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Wilhelm  Raabe 

*  8.  IX.  1831.     f  15.  XL  1910. 

Von  Julius  Stern  in  Baden-Baden 

„.  .  .  die   innere    Güte  .  .  .,    aus   der 
allein  die  Schönheit  entspringt." 

(Goethe  an  Frau  v.  Stein.) 

Am  15.  November  des  Jahres  1856  steht  ein  alter,  lebensmüder,  erinne- 
rungsreicher Mann  am  kleinen  Fenster  seines  Stübchens  und  schaut  hinaus 
in  das  Wirbeln  des  ersten  Schnees  und  hinab  auf  die  hastenden  Leute  in 
der  engen  Sperlingsgasse  —  und  beschließt,  die  Chronik  dieser  Gasse  zu 
schreiben,  die  kleinen  Erlebnisse,  das  kleine  Glück  und  das  große  Leid  dieser 
winkeligen  Häuser  und  ihrer  Bewohner,  der  Handwerker  und  Arbeitsfrauen, 
ihrer  Söhne  und  Töchter,  ihr  Wachsen  und  Lieben,  ihr  Kämpfen  und  Sterben. 

Und  wieder  ist's  ein  15.  November,  wieder  fällt  der  erste  Schnee,  leise 
sinkt  er  zum  schwarzen  Boden  und  zieht  die  Seele  mit  hinab  zu  sanftem 
Friedensschlummer  im  bergenden  Schöße  der  Erde.  Diesmal  ist  der  Mann, 
der  sich  damals  alt  träumte,  wirklich  der  lebensmüde  Greis,  dessen  Seele, 
von  der  Fülle  der  Gefühle  und  Gesichte  gesättigt,  müde  mit  den  weißen 
Flocken  hinabgleitet  in  den  ewigen  Schlummer,  dessen  Lippen  noch  mit 
lächelndem  Danke  für  das  sanfte,  stirnkühlende  Streicheln  von  der  Hand  der 
Gattin  die  seligen  Worte  hauchen:  „Das  ist  schön!"  — 

Das  ist  schön!  So  klingt  der  Grnndton  dieses  stillen  Lebens.  Denn  das 
Wesen  dieses  Mannes  war  innere  Güte.  Das  kleine  wie  das  große  Leben 
der  Menschen  erschien  ihm  bedeutsam  als  Stoff  reinen  Schauens.  Im  Ticken 
der  Wanduhr  hört  er  „das  letzte  verklingende  Getön  des  Weltrades."  Mit 
kosmischem  Blicke  schaut  er  schon  als  Jüngling  in  die  Welt;  ihm  ist 
„die  Geschichte  eines  Hauses  die  Geschichte  seiner  Bewohner,  die  Geschichte 
seiner  Bewohner  die  Geschichte  der  Zeit,  in  welcher  sie  lebten  und  leben, 
die  Geschichte  der  Zeiten  die  Geschichte  der  Menschheit,  und  die  Geschichte 
der  Menschheit  die  Geschichte  —  Gottes!"  Ein  also  „Fertiger"  tritt  er  in 
die  Welt  vor  die  Öffentlichkeit;  aber  nicht  fertig  in  dem  Sinne,  als  ob  ihm 
„nichts  recht  zu  machen"  wäre.  Im  Gegenteil:  ihm  ist  alles  recht.  Es  ist 
die  Welt,  der  50  er  Jahre,  in  die  er  tritt,  die  Ruhe  nach  dem  Sturm  der 
Revolution,  die  er  als  Jüngling  mit  erlebt  hat,  die  Ruhe  der  Reaktion,  die 
das  Stürmen  und  Drängen  zu  Boden  zwingt.  Diese  Ruhe  zwingt  zum  stillen 
Prüfen,  zur  Beschaulichkeit,  zur  Resignation.  So  sieht  er  „alle  Antinomien 
des  Daseins  sich  wiederspiegeln"  im  engsten  Winkel,  wie  andere  kontempla- 
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tive  Naturen  vor  ihm  es  auch  getan  haben,  Oliver  Goldsmith,  Sterne,  Dickens, 
Andersen,  Epiktet  und  Jakob  Böhme,  E.  T.  A.  Hoffmann  und  Immermann, 
vor    allen    Jean    Paul.      Der    philologische    Hang    unserer    Zeit    hat    auch 
für   Raabes  Art   nach   „Quellen"   geforscht   und    hat  sie    in  den  genannten 
und  anderen  „Humoristen"  zu  finden  geglaubt.    Ich  halte  solche  Bestrebungen 
für  verfehlt.1)    Die  Quellen  seiner  Art  und  seines  Wesen  strömen  aus  seinem 
eigenen  Innern   und   aus    seinem  Erleben;   wo  das  Erleben  verwandt  ist,  da 
werden  sich  auch  Verwandtschaften  zeigen,   mit  Vorgängern   und   mit  Zeit- 
genossen.    Unter   letzteren    wird    man    an    Stifter   denken    dürfen,    auch    an 
Vischer  und  Keller,  aber  auch  an  Wilhelm  Busch  —  Raabe  selbst  war  ein 
sehr  begabter  Zeichner  —  und  an  Moritz  Schwind.     Denn   auch   er   ist   ein 
lächelnder  Freund  des  „kleinen  Lebens".     Er  selbst  nennt  einmal  in  einem 
Atem  „Luther,  Goethe,  Jean  Paul".    Das  sind  freilich  drei  Sterne,  die  einen 
Lebensweg  beleuchten  können,  und  von  dem  tränenfunkelnden  Flimmern  des 
letzten    ist    wohl    mancher   Flackerstrahl    seinem    Lebenslichte    beigemischt. 
Aber  im  ganzen  ist  er  doch  frei  von   dem  Unbestimmten   und  Zerfließenden 
des  Bayreuther  Sonderlings.    Seine  Gestalten  sind  klar  geschaut,  die  Lebens- 
wege seiner  Menschen,  abgesehen  von  wenigen  absonderlichen  Abbiegungen, 
geradeaus  zu  deutlich  gesehenem   Ziele   führend   und   seine  Weltanschauung 
von  einer  nie   erkaltenden  Sonne    durchwärmt,   die   ihn  vor   einer  übereilten 
Annahme  des  Schopenhauerschen  Welthasses  bewahrt  hat:  der  Liebe.    „Das 
große  Verbum  amare"  ist  der  Hauptabschnitt  seiner  Lebensgrammatik.    „Die 
grasgrüne  Ewigkeit  durch  wird  man  zu  studieren  haben,  ehe  man  dies  Zeit- 
wort kennt  in  allen  seinen  Formen   und  Abwandlungen,    ehe   man   alles   das 
begriffen  hat,  was  ,es  regiert'."    Dies  zu  begreifen,  immer  mehr  zu  begreifen, 
ist  das  klar  klingende,  immer  neu  variierte  Thema  seiner  Lebensarbeit.    „Ich 
glaube  an  keine  Offenbarung,  als  an  die,  welche  wir  im  Auge  des  geliebten 
Wesens  lesen;  sie  allein  ist  wahr,  sie  allein  ist  untrüglich,  in  dem  Auge  der 
Liebe  allein  schauen  wir  Gott  ,von  Angesicht  zu  Angesicht'."  'Er  will  alles 
verstehen,  um  nichts  hassen  zu  müssen.    Darum  verschafft  er  sich  den  rich- 
tigen Blickpunkt:  er  zieht  sich  zurück  aus  der  Welt,  aus  dem  Getriebe  des 
Tages;   denn  wenn   man   sich   selbst  in  dessen  Wirbeln  dreht,   erblickt  man 
nur  die  Schwäche,  die  Torheit  und  das  Elend  des  einzelnen;  er  hat  „so  recht 
gefühlt;  daß    der  Mensch   nur   in    der   Entfernung  von    den    Menschen   den 
rechten  Blick  für  die  Menschen  und  ihr  Erdenleben  hat,  daß  er  nur  in  der 
Entfernung  von  ihnen  die  Größe,  die  Tugend,  die  Herrlichkeit  der  Mensch- 
heit im  ganzen  erkennt."    Die  Einsamkeit,  die  sich  „vor  der  Welt  ohne  Haß 
verschließt",  preist  er  als  seine  starke  Göttin,  die  bona  Dea,  „die  gute  Göttin 
des  Lebens",   die   ihm   die   lichtblaue  Seite   ihres  Schleiers   über  die  Augen 
hängt  und  seine  Seele  in  die  stillsten  Auen  irdischen   Friedens   führt.     Von 

*)  Sie  sind  gebührend  beleuchtet  in  der  hübschen  Studie  von  H.  Junge:  Wilhelm  Raabe, 
Studien  über  Form  und  Inhalt  seiner  Werke  (Schriften  der  literarischen  Gesellschaft  Bonn. 
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diesem  stillen  Garten  aus  kann  er  ungetrübten  Blickes  nach  den  staubigen 
Straßen  hinschauen,  wo  sich  die  Menschen  in  Hast  und  Qual  abmühen;  er 
sieht,  wie  ihnen  Luftschlösser  einfallen  und,  was  schlimmer  ist,  Gärten  ver- 
sinken, die  nie  mehr  aus  der  Tiefe  heraufgehoben  werden  können.  Und  ein 
tiefes  Mitleid  zieht  in  sein  Herz  ein,  Mitleid  mit  diesen  armen  Menschlein, 
die  sich  im  Leben  nicht  zurecht  finden,  weil  sie  nicht  wissen,  daß  es  wie 
ein  Kinderrätselbuch  ist,  das  man  nur  auf  den  Kopf  zu  stellen  braucht,  um 
die  Lösung  lesen  zu  können;  statt  dessen  stellen  sie  sich  auf  den  Kopf! 
Mitleid  mit  den  armen  Menschen,  die  jeden  Augenblick  vor  einer  Wand 
stehen  und  nicht  finden,  daß  ein  Weg  um  diese  herumführt.  Diesen  Menschen 
gibt  er  den  wohlgemeinten  Rat,  täglich  zu  beten:  „Unsere  tägliche  Selbst- 
täuschung gib  uns  heute!"  Denn:  „Was  haben  wir  vom  wachen  Leben 
mehr  als  unsere  Träume?"  Das  klingt  sehr  trübe,  sehr  resigniert;  und  energisch 
will  der  Dichter  auch  das  Fremdwort  Resignation  festhalten.  „Die  deutsche 
Welt  darf  manchmal  noch  so  süß  in  Mondenlicht  und  weiche  Redensarten  ge- 
bettet liegen;  wir  wollen  das  scharfe,  aber  gesunde  Wort  festhalten  und  uns 
durch  kein  anderes  zu  ersetzen  suchen".  Solche  Resignation  ist  die  Frucht 
eines  tiefen  Schauens  in  die  Zusammenhänge  des  Lebens,  und  sie  ist  die 
höchste  ethische  Kraft,  wenn  sie  mit  jenem  Humor  zusammenlebt,  der  „die 
lachende  Träne  im  Wappen  führt."  Das  Lachen  hält  er  „für  eine  der  ernst- 
haftesten Angelegenheiten  der  Menschheit",  von  der  man  viel  zu  leichtfertig 
in  der  Welt  spreche. 

Aber  neben  diesem  schmerzhaft  befreienden  Lachen,  das  nicht  ganz  frei 
ist  von  den  Zuckungen  der  Verzweiflung,  blüht  in  ihm  auch  jenes  ganz  be- 
freite, stille,  beglückende  Lächeln,  das  „Sonnenlächeln,  das  ohne  irgend  zu- 
tage hegenden  Grund  eben  aus  der  Tiefe  kommt  und  also  da  ist,  weil  ein- 
mal ein  bevorzugtes  armes  Menschenkind  die  Welt  schön  sieht."  Die  Welt 
schön  sehen  und  darum  lächeln  —  das  ist  die  köstliche  Gabe,  die 
Raabe  seinen  gehebten  Deutschen  geschenkt  hat;  das  ist,  wenn  man  so  will, 
die  romantische  Ecke  in  seinem  WTesen,  das  ist  seine  —  unbewußte  — 
Mission  in  der  deutschen  Dichtung  des  19.  Jahrhunderts.  „Was  sind  wir 
allesamt  anders,  als  Boten,  die  versiegelte  Gaben  zu  unbekannten  Leuten 
tragen?"  So  fragt  er  einmal.  Die  ihm  anvertraute  und  von  ihm  treulich 
bestellte  Gabe  ist  eben  dieses  gesegnete  Lächeln,  das  dem  finstern  memento 
mori,  das  in  der  Mitte  der  Lebensbahn  recht  zu  behalten  scheint,  am  Schlüsse 
ein  heiteres  memento  vivere  entgegengesetzt  und  mit  diesem  lebenbejahenden 
Ergebnisse  die  Rückschau  der  Erinnerung  besiegelt.  Die  Erinnerung  preist 
er  als  die  „wahre  lautere  Quelle  jeder  Tugend,  jeder  wahren  Aufopferung"; 
die  Erinnerung,  die  „Blumen  zwischen  die  öden  Blätter  des  Lebens  legt". 
Zwar  kennt  er  auch  die  emportragende  Kraft  der  Sehnsucht,  des  „Hungers", 
und  im  „Hungerpastor"  wird  dieser  Welt-  und  Seelenhunger  in  allen  Ton- 
arten variiert.  Aber  er  weiß,  daß  „zur  Zeit,  wo  die  Sehnsucht  am  stärksten 
ist,    auch    die    Fesseln    am   stärksten    sind";    der    Gedanke    an    die    Zukunft 
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scheint  ihm  nie  ganz  rein  von  Egoismus,  „und  über  jede  Blüte,  die  das 
Menschenherz  treiben  soll,  legt  er  den  Mehltau  der  Selbstsucht".  Die  Ver- 
gangenheit dagegen  „mit  ihren  erloschenen  Bildern,  mit  ihren  ganz  oder  halb 
verklungenen  Taten  und  Träumen"  ist  ihm  der  Boden,  auf  dem  selbstlose 
Lebens-  und  Menschenliebe  gedeiht.  „Wer  könnte  ein  Kind  beleidigen,  der 
daran  denkt,  daß  er  einst  selbst  sich  an  die  Mutterbrust  geschmiegt,  daß 
ein  Mutterauge  auf  ihn  herabgelächelt  hat?  Die  Erinnerung  ist  das  Ge- 
winde, welches  die  Wiege  mit  dem  Grabe  verknüpft,  und  mag  das  dunkle 
stachlichte  Grün  des  Leidens,  des  Irrtums,  noch  so  vorwaltend  sein,  nie- 
mals wird's  hier  und  da  an  einer  hervorleuchtenden  Blume  fehlen,  bei  wel- 
cher wir  verweilen  und  flüstern  können:  ,Wie    lieblich    und  heilig    ist   diese 

Stätte!'" 

Jean  Paul  sagt  einmal:  „Der  rechte  Genius  beruhigt  sich  von  innen;  nicht 
das  hochauffahrende  Wogen,  sondern  die  glatte  Tiefe  spiegelt  die  Welt." 
Ist  es  nicht,  als  hätte  er  das  Wesen  Wilhelm  Raabes  umschreiben  wollen? 
Ein  tief  von  innen,  aus  eigenem  klarem  Lichte  leuchtender  Spiegel  des 
Menschenlebens  und  Weltgeschehens,  das  ist  er.  Alles  sehen  wir,  wenn  wir 
in  diesen  Spiegel  hineinschauen:  die  stillen  Gassen  in  Sonnenglanz  und 
Mondschein;  die  verzauberten  Gärten  alter  Schlösser  und  die  fruchttragenden 
Felder  des  sauer  sich  mühenden  Ackersmanns;  die  Einfachheit  und  Natur- 
freude des  Dorfbewohners  wie  die  breitspurige  Philisterhaftigkeit  des  Klein- 
städters und  die  sorgen-  und  leidenschaftdurchfurchten  Mienen  des  Groß- 
städters; die  Spiele  der  Kindheit,  die  Sehnsucht  der  Jugend,  das  Wirken 
der  Mannesjahre  und  die  müde  Rückschau  des  Greisenalters;  das  seltsam 
wechselnde,  schwer  zu  enträtselnde  Wesen  des  Weibes,  dessen  Glück  im 
Willen  zum  Beglücken  wurzelt,  und  das  tatendurstige,  schwerblütige  Ringen 
des  Mannes;  das  ewige  Kind  „Volk",  das  zum  Wahren  und  Schönen  nicht 
hinaufsteigt,  sondern  es  zu  sich  herabzieht,  „aber  nicht,  um  es  unter  die 
Füße  zu  treten,  sondern  um  es  zu  herzen,  zu  liebkosen,  um  es  in  ewig 
wechselndem  Spiel  zu  drehen  und  zu  wenden  und  sich  über  seinen  Glanz 
zu  wundern  und  zu  freuen",  —  und  den  deutschen  Adel  mit  all  seiner  ge- 
wachsenen Vornehmheit  und  seinen  erstarrten  Anschauungen;  den  stillen 
Frieden  mit  seiner  lächelnden,  oft  auch  trübselig  mürrischen  Beschaulichkeit 
und  den  großen  Krieg  mit  seinen  taten  weckenden  Anreizen;  die  deutschen 
Täler  und  Hügel,  den  deutschen  Wald  mit  seinem  Zauberlicht  und  Kling- 
klang; —  mit  einem  Wort:  das  ganze  deutsche  Vaterland  mit  all  seinen 
Schönheiten  und  traulichen  Kleinheiten,  seine  Geschichte,  seine  Bewohner, 
seine  Natur  blickt  uns  aus  diesen*  treuen  Spiegel  an;  dies  spiegelnde  Auge 
zwinkert  uns  lächelnd  zu,  hat  seine  harmlose  Freude  daran,  wenn  wir  uns 
durch  die  falschen  Wegweiser  des  Schicksals  irre  führen  lassen,  warnt  uns 
vor  dem  Schwärmen  und  lehrt  uns  doch  einen  starken  Glauben  an  das  Leben. 
Denn  der  Mund  unter  diesem  lächelnden  Auge  ruft  uns  vernehmbar  das 
Glaubensbekenntnis  zu:  „Die  Erde  läßt  uns  ja  nicht  los;  wir  sind  ihre  Kiuder, 
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und  sie  ist  nichts  ohne  uns,  wir  nichts  ohne  sie."  Und  mit  starkem  Aus- 
rufezeichen setzt  er  hinzu:  „Ich  glaube,  daß  die  Erde  jung  ist!" 

Mit  solcher  Jugend  und  solchem  Jugendglauben  im  Herzen  sieht  man 
allem  Schicksalgegebenen  ruhig  entgegen,  auch  dem  letzten,  dem  Tode.  Das 
ist  ihm  eine  Forderung  der  Vornehmheit.  „Es  ist  deutscher  Adel,  den  Tod 
nicht  zu  ernst  zu  nehmen."  Allerdings  fährt  er  fort:  „ —  und  die  Toten 
mit  Ernst  und  Respekt  zu  behandeln."  Denn  „Respekt,  wo  er  hingehört", 
ist  ihm  auch  ein  Gebot  der  Vornehmheit,  das  „der  Pöbel"  nicht  befolgt. 
Ein  stilles  Sterben  wünscht  er  sich;  so  wie  er  sichs  bei  den  Vögeln  denkt, 
deren  man  so  verhältnismäßig  wenige  tot  findet.  „Ihr  Weggehen,  ihr  Ver- 
schwinden, ihr  Begrabenwerden,  ohne  Aufsehen  und  Schreiberei  zu  machen, 
ihr  Vergehen  in  den  blauen  Himmel  oder  die  Winternacht,  ohne  irgend- 
einem Menschen  Unkosten,  Störung  und  Überdruß  zu  machen:  das  möchte 
ch  ihnen  nachmachen  können!" 

Auch  sein  stilles  Sterben  also  in  seiner  stillen  Braun  Schweiger  Heimat  war 
ihm  ein  erfüllter  Wunsch  und  sozusagen  seiner  „Raabenweisheit"  letzter 
Schluß,  nachdem  er  wohl  noch  ein  letztesmal  innig  gelächelt  hatte  über  die 
Ehrung  der  Berliner  Universität,  die  ihn  zum  Ehrendoktor  der  Medizin  er- 
nannte; ein  harmonischer  Abschluß  eines  harmonischen  Stillebens,  ebenso 
passend  zu  ihm  und  seinem  Lebensgange,  wie  fünf  Tage  später  das  Kämpfer- 
leben des  großen  russischen  Apostels  der  Menschenwürde,  Tolstoi,  in  selbst- 
gewählter düsterer  Einsamkeit  seinen  tragisch  umwitterten,  notwendigen 
Schlußpunkt  fand.  Wir  haben  deshalb  kein  Recht,  an  seinem  Grabe  viel 
Aufhebens  von  unserem  Schmerze  zu  machen.  Er  hat  uns  all  das  Schöne 
gegeben,  was  er  uns  geben  durfte  und  konnte.  Seine  Werke  enthalten,  wie 
das  Schätzkästlein  des  Meisters  Anton,  „tausend  edle  Gedanken  und  Träume; 
tausend  Hoffnungen,  sein  edelstes  Selbst  hat  der  Meister  darin  verborgen." 
Und  uns  strahlt  unvergänglich  sein  befreiendes  und  beglückendes  Lächeln. 
Reif  ist  er  in  die  Welt  getreten,  immer  reifer  geworden  und  als  ganz  reife, 
edle,  süße  Frucht  vom  Baume  des  Lebens  gefallen.  Darum  denken  wir  an 
Goethe,  dem  „kein  Sarg  imponieren  konnte",  und  an  das  gute  Wort  der 
Engländer:  „Never  say  die". 

Denn  Wilhelm  Raabe  lebt  uns. 

Und  wenn  ich  vergebens  versuche,  des  alten,  jungen,  lächelnden,  welt- 
fernen Weltweisen  absonderliches  und  doch  so  gesundes,  klares  Wesen  in 
eine  kurze  Formel  einzufangen,  klingen  mir  seine  eigenen  schlichten  und 
doch  so  tiefen  Worte  durch  den  Sinn: 

„Es  bleibt  doch  beim  Alten  und  die  Welt  ein  großes  Wunder!" 
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Die  Philosophie  im  deutschen  Aufsatz 
der  höheren  Schulen 

Von  Gerhard  Budde  in  Hannover 

Die  Überzeugung,  daß  wir  der-  Philosophie  in  irgend  einer  Form  wieder 
Eintritt  in  unsere  höheren  Schulen  verschaffen  müssen,  gewinnt  neuerdings 
immer  mehr  Anhänger.  Man  erkennt  mehr  und  mehr,  daß  die  Gebildeten, 
die  aus  diesen  Schulen  hervorgegangen  sind,  philosophischen  Problemen  zu 
hilflos  gegenüberstehen  und  deshalb  so  leicht  von  jedem  Einfall  eines  philo- 
sophischen Charlatanismus  sich  betören  lassen,  und  daß  dies  anders  sein 
würde,  wenn  im  Unterricht  der  Oberstufe  dieser  Schulen  die  Philosophie 
Berücksichtigung  fände.  Diesen  Standpunkt  vertreten  unter  anderen  Eudolf 
Eucken  und  Friedrich  Paulsen. 

Über  die  Frage,  in  welcher  Form  die  philosophische  Unterweisung  zu  er- 
folgen habe,  gehen  die  Ansichten  auseinander.  Die  einen  verlangen  einen 
besonderen  Unterricht  in  philosophischer  Propädeutik,  die  anderen  wollen 
alle  Unterrichtsfächer  in  den  Dienst  dieser  Unterweisung  stellen, m sie  philo- 
sophisch ausmünden  lassen,  wieder  andere  vertreten  beide  Forderungen  zu- 
gleich. Ich  bin  der  Meinung,  daß  die  philosophische  Unterweisung  vor  allem 
dem  deutschen  Unterricht  zugewiesen  werden  müßte.  Auch  der  deutsche 
Aufsatz  müßte  philosophische  Probleme  heranziehen.  Darüber  äußert  sich 
in  sehr  interessanter  Weise  der  bekannte  siebenbürgische  Gymnasialprofessor 
und  Schriftsteller  Dr.  Oskar  Netoliczka  in  einer  Programmarbeit,  die  unter 
dem  Titel  „Aus  der  Praxis  des  deutschen  Unterrichts"  dem  Osterprogramm 
1909  des  Honterusgymnasiums  in  Kronstadt  beigegeben  ist. 

Der  deutsche  Aufsatz  soll  in  den  Dienst  des  erziehenden  Unterrichts  treten. 
Welches  ist  das  Ziel  dieses  Unterrichts?  Die  Pflege  eines  vielseitigen  In- 
teresses. „Wie  der  Zögling  die  Welt,  in  der  er  zum  Bewußtsein  erwacht, 
je  nachdem  theoretisch  erkennt  oder  praktisch  bewertet  oder  in  ihrem  inner- 
lichen Grunde  erlebt,  so  hat  die  Schule  Erfahrung  und  Denken,  das  künst- 
lerische und  sittliche  Empfinden,  den  Sinn  für  die  Gemeinschaft  und  die 
Ahnung  des  Ewigen  durch  planmäßige  Einwirkung  vor  dem  Verkümmern 
zu  bewahren."  Dazu  muß  auch  der  deutsche  Aufsatz  beitragen.  Aus  dieser 
Erwägung  ergeben  sich  vier  große  Gebiete,  deren  Behandlung  auch  im  Auf- 
satz die  Pflege  der  durch  die  Erziehung  geforderten  Interessen  zu  fördern 
hat,  nämlich 

1.  die  Erfahrungswelt  im  engeren  Sinne,  als  die  reale  Wirklichkeit, 

2.  die  Welt  der  Begriffe, 

3.  die  Idealwelt   des  Schönen    und    die    des  Guten   in    seiner  Vertretung 
durch  Einzelne  wie  durch  die  Gemeinschaft, 

4.  die  Überwelt  des  Ewigen. 


Die  Philosophie  im  deutschen  Aufsatz  der  höheren  Schulen 


Damit  ist  die  Notwendigkeit  der  Berücksichtigung  der  Philosophie  im 
deutschen  Aufsatz  der  Oberstufe  erwiesen.  Netoliczka  fordert  sehr  richtig 
für  ein  Aufsatzthema  in  den  oberen  Klassen,  daß  es  irgendwie  „augen- 
öffnende Kraft"  habe;  „es  vermittele  eine  wertvolle  Einsicht,  die  nicht  immer 
oder  vorzugsweise  ein  Lernen  zu  bedeuten  hat  im  Sinne  der  Bereicherung 
des  Wissens,  wohl  aber  ein  Schauen  in  einen  Spiegel,  der  die  Dinge  dieser 
Welt  je  nach  ihrem  wahren  Wesen  zurückwirft". 

Die  Volksschule  soll  ihren  Zöglingen  die  Fähigkeit  allgemeiner  Orientierung 
in  der  natürlichen  und  geschichtlichen  Welt  übermitteln.  Die  höhere  Lehr- 
anstalt erweitert  den  Kreis  der  Unterrichtsgegenstände,  „indem  sie  zu  der 
Muttersprache  die  fremden  Sprachen,  zur  Kenntnis  der  Naturprodukte  und 
Naturerscheinungen  den  formelhaften  Ausdruck  ihres  Geschehens  und  die 
genetische  Einsicht  in  ihr  Werden,  also  Mathematik  in  ihrem  Zusammenhang 
mit  der  Physik  und  (wohl  bald  auch  für  uns)  Biologie  in  die  Reihe  der- 
Unterrichtsgegenstände  einfügt". 

Zu  der  Welt  der  Alltagserfahrung,  der  Idealwelt  des  Schönen  und  Guten, 
der  Überwelt  des  Ewigen  gesellt  sich  an  der  höheren  Schule  die  Welt  der 
Begriffe,  das  Feld  der  Betätigung  für  das  spekulative  Interesse.  Es  ist  die 
eigentliche  und  höchste  Aufgabe  auch  des  Aufsatzunterrichts  dieser  Lehr- 
anstalten, denkend  Stellung  zu  nehmen  zu  den  Dingen,  die  dem  erweiterten 
Erfahrungskreise  angehören,  wie  der  Unterricht  sie  hier  umschreibt.  Aus 
dieser  eigentlichen  Aufgabe  der  höheren  Lehranstalt  ergibt  sich  zunächst 
die  Abhandlung  als  Hauptform  des  deutschen  Aufsatzes  für  die  Oberstufe, 
aus  ihr  ergibt  sich  aber  zugleich,  daß  die  Bearbeitung  philosophischer  The- 
mata „die  Krone  der  deutschen  Aufsatzthemen  für  diese  Klassen  ist". 

Während  die  Volksschule  vorzugsweise  das  empirische  Interesse  pflegt, 
gipfelt  die  Aufgabe  der  höheren  Schule  in  der  Pflege  des  spekulativen  In- 
teresses in  einem  erweiterten  Sinne,  der  das  ästhetische  und  moralische  nicht 
aus-,  sondern  einschließt.  „Dort  sichere  Einführung  zunächst  in  die  Tatsachen 
der  umgebenden  Welt,  wie  sie  apperzipiert  werden  von  den  anschauungsfrohen 
Sinnen  eines  unverbildeten  Ichs;  hier  philosophische  Erfassung  des  Wesens 
und  der  Zusammenhänge  auch  der  Welt  geistiger  Realitäten,  um  aus  der 
Versenkung  in  Außer-  und  Überindividuelles  nichts  anderes  natürlich  als 
das  eigene  Ich  emporzuholen,  aber  vertieft,  bereichert,  geläutert,  entschränkt 
aus  den  Grenzen  eines  immer  irgendwie,  mit  Goethe  zu  sprechen,  bornierten 
Individuums!"  Dabei  handelt  es  sich  nicht  um  anschauungsferne  Abstrak- 
tionen und  um  ein  unfruchtbares  Spekulieren  auf  dürrer  Heide,  auch  nicht 
etwa  bloß  um  eine  dialektische  Übung,  die  gewissermaßen  so  nebenher  und 
nur  gelegentlich  einmal  anzustellen  wäre,  „sondern  um  eine  planmäßig  fort- 
schreitende  Umkehr  der  ganzen  Stellung  zum  Sein,  wie  sie  stets  bedingt  ist 
durch  eine  wahrhafte  Einsicht.  An  die  Stelle  des  sinnlichen  Sehens  und 
dämmeriger  Dumpfheit  soll  das  Schauen  treten.  Apollons  Erleuchtung  ist 
mehr    als  der  Rausch  des  Dionysos.     Wie  wir  den  Stoff  aus  allen  Fächern 
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des  Unterrichts  entnehmen  und  unter  letzte,  große  Gesichtspunkte  einreihen, 
so  brauchen  wir  Aufgaben,  die  alle  Seelenkräfte  in  Bewegung  setzen;  aber 
die  höchsten  unter  ihnen  sind  von  augenöffnender  Kraft". 

So  soll  auch  der  deutsche  Aufsatz  der  Oberstufe  der  höheren  Schulen  der 
philosophischen  Bildung  dienen.  Ich  begrüße  die  Anregungen  Netoliczkas 
aufs  lebhafteste,  wie  nur  überhaupt  alle  Ratschläge  höchster  Beachtung  wert 
erscheinen,  die  einer  grundsätzlichen  Berücksichtigung  der  Philosophie  in 
diesen  Schulen  das  Wort  reden.  Die  Folge  des  bestehenden  Zu«tandes  ist, 
um  mit  Paulsen  zu  reden,  „daß  ein  sehr  großer  Teil  unserer  Studierenden 
jetzt  ohne  jede  Berührung  mit  der  Philosophie  bleibt,  und  die  weitere,  daß 
in  der  gebildeten,  auch  der  akademisch  gebildeten  Welt  ein  kläglicher  Mangel 
an  Orientierung  über  die  letzten  Fragen  der  Wirklichkeit  und  des  Lebens 
herrscht:  vager  Skeptizismus,  oberflächlichster  Materialismus,  prinziploser 
Eklektizismus,  Hereinfallen  auf  jeden  neuesten  Einfall,  der  sich  philosophisch 
drapiert,  das  sind  die  Wirkungen  des  Verschwindens  der  Philosophie  und 
ihres  klärenden  Einflusses".  Sollte  es  nicht  ratsam  sein,  durch  philosophische 
Unterweisung  der  Jugend  einem  solchen  Zustande  ein  Ende  zu  machen  und, 
um  dafür  die  nötige  Zeit  zu  gewinnen,  an  den  Gymnasien  beispielsweise  auf 
den   color  latinus  zu  verzichten? 


Angewandte  Geschichte, 
eine  Erziehung  zum   politischen  Denken  und  Wollen1) 

Von  Heinrich  Wolf  in  Düsseldorf 

Die  beste  Erziehung  zum  Staatsbürger  ist  ein  gründlicher,  guter  Ge- 
schichtsunterricht. Ich  würde  es  lebhaft  bedauern,  wenn  ein  besonderer 
„Unterricht  in  der  Bürgerkunde"  auf  unseren  höheren  Schulen  eingerichtet 
würde,  eine  Art  Katechismuslehre.  Das  wäre  Dressur,  eine  Erziehung  zur 
Knechtschaft,  nicht  zur  Freiheit. 

„Angewandte  Geschichte"  soll  bedeuten,  daß  überall  mit  Bewußtsein  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart  in  Verbindung  gebracht  werden;  daß  wir  ver- 
suchen, nicht  nur  die  Vergangenheit  aus  der  Gegenwart,  sondern  viel  mehr 
noch  die  Gegenwart  aus  der  Vergangenheit  zu  verstehen;  vor  allem  müssen 
wir  den  Mut  haben,  für  die  wichtigen  Fragen  unserer  Zeit  aus  der  Ver- 
gangenheit zu  lernen,  Folgerungen  und  Forderungen  zu  ziehen. 


*)  Wolf,  „Angewandte  Geschichte",  XIV  und  377  Seiten,  Leipzig,  Dieterichscher  Verlag, 
1910.  —  Kecht  gern  bin  ich  der  Anregung  des  Herausgebers  dieser  Zeitschrift  gefolgt,  mich 
über  die  meinem  Buche  zugrunde  liegenden  Gedanken  in  freier  Form  zu  äußern.  Ich  will 
zeigen,  wie  ich  mir  einen  fruchtbaren  Geschichtsunterricht  auf  den  Oberklassen  denke. 


Angewandte  Geschichte,  eine  Erziehung  zum  politischen  Denken  und  Wollen  9 

Der  Geschichtsunterricht  auf  den  Oberklassen  unserer  höheren  Schulen 
unterscheidet  sich  weniger  durch  die  Quantität  des  Wissens  von  dem  auf 
den  Mittelklassen,  als  durch  die  Qualität.  Hier  hat  man  keine  Zeit,  die 
ganze  äußere  Geschichte,  besonders  die  Kriege,  in  aller  Ausführlichkeit  zu 
wiederholen;  die  innere  Geschichte  bildet  die  Hauptsache.  Dabei  kommt 
es  darauf  an,  daß  die  Schüler  die  Ursachen  und  Wirkungen  erkennen;  daß 
sie  zur  Mitarbeit,  zum  selbständigen  Denken  und  Forschen  erzogen  und  daß 
die  sittlichen  Kräfte  in  ihnen  geweckt  werden.  Sie  sollen  nicht  nur  wissen, 
wie  die  heutigen  Verhältnisse  sind,  sondern  wie  sie  geworden  sind. 

Man  sagt:  „Politik  gehört  nicht  in  die  Schule".  Im  Gegenteil,  sie  muß 
eine  der  wichtigsten  Aufgaben  sein;  nur  darf  man  darunter  nicht  Partei- 
politik und  politischen  Tagesstreit  verstehen,  sondern  die  Lehre  von  Staat 
und  Volk,  von  Ursprung,  Wesen  und  Aufgaben  des  Staates,  von  unseren 
Rechten  und  Pflichten.  In  diesem  Sinne  hielten  Plato  und  Aristoteles  mit 
Recht  die  Politik  für  den  höchsten  Grad  der  Ethik,  der  Moral. 

I.  Obersekunda. 

Die  alte  Geschichte  bildet  eine  in  sich  abgerundete  Kulturwelt.  Selbst- 
verständlich müssen  wir  dafür  sorgen,  daß  die  Schüler  über  die  äußere  Ge- 
schichte der  Griechen  und  Römer  genau  Bescheid  wissen,  über 

den  Kampf  zwischen  Europa  und  Asien, 

die  Ausbreitung  des  Griechentums, 

den  Kampf  um  die  Hegemonie, 

das  allmähliche  Wachsen  der  Römerreichs, 

den  Untergang  der  alten  Welt. 
Aber  wir  dürfen  uns  nicht  zu  lange  dabei  aufhalten.     Das  Hauptgewicht  ist 
auf  die  innere  Geschichte  zu  legen,   und   ihr   kann   man   die  Überschrift 
geben  „Freiheit  und  Gleichheit". 

A.  Griechische  Geschichte. 

1.  Die  Freiheit  hat  die  Griechen  groß  gemacht.  Ihre  Geschichte 
beginnt  mit  einer  großen  sozialen,  wirtschaftlichen  Ungleichheit;  kraftvolle, 
kriegerische  Übermenschen,  adelige  Großgrundbesitzer  erhoben  sich  über  die 
Masse  des  Volkes,  die  Bauern,  und  zahlreiche  unfreie  Arbeitskräfte  standen 
ihnen  zur  Verfügung. 

Die  größte  Umwälzung  wurde  durch  die  Einführung  des  Geldes  im 
7.  und  6.  Jahrhundert  vor  Chr.  hervorgerufen:  Ein  dritter  Stand  schob  sich 
zwischen  Adel  und  Bauern,  der  zu  immer  größerem  Wohlstand  gelangte,  der 
Stand  der  Gewerbetreibenden,  der  Kaufleute,  der  Schiffsbesitzer.  Der  Um- 
schwung des  Wirtschaftslebens  konnte  nicht  ohne  Wirkimg  auf  den  Adel 
bleiben;  es  vollzog  sich  eine  kapitalistische  Ausgestaltung  der  Landwirtschaft. 
Verheerend  waren  die  Wirkungen  der  Geldwirtschaft  für  die  Bauern  und 
Pächter;  sie  gerieten  in  Schulden  und  dadurch  in  Hörigkeit  und  Leibeigen- 
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schaft.     Schon   im    6.  Jahrh.  vor  Chr.    sind   mehrere   griechische   Staaten  an 
Klassenkämpfen  verblutet. 

Athen  schien  berufen  zu  sein,  die  mächtige  Hauptstadt  der  Griechen   zu 
werden.     Es  war  dies   das  Verdienst  Solons,   den  Schmoller   den    „größten 
Sozialreformer  der  antiken  Welt"    nennt.     Und   nun  vollzog   sich  von  Solon 
bis  Perikles  die  großartige  Entwicklung,  durch  die  der  athenische  Staat  immer 
demokratischer   wurde.      Dabei  waren    die   gemeinsamen    Kämpfe    gegen  die 
Perser  von   größter   Bedeutung:   durch   sie  wurden   die  Bürger   zu  einer  ge- 
schlossenen Einheit  zusammengeschweißt,  und  zugleich  wies  Themistokles  den 
Athenern    den  Weg   auf   das  Meer.      Seitdem    sahen    sie    ihre    Freiheit 
wesentlich  in  der  Gleichheit;  sie  unterschieden: 
die  iatjyoQla  „gleiche  Freiheit  der  Rede", 
die  iöovofiin  „Gleichheit  vor  dem  Gesetz", 
die  iaon^La  „Gleichberechtigung  zu  den  Amtern". 
Mit  diesem  Freiheitsgefühl  verband  sich  ein  starkes  Nationalbewußtsein; 
in  der  Freiheit  erblickten  die  Griechen  ihre  nationale  Eigenart,  den  wesent- 
lichen Unterschied  gegenüber  den  „Barbaren". 

2.  Die  Entartung  der  Freiheit  und  Gleichheit  hat  die  Griechen 
zugrunde  gerichtet: 

u)  Eine  politische  Einigung  der  Griechen  um  das  Agäische  Meer  kam  nicht 
zustande,  weil  man  keinen  Ausgleich  zu  finden  wußte  zwischen  den  notwen- 
digen Erfordernissen  der  Gesamtheit  und  dem  Freiheitsdrang  der  Einzel- 
staaten. Der  Friede  des  Antalkidas  (387  vor  Chr.)  gleicht  dem  unseligen 
Westfälischen  Frieden  (1648  nach  Chr.).  Erst  das  19.  Jahrhundert  hat  uns 
gebracht,  Avoran  die  alten  Griechen  gescheitert  waren:  eine  weitgehende  Au- 
tonomie der  Gemeinden,  Städte,  Kreise,  Provinzen,  Einzelstaaten  innerhalb 
eines  festgefügten  Gesamtreichs. 

ß)  Auch  in  den  griechischen  Einzelstaaten  schwand  das  Gemeingefühl.  Zu 
den  entsetzlichen  Bruderkriegen  zwischen  den  vielen  Stadtstaaten  kamen  die 
blutigen  Partei-  und  Klassenkämpfe  innerhalb  der  Städte:  zwischen  Oli- 
garchie und  Demokratie,  wobei  die  Oligarchie  immer  mehr  zu  einer  Pluto- 
kratie  und  die  Demokratie  zu  einer  Ochlokratie  wurde. 

y)  „Die  Extreme  berühren  sich":  die  zügellose  Demokratie  führte  zur  Un- 
freiheit, zur  Knechtschaft,  und  das  Reich  Alexanders  des  Großen,  die  Dia- 
dochenstaaten  wurden  hineingerissen  in  den  theokratischen  Universalis- 
mus, die  Entnationalisierung  und  Erstarrung  des  Ostens. 

Interessant  ist  dabei  die  Entwicklung  des  Kriegswesens:  von  dem  kriege- 
rischen Adel  der  alten  Zeit  bis  zu  dem  modernen  Geldadel,  der  geworbene 
Söldner  in  den  Krieg  schickt.1) 


*)  Die  Entwicklung  ist  typisch  und  hat  sich  im  18.  und  19.  Jahrh.  wiederholt.  Gegen- 
über einem  bevorzugten  Kriegsadel  wird  die  politische  Gleichheit  aller  Bürger  durchgesetzt; 
es  folgt   eine   großartige    Entfesselung   zahlreicher  Kräfte,    ein    gewaltiger  Aufschwung.     Aber 
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3.  Im  Kampf  gegen  die  entartete  Freiheit  und  Gleichheit,  gegen 
den  extremen  Individualismus  und  Subjektivismus  ist  im  5.  und  4,  Jahrhun- 
dert eine  unvergleichliche  Literatur  entstanden,  welche  bleibenden  Wert  hat 
für  alle  Zeiten.  Was  Thukydides,  Sokrates,  Plato  und  Aristoteles  über  das 
Wesen,  die  wahren  Aufgaben  und  die  Formen  des  Staates  gelehrt,  die  tief- 
durchdachten Reform  vorschlage,  die  sie  gemacht  haben,  müssen  gründlich 
besprochen  werden.  Sie  bekämpfen  in  gleicher  Weise  Plutokratie  wie  Demo- 
kratie; sie  fordern  eine  soziale  Aristokratie  oder  Monarchie. 

4.  Freiheit  ist  das  Lebenselement  für  ein  gesundes  Geistesleben. 
Mit  der  Freiheit  der  Griechen  wechselten  die  Schauplätze  ihrer  Kultur: 

Bis  ins  6.  Jahrh.  vor  Chr.  die  kleinasiatischen  Griechenstädte. 

Im  5.  und  4.  Jahrh.  Athen. 

Im  3.  und  2.  Jahrh.  noch  eine  Nachblüte  in  Pergamum,  Alexandria, 
Syrakus,  Massilia. 

Dann  Erstarrung. 
Von  selbst  drängt  sich  ein  Vergleich  mit  dem  ausgehenden  Mittelalter  und 
dem  17.,  18.,  19.  Jahrhundert  auf. 

B.  Römische  Geschichte. 

1.  Jahrhundertelang  verläuft  die  Geschichte  Roms  ähnlich  wie  die  Athens: 

Klassenkämpfe  zwischen  Patriziern  und  Plebejern. 
Zusammenschweißung   der  ganzen  Bürgerschaft  infolge   schwerer, 

gemeinsam  ausgefochtener  Kriege. 
Zunehmende  Demokratisierung. 

Gegensätze    zwischen    dem   neuen    Adel,    der  Nobilität,   und   der 
wachsenden  Masse  des  Proletariats. 
Hier  werden  wir   allerdings   betonen   müssen,   daß  bei   den   Römern  das  Ge- 
fühl der  Zusammengehörigkeit  stärker  war.    Ihr  Staat  war  eine  große  Familie; 
das  zeigte  sich  besonders  in  vielen  Kultgebräuchen. 

2.  Sowohl  in  Athen  wie  in  Rom  trat  eine  Entartung  ein;  aber  sie  führte 
in  Athen  zur  extremen  Demokratie,  in  Rom  zur  extremen  Oligarchie. 
Großartig  ist  die  Verlogenheit,  mit  der  die  oligarchische  Klassenherrschaft 
der  Nobilität 

eine  Scheindemokratie  bestehen  ließ  und   noch  weiter   ausbildete, 

eine  Beute-  und  Eroberungspolitik  großen  Stils  trieb, 

alle  Länder  wirtschaftlich  ausbeutete, 

alle  Bewohner  des  weiten  Reiches  entrechtete, 

Klassenjustiz  übte, 

die  Religion  in  ihren  Dienst  stellte. 


zugleich  mit  ihm  tritt  eine  neue,  wirtschaftliche  Ungleichheit  ein,  zwischen  dem  unkriege- 
rischen Geldadel  und  der  Masse  der  Nichtbesitzenden.  Die  „Vielen"  benutzen  ihre  poli- 
tische Macht,  um  eine  wirtschaftliche  Gleichheit  durchzusetzen. 
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Die    Wirkungen    waren:    Verschwinden    des    kernhaften    Bauernstandes,    er- 
schreckende Zunahme  des  städtischen  Proletariats,  Übergang  zum  Söldnerheer. 

3.  Die  zahlreichen  sozialen  Reformversuche  scheiterten  an  dem  Mangel 
eines  wahren  Sozialismus,  d.  h.  Gemeingefühls,  und  die  hundertjährige  Revo- 
lution endigte  mit  dem,  auf  die  proletarischen  Massen  sich  stützenden  Cäsa- 
rismus.    Cäsar  ist  der  Nachfolger  Alexanders  des  Großen. 

4.  Die  antike  Kulturwelt  ist  zugrunde  gegangen  infolge  zunehmender  Ent- 
völkerung, Entartung  und  Entnationalisierung.  Die  Geschichte  lief  in  den 
theokratischen  Universalismus  des  Orients  aus. 

Können  wir  aus  der  Geschichte  des  Altertums  lernen? 

Wir  dürfen  uns  die  Augen  nicht  davor  verschließen,  daß  unsere  Gegen- 
wart eine  beängstigende  Ähnlichkeit  hat  mit  der  griechischen  Geschichte,  die 
auf  die  Perserkriege,  und  mit  der  römischen  Geschichte,  die  auf  den  zweiten 
Punischen  Krieg  folgt.     Wir  lernen: 

1.  die  Grenzen  der  Freiheit.  Nur  eine  starke  Staatsgewalt  ist  imstande, 
die  Freiheit  zu  schützen  und  zu  bändigen: 

«)  zu  schützen  die  Denk-,  Glaubens-,  Lehr-  und  Redefreiheit,  die  Fun- 
damente unserer  Kultur; 

ß)  zu  bändigen  und  einzuschränken  unsere  äußere  Freiheit,  soweit 
dies  zum  Wohle  des  Ganzen  nötig  ist  Der  Verlauf  der  alten  Geschichte 
ist  eine  vernichtende  Kritik  für  die  sogenannte  Manchesterlehre,  für  das 
laisser  faire. 

2.  Di*  Grenzen  der  Gleichheit.  Die  Geschichte  des  Altertums  zeigt 
uns,  daß  die  Aufhebung  aller  Unterschiede  zur  Barbarei,  zum  Herdenmenschen- 
tum zurückführt. 

3.  Volkstum  steht  höher  als  Staat.  Auf  nationaler  Grundlage  ent- 
standen alle  Staaten  des  Altertums.  Solange  sie  auf  dieser  Grundlage  blieben, 
wuchsen  sie  und  stiegen  immer  höher;  seitdem  die  Völker  sich  vermischten, 
entarteten  sie  und  die  Staaten  mit  ihnen.  Das  Ende  war  bei  den  orienta- 
lischen Völkern,  bei  den  Griechen,  und  zuletzt  bei  den  Römern  der  theo- 
kratische  Universalismus,  ein  Weltreich  mit  entnationalisierten  Herden- 
menschen unter  priesterlicher  Bevormundung. 

Für  jedes  Volk  sind  die  größten  Gefahren: 

die  ungehemmte  Herrschaft  des  Geldes, 

die  Herrschaft  der  Masse, 

der  theokratische  Universalismus. 

IL  Unterprima.1) 

1.  Die  Geschichte  des  Altertums  endete  mit  dem  universalen  Weltreich. 
In   die   entartete   alte   Kulturwelt   drangen   die  Germanen   ein,  und  von  den 


*)  Auf  der  Prima  wird  die  Geschichte  der  neuen  Kulturwelt  durchgenommen,  vom  Beginn 
der  germanischen  Völkerwanderung  bis  zur  Gegenwart.    Ich  halte  es  für  verkehrt,  wenn  man 
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Tagen  der  Völkerwanderung  an  bis  heute  ist  die  Geschichte  der  Hauptsache 
nach  ein 

Ringen  zwischen  Universalismus  und  Nationalismus,  und 
zwischen  Sozialismus  und  Individualismus, 
ein  allmähliches  Mündigwerden,  eine  Befreiung  der  Nationen,  besonders  der 
germanischen,  und  der  Einzelmenschen.  Wie  weit  und  vielgewunden  ist  der 
Weg  bis  zu  den  Nationalstaaten  der  Gegenwart!  wie  viele  Hemmungen  traten 
ein!  Die  Idee  des  Gottesstaates  (civitas  Dei),  das  mittelalterliche  Kaisertum 
und  Papsttum!  Nach  dem  Sturze  der  päpstlichen  Weltherrschaft  schien  seit 
dem  15.  Jahrhundert  der  Nationalismus  zu  siegen;  ringsum  bildeten  sich  unter 
starken  Herrscherfamilien  Nationalstaaten.  Aber  die  Habsburger  und  Bour- 
bonen  strebten  nach  neuer  Weltherrschaft,  später  Napoleon  L;  hemmend 
waren  auch  die  „Menschheits "-Ideen  des  18.  Jahrhunderts,  und  im  19.  Jahr- 
hundert ist  der  theokratische  Universalismus  zu  neuer  Stärke  erwacht.  Wir 
haben  in  ihm  den  gefährlichsten  Gegner  aller  nationalen  Bestrebungen  zu 
sehen. 

2.  In  engstem  Zusammenhang  hiermit  kann  die  wechselvolle  Geschichte 
der  Verteilung  der  Welt  durchgenommen  werden.  Überall  erscheinen 
die  Germanen  als  Retter: 

als  die  Retter  der  christlichen  Kirche, 
als  die  Retter  und  Erben  der  griechisch-römischen  Kultur, 
als   die  Retter  Europas  vor  Asien:   gegen  Hunnen,   Araber,   Ma- 
gyaren, Mongolen  und  Türken. 
Seit  der  Zeit  der  Entdeckungen  sind   die   europäischen  Völker  immer   mehr 
die  Herren  der  ganzen  Welt  geworden.    Dabei  ist  von  besonderer  Bedeutung: 
das  lange  Ringen  zwischen  den  Habsburgern  und  Bourbonen, 
das  lange  Ringen  zwischen  England  und  Frankreich, 
der   Eintritt    des   europäischen   Nordens   und   Ostens   in   die  Ge- 
schichte, 
die  Kolonialgeschichte  des    19.  und  20.  Jahrhunderts,   der  Wett- 
lauf um  den  Besitz  der  Welt. 
Nicht  übersehen  dürfen  wir  die  großen  Verschiebungen,  die  während  der 
letzten  Jahrhunderte  in  dem  Kräfteverhältnis  der  Nationen  und  Rassen   ein- 
getreten sind,  vor  allem  das  Zurückweichen  der  Romanen,   das  Hervortreten 
der  Germanen.     Immer  weiter  haben  die  Engländer  und  Deutschen  sich  aus- 
gedehnt; in  Amerika,  Südafrika,  Australien  entstehen  neue   germanische  Na- 
tionen.    Die  Welt   ist  germanisch  geworden,   und   die  Bedeutung  der  roma- 
nischen Völker  ist  bedingt  durch  den  Grad   der  germanischen  Beimischung. 


sie  zeitlich  zerschneidet  und  etwa  die  Geschichte  bis  1648  der  Unterprima,  von  1648  bis  heute 
der  Oberprima  zuweist.  Vielmehr  sollte  man  die  verschiedenen  Seiten  der  ganzen  Entwick- 
lung teils  der  einen,  teils  der  andern  Klasse  übertragen.  —  Dabei  müssen  die  Schüler  von 
vornherein  das  Gefühl  haben,  daß  ihnen  nicht  dieselben  „ollen  Kamellen",  wie  auf  den  Mittel- 
klassen, erzählt  werden,  sondern  daß  ihnen  Neues,   Höheres  geboten  wird. 
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Auch  die  Kämpfe  um  den  deutschen  Volksboden,  um  unsere  Grenzen 
hängen  mit  jenem  Ringen  zwischen  Universalismus  und  Nationalismus  zu- 
sammen; wurde  ja  doch  das  deutsche  Königtum  mit  dem  römischen  Kaiser- 
tum verbunden  und  die  deutschen  Könige  Träger  der  theokratischen  Welt- 
herrschaftsidee. Daraus  ist  seit  dem  Untergang  der  Hohenstaufen  unsägliches 
Elend  für  unser  Vaterland  erwachsen,  Zersplitterung,  Auflösung  und  Selbst- 
zerfleischung.  Zuletzt  schien  es,  als  sollte  Deutschland  unter  die  Nachbar- 
staaten aufgeteilt  werden.  Gerettet  ist  unser  Volk:  einerseits  durch  die 
deutsche  Bibel,  den  deutschen  Kirchengesang,  die  deutsche  Predigt,  die 
deutsche  Literatur,  anderseits  durch  die  Hohenzollern.  Seit  dem  Westfälischen 
Frieden  besteht  unsere  Geschichte  wesentlich  darin,  daß  die  Hohenzollern  in 
Deutschland  herein-,  die  Habsburger  hinauswuchsen. 

3.  Im  Anschluß  an  die  Geschichte  der  Verteilung  der  Welt  können  die 
wirtschaftlichen  Kämpfe  auf  Unterprima  behandelt  werden: 

a)  Stadtwirtschaft: 

Man  war  im  Mittelalter  zu  rein  agrarischer  Eigen-  und  Naturalwirtschaft 
zurückgekehrt.  Bedeutungsvoll  wurde  das  allmähliche  Aufblühen  einzelner 
mächtiger  Stadtstaaten  im  12.,  13.,  14.  Jahrhundert.  Venedig  suchte  im 
Mittelländischen  Meer,  die  Hansa  in  den  nordischen  Meeren  eine  Handels- 
herrschaft zu  begründen. 

Weshalb  verlor  die  Hansa  im  15.  und  16.  Jahrhundert  allmählich  Macht 
und  Einfluß? 

b)  Zeitalter  des  Merkantilismus: 

Viele  Umstände  wirkten  zusammen,  daß  an  die  Stelle  der  Stadtwirtschaft 
die  Staats-  und  Volkswirtschaft  trat: 

die  zunehmende  Geldwirtschaft, 

das  Erstarken  großer  Nationalstaaten,  in  denen   sich   eine  Zentra- 
lisation der  Regierung  vollzog, 
die  großen  Entdeckungen  und  der  Erwerb  von  außereuropäischen 
Kolonien. 
Wir  verfolgen  das  Emporblühen  und  den  Niedergang  von  Spanien,  Portugal, 
Holland,  die  Wirtschaftsgeschichte  Frankreichs,   die   brutale  Rücksichtslosig- 
keit, mit  der  die  Engländer  ihr  Ziel  verfolgten,  die  zähe  Arbeit  der  Hohen- 
zollern in  Brandenburg-Preußen. 

Wir  sehen,  eine  wie  große  Bedeutung  die  Handelsinteressen  in  allen  Kriegen 
gehabt  haben,  die  von  1550  — 1815  geführt  sind.    Namentlich  verdankt  Eng- 
land  seine  wachsende  Macht   der  verblendeten   Kurzsichtigkeit   und   Torheit 
Philipps  H., 

Ludwigs  XIV.  und  XV., 
Napoleons  I. 
Anstatt  ihre  Kräfte  gegen  England  zu  konzentrieren,  schufen  sich  Ludwig  XIV. 
und  Napoleon  I.  auf  dem  Festland  unzählige  Feinde. 
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Es  war  ein  großer  Segen,  daß  durch  den  Merkantilismus  größere  Gebiete 
zu  einer  wirtschaftlichen  und  politischen  Einheit  zusammengezogen  wurden. 
Aber  im  18.  Jahrhundert  machten  sich  immer  mehr  die  Härten  und  Aus- 
wüchse fühlbar,  besonders  die  zu  weit  gehende  Bevormundung. 

c)  Freihändlerische  Handelspolitik. 

Das  18.  Jahrhundert  ist  das  Zeitalter  des  erwachenden  Individualismus. 
Man  verlangte  Befreiung  von  den  „unnatürlichen"  Fesseln  des  Wirtschafts- 
lebens in  Ackerbau,  Industrie  und  Handel. 

Die  Physiokraten  in  Frankreich  wollten  die  Naturordnung  wieder  her- 
stellen. Quesnay  behauptete,  die  Landwirtschaft  sei  allein  produktiv,  und 
suchte  sie  von  den  Frohnden,  den  ungerechten  Steuern,  den  Hemmungen 
des  Getreidehandels  zu  befreien.  Gournay  verlangte  die  Durchführung  der 
„Naturgesetze";  sein  Programm  war:  laisser  faire,  laisser  passer. 

Der  Engländer  A.  Smith  wollte  die  Einwirkungen  des  Staates  auf  das 
Wirtschaftsleben  ganz  ausschalten;  automatisch  solle  sich  alles  regeln. 

Die  weitere  Entwicklung  des  Wirtschaftslebens  können  wir  nicht  verstehen, 
wenn  wir  nicht  den  gewaltigen  Umschwung  berücksichtigen,  der  sich  wäh- 
rend des  18.  und  19.  Jahrhunderts  in  Industrie,  Handel  und  Verkehr  voll- 
zogen hat,  durch: 

die  Dampfmaschine, 
Dampfschiffahrt  und  Dampfeisenbahn, 
Post,  Telegraphie,  Telephon, 
elektrische  Bahnen. 
Dazu  hat  im  19.  Jahrhundert  die  Erschließung  bisher  unbekannter  oder  schwer 
zugänglicher  Teile  der  Erdoberfläche   gewaltige  Fortschritte  gebracht. 

Der  Freihandelsbewegung,  die  nach  den  Freiheitskriegen  immer  stärker  und 
stärker  wurde,  verdanken  wir  sehr  viel: 

das  harte  Fremdenrecht  verschwand, 
an  die  Stelle  trat  ein  milderes  Völkerrecht, 

die    alten   Schiffahrtsgesetze    wurden   aufgehoben    und   der  inter- 
nationale Handel  erfuhr  immer  größere  Erleichterungen, 
die  Kolonien  hörten  auf,  reine  Ausbeutungsobjekte  zu  sein. 

d)  Der  neueste  Merkantilismus. 

Auch  die  Freihandelspolitik  überlebte  sich  und  brachte  schließlich  die 
übelsten  Folgen.  Es  zeigte  sich,  daß  die  „Menschheit"  keineswegs  eine  ein- 
heitliche und  gleichmäßig  interessierte  Masse  ist;  vielmehr  zerfällt  sie  in  einzelne 
Staaten  uncl  Volkswirtschaften,  die  noch  lauge  das  Bestreben  haben  werden, 
selbständige  Organismen  zu  bilden,  sich  zusammenzufassen  und  nach  außen 
abzuschließen.  Grade  im  19.  Jahrhundert  ist  immer  stärker  die  Verschie- 
denheit der  Volksindividualitäten  hervorgetreten. 

Seit  1877  ist  man  in  steigendem  Maße  zum  Schutzzollsystem  zurück- 
gekehrt: in  Rußland,  Frankreich,  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika, 
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in  Italien,  Österreich-Ungarn,  im  Deutschen  Reich.    Auch  in  England  breitet 
sich  seit  1895  eine  immer   stärkere   und   lebhaftere  Schutzzollbewegung  aus. 

Was  lernen  die  Unterprimaner? 

1.  Mit  Stolz  sehen  sie  die  wachsende  Bedeutung  der  germanischen 
Nationen,  die  in  demselben  Maße  zunimmt,  als  sie  sich  aus  den  Fesseln 
des  Universalismus  freimachen;  die  Geschichte  der  letzten  Jahrhunderte 
besteht  der  Hauptsache  nach  in  diesem  langsamen  Befreiungsprozeß.  Die 
heutige  Kultur  ist  eine  germanische.  Wie  reich  sind  die  Germanen,  beson- 
ders die  Deutschen,  an  gewaltigen  Übermenschen!  an  staatsmännischen  Größen, 
kriegerischen  Helden,  religiösen  Charakteren,  künstlerischen  Genies,  wissen- 
schaftlichen Talenten,  kühnen  Unternehmern! 

Die  größte  Gefahr  liegt  in  neuer  Nivellierung,  im  Kosmopolitismus,  Uni- 
versalismus, Internationalismus. 

Man  bat  geglaubt,  in  unserer  Zeit  des  Verkehrs,  des  Dampfes  und  der 
Elektrizität  würden  die  Unterschiede  zwischen  den  Nationen  verschwinden. 
Im  Gegenteil!  sie  sind  nur  größer  geworden.     Und  das  ist  ein  Glück. 

2.  Die  Welt  ist  niemals  endgültig  verteilt.  Besonders  ist  es  ein 
Irrtum,  in  England  die  „prädestinierte  Herrscherin  der  Meere"  und  in  seinen 
Bewohnern  „das  von  Natur  auf  die  See  gewiesene  Volk"  zu  sehen.  Erst 
die  Entwicklung  der  letzten  2  Jahrhunderte  hat  dahin  geführt. 

Es  gibt  in  der  Welt  nichts  Fertiges.  Vielmehr  müssen  wir  jeden 
Tag  von  neuem  anfangen;  unser  Leben  und  das  Leben  der  Völker  ist  eine 
unablässige  Anstrengung  für  einen  immer  unvollständigen  und  unsicheren 
Erfolg.     Und  das  ist  ein  Glück. 

3.  Der  Umfang  der  Wirtschaftsgebiete  ist  seit  dem  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts nach  Chr.  immer  größer  geworden.  Aber  die  Bestrebungen  der 
Freihandelsbewegung,  die  ganze  Menschheit  zu  einem  einzigen  großen  Wirt- 
schaftsgebiet zusammenzufassen,  sind  gescheitert.  Heute  geht  die  Entwick- 
lung dahin,  daß  sich  unter  Führung  einiger  großen  Nationen  wenige  wirt- 
schaftliche Riesengebiete  bilden. 

Es  gibt  keine  „beste"  Wirtschaftsform.  Gerade  hier  ist  jeder  Doktrina- 
rismus von  größter  Gefahr.  Nach  Zeit  und  Ort  sind  die  Bedürfnisse  de3 
Wirtschaftslebens  durchaus  verschieden. 

4.  In  der  Kirche  hat  das  Streben  nach  Einheit  unsägliches  Unglück  über 
die  Menschen  gebracht.     Nichts  ist  gefährlicher  als  Nivellieren. 

5.  Die  sogenannten  Konflikte  zwischen  Politik  und  Moral  sind 
meistens  Konflikte  zwischen  Politik  und  positivem  Recht.  Wie  oft  gilt  im 
Völkerleben  der  Satz  summum  ius  summa  iniuria!  wie  oft  ist  das  „positive" 
Recht  eine  ungerechte  Fessel!  wie  oft  werden  die  „rechtlichen"  Verhältnisse 
zur  höchsen  Unvernunft!  Da  ist  es  eine  moralische  Tat,  wenn  starke  Fürsten 
und  bedeutende  Staatsmänner  entschlossen  den  gordischen  Knoten  durch- 
hauen.    Sonst  kommt  es  entweder  zum  Verfall  oder  zu  blutiger  Revolution. 
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6.  Wichtig  ist,  daß  die  Primaner  unser  Verhältnis  zu  den  Nachbarstaaten 
während  der  letzten  Jahrhunderte  kennen,  zu  England,  Frankreich,  Italien, 
Osterreich- Ungarn,  Rußland. 

IIL  Oberprima. 

Das  Thema  für  die  oberste  Klasse  müßte  meiner  Ansicht  nach  der  Staat 
sein.  Dabei  halte  ich  es  für  die  wichtigste  Aufgabe,  daß  wir  auch  hier 
durchaus  dem  Gang  der  geschichtlichen  Entwicklung  folgen  und  die 
Schüler  zu  eigenem  Denken  erziehen. 

1.  Ursprung  und  Wesen  des  Staates: 

Seitdem  man  überhaupt  über  diese  Frage  nachgedacht  hat,  ragen  aus  der 
Mitte  der  Begriffsbestimmungen  zwei  einander  entgegengesetzte  An- 
sichten hervor,  die  immer  wiederkehren,  vom  Altertum  bis  zur  jüngsten 
Gegenwart.  Die  einen  sagen,  der  Staat  sei  (pvcei,  d.  h.  eine  von  der  Natur 
gebotene  Notwendigkeit;  die  andern,  er  sei  <&e6ei,  d.  h.  eine  menschliche, 
willkürliche  Einrichtung. 

Den  Sophisten  stellten  im  Altertum  Sokrates,  Plato,  Aristoteles  ihre 
Überzeugung  entgegen,  daß  der  Staat  ein  Naturprodukt  sei  und  der  Mensch 
von  Natur  ein  £c3ov  nohxiKÖv;  „es  liege  ein  großer  Irrtum  in  der  Annahme, 
daß  jeder  Bürger  nur  sich  selbst  angehöre."  Dem  großen  Sozialphilosophen 
Plato  ist  der  Staat  ein  Organismus. 

Im  Mittelalter  war  man  jahrhundertelang  von  der  Idee  des  Gottes - 
Staates  beherrscht  und  erklärte  ihn  für  allein  berechtigt  und  göttlichen  Ur- 
sprungs. 

Seit  dem  13.  Jahrhundert  vollzog  sich  ein  Umschwung.  Immer  mehr 
betonte  man  die  Selbständigkeit  (superioritas,  Souveränität)  des  weltlichen 
Staates.  Im  17.  und  18.  Jahrhundert  gelangte  der  Individualismus  zum  Sieg, 
und  damit  erfuhren  die  Ansichten  über  Ursprung  und  Wesen  des  Staates 
eine  völlige  Umwandlung;  welch  gewaltige  Wirkungen  haben  die  Naturrechts- 
lehre und  Vertragstheorie  gehabt! 

bei  der  Vertreibung  der  Stuarts  aus  England,  1688, 
bei  dem  Abfall  der  englischen  Kolonien  in  Amerika,  1776, 
bei  der  Aufklärungsliteratur  des  18.  Jahrhunderts  in  Frankreich, 
bei  der  französischen  Revolution! 
Gegen   die   Entartung   des   Individualismus   trat  im    19.  Jahrhundert  eine 
gesunde  Reaktion  ein.    Die  alte  Anschauung  eines  Plato  und  Aristoteles  von 
der  Uranfänglichkeit  des  Staates  kam  wieder  zu  Ehren,  die  Ansicht,  daß 
der  Staat  cpv6zi,  eine  historische  Notwendigkeit  sei,  daß  der  Mensch  nur  im 
Staate  gedeihen  kann,  als  £o5ov  tcoUtlkov.     Der  Staat  kann  keine  höhere  Ge- 
walt  über   sich    dulden;    er   muß   imstande  sein,    durch  eigene  Kraft  sich  zu 
behaupten. 

Daneben  lebte  im  19.  Jahrhundert  auch  die  mittelalterliche  Staatsidee 
wieder  auf  und  erstarkte  zu  wunderbarer  Macht:  der  wahre,  allein  von  Gott 
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unmittelbar  gesetzte  Staat  sei  die  Kirche,  die  civitas  Dei,  der  Gottesstaat; 
die  weltlichen  Staaten  seien  ein  Gebilde  menschlicher  Willkür. 
2.  Aufgaben  des  Staates: 

a)  Als  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  an  die  Stelle  des  einen  Uni- 
versalstaates, der  Kirche,  allmählich  eine  Vielheit  von  weltlichen  Staaten  trat, 
da  betrachtete  jeder  einzelne  als  seine  höchste  Aufgabe  die  Behauptung 
der  Unabhängigkeit,  der  Souveränität,  und  das  allmächtige  Selbstbestimmungs- 
recht. Auch  wurden  die  Ziele,  die  man  verfolgte,  wesentlich  andere;  sie 
waren  durchaus  auf  das  Irdische  gerichtet.  Es  entstand  das  absolutistisch- 
merkantilistische  System,  welches  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
Fürsten  und  Völker  beherrschte.  Charakteristisch  für  dies  Zeitalter  ist  die 
Bevormundung  des  gesamten  wirtschaftlichen  Lebens. 

Mit  Stolz  können  wir  auf  die  umfangreiche,  unermüdliche  Tätigkeit  der 
Hohenzollern  hinweisen,  des  Gr.  Kurfürsten,  Friedrich  Wilhelms  L,  Fried- 
richs II.  des  Großen:  für  das  Heer,  für  Verwaltung  und  Finanzwesen,  Land- 
wirtschaft und  Industrie,  Handel  und  Verkehr,  für  das  Schulwesen.  Da- 
bei ist  besonders  ruhmvoll  die  weise  Selbstbeschränkung  ihrer  absoluten 
Gewalt:  Friedrich  der  Große  machte  es  sich  zum  Grundsatz,  nicht  in  die 
Rechtspflege  einzugreifen;  die  Untertanen  der  Hohenzollern  erfreuten  sich 
der  größten  Glaubens-  und  Geistesfreiheit. 

b)  Es  hängt  mit  dem  Umschwung  der  Ansichten  vom  Ursprung  und  Wesen 
des  Staates  zusammen,  daß  man  seit  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts,  im 
Zeitalter  der  Aufklärung  und  des  Individualismus,  Befreiung  der  Indivi- 
duen von  der  Bevormundung  des  Staates  verlangte.  Man  suchte  die 
Aufgaben  des  Staates  möglichst  einzuschränken  und  sagte,  der  Staat  müsse 
in  allen  religiösen,  wirtschaftlichen,  sozialen  und  Erziehungsfragen  die  Menschen 
sich  selbst  überlassen;  er  habe  nur  für  den  Schutz  von  Leben  und  Eigentum 
gegen  äußere  und  innere  Feinde  zu  sorgen. 

Diese  Bewegung  ist  von  großem  Segen  gewesen.  Zahlreiche  unerträgliche 
Hemmungen  wurden  beseitigt,  viele  edle,  hervorragende  Kräfte  entfesselt,  die 
auf  den  verschiedensten  Gebieten  Großartiges  geleistet  haben.  Aber  es 
wurden  auch  die  tierischen  Triebe  und  Begierden  entfesselt,  und  es  stellte 
sich  in  der  2.  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  die  zwingende  Notwendigkeit  ein, 
Schutzdämme  gegen  den  entarteten  Individualismus  aufzurichten  und  zu  einer 
weitgehenden  Staatsfürsorge  zurückzukehren. 

c)  Heute  muß  es  als  das  ideale  Ziel  erscheinen,  die  richtige  Grenze  zwischen 
den  Forderungen  des  Gemeinwohls  und  der  Freiheit  des  Individuums,  d.  h. 
einen  Ausgleich  zwischen  Sozialismus  und  Individualismus  zu  finden.  Daraus 
ergeben  sich  die  Aufgaben  des  modernen  Staates,  die  bei  den  gewaltigen 
Fortschritten  der  Technik,  dem  großen  Umschwung  im  gesamten  Wirtschafts- 
leben ständig  wachsen  und  sich  immerfort  ändern. 

3.  Staatsformen  und  Staatsverfassungen: 

a)  die  ständisch  beschränkte  Monarchie  des  späteren  Mittelalters: 
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Nach  dem  Tode  Karls  des  Großen  begann  ein  jahrhundertelanger  Kampf 
zwischen  dem  Königtum  und  den  Ständen,  das  Ergebnis  war: 

Deutschland  wurde  ein  Wahlreich.'     Ich  sage,  es  „wurde";  denn 
es  war   nicht   mehr   und   nicht  weniger   ein  Wahlreich,   als  die 
Nachbarländer. 
In  England  entstand  das  Parlament,  das  lange  Zeit  durchaus  dem 

damaligen  deutschen  Reichstag  entsprach. 
In  Frankreich  wurden  seit  1300  die  Generalstände  berufen, 
b)  Neuzeit  bis  1789: 

Seit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  ging  die  Entwicklung  ganz  ver- 
schiedene Wege: 

In  Deutschland   und   Polen   siegten   in   dem   Kampf  zwischen 
Königtum  und  Ständen  die  Stände;  die  Zentralgewalt  ging  ver- 
loren. 
In  anderen  Ländern  siegte  das  Königtum.     Indem    es   allen  Ein- 
fluß der  Stände  beseitigte,  entstand  die  absolute  Monarchie. 
Interessant   ist   ein   Vergleich    zwischen    dem  Absolutismus   in 
Frankreich  und  in  Brandenburg-Preußen. 
In  England  siegten   die  Stände,   das  Parlament;   aber   die  Ein- 
heit  ging    nicht   verloren.      Es    begann   um   1700  die  Zeit  des 
parlamentarischen  Königtums. 
3.  Neueste  Zeit  (seit  1789): 

Seit  1789  drang  die  Idee  des  allgemeinen  Staatsbürgertums  durch. 
Man  kann  die  folgende  Zeit  charakterisieren  als  eine  Zeit  des  Ringens 
zwischen  Fürstenmacht  und  Volksrechten.  Von  besonderem  Inter- 
esse ist: 

a)  die  Geschichte  Frankreichs,  wo  1789  der  dritte  Stand  die  Ent- 
scheidung an  sich  riß  und  dann  der  wunderbare  Kreislauf  begann,  der  zur 
Abschaffung  des  Königtums,  zur  Schreckensherrschaft  bis  zum  Sturze  Robes- 
pierres,  zu  Direktorium,  Konsularregierung  und  Kaisertum,  schließlich  zur 
Wiederherstellung  des  Bourbonischen  Königtums  führte.  Im  19.  Jahrhundert 
brachte  die  Forderung  größerer  Volksrechte,  besonders  die  Wahlrechtsfrage, 
die  Juli-  und  die  Februar-Revolution.  Napoleon  III.  gründete  ein  demo- 
kratisches Kaisertum.     Seit  1870  besteht  eine  Republik  mit  zwei  Kammern. 

b)  Die  deutsche  Geschichte  des  19.  Jahrhunderts  bis  zur  Gegenwart 
ist  voll  von  Verfassungskämpfen.  Mit  den  liberalen  Forderungen  verbanden 
sich  die  nationalen  Einheitsbestrebungen,  die  zur  Gründung  des  Deutschen 
Reiches  führten.  Die  Verfassung  in  Preußen  und  im  Deutschen  Reich  ist 
sehr  verschieden;  mit  Recht. 

c)  In  England  hat  das  19.  Jahrhundert  wiederholt  eine  wichtige  Parla- 
mentsreform gebracht.  Heute  tobt  wieder  ein  heftiger  Kampf  über  das  Ver- 
hältnis zwischen  Oberhaus  und  Unterhaus. 
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d)  Volksvertretungen  sind  heute  in  allen  Staaten,  die  irgendwie  an  der 
Kultur  teilnehmen.  Japan  hat  seit  1890,  Rußland  seit  1903,  die  Türkei  seit 
1908  eine  Verfassung  mit  zwei  Kammern.  — 

Immer  wieder  verfallen  die  Menschen  in  den  Fehler,  daß  sie  die  Staats- 
form überschätzen.  Gesundheit  des  Volkes,  Reichtum  an  geistig  hervor- 
ragenden und  an  willensstarken  Menschen,  besonders  aber  ein  lebhaftes  Ge- 
fühl der  Zusammengehörigkeit  und  der  gemeinsamen  Interessen  ist  wichtiger 
als  alle  äußeren  Formen.     Es  gibt  keinen  „besten"  Staat. 

Zwar  haben  wir  heute  in  allen  Kulturstaaten  eine  Art  von  „gemischter 
Verfassung",  in  der  ein  monarchisches,  aristokratisches  und  demokratisches 
Element  vorhanden  ist.  Aber  Montesquieus  Lehre  von  der  Teilung  und 
völligen  Trennung  der  Gewalten  ist  ein  Irrtum  und  hat  bis  zum  heu- 
tigen Tage  viel  Unheil  angerichtet.  Das  Wesen  des  Staates  liegt  in 
seiner  Einheit;  die  letzte  und  oberste  Entscheidung  muß  immer  an  einer 
Stelle  liegen,  sei  es  bei  dem  „Einen"  oder  bei  den  „Wenigen"  oder  bei  den 
„Vielen". 

Wir  können  heute  drei  Staatsformen  in  den  Kulturstaaten   unterscheiden; 
das  starke,  konstitutionelle  Königtum,  z.  B.  in  Preußen, 
das  parlamentarische  Königtum,  z.  B.  in  England,  Italien,  Belgien, 
die  demokratische  Republik. 
Geradezu   verhängnisvoll   ist   die    zunehmende    Demokratisierung    aller 
öffentlichen  Verhältnisse  seit  1789.     Wir  leiden  an  einer  Überschätzung  der 
Wahlrechtsfrage;  es  gibt  kein  absolut  gutes  Wahlrechtssystem.    Es  ist  Selbst- 
mord, wenn   man   das  demokratische  Gleichheitsprinzip  soweit  ausdehnt,  daß 
man  das  gleiche  "Wahlrecht  Menschen  gibt,   die  offen   oder   heimlich   an   der 
Zerstörung  des  Staates  arbeiten. 

4.  Zentralisation  und  Dezentralisation. 

a)  Eine  wesentliche  Ursache  für  den  Untergang  der  alten  Griechen  lag 
darin,  daß  sie  keinen  Ausgleich  fanden  zwischen  den  Interessen  der 
Gesamtheit  und  der  Teile,  zwischen  den  notwendigen  Erfordernissen 
einer  gesunden  Staatseinheit  und  dem  Drang  nach  individueller  Freiheit.  Es 
hatte  den  Anschein,  als  sollte  die  Geschichte  des  deutschen  Volkes  ebenso 
auslaufen.  Nach  dem  Westfälischen  Frieden  (1648)  bestand  Deutschland  aus 
ungefähr  2000  Reichsteilen,  von  denen  gegen  300  ganz  selbständig  waren; 
große  Gebiete  waren  mit  dem  Ausland  durch  Personalunion  verbunden. 

b)  Nur  straffe  Zentralisation  konnte  Rettung  bringen.  Als  die  habs- 
burgi sehen  Kaiser  darauf  verzichteten,  dem  Auseinanderfallen  Deutschlands 
entgegenzutreten:  da  haben  die  Hohenzollern  in  zäher  Arbeit  einen  deutschen 
Einheitsstaat  geschaffen,  der  die  Grundlage  für  das  neue  Deutsche  Reich 
wurde.  Die  rücksichtslose,  unnachsichtige,  unermüdliche  Tätigkeit  des  Großen 
Kurfürsten,  Friedrich  Wilhelms  I.  und  Friedrichs  II.  des  Großen  ist  für  uns 
ein  unermeßlicher  Segen  gewesen. 
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Aber  diese  Zentralisation  und  fortwährende  Bevormundung  durfte  nur 
eine  Durchgangsstufe  sein.  Im  Anfang  des  19.  Jahrhunders  hatte  sie  sich 
überlebt;  die  Nationen  waren  mündig  geworden. 

c)  Seit  dem  Zusammenbruch  und  dem  Wiederaufbau  Preußens  (1807)  ist 
es  in  steigendem  Maße  gelungen,  beides  miteinander  zu  verbinden,  Einheit 
und  Vielheit,  so  daß  wir  heute  sowohl  eine  starke  Staatseinheit  als  auch 
eine  wachsende  Selbständigkeit  der  Teile  besitzen.  Die  Verbindung  von 
Zentralisation  und  Dezentralisation  ist  eine  der  wesentlichsten  Fortschritte 
des  19.  und  20.  Jahrhunderts: 

Der  Freiherr  vom  und  zum  Stein  hat  1808   durch   die  Städte- 
ordnung den  Anfang  gemacht  mit  der  Einführung  der  Selbst- 
verwaltung. 
Bismarck   hat   1867    und    1870/1    die  Befugnisse  des  deutschen 
Kaiserreichs  und   der   deutschen  Einzelstaaten   genau   begrenzt. 
Nach  1870  ist  allmählich  durch  die  Kreis-,  Provinzial-  und  Land- 
gemeindeordnung in  Preußen  den  Landgemeinden,  Kreisen  und 
Povinzen  ein  hohes  Maß  von  Selbstverwaltung  gegeben. 
5.  Die    soziale    Gefahr   und    die    soziale    Gesetzgebung,    Freiheit 
und  Gleichheit. 

Wunderbar  ist  die  Ähnlichkeit  der  neuesten  Zeit  (seit  1789)  mit  der  grie- 
chischen Geschichte  des  5.  und  4.  Jahrhunders  vor  Chr. 

a)  Damals  wie  heute  handelte  es  sich  zunächst  um  eine  durchaus  indivi- 
dualistische Strömung;  die  Losung  war  Freiheit  und  Gleichheit.  Bald  for- 
derte man  im  Namen  der  Freiheit  auch  wirtschaftliche  Gleichheit;  es 
kann  aber  nicht  scharf  genug  betont  werden,  daß  Freiheit  und  Gleichheit, 
besonders  im  wirtschaftlichen  Leben,  die  schärfsten  Gegensätze  sind  und  sich 
geradezu  ausschließen: 

Je  mehr  Freiheit,  um  so  größer  die  Ungleichheit, 
je  mehr  Gleichheit,  desto  geringer  die  Freiheit. 

b)  Es  entstand  der  vierte  Stand,  der  Stand  der  Proletarier,  der  von 
Jahr  zu  Jahr  größer  und  dessen  Los  vielfach  schlimmer  und  schlimmer  wurde. 
Daraus  erwuchs  der  erbitterte  Kampf  gegen  das  Privateigentum  und  gegen 
den  bestehenden  Staat,  den  „Klassenstaat":  Anarchismus,  Nihilismus,  Kom- 
munismus. Unsere  Sozialdemokratie  bekämpfen  wir  nicht,  weil  sie  eine 
Arbeiterpartei  ist  und  auf  Mißstände  im  Unternehmertum,  auf  die  Auswüchse 
der  Kapitalsherrschaft  hinweist;  sondern  wir  bekämpfen  ihre  Theorie  und 
ihre  Praxis.  Was  sie  erstrebt,  ist  die  schlimmste  Klassenherrschaft,  die 
Tyrannei  der  Masse  (Ochlokratie),  woran  die  herrliche  alte  Kulturwelt  zu- 
grunde gegangen  ist.  Es  ist  in  Wahrheit  kein  Sozialismus,  sondern  extremster 
Individualismus. 

c)  Alles,  was  bisher  positiv  zur  Heilung  vorhandener  Schäden  geschehen 
ist,  verdanken  wir  nicht  der  Sozialdemokratie,  sondern  teils  privater  Wohl- 
tätigkeit, besonders  aber  dem  vielgeschmähten  Staat.    Vorbildlich  wurde  die 
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deutsche  soziale  Hilfsgesetzgebung,  welche  die  berühmte  kaiserliche 
Botschaft  im  Jahre  1881  ankündigte  und  welche  in  den  nächsten  Jahren 
durchgeführt  wurde. 

Der  vielgeschmähte  moderne  Staat,  vor  allem  das  Deutsche  Reich,  hat  es 
unternommen,  eine  Aufgabe  zu  lösen,  die  völlig  neu  war  in  der  Geschichte: 
im  wirtschaftlichen  Leben  einen  Ausgleich  herbeizuführen  zwischen  Indivi- 
dualismus und  Sozialismus,  zwischen  den  Forderungen  des  Einzelnen  und  den 
Forderungen  des  Ganzen. 


Der  moderne  Grammatikunterricht  im  Lateinischen, 
namentlich  auf  Reformschulen1) 

Von  Heineich  Werner  in  Düren 

Von  der  alten  Teilung  des  gesamten  Grammatikstoffes  in  Formenlehre 
und  Syntax  scheint  der  erste  Teil  sich  als  Formalismus  gut  zu  charakteri- 
sieren, ebenso  bezeichnend  scheint  das  Wort  Syntax  für  die  alte  gramma- 
tische Unterweisung  über  die  sogenannte  Kasuslehre  zu  sein.  Die  ererbte 
grammatische  Terminologie,  durch  Übersetzung  aus  dem  Griechischen  ent- 
standen und  als  solche  vielleicht  auch  zweckdienlich,  erscheint  uns  Deutschen 
aber  als  oberflächlich,  weder  das  Wesen  noch  die  Eigenart  der  lateinischen 
Sprache  gegenüber  der  Muttersprache  treffend;  sie  ist  die  äußerlichste,  be- 
quemste und  deshalb  auch  die  gebräuchlichste.  Demgegenüber  ist  heute  der 
Kampf  in  der  philologischen  Wissenschaft  um  das  Wesen  des  Satzes  ent- 
brannt.2) So  muß  jede  Sprachlehre  vor  allem  Satzlehre  sein,  und  dieser  Satz- 
lehre muß  die  Lehre  von  den  einfachsten  Gebilden  des  Satzes  vorausgehen, 
die  Laut-,  Silben-  und  Wortlehre.  Die  Satzlehre  selbst  zerfällt  dann  wieder  in 
natürlich  einfacher  Weise  in  die  Lehre  von  den  Satzteilen,  die  aber  nicht 
etwa  aus  den  verschiedenen  Wortarten,  die  unter  dem  sonderbaren  Begriff 
von  Redeteilen  zusammengefaßt  zu  werden  pflegen,  bestehen,  sondern  die 
nach  deutschsprachlicher  Gewohnheit  in  die  Lehre  von  Objekt,  Umstand 
und  Attribut  zerfallen.  Wie  steht  es  nun  mit  der  Lautlehre  im  heutigen 
Lateinunterricht?  Trotz  des  hochentwickelten  Standes  der  wissenschaftlichen 
Forschung  ist,  abgesehen  von  ihrer  nebensächlichen  Behandlung  im  An- 
hang z.  B.  bei   der  lateinischen  Schulgrammatik  von  Wagener-Schmalz3), 

*)  Vgl.  auch  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für  das  klassische  Altertum  (Dezemberheft  1910) 
den  Aufsatz:  Zur  historisch-genetischen  Methode  im  Lateinunterricht. 

s)  Vgl.  dazu  Paul,  H.,  Prinzipien  der  Sprachgeschichte  S.  23.  W.  Wundt,  Völker- 
psychologie, I.  Band,  Die  Sprache,  II,  S.  245.  Dagegen  Sütt erlin,  Das  Wesen  der 
sprachlichen  Gebilde,   Kritische  Bemerkungen  zu  Wundts  Sprachpsychologie  S.  151. 

8)  Für  die  Praxis  kommt  hier  am  ersten  in  Betracht  „Historische  Lautlehre  des  Lateini- 
schen" von  M.  Niedermann  und  E.  Hermann. 
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fast  keine  Spur  davon  in  unseren  Schulgrammatiken  zu  finden.  Und  doch 
ist  von  dem  reichen  wissenschaftlichen  Ertrag  auch  eine  Menge  von  laut- 
geschichtlichen Tatsachen  für  die  Schule  nicht  nur  brauchbar,  sondern  not- 
wendig, wenn  anders  der  Unterricht  schon  hier  Verständnis  und  Freude  wecken, 
nicht  bloßes  gedächtnismäßiges  Aneignen  erreichen  will.  Wie  belebt  es  den 
an  sich  trockenen  Unterricht  der  „Formenlehre",  wenn  man  z.  B.  die  Wandel- 
barkeit des  Halbvokals  u  verfolgt.  Als  Vokalisierung  von  v  erscheint  er  in 
der  Konjugation  und  gestaltet  hier  die  Perfektendung  nach  den  Stämmen 
auf  äo  und  eo  und  infolge  dieses  Vorgangs  nach  Konsonantenstämmen  von 
vi  zu  ui.  Wörter,  die  dem  Schüler  unverständlich  und  deshalb  schwer  ein- 
zuprägen waren,  wie  rursus,  introrsus,  erklären  sich  aus  re-versus,  intro- 
versus.  Wieviel  Verständnis  für  die  Wortbildung  und  Bedeutung  der  Wörter 
bringt  die  lautgeschichtliche  Regel  über  denselben  Halbvokal,  daß  er  zwischen 
zwei  gleichklingenden  Vokalen  wie  z.  B.  in  di-v-itis  =  ditis  oder  zwischen 
o-e  und  n-e  z.  B.  in  no-v-enus  =  nonus  und  in  iu-v-enior  =  iunion  ausfiel.  Will 
man  gar  Sprachvergleichung  treiben,  so  kann  man  z.  B.  auf  den  gemeinsamen 
Anlaut  der  lateinischen  Relative  mit  qu  hinweisen,  dem  sprachlich  genau  unser 
w  entspricht.  So  ließen  sich  leicht  die  Beispiele  häufen,  wo  lautgeschichtliche 
Erklärungen  den  Unterrichtsstoff  beleben,  das  Verständnis  der  Wortform  und 
damit  ihre  Einprägung  erleichtern. 

Mag  es  eine  Frage  der  Praxis  sein,  ob  man  an  den  in  der  Sexta  mit  Latein 
beginnenden  Anstalten  lautgeschichtliche  Veränderungen  systematisch  in 
der  Lautlehre  behandelt  oder  sie  gelegentlich  mit  einem  bestimmten  Ka- 
pitel der  Wortlehre  verbindet1),  jedenfalls  kann  eine  auf  das  reifere  Alter 
der  Reformschüler  zugeschnittene  Grammatik  sich  der  systematischen  Be- 
handlung der  lautgeschichtlichen  Vorgänge  in  der  Lautlehre,  soweit  sie  für 
das  Verständnis  der  Wortformen  in  Betracht  kommen,  nicht  entziehen. 

Man  hat  gesagt,  daß  der  spätere  Beginn  einer  Sprache,  wie  z.  ß.  des  La- 
teins, auf  der  Tertia  der  Reformschulen  den  Nachteil  habe,  daß  der  Schüler 
auf  dieser  Altersstufe  nicht  mehr  dieselbe  biegsame  Fähigkeit  habe,  sich 
einpauken  zu  lassen.  Das  halte  ich  im  Gegenteil  für  einen  großen  Vorzug, 
aber  nur  dann,  wenn  die  Methode  nicht  in  bloßem  gedächtnismäßigem  Mit- 
teilen, sondern  in  genetischer  Entwicklung,  in  etymologischer  Verknüpfung, 
kurzum  in  psychologischer  und  historischer  Analyse  besteht.  Dann  wird  das 
auf  dieser  Altersstufe  schon  mehr  erstarkte  Kausalitätsbedürfnis  einer  sol- 
chen Methode  entgegenkommen,  im  Falle  der  mechanischen  Aneinander- 
reihung freilich  auch  noch  mehr  Verdruß  und  Abneigung  gegen  die  for- 
malen Elemente  der  Sprache  hervorrufen.  Es  ist  ja  in  der  Tat  eine  große 
Summe  von  Einzeltatsachen,  die  während  des  ersten  Jahres  in  der  Unter- 
tertia dem  Lateinschüler  zugemutet  werden.     Sieht  er  dabei  keine  ordnende, 

l)  Vom  Verfasser  sind  sie  in  seiner  bei  Ehlermann,  Dresden,  erscheinenden  „Schulgram- 
matik und  Satzlehre  für  Reformschulen"  besonders  bei  der  dritten  Deklination  und  Konju- 
gation, bei  letzterer  in  ziemlich  umfangreicher  Weise,  berücksichtigt  worden. 
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zu  Einheiten  führende  Hand,  wird  ihm  das  bunte  Nacheinander  nicht  durch 
ein  an  einer  bestimmten  Gedankenkette  sich  entwickelndes  Auseinander  er- 
setzt, so  bekommt  der  Schüler  leicht  das  Gefühl  der  Überlastung,  oder  das 
Dargebotene  fällt  leicht  wieder  auseinander  und  entfällt  dem  Gedächtnis,  weil 
die  Zeit  für  jahrelange  Übung  mangelt  und  das  kausale  Band  der  Verknüp- 
fung bei  der  ersten  Darbietung  im  Gedächtnis  gefehlt  hat.  Und  in  der 
Tat,  es  wird  auch  die  für  das  alte  System  typische  Grammatik  von  Oster- 
mann in  ihrer  Bearbeitung  zum  Lesebuch  für  Reformschulen  bereits  allerorts 
als  sehr  belastend  für  das  Gedächtnis  empfunden.  Es  ist  deshalb  gerade  auf 
den  Reformschulen  eine  pädagogische  Notwendigkeit,  die  bunten  Erscheinungen 
der  Deklination  und  Konjugation  möglichst  eng  durch  lautliche  Erklärungen 
zusammenzuziehen  und  zugleich  zu  vereinfachen.  Für  diesen  lautgeschicht- 
lichen Teil  des  Unterrichts  hat  aber  auch  der  Lehrer  und  Schüler  nach  den 
in  den  unteren  Klassen  im  Französischen  bereits  benutzten  Lauttabellen  von 
Vietor  immerhin  schon  etwas  Boden  unter  den  Füßen. 

Nichts  kann  den  Sextaner  wie  den  Tertianer  besser  auf  den  fundamentalen 
Unterschied  zwischen  antikem  und  modernem  Sprachgebrauch  in  der  Sätz- 
lehre vorbereiten  —  nämlich  dort  die  Kraft  des  in  der  Endung  des  bloßen 
Kasus  noch  pulsierenden  Lebens  der  Sprache,  hier  der  Artikel-  und  weit- 
verbreitete Präpositionsgebrauch  —  als  die  rücksichtslose  Hervorkehrung  der 
Endung,  des  Wortstockes  und  des  Wortstammes.  Ist  der  Wortstock  wichtig 
zur  Einprägung  der  Kasusendungen  a,  ae  usw.,  so  ist  der  Wortstamm  weit 
bedeutender  zur  Vereinheitlichung  der  fünf  Deklinationen.  Für  die  größere 
Reife  der  Reformschüler  lohnt  sich  eine  vergleichende  Behandlung  der  De- 
klinationen und  Konjugationen  von  Anfang  an,  bei  dem  jugendlichen  Alter 
des  Sextaners  und  Quintaners  mag  es  sich  mehr  empfehlen,  das  gleiche  Er- 
gebnis aus  einem  vergleichenden  Rückblick  zu  gewinnen.  Es  zeigt  sich 
nämlich  bei  einer  Zusammenstellung  der  Wortstämme,  daß  es  entsprechend 
ihrem  vokalischen  Auslaut  nur  eine  vokalische  Deklination  gibt,  indem  Nomi- 
nalstämme auf  sämtliche  fünf  Vokale  auslauten  können.  Dazu  bleiben  aber 
in  der  dritten  Deklination  noch  die  Konsonantenstämme.  Die  dritte  vokalische 
Deklination  weicht  infolge  des  früheren  Ausgleichs  beider  Typen  nur  in  dem 
für  sie  charakteristischen  Kasus,  im  Ablativ  Singularis,  im  Genetiv  Pluralis 
sowie  im  Nominativ  und  Akkusativ  Pluralis  des  Neutrums  von  der  konso- 
nantischen durch  die  Verschiedenheit  der  Kasuszeichen  ab.  In  den  Fällen, 
wo  einer  der  charakteristischen  Kasus  nach  der  vokalischen,  der  andere  gleich- 
zeitig bei  demselben  Wort  nach  der  konsonantischen  Deklination  geht,  kann 
man  von  einer  gemischten  Deklination  oder  von  einer  unregelmäßigen  sprechen. 
Bei  dieser  Gegenüberstellung  der  Wortstämme  geht  dem  Schüler  leicht  ein 
Verständnis  auf  von  der  früheren  Einheitlichkeit  der  Kasuszeichen  für  alle 
Stämme,  zumal  wenn  ihm  Formen,  wie  filiabus,  tribubus  u.  a.  nicht  als  Aus- 
nahmen, sondern  als  Entwicklungsstufen  geboten  werden.  Wenn  es  bei  den 
Genetivkasuszeichen    im  Singularis   der  ersten  und  zweiten  Deklination  und 
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beim  Ablativkasuszeichen  im  Pluralis  notwendig  wird,  zu  ihrer  Erklärung 
schon  in  der  Formenlehre  auf  die  beiden  untergegangenen  Kasus,  den  Loka- 
tivus  und  Instrumentalis  zurückzugreifen,  so  arbeitet  ein  solches  Verfahren 
auch  der  genetischen  Behandlung  des  Ablativs  in  der  Syntax  vor.  Ich  will 
hier  nur  kurz  auf  die  Formen  domi,  Eomae  und  den  Gebrauch  des  bloßen 
Ablativs  als  Instrumentalis  hinweisen. 

Bei  einer  solchen  einheitlichen  Auffassung  der  sämtlichen  Deklinationen 
geht  es  freilich  ohne  die  Heranziehung  des  so  wichtigen  Lautgesetzes  der 
Vokalschwächung  und  Vokal verdumpfung  nicht  ab.  Aber  es  muß  dann  auch 
die  vokalische  Deklination  so  angeordnet  werden,  daß  die  natürliche  Vokal- 
reihe schon  hierbei  zum  Ausdruck  kommt.  Es  müssen  also  die  vokalischen 
Stämme  nach  dem  vokalischen  Auslaut  der  Reihe  nach  als  *',  e,  a,  o,  w-Stämme 
aufgeführt  werden.  Bei  dem  z.  B.  an  die  o-Stämme  antretenden  Kasuszeichen  s 
oder  m  trat  die  Vokalverdumpfung  ein,  also  o-m  wurde  u-m,  o-s  wurde  u-s. 
Die  weitere  Ausführung  dieser  genetischen  Behandlung  würde  hier  zu  weit 
führen.  Eine  Berücksichtigung  der  Lautlehre  ist  aber  namentlich  notwendig 
bei  der  Betrachtung  der  Konsonantenstämme,  sonst  steht  der  Schüler  vor 
der  Nominativbildung  mit  dem  Kasuszeichen  s  wie  vor  einem  Spiel  der 
Laune  und  Willkür;  daß  lux  aus  luc-s  abzuleiten  ist,  wird  er  fast  von  selbst 
vermuten,  aber  vor  Erscheinungen  wie  nix,  nivi-s,  muß  er  doch  haltmachen, 
darf  aber  nicht  stehen  bleiben.  Bei  diesen  Konsonantenstämmen  tritt  denn 
auch  der  oben  schon  betonte  Wechsel  des  Vokals  in  den  mannigfachsten 
Formen  auf,  wie  in  artifex,  artiflcis,  genus,  generis,  cinis,  cineris,  facio, 
conficio.  Diese  Umlautserscheinungen  sind  auch  auf  die  Gefahr  hin,  daß 
dem  Schüler  Formen  zu  Gesicht  kommen,  die  infolge  von  Analogiebildungen 
das  Gesetz  durchkreuzen,  nicht  vorzuenthalten.  Ich  erinnere  nur  an  Vorgänge 
wie  habeo,  prohibeo,  aber  posthabeo  oder  an  Fälle  wie  scelus,  sceleris,  aber 
tempus,  temporis.1)  Von  dem  weitreichendsten  Lautgesetz,  der  Assimilation, 
lassen  sich  die  Spuren  am  deutlichsten  bei  dem  Zusammenstoß  der  konsonan- 
tisch auslautenden  Präpositionen  und  der  ebenso  anlautenden  Verben  in  den 
Komposita  verfolgen,  für  deren  Wiederholung  man  geradezu  Gruppen  mit 
assimilierten  cc,  ff,  pp,  rr,  ss,  tt  bilden  lassen  kann.  Wie  wichtig  die  Assi- 
milation zur  Erklärung  einzelner  Formen,  z.  B.  der  Vokallänge  ist,  zeigt  hoc, 
das  aus  hod  (wie  id)  ce  =  hoc-ce  =  hoc  entstand.  Bei  der  lautgeschicht- 
lichen Erklärung  der  dreifachen  Endung  des  Superlativs  auf  simus,  rimus 
und  limus  muß  sie  unbedingt  herangezogen  werden,  wenn  anders  diese 
Mannigfaltigkeit  der  Superlativendungen  nur  auf  die  Wirkung  dieses  Laut- 
gesetzes zurückgeführt  werden  soll.  Denn  altis  (vgl.  magis)  -timus  ergab  altis- 
simus,  pulcher-timus  =  pulcher-rimus  und  facil-timus  =  facil-limus.  Freilich 
am  schmerigsten  gestaltet  sich  dieses  Gesetz  beim  Antritt  der  Supinendung 
tum  an   den   konsonantischen  Verbalstamm.     Dabei  wurde   nach  kurzen  Vo- 


l)  Vgl.  dazu  bei  Niedermann-Hermann  §  15. 
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kalen  d  oder  t  mit  t  von  tum  oder  tus  zu  ss,  z.  B.  aggred-tus  =  aggressus, 
aber  nach  langem  Vokal  vereinfachte  sich  das  ss,  z.  B.  occid-tus  =  occisus. 
Auf  diese  Weise  kann  der  Schüler  angeleitet  werden,  lautgeschichtliche  Be- 
obachtungen zu  machen,  aber  ohne  solche  Hinweise  geht  er  müßig  und 
gelangweilt  an  Geist  und  Phantasie  anregenden  Erscheinungen  vorbei,  ganz 
abgesehen  davon,  daß  wir  dann  das  menschlichste  aller  Geistesbedürfnisse, 
das  Kausalitätsbedürfnis  abstumpfen  und  verkümmern  lassen.  Man  soll  doch 
nicht  etwa  behaupten,  es  sei  das  alles  zu  schwer,  nachdem  Männer  aus  der 
Praxis  das  längst  schon  nicht  nur  üben,  sondern  es  auch  der  breiten  Öffent- 
lichkeit gezeigt  haben,  ich  nenne  da  nur  die  „Grundzüge  einer  geneti- 
schen Grammatik"  von  Willing.  Freilich  kostet  es  einigen  Verzicht  auf 
die  Bequemlichkeit,  einen  starken  Kampf  gegen  die  vis  inertiae. 

Aber  noch  ein  weiteres  sehr  wichtiges  und  auch  für  den  Latein  Unterricht 
unerläßliches  Lautgesetz  kann  schon  bei  der  Deklination  beobachtet  werden, 
nämlich  die  Verwandlung  des  intervokalischen  s  zu  r  (Rhotazismus).  Sie  tritt 
bereits  in  derselben  konsonantischen  Deklination  dem  Schüler  entgegen,  wie  in 
den  Formen  genus,  generis;  ius,  iuris  u.  a.  Aber  in  der  Konjugation  zeigt 
sie  sich  in  ihrer  reichsten  Verwendbarkeit  und  Formengestaltung.  Mit  Recht 
muß  das  Verbum  esse  auch  deshalb  der  Konjugation  vorausgeschickt  werden, 
weil  es  noch  die  ursprüngliche  Form  der  Infinitivendung  erhalten  hat,  näm- 
lich sfije.  Zu  dem  Stamm  es  trat  se  und  ergab  esse.  Dagegen  kam  diese 
Infinitivendung  es  bei  den  übrigen  Konjugationen  nach  einem  Vokal  zu 
stehen,  s  wurde  inter vokalisch,  und  es  entstanden  die  bekannten  Infinitiv- 
formen lauda-re  usw.  Aber  auch  dem  s  des  Stammes  erging  es  bei  dem 
Imperfektum  und  Futurum  I  von  esse  ebenso,  weil  es  hier  zwischen  zwei 
Vokale  trat.  So  entstanden  die  Formen  ero  und  eram.  Daß  die  Beobachtung 
dieses  Vorgangs  die  Formenbildung  der  sonst  so  vielgestaltigen  Konjugation 
von  esse  wesentlich  vereinheitlicht  und  vereinfacht,  steht  außer  allem  Zweifel. 
Der  Schüler  sieht  auch  hier  Ordnung  und  sprachliche  Folgerichtigkeit,  indem 
alle  so  verschieden  klingende  Formen  entweder  aus  der  Wurzel  es  oder  fu, 
fo(re),  fa(m),  vgl.  amans-(f)ham,  nach  bestimmten  Lautgesetzen  abgeleitet  werden 
können.  Auch  in  den  übrigen  Konjugationsformen  wiederholt  sich  derselbe 
lautliche  Vorgang.  Dies  zeigen  z.  B.  die  Formen  haurtum  und  hausio  oder 
questus  und  queror. 

Die  Konjugation  des  Verbums  läßt  sich  in  ähnlicher  Weise  wie  die  De- 
klination zusammenfassen  und  vereinfachen.  Auch  hier  steht  der  vokalischen 
die  konsonantische  gegenüber.  Die  Bedeutung  des  Stammauslauts  tritt  in 
der  Perfekt-  und  Supinbildung  besonders  hervor;  während  bei  den  vokali- 
schen Stämmen  die  Perfektendung  vi,  die  Supinendung  tum  lautet,  mußten 
diese  infolge  ihres  Antritts  an  Stämme  auf  äo  und  eo,  die  auf  der  Schwund- 
stufe konsonantisch  wurden,  und  nach  diesem  Vorgang  bei  allen  konsonanti- 
schen Stämmen  lautgesetzliche  Veränderungen  erfahren.  So  wurde  der  Halb- 
vokal v  der  Endung  vi  nach  einem  Konsonant  zunächst  u,  so  daß  die  Perfekt- 
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endung  jetzt  ui  heißt,  itum  entsprach  dann  im  Supinum  dem  zum  vokalischen 
Stamm  gehörigen  tum.  Die  einfache  alte  Perfektendung  auf  i  zeigt  ihrer- 
seits wieder  die  mannigfachsten  Formen  im  Stamm,  nämlich  Dehnung,  Re- 
duplikation oder  Ablaut  mit  Dehnung.  Die  Perfektendung  si  steht  außerhalb 
dieser  Entwicklung,  sie  repräsentiert  der  Form  nach  den  sigmatischen  Aorist 
des  Lateins.  Daß  der  konsonantische  Anlaut  der  Endung  si,  also  s,  beim 
Zusammentreffen  mit  dem  konsonantischen  Auslaut  des  Stammes  natürlich 
mannigfache  Veränderungen  erfährt,  zeigt  schon  seine  Verschmelzung  in  der 
Aussprache,  z.  B.  bei  vic-si  =  vixi.  Es  kann  also  auch  in  dieser  ganzen 
konsonantischen  Konjugation  keine  Unregelmäßigkeit  gefunden  werden.  Die 
mannigfache  Gestaltung  des  perfektischen  und  supinischen  Auslauts  der 
Konsonantenstämme  geht  eben  auf  ihren  mannigfachen  konsonantischen 
Stammauslaut  zurück.  Es  gibt  in  der  Tat  auch  in  der  Wissenschaft  keine 
unregelmäßigen  Verba.  Und  doch  hat  man  diesen  Begriff  für  die  Schule 
geprägt,  leider  aber  ohne  ihm  einen  rechten  Sinn  zu  geben.  Denn  was  soll 
man  dazu  sagen,  wenn  in  Grammatiken,  und  noch  dazu  in  den  verbreitetsten, 
wie  in  Ostermanns  Schulgrammatik,  sämtliche  Verba  der  dritten  Konjugation  zu 
den  unregel mäßigen  geworfen  werden,  ja  sogar  das  Paradigma  der  zweiten  Kon- 
jugation deleo  und  die  übrigen,  die  ebenso  konjugiert  werden  wie  pleo  und 
Composita.  Freilich  ein  voller  geschichtlicher  Aufschluß  über  die  bei  der  Kon- 
jugation erfolgten  lautlichen  Veränderungen  bleibt  der  Schule  und  zwar  sowohl 
der  mit  dem  alten  umfangreichen  Lateinbetrieb  als  auch  der  Reformschule  mit 
ihrer  räumlichen  und  zeitlichen  Beschränkung  dieses  Sprachstudiums  versagt. 
Es  muß  also  stellenweise  der  Schüler  den  Eindruck  der  Unregelmäßigkeit 
haben,  aber  freilich  muß  diesem  Begriff  ein  vernünftiger,  unzweideutiger 
Sinn  unterlegt  werden.  Das  geschieht  erst  dann,  wenn  man  auf  die  bezeich- 
nete Art  scheidet  zwischen  vokalischer  und  konsonantischer  Konjugation  und 
letztere  nach  lautlichen  Vorgängen  wieder  in  Gruppen  mit  der  Perfekt- 
endung ui,  i  und  si  anordnet.  Dann  zeigt  sich,  daß  es  genau  wie  in  der 
Deklination  auch  eine  gemischte  Konjugation  gibt,  insofern,  als  auf  ein  vo- 
kalisches Präsens  ein  konsonantisches  Perfekt  folgt  und  umgekehrt.  Nur 
diese  gemischte  Konjugation  kann  als  unregelmäßig  angesprochen  werden, 
wenn  es  also  heißt  domfajo,  domui,  domitum,  domare,  oder  doceo,  docui, 
doctum,  docere,  oder  capesso,  capessivi,  capessitum,  capessere,  oder  cupio  usw. 
Es  ergibt  sich  dann,  daß  gerade  der  Bestand  der  zweiten  Konjugation  aus 
naheliegenden  Gründen  am  meisten  von  der  stärker  vertretenen  konsonanti- 
schen Bildung  angegriffen  und  gelichtet  worden  ist.  Aber-  wohl  gemerkt, 
nur  im  Interesse  der  Schule  erscheint  für  diese  Gruppierung  ein  praktisches 
Bedürfnis  vorzuliegen.  Die  Wissenschaft  wird  auch  mit  diesen  Formen 
weit  leichter  fertig,  wenn  sie  z.  B.  domui  als  Schwund  in  folgender  Weise 
erklärt:  döma-vi,  dom-vi,  dom-ui  Aber  in  der  Schule  kommt  es  auf  ein 
System  an,  dessen  Hauptmerkmale  Einheit  und  Klarheit  sind.  Mit  dieser 
Teilung   der  Konjugation    in   vokalische,   konsonantische    und   gemischte   ist 
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namentlich  neben  der  Übereinstimmung  mit  der  Deklination  eine  große 
Übersichtlichkeit  gewonnen,  die  durch  einen  Ausblick  auf  das  Deutsche 
noch  verstärkt  wird,  wo  es  ja  auch  drei  Deklinationen  und  Konjugationen 
gibt,  von  denen  die  letzte  ebenfalls  gemischte  genannt  wird. 

Aber  noch  an  einem  anderen  Wissenszweig  der  Sprachforschung  darf  der 
Lateinunterricht,  wenn  er  modern  sein  soll,  nicht  vorbeigehen,  ich  meine  die 
in  neuester  Zeit  stark  hervortretende  Etymologie.  Schon  allein  aus  prak- 
tischen Gründen  muß  diese  bei  der  zeitlichen  und  räumlichen  Beschränkung 
des  Lateinuntenichts  an  Reformschulen  besonders  gepflegt  werden,  weil 
neben  der  raschen  und  doch  sicheren  Aneignung  von  Deklination  und  Kon- 
jugation auch  die  copia  verborum  so  schnell  anschwellen  soll,  daß  bereits  im 
zweiten  Unterrichtsjahr  mit  der  Lektüre  von  Cäsar  begonnen  werden  kann. 
Wenn  auch  die  Heranziehung  des  Wortbestandes  aus  dem  Französischen  hel- 
fen kann,  so  darf  das  Mittel  der  etymologischen  Verwandtschaft  vieler  Wörter 
im  Lateinischen  untereinander  nicht  unversucht  bleiben,  um  in  verhältnis- 
mäßig kurzer  Zeit  einen  Wortschatz  anzusammeln,  der  festgefügt  von  Dauer 
sein  kann.  Es  müßten  sich  deshalb  die  Lesebücher  mehr  angelegen  sein 
lassen,  nicht  nur  im  beigegebenen  Vokabular  einige  etymologische  Winke  zu 
geben,  sondern  es  müßte  in  jedem  zusammenhängenden  Lesestück  mit  Ab- 
sicht die  Ableitung  von  bestimmten  Wortstämmen  vorgeführt  werden,  um  so 
praktische  Wortbildungslehre  zu  treiben.  Wenn  z.  B.  über  einem  Lesestücke 
die  Stämme  op  und  pot  sich  deutlich  abhöben,  so  müßten  im  Verlauf  des 
Stückes  die  davon  abgeleiteten  Wörter  besonders  berücksichtigt  werden,  also 
etwa  ops,  opes,  opus  (opus  est),  opera,  opulentus,  inops,  copia,  inopia  usw.,  eben- 
so poftejsse,  potiri,  compos,  impotens,  potentia,  potestas  u.  a.,  oder  von  dem 
Stamm  val:  valere,  valor,  valetudo,  validus,  valfijde.  Daß  die  Etymologie  auch 
Wortbedeutungen  zu  erklären  und  deshalb  leichter  dem  Gedächtnis  einzu- 
fügen vermag,  zeigen  opus  =  opis  est  =  es  ist  geholfen  mit,  es  ist  nötig 
(wie  reus  von  reis),  defendo  a  =  ich  stoße  weg  von,  also  ich  verteidige 
gegen,  wie  off  endo  ich  stoße  entgegen  =  ich  beleidige  und  besonders  prae- 
sto  ich  stehe  voran  und  praes-sto  ich  leiste  Gewähr.  Allein  auch  ein  anderes 
Belebungs-  und  Konzentrationsmittel  darf  der  Lateinunterricht  nicht  ver- 
schmähen, nämlich  die  Anknüpfung  an  sprachlich  mit  der  Muttersprache  ver- 
wandte Wörter,  an  Lehnwörter  und  Fremdwörter.  Wer  würde  sich  den  päda- 
gogischen Vorteil  entgehen  lassen  z.  B.  bei  centum  auf  das  verwandte  hundert, 
auf  das  Lehnwort  Zentner  und  das  Fremdwort  Zentenar  hinzuweisen?  Wer  da- 
bei noch  kurz  und  geschickt  auf  das  dabei  in  Kraft  tretende  Gesetz  der  Laut- 
verschiebung aufmerksam  zu  machen  weiß,  wird  erst  recht  der  ganzen  Freude 
des  Schülers  gewiß  sein.  Wie  hier  c  zu  h,  so  wird  in  dens  Zahn  d  zu  z,  in 
hortus  Garten  h  zu  g  und  uxveho,  vectum  wird  er  dieses  Gesetz  sogar  in  dem- 
selben Wort  wiedererkennen.  Derartige  Lauttabellen  würden  allerdings  da- 
bei die  besten  Dienste  leisten.  Daß  sich  auch  die  neueren  Sprachen,  z.  B. 
das  Französische  der  systematischen  Verwertung  von  Fremdwörtern  mit  Er- 
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folg  bedienen,  zeigen  die  Übungsbücher.  Ja  es  kann  mit  der  Berücksich- 
tigung von  Fremdwörtern  sogar  die  Bedeutung  mancher  schwierigen  Wen- 
dungen wirksam  erläutert  und  verständlich  gemacht  werden.  Wenn  man 
den  Bedeutungswechsel  von  convenire  zusammenkommen  mit  convenit  es  paßt 
und  mit  dem  Dativus  mihi  ich  komme  überein  besonders  anschaulich  und 
interessant  machen  will,  braucht  man  nur  die  beiden  Fremdwörter  Konvent 
und  Konvention  heranzuziehen.  Das  erste  in  der  Bedeutung  Zusammenkunft 
weist  auf  convenire,  das  zweite  in  der  Bedeutung  Übereinkunft  auf  convenit 
mihi  hin.  Man  soll  hier  nicht  einwenden,  daß  damit  der  Gebrauch  von 
Fremdwörtern  den  Schülern  empfohlen  werde.  Sie  treten  doch  einmal  an 
sie  heran,  und  das  Zeichen  eines  Gebildeten  ist  es,  sie  wörtlich  verstehen 
zu  können;  viele  sind,  wie  z.  B.  die  genannten,  auch  gar  nicht  zu  ersetzen, 
wie  in  Klosterkonvent  und  Konvention  von  Taiuoggen.  Wer  wollte  dazu 
in  einem  modernen  Lateinunterricht  gerade  die  Seite  vernachlässigen,  an  der 
diese  Sprache  allein  noch  mit  dem  praktischen  Leben  Berührung  hat! 

Jedoch  die  Hauptarbeit  in  der  Modernisierung  des  lateinischen  Grammatik- 
unterrichts ist  noch  in  der  Syntax  oder  Satzlehre  zu  tun.  Hier  steht  eine 
Reihe  von  vermeintlich  logischen  Begriffen  und  grammatischen  Bestimmungen 
zu  einem  bunten  Konglomerat  vereinigt  beieinander.  Einzelheiten  sind  schon 
genugsam  gegeißelt  worden.  Ich  möchte  nur  die  eine  Tatsache  konstatieren: 
in  welchem  Unterrichtszweig  gibt  es  noch  ein  solches  Musterbeispiel  von 
babylonischer  Sprachverwirrung  wie  bei  dem  einfachen  grammatischen  Fall 
vox  voluptatis;  dieser  Genetivus  des  Attributs,  der  wie  jeder  des  lateinischen 
Attributs  durch  die  einfache  Frage  Was  für  ein?  erschlossen  wird,  führt 
nicht  weniger  als  sechs  Namen:  genetivus  appositivus,  explicativus ,  defini- 
tivus,  epexegeticus ,  nuncupativus  und  mit  hübscher  Tautologie  genitivus 
generis.  Die  Tautologie  spielt  auch  beim  Ablativus  eine  starke  Rolle,  ich 
erinnere  nur  an  den  Ausdruck  ablativus  separativus.  Um  dieser  heillosen, 
scholastischen  Begriffsspalterei  des  logisch-grammatischen  Systems  ein  rasches 
Ende  zu  bereiten,  braucht  man  nur  die  Werkzeuge  der  historisch -analy- 
tischen Methode  anzusetzen,  die  fast  alle  Kasus  als  eine  Einheit  von  sinnlich- 
anschaulichen Beziehungen  vom  Verbum  zum  Nomen  auffassen  lehrt.  Die 
Entwicklung  dieser  Verhältnisse  zeigt  die  Satzlehre. 

Verbum  imd  Nomen  haben  allein  durch  die  Wandelbarkeit  ihrer  Endung 
den  Schüler  in  der  Wortlehre  fast  ausschließlich  beschäftigt.  Er  würde  sich 
wundern,  wenn  diese  Wortarten  nicht  auch  zugleich  die  Satzelemente  sein 
müßten.  In  der  Tat,  auf  diesen  beiden  Bestandteilen  des  Satzes  läßt  sich 
ein  System  der  Satzlehre  aufbauen,  in  das  gerade  die  Eigenart  des  Lateini- 
schen restlos  aufgeht.  Auch  in  der  Behandlung  der  Syntax  nach  den  heuti- 
gen Grammatiken  wird  dem  Schüler  gelegentlich  die  Wichtigkeit  des 
Nominal-  und  Verbalbegriffs  zum  Bewußtsein  gebracht;  ich  erinnere  nur  an 
die  Übersetzung  deutscher  Verbalsubstantive  durch  Verbalformen,  an  die 
verschiedene  Behandlung  des  Adjektivums,  z.  B.   similis,  wenn  es   den  sub- 
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stantivischen  Begriff  „das  Ebenbild",  oder  den  Verbalbegriff  „vergleichbar 
sein"  hervorkehrt;  und  gar  die  Participia  Praesentis  wie  amans  patriam  und 
patriael  So  ist  denn  auch  mit  der  Halbheit  aufzuräumen,  als  seien  die  Um- 
stände allein  adverbiale  Bestimmungen;  es  sind  vielmehr  beide  Objekte  hinzu- 
zuzählen und  so  die  näheren  Satzbestimmungen  in  den  drei  Kasus  Akkusativ, 
Dativ  und  Ablativ  in  der  Einheit  der  adverbialen  Bestimmungen  zusam- 
menzufassen, denen  gegenüber  der  einzige  noch  übrige  Kasus,  der  Genetiv, 
sich  gerade  in  einer  für  das  Lateinische  charakteristischen  Weise  als  der 
adnominale  Kasus  besonders  kräftig  abhebt,  da  er  nur  die  Beziehungen  von 
Nomen  zu  Nomen  ausdrückt.  Die  Auflösung  lateinischer  Verbalnominal- 
formen in  deutsche  Nebensätze  leitet  dann  zu  der  Lehre  von  den  Nebensätzen, 
die,  insofern  sie  ebenfalls  die  beiden  Arten  von  Satzteilen  vertreten,  in  ad- 
verbiale und  adnominale  Nebensätze  zerlegt  werden. 

Was  nun  die  Entwicklung  der  einzelnen  Satzteile  betrifft,  so  bedarf  es 
der  Verba  der  Bewegung,  um  an  ihnen  die  verschiedenen  sinnlich- anschau- 
lichen Beziehungen  vom  Verbum  zum  Nomen  zu  erläutern.  Diese  Verba 
nehmen  ja  schon  in  der  heutigen  Grammatik  eine  besondere  Stellung  ein, 
freilich  sind  sie  hier  als  eine  unbequeme  grammatische  Erscheinung  an  das 
Ende  der  Kasuslehre  gerückt,  weil  die  mit  ihnen  verknüpften  Orts-  und 
Zeitbestimmungen  den  mechanisch-gleichmäßigen  Gang  der  Kasusspeziali- 
sierung unliebsam  durchbrechen.  Auch  hier,  bei  der  historisch  entwickelnden 
Methode,  muß  wie  in  fast  allen  anderen  grammatischen  Erscheinungen,  die 
Betrachtung  geradezu  umgekehrt  werden.  Was  dort  gleichsam  als  Hinder- 
nis, als  Ausnahme  der  Schematisierung  in  den  Weg  trat,  wird  hier  zu  einem 
Glied  in  der  Kette  der  Entwicklungsreihe.  Die  Kasus  der  adverbialen  Be- 
stimmungen sind  demnach  in  der  Reihe  ihrer  näheren  Zugehörigkeit  zum 
Verbum  finitum  entwicklungsgeschichtlich  zu  betrachten. 

Zunächst  kommt  hier  der  Akkusativ  in  Betracht.  Ihm  Hegt  das  sinnlich- 
anschauliche Verhältnis  der  Richtung  und  der  Erstreckung  zugrunde.  Da 
örtliche  Anschauung  überall  auch  mit  der  zeitlichen  assoziiert  war,  so  stand 
nicht  nur  auf  die  Frage  wohin,  wie  hoch,  wie  lang,  wie  breit  der  Akkusa- 
tiv, sondern  auch  auf  die  zeitliche  Frage  bis  wann,  wie  lang,  wie  alt.  Als 
der  sinnlich -anschauliche  Begriff  dieses  Kasus  zum  logisch-grammatischen 
sich  fortentwickelte,  wurde  er  der  Kasus  des  näheren  Objekts.  Man  kann 
dem  Schüler  dies  in  anschaulicher  Weise  vordemonstrieren,  indem  man 
das  Verbum  transire  dazu  verwendet  und  sagt:  Beim  Hinübergehen  (transire) 
unserer  Sinne  oder  Vorstellungen  zu  einem  Gegenstand  in  der  Richtung, 
daß  der  Gegenstand  von  der  Tätigkeit  unmittelbar  getroffen  wird,  heißt 
der  Gegenstand  näheres  Objekt,  das  Verbum  aber,  das  die  Tätigkeit  des  Hin- 
über gehens  ausdrückt,  transitives  Verbum.  Welch  anschauliche  Wirkung  dies 
Verfahren,  an  bestimmten  einfachen  Sätzen  vorgenommen,  für  den  Schüler 
hat,  haben  auch  andere  Lehrer  in  der  Praxis  schon  erfahren1). 

')  Lentz,  Ein  Lehrgang  der  lateinischen  Kasussyntax  in  der  Quarta,  Programm  Danzig  1907. 
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Da  stellte  sich  aber  bei  einer  Sprache  wie  der  Lateinischen,  die  nach 
juristischer  Schärfe  in  der  Genauigkeit  des  Ausdrucks  strebt,  bald  das  Be- 
dürfnis ein,  den  sinnlich-anschaulichen  Begriff  des  Akkusativs  von  seinem 
logischen  oder  übertragenen  zu  unterscheiden.  Der  erstere  wurde  deshalb 
mit  der  ebenfalls  aus  sinnlich-anschaulichen  Verhältnissen  erwachsenen  Prä- 
position ausgezeichnet,  so  daß  schließlich  die  übertragene  Bedeutung  dieses 
Kasus  die  Kraft  des  bloßen  Kasusgebrauchs  erhielt.  Der  Übergang  von 
dem  räumlichen  zum  übertragenen  Gebrauch  geschah  äußerst  vorsichtig; 
auch  im  Reich  der  Sprache  gibt  es  keine  Sprünge.  Zuerst  wurde  der  im 
Verbalbegriff  ruhende  Substantivbegriff  zur  näheren  Determination  des 
ersteren  benutzt,  es  heißt  dieser  grammatische  Vorgang  inneres  Objekt; 
sein  vielfacher  Zerfall  hat  aber  in  der  lateinischen  Sprache  deutliche  Spuren 
zurückgelassen,  die  ohne 'historischen  Zusammenhang  betrachtet,  der  Gramma- 
tik das  Gepräge  der  Willkür  geben.  Die  sonderbaren  adverbialen  Akkusa- 
tive  sowie  die  Genetive  nach  persönlichen  und  unpersönlichen  Verben  ver- 
danken diesem  häufigen  Ausfall  des  inneren  Objekts  ihre  Entstehung.  Darum 
muß  die  Erscheinung  des  inneren  Objekts  wiederum  im  Gegensatz  zu  seiner 
in  der  heutigen  Grammatik  beliebten  anhangmäßigen  Behandlung  an  die 
Spitze  des  näheren  Objekts  treten,  wenn  die  Behandlungsweise  des  Latein- 
unterrichts historisch-entwickelnd,  d.  h.  modern  sein  soll.  Ebenso  gewinnen 
die  Komposita  der  Verba  der  Bewegung  einen  geradezu  unersetzlichen  Wert, 
insofern  sie  den  Übergang  vom  intransitiven  Gebrauch  des  Verbums  der  Be- 
wegung zum  transitiven  gut  illustrieren,  z.  B.  domum  ire,  trans  Rhenum  ire, 
Rhenum  transire,  ja  sogar  copias  Rhenum  traicere.  Daß  infolgedessen  Formen, 
wie  rus  auf  das  Land,  in  urbem  in  die  Stadt,  in  quattuor  annos  auf  4  Jahre, 
sex  pedes  altus  sechs  Fuß  hoch,  viginti  annos  natus  20  Jahre  alt,  gaudium 
gaudere,  victoriam  gaudere  usw.,  eine  feste  Gedankenkette  bilden,  ist  nur  durch 
die  oben  angedeutete  Entwicklung  auf  psychologisch-historischer  Grundlage 
möglich. 

Nicht  minder  liegt  auch  dem  Dativ  ein  sinnlich-anschaulicher  Begriff 
zugrunde.  Man  braucht  nur  bei  Cäsar  zu  lesen  Romanis  tendere  manus 
Er  bezeichnet  also  das  Ziel,  dem  eine  Handlung  zugewandt  ist.  Aus  dieser 
räumlichen  Grundanschauung  ging  der  logische,  übertragene  Begriff  des 
Zweckes  und  Interesses  hervor.  Von  dem  bloßen  Zugewandtsein  einer 
Handlung  nach  einem  Gegenstand  als  Ziel  ging  die  Sprache  weiter  zur  über- 
tragenen Bedeutung  der  bloßen  Beteiligung  eines  Gegenstandes  oder  einer 
Person  an  einer  Handlung,  zum  Begriff  des  entfernteren  Objekts.  Auch  hier 
hatte  die  Genauigkeit  der  lateinischen  Sprache  ein  Unterscheidungsmittel 
zwischen  räumlichanschaulichem  und  logischem  Begriff  nötig,  auch  hier  be- 
diente sie  sich  der  Präposition,  die  zu  dem  ersteren  Begriffe,  aber  nicht  zum 
Dativ  trat.  Denn  keine  Präposition  „regiert"  im  Lateinischen  den  Dativ.  Die 
schwache  Grenze  zwischen  dem  Begriff  der  Richtung  und  des  Ziels  ließ  auch 
ihre  Unterscheidung  immer  schwächer  werden,  und   so  wurde  die  räumliche 
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Bedeutung  des  Dativs  mit  der  des  Akkusativs  zusammengelegt,  so  daß  nun 
zum  Akkusativs  in  der  Bedeutung  des  Ziels  die  Präposition  trat.  Auch 
hier  sind  die  Komposita  der  Verba  der  Bewegung  ein  willkommenes  Binde- 
glied in  der  Kette  der  Entwicklung,  sie  gewinnen  also  dieselbe  hohe  Be- 
deutung im  Gegensatz  zu  ihrer  heutigen  Behandlung  in  der  Grammatik  wie 
beim  Akkusativ  z.  B.  succedere  ad  montes,  aber  succedere  regi. 

Ebenso  einheitlich  läßt  sich  der  Akkusativ  aus  seinem  sinnlich-anschaulichen 
Verhältnis  vom  Verbum  zum  Nomen  heraus  entwickeln.  Es  ist  unerklär- 
lich, wie  man  über  die  Ableitung  dieses  Kasus  der  Umstände  schul  wissen- 
schaftlich noch  streiten  kann.  Völlig  unbegreiflich  ist  der  Versuch,  ihn  aus 
dem  Instrumentalis  entwickeln  zu  wollen.  Das  wäre  die  Verkehrung  jeder 
wissenschaftlichen  Erkenntnis  und  seiner  natürlichen  Verhältnisse.  Im  Gegen- 
teil, man  muß  bei  der  einheitlichen  Entwicklung  dieses  großen  Mischkasus,  der 
hierin  etwa  unserm  Dativ  gleicht,  von  vornherein  scheiden  zwischen  seiner 
ursprünglichen  eigenen  Bedeutung  und  der  von  den  untergegangenen  Kasus, 
nämlich  von  Sociativus  (Instrumentalis)  und  Locativus  übernommenen  Be- 
deutung. Bei  der  Bezeichnung  dieses  Kasus  hatten  nämlich  die  alten  Gram- 
matiker einmal  eine  glückliche  Hand;  denn  sein  Name  ablativus  —  von 
dem  Verbum  auferre  wegnehmen  —  trifft  das  in  ihm  ausgedrückte  Ver- 
hältnis vom  Verbum  zum  Nomen  genau.  Auch  dieses  Verhältnis  ist  zunächst 
sinnlich  anschaulich.  So  wurde  der  örtliche  Ausgangspunkt,  die  Trennung 
im  bloßen  Kasus  wiedergegeben,  wie  das  noch  überkommene  Wendungen 
wie  domo  von  Hause  usw.  und  die  Städtenamen  zeigen.  Mit  der  örtlichen 
Anschauung  ist  natürlich  assoziiert  die  zeitliche  und  schließlich  auch  die 
übertragene,  die  ursächliche.  Aber  auch  hier  liebte  es  die  nach  Bestimmtheit 
und  juristischer  Unzweideutigkeit  strebende  römische  Sprache,  in  der  Mannig- 
faltigkeit des  Ausdrucks  keine  Unklarheit  aufkommen  zu  lassen.  Um  ört- 
liche Trennung  von  ursächlicher  zu  unterscheiden,  wurde  erstere  mit  der 
ebenfalls  aus  örtlicher  Grundanschauung  hervorgegangenen  Präposition  ver- 
sehen. Ebenso  trat  zum  zeitlichen  Ausgangspunkt  die  Präposition,  da  unter- 
dessen der  Ablativ  die  zeitliche  Bedeutung  des  untergegangenen  Lokativs 
auf  die  Frage  wann  übernommen  hatte,  und  so  wurde  zur  schärferen  Kenn- 
zeichnung des  zeitlichen  Ausgangspunktes  die  Präposition  gesetzt.  Wie  aber 
auch  nach  dem  streng  juristischen  Empfinden  des  Römers  die  Person  von  der 
Sache  getrennt  wird,  wurde  auch  in  der  Sprache  die  Ursache  vom  Urheber 
geschieden  und  letzteres  kausale  Verhältnis  ebenfalls  mit  der  Präposition 
versehen.    . 

Die  mannigfache  Verwendung  des  Ablativs  infolge  der  Übernahme  der 
Bedeutung  des  untergegangenen  Sociativus  läßt  sich  ebenfalls  sinnlich- 
anschaulich entwickeln.  Die  Gemeinschaft  scheidet  sich  in  eine  solche  mit 
Personen  (comitativus)  und  mit  Sachen  (instrumentalis),  erstere  wurde  wieder 
zur  besseren  Unterscheidung  von  der  letzteren  aus  dem  soeben  mitgeteilten 
Grund   mit  der   Präposition  (cum)   ausgestattet,   das   Mittel  und  Werkzeug 
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blieb  im  bloßen  Ablativ  stehen.  Von  dem  einmal  zufällig  begleitenden 
Umstand  (auf  die  Frage  wie?  ebenfalls  mit  cum  und  dem  Ablativ)  ist  der 
bleibende  Umstand  oder  die  Eigenschaft  im  bloßen  Ablativus  ausgedrückt 
worden.  Die  Übernahme  der  Bedeutung  eines  weiteren  Kasus,  nämlich  des 
Lokativs,  gab  dem  Ablativ  nun  auch  den  sinnlich-anschaulichen  Begriff  der 
Ortsruhe  auf  die  Frage  wo?  Mit  der  örtlichen  Bedeutung  des  Lokativs 
war  die  zeitliche  wiederum  aufs  engste  assoziiert  (vgl.  postridie),  so  steht 
denn  die  zeitliche  Bedeutung  des  Lokativs  auch  im  Ablativ.  Zur  Unter- 
scheidung beider  Verhältnisse  wurde  das  erstere  wieder  mit  der  Präposition 
versehen,  das  letztere  blieb  im  bloßen  Ablativ  stehen.  Auf  diese  Weise 
wird  dem  Schüler  ohne  weiteres  in  einer  geschlossenen  Gedankenkette  die 
Natur  des  großen  Mischkasus  klar.  Seine  Auffassung  und  Anwendung  wird 
weit  klarer  und  einfacher  als  bei  der  üblichen  Schematisierung  des  Kasus 
in  Spezialitäten,  die  den  Schüler  weder  zum  Anschauen  noch  zu  kausalem 
Denken  anleiten.  Zugleich  wird  die  bei  rein  grammatisch-logischer  Betrach- 
tung resultierende  Willkür  in  strenge  Gesetzmäßigkeit  eingeschlossen;  ich  be- 
tone das  Wesentliche  nochmals,  daß  nämlich  die  ursprüngliche  Bedeutung,  also 
die  sinnlich-anschauliche,  immer  mit  der  Präposition  versehen  wurde,  die  ab- 
geleitete, übertragene  dann  von  der  Kraft  des  bloßen  Kasus  getragen  wird, 
daß  außerdem  die  Person  immer  im  Gegensatz  zu  der  Sache  ebenfalls  mit 
der  Präposition  ausgezeichnet  worden  ist.  Es  scheint,  nebenbei  bemerkt,  der 
Grund  für  den  Untergang  der  zwei  genannten  Kasus  geradezu  der  gewesen 
zu  sein,  daß  sie  ihre  sinnlich-anschauliche  Bedeutung  nicht  zur  übertragenen 
fortentwickelten.  Festhalten  läßt  sich  diese  ganze  Entwicklung  des  Ablativs 
durch  den  Schüler  nicht  besser  als  durch  richtige  Fragestellung.  Er  lerne 
unterscheiden  zwischen  von  wo  und  wovon,  von  diesem  wieder  von  ivem, 
durch  wen  von  wodurch,  mit  wem  von  womit,  wovon  von  worauf.  Wenn 
auf  diese  Weise  der  Präpositionsgebrauch  und  der  Gebrauch  des  bloßen 
Kasus  im  Lateinischen  betont  wird,  so  ist  das  zugleich  eine  gute  Übung 
auch  für  den  Präpositionsgebrauch  im  Deutschen.  Denn  der  erfahrene  Lehrer 
weiß,  daß  gerade  hierin  von  Schülern  am  meisten  und  hartnäckigsten  ge- 
fehlt wird. 

Den  adverbialen  Satzbestimmungen  stehen  die  adnominalen  gegenüber.  Sie 
werden,  abgesehen  von  der  adjektivischen  Bestimmung  in  demselben  Kasus, 
alle  nur  durch  den  einen  Kasus,  den  Genetiv  ausgedrückt.  Der  Genetiv  be- 
zeichnet also  jedes  Verhältnis  von  Nomen  zu  Nomen,  dessen  allgemeinster  Be- 
griff jede  Art  von  Zugehörigkeit  eines  Nomens  zu  einem  andern  darstellt.  Da 
hierbei  ein  sinnlich -anschauliches  Verhältnis  zwischen  beiden  Nomina  nicht 
ursprünglich  vorhanden  war,  so  war  auch  keine  Unterscheidung  eines  solchen 
Verhältnisses  von  einem  übertragenen  nötig,  die  Anwendung  einer  Präposition 
fiel  fort.  Keine  Präposition  „regiert"  im  Lateinischen  den  Genetiv.  Das 
deutsche  präpositionale  Attribut  ist  deshalb  im  Lateinischen  ebenfalls  Gene- 
tivattribut.    Einfacher  und  wahrer  läßt  sich  diese  lateinische  Eigenart  nicht 
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festhalten.    Und  wenn  doch  im  Lateinischen  einmal  eine  Wendung  vorkommt, 
wie  reditio  in  domum  oder  multa  in  se  beneflcia,  so  ist  das  nicht  eine  Aus- 
nahme, sondern  es  bestätigt  sich  auch  hier  die  bei  den  adverbialen  Kasus  ge- 
wonnene  Beobachtung,  daß  bei  örtlicher  Anschauung,  hier   bei   der  ausge- 
sprochenen Richtung  die  Präposition  in  als  Mittel  der  Unterscheidung  von 
der  übertragenen  Bedeutung  gebraucht  wird.    In  dem  ersten  Falle  hat  offen- 
bar das  aus  dem  Verbum  der  Bewegung  gebildete  Verbalsubstantivum  vom 
Verbalbegriff  redire    die    nähere    Bestimmung    des   Ortes    entlehnt,    und    im 
zweiten  Fall  ist  die  durch  die  Präposition  in  ausgesprochene  adverbiale  Be- 
stimmung der  Richtung  absichtlich   durch  die  attributive  Stellung  verschleiert. 
Diese  generelle  Hervorkehrung  des  bloßen  Kasusgebrauchs  gegenüber  dem 
Gebrauche  der  Präpositionen  fordert  die  Eigenart  des  lateinischen   Sprach- 
genius,  der  gegenüber   den   modernen  Sprachen   noch   weit  mehr   die  Kraft 
des  bloßen  Kasus  erkennen  läßt.    Der  viel  ausgedehntere  Präpositionsgebrauch 
des   Deutschen   gegenüber   dem  Lateinischen   bildet   allein   die  Schwierigkeit 
der  lateinischen  Kasuslehre,   recht  eigentlich  ihr  Problem.     Es  ist  z.  B.  in 
den  Wendungen  die  Bewunderung  für  den  Vater,  für  einen  Feind  erklären, 
für  das  Vaterland  sterben,  für  das  Leben  lernen  doch  die  Hauptfrage  bei 
der  Rückübersetzung,   wie  soll  die  deutsche  Präposition   „für"   in  all  diesen 
Fällen  wiedergegeben  werden.    Nach  der  vorliegenden  historisch  entwickeln- 
den, analytischen  Methode  sind  zuerst  die  adverbialen  Satzbestimmungen  von 
der  einzigen  adnominalen  „die  Bewunderung  für  den  Vater"  zu  scheiden.    Die 
adnominale  Bestimmung  wird  unfehlbar  erschlossen  durch  die  richtige  Frage- 
stellung:  was  für  ein,  eine,  ein  und  welcher,  welche  und  welches?     Dann 
hat   der  Schüler   an  nichts  weiteres   zu  denken   als  an  die  Regel:   Das  sub- 
stantivische  Attribut   steht   im   Genetiv.     Für   die   übrigen   adverbialen  Be- 
stimmungen  hat   er   sich   zu   fragen,   ob    er  sinnlich-anschauliche,  d.  h.  ört- 
liche Begriffe  in  der  Präposition  „für"  zu  suchen  hat  oder  übertragene.    Bei 
der  Wendung    „für   das  Vaterland    sterben"    wird   er   sich  erinnern  müssen, 
daß  hier  für  =  zum  Schutze  für  ist,  wobei  er  sich  anschaulich  vorzustellen 
hat,  daß  ich  einen  dann  schütze,  wenn  ich  vor  ihm  stehe;  „für"  ist  „vor", 
also  mit  pro  wiederzugeben.     Aber  „für  das  Leben  lernen"  kann  niemals  in 
diesem  örtlichen  Sinne  angesehen  werden,  sondern  nur  im  übertragenen,  also 
gleich  zum  Zwecke,  im  Interesse  des  Lebens.    Dieses  Verhältnis  vom  Nomen 
zum  Verbum  wird   durch  den   bloßen  Dativ   ausgedrückt.     Was   endlich  die 
Übersetzung  von  „für"  in  „für  einen  Feind  erklären"  betrifft,  so  hat  er  ge- 
lernt, daß   die  Verba   des  Machens  zu  etwas  in  Worten,   also  hier  erklären 
„für",   einen   Substantivbegriff   im   Akkusativ    zur  Ergänzung  ihres  Verbal- 
begriffs zu  sich  nehmen,  der  dann  prädikativ  neben   ein  zweites  Objekt  im 
Deutschen  mit  der  Präposition  „als,  zu,  für"  tritt.    Bei  einem  solchen  analy- 
tischen Verfahren   muß   weit  klarer   und   logischer  gedacht   werden   als   bei 
dem  anderen  grammatisch -logischen  System,  wo  nur  nach  Schubfächern  ge- 
tastet  und    probiert    wird.     Und    doch    braucht   der  Schüler    keinen   großen 
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Apparat  von  Begriffen  immer  im  Gedächtnis  herumzutragen,  sondern  nur 
wenige  einfache  logische  Erwägungen  genügen,  die  von  Fall  zu  Fall  an- 
zuwenden sind;  diese  gewährleisten  auch  eine  weit  größere  Treffsicher- 
heit bei  der  Rückübersetzung  als  bisher,  ganz  abgesehen  von  dem  tiefen 
Einblick  in  den  Bau  der  lateinischen  Sprache  und  jeder  Sprache  überhaupt, 
der  mit  dem  genetisch  entwickelnden  System  erschlossen  wird.  Man  wird 
sich  vielleicht  fragen,  wird  ein  Tertianer  eine  derartige  Entwicklung  der 
Kasus  festhalten  können?  Gewiß,  weit  besser  als  eine  solche  nach  speziali- 
sierten Begriffen,  vorausgesetzt,  daß  die  Entwicklungsreihen  einfach  und 
klar  sind  und  dabei  die  im  Deutschen  bereits  geübte  Fragestellung  richtig 
gehandhabt  wird. 

Wie  sich  auch  der  Gebrauch  der  verbalsubstantivischen  Formen  sinnlich- 
anschaulich  entwickeln  läßt,  zeigt  die  historische  Behandlung  des  Infinitivus 
Praes.  Activi.  Seine  Endung  war  im  Lateinischen  ursprünglich  si,  die  zu 
se  abgeschliffen  wurde,  vgl.  esse.  Dieses  se  wurde  durch  Rhotazismus  bei 
den  übrigen  Verben  re,  vgl.  lauda-re.  Das  i  an  si  ist  das  Kasuszeichen  des 
Dativus.  Es  drückt  also  der  Inf.  Praes.  Act.  das  Ziel  aus,  in  übertragener 
Bedeutung  den  Zweck,  und  so  versteht  sich  aus  der  Form  schon  der  finale 
Infinitivus.  Wie  nun  die  örtliche  Bedeutung  des  Dativs  wegen  der  nahen 
Beziehung  zur  örtlichen  des  Akkusativs  in  diesen  verlegt  wurde,  so  kann 
auch  —  und  dies  ist  sein  weitester  Gebrauch  —  der  Infinitiv  trotz  seiner 
ursprünglichen  Dativendung  als  näheres  Objekt  stehen  und  zwar  sowohl  als 
einfaches  in  der  Konstruktion  des  bloßen  Infinitivs  wie  als  doppeltes  in 
der  des  Acc.  c.  Inf.  Der  Inf.  Praes.  Act.  hat  auch  im  Deutschen  bei  seiner 
Verwendimg  als  Objekt  durch  die  Verbindung  mit  der  Präposition  „zu" 
diesen  sinnlich-anschaulichen  Charakter  bewahrt,  nur  muß  hier  wieder  der 
Präpositionsgebrauch  das  ausdrücken,  was  in  der  lateinischen  Sprache  die 
Kraft  des  bloßen  Kasus,  also  des  Dativs,  noch  vermag.  Falls  dem  Schüler 
durch  eine  einfache  Entwicklungsreihe  dieser  Vorgang  analog  dem  aus  der 
„Kasuslehre"  auch  hier  vor  die  Augen  tritt,  so  wird  ihm  sofort  klar,  warum 
das  „zu"  beim  Infinitivus  nicht  übersetzt  wird  und  daß  die  Verbalnomina 
wie  die  Nomina  überhaupt  behandelt  werden.  Es  ist  deshalb  etwa  folgende 
Reihe  aufzustellen: 

Labienus  imperatori  litteras  remisit 

L.  schickte  zu  dem  Oberfeldherrn  einen  Bericht. 

Labienus  imperatori  scribere  iit 

L.  ging  dem  Oberfeldherrn  zu  schreiben  (vgl.  „ging  er  einen  Schatz 

zu  graben"). 

Labienus  imperatori  scribere  habuit  oder  ausus  est 

L.  hatte  oder  wagte  dem  Oberfeldherrn  zu  schreiben  (scribere  Objekt). 

Ähnlich  anschaulich   läßt  sich   das  zweite  Verbalsubstantivum   entwickeln, 

namentlich  dann,  wenn  man  es  ebenfalls  mit  einer  geschichtlich  entwickelten 

„Kasuslehre"  in  Zusammenhang  bringt.     So  heißt  venum,  ire  zum  Verkauf 
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gehen,  aquatum  ire  zum  Wasserholen  gehen.  In  beiden  Fällen  ist  in  dem 
Akkusativ  venum  und  aquatum  die  Richtung  einer  Bewegung  auf  die  Frage 
wohin  zum  Ausdruck  gekommen.  Infolge  der  selben  soeben  angeführten 
nahen  örtlichen  Beziehung  des  Dativs  und  Akkusativs  drückt  hier  der  Akku- 
sativ auch  das  Ziel  und  deshalb  den  Zweck  aus;  es  heißt  also  aquatum 
ire  auch  gehen,  um  Wasser  zu  holen.  Das  IL  Supinum  auf  tu  ist  nun  un- 
mittelbarer Ortskasus  der  u- Stämme  und  bezeichnet  entsprechend  dem 
Wechsel  von  u  (Lok.)  und  ui  (Dat.)  das  Ziel  und  den  Zweck;  vgl.  deshalb 
receptui  canere  zum  Rückzug  blasen  und  profectio  est  diffieilis  factu  (ui), 
der  Aufbruch  ist  schwierig  zum  Bewerkstelligen,  zu  bewerkstelligen.  Bald 
sah  man  im  IL  Supinum  einen  Ablativ  und  übersetzte  es  mit  „in  Hin- 
sicht auf"  etwas,  namentlich  nach  fas  u.  ä.  Auch  die  adnominale  Bestim- 
mung im  Genetiv  ist  bei  den  Verbalnomina  vertreten  durch  die  Form  des 
Gerundiums.  Ausdrücke,  wie  „die  Kunst  zu  schreiben",  erledigen  sich  durch 
die  Frage:  was  für  eine  Kunst?  ebenso  einfach  wie  die  „Liebe  zum  Vater- 
land". Auch  in  diesem  Zusammenhang  zeigt  sich  bei  der  in  vielfachem 
Sinne  und  stereotyp  mit  der  Präposition  „zu"  angewandten  Wendung  im 
Deutschen  die  Unbestimmtheit  der  deutschen  Sprache  gegenüber  der  Un- 
zweideutigkeit  des  Lateinischen,  wie  oben  bei  der  Übersetzung  von  „für". 
Daß  auch  der  Ablativus  absolutus  als  doppelter  Umstand  auf  dieselbe 
anschauliche  Weise  zu  erklären  ist,  also  aus  dem  doppelten  Ablativ  in 
seiner  Vertretung  für  den  untergegangenen  Locativus  und  zwar  in  seiner 
örtlichen  und  zeitlichen  Bedeutung  und  von  hier  aus  in  seiner  übertragenen, 
will  ich  hier  nur  noch  kurz  erwähnen.  Denn  dies  sind  die  ursprünglichen 
Formen  des  abl.  absol.,  bei  denen  früher  fälschlich  eine  spätere  Entwicklung 
mit  Ellipse  eines  Partizipiums  angenommen  wurde. 

Für  die  entwicklungsgeschichtliche  Behandlung  der  Nebensätze  muß  unbe- 
dingt gerade  bei  einer  geschichtlich  entwickelnden  Methode  die  Tempus-  und 
Moduslehre  im  Hauptsatz  vorausgeschickt  werden.  Denn  es  ist  historische  Tat- 
sache, daß  alle  Nebensätze  früher  in  der  Parataxe  Hauptsätze  waren  und  heute 
noch  in  unserer  Umgangs-  und  Kindersprache  es  sind.  Durch  Rekonstruktion 
dieses  ursprünglichen  Zustandes  kommt  man  also  der  sprachlichen  Gewohnheit 
des  Schülers  entgegen,  läßt  ihn  aber  auch  die  neben-  und  unterordnenden  Kon- 
junktionen besser  verstehen,  wie  z.  B.  des  deutschen  „da"  =  tum  und  cum, 
und  zeigt  ihm,  wie  alle  unterordnenden  Konjunktionen  und  Relativadverbien 
entstanden  sind  (z.  B.  cum  aus  quom)  und  alle  Konjunktionalsätze  also  ad- 
verbiale Relativsätze  sind.  Daraus  ergeben  sich  aber  für  die  Behandlung 
der  Konjunktionalsätze  zwei  wichtige  Folgerungen.  Es  wird  nämlich  einerseits 
die  Zeit-  und  Modussetzung  zunächst  nach  der  im  Hauptsatz  besprochenen 
zu  richten  sein;  anderseits  wird  aber  gerade  die  Modussetzung  im  Nebensatz 
insofern  vereinfacht,  als  die  für  den  Modusgebrauch  im  Hauptsatz  entschei- 
denden Aussageweisen  der  Behauptung,  des  Wunsches  und  der  Frage  um 
eine  Form,  nämlich  um  die  Frageform,  reduziert  werden.    Denn  die  Relativ- 
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form  der  Konjunktionalsätze  schließt  die  Frageform  aus.  Es  kommt  also 
beim  Modus  der  Nebensätze  zunächst  nur  der  Modus  der  Behauptung  in 
den  drei  Fällen  (realer,  potentialer  und  irrealer  Fall)  und  der  Modus  des 
Wunsches  in  Betracht.  Es  kann  also  z.  B.  bei  den  Daßsätzen  nur  die  Re- 
konstruktion der  Parataxe  zur  sicheren  Erkenntnis  des  Modus  in  dieser  ver- 
breitetsten  Art  von  Nebensätzen  führen.  Heißt  es  z.  B.,  Labienus  schrieb  dem 
Cäsar,  daß  die  Legion  untergegangen  sei  oder  daß  er  ihm  eine  Legion  schicke 
oder  er  beklagte  es,  daß  eine  Legion  untergegangen  sei,  so  muß  auf  den  Gebrauch 
der  Umgangssprache  zurückgegriffen  werden  und  die  rekonstruierte  Neben- 
ordnung den  Modus  der  Nebensätze  erschließen.  Also  muß  es  heißen:  L. 
schrieb  dem  Cäsar,  die  Legionen  sind  untergegangen,  er  solle  ihm  eine  Legion 
schicken  oder  er  klagte,  denn  die  Legion  war  untergegangen.  Im  ersten 
Falle  liegt  eine  Behauptung  vor,  die  als  doppeltes  Akkusativobjekt  in  der 
Form  des  Acc.  c.  Inf.  zum  transitiven  Verbum  scribere  tritt,  im  zweiten 
Falle  steht  der  Wunsch  im  Konjunktiv,  zu  dem  noch  die  Wunschpartikel 
ut  treten  kann,  und  im  letzten  Falle  liegt  eine  Begründung  vor,  die  mit  dem 
unterordnenden  quod  und  dem  Modus  der  Tatsache,  dem  Indikativ,  wieder- 
gegeben wird.  Aber  es  gibt  trotzdem  Tatsachen  bei  der  Lehre  vom  Modus 
im  Nebensatz,  die  diese  Einfachheit  der  Modusgebung  zu  erschweren  scheinen, 
nämlich  der  Konjunktiv  in  Kausalsätzen  mit  cum  und  in  Konsekutivsätzen 
mit  ut.  Hierbei  kann  nur  die  sinnlich-anschauliche  Methode  in  Betracht 
kommen,  um  diese  eigentümliche  Erscheinung,  die  Schwierigkeit,  ja  das 
Problem  der  Moduslehre  verstehen  zu  können.  Diese  die  Umstandssätze 
des  Grundes  und  der  Folge  einleitenden  Konjunktionen  cum  und  ut  haben 
nämlich  ebenfalls  wie  der  Kasus  der  Umstände  selbst,  der  Ablativ,  ur- 
sprünglich eine  örtliche  und  eng  damit  assoziiert  eine  zeitliche  Bedeutung, 
von  denen  die  letztere  in  der  klassischen  Sprache  vielfache  Verwendung  ge- 
funden hat  {cum  als,  ut  sobald  als).  Aber  diese  Bedeutung  wurde  zur  weit 
häufigeren  kausalen  und  konsekutiven,  also  zur  übertragenen  fortentwickelt. 
Nun  hat  auch  hierin  die  lateinische  Sprache  die  Prüfung  auf  ihre  Unzwei- 
deutigkeit  und  Konsequenz  glänzend  bestanden.  Es  wurde  nämlich  jetzt  zur 
Unterscheidung  des  temporalen  Gebrauchs  von  cum  und  ut  von  deren  kausaler 
und  konsekutiver  Bedeutung  der  Konjunktiv  zu  der  letzteren  gesetzt,  wie 
oben  bei  der  ähnlichen  Bedeutungsverschiebung  der  Kasus  die  Präposition 
zum  Kasus  trat.  Dasselbe  Unterscheidungsmerkmal  tragen  nach  diesem  Vor- 
gange die  Relativsätze  mit  kausalem  Charakter  zu  ihrer  Unterscheidung  von 
den  einfachen  attributiven  Relativsätzen.  Also  auch  in  der  Behandlung  des 
Nebensatzes  muß  umgekehrt  wie  seither  von  diesem  ausgegangen  werden  und 
nicht  vom  Verbum  des  Hauptsatzes,  so  daß  man  sagt,  nach  den  verba  dicendi 
oder  des  Befehlens  steht  der  Acc.  c.  Inf.  oder  ut,  denn  das  ist  falsch,  wie 
oben  das  Beispiel  „Labienus  schrieb"  lehrte.  Im  Gegenteil,  der  Inhalt  der 
Nebensätze  verlangt  umgekehrt  oft  geradezu  eine  Bedeutungsänderung  der 
Verba  im  Hauptsatz,  man  braucht  nur  an  concedo  u.  ä.  zu  denken,  das  vor 
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einer  Behauptung  die  Bedeutung  „einräumen"  erhält,  vor  einem  Wunschsatz 
die  von  „zugestehen".  Bei  dieser  historisch  und  nach  anschaulichen  Ge- 
sichtspunkten entwickelnden  Methode  geht  ein  einheitlicher  Zug  durch  die 
Lehre  von  den  Satzteilen  und  den  sie  vertretenden  Nebensätzen,  nämlich 
der  von  der  Fortentwicklung  von  sinnlich- anschaulichen  zu  übertragenen, 
logischen  Verhältnissen.  Dieser  Bedeutungsverschiebung  gegenüber  sah  sich 
der  scharf  denkende  und  dementsprechend  unzweideutig  sich  ausdrückende 
Lateiner  genötigt,  ein  Unterscheidungsmittel  im  sprachlichen  Ausdruck  zu 
finden;  das  war  bei  den  Satzteilen  die  Präposition  und  im  Nebensatz  der 
Konjunktiv. 

Auch  in  der  Tempuslehre,  für  die  hier  nur  noch  wenig  Raum  übrig  bleibt, 
muß  die  historisch-analytische  Betrachtungsweise  die  grammatischen  Begriffs- 
konstruktionen  ablehnen,  indem  sie  von  der  historischen  Tatsache  ausgeht, 
daß  früher  die  Zeitgebung  einfacher  war  und  daß  das  Deutsche  diese  ein- 
fache Zeitgebung  mit  dem  Präsens  und  Präteritum  in  Wiederholungssätzen 
und  Sätzen  der  Zukunft  noch  gebraucht.  Der  Lateiner  hat  die  einzelnen 
Zeitunterschiede  verfeinert  und  in  mehreren  Tempora  untergebracht.  Sie 
können  ebenfalls  an  einer  Strecke  sinnlich  veranschaulicht  werden.  Der 
räumlichen  Strecke  entspricht  infolge  natürlicher  Assoziation  die  zeitliche,  oder 
wie  der  Ausdruck  lautet,  die  Zeitspanne  in  der  Gegenwart,  Vergangen- 
heit und  Zukunft,  den  einzelnen  Teilen  an  jener,  dem  Anfang,  dem  Verlauf 
und  dem  Ende,  der  Eintritt,  die  Dauer  und  die  Vollendung.  Zeitstufe,  Zeit- 
lage sind  keine  gebräuchlichen  Worte  des  Umgangs.  Der  Begriff  Aktions- 
radius sagt  ebenso  wenig  etwas  von  der  Zeit  wie  Syntax  vom  Satz.  Ebenso 
wenig  ist  nachzeitig  ein  gebräuchlicher  Ausdruck,  bevorstehend  drückt  das- 
selbe in  geläufiger  Weise  aus.  Jedoch  den  bedeutendsten  Vorteil  bietet 
dieser  Ausgang  von  der  früheren  Einfachheit  der  Zeitgebung  bei  der  so 
wichtigen  Consecutio  temporum.  Denn  hier  tritt  sie  wieder  in  den  Vorder- 
grund, indem .  alle  Zeiten  sich  in  präsentiale  und  präteritale  zerlegen  lassen 
und  diese  wieder  nur  solche  im  Konjunktiv  des  Nebensatzes  nach  sich 
ziehen.  Denn  das  Futurum  war  ursprünglich  durch  das  Präsens  vertreten 
und  gehört  also  auch  jetzt  wieder  zur  Gruppe  der  präsentialen  Tempora. 
Eine  Teilung  in  Haupt-  und  Nebentempora  ist  dem  Schüler  nicht  ohne  Un- 
gereimtheiten klar  zu  machen;  denn  wie  soll  er  das  Perfectum  historicum 
als  Nebentempus  ansehen,  wenn  es  sich  am  meisten  selbständig  im  Hauptsatz 
findet  und  sein  Wesen  darin  besteht,  daß  es  ohne  Beziehung  auf  Dauer 
oder  Vollendung  einer  anderen  Handlung  steht. 

Bei  einem  solchen  Grammatikbetrieb,  der  den  philosophischen  Grundsatz 
von  unserem  Denken  in  die  Praxis  umsetzt,  nihil  est  in  intellectu,  quod  non 
prius  fuit  in  sensu,  wird  nicht  nur  psychologische  Propädeutik  ohne  Ab- 
sicht und  Zwang  gelehrt,  er  ist  auch  in  hohem  Maße  geeignet,  den  Unter- 
richt sachlich  zu  beleben,  weil  er  wichtige  und  interessante  Ausblicke  auf 
die  Kultur  eines  Volkes,  hier  des  römischen,  tun  läßt. 
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Wiederholt  konnte  schon  bei  der  vorliegenden  kurzen  Skizze  die  Eigenart 
der  lateinischen  Sprache  gestreift  werden,  die  darin  besteht,  möglichst  die 
Eindeutigkeit  ihrer  Wortformen  zu  bewahren  und  nicht  etwa  wie  im  Deut- 
schen bei  den  soeben  angeführten  Wendungen  mit  der  Präposition  „für"  und 
„zu"  unter  ein  und  derselben  Form  den  mannigfachsten  Sinn  zu  verbinden. 
Diese  Schärfe  des  Ausdrucks,  der  ja  auch  in  Tempus-  und  Modusgebrauch 
vom  entsprechenden  deutschen  so  klar  sich  abhebt,  hängt  gewiß  mit  dem 
ausgeprägten  Rechtssinn  der  Römer  zusammen,  der  Zweideutigkeit,  Inkonse- 
quenz auch  im  sprachlichen  Ausdruck  nicht  liebt.  Die  wichtige  Unterschei- 
dung von  Personen-  und  Sachenrecht  hat  auch  die  Sprache  des  römischen 
Volkes  so  beeinflußt,  daß  auch  bei  den  Umständen  die  Person  von  der 
Sache  durch  die  Präposition  scharf  geschieden  wird.  Bei  dem  für  ein 
Kulturvolk  wie  die  Römer  so  wichtigen  Gegenstand  des  Besitzes  nimmt  der 
Lateiner  schon  sprachlich  eine  feine  Unterscheidung  zwischen  innerem  und 
äußerem  Besitz  und  bei  letzterem  wieder  zwischen  der  Person,  dem  Besitzer 
und  der  Sache,  dem  Besitz,  vor.  Auch  sonst  wird  dem  Schüler  die  auf  der 
Gesetzgebung  zum  guten  Teil  beruhende  Größe  des  römischen  Volkes  nach- 
drücklich zum  Bewußtsein  kommen,  wenn  er  sieht,  wie  gerade  die  Überreste 
des  älteren  Sprachgebrauchs  aus  dem  römischen  Rechtsleben  und  der  Militär- 
sprache stammen.  Denn  mit  dem  zweischneidigen  Schwert  des  römischen 
Rechts  und  der  römischen  Kriegsmacht  ist  damals  die  Welt  erobert  worden. 
Auch  dieser  kriegerische  Geist  der  Unterordnung,  der  Disziplin  könnte  in 
der  Sprache  keinen  schöneren  Ausdruck  finden,  als  in  dem  gerade  vom  Deut- 
schen wesentlich  verschiedenen  Satzbau,  in  der  lateinischen  Satzperiode.  Wenn 
hier  Subordination  um  jeden  Preis,  man  denke  nur  an  die  uns  unmögliche 
relativische  Anknüpfung,  das  römische  Volk  als  kriegerisches  Eroberungsvolk 
erkennen  läßt,  so  zeigt  die  unserer  Sprache  eigentümliche  Auflösung  der 
Gedanken  in  der  Nebenordnung  den  Deutschen  als  den  Träger  des  Indivi- 
dualismus. 

Diese  Ausblicke  auf  die  römische  Kultur  eröffnen  sich  aber  nur  bei  der 
geschichtlich  entwickelnden,  psychologisch -analytischen  Methode.  Sie  ver- 
mag der  Eigenart  einer  Sprache  allein  gerecht  zu  werden  und  den  an  sich 
spröden  Grammatikunterricht  sachlich  zu  beleben.  Wenn  deshalb  heute  ein 
frischer  Zug  nach  größerer  Bewegungsfreiheit  im  Unterricht  durch  unsere 
Schulräume  weht,  dann  muß  vor  allem  auch  in  die  sprachlichen  Lehrbücher, 
namentlich  aber  in  die  des  Lateinunterrichts,  der  Geist  der  Befreiung  vom 
öden  scholastischen  Grammatikbetrieb  einziehen.  Er  muß  vom  Zopfe  der 
Terminologie  befreit  werden,  diesem  „toten  Verbalismus",  er  muß  deutsch 
und  entwicklungsgeschichtlich  werden,  dann  wird  er  psychologisch-anschau- 
lich, und  das  heißt  modern. 
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Die  Abteilung  für  mathematischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Unterricht  auf  der  82.  Versammlung 
Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  in  Königsberg 

Bericht  von  Alexander  Witting  in  Dresden 

Die  Sitzungen  der  genannten  Abteilung  in  Königsberg  waren,  wie  seiner- 
zeit auch  in  Dresden,  sehr  gut  besucht,  nicht  nur  weil  interessante  Vorträge 
auf  der  Tagesordnung  standen,  sondern  auch  weil  sie  so  gelegt  waren,  daß 
sie  möglichst  wenig  mit  den  Sitzungen  der  verwandten  Abteilungen  zusammen- 
fielen. Den  beiden  einführenden  Herren  Schülke  und  Wittrien  gebührt 
dafür  Dank.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  hinfort  prinzipiell  auf  diesen  Um- 
stand, von  dem  die  Lebensfähigkeit  der  Abteilung  für  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  abhängt,  geachtet  werde.  Nach  einer  ein- 
leitenden Begrüßung  des  Herrn  Direktors  Prof.  Dr.  Wittrien  sprach  zu- 
nächst Herr  Prof.  Dr.  Schülke  (Königsberg)  über  die  von  dem  deutschen 
Unterausschuß  der  Internationalen  Mathematischen  Unterrichtskommission  bis 
jetzt  herausgegebenen  Bändchen,  charakterisierte  sie  mit  einigen  Worten  und 
teilte  aus  einzelnen  von  ihnen  besonders  interessante  Stellen  mit.  Sodann 
hielt  Herr  Gymnasialdirektor  Prof.  Dr.  B.  Hoff  mann  (Rawitsch)  seinen 
Vortrag: 

Die  mathematische  Erd-  und  Himmelskunde  in  Prima. 

Er  wendete  sich  gegen  den  bloßen  Buchunterricht  und  gegen  die  Erklärung 
der  Grundlagen  an  Apparaten,  die  stets  erfolglos  seien  und  versagten,  wenn 
der  Schüler  auch  nur  den  einfachsten  Vorgang  am  Himmelsgewölbe  selbst 
erklären  solle.  Die  Himmelskunde  müsse  als  Grenzgebiet  zwischen  Natur- 
wissenschaft und  angewandter  Mathematik  die  Forderungen  beider  erfüllen. 
Demnach  sei  einerseits  ein  nicht  unbeträchtlicher  Teil  der  ihr  zuzuweisenden 
Unterrichtsstunden  auf  den  Abend  zu  verlegen,  anderseits  müssen  messende 
Beobachtungen  in  solchem  Umfange  und  mit  solcher  Sicherheit  angestellt 
werden,  daß  der  Unterricht  den  ihm  anhaftenden  dogmatischen  Grundzug  der 
oben  erwähnten  Darbietungsformen  möglichst  vollständig  abstreife.  Als  Be- 
obachtungsinstrumente kommen  ein  terrestrisches  Fernrohr  von  etwa  40 f acher 
Vergrößerung  mit  Fadenkreuz  und  einfacher  Fadenkreuzbeleuchtung  vom 
Objektiv  aus,  ein  Universalinstrument  von  Hildebrand  (Freiberg)  und  eine 
einfache,  in  jedem  Azimut  und  jeder  Höhe  feststellbare  photographische 
Kamera  in  Betracht.  Ferner  braucht  man  ein  Gnomon,  eine  gute  Uhr, 
eine  nach  Sternzeit  geregelte  Uhr  und  das  nautische  Jahrbuch.  Mit  diesen 
wenigen  Hilfsmitteln  kann  man,  wie  der  Vortragende  in  seinen  längeren, 
höchst    interessanten    Ausführungen    des    einzelnen    nachwies,    in    einer   für 
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Schüler  völlig  klaren  und  spannenden  Weise  ein  Beobachtungsmaterial  ge- 
winnen, das  nicht  nur  die  Anschauung  klärt  und  die  Grundtatsachen  der 
Himmelskunde  erklärt,  sondern  zugleich  auch  Daten  für  mathematische  Auf- 
gaben zum  Rechnen  und  Zeichnen  bietet.  Das  Ziel  des  Unterrichts  dürfte 
erreicht  sein,  so  schloß  der  Vortragende  seine  anregenden  Ausführungen,  wenn 
der  Primaner  in  erster  Annäherung,  d.  h.  unter  der  Voraussetzung,  daß  sich 
auch  der  Mond  und  die  Planeten  in  ihren  als  kreisförmig  gedachten  und 
mit  der  Ekliptik  zusammenfallenden  Bahnen  gleichförmig  bewegen,  zu  jeder 
gegebenen  Zeit  den  Ort  eines  Gestirnes  am  Himmelsgewölbe  nach  Azimut 
und  Höhe  anzugeben  vermag. 

In  der  zweiten  Sitzung,  die  auch  von  Hochschulprofessoren  besucht  war, 
sprach  zuerst  Herr  Dr.  Zühlke  (Grunewald) 

Über  den  Unterricht  in  der  darstellenden  Geometrie. 

Der  Vortragende  berichtete  zunächst  über  eine  Studienreise,  die  ihm  er- 
möglichte, den  Betrieb  der  darstellenden  Geometrie  in  den  Schulen  von 
13  deutschen  Städten  und  in  4  österreichischen  Oberrealschulen  kennen  zu 
lernen.  Eine  Sammlung  von  etwa  150  in  deutschen  und  100  in  österreichischen 
Schulen  angefertigten  Zeichnungen,  die  nach  dem  Vortrage  eingehend  besich- 
tigt und  erklärt  wurden,  dienten  wesentlich  dazu,  so  manche  vorher  erwähnte 
Eigentümlichkeiten  zu  erläutern. 

Im  übrigen  kann  Referent  hier  auf  den  Bericht  hinweisen,  den  Herr  Zühlke 
im  Auftrage  der  Internationalen  Mathematischen  Unterrichtskommission  über 
den  Unterricht  im  Linearzeichnen  und  in  der  darstellenden  Geometrie  an 
den  deutschen  Realanstalten  demnächst  im  Verlage  von  B.  G.  Teubner  ver- 
öffentlicht und  in  dem  alle  hierher  gehörenden  Fragen  eine  eingehende  Er- 
örterung finden. 

Den  nächsten  Vortrag  hielt  der  Referent 

Über  stereometrische  Konstruktionen. 

Der  Vortragende  geht  von  der  Ansicht  aus,  daß  die  so  wichtigen  Sätze 
über  die  gegenseitige  Lage  von  Geraden  und  Ebenen  im  Räume,  die  meist 
wegen  ihrer  „Trockenheit"  im  stereometrischen  Unterrichte  kurz  und  sehr 
unvollständig  behandelt  zu  werden  pflegen,  eine  wesentliche  Belebung  durch 
die  Ausführung  von  Zeichnungen  erfahren  können.  Von  größter  Bedeutung 
ist  es,  zunächst  von  rechten  Winkeln  abzusehen.  Die  Schwierigkeit 
liegt  darin,  einfache,  dabei  aber  doch  interessante  und  fördernde  Beispiele 
zu  finden.  Der  Vortragende  zeigt  an  einer  ganzen  Reihe  von  Aufgaben, 
wie  er  im  Unterrichte  der  Prima  vorzugehen  pflegt;  dabei  kommen  auch  ein- 
fache Schattenkonstruktionen  vor.  Die  Schüler  sind  dann,  wenn  die  senk- 
rechte Lage  besprochen  wird,  so  weit,  die  Anfangsgründe  der  darstellen- 
den Geometrie  mit  Verständnis  und  Vorteil  aufzunehmen.  Auf  diese 
Weise  ist   es   möglich,   die   einfachsten  Lehren  der  darstellenden  Geometrie 
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in  schiefer,  axonometrischer  und  senkrechter  Projektion  in  die  Stereometrie 
mit  zu  verweben,  ein  Gedanke,  den  der  Vortragende  seit  vielen  Jahren  im 
Unterrichte  ausführt.  Die  ebenen  Schnitte  der  Prismen  und  Pyramiden  geben 
dann  Veranlassung,  neben  die  Kongruenz  die  Affinität,  neben'  die  Ähnlichkeit 
die  Perspektive  zu  setzen  und  später  diese  Verwandtschaften  in  der  Theorie 
der  Kegelschnitte  anzuwenden. 

Die  dritte  Sitzung,  die  gemeinschaftlich  mit  der  Abteilung  für  Zoologie 
abgehalten  wurde,  behandelte  ebenfalls  ein  sehr  zeitgemäßes  Thema;  Herr 
Prof.  Dr.  Landsberg  (Königsberg)  sprach  über 

Biologische  Schülerübungen. 

Wenn  schon  auch  in  der  Unter-  und  Mittelstufe  die  Selbstbetätigung  der 
Schüler  nach  Möglichkeit  in  Anspruch  genommen  werden  müsse,  so  trete  die 
besondere  Bedeutung  der  Schülerübungen  doch  erst  in  der  Oberstufe  hervor. 
Handfertigkeit  und  geistige  Reife  genügten  hier  erst  zur  Einführung  in  die 
Eigentümlichkeit  der  biologischen  Denkweise.  An  den  Objekten 
selbst  müssen  die  Schüler  die  Probleme  finden,  ehe  sie  mit  Theorien  bekannt 
werden,  die  zur  Lösung  der  Probleme  aufgestellt  sind.  Allerdings  müsse  der 
Unterricht  stets  die  Ziele  der  allgemeinen  Bildung  im  Auge  behalten  und 
sich  bewußt  vom  Fachunterricht  unterscheiden.  An  einer  ganzen  Reihe  von 
Unterrichtsbeispielen  zeigte  sodann  der  Vortragende,  wie  die  allgemeinen 
Ideen  aus  der  schulmäßigen  Behandlung  der  Dinge  her  vor  wachsen. 

Die  vierte  Sitzung  war  durch  einen  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  A.  Schülke 
(Königsberg)  ausgefüllt: 

Integralrechnung  im  Unterricht. 

Der  Vortragende  ist  bekanntlich  ein  Vorkämpfer  für  eine  möglichst  weite 
Berücksichtigung  der  Anwendungen  im  mathematischen  Schulunterrichte  und 
zugleich  für  eine  maßvolle  Einbeziehung  der  Infinitesimalrechnung  in  das 
Schulpensum.  Er  begründet  zunächst  seine  Ansicht,  daß  der  scharfe  Grenz- 
wert für  den  Anfänger  oft  wertlos  ist  und  daß  er  dem  Verständnis  so  große 
Schwierigkeiten  darbietet,  daß  man  einen  andern  Weg  suchen  müsse,  der  sich 
in  angenäherten  Betrachtungen  leicht  ergebe.  Der  Kernpunkt  liege  darin, 
daß  der  Schulunterricht  sich  nur  mit  Funktionen  beschäftige,  die  nach  Potenz- 
reihen entwickelbar  seien.  Damit  wird  es  möglich,  die  Differentiale  dx, 
dy  .  .  .  .  als  Zuwachse  zu  definieren,  die  so  klein  seien,  daß  man  mit  genügen- 
der Annäherung  die  höheren  Potenzen  vernachlässigen  könne.  Nachdem 
durch  zahlreiche  Beispiele  die  Bedeutung  dieser  Rechnungen  (die  übrigens 
auf  Fermat  zurückgehen)  klargestellt  ist,  kann  man  zeigen,  daß  durch  hin- 
reichend kleines  dx  der  Fehler  kleiner  gemacht  werden  kann,  als  eine  beliebig 
kleine  Größe.  Analog  bestimmt  man  die  Integrale  zur  Flächenberechnung, 
zur  Bestimmung  von  Rauminhalten,  Drehungs-  und  Trägheitsmomenten,  in- 
dem man  schmale  Flächenstreifen  usw.  unter  denselben  Bedingungen  summiert 
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und  dann  durch  Potenzsummen  beweist,  daß  die  Vernachlässigungen  sich  der 
Null  nähern.  Die  Hauptsache  ist  eben,  daß  man  nicht  mit  dem  scharfen 
Grenzbegriff  beginnt,  sondern  erst  länger  bei  der  Anschauung  und  bei  der 
Annäherung  verweilt. 


Rundschau 

Militärische  Jugenderziehung.  Eine  Reihe  von  Staaten  des  Auslandes  macht 
in  den  letzten  Jahren  mehr  oder  minder  große  Kraftanstrengungen,  um  durch  die 
Bildung  militärischer  Jugendorganisationen  ihre  Wehrkraft  zu  heben.  Diese  Jugend- 
lichen stehen  meist  im  Alter  zwischen  Schule  und  Heeresdienst,  zum  Teil  gehören 
sie  noch  dem  Schulalter  an.  Besonders  sind  es  England,  Frankreich,  Japan,  Italien, 
Oesterreich,  Schweden  und  die  Schweiz,  die  hier  zum  Teil  mit  gesetzlicher  Anord- 
nung und  mit  großem  Aufwände  von  Kraft  und  Geld  vorgehen.  Auch  in  Deutsch- 
land sind  Anfänge  solcher  Organisationen  in  Berlin  und  einigen  anderen  Orten  vor- 
handen. Gegenwärtig  ist  eine  Bewegung  dafür  erwachsen,  im  Deutschen  Reiche  ein 
Netz  von  Jugendwehren  nach  dem  Berliner  Vorbilde  ins  Leben  zu  rufen,  und  sie  zu 
einem  Kartell,  das  einheitliche  Richtlinien  aufstellt,  zusammenzuschließen. 

Dieser  Vorgang  hat  dem  Vorsitzenden  des  Zentralausschusses  für  Volks-  und 
Jugendspiele  in  Deutschland,  Abgeordneten  von  Schenckendorff  Veranlassung  gege- 
ben, in  der  letzten  Vorstandssitzung  zu  Eisenach  zur  Sache  erneut  Stellung  zu  nehmen. 

Bei  dem  immerhin  anmutenden  und  blendenden  Eindrucke  solcher  uniformierter 
Jugendorganisationen  mit  ihrem  frischen,  sichern  und  disziplinierten  Auftreten  kann 
es  nicht  genügen,  wenn  der  Zentralausschuß  sich  diesen  zweifellos  gut  gemeinten  und 
national  gerichteten  Bestrebungen  gegenüber  nur  ablehnend  verhält;  er  muß  jetzt  auch 
dartun,  warum  er  glaubt,  es  anders  machen  zu  müssen,  er  muß  jenen  Bestrebungen 
auch  ein  positives  Programm  gegenüberstellen.  Dies  ist  in  einer  umfangreichen 
„Denkschrift  über  nationale  Erziehung  durch  Leibesübungen"  von  dem 
Abgeordneten  von  Schenckendorff  geschehen,  die  in  Nummer  17  der  Zeitschrift 
„Körper  und  Geist"  (B.  G.  Teubner- Leipzig)  veröffentlicht  worden  ist.  Sie  ist  in 
Abschrift  auch  dem  Preußischen  Kultus-  und  Kriegsministerium  übersandt  worden. 
Der  Kriegsminister  hat  in  einer  programmatischen  Erklärung  dazu  Stellung  genommen, 
der  wir  die  folgenden  Sätze  entnehmen: 

„Vom  Standpunkt  der  Heeresverwaltung  aus  muß  ich  die  bestmögliche  körperliche 
Vorbereitung  des  Heeresersatzes  als  Endziel  aller  Jugendpflegemaßnahmen  bezeichnen. 
Die  Jugendwehr  will  auch  ihren  Teil  an  dieser  gemeinsamen  Arbeit  leisten.  Ich 
erkenne  die  bisherige  nutzbringende  Tätigkeit  und  die  idealen  Bestrebungen  ihrer 
Leiter  gern  an.  Es  sind  durch  sie  eine  Anzahl  Jünglinge  erzogen  und  schädlichen 
Einflüssen  ferngehalten  worden,  auf  die  sonst  eine  ähnliche  vorbeugende  Einwirkung 
von  anderer  Seite  vielleicht  nicht  ausgeübt  worden  wäre.  Auch  darf  der  Reiz,  den 
jede  militärische  Betätigung  für  unsere  Jugend  hat,  nicht  unterschätzt  werden.  So- 
weit aber  auf  Exerzieren  und  Schießen  in  dem  Übungsplan  ein  Hauptwert  gelegt 
wird,  kann  ich  mir  nicht  verhehlen,  daß  eine  derartige  Ausbildung  sich  für  mili- 
tärische Zwecke  weniger  nützlich  erweisen  wird  als  eine  planmäßige  Durchbildung 
des  Körpers,  wie  sie  in  den  Vereinen  für  Körperpflege  betrieben  wird.  Ich  sehe 
hierbei  ganz  davon  ab,  der  Frage  näher  zu  treten,  ob  die  Vorteile  einer  Vorberei- 
tung der  Jugend  in  den  eben  erwähnten  Dienstzweigen  nicht  durch  manche  hierdurch 
hervorgerufene  Erschwerungen  der  Ausbildung  bei  der  Truppe  (Angewöhnung  von 
Fehlern,    oberflächliche   Dienstauffassung,   Besserwissen)   zum   mindesten   aufgewogen 
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werden.  Für  meinen  Standpunkt  ist  in  erster  Linie  maßgebend,  daß  selbst  für  die 
anerkanntermaßen  notwendige  körperliche  Durchbildung  bei  unserer  zumeist  durch 
gewerbliche  Anforderungen  stark  in  Anspruch  genommenen,  schulentlassenen  Jugend 
die  zur  Verfügung  stehende  Zeit  knapp  ausreichen  wird.  Ein  körperlich  gut  vor- 
bereiteter Ersatz  wird  die  Anfangsgründe  des  Exerzierens  und  Schießens  auch  ohne 
Vorübung  in  diesen  Dienstzweigen  vor  der  Einstellung  verhältnismäßig  leicht  lernen. 
Das  beweisen  viele  der  zur  Zeit  leider  nur  einen  Bruchteil  des  Ersatzes  ausmachen- 
den Rekruten,  die  Turnvereinen  ausübend  angehört  haben.  Es  kommt  daher  für 
mich  in  erster  Linie  die  Mitwirkung  der  nationalgesinnten  Vereinigungen  für  Körper- 
pflege in  Betracht  bei  der  vorbereitenden  Arbeit,  durch  die  eine  Minderung  der  Aus- 
bildungsschwierigkeiten zu  erwarten  ist,  mit  denen  die  Armee  bei  der  jetzigen  kurzen 
Dienstzeit  schwer  zu  kämpfen  hat". 


Benutzung  der  preußischen  Bibliotheken.  Vom  preußischen  Kultus- 
ministerium ist  in  zwei  Erlassen  der  Leihverkehr  zwischen  den  preußischen  Biblio- 
theken neu  geregelt  und  für  die  seit  dem  1.  April'  vorigen  Jahres  bestehenden 
Bibliotheksgebühren  die  nähere  Anweisung  gegeben  worden.  Danach  soll  der  Ertrag 
der  Gebühren  von  2.50  Mark  für  das  Halbjahr  ohne  Abzug  dem  Vermebrungsfonds 
der  Bibliotheken  zufließen.  Die  Benutzung  der  Lesesäle  bleibt  gebührenfrei.  In 
ganz  besonderen  Ausnahmefällen,  wie  bei  völliger  Mittellosigkeit  oder  ganz  vereinzelter 
Benutzung  oder  bei  besonderen  Dankesverpflichtungen  der  Bibliothek  sind  die  Biblio- 
theksdirektoren befugt,  von  der  Erhebung  der  Gebühr  abzusehen.  Nicht  erhoben  wird 
die  Gebühr  von  den  Reichs-  und  den  preußischen  Staatsbehörden  für  die  zu  dienst- 
lichem Gebrauch  entliehenen  Bücher.  Für  die  Entnahme  von  Büchern  durch  Ver- 
mittlung einer  an  einem  anderen  Ort  gelegenen  preußischen  Bibliothek  wird  Gebühr 
erhoben.  Entsprechende  Bestimmungen  über  den  Verkehr  mit  außerpreußischen 
Bibliothekeu  bleiben  vorbehalten. 

Der  zweite  Erlaß  bringt  die  von  Althoff  1892  begonnene  Organisation  des  Leih- 
verkehrs zum  Abschluß.  Dieser  Verkehr  wird  auf  das  Verhältnis  sämtlicher 
preußischer  Universitätsstaatsbibliotheken  untereinander  ausgedehnt  und  ermöglicht 
damit  erst  eine  allgemeine  Benutzung  der  Depots  ausländischer  Literatur,  die  in 
Göttingen,  Bonn,  Kiel  und  Breslau  angelegt  werden  sollen,  sowie  die  Benutzung 
des  Gesamtkatalogs.  Den  höheren  Schulen  und  Staatsarchiven  stehen  nunmehr  nicht 
nur  die  Universitätsbibliotheken  der  Provinz,  sondern  auch  alle  übrigen  sowie  die 
königlichen  Bibliotheken  zur  Verfügung.  Endlich  können  alle  nichtstaatlichen  Biblio- 
theken in  Leihverkehr  mit  denen  des  Staates  treten,  sofern  sie  die  hierfür  gültigen 
Grundsätze  anerkennen. 


Eine  Spende  zur  Förderung  der  deutsch-amerikanischen  Kulturbe- 
strebungen. Der  Columbia-University  zu  New  York  spei:  lete  ein  ungenannter 
Gönner  100000  Dollars  zur  Unterstützung  aller  Bestrebungen,  die  auf  ein  Zusammen- 
arbeiten mit  Deutschland  in  erzieherischen  und  kulturellen  Fragen  hinzielen.  Eine 
besondere  Schenkung  von  30  000  Dollars  soll  der  Förderung  des  Studiums  von 
Deutschen  an  der  genannten  Universität  dienen,  insbesondere  zur  Einrichtung  eines 
deutschen  Hauses,  in  dem  junge  Akademiker  der  beiden  Länder  Auskunft  und 
Rat  über  deutsche  oder  amerikanische  Hochschulen  erlangen  können.  Auch  soll  das 
deutsche  Haus  ein  germanisches  Institut  zum  Studium  der  deutschen  Geschichte  und 
Kultur  aufweisen. 
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Zur  ältesten  römischen  Geschichte.  Die  neuere  Forschung  hat  immer  deut- 
licher erkannt,  welche  Bedeutung  das  nach  Sprache  und  Herkunft  uns  so  dunkle 
Volk  der  Etrusker  für  die  ersten  Jahrhunderte  der  römischen  Geschichte  ge- 
habt hat.  Einen  interessanten  Einblick  in  diese  Zusammenhänge  und  die  älteste 
römische  Geschichte  überhaupt  gewährt  ein  in  den  Mitteilungen  des  deutschen 
archäologisch.  Instituts,  röm.  Abt.  XXV  S.  7 4 ff.,  wiedergegebener  Vortrag  von 
J.  B.  Carter  über  die  Etrusker  und  die  römische  Religion.  Die  ältesten 
Fundtatsachen  und  die  voretruskischen  Teile  des  römischen  Festkalenders  lassen  auf 
die  primitive  Kultur  einer  Bauernbevölkerung  schließen,  die  noch  nicht  in  einer  um- 
mauerten Stadt  wohnte,  ihre  Gedanken  auf  die  Fragen  und  Bedürfnisse  des  physischen 
Daseins  beschränkte  und  den  Begriff  des  Staates  noch  nicht  erfaßt  hatte.  Erst  als 
die  Etrusker  seit  etwa  dem  7.  Jahrhundert  die  Landschaft  südlich  des  Tiber  besetzt 
hatten  und  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  immer  mehr  ihre  kulturelle  Überlegenheit 
fühlen  ließen,  vollzog  sich  in  Rom  die  Erziehung  zum  staatlichen  Leben  und  Denken. 
Das  zeigt  sich  zuerst  in  der  mehr  unbewußten  Übernahme  neuer  Götter  und  neuer 
Ideen:  der  kapitolinische  Jupiter  Optimus  Maximus,  der  immer  als  „der  Inbegriff  des 
römischen  Staates"  gegolten  hat,  hat  seinen  Tempel  von  Etruskern  erhalten  und  ist 
verbunden  mit  dem  etruskischen  triumphus  und  der  etruskischen  pompa;  den  Etrus- 
kern wird  der  Begriff  der  Limitation  (Begrenzung  durch  ein  System  sich  rechtwinklig 
schneidender  Linien)  und  des  pomerium  (Grenze  des  Stadtweichbildes)  verdankt:  das 
älteste  vom  pomerium  umschlossene  Stadtgebiet  ist  aber  nicht  die  palatinische  An- 
siedelung und  nicht  das  zu  Unrecht  als  umschlossene  Stadt  gedeutete  Septimontium, 
sondern  die  Vierregionenstadt  (urbs  et  Capitolium),  die  nach  einem  etruskischen 
Geschlecht  Roma  hieß:  zu  ihr  gehörte  die  echte  servianische  Mauer;  die  heute  so 
genannte  Mauer  umschloß  die  Stadt  erst  nach  der  Gallierkatastrophe.  Das  Augural- 
wesen zeigt  primitive  italische  Elemente  durch  etruskische  Gedanken  in  ein  System 
gebracht.  Noch  in  späteren  Zeiten,  als  die  Römer  den  Etruskern  bereits  selbständig 
gegenüberstanden,  haben  sie  von  ihnen  eine  Reihe  Gottheiten  übernommen;  auch  die 
Lehre  der  Haruspicin  ist  auf  römischem  Boden  immer  als  Eigentum  der  Etrusker  an- 
gesehen worden.  So  wird  auch  aus  der  Religionsgeschichte  klar,  „daß  dieses  Volk 
die  Amme  der  kleinen  Göttin  Roma  gewesen  ist,  daß  gerade  durch  diesen  Ammen- 
dienst die  Etrusker  ihren  Zweck  in  der  Geschichte  erfüllt  haben,  und  endlich,  .  .  . 
daß  diese  kleine  Göttin  selbst  in  ihrer  Kindheit  diese  Einflüsse  zu  beherrschen 
verstand  und  sie  in  den  Dienst  der  ewigen  Stadt  stellte".  — D. 


Archäologisches.  Aus  Berichten  über  die  archäologische  Arbeit  des  vergangenen 
Jahres  seien  im  folgenden  einige  Ergebnisse  mitgeteilt. 

In  Athen  sind  auf  der  Akropolis  Arbeiten  im  Gang,  um  die  Propyläen  zu 
restaurieren,  wie  bereits  das  Erechtheion  in  musterhafter  Weise  wieder  aufgebaut 
ist.  —  Ferner  beanspruchen  allgemeineres  Interesse  A.  Brückners,  von  der  Ber- 
liner Akademie,  der  griechischen  archäologischen  Gesellschaft  und  von  Privaten  unter- 
stützte Arbeiten  auf  dem  Friedhof  vor  dem  Dipylon.  Die  Ergebnisse  hat  er 
in  einer  großen  Publikation  niedergelegt  und  das  Wichtigste  auch  weiteren  Kreisen 
bekannt  gemacht  (s.  Neue  Jahrbücher  1910,  S.  26 ff.).  Die  Grabungen,  die 
bis  auf  den  alten  Straßenboden  gedrungen  sind,  haben  für  eine  größere  Anzahl  von 
Grabmälern  den  ursprünglichen  Aufbau,  die  Gruppierung  mit  zugehörigen  Familien- 
flenkniälern,  ursprüngliche  künstlerische  Wirkung  u.  a.  klargelegt.  Das  bekannte 
Grabmal  der  Hegeso  z.  B.,  das  sich  über  einer  ziemlich  hohen  Terrassenmauer 
zur  Linken  einer  hohen  akanthusgekrönten  Säule  erhob  und  dem  als  Pendant  ein 
mit   einer  Lekythos   geschmückter  Grabstein  entsprach,  zeigt  die  Elemente  eines  be- 
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liebten  Gruppen  Schemas,  die  sich  noch  deutlicher  bei  anderen  Gruppen  zeigt;  jene 
in  der  Mitte  aufragende  Stele  ist  das  „Symbol  der  Familieneinheit"  und  „der  ßaßi- 
Xslcc  des  Mannesstammes";  ihr  ordnen  sich  rechts  und  links  die  Kultmale  der  ein- 
zelnen Familienglieder  unter;  beliebt  ist,  die  Gruppe  rechts  und  links  durch  Lekythen 
auzuschließen.  Der  Aufsatz  weist  an  Beispielen  noch  andere  in  den  Denkmälern  er- 
kennbare Grundgedanken  —  Heroisierung  des  Toten,  Beziehungen  auf  einzelne  Gott- 
heiten —  nach  und  gibt  auch  Einzelheiten  über  Anlage  und  allmählichen  Ausbau 
des  Friedhofes,  sowie  die  Gesamtwirkung  der  Gräberstraße.  In  der  neuesten  Aus- 
gabe von  Teil  I  der  großen  Ausgabe  von  Luckenbachs  „Kunst  und  Geschichte" 
ist  nach  Brückner  eine  Rekonstruktion  einer  Gräbergruppe  gegeben.  —  Durch  Aus- 
grabungen, die  Svoronos  beim  Heiligtum  der  Ze^vai.  am  Kolonos  bei  Athen 
vornahm,  wurden  die  Örtlichkeiten,  deren  genaue  Kenntnis  Sophokles  in  seinem 
Oedipus  Coloneus  voraussetzt,  festgestellt.  Damit  im  Zusammenhang  ist  der  heilige, 
einstmals  mit  uralten  Ölbäumen  bepflanzte  Bezirk  des  Heros  Akademos,  sowie 
der  ganze  Verlauf  der  zu  ihm  führenden  Straße  festgestellt  worden,  an  der  einst 
die  Gräber  einer  Reihe  von  berühmten  Athenern  (Harmodios  und  Aristogeiton,  Peri- 
kles,  Thrasybulos,  Chabrias)  lagen  und  jetzt  vielleicht  der  Entdeckung  harren. 

Die  Ausgrabungen  der  englischen  archäologischen  Schule  in  Sparta  haben  die 
Geschichte  des  Heiligtums  der  Artemis  Orthia  auf  dem  westlichen  Ufer  des  Eurotas 
in  allen  Phasen  aufs  genaueste  erkennen  lassen;  die  Erforschung  des  Menelaion 
auf  dem  linken  Eurotasufer  ist  abgeschlossen.  In  den  ältesten  Schichten  beim  Heilig- 
tum der  Artemis  sind  nur  Reste  geometrischen  Stils,  nichts  Mykenisches  gefunden 
worden,  dagegen  sind  unter  dem  Menelaion  und  ringsum  Überreste  mykenischer 
Häuser,  die  eine  förmliche  Stadt  bildeten,  entdeckt;  Nachmykenisches  fehlt  in  diesen 
völlig.  Den  sich  daraus  für  Spartas  älteste  Geschichte  ergebenden  Schluß  faßt  Karo 
(Arch.  Anz.  1910,  Sp.  163)  in  die  Worte:  „die  eindringenden  Dorer  haben  die 
alte  Stadt  auf  dem  Ostufer  des  Flusses  zerstört,  und  ihre  neue  Stadt,  die  eben  nach- 
mykenisch  ist,  auf  dem  Westufer  erbaut.  Nur  an  der  Stätte  des  Menelaion  haftete 
der  Kult  bis  in  klassische  Zeit."  —  D. 


Der  Deutsche  Verein  für  Knaben-Handarbeit  versendet  soeben  das  Seminar- 
programm des  Deutschen  Lehrerseminars  zu  Leipzig  für  1911.  Die  beiden  Kurse 
zur  Ausbildung  im  Werkunterricht  mit  je  vierwöchentlicher  Dauer  beginnen  am 
28.  Februar  und  am  4.  Juli.  Die  Anmeldung  muß  bis  zum  1.  Februar  bezw. 
1.  Juni  erfolgen.  Die  Kurse  bezwecken  die  Einführung  in  die  Theorie  und  Praxis 
des  Werkunterrichts  und  die  Einübung  der  einfachsten  Handbetätigungen,  soweit  die- 
selben als  methodisches  Hilfsmittel  für  den  Schulunterricht  in  der  Schulklasse  be- 
trieben werden  können.  Diese  Handbetätigungen  umfassen  Tonformen,  Arbeiten  in 
Papier,  Karton  und  Pappe  und  einfachste  Holzarbeiten.  Die  zur  Wahl  gestellten 
Arbeitsfächer  der  Technischen  Kurse  sind  Papparbeit,  leichte  Holzarbeit,  Hobel- 
bankarbeit in  zwei  verschiedenen  Lehrgängen,  Holzarbeit  für  ländliche  Schülerwerk- 
stätten, Schnitzen,  Modellieren,  Metallarbeit,  Herstellung  von  Lehrmitteln  und  Glas- 
technik. Jedes  Fach  wird  nur  bei  Anmeldung  einer  genügenden  Anzahl  von  Teil- 
nehmern betrieben.  Die  Kurse  beginnen  am  4.  Juli  morgens  8  Uhr.  Außerdem  kann 
der  Eintritt  noch  am  17.  Juli  und  am  31.  Juli  stattfinden.  —  Alle  Anmeldungen  sind 
an  den  Direktor  der  Anstalt,  Seminardirektor  Dr.  Pabst  in  Leipzig,  Scharnhorst- 
straße  19,  zu  richten,  von  dem  auch  Seminarprogramme  kostenfrei  bezogen  werden 
können. 


Literaturberichte  47 


Literaturberichte 

1.  Besprechungen. 

Hunzinger,  Prof.  Dr.  A.  W.,  Das  Christentum  im  Weltanschauungskampf  der  Gegen- 
wart.    Leipzig  1909,  Quelle  &  Meyer.     154  S.     geb.  1,25  Mk. 

Durch  ruhige  Klarheit  ausgezeichnet,  aber  auch  mit  erfreulichem  Salz  gewürzt,  führen 
diese  Vorträge  in  trefflicher  Weise  in  den  gegenwärtigen  Kampf  um  die  Weltanschauung  ein. 
Sie  zeigen,  wie  die  einheitliche  mittelalterliche  Weltanschauung  durch  Renaissance  und  Refor- 
mation im  Interesse  der  Lebensfreiheit  und  der  Glaubensfreiheit  von  verschiedener  Seite  her 
durchbrochen  worden  ist  und  wie  nun  durch  unberechtigte  Verteidigung  unhaltbarer  älterer 
Aufstellungen  und  durch  mannigfache  Grenzüberschreitungen  der  jungen  Geistesstrebungen 
ein  erbitterter  Kampf  gegen  die  mit  dem  Christentum  unlösbar  verknüpfte  Weltanschauung 
mehr  um  sich  gegriffen  hat.  Und  doch  schließt  die  christliche  Weltanschauung  die  Teil- 
nahme an  den  Errungenschaften  der  neuen  Wissenschaft  keineswegs  aus.  Denn  die  exakte 
Naturwissenschaft  zeigt  die  Außenseite  der  Welt  in  ihren  kausalen  Zusammenhängen,  und 
zwar  nur,  soweit  sie  dem  menschlichen  Erkennen  zugänglich  ist,  und  immer  in  der  Bearbei- 
tung, die  der  menschliche  Geist  im  Erkenntnisvorgang  an  ihr  vollzieht;  der  Zweck  des  Welt- 
geschehens, die  Verwirklichung  des  Liebeswillens  Gottes,  wird  von  der  exakten  Naturwissen- 
schaft weder  erkannt  noch  widerlegt.  Die  monistische  Weltanschauung  aber  in  ihren  ver- 
schiedenen Formen  als  Materialismus  (Häckel),  als  Energetismus  (Ostwald),  als  Voluntarismus 
(Wundt,  Paulsen),  als  Psychonionismus  (Avenarius)  und  als  konkreter  Monismus  (E.  v.  Hart- 
mann) ist  weit  davon,  entfernt,  wirkliche  Wissenschaft  an  die  Stelle  der  aus  dem  Glauben 
stammenden  Weltanschauung  zu  setzen.  Insbesondere  bleiben  überall  die  Entstehung  des 
Organischen,  das  Verhältnis  von  Körper  und  Geist,  die  Zielstrebigkeit  in  dem  angenommenen 
Entwicklungsprozeß  unverständlich.  Auch  die  moderne  Geschichtsbetrachtung,  die  sich  nur 
von  Kausal-  und  Entwicklungsgedanken  leiten  läßt,  widerspricht  mit  Unrecht  der  christlichen 
Weltanschauung,  wenn  sie  vergißt,  daß  große  Persönlichkeiten  einen  neuen  Anfang  in  der 
Geschichte  bezeichnen. 

Man  wird  Hunzingers  eingehender  Kritik  in  allen  Hauptpunkten  zustimmen  können,  auch 
wenn  man  es  nicht  für  richtig  hält,  daß  die  Bearbeitung  der  Außenwelt  durch  unser  Er- 
kenntnisvermögen diese  Außenwelt  so  umgestaltet,  daß  das  Ding  an  sich  tatsächlich  unerkannt 
bleibt.  Es  ist  auch  ein  Stück  Gottvertrauen,  daß  der  Spiegel,  durch  den  Gott  uns  die  Dinge 
sehen  läßt,  kein  trübes  und  falsches  Bild  von  ihnen  gibt.  Weiter  wäre  zu  fragen,  ob  nicht 
doch  die  monistischen  Weltanschauungen,  wenn  sie  das  kindlich  naive  Gottesbild  durch  den 
Gedanken  einer  Zielstrebigkeit  der  Welt  nach  sittlicher  Vollendung  zu  ersetzen  suchen,  darin 
ein  gewisses  Kecht  haben.  Sie  möchten  alles  Mythologische  von  Gott  fernhalten.  Die  von 
Hunzinger  stark  betonte  Annahme  einer  Schöpfung  der  Welt  in  der  Zeit,  um  derentwillen 
sogar  E.  v.  Hartmann  gelobt  wird,  fällt  doch  auch  für  Hunzinger  dahin  mit  der  einfachen 
Erwägung,  daß  ein  ewiger  Liebeswille  ohne  Objekt  ein  unvollziehbarer  Gedanke  ist,  und  der 
Gedanke  einer  Bewahrung  des  Einzelnen  im  Tode  ist  auch  bei  immanenter  Gottesanschauung 
nicht  ausgeschlossen,  wenn  die  Herausbildung  sittlicher  Persönlichkeiten  als  das  Ziel  nicht 
bloß  der  Entwicklung  unsrer  Erdenwelt,  sondern  des  Kosmos  gedacht  wird.  Dann  braucht 
man  sich  auch  nicht  mit  Wundt  vor  dem  Untergang  unsres  Sonnensystems  durch  kosmische 
Mächte  zu  fürchten.  —  Auch  in  seiner  Geschichtsbetrachtung  dürfte  Hunzinger  dem  modernen 
Empfinden  noch  einen  Schritt  näher  kommen,  ohne  seiner  Sache  zu  schaden.  Der  Satz 
Paulsens,  daß  auch  die  Werke  des  Menschengeistes  im  großen  die  Form  des  absichtslosen 
Werdens  zeigen,  sollte  nicht  bekämpft  werden:  er  bewährt  seine  Wahrheit  an  Jesus  und  dem 
urchristlichen  Evangelium,  wie  an  Luther  und  der  Reformation:  Gott  ist  der  Sämann,  der 
auf  zubereitetem  Boden  die  Saal  wachsen  läßt.  Eine  Grenzüberschreitung,  wie  er  sie  sonst 
hart  zu  tadeln  pflegt,  ist  Hunzingers  Ausführung   über   die  Auferstehung  Jesu;    ohne   genaue 
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Abwägung  der  Quellen  durfte  er  hier  nichts  aussagen.  Woher  weiß  Hunzinger,  daß  die, 
welche  den  Auferstandenen  gesehen  haben,  eine  ganze  Schar  nüchterner  Menschen  war,  bei 
denen  nirgends  deraitige  krankhafte  psychische  Verfassungen  zutage  traten?  Der  einzige,  von 
dem  wir  überhaupt  etwas  aussagen  können,  Paulus,  erzählt  uns,  daß  er  Gesichte  und  Offen- 
barungen des  Herrn  gehabt  hat,  bei  deren  einer  er  sich  bis  ins  Paradies  im  dritten  Himmel 
erhoben  wußte,  wo  er  unsagbare  Worte  vernommen  hat.  Den  schiefen  Vergleich  zwischen 
der  Unzuverlässigkeit  gerichtlicher  Zeugenaussagen  mit  den  Widersprüchen  zwischen  1.  Kor.  15 
und  den  Auferstehungsberichten  der  Evangelien  hätten  wir  in  diesem  sonst  doch  ernst  zu 
nehmenden  Buch  lieber  nicht  gelesen. 

Gießen.  Oscar  Holtzmann. 

Schleiermacher,  Der  Philosoph  des  Glaubens.  Sechs  Aufsätze  von  Ernst  Troeltsch, 
Arthur  Titius,  Paul  Natorp,  Paul  Hensel,  Samuel  Eck,  Martin  Bade.  8°, 
151  S.     Buchverlag  der  Hilfe,  G.  m.  b.  H.,  Berlin-Schöneberg  1910.     Mk.  2,50. 

Ein  äußerst  reichhaltiger  Band.  Im  Vorwort  stellt  Fr.  Naumann  Schleiermacher 
unter  die  Großen  seiner  Zeit  als  den  großen  Theologen,  den  der  Gebildete  kennen  und  der 
Theologe  studieren  muß  und  dessen  Wirken  hinter  Wicherns  praktischer  Tätigkeit  zu  früh 
zurücktrat. 

E.  Troeltsch  behandelt  Schleiermacher  und  die  Kirche.  Schleiermacher  hat  das 
dogmatische  und  das  soziologische  Problem  in  ihrer  Wechselwirkung  erkannt.  Er  hatte  von 
Herrnhut  den  Gedanken  durch  Selbstdarstellung  wirksamer  Individualität  und  den  Gedanken 
der  von  einer  überlegenen  Individualität  hervorgebrachten  und  bestimmten  Gemeinschaft.  So 
will  er  die  Kirche  frei  von  staatlicher  Bevormundung;  anfangs  denkt  er  sie  sich  geführt  durch 
starke  religiöse  Individualitäten,  später  soll  der  Geistliche  Führer  sein  aber  als  religiöse  Per- 
sönlichkeit, die  gottesdienstliche  Gemeinde  soll  für  die  andern  das  Salz  sein ;  die  Kirchen- 
leitung muß  weitherzig  die  stärksten  Unterschiede  zulassen.  Schleiermachers  Glaubenslehre 
gibt  Formeln  für  das  Bedürfnis  des  Predigers;  der  Christusglaube  ist  auch  hier  das  soziologische 
Beziehungsmoment:  des  Einzelnen  individuelle  Frömmigkeit  entzündet  sich  an  der  religiösen 
Kraft  Christi  und  ihrer  Fortwirkung  in  starken  religiösen  Persönlichkeiten.  Daraus  ergibt  sich 
der  neue  Begriff  der  Kirche  als  der  eigenartigen  religiösen  Gemeinschaft,  bei  der  Christus  das 
Urbild  der  besondern  Frömmigkeit  ist:  diese  Kirche  ist  kein  übernatürliches  Wunder  und  kein 
künstliches  Menschenwerk. 

A.  Titius  redet  von  Schleiermacher  und  Kant.  Kant  glaubt  definitive  Erkenntnis 
zu  geben,  Schleiermacher  hat  ewige  Probleme.  Er  ist  Idealist:  die  Dinge  sind,  weil  wir  sie 
denken,  wie  wir  sie  denken ;  er  unterscheidet  nicht  wie  Kant  zwischen  Ding  an  sich  und  Er- 
scheinung. So  kennt  er  keinen  Primat  der  praktischen  Vernunft;  aber  Subjekt  und  Objekt 
sind  gegeben  und  gehen  aus  einer  transzendentalen  Einheit  hervor;  wenn  wir  uns  als  Lebens- 
einheit ihr  einordnen,  empfinden  wir  religiös.  Die  Totalität  des  Wirklichen  ist  aber  werden- 
des Gotteswerk,  an  dem  wir  mitarbeiten  (teleologische  Frömmigkeit).  Phantasie  und  Stimmung 
einzelner  geben  der  Religion  ihr  besonderes  Gepräge.  Hier  setzt  Schleiermacher  Kants  Kritik 
der  Theologie  fort:  auch  er  will  eine  gesetzmäßige  Entwicklung  ohne  Wunder;  auch  er  will 
im  Gottesdienst  kein  Einwirken  auf  die  Gottheit.  Jesus  ist  ein  Führer,  von  dem  Vollkommen- 
heit und  Seligkeit  ausgeht:  so  sieht  Schleiermacher,  anders  als  Kant,  in  dem  geschichtlichen 
Jesus  das  Urbild  der  Gott  wohlgefälligen  Meoscbheit. 

P.  Natorp  spricht  über  Schleiermacher  und  die  Volkserziehung.  ,Vernunftwerden 
der  Natur'  ist  Schleiermachers  höchstes  Ziel;  der  Einzelne  soll  immer  mehr  werden,  was  er 
ist,  sowohl  das  einzelne  Individuum,  als  die  einzelne  Familie,  die  einzelnen  Gemeinschaften  in 
Wissenschaft,  Sprache,  Geselligkeit,  Kunst,  Religion  und  die  einzelnen  Staaten,  die  dem  Indi- 
viduum übergeordnet  sind.  Diese  Beziehung  des  einzelnen  auf  das  allgemeine  bestimmt  seine 
Pädagogik.  Die  Schule  erzieht  für  den  Staat,  aber  für  den  Staat,  der  sich  weiterbildet;  darum 
fordert  Schleiermacher  Freiheit  des  Unterrichts.  Unterricht  ist  ihm  ein  Teil  der  Erziehung, 
die   in  Gegenwirkung  und  Unterstützung  verläuft.     Zwischen  Volksschule,  für  die  schon  Ge- 
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schichte,  Rechtskunde,  mathematisch-naturkundlicher  Unterricht,  Zeichnen  und  Musik  gefor- 
dert werden,  und  der  wissenschaftlichen  Schule  ist  die  Bürgerschule  nötig,  da  die  alten 
Sprachen  sonst  vielen  ein  toter  Besitz  bleiben ;  die  wissenschaftliche  Schule  geht  aus  auf  ge- 
schichtliches und  spekulatives  Verständnis;  ihre  Schüler  sollen  Volksschule  und  Bürgerschule 
durchlaufen  haben.  Er  will  weniger  Lehrstunden  als  Arbeitsstunden.  Für  junge  Geschäftsleute 
fordert  er  technische  Weiterbildung  und  Zusammenschluß  im  freien  turnerischen  Gemein- 
schaften, für  die  Studierenden  soll  die  philosopische  Fakultät  die  allgemeine  Grundlage  geben. 
Natorp  hält  mit  seiner  Kritik  der  Schleiermacherschen  Anschauungen  nicht  zurück. 

P.  Hensel  behandelt  die  neue  Güterlehre.  Schleiermachers  Ethik  geht  nicht  vom 
Allgemeinen  aus  wie  Kants  Pflichtenlehre  und  nicht  vom  Individuum,  wie  die  Sokratiker  und 
Fr.  Schlegel,  sondern  vom  Einzelnen  in  seiner  Beziehung  zum  Allgemeinen.  So  ist  seine 
Ethik  vor  allem  Güterlehre.  Das  höchste  Gut  ist  ihm  völlige  Organisierung  und  Symbolisie- 
rung der  gesamten  der  Menschheit  zugänglichen  Wirklichkeit.  Aber  das  Allgemeine  stellt 
sich  immer  als  Einzelnes  dar,  als  Individuum,  als  einzelne  Familie,  als  einzelner  Staat,  als 
besondere  Form  von  Wissenschaft,  Geselligkeit  und  Kirche.  Überall  soll  die  Eigenart  ge- 
pflegt werden;  auch  die  Wissenschaft  ist  national,  weil  sie  sich  der  Sprache  und  ihrer  Denk- 
formen bedient.  Während  der  Staat  für  Wissenschaft  und  Kirche  die  organischen  Vorbe- 
dingungen schaffen  muß,  ist  die  Geselligkeit  von  Staat  und  Volkstum  unabhängig;  ihre  Eigen- 
art beruht  in  der  Gleichartigkeit  der  Bildung.  Schleiermacher  schöpft  aus  seiner  Umgebung; 
ein  klassisches  Beispiel  für  seine  Lebensauffassung  ist  W.  v.  Humboldt. 

Ein  ähnliches  Thema  wie  Hensel  hat  S.  Eck:  Die  neue  Moral.  Er  gibt  im  wesent- 
lichen Entstehung  und  Inhalt  von  Schleiermachers  Monologen.  Seine  Bekanntenkreise  in 
Berlin  und  Gnadenfrei  stehn  einander  gegenüber  wie  Mannigfaltigkeit  und  Einsamkeit,  An- 
schauung und  Selbstprüfung;  so  kommt  er  zu  einer  Kritik  der  herrschenden  Moral.  Rein 
formal  guter  Wille  genügt  nicht;  es  kommt  auf  die  Verwirklichung  seiner  Zwecke,  der  Güter, 
an;  diese  Güter  sind  eine  den  Einzelwillen  überragende  Gesamtwirklichkeit  sittlichen  Lebens. 
Der  Einzel wille  ist  determinirt;  aber  wenn  das  moralische  Bewußtsein  sich  herausgearbeitet  hat, 
weiß  es  sich  frei.  Es  gibt  nicht  eine  Moral  für  alle,  sondern  jeder  soll  auf  eigne  Weise  die 
Menschheit  in  sich  darstellen.  Das  Reale  sind  die  Geister  in  ihrer  Vielheit  und  Wechsel- 
wirkung. Dazu  sind  die  Formen  in  Freundschaft,  Ehe,  Staat,  in  den  Gemeinschaften  der 
Kunst,  des  Wissens  und  der  Sprache  gegeben.  Diese  Gemeinschaften  reifen  mit  dem  Indi- 
viduum. Die  Aufgabe  ist  unendlich:  in  ihrer  ewigen  Bewältigung  bleibt  der  Einzelne  ewig 
jung. 

Endlich  schildert  M.  Rade  Schleiermacher  als  Politiker.  Schleiermacher  war  immer 
Preuße  (er  lehnte  einen  Ruf  nach  Würzburg  und  einen  dreimaligen  Ruf  nach  Bremen  ab) 
und  Deutscher.  Aber  er  liebt  das  Preußen  Friedrichs  des  Großen:  immer  das  Volk  mit  dem 
Könige  und  der  König  mit  dem  Volke!  1813  wünscht  er  ein  deutsches  Kaisertum,  kräftig, 
nach  außen  hin  allein  repräsentierend,  im  Innern  Länder  und  Fürsten  in  ihrer  Eigenart. 
Aber  zu  diesem  Kaisertum  scheint  ihm  nur  Österreich  berufen  und  doch  nicht  geeignet.  Treu 
harrt  Schleiermacher  in  der  Not  des  Vaterlandes  als  Prediger  und  akademischer  Lehrer  aus; 
1808  arbeitet  er  auf  eigne  Faust  an  der  Befreiung;  aber  1813  soll  er  ausgewiesen  werden, 
weil  er  in  einem  Zeitungsartikel  eine  Umwälzung  der  preußischen  Staatsformen  durch  gewalt- 
same Ereignisse  verlangt  habe.  1815—1823  leidet  er  hart  unter  der  Demagogenfurcht  der 
Regierung.  —  Seine  Lehre  vom  Staat  hat  Schleiermacher  immer  wieder  im  Kolleg  behan- 
delt. Der  Staat,  das  schönste  Kunstwerk  des  Menschen,  ist  geworden,  nicht  künstlich  ge- 
macht. Er  ist  vorhanden,  wo  die  Sitte  Gesetz  wird  und  Obrigkeit  und  Untertanen  einander 
gegenüberstehen.  Der  Staat  der  höchsten  Ordnung  ist  seinem  Wesen  nach  monarchisch. 
Der  Sonderberuf  des  Staates  ist  Kultur  im  engern  und  weitern  Sinn,  Naturbildung 
und  Aufrechterhaltung  des  Zusammenhangs  aller  menschlichen  Tätigkeit;  Grundvoraussetzung 
eines  Staates  ist  Bodeneinheit:  von  der  Geschichte  wird  diese  Voraussetzung  freilich  nicht 
eingehalten. 
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So  ausführlich  dieses  Referat  erscheinen  mag  —  Ref.  bedauert,  nur  einen  dürftigen  Aus- 
zug aus  dem  reichen  Inhalt  des  empfehlenswerten  Bandes  liefern  zu  können. 

Gießen.  Oskar  Holtzmann. 

Spranger,  E.,  Wilhelm  von  Humboldt.  (Die  großen  Erzieher.  Herausgegeben  von  Rudolf 
Lehmann  IV.  Bd.).  Berlin  1910,  Reuther  &  Reichard.  XIV  u.  256  S.  geh.  3  Mk.,  geb.  3,60  Mk. 
Paulsen  hatte  für  die  oben  genannte  Sammlung  den  Band  über  W.  von  Humboldt  über- 
nommen. Nach  dessen  Tod  gab  es  keinen  für  die  Aufgabe  Berufeneren  als  E.  Spranger, 
mit  dessen  Buch  „W.  v.  Humboldt  und  die  Humanitätsidee"  bereits  Petsch  die 
Leser  dieser  Zeitschrift  bekannt  gemacht  hat.  Spranger  hatte  den  Gedanken  nachgespürt, 
die  sich  bei  W.  v.  Humboldt  zu  einem  System  der  Humanitätsphilosophie  zusammenschließen, 
hatte  die  Quellen  des  an  der  Antike  normierten  Bildungsideals  verfolgt  und  dessen  aus  dem 
deutschen  philosophischen  Idealismus  stammende  unverlierbare  Bestandteile  von  den  auf  den 
Neuhumanismus  zurückgehenden,  nicht  gleichermaßen  unentbehrlichen  getrennt.  Hier  galt  es 
darzustellen,  wie  W.  v.  Humboldt  im  einzelnen  seine  Theorie  der  Bildung  in  die  Praxis  um- 
setzte, als  er  in  bedeutungsvoller  Zeit  an  die  Spitze  des  preußischen  Unterrichtswesens  berufen 
wurde;  diese  Darstellung  ist,  was  gleich  bemerkt  werden  soll,  durchaus  aus  den  Quellen  ge- 
schöpft und  benutzt  zahlreiche  Aktenstücke  der  preußischen  Archive,  die  vor  Spranger  noch 
niemand  verwertet  hat. 

Spranger  bereitet  für  sein  Thema  vor  durch  den  in  der  Einleitung  gegebenen  Überblick 
über  die  pädagogischen  Zustände  und  Strömungen  um  die  Wende  des  18.  und  19.  Jahrhun- 
derts. Humboldts  Leben  und  Weltanschauung,  seine  Theorie  der  Bildung  und  die  Grund- 
gedanken des  Neuhumanismus  werden  im  Anschluß  an  das  oben  genannte  Hauptwerk  dargestellt. 
Als  Individualist  hatte  W.  von  Humboldt  sein  Ideal  der  Bildung  entworfen  und  auf 
dem  Gebiet  der  Erziehung,  wie  sonst  der  Wirksamkeit  des  Staates  die  engsten  Grenzen  ge- 
zogen; aber  „die  Zeit  stellte  ihm  die  genau  entgegengesetzte  Aufgabe:  Verstaatlichung 
des  Unterrichtswesens"  (S.  68).  Seit  dem  Ministerium  v.  Zedlitz  hatten  in  Preußen 
die  Bemühungen  nicht  geruht,  das  vielgestaltige  Schulwesen  einer  einheitlich  organisierten 
staatlichen  Aufsichtsbehörde  zu  unterstellen,  und  nach  langwierigen  Kämpfen  mit  den  kirch- 
lichen und  lokalen  Behörden  war  diese  Entwicklung  zu  einem  Abschluß  gekommen,  als  mit 
der  Stein'schen  Verfassungsreform  die  dem  Ministerium  des  Innern  unterstellte  Sektion 
des  Kultus  und  öffentlichen  Unterrichts  geschaffen  war.  Mit  deren  (2.)  Abteilung 
für  öffentlichen  Unterricht  arbeitete  Humboldt:  wir  lernen  durch  Spranger  ihre  Vorgeschichte 
und  ihre  Funktionen  kennen,  ferner  die  langen  Verhandlungen,  die  Humboldts  Eintritt  vor- 
ausgingen ;  die  Reibungen,  die  aus  der  Unterordnung  unter  das  Ministerium  bedingt  waren  und 
schließlich  Humboldts  Austritt  aus  der  Behörde  veranlaßten;  auch  seine  Mitarbeiter  L.  Nicolo- 
vius,  J.  W.  Süvern,  O.  v.  Uhden  und  Schrnedding  werden  eingehend  charakterisiert. 
Humboldts  Tätigkeit  in  dieser  Sektion  ist  durch  Gedanken  bestimmt,  die  er  mit  dem  Frei- 
herrn  von  Stein  teilte:  dem  preußischen  Staate  sollte  eine  Wiedergeburt  auf  geistigem 
Gebiete  bereitet,  gegenüber  dem  Verwaltungsstaat  der  alten  Zeit  „eine  staatliche  Macht 
ruhend  auf  der  freien  Kraftentfaltuug  der  Nation"  begründet  werden.  Auf  das  Erziehungs- 
wesen angewendet,  bedeutete  das,  daß  die  Schulen  als  Staatsanstalten  betrachtet,  das 
Staatsaufsichtsrecht  durch  zentralisierte  Verwaltungsorgane  energisch  geltend  gemacht,  auf  ein- 
heitlicher Grundlage  ein  allgemeiner  Schulplan  entworfen  und  die  Finanzierung  geregelt  wurde 
(Über  Humboldts  eigentümliche  Finanzierungspläne  siehe  S.  105  ff.).  Neben  den  Verwaltungs- 
organen stellten  die  beratenden  „wissenschaftlichen  Deputationen"  die  „Idee  der 
reinen  Wissenschaft"  dar;  für  Humboldts  Auffassung  von  dieser  ist  es  charakteristisch,  daß 
er  in  der  Berliner  Deputation  die  „formalen"  Wissenschaften,  nämlich  Philosophie  (Schleier- 
macher), Mathematik,  Philologie  (F.  A.  Wolf)  und  Geschichte  durch  ordentliche  Mitglieder, 
die  Naturwissenschaften  nur  durch  zwei  außerordentliche  Mitglieder  vertreten  ließ. 

Das  Ideal  der  Schulreform,  in  deren  Dienst  Humboldt  diese  Organe  stellte,  war  die 
universelle  und  formale  Bildung:  die  universelle,  die  alle  Kräfte  im  Menschen  entwickeln, 
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die  formale,  die  nichts  als  eben  Kräfte  entwickeln  will:  alle  Standes-  und  Nützlichkeitsrück- 
sichten  müssen  fallen;  die  einer  besonderen  Berufsbildung  dienenden  Spezialschulen,  insbe- 
sondere die  Bürgerschulen,  haben  kein  Daseinsrecht;  in  nur  durch  die  Dauer  der  Lernzeit 
begrenzten  Stufen  folgen  sich  Elementarschule,  Gymnasium,  Universität;  auf  allen  drei  Stufen 
herrscht  ein  gleichmäßig  vom  Geist  der  Wissenschaft  erfüllter  Unterricht.  So  wurden  für  den 
Elementarunterricht  Pestalozzis  und  seiner  Schule  Grundsätze,  denen  gegenüber  Hum- 
boldt sich  lange  spröde  verhalten  hatte,  verwertet;  die  Bürgerschulen  wurden  durch  eine 
bedenkliche,  später  berichtigte  Verfügung  entweder  zu  „höheren  Elementarschulen"  oder  zu 
„höheren  Stadtschulen",  die  eine  bis  Tertia  reichende  Gelehrtenschule  darstellten.  Das  eigent- 
liche Reformgebiet  Humboldts,  wo  er  sein  Bildungsideal  am  reinsten  in  die  Praxis  umsetzen 
konnte,  waren  die  Gelehrtenschulen,  die  Gymnasien. 

Daß  wirklich  Humboldt  der  Begründer  des  Neuhumanismus  in  den  Gymnasien  war, 
hat  Spranger  in  überzeugender  Weise  dargelegt.  Denn  wenn  durch  diesen  Neuhumanismus 
die  alten  Sprachen  in  den  Gymnasien  in  den  Vordergrund  geschoben  wurden,  ihr  Studium 
aber  nicht  in  erster  Linie  dazu  führen  sollte,  die  antike  Kultur  zu  erkennen,  sondern 
„die  Form  einer  Sprache  als  Form"  sichtbar  zu  machen:  so  war  das  eine  Folgerung  aus 
Humboldts  in  langen  Studien  gewonnener  Auffassung  von  der  Sprache  überhaupt;  sie  er- 
scheint ihm  ja  „der  Form  und  Materie  nach  ein  Abdruck  der  Welt" ;  in  der  griechischen 
Sprache  im  besonderen  schien  sich  die  „seelische  Struktur"  und  Ideenfülle  eines  hochbegabten 
Volkes  so  deutlich  zu  offenbaren,  daß  die  moderne  Humanität  von  ihr  die  allergrößte  Bereiche- 
rung erhoffen  mußte.  Die  Praxis  der  Folgezeit  hat  bekanntlich  aus  diesem  Humboldtschen  Ideal 
der  formalen  Bildung,  an  der  alle  überhaupt  nach  höherer  Bildung  Strebenden  Anteil  haben 
sollten,  vielfach  jenes  Zerrbild  gemacht,  das  nun  doch  wohl  endgültig  überwunden  scheint;  über 
die  von  Humboldt  und  seinen  Mitarbeitern  gestellten  übertriebenen  Anforderungen  lese  man 
bei  Spranger  S.  172  ff.  nach.  Auch  in  der  Art,  wie  die  leitenden  Ideen  im  einzelnen  in  die 
Praxis  der  Schulorganisation  umgesetzt  wurden,  zeigt  sich  überall  gebieterisch  Humboldts 
Einfluß:  das  stellt  Spranger  an  den  Plänen  dar,  die  für  die  Berliner,  schlesischen,  Königs- 
berger und  littauischen  Gymnasien  entworfen  wurden;  den  Könisberger  Plan  mit  seinen  z.  T. 
erst  von  späteren  Jahrzehnten  erfüllten  Forderungen  nennt  Spranger  geradezu  „die  Stiftungs- 
urkunde des  humanistischen  Gymnasiums";  auch  die  littauische  Schulordnung  fordert  in 
schroffster  Form  das  Gymnasialmonopol. 

Auch  Humboldts  größtes  Werk,  die  Gründung  der  BerlinerUniversität,  lehrt  uns  Spranger 
im  Zusammenhang  mit  seinen  und  seiner  Zeit  Anschauungen  begreifen;  sie  sollte  ein  Sammel- 
punkt der  geistigen  Kräfte  der  Nation  werden  und  zugleich  das  darstellen,  was  der  philoso- 
phische Idealismus  sich  unter  einer  modernen  Universität  dachte:  eine  Stätte  der  nicht  bloß 
Kenntnisse  überliefernden,  sondern  selbsttätig  produzierenden  Wissenschaft;  kein  Konglomerat 
von  Fachschulen,  wie  diese  die  Aufklärungsepoche  gefordert  hatte,  sondern  eine  Anstalt,  die  die 
Idee  der  organischen  Einheit  der  Wissenschaft  in  der  Praxis  verkörperte.  In  diesen  Grund- 
gedanken begegnet  sich  Humboldt  mit  Schelling,  Fichte,  Schleiermacher,  Steffens. 
Soweit  die  Darlegungen  über  Humboldts  Schulreform;  noch  sei  bemerkt,  daß  Humboldts 
einheitliches,  humanistisch  begründetes  Bildungsideal  sich  trotz  einer  in  Preußen  und  außer- 
halb vorhandenen  starken  realistischen  Strömung  siegreich  durchsetzte:  Spranger  erwähnt  im 
besonderen,  daß  selbst  Niethammers  bayrische  Reformvorschläge  dem  Realismus  gerechter 
wurden,  daß  Humboldts  Lehrer  E.  G.  Fischer  neben  den  „Sprachgymnasien"  „Realgym- 
nasien" forderte. 

Ein  letztes  wichtiges  Kapitel  von  Humboldts  Reformwerk  ist  das  dem  höheren  Lehrer- 
stand geltende:  seiner  wissenschaftlichen  Hebung  sollten  die  z.  T.  schon  bestehenden,  aller- 
dings auf  verschiedenen  Voraussetzungen  aufgebauten  Seminare  dienen:  das  Hallische  philo- 
logische Seminar  von  Wolf,  die  praktischen  Seminare  von  Gedike  in  Berlin  („das  Urbild  der 
heutigen  Seminare  für  die  Kandidaten  des  höheren  Lehrfachs"),  von  Wald  und  Her  bar  t  in 
Königsberg,  das  Berliner  philologische  Seminar  von  Wolf.     Des  ferneren  verfolgt  Spranger  in 
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diesem  Zusammenhang  die  Geschichte  des  durch  Edikt  vom  12./7.  1810  geregelten  Examens 
pro  facultate  docendi.  Ein  letzter  Abschnitt  weist  nach,  daß  auch  das  nach  Humboldts 
Ausscheiden  erlassene  Abiturientenreglement  mit  seinen  hochgespannten  Anforderungen 
im  Griechischen  und  der  schließlich  durch  Süvern  zum  Abschluß  gebrachte  allgemeine 
Schulplan  in  der  Hauptsache  Humboldtsche  Gedanken  verwirklichen. 

Wir  scheiden  mit  lebhaftem  Danke  von  dem  Buch,  das  mit  mancher  kritischen  Seiten- 
bemerkung auf  die  unsere  Zeit  bewegenden  Schul-  und  Erziehungsfragen  Bezug  nimmt  und 
auf  jeder  Seite  beweist,  daß  es  demselben  Sehnen  seine  Entstehung  verdankt,  wie  das  große 
Humboldtbuch  des  Verfassers:  dem  Suchen  nach  dem  Ideal  moderner  Humanität. 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Münch,  Dr.  Wilhelm,  Geh.  Regierungsrat  und  Professor  an  der  Universität  Berlin.  Ge- 
danken über  Fürstenerziehung  aus  alter  und  neuer  Zeit.  München  1909,  C.  H. 
Becksche  Veilagshandlung.     325  S.     geh.  6,50  Mk.,  geb.  7,50  Mk. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  hat  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Wissen- 
schaft sowohl  wie  der  Politik  den  unteren  Schichten  des  Volkes,  den  eigentlichen  Trägern 
des  wirtschaftlichen  Lebens,  in  so  eingehender  Weise  zugewandt  wie  nie  zuvor  in  der  Ge- 
schichte, und  im  Zusammenhange  damit  ist  auch  die  pädagogische  Seite  der  sozialen  Be- 
wegung, sind  die  verschiedenen  Fragen  der  Volkserziehung  theoretisch  wie  praktisch  vielfach 
behandelt  worden.  Ebenso  wird  die  Gestaltung  des  höheren  Schulwesens,  das  den  Bedürf- 
nissen der  mittleren  und  oberen  Schichten  der  Gesellschaft,  den  eigentlichen  Trägern  geistiger 
Kultur  dient,  seit  Jahrzehnten  auf  das  Eifrigste  diskutiert.  Die  Erziehung  der  Spitzen  unseres 
Volkes,  der  Fürsten,  dagegen  ist  von  der  pädagogischen  Literatur  so  gut  wie  ganz  vernach- 
lässigt, so  sehr,  daß  man  viele  Dutzende  von  Pädagogen  wird  fragen  müssen,  ehe  man  einen 
trifft,  der  ein  Buch  oder  einen  Artikel  über  diese  Frage  zu  nennen  wüßte.  Und  das  wird 
nicht  verwunderlich  sein.  Es  gibt  nur  wenige,  die  auf  diesem  Gebiete  Erfahrung  . besitzen, 
und  diese  wenigen  werden  sich  naturgemäß  in  ihren  Äußerungen  sehr  zurückhalten.  Zudem 
wird  —  mit  Recht  oder  Unrecht  —  die  Meinung  verbreitet  sein,  daß  praktischer  Einfluß  hier 
doch  nicht  zu  gewinnen  sei,  da  einmal  das  Ziel  der  Erziehung  der  Fürsten  durch  feste  Traditionen 
gegeben  sei,  und  da  ferner  die  Fürsten  in  einer  solchen  Entfernung  vom  übrigen  Volke 
ständen,  daß  Stimmen,  die  von  unten  heraufdringen,  nicht  gehört  oder  nicht  beachtet  würden. 
Trotzdem  aber  ist  es  wünschenswert,  daß  die  Frage  der  Fürstenerziehung  erörtert  wurde,  ge- 
rade bei  uns  in  Deutschland,  denn  in  keinem  anderen  Lande  gibt  es  so  viele  regierende 
Fürsten  wie  bei  uns.  Und  wenn  auch  ihr  Einfluß  durch  die  sich  ausdehnenden  Machtbefug- 
nisse des  Reiches  einerseits  und  die  Volksvertretungen  andererseits  langsam,  doch  sicher  ver- 
ringert wird,  so  bleibt  doch  die  persönliche  Wirksamkeit,  die  ein  Fürst  auch  eines  kleinen 
Bundesstaates  ausüben  kann  —  oder  könnte,  überaus  groß.  Diese  Wirkung  kann  weit  über 
den  kleinen  Staat  hinausreichen,  wie  das  Beispiel  Weimars  oder  des  Königs  Ludwig  von 
Bayern,  des  Freundes  Richard  Wagners,  zeigt.  Sie  braucht  auch  nicht  beschränkt  zu  sein  auf 
Kunst  und  Wissenschaft,  deren  Förderung  von  jeher  als  nobile  officium  der  Fürsten  gilt : 
gewiß  ein  wichtiges  officium,  wenn  es  nicht  bloß  als  höfische  Pflicht  oder  zur  Bekämpfung 
der  Langeweile,  sondern  mit  innerem  Verständnis  übernommen  wird.  Ein  Fürst,  der  mit 
den  Problemen  des  sozialen  Lebens  oder  der  sozialen  Gesetzgebung,  sagen  wir  etwa  der 
Jugendfürsorge,  Berührung  hat,  oder  der  seine  Aufmerksamkeit  nicht  aus  bloßer  Liebhaberei, 
sondern  stets  mit  dem  Blick  auf  das  Ganze  einzelnen  Zweigen  menschlicher  Tätigkeit  zu- 
wendet: dem  Garten-  und  Obstbau  etwa  oder  der  rationellen  Verbesserung  der  landwirtschaft- 
lichen Methoden  überhaupt  in  seinem  Lande,  oder  dem  Kunstgewerbe,  vielleicht  den  Fragen 
des  Städtebaus  insbesondere:  ein  solcher  Fürst  wird  weithinwirkende  Anregungen  zu  geben 
vermögen.  Nur  eben:  er  muß  mit  den  Problemen  unserer  Zeit  an  irgend  einem  Punkte  Be- 
rührung, er  muß  offene  Augen  haben  und  nicht  auf  den  engen  Kreis  des  Hoflebens  und  des 
Militärs  beschränkt  sein.  Ob  unsere  regierenden  Fürsten  eine  Wirksamkeit,  wie  sie  sein 
könnte   und    sollte,    tatsächlich    ausüben,    ob    sie    lebendige  Berührung    haben    mit    dem    fort- 
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schreitenden  Leben  unserer  Nation:  das  wird  vielen  nicht  zweifellos  sein.  Und  gewiß 
würde  eine  geeignete  Erziehung,  die  den  Fürsten  zu  einer  klaren  Erfassung  seiner  Stellung 
und  seiner  Aufgaben  in  der  heutigen  Zeit  zu  führen  hätte,  hier  manches  bessern  können. 
Vermag  theoretische  Betrachtung  auf  die  beteiligten  Kreise  irgend  Einfluß  zu  gewinnen,  so 
erwirbt  sie  sich,  meine  ich,  ein  eigentümliches,  doch  nicht  geringes  Verdienst  um  unsere 
Nation;  und  es  wird  kaum  ein  anderer  so  geeignet  sein  wie  Münch,  sich  gerade  über  die 
hier  liegenden  Fragen  zu  äußern.  Er  verfolgt  mit  weitem  und  unbefangenem  Blick  das  Leben 
unseres  Volkes,  er  hat  ein  feines  Auge  für  die  unwägbaren  Kealitäten  der  Welt,  und  er  ist 
schließlich  in  seinen  literarischen  Äußerungen  ebenso  unparteilich  und  unabhängig  wie  fein- 
sinnig und  taktvoll:  und  das  wird  dann  gerade  auf  die  hier  beteiligten  Kreise  stärker  wirken 
als  scharf  ausgesprochene,  harte  Forderungen.  Daß  Münch,  soviel  ich  weiß,  nicht  über  Er- 
fahrung auf  dem  Gebiete  der  Fürstenerziehung  verfügt,  möchte  ich  eher  für  einen  Vorteil 
als  einen  Nachteil  halten.  Er  kann  sich  jetzt  völlig  unbefangen  aussprechen,  ohne  Furcht, 
daß  jemand  zwischen  den  Zeilen  lesen  oder  gar  die  Richtigkeit  seiner  Überlegungen  an  den 
Worten  und  Taten  seines  Zöglings  prüfen  könnte. 

Der  Erziehung  des  heutigen  Fürsten  ist  allerdings  nur  kaum  ein  Drittel  des  Buches  ge- 
widmet. Voran  geht  in  sechs  Kapiteln  eine  historische  Orientierung,  in  der  wir  einige 
Stimmen  aus  dem  Altertum  und  Mittelalter  und  Genaueres  aus  den  folgenden  Zeiten  hören. 
Der  Verfasser,  der  über  eine  überraschende  Belesenheit  in  allen  Zeiten  und  vielen  Sprachen 
verfügt,  gibt  kurze  Auszüge  oder  charakteristische  Stellen  der  wichtigsten  Schriften,  dabei 
stets  „das  Geradlinige"  vermeidend  und  das  Individuelle  und  Charakteristische  herausstellend. 
Münch  will  jedoch  nicht  eine  Geschichte  der  Literatur  der  Fürstenerziehung  geben.  Wie 
mannigfaltig  der  Inhalt  ist,  zeigt  etwa  der  Inhalt  des  Kapitels  über  das  18.  Jahrhundert: 
Defoe,  Friedrich  d.  Gr.,  Wieland,  Basedow,  Sintenis,  Condillac,  die  beiden  Mirabeau,  J.  J. 
Engel  werden  besprochen.  In  seinen  eigenen  Darlegungen  gewinnt  Münch  die  Forderungen, 
die  an  die  Erziehung  der  Fürsten  zu  stellen  sind,  in  interessanter  Weise:  als  Resultate  ge- 
wissermaßen aus  der  heutigen  Stellung  der  Fürsten,  die  in  feinsinniger  Weise  gezeigt  wird, 
einerseits  und  andererseits  aus  den  Forderungen  der  modernen  Pädagogik.  Manches  fein- 
geprägte, manches  weise  und  manches  unabhängige  Wort,  das  über  das  behandelte  Gebiet 
hinausreicht,  fällt  hierbei.  Worte  wie  „ruhige  Verkehrskunst"  oder  „Lebensschonung  üben", 
bleiben  haften  und  nicht  wenige  Sätze,  wie:  „trotzigen  Willen  zu  brechen  und  doch  starkes 
Wollen  zu  begünstigen,  damit  ist  die  schwerste  aller  Erziehungsaufgaben  angedeutet",  oder 
„das  Wohlgefühl  des  Zöglings  darf  nicht  auf  dem  Nichtmüssen  ruhen,  sondern  auf  dem 
Können".  —  Das  Buch  wird  jeden  denkenden  Pädagogen  interessieren,  wenn  auch  vielleicht  nicht 
in  allen  Teilen  gleich.  Ganz  besonders  aber  ist  zu  wünschen,  daß  es  auch  in  den  Kreisen  der 
Fürsten  gelesen  und  beachtet  werde;  es  wird  nicht  nur  den  Eltern  unter  ihnen  gute  Dienste 
leisten,  sondern  entsprechend  dem  Einflüsse,  den  die  Fürsten  in  unserem  Lande  auszuüben 
vermögen,  kann  es  indirekt  auch  für  unsere  Nation  von  Wichtigkeit  sein.  So  unabhängig 
und  zugleich  so  gerecht  alle  Faktoren  des  Lebens  würdigend,  wird  nicht  bald  wieder  jemand 
zu  den  Fürsten  sprechen. 

Berlin-Steglitz.  Paul  Ziertmann. 

Norwood,  Cyril  and  Hope,  Arthur,  The  higher  Education  of  Boys  in  England.  With 
twenty-two  special  contributions.  London  1909,  John  Murray.  XIV  und  568  Seiten. 
Dieses  Buch  ist  dem  Professor  Michael  E.  Sadler  gewidmet,  der  durch  wissenschaftliche 
Untersuchungen  über  die  Erziehung  im  In-  und  Auslande  mehr  als  irgend  einer  die  Sache 
der  englischen  höheren  Schulen  gefördert  und  ganz  unermüdlich  und  selbstlos  auf  ihre 
Mängel  und   Bedürfnisse  hingewiesen  hat. 

Auf  dem  Titelblatt  lesen  wir  das  Motto:  Fach  indignatio  librum.  Wie  groß  muß  die  Not 
des  höheren  Schulwesens  in  England  sein,  wenn  die  Verfasser  und  Herausgeber,  zugleich 
wohl  auch  im  Namen  ihrer  Mitarbeiter,  die  einzelne  Beiträge  geliefert  haben,  bekennen,  daß 
ihnen    die  Entrüstung   die  Feder  in  die  Hand  gedrückt  hat;    wenn  sie  sich  im  Vorwort  ent- 
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schuldigen,  daß  sie,  Bescheidenheit  und  vornehme  Zurückhaltung  opfernd,  den  Versuch  machen, 
Ordnung  in  das  Chaos  des  Schulreiches  zu  bringen.  Dieses  Keich  sei  durch  Geringschätzung 
einer  sachkundigen  Verwaltung  zu  solcher  Verwirrung  und  Unfruchtbarkeit  verurteilt,  daß 
selbst  eine  unwirksame  Bemühung  um  Reform  verzeihlicher  sei  als  ängstliches  Schweigen 
und  egoistische  Teilnahmlosigkeit.  Wenn  doch  unsere  pädagogischen  Schriftsteller  denselben 
tiefen  Ernst,  dieselbe  Gewissenhaftigkeit  besäßen !  Bei  uns  kommt  die  Verwirrung  mehr  von 
den  eitlen  glatten  Schwätzern,  die  immer  mehr  an  ihre  Person  als  an  die  Sache  denken,  von 
den  wilden  Phantasten  und  von  der  Macht  eingewurzelter  Vorurteile.  In  England  sind 
Kastengeist,  Gewinnsucht,  Mangel  an  staatlicher  Aufsicht  die  Grundübel  und  die  stärksten 
Hemmnisse  einer  gesunden  Entwicklung. 

Der  erste  Teil  des  Buches  enthält  in  vier  Kapiteln  eine  vergleichende  Darstellung  des 
höheren  Schulwesens  in  England  (Geschiebte  und  gegenwärtiger  Zustand),  Frankreich,  Deutsch- 
fand und  Amerika.  Hierbei  sehen  die  Verfasser  in  ihrer  düsteren  Grundstimmung,  ganz 
gegen  die  sonstige  Gewohnheit  der  Engländer,  manches  Ausländische  in  zu  rosigem  Lichte, 
besonders  auch  was  Deutschland  betrifft.  Doch  die  englischen  Urteile  sind  im  allgemeinen 
lehrreich  und  interessant. 

In  Frankreich  wird  die  körperliche  und  die  moralische  Erziehung  zu  sehr  vernachlässigt; 
Ausbildung  des  Verstandes  auf  Kosten  des  Herzens  und  des  Körpers.  Auf  der  Oberstufe 
werden  durch  die  Lehrpläne  die  Kräfte  der  Schüler  zu  sehr  zersplittert.  Den  alten  Sprachen 
wird  jetzt  zu  wenig  Zeit  gewidmet.  Es  fehlt  an  Freiheit  in  der  Entwicklung  der  einzelnen 
Schule  und  des  einzelnen  Schülers.  Unter  den  vielen  Vorzügen  des  französischen  Schul- 
wesens werden  namentlich  die  sorgsame  staatliche  Organisation  und  Aufsicht  und  die  Vor- 
züglichkeit der  Lehrkräfte  hervorgehoben.  Der  Schüler  lernt  sich  und  die  Welt  kennen. 
Es  fehlen  die  sozialen  Klassenunterschiede,  die  in  Deutschland  und  England  hemmend  wirken. 
Schulbildung  ist  in  Frankreich  billig  und  doch  gut.  Die  Franzosen  haben  im  Durchschnitt 
eine  hohe  Geistesbildung.  Wenn  ihre  Erziehung  individueller  wäre,  dann  würde  sie  in  ihrer 
Vortrefflichkeit  einzig  dastehen. 

Das  deutsche  Eniehungswesen  erregt  verdientermaßen  am  meisten  die  Aufmerksamkeit 
anderer  Völker.  Es  hat  für  Osterreich  als  Muster  gedient  und  einen  großen  Einfluß  auf  die 
Schweiz  und  auf  die  skandinavischen  Länder  ausgeübt.  Es  ist  auch  von  englischen  Pädagogen 
wie  Matthew  Arnold  und  Professor  Sadler  erforscht  worden  und  hat  in  England  schon  sehr 
heilsame  Reformen  veranlaßt,  namentlich  was  die  Ausbildung  der  Lehrenden  und  was  den 
neusprachlichen  Unterricht  betrifft.  Deutsche  Einrichtungen  und  Methoden  sind  immer  lehr- 
reich für  Ausländer,  weil  die  Deutschen  alles  mit  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  Joetreiben. 
Die  deutsche  Ausbildung  des  Geistes  würde  vereint  mit  der  englischen  Ausbildung  des  Cha 
rakters,  des  Willens  und  des  Körpers  ein  vollkommenes  Schulideal  ergeben. 

Die  amerikanische  Erziehung  erscheint  den  Engländern  wie  eine  neue,  unvollendete 
Schöpfung,  in  der  noch  praktische  und  ideale  Ziele  miteinander  ringen.  Frische  Begeisterung 
ist  der  wesentliche  Charakterzug.  Diese  ^treibende  Kraft  führt  beständig  weiter  zur  Verwirk- 
lichung des  Ideals,  daß  die  Jugend  nicht  allein  für  das  praktische  Leben  ausgerüstet,  sondern 
auch  zu  einer  edleren  Geistesbildung  geführt  werden  soll. 

Der  zweite  Teil  handelt  von  der  Reorganisation  der  englischen  Schulen,  bei  welchen  die 
Fehler  vermieden  werden  müssen,  die  in  anderen  Ländern  gemacht  worden  sind.  Das 
wichtigste  ist  die  Erweiterung  der  staatlichen  Aufsicht.  Denn  der  Staat  hat  die  unmittel- 
bare Pflicht  Mißbräuche  abzustellen  und  Mängel  zu  beseitigen ;  seine  Aufgabe  ist  es,  ein 
lebendiges  System  von  Schulen  einzurichten,  von  denen  zwar  jede  einzelne  ihre  Eigenart  be- 
halten kann,  aber  ohne  nutzlose  Vergeudung  von  Kräften  und  ohne  starres  und  blindes  Fest- 
halten an  der  Überlieferung  unter  Verkennung  der  Erfordernisse  moderner  Bildung.  Das 
Schulkollegium  (Board  of  Education)  hat  allein  die  Macht,  die  bestehende  Isolierung  der 
Schulen  aufzuheben,  ohne  jedoch  ihre  Unabhängigkeit  zu  vernichten. 
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Der  dritte  Teil  beschäftigt  sich  mit  der  Erziehung  innerhalb  des  Klassenzimmers,  mit  der 
Verwaltung  einer  höheren  Schule  unter  staatlicher  Aufsicht  und  mit  den  Lehrmethoden  der 
einzelnen  Fächer.  Ziele  und  Lehrpläne  werden  aufgestellt  und  die  innere  Ordnung  des 
Schullebens  beschrieben.  Unter  den  Lehrfächern  sind  auch  der  Hygiene  und  der  Bürger- 
kunde besondere  Kapitel  gewidmet;  Kunstunterricht  wird  nicht  erwähnt. 

Der  vierte  Teil  bezieht  sich  auf  die  Erziehung  außerhalb  der  Schulstunden,  besonders  auf 
Spiele,  Ausflüge,  Schülervereine,  Schulzeitungen,  Beziehungen  zwischen  Schule  und  Haus. 

Im  fünften  Teil  wird  die  Notwendigkeit  einer  Keform  des  gesamten  englischen  Schulwesens 
von  der  Elementarschule  bis  zur  Universität  dargelegt,  und  in  einem  Schlußkapitel  werden 
noch  einmal  die  Forderungen  im  einzelnen  kurz  zusammengestellt,  die  in  den  früheren  Auf- 
sätzen des  Buches  eingehend  begründet  worden  sind.  Wenn  nicht  jede  andere  Reform  un- 
wirksam sein  soll,  müssen  vor  allen  Dingen  die  englischen  Lehrer  besser  ausgebildet  und 
viel  besser  besoldet  werden.  Sie  müssen  didaktische  Fähigkeit  und  Pflichtgefühl  besitzen, 
die  man  heute  nur  selten  und  zufällig  vereinigt  findet.  Der  Direktor  soll  die  selbständige 
Leitung  seiner  Schule  behalten  und  soll  in  Einzelheiten  des  Lehrplanes  und  der  Ver- 
waltung Freiheit  haben;  er  soll  herrschen,  aber  wie  ein  Kollege,  nicht  wie  ein  Despot. 

Die  Ortsbehörden  sollen  für  die  Ausstattung  der  Schulen  mit  geeigneten  Lehrmitteln  und 
für  alles  Äußere  sorgen,  während  Unterricht  und  Verwaltung  den  Staat  angehen.  Die  Auf- 
sicht über  alle  Arten  von  Schulen  soll  einzig  und  allein  der  Staat  führen,  dessen  Aufgabe 
es  ist  das  gegenwärtige  Chaos  in  ein  geordnetes  System  nationaler  Erziehung  umzuwandeln. 
Provinzial-Schulkollegien  sollen  darauf  hinwirken,  daß  auch  die  verschiedenen  Bedürfnisse  der 
Bezirke  berücksichtigt  werden.  Der  Lehrplan  der  höheren  Schulen  soll  liberal  sein,  für  alle 
Knaben  bis  zum  14.  Lebensjahre  gemeinsam;  das  Rückgrat  des  Ganzen  der  Sprachunterricht 
auf  der  Grundlage  der  Muttersprache.  Die  Handhabung  der  Disziplin  soll  freundlicher  Art 
sein,  aber  doch  auch  der  Gehorsam  unbedingt.  Schulvereine  und  Spiele  sollen  die  Selbst- 
tätigkeit der  Schüler  entwickeln,  ihre  körperlichen  und  geistigen  Kräfte  zur  Lebensarbeit 
stählen.  Die  Gesundheit  der  Schüler  als  eine  Hauptbedingung  zu  tüchtiger  Arbeit  muß  sorg- 
sam gehütet  werden,  vor  Überbürdung  ist  die  Jugend  zu  bewahren.  Schule  und  Haus  müssen 
in  der  Erziehung  zusammenwirken.  Die  Elementarschule  soll  mehr  Mannigfaltigkeit  und 
Selbständigkeit  erhalten,  um  fähigeren  Kindern  auch  höheren  Unterricht  (Französisch  und 
Algebra)  zu  bieten;  kein  Kind  soll  unter  vierzehn  Jahren  die  Schule  verlassen.  Die  „Vor- 
bereitungsschule" muß  ein  öffentliches,  nicht  mehr  rein  oder  hauptsächlich  privates  Unter- 
nehmen werden,  sie  kann  sich  zwar  in  der  obersten  Klasse  für  fähigere  Schüler  gabeln,  aber 
sie  muß  unter  allen  Umständen  das  heutige  „Nudeln  für  Stipendien"  im  sprachlichen  und 
mathematischen  Fache  vermeiden. 

Was  die  eigentliche  höhere  Schule  betrifft,  so  werden  zwei  Hauptformen  derselben  für 
erforderlich  gehalten,  die  nicht  im  Geist  oder  in  der  Methode  und  nicht  mehr,  als  unver- 
meidlich ist,  in  sozialer  Beziehung  verschieden  sein  sollen,  sondern  vielmehr  in  den  Unter- 
richtsgegenständen und  in  der  Lebensarbeit,  zu  welcher  sie  vorbereiten.  Die  eine  Schulart, 
etwa  eine  Kombination  von  unserm  Gymnasium  und  Realgymnasium,  soll  ihre  Zöglinge  bis 
zum  achtzehnten  oder  neunzehnten  Lebensjahre  behalten  und  sie  dann  zu  der  Universität 
oder  zu  den  Fachschulen  schicken,  die  zweite  Form,  einer  Realschule  entsprechend,  soll  auf 
einen  Lebensberuf  in  Handel  und  Industrie  vorbereiten.  Die  erste  fremde  Sprache  soll  in 
allen  höheren  Schulen  Französisch  sein  und  etwa  im  Alter  von  10  Jahren  begonnen  werden. 
Darauf  soll  in  den  meisten  Schulen  der  höheren  Form  Latein  folgen  mit  12  Jahren  und 
soll  Griechisch  oder  Deutsch  wechselweise  mit  14  Jahren  einsetzen,  so  daß  kein  Schüler 
mehr  als  drei  fremde  Sprachen  lernt,  während  unseren  Gymnasiasten  vier  zugemutet  werden. 
Es  ist  ein  durchaus  gesunder  Grundsatz,  daß  die  gelehrte  Schule  eine  Lateinschule  sein  muß. 
Dann  soll  man  aber  auch  mit  Latein  beginnen  und  nicht  mit  Französisch,  wie  unsere  Reform- 
schulen. Das  Französische  ist  doch  nur  aus  ganz  äußerlichen  Rücksichteu  an  den  Anfang 
gesetzt  worden.     Ein    so   zweifelhaftes  Experiment    sollte    man    nicht   zur  Grundlage    des  ge- 


5(3  Literaturberichte 


samten  höheren  Schulwesens  machen.  Gewiß  läßt  sich  auch  das  Latein  an  das  Französische 
anknüpfen.  Aber  es  muß  auch  dem  Laienverstand  einleuchten,  daß  es  viel  natürlicher  ist 
umgekehrt  zu  verfahren.  Wenn  nun  die  englischen  Schüler  für  die  dritte  fremde  Sprache 
freie  Wahl  haben,  so  ist  von  dem  praktischen  Sinn  der  Engländer  zu  erwarten,  daß  die 
Mehrzahl  sich  nicht  für  Griechisch,  sondern  für  Deutsch  entscheiden  wird.  Es  ist  eine  hand- 
greifliche Wahrheit,  die  von  unseren  einseitigen  Humanisten  mit  parteiischer  Absichtlichkeit 
übersehen  wird,  daß  vier  fremde  Sprachen  für  den  Durchschnitt  der  Schüler  zuviel  sind. 
Man  mag  es  in  gewisser  Hinsicht  sehr  bedauern,  aber  von  den  vier  in  Betracht  kommenden 
Sprachen  ist  doch  Griechisch  diejenige,  die  am  ehesten  entbehrt  werden  kann  und  die  des- 
halb weichen  muß.  Latein  unverkürzt,  aber  Griechisch  wahlfrei,  das  ist  die  einzige 
vernünftige  Formel  für  die  Gelehrtenschule  der  Zukunft. 

Auch  in  dem  Betrieb  des  neusprachlichen  Unterrichts  scheint  man  in  England  geneigt  zu 
sein  unseren  Reformern  übereilt  und  ohne  genügende  Prüfung  nachzuahmen,  wenn  als  Ziel 
kurz  und  bündig  die  Sprechfertigkeit  aufgestellt  wird.  Dennoch  wird  zugegeben,  daß  für 
praktische  Zwecke  die  Fähigkeit,  mit  leichtem  Verständnis  zu  lesen,  sogar  noch  nützlicher 
ist  (Seite  354).  Das  Sprechen  soll  aber  wiederum  der  kürzeste  Weg  (?)  zum  Lesen  sein,  und 
die  direkte  Methode  soll  das  Denken  mehr  üben  als  das  Gedächtnis,  obwohl  sie  auch  die 
imitative  Methode  genannt  wird.  Wie  man  sieht,  ist  der  Verfasser  des  Artikels  über  den 
neusprachlichen  Unterricht  noch  tief  in  der  Verwirrung  befangen,  die  unsere  neusprachlichen 
Reformer  mit  ihren  Übertreibungen  angerichtet  haben,  und  von  einer  klaren  Auffassung  noch 
weit  entfernt. 

Man  mag  im  einzelnen  manches  Verkehrte  antreffen,  und  die  Gefahr,  sich  durch  das  aus- 
ländische Beispiel  auf  falsche  Wege  leiten  zu  lassen,  ist  gerade  für  die  Engländer  bei  der 
großen  Verworrenheit  ihrer  Schulverhältnisse  außerordentlich  groß.  Im  ganzen  enthält  aber 
das  vorliegende  Buch  einen  reichen  Schatz  trefflicher  Gedanken  über  das  Werk  der  Erziehung 
und  es  empfiehlt  sich  besonders  durch  den  tiefen  Ernst  und  die  gründliche  Behandlung  der 
schwebenden  Fragen,  durch  die  Unabhängigkeit  des  Urteils  und  die  rücksichtslose  Offenheit, 
mit  der  die  Verfasser  ihre  Meinung  sagen.  Denn  nur  so  können  schwierige  Probleme  gelöst 
werden;  nicht  aber,  wenn,  wie  es  bei  uns  oft  geschieht,  hochstehende  Männer  mit  glatter 
Geschmeidigkeit  schön  und  gewandt  um  die  Probleme  links  und  rechts  herumreden,  ohne  in 
ihren  Kern  einzudringen.  Auch  unsere  Pädagogen  werden  das  Buch  mit  Nutzen  lesen.  Denn 
nichts  ist  wertvoller,  als  die  Verhältnisse  und  Methoden  des  Unterrichts  in  andern  Ländern 
kennen  zu  lernen.  Durch  das  beständige  Vergleichen  der  englischen  Schulerziehung  nament- 
lich mit  der  deutschen  und  französischen  gewinnt  das  Buch  geradezu  eine  internationale 
Bedeutung. 

Friedenau.  F.  Baumann. 

Neu  mann,  Prof.  Dr.  Karl,  Entwicklung  und  Aufgaben  der  alten  Geschichte.  Rede 
gehalten  am  Stiftungsfest  der  Kaiser-Wilhelms-Universität  am  1.  Mai  1909.  Straßburg  1910, 
J.  H.  Ed.  Heitz.     103  S.     geh.  3  Mk. 

Die  Altertumswissenschaft  hat  in  den  letzten  Dezennien  bedeutende  Wandlungen  durch- 
gemacht. Man  könnte  fast  von  einer  Umwertung  der  Werte  sprechen,  bedenkt  man  die 
Tatsache,  wie  ungeheuer  die  Bedeutung  des  Hellenismus  gewachsen  und  der  Klassizismus 
beiseite  gerückt  ist.  Religionswissenschaft,  Byzantinistik,  Papyruskunde  haben  unsere  Kennt- 
nis der  Antike  erweitert  und  vertieft;  jeder  Zweig  der  Altertumswissenschaft  hat  dies  zu 
spüren  bekommen.  P'ür  die  alte  Geschichte  zeichnet  Karl  Neumann  in  seiner  Straß- 
burger Rektoratsrede  in  lichtvoller  Weise  den  Gang  der  historischen  Methode.  Was  die 
Schrift  vor  allem  auszeichnet  und  besonders  für  Studierende  wertvoll  macht,  ist  ein  80  Seiten 
umspannender  Anhang,  der  eine  geschmackvolle,  mit  feinem  wissenschaftlichen  Takt  aus- 
gewählte Bibliographie  gibt.  Der  Vortrag  ist  mehr  referierender  Natur  mit  lebensvoller 
Zeichnung  der  großen  Meister  der  Geschichtsschreibung  und  sucht  die  Geschichtswerke  aus 
der  Persönlichkeit    der  Verfasser    und    der  Zeit   heraus    zu   erfassen,    eine  selbstverständliche 
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Tatsache,  so  scheint  es,  und  doch  begehen  wir  oft  den  Fehler,  bei  der  Beurteilung  so  mancher 
großangelegten  Geschichtswerke  das  „milieu"  nicht  scharf  genug  zu  fassen.  Politische  Ge- 
schichte, Kulturgeschichte,  soziale  Fragen,  religionswissenschaftliche  Probleme  treten  ab- 
wechselnd auf  den  Plan,  jedes  Jahrzehnt  fast  stellt  andere  Aufgaben  und  gibt  andere  Ant- 
worten auf  Fragen  der  historischen  Methode.  „Die  heutige  Altertumswissenschaft,  die  Erwin 
Rohde  und  Ulrich  von  Wilamowitz  zu  erneuter  Blüte  brachten ,  ist  eine  geschmackvolle 
Philologie  mit  starken  ästhetischen  Interessen,  aber  sie  ist  nicht  mehr  klassizistisch,  sondern 
historisch."  „In  den  Geisteswissenschaften  ist  die  Zeit  einseitigen  Spezialistentums  vorüber, 
längst  hat  sich  hier  für  fruchtbare  Forschung  eine  Personalunion  benachbarter  Wissen- 
schaften als  Notwendigkeit  aufgedrängt."  Gerade  die  römische  Kaiserzeit,  die  uns  durch 
Domaszewskis  Geschichte  der  römischen  Kaiser  wieder  näher  gerückt  ist,  zeigt,  wie  schwer  es 
ist,  „der  Fülle  der  Probleme  beizukommen",  die  in  der  Zeit  des  Synkretismus  auftauchen. 
Eine  Geschichte  der  Kaiserzeit  in  des  Wortes  weitester  Bedeutung  wird  „diese  Jahrhunderte 
in  allen  wesentlichen  Äußerungen  ihres  Lebens,  nach  ihren  bleibenden  Leistungen  für  die 
Zukunft  erfassen  müssen".  „Das  hat  nichts  mit  dem  falschen  Ideal  einer  Kulturgeschichte 
zu  tun,  welches  die  Verbindung  zerreißt,  in  der  mit  Zuständen  große  Menschen  und 
mit  regelmäßigen  Fortschritten  der  Zivilisation  die  Machtkämpfe  der  Nationen  verknüpft 
sind"  (Dilthey,  Deutsche  Rundschau  108,  1901  S.  258  f.).  Die  religionswissenschaftliche 
Forschung  steht  heute  im  Vordergrund  des  Interesses.  Durch  Usener  angebahnt,  durch 
Albrecht  Dieterich  organisiert  und  weitergführt  bildet  sie  den  Kern  der  Arbeiten  von  Wendland, 
Boll,  Wünsch,  Reitzenstein,  Deubner  u.  a.  Auch  hier  sollte  das  Bündnis  von  „Philologie 
und  Geschichte,  wie  es  unbedingt  auch  für  den  alten  Historiker  als  Forderung  zu  erheben 
ist",  nicht  gelöst  werden,  denn  „ohne  volle  Beherrschung  der  philologischen  Technik  wäre 
alte  Geschichte  Dilettantismus."  So  manche  Erscheinung  der  letzten  und  allerletzten  Zeit, 
als  Evangelium  neuer  Offenbarungen  angepriesen  und  nachgebetet,  zeigt,  wie  sehr  die  gründ- 
liche philologische  Schulung  bei  der  Behandlung  religionsgeschichtlicher  Probleme  nottut. 
München.  E.  von  Prit twitz-Gaf fron. 

Goldschmidt,   Paul,   Berlin   in  Geschichte   und  Gegenwart,   mit  4   Übersichtsplänen, 
Berlin  1910,  Julius  Springer.     414  S.    8°.    Preis  6  M. 

Der  Verfasser  ist  zur  Darstellung  der  Geschichte  Berlins  durch  seine  an  der  Handels- 
hochschule gehaltenen  Vorlesungen  veranlaßt  worden,  wenn  auch  seine  früheren  Geschichts- 
werke, z.  B.  das  Leben  des  Staatsrats  Kunth,  die  Herausgabe  der  Beitzkeschen  Geschichte 
der  Freiheitskriege  u.  a.  m.  schon  z.  T.  dies  Gebiet  berührten.  „Lage,  Boden  und  Anfänge" 
lautet  das  erste  Kapitel,  in  dem  der  Berliner  der  Gegenwart  mit  lächelndem  Erstaunen  die 
Primordien  seiner  teuren  Kapitale  beobachten  kann.  Er  sieht  dann  das  alte  Wendendorf 
zur  Machtstellung  gelangen,  unter  einem  willensstarken  Fürstengeschlecht  teilweise  selbst 
willensstark  und  hartköpfig  Gewalt  mit  Gewalt  erwidern  und  dem  eisernen  Zahn  starken 
Granit  entgegenhalten.  Er  sieht  dann  die  Wogen  des  großen  Religionskriegs  auch  über  die 
biedere  Spreeveste  dahinbrausen  und  traurige  Spuren  in  ihr  zurücklassen.  Ein  Ingrediens 
der  Berliner  Stadtgeschichte  bildet  das  Berlinertum  an  sich,  eine  prächtige,  urwüchsige,  auf 
kärglichem  Sandboden  hochaufgeschossene  Pflanze,  die  vom  Rütteln  der  Zeitstürme  nur  kräf- 
tiger und  höher  geworden  ist  und  hoffentlich  ihre  Krone  niemals  senken  wird!  —  In  dem 
vorliegenden  Buche  werden  eigentlich  alle  Seiten  einer  städtischen  Entwicklung  und  Blüte 
dargestellt,  die  politischen  wie  die  literarischen,  die  technischen  wie  die  kommerziellen  usw. 
Dabei  atmet  die  Darstellung  so  viel  frisches  Leben,  soviel  Charme  und  Anregung,  daß  man 
an  jeder  Stelle  gefesselt  wird  und  sich  in  die  Lektüre  vertieft.  Ohne  daß  irgendein  Teil 
als  vorzüglicher  herausgehoben  werden  soll,  mag  nur  auf  die  Abschnitte  der  Franzosenzeit 
hingewiesen  werden,  wie  darinnen  mit  anschaulicher  und  plastischer  Kraft  das  Heerlager 
Napoleons  und  das  Verhalten  der  Bevölkerung  dargestellt  wird.  Mit  kräftigen  Farben,  wenn 
auch  streng  objektiv,  wird  1848  gemalt  und  jeder  wesentliche  Zug  zur  Geltung  gebracht. 
Das  gegenwärtige  Berlin  findet  eine  gründliche,  jeden  Zweig  weltstädtischen  Lebens  umspannende 
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Darstellung,  sei  es  Armenfürsorge,  Hygiene,  Schulwesen,  Lebensmittelversorgung  oder  welcher 
andere  Teil  des  Großstadtlebens,  überall  wird  Reichliches  und  Gründliches  geboten.  Die 
literarischen  Belege  finden  sich  am  Schluß  zusammengestellt,  außerdem  sind  Übersichtspläne 
beigegeben,  der  Manhardtsche  Plan  von  1650  u.  a.  —  Schul-  und  Volks-  oder  Stadtbibliotheken 
sollten  das  fesselnde  Werk  anschaffen,  wie  es  auch  der  Berliner  Bürger  nicht  versäumen 
sollte,  trotz  seiner  notorischen  Scheu  vor  dem  Bücherkauf  hier  eine  Ausnahme  zuzulassen 
und  seine  Bibliothek  um  diesen  hübschen  Band  zu  bereichern,  der  ihm  so  viel  Anheimelndes 
und  Erfreuliches  zu  erzählen  hat.  Über  wenige  Städte  und  ihre  Bewohner  ist  so  viel  Übles 
geredet  worden,  wie  über  Berlin  und  die  Berliner,  und  doch  sind  beide  von  gleicher  Jugend- 
frische, von  gleicher  innerer  Liebenswürdigkeit,  von  gleicher  kernhafter  Triebkraft. 

Berlin.  C.  Fries. 

W.  Killing  und  H.  Hovestadt,   Handbuch  des  inathematischen  Unterrichts.    I.  Bd. 

Leipzig  1910,  B.  G.  Teubuer.     456  S.  gr.  8°  m.  32  Fig.,  geb.  10  Mk. 

F.  Schur,  Grundlagen  der  Geometrie.     Leipzig  1909,  B.  G.  Teubner.     192  S.  gr.  8°  m. 
63  Fig.,  geb.  7  Mk. 

G.  Mannoury,  Methodologisches  und  Philosophisches  zur  Elementar-Mathematik. 

Haarlem  1909,  P.  Visser  Azn.     279  S.  8°  m.  24  Fig.,  geb.  9.50  Mk. 

Wenn  wir  diese  drei  Bücher  in  einer  Besprechung  vereinigen,  so  ist  es,  weil  sie  alle 
sich  mit  den  Grundlagen  der  Mathematik  befassen,  wenn  auch  in  wesentlich  verschiedener 
Weise.  Während  das  dritte  ein  rein  philosophisches  Werk  ist,  das  sich  gleicherweise  mit 
den  Grundlagen  der  Arithmetik,  wie  der  Geometrie  in  sehr  abstrakter  Weise  beschäftigt,  gibt 
das  zweite  eine  Entwicklung  der  fundamentalen  geometrischen  Sätze  auf  Grund  eines  Systems 
von  Postulaten,  die  voneinander  möglichst  unabhängig  sind.  Herr  Schur  will,  daß  sein 
Buch  aufgefaßt  werde  als  eine  erneute  Bearbeitung  der  „Neueren  Geometrie"  von  Pasch 
unter  Benutzung  aller  seitherigen  Ergebnisse,  unter  denen  natürlich  die  Untersuchungen  von 
Hubert  (s.  d.  Besprechung  auf  S.  134  d.  Jhrg.)  hervorragen.  Den  geometrischen  Teil  haben 
wir  übrigens  auch  in  dem  sehr  gelehrten  Buche  von  Mannoury  genießbarer  gefunden,  als 
den  arithmetischen.  Beide  Bücher  können  dem  Lehrer  in  ihrer  Art  behilflich  sein  beim 
Eindringen  in  den  erkenntnistheoretischen  Teil  der  Mathematik. 

Der  Band  von  Killing-Hovestadt  sucht  die  Untersuchungen  über  die  Grundlagen  der 
Geometrie  direkt  für  den  Unterricht  zu  verwerten.  Die  Verfasser  gehen  aber  in  der  Schätzung 
der  Aufnahmefähigkeit  der  Schüler  viel  zu  weit.  Wieviel  Schüler  wird  es  geben,  die  die 
Tragweite  der  verschiedenen  Parallelenaxiome,  die  Stetigkeit,  die  Irrationalität,  die  Zurückführ- 
barkeit  der  ganzen  Geometrie  auf  Axiome  bis  zur  völligen  Ausschaltung  des  Wortes  „selbst- 
verständlich", die  Möglichkeit  verschiedener  Geometrien  u.  a.  völlig  erfassen  werden?  In 
Parenthese:  Wie  viele  Lehrer  beherrschen  diese  Dinge  schon  genügend?  Davon  aber  ab- 
gesehen ist  die  Behandlung  der  Unterrichtsfragen  doch  recht  vernünftig.  Die  Verfasser  be- 
tonen ausdrücklich,  daß  die  Axiome  oder  gewisse  schwierigere  Beweise  ja  keinen  Memorier- 
stoff bilden  dürfen.  Andererseits  ist  es  von  größter  Wichtigkeit,  daß  den  Lehrern  und  ins- 
besondere den  Lehrbuchfabrikanten  klar  gemacht  wird,  wie  weit  die  Beweise  reichen,  was  an 
dem  in  unseren  Schulen  noch  viel  zu  sehr  überschätzten  Euklidischen  System  lückenhaft  ist 
und  vielleicht  noch  mehr,  was  überhaupt  nicht  bewiesen  zu  werden  braucht.  Insbesondere 
in  letzterer  Hinsicht  ist  hier  meines  Wissens  zum  ersten  Male  klar  ausgeführt,  daß  die  in- 
direkten Beweise  für  viele  Umkehrungen  geometrischer  Lehrsätze  nicht  bloß  unnötig,  sondern 
logische  Kreisschlüsse  sind.  Daß  man  offensichtlich  richtige  Umkehrungen  im  Unterricht 
nicht  weiter  beweisen  solle,  forderten  ja  schon  die  Meraner  Vorschläge.  Aber  es  berührt  un- 
gemein wohltuend,  auch  in  einem  solch  gewissenhaften,  strengen  Buch,  wie  dem  vorliegenden, 
zu  lesen,  daß  das  Interesse  jugendlicher  Schüler  nur  durch  die  Erkenntnis  von  neuen  Tat- 
sachen wach  gehalten  werden  kann,  durch  umständliche  Beweise  für  Dinge,  die  ihnen  längst 
geläufig  sind  oder  leicht  an  Zeichnungen  wahrgenommen  werden  können,   aber  sicher  ertötet 
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wird.     Auf   Einzelheiten    einzugehen,    ist    nicht    möglich.     Wir    empfehlen    das  Buch    jedem 
ernsten  Fachgenossen  aufs  wärmste. 

Smith,    David  Eugene,    The    Teaching   of   Arithmetic.      Teachers  College,    Columbia 
University,  New  York  City  1909.     120  S.  8°,  geh.  30  Cents. 

Branford,  Benchara,  A  Study  of  Mathematical  Education  including  the  Teaching  of 
Arithmetic.  Oxford  1908,  Clarendon  Press.  392  S.  kl.  8°,  geb.  4  Sh.  6  d. 
Noch  vor  10  Jahren  wäre  es  gänzlich  unnötig  gewesen,  sich  um  den  Mathematikunter- 
richt in  England  oder  Amerika  zu  bekümmern.  Der  starre  Konservativismus  der  Prüfenden 
an  den  Colleges  und  Universitäten  brachte  es  mit  sich,  daß  die  Euklidischen  Sätze  Be- 
weise und  Konstruktionen  (!)  nicht  nur  wortwörtlich,  sondern  auch  der  Reihenfolge  nach  aus- 
wendig gelernt  wurden.  Zeicheninstrumente  wurden  kaum  verwendet,  Anwendung  des  Rech- 
nens oder  der  Algebra  auf  Geometrie  gab  es  nicht.  Das  wurde  seitdem,  hauptsächlich  auf 
Anstoß  des  Professors  der  Mechanik  John  Perry,  wesentlich  anders  und  die  Umwandlung 
vollzog  sich  bei  der  Leichtigkeit,  mit  der  private  Schulen  Reformen  aufnehmen  können,  so 
rasch,  daß  sie  vielfach  unsere  deutsche  Bewegung  schon  überholt  hat. 

So  hat  man  in  beiden  Ländern ,  insbesondere  aber  in  den  Vereinigten  Staaten ,  vor  allem 
den  Rechenunterricht  (der  unter  „Arithmetic"  gemeint  ist)  mehr  dem  praktischen  Leben  an- 
genähert, indem  man  ihn  von  allen  gekünstelten  Aufgaben,  die  ja  auch  die  geistige  Disziplin 
kaum  fördern,  befreite  und  ihn  stufen-  oder  spiralenförmig  anordnete,  damit  das  Kind,  ent- 
sprechend seiner  Entwicklung,  dieselben  Begriffe  bei  immer  schwierigeren  Aufgaben  antreffe. 
Diese  Reformen  stellt  Smith  in  seinem  Abrisse  dem  Leser  in  klarer  Weise  vor  Augen.  Aber 
er  spricht  es  zugleich  deutlich  aus,  daß  hier  noch  lange  nicht  alle  Probleme  gelöst  seien. 
Insbesondere  gibt  er  Anregungen  zu  experimentellem  Studium  verschiedener  didaktischer  und 
psychologischer  Fragen ,  wie  der  Untersuchung  der  Hauptinteressen  der  Kinder  in  den  ver- 
schiedenen Schuljahren,  der  Verwendung  von  Spielen  beim  Rechenunterricht,  des  besten  Zeit- 
verhältnisses zwischen  schriftlichem  und  Kopfrechnen  u.  v.  a.  In  der  zweiten  Hälfte  des 
Buches  unternimmt  der  Verfasser  eine  eingehende  Diskussion  der  Lehrpläne  in  den  ver- 
schiedenen Schuljahren  mit  Beispielen.  Zum  Vergleich  führt  er  den  Rechenlehrplan  einer 
8.  Mädchenschulklasse  in  München  als  nachahmenswert  an  und  weist  darauf  hin,  daß  die 
8.  Klasse  der  Volksschule  einer  preußischen  Obertertia  entspreche,  wo  man  längst  Algebra 
und  Geometrie  betreibe.  Er  bezeichnet  es  als  fraglich,  ob  es  nicht  heute  schon  geboten  wäre, 
etwas  Buchstabenrechnung  und  lineare  Gleichungen  auch  in  die  Volksschulen  einzuführen. 
Formeln  und  graphische  Darstellungen  träten  ja  schon  in  Handelszeitungen  immer  mehr  auf. 
—  Das  billige  Buch  gibt  auch  bei  jedem  Kapitel  die  ausgedehnte  englisch -amerikanische 
Literatur  über  den  Gegenstand  an. 

Ahnliche  Gesichtspunkte  beherrschen  auch  den  Geometrieunterricht.  Davon  hauptsächlich 
gibt  das  zweite  Buch  Zeugnis,  wenn  auch  der  Titel  etwas  allgemeiner  gehalten  ist.  Man  be- 
ginnt heute  die  Geometrie  durchaus  praktisch,  so  daß  die  Zahlen  nicht  bloß  zum  Zählen, 
Bondern  auch  zum  Messen  benutzt  werden.  Das  Kind  muß  erst  die  geometrischen  Begriffe 
aus  der  Umgebung  herausschälen  lernen.  Es  heiße  den  Wagen  vor  die  Pferde  spannen, 
wenn  man  einen  Schüler  gleich  zu  Anfang  feste  Definitionen  lernen  lasse,  zu  denen  die 
Griechen  erst  nach  jahrhundertelanger  Entwicklung  gelangt  seien,  ja  die  zum  Teil  noch  heute 
umstritten  würden.  Das  Buch  von  Branford  zeugt  von  langer  Erfahrung  und  von  tiefen 
Kenntnissen  in  der  Psychologie.  Viele  wörtlich  wiedergegebenen  Lektionen  beleben  die  Aus- 
führungen. Der  Verfasser  will  in  der  Hauptsache  Beiträge  liefern  zu  einer  systematischen 
Darstellung  des  Verhältnisses  zwischen  dem  experimentellen  und  dem  rein  logischen  Betriebe 
der  Schulmathematik.  Er  tritt  lebhaft  ein  für  alle  Forderungen,  die  wir  in  Deutschland  zur 
,.Reform"  rechnen,  wie  engere  Bezugnahme  der  verschiedenen  Zweige  der  Mathematik  mit- 
einander, Anwendung  der  Mathematik  auf  dem  Schüler  verständliche  Gebiete,  stärkere  Be- 
rücksichtigung der  Geschichte  sowohl  der  eigenen  Wissenschaft  als  der  Geschichte  des  Unter- 
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richts.1)  Auf  Einzelheiten  und  Einwendungen  näher  einzugehen,  haben  wir  nicht  den  Kaum. 
Aber  ob  es  gut  oder  überhaupt  nötig  sei,  immer  noch  weiter  mit  dem  Beginn  des  Geometrie- 
unterrichts herunterzugehen,  wo  schließlich  zu  den  gröbsten  Versinnlicbungen  gegriffen  werden 
muß,  um  die  Axiome  (wie,  daß  A  =  B,  wenn  A  =  C  und  B  =  C)  zu  erläutern,  erscheint 
uns  doch  fraglich.  Auch  würde  das  Buch  ohne  die  vielen  Klassifizierungen  abstrakter  Be- 
griffe besser  lesbar  sein. 

Da  über  den  Algebraunterricht  fast  nichts  in  dem  Branfordschen  Bande  enthalten  ist, 
möchten  wir  auch  ein  einschlägiges  ganz  modernes  Buch:  „School  Algebra",  von  W.  E.  Pa- 
terson2)  anführen,  das  vor  allem  den  Nutzen  der  frühzeitigen  Einführung  der  graphischen 
Darstellung  vor  Augen  führt.  Es  leitet  hinauf  bis  zu  höheren  Gleichungen  und  unendlichen 
Reihen  und  gibt  eine  Menge  von  Beispieleu,  insbesondere  aus  englischen  Prüfungen. 

Pirmasens.  H.  Wieleitner. 


2.  Eingesandte  Bücher 

Alle   eingesandten   Bücher   werden   an   dieser   Stelle   angezeigt.     Für  Besprechung   unverlangt 

eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen,  Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Pädagogik. 

Paulsen,  Friedrich,  Aus  meinem  Leben.  Jena  1909,  Eugen  Diederichs.   209  S.  geb.  4  Mk. 

Wendt,  Gustav,  Lebenserinnerungen  eines  Schulmannes.  Berlin,  G.  Grotesche  Ver- 
lagsbuchhandlung.    170  S.  geb.  4  Mk. 

Schumann,  Georg  u.  Paul,  Neue  Beiträge  zur  Kenntnis  Samuel  Heinickes.  Leipzig 
1909,  Ernst  Wiegandt.     148  S.  geb.  2.80  Mk. 

Pestalozzi,  Johann  Heinrich.  Über  Gesetzgebung  und  Kindermord.  Wahrheiten  und 
Träume,  Nachforschungen  und  Bilder.  1783.  Mit  einer  Einführung  und  Anmerkungen 
neu   herausg.  von  Dr.  Karl  Wilker.     Leipzig  1910,  Joh.  Ambr.  Barth.     274  S.  geh.  4  Mk. 

Spencer,  Herbert,  Die  Erziehung  in  intellektueller,  moralischer  und  physischer  Hinsicht. 
Deutsch  von  Dr.  H.  Schmidt  (Jena).     Leipzig  1910,   Alfred  Kröner.     170  S.  geb.  1  Mk. 

Sailer,  Johann  Michael,  Über  Erziehung  für  Erzieher.  Mit  Anhang.  Neu  heraus- 
gegeben und  mit  einer  Einleitung  und  Anmerkung  versehen  von  Dr.  theol.  Joh.  Baier. 
2.  Aufl.  (Bibliothek  der  Katholischen  Pägagogik  Bd.  XIII.)  Freiburg  i.  B.  1910,  Herdersche 
Verlagsbuchhandlung.     343  S.  geh.  4,40  Mk.,  geb.  5  Mk. 

Heubaum,  Prof.  Dr.  Alfred,  J.  Heinr.  Pestalozzi.  (Die  großen  Erzieher,  ihre  Persönlich- 
keit und  ihre  Systeme  Bd.  III).     Berlin  1910,  Reuther  &  Reichard.     368  S.  geh.  4  Mk. 

Scherer,  Schulrat  H.,  Geschichte  der  Pädagogik  und  ihrer  Hilfswissenschaften. 
Führer  durch  die  Strömungen  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  und  ihrer  Hilfswissenschaften, 
zugleich  ein  Ratgeber  für  Lehrer  und  Schulbeamte  bei  der  Einrichtung  von  Bibliotheken. 
(3.  Heft.)     Leipzig  1910,  Ernst  Wunderlich.     274  S.  geh.  2,40  Mk.,  geb.  2,80  Mk. 

Foerster,  Fr.  W.,  Schule  und  Charakter.  Beiträge  zur  Pädagogik  des  Gehorsams  und 
zur  Reform  der  Schuldisziplin.     10.  Aufl.     Zürich  1910,  Schulthess  &  Co.     428  S. 

Loesch,  Oberstudienrat  Karl,  Wie  kann  das  Haus  die  Arbeit  der  Schule  unterstützen? 
Nürnberg  1910,  C.  Koch.     34  S.  geh.  0,75  Mk. 

Bartels-Rheydt,  Dr.  Gerhard,  Freie  Menschen.  Briefe  an  einen  Primaner. 
München  1910,  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung.     105  S.  kart.  1,40  Mk. 

Börner,  Wilhelm,  Die  Schundliteratur  und  ihre  Bekämpfung.    Wien  1910.    16  S. 


')  Als  sehr  empfehlenswert  in  dieser  Hinsicht  möchten  wir  das  gleichfalls  aus  dem  „Teachers 
College"  hervorgegangene  neue  Buch  von  A.  W.  Stamper  „A  History  of  the  Teaching 
of  Elementary  Geometry"  (New  York  City  1909,  163  S.     Preis  1.15  Doli.)  empfehlen. 

*)  Oxford  1909,  Clarendon  Press.     Part  I  and  II,  328  und  604  S.,  Preis  geb.  4  Sh. 
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Endemann,  Dr.  Karl,  Die  wichtigsten  Grundregeln  gesunder  Lebensführung 
für  die  Jugend.     Leipzig  1910,  Quelle  &  Meyer.     22  S.  geh.  0,80  Mk. 

Veröffentlichungen  der  Vereinigung  der  Freunde  des  humanistischen  Gym- 
nasiums in  Berlin  und  der  Provinz  Brandenburg.  2.  Heft.  Im  Auftrage  des  Vorstandes 
herausg.  von  Prov.  Dr.  E.  Grünwald.  Berlin  1910,  Weidmann'sche  Buchhandlung. 
108  S.  geh.  1,20  Mk. 

Tögel,  Oberl.  Dr.  H.,  Die  Notwendigkeit  einer  pädagogischen  Fakultät  an 
unseren  Hochschulen  (Pädagogische  Studien  31.  Jahrg.  Heft  4)  Dresden  1910,  Bleyl  & 
Kämmerer.     24  S.  geh.  0,50  Mk. 

Schneider,  Prof.  Dr.  Arthur,  Zur  Hochschulbildung  des  Volksschullehrers.  Ein 
Vortrag.     Kempten  1910,  Jos.  Kösel.     27  S.  geh.  0,20  Mk. 

Pädagogische   Abhandlungen.     Neue    Folge   Heft   3,   4,   8,   9.     Bielefeld,    A.  Helmich. 

Major,  Gustav,  Unser  Sorgenkind,  seine  Pflege  und  Erziehung.  Leipzig  1910,  Otto 
Nemnich.     428  S.  in  Origbd.  geb.  8  Mk. 

Kroger,  Margarete,  Frohe  Stunden  im  Kindergarten.  Eine  Sammlung  von  Bewegungs- 
spielen, Liedern,  Gelegenheitsgedichten  und  Erzählungen  für  Familie  und  Kindergärten. 
I.  Band.     Hannover  1910,  Fr.  Rehtmeyer.     144  S.  geb.  2,20  Mk. 

Memoria  correspondiente  al  aiio  1908  presentada  ä  la  Direccion  General  de  Instrucciön 
Primaria  por  el  Doctor  Abel  J.  Pe"rez,  Inspector  Nacional.  Montevideo  1910,  Talleres 
A.  Barreiro  y  Ramos.     Tomo  I  474  S.  Tomo  II  374  S.  mit  zahlr.  Tabellen. 

L'Istruzione  Primaria  e  Popolare  in  Italia  con  speziale  riguardo  all'  anno  sco- 
iastico  1907 — 1908.  Volume  I:  Relazione  presentata  a  S.  E.  il  Ministro  della  Publica  Istru- 
zione  dal  Dir.  Gen.  dott.  Camillo  Corradini.  789  S.  Folio.  Volumi  II  &  III:  Tavole 
Statistiche  621  und  924  S.  Folio. 

Deutsche  Lesebücher  und  Schulausgaben 

Ferd.  Schöninghs  Ausgaben    deutscher  Klassiker    mit    ausführlichen  Erläuterungen. 

15.  Band.  Goethe,  Torquato  Tasso.  Für  den  Zweck  des  Schule  und  des  Privatstudiums 
erklärt  und  mit  einer  Einleitung  versehen  von  Dr.  Wilhelm  Wittich.  7.  Auflage.  Neu 
bearbeitet  von  Oberlehrer  Dr.  W.  Schievelbein.    Paderborn  1910.    179  S.    geb.  1,35  Mk. 

28.  Band.  Deutsche  Heldensage.  Nebst  Einleitung  und  Erläuterungen.  Von  Dr.  M. 
Gorges.     2.  Auflage.     Paderborn  1910.     170  S.     geb.  1,60  Mk. 

37.  Band.  Friedrich  Hebbel,  Die  Nibelungen.  Ein  deutsches  Trauerspiel  in  3  Abtei- 
lungen. Mit  ausführlichen  Erläuterungen  für  den  Schulgebrauch  und  das  Privatstudium 
von  Carl  Schmitt.     Paderborn  1910.     310  S.     geb.  2,20  Mk. 

42.  Band.  Faust.  Eine  Tragödie  von  Goethe.  Erster  Teil.  Für  den  Schulgebrauch 
und  die  Privatlektüre  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Fr.  Fassbaender.  Paderborn  1910. 
187  S.     geb.  1,60  Mk. 

43.  Band.  Eduard  Mörike,  Mozart  auf  der  Reise  nach  Prag.  Nebst  einer  Auswahl 
von  Gedichten.  Für  den  Schulgebrauch  und  die  Privatlektüre  herausgegeben  von  Dir. 
Job.  Rönnberg.     Paderborn  1910.     169  S.     geb.  1,70  Mk. 

X.Ergänzungsband.  Dichter  der  deutschen  Romantik.  Herausgegeben  von  Gott- 
fried Lennarz.     P.  1910.     201  S.     geb.  1,50  Mk. 

Deutsches  Dichterbuch.  Lesebuch  für  die  deutschen  Nordmarken,  Ergänzungsband.  Her- 
ausgegeben von  Heinrich  Lund  und  Wilhelm  Suhr.  Kiel  und  Leipzig  1910,  Lipsius 
&  Tischer.     674  S.     geb.  3  Mk. 

Schönfelder,  Oberlehrer  Emil  und  Kniebe,  Oberlehrer  Dr.  Rudolf,  Deutsches  Lese- 
buch für  Obersekunda.  Ausgabe  für  Gymnasien.  Frankfurt  a.  M.  und  Berlin  1909. 
Moritz  Diesterweg.     291  S.     geb.  2,60  Mk. 

Conradi,  Paul,  Lesebuch  für  den  deutschen  Unterricht.  Teil  I  (Sexta).  Riga  1909, 
E.  Bruhns.     346  S.     2,75  Mk. 
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Consbruch,  Oberlehrer  Dr.  M.  und  Klincksieck,  Prof.  Dr.  Fr.,  Deutsche  Lyrik  des 
19.  Jahrhunderts.  Auswahl  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Zweite 
Auflage.     Leipzig  1909,  C.  F.  Amelang.     312  S.     geb.  2  Mk. 

Vögtlin,  Prof.  Dr.  A.,  Geschichte  der  deutschen  Dichtung.  Leitfaden  für  den  Unter- 
richt in  den  oberen  Klassen  der  Mittelschulen.  Mit  12  Bildnissen.  Zürich  1910,  Schult- 
heß  &  Co.     262  S.     geb.  3  Mk. 

Bielfeldt,  Heinrich,  Fibel.  Mit  Bildern  von  Erich  Kuithan.  Kiel  und  Leipzig  1910, 
Lipsius  &  Tischer.     132  S.     kart.  1  Mk. 

Begleitwort  zur  Fibel  von  Heinrich  Bielfeldt.  Vom  Verfasser.  Kiel  und  Leipzig  1910, 
Lipsius  &  Tischer.     40  S.     geh.  0,60  Mk. 

Neusprachlicher  Unterricht 

Sanneg,  Prof.  Dr.  Jos.,  Dictionnaire  etymologique  de  la  langue  francaise,  Time" 
par  ordre  alphabetique  rdtrospecti v.  (Französisch-deutsches  Wörter-  und  Namen- 
buch nach  den  Endungen  rückläufig  alphabetisch  geordnet.  2.  u.  3.  Heft.  Hannover  und 
Berlin  1909,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior),  je  1,25  Mk. 

Pommeret,  Leon,  Methode  Pommeret.  Enseignement  direct  du  Francais  par  la  Con- 
versation  et  la  Grammaire.    2.  Ed.  revue  et  augm.    I.  Partie.    Berlin  u.  Paris  1910.  92  S. 

Wolter,  Direktor  Prof.  Dr.  Eugen,  Französisch  in  Laut  und  Schrift.  Ein  Lehrbuch 
für  höhere  Schulen.  Erster  Teil.  Berlin  1910,  Weidmannsche  Buchhandlung.  288  und 
68  Seiten,     geb.  3,40  Mk. 

Kehr,  Rektor  Dr.  Jos.,  und  von  Moll,  Gisbert,  Elementarbuch  der  französischen 
Sprache.    Bielefeld  und  Leipzig  1910,  Velhagen  &  Klasing.     221  S.    geb.  2  Mk. 

Kühn,  K.,  Diehl,  R.  u.  Schwarzhaupt,  W.,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache 
für  Mittelschulen.  Erster  Teil.  Mit  15  Illustr.  2.  Aufl.  Bielefeld  und  Leipzig  1910, 
Velhagen  &  Klasing.     1.  Teil,  195  S.    geb.  2  Mk.    2.  Teil,  167  S.    geb.  1,80  Mk. 

Kühn,  K.,  Diehl,  R.,  und  Schwarzhaupt,  W.,  Französisches  Lesebuch  für  Mittel- 
schulen.    Bielefeld  und  Leipzig  1910,  Velhagen  &  Klasing.     197  S.     geb.  2  Mk. 

Voelkel,  Oberl.  Dr.  T.,  Französisches  etymologisches  Lesebuch,  nach  Wortfamilien 
geordnet.  Für  den  Gebrauch  der  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  sowie  zum  Selbst- 
unterricht. Erstes  Heft.  Die  Familien  der  unregelmäßigen  Verben.  Hannover  1911.  Carl 
Meyer  (Gustav  Prior).     88  S.    geh.  1,25  Mk. 

Breimeier,  Heinrich,  Eigenheiten  des  französischen  Ausdrucks  und  ihre  Über- 
setzung ins  Deutsche.  (Neusprachliche  Abhandlungen,  herausg.  v.  Dr.  Clemens  Klöpper- 
Rostock.     XVII.   Hft.)     Dresden    1910,    C.    A.    Koch.     72  S.     geb.  1,60  Mk. 

Dammholz,  Direktor  Dr.  R.,  Englisches  Lehr-  und  Lesebuch.  Erster  Teil:  Unter- 
stufe.    4.  Aufl.     Hannover  1910,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior).     249  S.     geb.  2,80  Mk. 

Walter,  Direktor  Dr.  h.  c.  Max,  Englisch  nach  dem  Frankfurter  Reformplan. 
1.  Teil,  Lehrgang  der  ersten  21/t  Unterrichtsjahre.  Unter  Beifügung  zahlreicher  Schüler- 
arbeiten. 2.  ergänzte  und  veränderte  Auflage.  Marburg  1910,  N.  G.  Elwertsche  Verlags- 
buchhandlung.    195  S.     geb.  5,40  Mk. 

Hausknecht,  Prof.  Dr.  Emil  und  Rohs,  Prof.  Dr.  Alfred,  The  English  Scholar. 
Special  Edition  of  The  English  Student  for  Beginners  in  the  higher  Forms.  Berlin 
1910,  Wiegandt  &  Grieben.     304  S.     geb.  2,75  Mk. 

Dunstan,  Dr.  A.  C,  Englische  Konversation  für  höhere  Klassen.  Leitfaden  für 
den  Unterricht  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  der  englischen  Sprache.  Han- 
nover 1910,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior).     39  S.     geb.  0,80  Mk. 

Heim,  Sophie,  Kleines  Lehrbuch  der  italienischen  Sprache.  6.  Auflage.  Zürich 
1910,  Schulthess  &  Co.     186  S.     geb.  1,80  Mk. 
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Mathematik 

Schultz,  Prof.  E.,  Vierstellige  Logarithmen  der  gewöhnlichen  Zahlen  und  der 
Winkelfunktionen  in  übereinstimmender  Anordnung  und  andere  mathematische  Tafeln. 
Vollständige  Ausgabe  (A).     Essen,  G.  D.  Baedeker.     107  S.     Kart.  1,40  Mk. 

Wieleitner,  Prof.  Dr.  H.,  Mathematische  Unterrichtsfragen  auf  dem  4.  intern. 
Mathematiker-Kongreß.     Gymn.-Progr.     Pirmasens  1910. 

Bauer,  W.  und  Hanxleden,  E.  v.,  Lehrbuch  der  Mathematik  zum  Gebrauche  an 
höheren  Mädchenschulen.  Zweiter  Band.  Planimetrie,  Stereometrie  und  Arithmetik. 
Braunschweig  1910,  Friedr.  Vieweg  &  Sohn.     237  S.     geb.  4  Mk. 
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Ein  gefährlicher  Feind  unserer  Jugend 

Von  Friedrich  Rommel  in  Berlin-Halensee 

Wer  mit  wachsamem  und  interessiertem  Auge  die  Kulturentwicklung  unse- 
res Volkes  verfolgt,  wird  zwei  anscheinend  im  schroffsten  Gegensatze  zu- 
einander stehende  Beobachtungen  machen.  Auf  der  einen  Seite  finden  wir 
ein  ganz  einzigartiges  Bestreben,  das  geistige  und  sittliche  Niveau  unserer 
Volksgenossen  zu  heben,  ihr  Verantwortlichkeitsgefühl  für  die  kommende 
Zeit  und  die  nächste  Generation  zu  steigern  und  ihr  Gewissen  gegenüber 
den  ihnen  auferlegten  Pflichten  zu  schärfen.  Im  Widerspruch  damit  steht 
ein  erschreckender  Niedergang  des  guten  künstlerischen  Geschmacks,  eine 
auffallende  Neigung  der  breiten  Volksmassen,  sich  an  Genüssen  niedrigster 
Art  zu  erfreuen.  Während  die  guten  Theater  nur  mit  Mühe  und  wenn  sie 
Außergewöhnliches  bieten,  ihre  Reihen  füllen,  wachsen  die  Varietes  schlimm- 
ster Sorte  und  die  Kinematographentheater  mit  ihren  zum  großen  Teil  auf 
niedrigster  Stufe  stehenden  Vorführungen  wie  die  Pilze  aus  der  Erde  und 
erfreuen  sich  regsten  Zuspruches  bei  Groß  und  Klein;  während  deutsche 
Dichter  oft  dem  Hungertode  nur  mit  knapper  Not  entgehen  (wie  jüngst  erst 
wieder  der  unvergleichliche  Liliencron),  während  der  deutsche  Buchhandel 
immer  wieder  zu  der  alten  Klage  Veranlassung  hat,  daß  der  Deutsche  zu 
wenig  Bücher  kauft,  werden  jährlich  Millionen  für  die  Schlammprodukte  der 
Schundliteratur  auf  die  Straße  geworfen;  trotz  aller  polizeilichen  Überwachung, 
trotz  aller  Mahnungen  besonnener  Männer  blüht  die  skrupellose  Industrie  der 
schlüpfrigen  Postkarten  und  obszönen  Bilder.  In  diesen  Zusammenhang  ge- 
hört auch  ein  Teil  der  modernen  Witzblätter  und  ein  größerer  —  und  zwar 
leider  der  verbreitetste  —  der  deutschen  Tagespresse  mit  ihren  bis  ins  ein- 
zelne ausgeführten  Berichten  über  Gerichtsverhandlungen,  in  denen  es  sich 
um  die  peinlichsten  und  intimsten  Dinge  handelt,  ferner  die  unzähligen  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiete  der  sich  wissenschaftlich  gebärdenden  und  doch 
so  unwissenschaftlichen  Bücher  über  sexuelle  Aufklärung.  Alle  diese  Gifte 
arbeiten  an  der  Verseuchung  unseres  Volkes  und  bei  der  Natur  dieser  Gifte, 
die  im  Verborgenen  ihr  grausames  Werk  vollführen,  ist  es  schwer,  etwas 
Energisches  gegen  sie  zu  tun.  Mir  scheint  immer  noch  einer  der  gangbarsten 
und  zugleich  aussichtsreichsten  Wege  der,  die  für  das  Gedeihen  unseres  Vol- 
kes interessierte  Minderheit  in  eine  Vielheit  und  schließlich  eine  Allgemein- 
heit zu  verwandeln  durch  Aufklärung  über  die  Gefährlichkeit  und  die  Ver- 
breitung der  Schmutzproduktion.  Wenn  ich  im  folgenden  nur  die  Schund- 
literatur berücksichtige,    so  geschieht  das  deshalb,    weil  sie    vom  Standpunkt 
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des  Schulmannes  der  wichtigste,  da  den  Schülern  am  leichtesten  zugängliche 
und  am  weitesten  verbreitete  Bestandteil  des  Seuchenherdes  ist,  und  weil  ihre 
Bekämpfung  mit  verhältnismäßig  einfachen  Mitteln  möglich  ist. 

Über  den  unheilvollen  Einfluß  der  Schundbücher  brauchte  eigentlich  nichts 
mehr  gesagt  zu  werden.  Immerhin  sei  daran  erinnert,  wie  häufig  bei  Ver- 
brechen aller  Art  die  maßlose  Lektüre  jener  schlimmen  Hefte  in  dem  Ver- 
brecher Neigungen  und  Gedankengänge  beherrscht  hat.  Ist  auch  hier  oft 
genug  der  Boden  für  die  Aufnahme  jenes  Giftsamens  gehörig  präpariert 
durch  Umgebung,  Verkehr,  Vererbung  schlimmer  Leidenschaften  und  ver- 
brecherischer Anlagen,  Mangel  an  Erziehung  und  Gewöhnung  zum  Guten, 
so  gibt  es  doch  schwache  Naturen  genug,  die  auch  ohne  solche  Voraus- 
setzungen dem  unheilvollen  Einflüsse  jener  Bücher  zum  Opfer  fallen.  So 
erinnert  Mackel1)  an  einen  Obertertianer  aus  guter  Familie.  Dieser  schied, 
nachdem  er  ganze  Berge  jener  wüsten  Literaturerzeugnisse  in  gieriger  Hast 
gelesen  hatte,  freiwillig  aus  dem  Leben,  da  in  vielen  der  Hefte  der  Selbst- 
mord als  heroisch  und  rühmenswert  geschildert  wird. 

Solchen  schlimmsten  Wirkungen  der  Schundliteratur  treten  weniger  schlimme, 
aber  immer  noch  höchst  beklagenswerte  an  die  Seite.  Ein  bis  dato  frischer, 
lebendiger  Junge,  der  durch  sein  natürliches  Wesen  die  Herzen  seiner  Um- 
gebung, seiner  Eltern  und  Lehrer  bezauberte,  der  seine  Schulpflichten  zur 
Zufriedenheit  erfüllte,  in  seiner  Klasse  gute  Fortschritte  machte  und  zu  den 
schönsten  Hoffnungen  berechtigte,  der  jede  Minute  seiner  freien  Zeit  im  Spiel 
mit  Altersgefährten  und  Geschwistern  in  der  herrlichen  Gottesnatur  sich 
tummelte,  der  sich  hier  neue  Kräfte  für  die  geistige  Arbeit  in  der  Schule 
und  die  für  einen  gesunden  Schlaf  unbedingt  notwendige  körperliche  Müdig- 
keit holte,  fängt  plötzlich  an,  verschlafen  und  verträumt  dreinzuschauen,  sich 
vom  Spielplatz  fernzuhalten,  still  für  sich  zu  leben,  seine  Schulaufgaben  zu 
vernachlässigen,  im  Unterricht  teilnahmslos  dazusitzen;  sein  Wesen  ist  scheu 
und  versteckt  geworden,  und  seine  frühere  freundliche  Offenheit  ist  einer 
rätselhaften  Verschlossenheit  und  Gedrücktheit  gewichen.  Oft  genug  zer- 
brechen sich  die  Eltern  den  Kopf,  um  dem  Ursprung  dieser  merkwürdigen 
Veränderung  auf  die  Spur  zu  kommen,  suchen  auch  vielleicht  in  ganz  ande- 
rer Richtung  als  es  nötig  wäre,  meinen  vielleicht  die  „Flegeljahre"  für  alles 
verantwortlich  machen  zu  müssen  und  beruhigen  sich  schließlich  mit  der 
Hoffnung,  daß  sich  das  wohl  mit  der  Zeit  geben  werde;  denn  wie  oft  kommt 
es  doch  vor,  daß  sich  Eltern  —  und  gerade  solche,  die  sich  für  überaus  ge- 
wissenhaft halten  —  nur  um  das  körperliche  Wohl  ihrer  Kinder  kümmern. 
Diese  besuchen  ja  eine  allgemein  als  gut  bekannte  Schule,  haben  unter  Um- 
ständen noch  die  bekannten  teuren  Privatstunden,  für  das  Geistige  wird  also 
wohl  sicher  von  anderer  Seite  genügend  ebenso  gesorgt,  wie  von  ihnen  selbst 


')  Die    Schule    im  Kampf   gegen    die    Schund-    und    Schmutzliteratur.     Monatschr.  f.  höh. 
Schulen,  Sept.— Okt.  1910. 
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für  das  Leibliche.  Störungen  in  der  geistigen  Entwicklung  sind  nicht  zu  er- 
klären und  werden  eben  in  den  Kauf  genommen.  —  Würde  eine  dieser 
Mütter,  die  erstaunt  sind,  daß  gerade  ihnen  solche  Last  und  Sorge  aufge- 
bürdet wird,  einmal  den  Schrank,  die  Mappe,  die  Rock-  oder  Überzieher- 
taschen  oder  den  Schubkasten  des  Arbeitstisches  ihres  Sohnes  einer  gründ- 
lichen Revision  unterziehen,  so  würden  sie  die  Bazillenträger,  die  ihr  Kind 
so  schwer  infiziert  haben,  bald  entdecken  in  Form  jener  Heftchen  mit  sen- 
sationellem Titel  und  grellfarbigem  Deckel,  deren  Inhalt  fast  noch  häßlicher 
ist  als  das  Umschlagsbild,  deren  geistiger  Gehalt  mit  den  beiden  Ausdrücken 
„Schund  und  Schmutz"   noch  euphemistisch  wiedergegeben  ist. 

Ja,  aber  wie  ist  der  Junge  bloß  in  den  Besitz  dieser  Hefte  gekommen? 
Er  erhält  doch  nur  das  bescheidene  wöchentliche  Taschengeld  von  20  oder 
30  Pfennigen,  und  die  unglückliche  Mutter,  die  die  eben  erwähnte  traurige 
Entdeckung  gemacht  hat,  findet  eine  ganze  Bibliothek  des  Schmutzes?  Nun, 
die  Frage  ist  leicht  zu  beantworten. 

Die  Heftchen  werden  auf  schlechtestem  Papier,  in  unsauberem,  fehlerhaftem 
Druck  hergestellt,  und  der  Ladenpreis  von  10  Pfennigen  für  das  Stück  ist 
im  Grunde  genommen  immer  noch  eine  Geldschneiderei.  Denn  es  ist  Tat- 
sache, daß  der  Papier-  resp.  Buchhändler,  der  dieses  seelische  Gift  vertreibt, 
ca.  40  — 50°/o  beim  Verkauf  verdient,  und  der  Verlag  und  der  Drucker  wollen 
auch  nicht  leer  ausgehen,  abgesehen  von  dem  „Dichter",  der  wohl  mit  dem 
Geringsten  sich  wird  begnügen  müssen.  Infolgedessen  kann  der  Verkäufer 
bei  Entnahme  mehrerer  Nummern  einen  vergleichsweise  hohen  Rabatt  ge- 
währen, ohne  seine  Einnahmen  ernstlich  zu  gefährden.  Wie  leicht  ist  es 
aber  für  unsere  Jungen,  sich  mit  mehreren  Alters-  oder  Klassengenossen  zu 
einem  solchen  Engros-Einkauf  oder  zu  einem  „Lesezirkel",  wie  er  tatsächlich 
an  verschiedenen  Schulen  aufgedeckt  worden  ist,  zu  verbinden.  Es  gibt  ferner 
Läden  genug,  in  denen  bei  einem  Einkauf  von  bestimmter  Höhe  ab  als  Gratis- 
zugabe ein  oder  mehrere  Schundhefte  verabfolgt  werden,  auch  das  Anti- 
quariats- und  Aus  Verkaufsgeschäft  blüht  in  diesem  Artikel  recht  kräftig.  Ist 
aber  erst  die  Lesewut  ausgebrochen  —  und  sie  bricht  stets  nach  kürzerer 
oder  längerer  Zeit  der  Beschäftigung  mit  den  Schauergeschichten  der  Detektiv-, 
Verbrecher-,  Räuber-  und  Indianerromantik  aus  —  dann  braucht  sich  unser 
armer  kleiner  Freund  kein  Büchlein  mehr  zu  kaufen,  er  kann  sie  sich  auch 
leihen!  Die  Angabe  Breuers1),  daß  gegen  Entgelt  von  5  Pfennig  für  die  Num- 
mer beliebig  viel  Hefte  entliehen  werden  können,  wird  durch  meine  in  Berlin 
angestellten  Erkundigungen  weit  übertroffen.  Fünf  Hefte,  ja  in  manchen 
dieser  Leihinstitute  gar  zehn  für  10  Pfennige  werden  gegen  Hinterlegung  einer 
geringen  Kaution  verborgt.  In  welch  heruntergekommenem,  beschmutztem  und 
ekelhaftem  Gewände  diese  Landstreicher  der  Literatur  nach  ihren  ausgedehnten 


')  „Die  stillen  Freunde  unserer  Schüler"  von  Dr.  K.  Breuer.     Programm  der  Liebigreal- 
pchnle  Frankfurt  a.  M.,    1909. 

5* 


68  Ein  gefährlicher  Feind  unserer  Jugend 

Wanderungen  dann  auftreten,  davon  macht  man  sich  keinen  Begriff.  Wissen 
doch  unsere  Jungen  genau,  daß  Eltern  und  Lehrer  ihrem  Tun  ihre  unbedingte 
Mißbilligung  nicht  versagen  würden,  wenn  sie  Kenntnis  davon  erhielten,  und 
benutzen  jeden  unbewachten  Moment  zur  Befriedigung  ihrer  Leselust.  In 
der  Straßen-,  Hoch-  und  Stadtbahn,  im  Omnibus,  ja  auf  Spaziergängen,  dem 
Schulwege  und  in  den  Pausen  zwischen  zwei  Schulstunden,  im  Kinderzimmer, 
wenn  die  nichtsalmenden  Eltern  sie  an  ihren  Schulaufgaben  sitzend  glauben 
(diese  versichern  dann  dem  am  Fleiß  ihres  Sohnes  zweifelnden  Lehrer  oft 
genug,  daß  ihr  Karl  stundenlang  am  Arbeitstische  zubrächte),  kurzum  bei 
allen  sich  bietenden  Gelegenheiten  durcheilen  sie  mit  fiebrigen  Augen  und 
heißen  Wangen  Seite  um  Seite  der  spannenden  Hefte.  Droht  plötzliche  Ent- 
deckung, so  fliegt  das  Heft  in  den  Tischkasten,  den  Schrank  oder  wird  zu 
unförmlicher  Masse  zerknüllt,  in  die  Rocktasche  gestopft,  so  daß  Gestalt 
und  Schöne  der  ohnehin  leichten  und  dem  Verschleiß  mehr  als  andere  Er- 
zeugnisse der  Buchdruckkunst  ausgesetzten  Ware  gar  bald  schwindet. 

Die  Wandlungen  also,  die  infolge  solcher  Behandlung  und  des  Tausch-  und 
Leihgeschäftes  die  Büchlein  erfahren,  brauchen  kaum  ausgemalt  zu  werden, 
und  wir  sind  damit  zu  einer  bisher  stets  unterschätzten  Gefahr  der  Schund- 
literatur gekommen,  nämlich  der  gesundheitlichen.  Daß  diese  gesunnheitliche 
Gefahi*  in  unserer  auf  das  Hygienische  so  sehr  (mitunter  schon  z  u  sehr)  be- 
dachten Zeit  in  der  öffentlichen  Erörterung  fast  ganz  unberücksichtigt  ge- 
blieben ist,  ist  einigermaßen  auffällig. 

Man  kann  aber  nur  einen  Gegner,  dessen  Blößen  man  erkannt  hat,  mit 
Erfolg  bekämpfen;  deshalb  war  es  für  mich  nötig,  —  und  dasselbe  gilt  von 
jedem  Lehrer,  jedem  Vater,  jeder  Mutter,  die  bei  ihrem  Zögling  oder  Kind 
Schundhefte  finden  —  genauere  Einsicht  in  diesen  ekelhaften  Zweig  der  mo- 
dernen Unterhaltungsliteratur  zu  nehmen.  Die  Überwindung,  die  diese  Arbeit 
unserm  ästhetischen  Gefühl  auferlegt,  sollte  kein  ernst-  und  gewissenhafter 
Jugenderzieher  scheuen,  denn  Tausende  von  Versicherungen  über  den  schäd- 
lichen Einfluß  der  Schundlektüre  auf  die  Jugend  und  das  Volk  überhaupt  und 
die  ganze  Flut  der  bereits  über  dies  Thema  erschienenen  und  noch  täglich 
erscheinenden  Flugblätter,  Artikel  und  Broschüren  reichen  in  ihrer  Wirkung 
nicht  im  entferntesten  heran  an  den  Eindruck,  den  man  bei  einem  Einblick 
in  eine  Reihe  jener  schlechten  Bücher  gewinnt.  Nur  der  Kundige  wird  sich 
der  ungeheuren  Verantwortung  bewußt  und  überzeugt  sich,  daß  hier  eine 
der  wichtigsten  Erziehungsaufgaben  vorliegt.  Nur  mit  der  Unkenntnis  wohl 
ist  die  überaus  traurige  Erscheinung  zu  erklären,  daß  Eltern  ihren  Kindern 
das  Lesen  des  erbärmlichen  Geschreibsels  erlauben  und  ihnen  solche  Produkte 
sogar  selbst  in  die  Hand  geben  (vgl.  Breuer,  S.  13). 

Und  welches  ist  nun  der  Inhalt  der  inkriminierten  Hefte?1)  Man  höre 
die  von  Mackel  erwähnten  Titel:   Eine  Entartete;  Liebesgeheimnisse   einer 

J)  Es  liegt  mir  fern,  hier  alle  schlechten  Büchersamnilungen  namhaft  zu  machen;  das  hat 
bereits  Breuer  besorgt.     Er  teilt  das  ganze  Material  in  drei  übersichtliche  Gruppen:   1.  De- 
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jungen  Frau;  Dämon  Weib;  Der  Mädchenschlächter;  Der  Bluthund  der  Opium- 
höhle; Eine  Nacht  im  Cafe"  National.  Ich  füge  aus  eigener  Kenntnisnahme 
noch  einige  hinzu:  Das  Rätsel  einer  Brautnacht;  Das  Schreckenskloster  St. 
Peter;  Einbrecherfamilie  Birdsong;  Die  Hyänen  des  Warenhauses;  Das  Skelett 
im  Piano;  Die  Bestie  von  Habana;  Zwerg-Fred  der  Sensationseinbrecher;  Die 
Geheimnisse  einer  Irrenärztin ;  Die  Verbrecherhochzeit;  Hochstaplerin  „Cham- 
pagnergrete";  Der  Klub  der  schweren  Jungen;  Die  Eisenbahnbestien;  Die 
Geisterscheune;  Die  Stimme  des  Toten. 

Den  Titeln  entsprechen  die  Kapitelüberschriften.  Vor  mir  liegt  ein  aus 
der  Masse  ohne  Vorbedacht  gewähltes  Bändchen  aus  der  Sammlung  „Das 
schwarze  Buch",  deren  Verleger  jeder  Nummer  folgende  empfehlenden  Worte 
mit  auf  den  Weg  gibt: 

„Das  ,schwarze  Buch'  zieht  in  jeder  seiner  Erzählungen  unbarmherzig  den 
Schleier  weg  von  geheimnisvollen,  oft  nicht  ganz  aufgeklärten  Begebenheiten, 
die  entweder  von  den  Behörden  oder  Familien  absichtlich  verborgen 

gehalten  wurden es  beschäftigt  sich  mit  geheimnisvollen  Menschen, 

deren  Leben  und  Treiben  ein  siebenmal  versiegeltes  Buch  gewesen  bis  zu 
ihrem  Tode,  oder  die  noch  unter  uns,  mit  uns  leben  und  uns  alle  täuschen 
durch  geschickte  Änderung  ihrer  Gestalt  und  ihres  ganzen  Wesens."  —  Das 
Büchlein  erzählt  von  der  „Engelmacherin  von  Paris",  die  auf  dem  Buch- 
umschlag in  dem  Momente  dargestellt  ist,  wo  sie  ihr  grauenhaftes  Gewerbe 
ausübt.  Der  Leser  erlasse  mir  eine  Beschreibung  dieser  ekelerregenden  Szene, 
gestatte  mir  aber  zur  Kennzeichnung  des  Inhaltes  die  Angabe  einiger  Kapitel- 
überschriften. Der  erste  Abschnitt  schon  ist  verheißend  genug  mit  „In  wilder 
Ehe"  zusammengefaßt,  ein  anderer  verspricht  von  der  „Geliebten  des  Raub- 
mörders" zu  erzählen  und  der  letzte  beginnt  mit  den  Worten:  „Der  Toden- 
koffer  (man  beachte  die  Rechtschreibung)  der  Engelmacherin".  In  ähnlichem 
Stil  sind  sämtliche  Hefte  gehalten.  Sensation,  nichts  wie  Sensation.  Blut, 
Leichen,  Totcnschädel,  gemeinste  Verbrechen,  Dolch,  Gift,  Mord-  und  Ein- 
brecherwerkzeuge, Gaunerkniffe  und  Verbrechertricks,  Laster-  und  Verbrecher- 
höhlen niedrigster  Art,  dazu  eine  nicht  geringe  Portion  nacktester  Sinnlich- 
keit charakterisieren  den  Gehalt  dieser  und  anderer  Sammlungen.  Der  Knabe, 
der  solches  Zeug  liest,  lebt  in  einer  Welt  der  Aufgeregtheit  und  des  uner- 
hörtesten Nervenkitzels,  eine  furchtbare  Szene  folgt  in  sinnlosester  Weise  auf 
die  andere,  jede  Vernunft,  jede  Psychologie,  die  Wirklichkeit,  ja  sogar  mit- 
unter die  einfachsten  Naturgesetze  müssen  verstummen  angesichts  der  tollen 
Sprünge  der  Phantasie  dieser  Schreibermachwerke.  Leider  merkt  nur  unsere 
Jugend,  die  noch  ohne  Welt-  und  Menschenkenntnis  und  mit  der  ganzen 
Kritiklosigkeit   ihres  Alters   an  die  Lektüre  geht,  von  all   diesen  Schwächen 

tektivgeschichten,  2.  Abenteurerhefte,  3.  Indianergeschichten.  Eine  andere  Zusammenstellung 
hat  Prof.  Dr.  Brunner  in  seinem  Kampfruf  „Unser  Volk  in  Gefahr"  Seite  5 — 8  geliefert. 
Die  Gefährlichkeit  und  die  Mache  ist  fast  überall  die  gleiche  und  einige  willkürlich  her- 
ausgegriffene Einzelheiten  dienen  meinem  Zweck  mehr  als  eine  systematische  Zusammenstellung. 
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nichts,  sondern  läßt  sich  immer  wieder  nur  zu  willig  fortreißen.  Und  das 
AUerbedenklichste  ist,  daß  das  Laster  der  Lesewut  wie  alle  andern  Laster 
(man  denke  an  den  Morphinisten  oder  den  Opiumraucher)  sich  im  Genuß 
nicht  erschöpft,  sondern  immer  neues  und  größeres  Verlangen  nach  dem  ge- 
fährlichen Gift  gebiert,  und  daß  die  Bücher  selbst  durch  eine  zum  Schluß 
jedes  Heftchens  raffiniert  gesteigerte  Spannung  dafür  sorgen,  daß  der  Lese- 
hunger immer  wieder  von  neuem  gereizt  und  der  Appetit  auf  das  nächste 
erregt  wird.  „Der  Skribifax,  der  diese  Schauerromane  anfertigt,  hat  eben 
die  Aufgabe,  die  Spannung  des  Lesers  nicht  an  einer  beliebigen  Stelle,  son- 
dern gegen  Schluß  jedes  Heftes  zu  steigern,  damit  er  besinnungslos  nach 
dem  nächsten  greift." *) 

Der  Jugend  entgehen  natürlich  auch  die  sonstigen  Mängel  der  Erzählungen. 
Abgesehen  von  der  Dürftigkeit  der  Komposition  —  die  Situationen  und  Be- 
gebenheiten wiederholen  sich  mit  geringen  Abänderungen  in  seltener  Gleich- 
förmigkeit —  ist  die  Rechtschreibung,  der  Stil  in  unglaublicher  Weise  miß- 
handelt. Die  auftretenden  Personen  sind  Gebilde  einer  ausschweifenden 
Phantasie  ohne  Fleisch  und  Blut,  am  Schreibtisch  zusammengeschneidert. 
Die  „Helden"  sind  entweder  widerwärtige  Tugendbolde  oder  Teufel  von  Ge- 
meinheit, Blutdurst,  Rohheit,  Tücke,  Hinterlist  und  Verschlagenheit,  kurzum 
Kombinationen  aller  nur  denkbaren  bösen  Triebe,  zügellosester  Leidenschaften 
und  niedrigster  Instinkte.  Die  gefährlichste  Sorte  aber  (gefährlich  für  das 
Gemüt  unserer  Jungen)  stellen  die  Männer  dar,  die  einen  an  sich  guten  oder 
wenigstens  nicht  gerade  schlechten  Zweck  verfolgen,  aber  bei  der  Ausführung 
ihrer  Pläne  die  größten  Verbrechen  nicht  scheuen.  Ein  Beispiel:  In  einem 
Hefte  der  Sammlung  „Der  Luftpirat"  tritt  ein  Detektiv  auf,  der  hinter  die 
Geheimnisse  des  rätselhaften  Luftpiraten  kommen  will;  hierbei  begeht  er 
einige  Morde,  die  sein  Gewissen  durchaus  nicht  belasten;  er  selbst  spricht, 
nachdem  er  wieder  einen  harmlosen  Menschen,  der  niemandem  ein  Haar  ge- 
krümmt, sondern  im  Gegenteil  als  braver  Mann  bis  dahin  gelebt  und  gewirkt 
hat,  hinterrücks  getötet  hat,  die  bezeichnenden  Worte:  „Was  macht  das 
aus,  ein  Mensch  mehr  oder  weniger  auf  der  Welt,  es  gibt  ja  so 
viele."  Störtebecker,  der  Held  einer  anderen  Heftreihe,  badet  sich  im  Blute 
von  Negern,  die  ihn  im  Grunde  gar  nichts  angehen;  denn  er  ist  ja  der 
„König  der  Meere".  „Leiche  um  Leiche  türmte  sich  auf,  er  watete  förm- 
lich im  Blut"  heißt  es  an  einer  Stelle,  an  einer  anderen:  „Hei,  wie  lustig 
wieder  die  Klinge  des  Vitalierkönigs  in  der  Runde  mähte,  wie  blitzschnell 
Hinriks  Messer  auf  und  niedersauste!" 

Störtebecker  hat  zudem,  wie  viele  andere  Kraftmeier  der  Schundliteratur, 
die  Gewohnheit,  den  größten  Teil  der  von  ihm  gesprochenen  Sätze  —  meist 
ohne  jede  psychologische  Begründung  —  mit  einem  derben  Fluche  einzuleiten. 
„Blut  und  Tod",  „Verdammt",    „Verflucht",    „Hölle  und  Pest",    „Blitz  und 


')  Aus  der  von  Breuer  zitierten  31.  Flugschrift  des  Dürerbundet. 
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Donner",  „Blitz  und  Schlag",  „Pech  und  Schwefel"  bilden  eine  kleine  Aus- 
wahl, einen  Vorrat,  dem  Störtebecker  nach  Bedürfnis  (und  das  ist  bei  ihm 
stets  vorhanden)  den  einen  oder  anderen  entnimmt. 

Schwülstige  Sprache,  geschmacklose  Bilder,  ungeschickte  Satzbildung, 
Wiederholung  derselben  Ausdrücke  nach  kurzem  Zwischenräume,  dürftige 
Verknüpfung  der  Sätze  und  Abschnitte,  unklare  Gliederung  und  vor  allem 
auch  der  unablässige  Gebrauch  von  Superlativen  sind  das  Auffallendste. 
Das  Letzte  mögen  auch  einige  Worte  aus  dem  „Luftpirat"  beleuchten.1)  Der 
vorhin  genannte  Detektiv  verkehrt  mit  einer  Aktiengesellschaft,  der  die 
„reichsten  Leute  der  Vereinigten  Staaten"  angehören  und  besucht  ;sie  in  einem 
mit  „fabelhaftem  Luxus  ausgestatteten  Bau";  sie  beraten  gerade  über  eine 
Unternehmung,  die  „Tausende  und  Abertausende  in  Mitleidenschaft  ziehen 
kann",  sie  haben  „Milliarden  hinter  sich"  und  können  mit  dem  genannten 
Unternehmen  „Millionen  verdienen  und  zugleich  Millionen  ins  Elend 
bringen"  (!);  der  Direktor  gehört  „zu  den  raffiniertesten  Geschäftsleuten, 
die  ohne  Augenzwinkern  Millionen  gewannen  und  verloren",  der  Detektiv 
selber  besitzt  die  „Geschmeidigkeit  und  Furchtlosigkeit  eines  Tigers,  verbun- 
den mit  fabelhafter  Intelligenz  und  Ausdauer".  Im  Folgenden  reden  den 
„Geheimnisvollen"  zwei  der  versammelten  Herren  französisch  an  und  erhalten 
in  derselben  Sprache  fließende  Antwort.  „Jetzt  begann  ein  dritter  Aktionär 
italienisch  zu  sprechen,  und  auch  hier  erfolgte  eine  prompte  Entgegnung." 
„Sparen  Sie  sich  doch  die  Mühe  und  die  kostbare  Zeit,  meine  Herren", 
sprach  der  Fremde.  „Sie  können  mich  in  allen  Ihnen  bekannten 
Sprachen  anreden  und  in  noch  vielen  andern,  ich  beherrsche  sie 
alle.  Aber  dies  kleine  Sprachtalent  ist  eine  der  geringsten  meiner  Fähig- 
keiten." Derselbe  Mann  behauptet  später  lächelnd:  „Wenn  ich  nicht  Ge- 
danken lesen  könnte,  wäre  ich  ein  trostloser  Bursche." 

Doch  genug  von  diesem  haarsträubenden  Unsinn;  die  angeführten  Proben, 
meine  ich,  sprechen  eine  deutliche  Sprache.  Von  dem,  was  ein  gutes  Buch 
dem  Leser  bieten  soll,  eine  Förderung  seiner  intellektuellen,  ethischen  und 
ästhetischen  Bildung,  wirkt  dieser  Schund  gerade  das  Gegenteil.  Jeder  feinere 
Geschmack  wird  durch  diese  nur  auf  das  Grobe  gestellte  Lektüre  getötet, 
jeder  sittlichen  Weltanschauung  wird  Hohn  gesprochen,  und  die  Phantasie 
des  Lesers  wird  mit  Vorstellungen  erfüllt,  die  ihn  in  eine  völlig  unmögliche 
Welt  des  wahnsinnigsten  Verbrechens  versetzen.  Im  Kinde  ruhende  gute  An- 
lagen werden  im  Keime  erstickt  und  ein  Nährboden  für  schlimme  Neigungen 
und  Anschauungen  geschaffen.  Mit  Recht  macht  Johannesson2)  darauf  auf- 
merksam, wie  sehr  die  Geschmacksbildung  in  unserem  Volke  darniederliegt  und 
wie  „dumpfe  Gleichgültigkeit  gegen  die  Kunst  die  breiten  Massen  beherrscht", 
wie  ferner  „selbst  bei  den  Gebildeten  feines  und  sicheres  ästhetisches  Ver- 
ständnis nur  selten  zu  finden  ist".     Wenn  wir  also   unserer  Jugend   die  Be- 

*)  Sämtliche  folgenden  Beispiele  sind  nur  den  ersten  drei  Seiten  entnommen!! 

?)  In  der  trefflichen  Arbeit  über  Jugendlektüre  und  Schülerbibliotheken.     Berlin  1907. 
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schäftigung  mit  den  elenden  Erzeugnissen  der  Schundliteratur  gestatten,  so 
versäumen  wir  zugleich  eine  nationale  Aufgabe,  die  ästhetische  Erziehung 
unseres  Volkes,  die  Gewöhnung  an  Liebe,  Empfänglichkeit  und  Verständnis 
für  das  Höchste,  was  die  führenden  Geister  unserer  Nation  geschaffen  haben. 
Die  Schund-  und  Schandgeschichte  —  sage  ich  mit  Johannesson  —  kann, 
wenn  sie  „tieferen  und  dauernden  Einfluß  auf  den  jugendlichen  Geist  gewinnt, 
den  ästhetischen  Sinn  vollends  zugrunde  richten  und  zudem  dem  sittlichen 
Empfinden  schweren  Schaden  zufügen.  Indem  sie  die  Phantasie  an  die  rohe- 
sten  Reize  gewöhnt,  stumpft  sie  gegen  alles  Feinere  ab  und  läßt  zartere  Töne 
in  der  Seele  überhaupt  nicht  mehr  anklingen." 

Nunmehr  kennen  wir  den  bösen  Feind  und  es  fragt  sich,  mit  welchen 
Mitteln  wir  ihm  am  erfolgreichsten  entgegentreten.  Zunächst  natürlich  damit, 
daß  wir  dafür  sorgen,  daß  unsere  Kinder  gute  Bücher  in  die  Hand  bekom- 
men. Jeder  gewissenhafte  Lehrer  wird  Eltern,  die  auf  dem  Gebiete  der 
Jugendlektüre  nicht  hinreichend  Bescheid  wissen,  helfend  und  ratend  zur 
Seite  stehen,  daß  aber  auch  besonders  der  Lehrer  der  höheren  Schule  die 
unabweisbare  Pflicht  hat,  dem  besprochenen  Thema  mehr  als  bisher  sein  In- 
teresse und  seine  Bemühungen  zu  widmen,  hat  Mackel l)  überzeugend  darge- 
tan. Aber  auch  jede  vornehm  geleitete  Buchhandlung  wird  bei  Anschaffungen 
dem  Unkundigen  nutzbringende  Winke  und  schätzenswerte  Ratschläge  erteilen. 
Denn  auch  dem  deutschen  Buchhandel  ist  die  Niederwerfung  der  Schmutz- 
literatur ein  ernstes  Anliegen.  Das  hat  erst  jüngst  die  Mitteilung  von  den 
Schritten  bewiesen,  die  der  Berliner  Buchhandel  als  Standesvertretung  unter- 
nommen hat,  um  sich  nicht  nur  passiv,  sondern  auch  aktiv  an  dem  bedeut- 
samen Kampfe  zu  beteiligen.  Der  Börsenverein  der  deutschen  Buchhändler 
hat  einen  eigenen  Beamten  angestellt,  der  die  verschiedenen  Bestrebungen 
auf  dem  fraglichen  Gebiete  beobachtet  und  zu  sammeln  versucht. 

Zudem  besitzen  unsere  Schülerbüchereien  einen  reichen  Schatz  guter  Werke, 
der  jedem  Geschmacke  Rechnung  zu  tragen  imstande  ist.  Die  Titel  der  in 
diesen  Sammlungen  befindlichen  Bücher  sind  in  der  Regel  in  einem  Katalog 
zusammengestellt,  der  um  ein  Geringes  käuflich  ist  und  den  Suchenden  treff- 
lich unterstützt.  Besonders  hinweisen  möchte  ich  an  dieser  Stelle  auf  den 
als  Sonderabdruck  aus  dem  zweiten  Band  des  Führers  durch  die  Brüsseler 
Weltausstellung  hergestellten  und  bei  Weidmann  in  Berlin  erschienenen  Muster- 
katalog einer  Schülerbibliothek  für  höhere  Schulen,  durch  dessen  Zusammen- 
stellung sich  Direktor  Dr.  Johannesson  ein  großes  Verdienst  erworben  hat, 
Nicht  unerwähnt  dürfen  in  diesem  Zusammenhange  bleiben  die  vereinigten 
deutschen  Prüfungsausschüsse  für  Jugendschriften,  die  fortdauernd  alle  Neu- 
erscheinungen auf  ihren  Wert  untersuchen  und  Verzeichnisse  empfehlenswerter 
Jugendlektüre  zusammenstellen.  Da  das,  was  Stadtverwaltungen  (besonders 
von    sich    reden    machten    letzthin  Pankow  bei  Berlin,  Tilsit,  Hamburg   und 


*)  In  dem  oben  zitierten  Aufsatze. 
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Leipzig),  die  Provinzialschulkollegien  (allen  voran  bayrische  und  hessische), 
die  deutsche  Zentrale  für  Jugendfürsorge  durch  ihre  vortrefflichen  Aus- 
stellungen, die  Schule  und  ihre  Lehrer  (insonderheit  die  Volksschullehrer) 
schon  geleistet  haben1)  und  fortwährend  weiter  leisten,  nicht  in  den  Rahmen 
dieses  Aufsatzes  gehört,  so  bleibt  mir  nur  übrig,  die  Lehrer  aufzufordern, 
die  Eltern  ihrer  Schüler  an  ihre  in  dieser  Richtung  liegenden  Pflichten 
zu  erinnern.  Daß  ein  bloßes  von  Vater  oder  Mutter  erlassenes  Verbot 
wenig  oder  nichts  ausrichtet,  ist  von  vornherein  klar.  Zuführung  guter 
Bücher  ist  das  Erste,  Aufklärung  ist  das  Zweite,  was  not  ist.  Vor  allem 
aber  scheint  mir  eine  ständige  Überwachung  wichtig  zu  sein.  Wird  diese 
mit  der  rechten  Liebe,  der  richtigen  Vorsicht  und  einsichtsvollem  Ver- 
ständnis ausgeübt,  so  wird  sie  ihres  Erfolges  sicher  sein.  Die  guten  Früchte 
werden  die  aufgewendete  Mühe  reichlich  lohnen.  Für  das  im  Interesse  beider 
Teile  liegende,  so  überaus  wichtige  Zusammengehen  von  Schule  und  Eltern- 
haus zeigt  sich  hier  ein  neues  und  bedeutungsvolles,  gemeinschaftlich  zu  be- 
stellendes Arbeitsfeld,  und  ich  kann  nichts  Besseres  tun,  als  mit  den  Worten 
des  gerühmten  Musterkatalogs  schließen,  die  in  diesem  Sinne  uns  mahnen: 
„Es  ist  eine  unabweisbare  Pflicht  der  Erziehung,  das  Lesen  der  Jugend 
als  einen  wesentlichen  Teil  des  Erziehungsganges  anzuerkennen  und  die  Haus- 
lektüre ebenso  planvoll  und  zielbewußt  zu  leiten  wie  die  Schullektüre.  Nur 
dem  einträchtigen  und  verständnisvollen  Zusammengehen  der  Schule  und  des 
Hauses  kann  es  gelingen,  auf  diesem  wichtigen  und  schwierigen  Gebiete  er- 
folgreich zu  wirken." 


Als  ich  die  letzte  Hand  an  obige  Arbeit  legte,  traf  mich  die  mir  höchst 
erfreuliche  Nachricht,  daß  Anfang  Januar  im  Reichstagsgebäude  eine  Aus- 
stellung gegen  die  Schundliteratur  eröffnet  werden  würde.  Inzwischen  hat 
besagte  Veranstaltung  stattgefunden.  Ein  kurzer  Bericht  über  das,  was  man 
dort  sehen  und  lernen  konnte,  wird  meine  Ausführungen  erweitern  und  be- 
reichern; er  scheint  mir  um  so  mehr  am  Platze,  als  die  Ausstellung  auch  in 
anderen  Städten  gezeigt  werden  soll  und  mein  Referat  vielleicht  noch  man- 
chen Unentschlossenen  bestimmt,  sich  die  Gelegenheit  des  Besuches  nicht 
entgehen  zu  lassen.2)  Diese  ist  nämlich  nur  gering;  in  Berlin  war  die  Aus- 
stellung nur  an  fünf  Tagen  geöffnet   und  auch   an  diesen  nur  in  den  Nach- 


1)  Hervorzuheben  ist  die  Tätigkeit  von  Prof.  Dr.  Brunn  er,  der  in  zahlreichen  Vorträgen 
und  in  einer  eigenen  Zeitschrift  „Die  Hochwacht"  in  planvoller  Weise  gegen  die  Schund- 
literatur und  ganz  allgerudin  gegen  den  Schund  und  Schmutz  in  Wort  und  Bild  vorgeht. 
Die  empfehlenswerte  Monatsschrift  erscheint  in  Berlin  bei  Ulrich  Meyer  und  kostet  viertel- 
jährlich 75  Pfennig. 

*)  Die  Ausstellung  hat  bereits  in  Hamburg,  Berlin,  Bremen,  Hannover,  Stettin,  Mainz 
und  anderen  Städten  stattgefunden.  Das  gesamte  Material  ist,  in  einigen  Kisten  verpackt, 
gegen  Erstattung  der  Unkosten  unentgeltlich  zu  leihen,  sodaß  jede  Stadt  ihre  eigene  Aus- 
stellung veranstalten  kann. 
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mittagsstunden.  Als  Veranstalter  zeichneten  die  deutsche  Dichter-Gedächtnis- 
stiftung, deren  Vorsitzender  Dr.  Ernst  Schulze  (Hamburg)  ist,  und  die 
deutsche  Zentrale  für  Jugendfürsorge.  Den  beiden  großen  Vereinigungen 
hatten  eine  Reihe  kleinerer  hilfreiche  Hand  geleistet.  Der  näheren  Erläute- 
rung dienten  fünf  Vorträge,  deren  ersten  Dr.  Schultz e  (Hamburg)  und  deren 
letzten  Prof.  Dr.  Brunn  er  (Pforzheim)  hielten;  sachverständige  Herren  und 
Damen  übernahmen  die  Führung,  soweit  es  bei  dem  überaus  großen  Andrang 
möglich  war.  Im  Reichstagsgebäude  dienten  den  Zwecken  der  Aussteller  einige 
größere  Zimmer  und  Säle  im  dritten  Stockwerk;  zu  ihnen  stieg  man  über 
breite  Treppen  empor,  deren  Geländer  und  Stufen  zu  beiden  Seiten  die  Pro- 
dukte der  aus  Amerika  zu  uns  herübergeflossenen  Schlammflut  der  Nick- 
Carter-ßücher  zierten.  Sie  machen  ein  Vierteltausend  aus  und  weisen  mit 
ihren  Schreck-,  Schauder-  und  Verbrecherszenen  aller  Art  darstellenden  Titel- 
bildern auf  einen  entsprechenden  Inhalt  hin.  Im  Vorraum  war  eine  Zu- 
sammenstellung verschiedener  Hefte  zu  sehen,  die  aus  Fürsorgeanstalten, 
Schulen,  Werkstätten,  Krankenhäusern  und  Obdachlosenheimen  direkt  von 
den  Benutzern  eingesammelt  waren  und  besonders  die  gesundheitliche  Gefahr 
dem  Besucher  in  —  fast  möchte  ich  sagen  —  greifbarer  Gestalt  vor  Augen 
führen.  Hier  fand  man  lauter  alte  Bekannte:  den  Luftpiraten,  Störtebecker, 
Ethel  King,  Nat  Pinkerton,  und  neben  vielen  anderen  eine  mir  neue  Erschei- 
nung, Detektivhefte,  die  die  unglaublichen,  ans  Fabelhafte  grenzenden  Taten 
der  „deutschen  Meisterdetektivin  Wanda  von  Brannburg"  behandeln  und 
glorifizieren.  Eins  ihrer  beliebtesten  Werke  behandelt  die  mit  „ungeheurem" 
Scharfsinn  ausgeführte  Aufdeckung  der  Machinationen  einer  Wurstfabrik, 
deren  Fabrikate  —  sie  sollen  reißenden  Absatz  gefunden  haben  —  aus  ge- 
schlachteten Mädchen  hergestellt  wurden.  „Pfui  Teufel"  sagt  der  Leser,  und 
ich  habe  wohl  nichts  in  der  Ausstellung  öfter  gehört  als  diesen  derben  Aus- 
druck tiefsten  Abscheus. 

Im  folgenden  Saal  präsentierte  sich  der  Kolportageroman.  „Gertrud,  das 
Opfer  des  Mädchenschlächters",  „Schön  Lieschen,  die  lebendig  Eingemauerte", 
„Das  Weib  des  Ringkämpfers  oder  Manneskraft  und  Frauenherz"  sind  ebenso 
interessant  wie  „Das  Zigeunerkind".  Die  Herausgeber  dieser  Erzählung  wen- 
den einen  eigenartigen  Trick  an,  um  das  Sensationsbedürfnis  des  Lesepöbels 
zu  befriedigen.  Unter  dem  widerlich-süßlichen  Bild  der  „Heldin"  findet  sich 
die  an  den  geneigten  Leser  gerichtete  Frage:  „Wer  ist  die  Mutter  dieses 
Kindes?"  Die  Verfasser  wollen  damit  dem  Leser  die  Meinung  insinuieren, 
und  sie  suchen  sie  auf  viele  andere  Weise  noch  zu  stützen,  als  handle  es  sich  in 
den  Romanen  um  tatsächliche  Vorkommnisse.  —  An  derselben  Stelle  sind 
auch  eine  Reihe  der  berüchtigten  Preisausschreiben  ausgestellt,  die  in  frecher, 
schwindelhafter  Weise  auf  den  Abonnentenfang  ausgehen.  In  dieses  Gebiet 
fallen  auch  „Der  Tod  der  Königin  Elisabeth",  „Kronprinz  Rudolf  von  Öster- 
reich", „Margarete  Steinheil"  usw.  Sie  enthalten  scheinbar  historische  Ent- 
hüllungen, sind  aber  de  facto  Kolportagemachwerke  schlimmster  Sorte! 
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Das  Riesenkapital,  das  für  Schundliteratur  jährlich  auf  die  Straße  geworfen 
wird,  beleuchten  statistische  Tabellen  und  Nachweise.  Ein  kleines  Päckchen 
zusammengeschnürter  Schundhefte  mit  der  Aufschrift  „Für  10  M.  Schund- 
literatur" demonstriert  die  Kostspieligkeit  nicht  minder  als  der  Hinweis  dar- 
auf, daß  in  Hamburg  nach  angestellten  Ermittelungen  die  dortigen  Ausgaben 
für  die  bunten  Hefte  etwa  den  Aufwendungen  des  Staates  Hamburg  für  die 
Schüler  der  Volksschulen  entsprechen,  ferner  daß  in  Deutschland  jährlich  ca. 
10  000  neue  Hefte  erscheinen,  die  auf  Käufer  nicht  zu  warten  brauchen. 
Von  einem  Roman  „Kronprinz  Rudolf"  wurden  allein  in  Berlin  50  000 
Exemplare  abgesetzt;  er  kostete,  wie  alle  derartigen  Erscheinungen,  vollständig 
ca.  10—15  M.  Folgende  Zahlen  beleuchten  das  einträgliche  Geschäft  eines 
solchen  Schmutzverlages : 

Der  Umsatz  eines  Hintertreppenromans   brachte     .....  225000  M. 

Die  Auslagen  des  Verlegers  betrugen 150000  M. 

Der  „Dichter"  erhielt 6750  M. 

Der  Verleger  hat  einen  Reingewinn  von      68250  M. 

An  einer  Wand  waren  Zeitungsausschnitte  auf  große  Papptafeln  übersicht- 
lich aufgeklebt.  Sie  zeigten  den  unheilvollen  Einfluß  der  schlechten  Lektüre 
auf  das  Vorkommen  und  die  Art  der  Verbrechen  in  Deutschland. 

Und  nun,  per  aspera  ad  astra,  durch  Nacht  zum  licht!  Ein  letzter  großer 
freundlich-heller  Saal!  An  den  Wänden  und  auf  den  Tischen  gute,  billige 
Lektüre  in  einfachen,  geschmackvollen  und  dauerhaften  Einbänden,  auf  gutem 
Papier  in  klarem  Druck.  Raabe,  Stifter,  Keller,  Riehl,  Rosegger,  Anzen- 
gruber,  Ludwig,  Meyer,  Liliencron,  Wilbrandt,  Storm,  Scheffel,  Mörike, 
Reuter  und  manche  anderen  (ich  vermißte  Fontane)  in  Volksausgaben,  ein- 
zelne Erzählungen  schon  für  10 — 15  Pf.  käuflich;  Anweisungen  zur  praktischen 
Anlage  von  Volksbibliotheken  und  Kinderlesehallen.  Das  Herz  ging  mir  auf, 
und  ich  konnte  nur  mitleidig  lächeln  über  den  Vorschlag  einer  Berliner 
Zeitung,  die  Schundliteratur  durch  Totschweigen  und  Nichtbeachtung  zu  be- 
kämpfen. Nein!  Und  abermals  nein!  Ihr  deutschen  Schulmeister  —  ob  an 
höheren  oder  Volksschulen,  ob  an  Universität  oder  Fachschule  tätig  —  her- 
aus aus  dem  Grübelstübchen  und  hinaus  in  den  Kampf  gegen  allen  Schund, 
der  unsere  Volksseele  zu  vergiften  droht! 


76  Der  rechts-  und  staatswissenschaftliche  Kursus  zu  Köln 

Der  rechts-  und  staatswissenschaftliche  Kursus 
zu  Köln  im  November  1910 

Von  Adolf  Vogeler  in  Hildesheim 

Die  Frage  Dach  Einfügung  eines  bürgerkundlicben  Unterrichts  in  den  Lehr- 
plan der  Schulen  und  nach  besserer  staatsbürgerlicher  Erziehung  ist  im  Laufe 
der  letzten  Jahre  lebhaft  erörtert  worden,  aber  sie  harrt  trotzdem  noch  ihrer 
endgültigen  Lösung.  Das  peinliche  Gefühl,  daß  es  ein  unwürdiger  Zustand 
ist,  wenn  der  größte  Teil  selbst  der  sogenannten  Gebildeten  bei  uns  über 
die  Einrichtungen  des  eigenen  Staates,  seine  Verfassung,  Verwaltung  usw. 
ganz  ungenügend  unterrichtet  ist,  erfüllt  weite  Kreise  unseres  Volkes.  Dazu 
kommt  die  Notlage,  in  der  sich  unser  Staat  im  Innern  befindet,  der  große 
Mangel  an  Verantwortlichkeitsgefühl,  die  brutale  Betonung  der  eigenen  Inter- 
essen, die  weitverbreitete  Neigung,  der  Regierung  jeden  Schritt  durch  hämische 
Kritik  zu  erschweren,  und  das  alles  trotz  eines  inneren  Feindes,  der,  gestützt 
auf  große  Mittel,  gewaltige  Organisationen,  eiserne  Disziplin  und  internationale 
Hilfe,  bereit  ist,  jede  Blöße  des  vermeintlichen  Gegners  zu  benutzen,  um  das 
gesamte  Gefüge  des  Staates  und  der  Kultur,  woran  Jahrhunderte  mühsam 
gebaut  haben,  zu  zertrümmern.  Die  Krise,  in  der  wir  uns  gegenwärtig  be- 
finden und  wahrscheinlich  Doch  lange  bleiben  werden,  möglichst  von  innen 
heraus,  ohne  blutige  Operationen,  zu  überwinden  und  so  unserm  Volke  eine 
Zukunft  zu  retten;  das  verlorene  Mitverantwortlichkeitsgefühl  wieder  lebendig 
zu  machen;  mit  der  Einsicht  in  die  Notwendigkeit  für  jeden  Staatsbürger, 
sich  der  Majestät  des  Staates  zu  beugen,  auch  den  inneren  Frieden  wieder 
herzustellen  —  das  gilt  als  die  nächste  Aufgabe.  Und  diese  muß  hauptsäch- 
die  Schule  durch  eine  geeignete  staatsbürgerliche  Erziehung  der  Jugend  lösen 
—  so  ist  der  berechtigte  Gedankengang  der  Vaterlandsfreunde,  die  nach 
einer  Reform  verlangen.  Aber  weder  über  den  Umfang  der  entscheidenden 
Begriffe,  noch  über  die  Mittel,  die  zum  Ziele  führen  können,  herrschen  schon 
volle  Klarheit  und  Übereinstimmung.  Vor  allem  jedoch  fehlt  es  an  geeignet 
vorgebildeten  Lehrern,  und  daher  muß  es  die  nächste  Sorge  sein,  diesen 
Mangel  zu  heben  und  zwar  so  bald  als  möglich,  denn  die  Not  der  Zeit  drängt 
Dies  kann  geschehen  durch  die  Universitäten,  und  es  war  eine  erfreuliche 
Mitteilung,  die  Herr  Wirkl.  Geh.  Ober-Reg.-Rat  Matthias  in  Köln  machte, 
daß  eine  Ministerialverfügung  an  die  preußischen  Universitäten  auf  Einführung 
entsprechender  Vorlesungen  bereits  ergangen  sei. 

Noch  schneller  und  sicherer  aber  kommt  man  zum  Ziele,  wenn  man  in 
den  pädagogischen  Seminarien,  die  alle  Kandidaten  durchlaufen  müssen,  der 
staatsbürgerlichen  Erziehung  und  Bürgerkunde  ganz  besondere  Aufmerksam- 
keit widmet.  Hier  ist  man  in  der  Lage,  den  Studiengang  der  Kandidaten 
zu  leiten  und  zu  kontrollieren,  und  kann  sie  anregen,  das  früher  Versäumte 
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nachzuholen.  Ich  habe  diesen  Weg  bereits  beschritten  mit  dem  Resultate, 
daß  auch  die  Kandidaten,  deren  Studien  auf  ganz  anderen  Gebieten  lagen, 
sich  auf  ihren  eigenen  Wunsch  an  den  Sitzuugen,  in  denen  ich  mit  den 
Historikern  die  betreffenden  Fragen  behandelte,  beteiligt  haben.  Dabei 
empfand  ich  aber  selbst  bisweilen  den  Mangel  genügender  eigener  Ausbildung 
auf  den  weiten  Gebieten,  und  so  entstand  in  mir  der  Wunsch  nach  einer 
Gelegenheit,  meine  Kenntnisse  vertiefen  zu  können.  Aus  diesem  Grunde 
bat  ich  um  einen  längeren  Urlaub  zur  Teilnahme  an  den  Kursen  für  rechts- 
und  staatswissenschaftliche  Fortbildung  in  Köln,  der  mir  auch  in  loyalster 
Weise  bewilligt  worden  ist,  wofür  ich  an  dieser  Stelle  besonders  dem 
Provinzial- Schulkollegium  in  Hannover  meinen  aufrichtigsten  Dank  aus- 
spreche. So  bin  ich  denn  im  November  1910  nach  Köln  gezogen  und  habe 
dort  in  reichem  Maße  gefunden,  was  ich  erwartet  hatte.  Es  sei  mir  gestattet, 
im  folgenden  einen  Bericht  über  meine  dortigen  Erfahrungen  zu  geben. 

Die  Zahl  der  Teilnehmer,  einschließlich  derer,  die  aus  Köln  und  Umgebung 
sich  an  den  Kursen  beteiligten,  betrug  reichlich  300.  Die  zugereisten  Teil- 
nehmer, etwa  150,  waren  aus  allen  Teilen  des  deutschen  Vaterlandes,  von 
München  bis  an  die  Ostsee,  von  Saarbrücken  bis  nach  Ostpreußen  und  Posen, 
herbeigeeilt;  in  der  Mehrzahl  Verwaltungs-  und  Justizbeamte;  aber  auch 
Ingenieure,  Postbeamte,  Fabrikanten  waren  vertreten.  Die  Verwaltung  und 
Leitung  der  Kurse  lag  in  den  Händen  des  Beigeordneten,  Herrn  Dr.  Greven 
aus  Köln,  der  sich  seiner  nicht  immer  leichten  Aufgabe  mit  stets  gleicher 
Liebenswürdigkeit  und  Opferwilligkeit  hingab.  Die  Vorbereitungen  waren 
vorzüglich  getroffen.  Eine  große  Anzahl  erster  Autoritäten,  hauptsächlich 
der  Rechts-  und  Staatswissenschaft,  war  zu  Vorlesungen  gewonnen.  Zahl- 
reiche Besichtigungen  großer  Industriewerke  und  neuer  sozialpolitischer  Ein- 
richtungen waren  in  Aussicht  genommen.  Für  die  weitere  Fortbildung  auf 
anderen  Gebieten  und  für  angemessene  Unterhaltung  war  der  Besuch  der 
vortrefflichen  Museen  und  ßildungsanstalten  in  Köln  selbst,  der  Theater  usw. 
sehr  erleichtert  worden.  Die  Anregungen,  die  der  Verkehr  unter  den  ganz 
verschiedenartigen  Teilnehmern  mit  sich  brachte,  waren  für  alle  wertvoll. 
Wenn  ich  mir  eine  Ausstellung  erlauben  darf,  so  hätte  ich  gewünscht,  daß 
besonders  im  Anfang,  vielleicht  durch  Einrichtung  eines  gemeinsamen  Ka- 
sinos, den  Teilnehmern  Gelegenheit  geboten  gewesen  wäre,  schneller  mitein- 
ander bekannt  zu  werden.  Dann  habe  ich  unter  den  Vorträgen,  die  sich 
außer  auf  die  genannten  Fächer  auch  auf  viele  andere,  so  Prähistorie,  Geo- 
logie, Experimentalphysik,  Geschichte  und  Literatur  erstreckten,  die  Kunst- 
geschichte vermißt,  die  gerade  für  Köln  mit  seinen  prachtvollen  romanischen 
und  gotischen  Kirchen,  mit  seinen  herrlichen,  eine  ganze  Epoche  darstellen- 
den Gemälden,  der  großartigen  Sammlung  des  Wallraf-Richartz- Museums, 
der  nahen  Düsseldorfer  Galerie,  hätte  überaus  fruchtbar  gestaltet  werden 
können.  Wie  stark  gerade  nach  dieser  Richtung  hin  die  Neigung  der  Teil- 
nehmer ging,  bewies  der  vorgesehene  Besuch  im  Kunstgewerbe-Museum,  der 
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eine  sehr  zahlreiche  Beteiligung  fand.  Und  daß  es  auch  in  Köln  selbst 
an  geeigneten  Persönlichkeiten  nicht  fehlt,  die  auf  dem  Gebiete  der  Kunst- 
geschichte gründlich  bewandert  sind,  zeigten  die  liebevollen  Ausführungen,  die 
der  hochverdiente  Gründer  des  Museums,  Herr  Domkapitular  Schnütgen, 
ein  ebenso  ausgezeichneter  Kenner  altchristlicher  Kunst  wie  genialer  Sammler, 
bei  der  Wanderung  durch  das  Museum  darbot. 

Die  Vorlesungen,  die  mit  wenigen  Ausnahmen  in  dem  schönen  Isabellen- 
saale  des  Gürzenich  stattfanden,  dem  herrlichsten  Auditorium,  in  dem  ich 
je  gehört  habe,  nahmen  fast  täglich  die  Stunden  von  9 — 1  vormittags  und 
von  4 — 6  nachmittags  in  Anspruch,  so  daß  der  Tag  reichlich  besetzt  war. 
Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  auf  einzelne  derselben,  wenigstens  mit  kurzen 
Worten,  einzugehen.  Von  den  Herren,  die  aus  Berlin  zu  Vorträgen  ge- 
wonnen waren,  möchte  ich  Exz.  von  Schmoll  er,  den  vortragenden  Rat  aus 
dem  Ministerium  des  Innern,  Dr.  Freund,  und  Geheimrat  Kahl  herausgreifen. 
Schmoller  sprach  über  die  preußischen  Finanzen  und  Finanzminister  des 
19.  Jahrhunderts,  eine  an  sich  trockene  Materie,  die  aber  unter  der  Hand 
des  geistvollen  Gelehrten  außerordentlich  lebendig  wurde.  Mit  bewunderungs- 
würdiger Treffsicherheit  im  Ausdruck  gab  .er  die  feinsten  Charakteristiken, 
suchte  das  Wirken  des  Menschen  aus  seiner  Psyche  abzuleiten  und  zeigte 
sich  so  als  Menschenkenner  und  Historiker  allerersten  Ranges.  Eine  reiche 
Lebenserfahrung  und  eine  Fülle  persönlicher  Beziehungen,  an  die  er  überall 
anknüpfen  konnte,  gaben  seinen  Worten  oft  eine  aktuelle  Bedeutung.  Ein 
liebenswürdiger  Humor,  eine  seltene  Kunst,  Pointen  und  Schlager  sehr  wirk- 
sam in  die  Rede  zu  verflechten,  eine  oft  dramatische  Zuspitzung  mit  klug 
angebrachten  Pausen  machten  das  Zuhören  zugleich  zu  einem  ästhetischen 
Genuß  und  hielten  die  zahlreiche  Zuhörerschaft  in  beständiger  Spannung. 
So  führte  er  uns  durch  die  Geschichte  der  preußischen  Finanzen  von  den 
glänzenden  Zeiten  des  großen  Königs  über  den  tiefen  Niedergang  unter  seinem 
Nachfolger  und  die  mehr  als  verzweifelte  Lage  der  napuleonischen  Zeit  durch 
den  ganzen  Wechsel  des  19.  Jahrhunderts  hindurch  bis  zum  Tode  Miquels. 
Besonders  gern  verweilte  er  bei  seinen  Lieblingen,  dem  „Feuerkopfe"  Motz 
—  dem  großen  Begründer  der  wirtschaftlichen  Einigung  unseres  Vaterlandes, 
zugleich  dem  ersten  Pionier  des  Deutschtums  in  Posen,  dem  Vorkämpfer 
für  eine  Kanalverbindung  zwischen  Rhein  und  Elbe  (alles  Bestrebungen, 
welche  beweisen,  daß  er  die  Entwicklung  Deutschlands  vorausahnte,  denn 
„der  Genius  ist  immer  im  Bunde  mit  der  Geschichte")  — ;  ferner  bei  dem 
fleißigen  Maaßen,  bei  dem  Organisator  v.  d.  Heydt,  dem  „Goldonkel"  von 
1866,  und  endlich  bei  dem  genialen  Miquel.  Sein  Charakterbild,  das  die  Ge- 
schichtsschreibung dereinst  noch  viel  beschäftigen  wird,  zeichnete  der  Redner 
mit  besonders  feinen  Strichen  und  wußte  es  durch  Einschaltung  kleiner  humo- 
ristischer Episoden  reich  zu  beleben.  Für  die  großen  Verdienste  dieses 
seltenen  Mannes  um  unser  Vaterland  fand  er  Worte  wärmster  Anerkennung 
und  Bewunderung. 
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Neben  Schmoller  hatten  die  andern  Redner  einen  schweren  Stand,  allein 
auch  diese  wußten  die  Teilnahme  in  hohem  Grade  rege  zu  halten.  Herr 
Dr.  Freund  ist  nicht  akademischer  Lehrer,  sondern  ein  Mann  der  praktischen 
Verwaltungstätigkeit,  aber  auch  seinem  Vortrage  merkte  man  überall  die  tiefe 
wissenschaftliche  Durchdringung  des  Gegenstandes  an.  Er  sprach  über  die 
kommunalpolitische  Entwicklung  in  Deutschland  und  den  übrigen  europäischen 
Staaten  während  des  letzten  Menschenalters.  Sein  Vortrag  hatte  im  Gegen- 
satze zu  dem  Schmollers,  der  gewohnt  ist,  vor  großen  Kreisen  zu  sprechen, 
einen  mehr  intimen,  anspruchslosen  Charakter,  aber  seine  geistvollen  Aus- 
einandersetzungen fesselten  sehr,  und  war  hätten  ihm  gern  noch  länger  zuge- 
hört. Die  Wirksamkeit  der  Gemeinde,  das  ganze  Getriebe  der  kleinen 
Verwaltung,  das  auch  der  Laie  täglich  spürt,  ohne  sich  doch  eine  klare 
Vorstellung  davon  zu  machen,  wurde  uns  hier  in  großen  Übersichten  und 
Vergleichen  vorgeführt.  Mit  besonderer  Vorliebe  verweilte  der  Redner  bei 
der  Bodenpolitik,  und  es  berührte  wohltuend,  als  er  mit  warmen  Worten 
und  sichtlicher  Ergriffenheit  von  der  drückenden  Wohnungsnot  der  Ajrnen 
und  Ärmsten  sprach.  Er  betonte,  daß  der  Mensch,  der  in  der  Enge  der 
großen  Millionenstädte  die  Fühlung  mit  seinem  mütterlichen  Boden  verliert, 
wie  einst  der  Riese  Antäus  seine  Kraft  einbüßen  und  heimatlos  werden  muß. 
Daher  sei  die  dringendste  Aufgabe  der  Gemeinde  der  Kampf  um  den  Boden 
und  die  Einschränkung  der  Bodenspekulation.  Zahlreiche  Vergleiche  und 
Beispiele,  die  sehr  anregend  waren,  zeigten  die  Wege,  die  hier  schon  betreten 
sind  oder  noch  betreten  werden  können.  Ich  bezweifle  nicht,  daß  diese 
Darlegungen,  besonders  bei  den  anwesenden  Verwaltungsbeamten,  auf  frucht- 
baren Boden  gefallen  sind  und  viel  Gutes  schaffen  werden. 

Wieder  ein  ganz  anderes  Gebiet  behandelte  Dr.  Kahl:  das  Verhältnis  von 
Staat  und  Kirche.  Wie  oft  hat  man  bei  den  unaufhörlichen  Kämpfen  zwi- 
schen den  beiden  Mächten,  bei  den  unerquicklichen,  verbitternden  Streitig- 
keiten zwischen  den  Konfessionen  um  den  Vorrang,  die  für  die  Zukunft  un- 
seres Vaterlandes  noch  einmal  verhängnisvoll  werden  müssen,  sich  die  Frage 
vorgelegt,  ob  die  Gegensätze  nicht  auch  bei  uns  durch  die  völlige  Trennung 
der  Kirchen  vom  Staate  unschädlich  gemacht  werden  könnten.  Kahl  sprach 
die  feste  Überzeugung  aus,  daß  eine  solche  Lösung  dieser  brennenden  Frage 
auch  in  Deutschland  eintreten  müsse  und  eintreten  werde,  aber  erst  dann,  wenn 
die  historische  Entwicklung  die  erforderlichen  Voraussetzungen  geschaffen 
habe.  Daß  dieser  Zeitpunkt  noch  nicht  da  ist,  bewies  er  durch  Darlegung 
der  tausendfachen  historischen  Fäden  und  rechtlichen  Beziehungen,  die  Staat 
und  Kirche  noch  unslösbar  aneinander  knüpfen,  und  man  erkannte  mit  Er- 
staunen, wie  überaus  kompliziert  die  scheinbar  so  einfache  Sache  ist.  Theorien 
lassen  sich  leicht  aufstellen,  aber  die  Realität  der  geschichtlich  gewordenen 
Dinge  bietet  ihrer  praktischen  Durchführung  unüberwindlichen  Widerstand; 
was  nicht  mit  dem  Verlauf  der  Geschichte  im  Einklang  steht,  ist  eben  nicht 
ohne  Schäden  und  Krisen  durchführbar. 
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Auch  von  den  Herren,  die  aus  Köln  selbst,  aus  Bonn  und  von  anderen 
Universitäten  herangezogen  waren ,  möchte  ich  ebenso  noch  den  einen  oder 
andern  herausgreifen.  Da  sprach  mit  warmen  Worten,  die  aus  patriotischem 
Herzen  kamen  und  zu  Herzen  gingen,  der  würdige  Rector  Magnificus  der 
Bonner  Alma  Mater,  Herr  Geheimrat  Zorn,  über  Reichs  verwaltungsrecht.  Es 
waren  nur  einzelne  Abschnitte  des  Artikels  IV  der  Deutschen  Reichsver- 
fassung, die  er  behandelte,  aber  sie  boten  im  kleinen  ein  sehr  anschauliches 
Bild  von  dem  Werdegange  unseres  Reiches,  seiner  einstigen  Zerrissenheit,  die 
sich  noch  in  allen  Fugen  des  Gesetzes  bemerkbar  macht,  und  der  unend- 
lichen Schwierigkeit,  aus  dem  Mischmasch  der  deutschen  Verhältnisse  heraus 
zu  einheitlichen  Bestimmungen  zu  gelangen  und  wenigstens  den  Schein  der 
Gleichartigkeit  zu  erwecken:  Tantae  molis  erat,  Germanam  condere  gentem! 
Ich  bin  überzeugt,  wenn  man  den  Entwicklungsgang,  z.  B.  des  Maß-  und 
Gewichts wesens,  des  Post-  und  Eisenbahnwesens  einmal  in  seinem  ge- 
schichtlichen Verlauf  reiferen  Schülern  vortragen  würde,  etwa  so,  wie  es  hier 
gescjiah,  da  würden  sie  die  Neigung  zur  Kritik  bald  verlieren,  würden 
Respekt  bekommen  vor  dem  Bestehenden  und  Gott  danken,  daß  sie  in 
glücklicheren  Zeiten  geboren  sind.  Was  Zorn  ausführte,  war  so  eine  kleine 
Probe,  wie  die  Sache  auch  für  die  Schulen  anzufassen  wäre. 

Unter  den  übrigen  Herren  möchte  ich  noch  drei  weitere  hervorheben :  Herrn 
Geheimrat  Dietzel  aus  Bonn,  der  über  Freihandel  und  Schutzzoll  sprach,  den 
Studiendirektor  der  Handelshochschule  zu  Köln,  Herrn  Prof.  Eckert,  der 
über  die  treibenden  Kräfte  des  wirtschaftlichen  Lebens  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  vortrug,  und  Herrn  Prof.  Cramer  aus  Göttingen, 
der  das  Thema  Fürsorgeerziehung  und  Psychiatrie   gewählt  hatte. 

Mit  eleganter  Dialektik  behandelte  Herr  Geheimrat  Dietzel  seinen  schwie- 
rigen Stoff.  Er  wies  darauf  hin,  daß  im  Laufe  der  Sitzungsperiode  des  kom- 
menden Reichstages  die  Erneuerung  der  Handelsverträge  die  gewaltigsten  inne- 
ren Kämpfe  auslösen  würde,  und  gab  dann  nach  einem  kurzen  historischen 
Überblick  eine  gründliche  Untersuchung  über  das  Pro  et  Contra  des  Freihandels 
und  des  Schutzzolls.  Sein  freihändlerischer  Standpunkt  fand,  wie  ich  glaube, 
trotz  der  geistvollen  Begründung  nicht  überall  Zustimmung.  Das  wirtschaftliche 
Leben  der  Völker  ist  doch  zu  kompliziert,  als  daß  es  sich  aus  der  Studierstube 
heraus  nach  Deduktionen  regeln  ließe;  aber  mochte  man  dem  Redner  beistimmen 
oder  nicht,  es  war  gewiß  für  alle  ein  hoher  Genuß  und  großer  Gewinn,  den 
höchst  interessanten  Ausführungen  zu  folgen.  Die  Frage  der  Agrarzölle  ist 
im  Laufe  der  letzten  Jahre  in  politischen  Versammlungen  leidenschaftlich  und 
bis  zum  Überdruß  erörtert  worden  und  hat  alte  Parteifreunde  zu  grimmigen 
Gegnern  gemacht  und  in  manches  friedliche  Lager  den  bittersten  Zwiespalt 
getragen,  z.  B.  auch  bei  uns  in  der  Provinz  Hannover.  Daher  war  es  für  mich 
doppelt  wohltuend  und  klärend,  den  Gegenstand  einmal  vom  Standpunkte  des 
unbeteiligten  Gelehrten  eingehend  behandeln  zu  hören.  Je  höher  die  Warte  ist, 
von  der  herab  man  die  Dinge  sieht,  desto  gerechter  und  ruhiger  das  Urteil. 
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Herr  Prof.  Eckert,  der  sich  im  Rheinlande  offenbar  eines  sehr  großen  An- 
sehens erfreut,  wie  der  zahlreiche  Besuch  seiner  Vorträge  bewies,  war  eine 
der  anziehendsten  Persönlichkeiten  unter  den  Rednern.  Der  Gegenstand, 
über  den  er  sprach,  war  gewiß  vielen,  etwa  aus  den  Werken  von  Polenz  und 
Münsterberg  oder  aus  den  zahlreichen  Veröffentlichungen,  die  im  Dienste  der 
Agitation  des  Flotten  Vereins  gemacht  sind,  mehr  oder  weniger  bekannt. 
Aber  das  Bild,  das  der  Redner  hier  von  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen 
der  Vereinigten  Staaten  in  scharfen  Linien  und  klaren  Farben  entwarf,  war 
doch  überwältigend:  vor  den  kolossalen  Dimensionen  wurde  man  sich  der 
eigenen  Kleinheit  wieder  recht  bewußt.  Der  große,  etwas  protzige  Parvenü 
jenseits  des  großen  Teiches  kann  einen  um  die  Zukunft  des  alten  aristokra- 
tischen Europas,  das  sich  in  absehbarer  Zeit  gewiß  nicht  zu  einem  wirtschaft- 
lichen Ganzen  zusammenschließen  wird,  sehr  besorgt  machen.  Freilich  haben 
wir  vorläufig  noch  den  Vorteil  einer  alten  Kultur  voraus  und  in  Deutschland 
glücklicherweise  auch  noch  den  größten  Reichtum,  den  ein  Land  haben  kann: 
eine  stark  steigende,  einheitliche  Bevölkerung,  d.  h.  stetig  wachsende  Streit- 
und  Arbeitskräfte.  Aber  es  gilt  doch,  auf  der  Hut  zu  sein,  unsere  Seemacht 
zu  stärken,  damit  wir  draußen  Sicherheit  haben,  und,  wenn  nicht  mehr  in 
Amerika,  so  in  andern  Weltteilen,  Expansions-  und  Tätigkeitsgebiete  finden. 
—  Wenn  schon  der  Inhalt  der  Eckertschen  Vorträge,  der  durch  Spezial- 
karten  und  Tabellen  mit  übersichtlich  geordnetem  Zahlenmaterial  in  seiner 
Wirkung  unterstützt  wurde,  sehr  anzog,  so  trat  noch  ein  anderes  Moment 
hinzu,  das  die  Zuhörer  bis  zuletzt  völlig  bannte,  das  war  die  geistvolle  Per- 
sönlichkeit, die  höchst  eindrucksvolle  Beredsamkeit  des  Vortragenden,  der, 
selbst  ganz  hingerissen  von  Bewunderung  über  die  Größe  der  Verhältnisse, 
von  denen  er  sprach,  auch  andern  das  eigene  Gefühl  mitzuteilen  wußte. 

Herr  Prof.  Cr  am  er,  durch  sein  männliches  Auftreten  und  seine  einfache 
klare  Beredsamkeit  ebenfalls  eine  sehr  anziehende  Erscheinung,  gab  zum  Teil 
im  Anschluß  an  einen  bereits  veröffentlichten  Vortrag  ein  zusammenhängendes 
Bild  von  der  körperlichen  und  geistigen  Entwicklung  des  kindlichen  Orga- 
nismus, besonders  des  Gehirns,  im  ganzen  Verlaufe  bis  zur  Pubertät.  Solche 
Darlegungen,  aus  den  Erfahrungen  des  Psychiaters  geschöpft,  sind  für  Lehrer 
unendlich  wichtig,  weil  sie  in  der  Behandlung  der  Kinder  zur  Vorsicht,  zu 
sorgfältiger  Beobachtung  und  Milde  mahnen.  Sehr  wohltuend  berührte  es, 
daß  der  Redner  auch  hier  wieder  den  schon  früher  von  ihm  vertretenen 
Standpunkt  betonte,  daß  die  verrufenen  Schülerselbstmorde  nach  seinen  reichen 
Untersuchungen  fast  immer  aus  dem  Milieu  des  Elternhauses  und  aus  psy- 
chopathischer Anlage  hervorgehen;  daß  die  Schule  nachweislich  wohl  nie  die 
Schuld  an  den  schmerzlichen  Erscheinungen  trägt,  das  laute  Geschrei  der 
Zeitungen  in  solchen  Fällen  also  gegenstandslos  ist. 

Damit  will  ich  die  Reihe  der  Redner  schließen,  um  nicht  zu  breit  zu  wer- 
den, obwohl  ich  sie  gern  noch  fortsetzte.  Aber  um  die  Übersicht  vollständig 
zu   machen,    will  ich  wenigstens    noch    die  Gebiete   angeben,    aus   denen  die 
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übrigen  Vorträge  entnommen  waren.  Besonders  wertvoll  waren  für  mich  die 
historischen  Vorträge.  So  sprach  Prof.  Schreuer  über  französische  und 
deutsche  Staatsbildung  und  gab  damit  eine  anschauliche  Parallele  zwischen 
der  Staatsentwicklung,  die  Deutschland  und  Frankreich  etwa  von  der  ger- 
manischen Völkerwanderung  an  bis  auf  die  Gegenwart  genommen  haben. 
Prof.  Geffcken  gab  in  seiner  Vorlesung  über  Parlamentarismus  und  Selbst- 
verwaltung in  England  eine  ausführliche  Entwicklung  der  gesamten  englischen 
Verfassung,  sozusagen  der  englischen  Bürgerkunde;  Prof.  Stier-Somlo 
die  Grundprobleme  der  Demokratie  im  neunzehnten  Jahrhundert.  Ich  glaube, 
daß  die  Einschaltung  solcher  mehr  historischen  Vorträge  in  den  Kursus  von 
besonderem  Vorteil  ist,  nicht  nur  für  uns  Lehrer,  sondern  auch  für  die  teil- 
nehmenden Juristen,  die  ihnen  allerdings  kein  sonderliches  Interesse  ent- 
gegenzubringen schienen.  Wenn  der  Historiker  vielleicht  zu  sehr  geneigt  ist, 
sich  an  das  Vergangene  zu  halten  und  auch  solchen  Ereignissen,  die  keine 
wesentliche  Bedeutung  für  die  Gesamtentwicklung  haben,  großen  Wert  bei- 
zulegen, so  hält  sich  der  Jurist  meist  zu  ausschließlich  an  die  Gegenwart  und 
verliert  damit  den  weiten  Blick,  den  die  historische  Vertiefung  in  die  Dinge 
verleiht.  Das  beweisen  die  öffentlichen  politischen  Versammlungen  wie  die 
Debatten  in  den  Parlamenten  oft  genug. 

Aus  den  Gebieten  der  Rechtswissenschaft  habe  ich  noch  einige  interessante 
Vorlesungen  über  „Probleme  unserer  Gesetzgebung",  so  über  den  Schutz  des 
Privatlebens  vor  der  Öffentlichkeit  und  der  Presse  und  über  Klassenjustiz  und 
Justizreform  von  Prof.  Eltzbacher  gehört;  aus  der  Staatswissenschaft  eine 
Beleuchtung  und  Beurteilung  der  neuen  Reichsversicherungsordnung  und  ihre 
Behandlung  im  Reichstage  von  Prof.  Moldenhauer;  aus  der  Volkswirtschafts- 
lehre über  Leistungen  und  Gegenleistungen  in  der  Volkswirtschaft  von 
Prof.  Weber;  über  den  englischen  Imperialismus  von  Prof.  Wiedenfeld; 
über  die  Landarbeiter  frage,  ein  höchst  interessantes  Problem  und  sehr  klar 
behandelt  von  Prof.  Wygodzinski;  über  die  wirtschaftliche  Bedeutung  des 
Rübenbaues  und  der  Rübenzuckerfabrikation  vom  Generalsekretär  der  Land- 
wirtschaft skammer  für  die  Rheinprovinz,  Dr.  Reinhard;  über  Finanzierung 
der  Emissionen  von  Prof.  Schmalenbach;  über  kaufmännische  und  kamera- 
listische  Buchführung  von  dem  Direktor  der  Werkzeugfabrik  Ludwig  Löwe  &  Co. 
in  Berlin,  Dr.  jur.  Waldschmidt. 

Man  wird  fragen,  was  die  letztgenannten  Vorlesungen  denn  eigentlich  mit 
der  Bürgerkunde  zu  tun  haben.  Nun,  sie  führten  in  große  Gebiete  des  mo- 
dernen Wirtschafts-  und  Verkehrslebens  ein,  warfen  helle  Schlaglichter  auf 
moderne  Zustände  und  öffneten  so  das  Verständnis  für  Dinge,  die  einem  auf 
Schritt  und  Tritt  im  Leben  begegnen,  ohne  daß  man  meistens  mehr  als  die 
alleroberfiächlichste  Kenntnis  davon  hat. 

Von  den  außerhalb  der  Rechts-  und  Staatswissenschaft  liegenden  Vor- 
trägen möchte  ich  wenigstens  einige  nennen.  So  sprach  der  Anatom  der 
Bonner  Universität,  Geheimrat  Bon  nett,  über  die  neuesten  Funde  diluvialer 
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Menschenreste  mit  Lichtbildern  und  eröffnete  dadurch  das  Verständnis  für 
die  kleine,  aber  ausgezeichnet  geordnete  prähistorische  Sammlung  im  Bayen- 
turm  zu  Köln;  Herr  Prof.  Rinke  1  sprach  im  physikalischen  Laboratorium  der 
Handelshochschule  über  Funkentelegraphie  und  elektrische  Überlandzentralen; 
Herr  Prof.  Franz  aus  Berlin  über  die  Grundlage  der  neuzeitlichen  Bautechnik 
(mit  Lichtbildern);  Herr  Geheimrat  Conwentz  über  Naturdenkmalspflege; 
Herr  Dr.  Simchowitz,  der  Dramaturg  der  vereinigten  Stadttheater  in  Köln, 
über  das  deutsche  Drama  der  Gegenwart.  Die  klare,  knappe  Herausarbeitung 
der  Hauptmerkmale  der  Entwicklung  des  deutschen  Dramas  im  Laufe  der 
letzten  30  Jahre,  die  dieser  Vertreter  der  „angewandten"  Literatur  darbot, 
war  ganz  vorzüglich  und  ersetzte  die  Mehrzahl  der  zahlreichen  dickleibigen 
Werke  über  diesen  Gegenstand,  womit  der  Büchermarkt  im  Laufe  der  letzten 
10  Jahre  geradezu  überschwemmt  worden  ist. 

Zwischen  die  Vorträge  waren  gemeinschaftliche  Besichtigungen  großer  In- 
dustriewerke, Hafenanlagen,  Geschäftshäuser  usw.  eingeschoben.  Da  kamen 
denn  die  besten  Kenner  der  betreffenden  Fabrikationszweige,  etwa  der  Syndi- 
kus der  Handelskammer  von  Elberfeld,  der  Direktor  des  rheinischen  Schwemm- 
steinsyndikates, der  Geologe  der  Eifel  (ein  Kollege  aus  Koblenz!)  usw.  vor- 
her nach  Köln  und  bereiteten  die  folgende  Besichtigung  durch  eingehende 
Vorträge,  oft  mit  Lichtbildern,  vor,  oder  es  fanden  Erläuterungen  an  Ort  und 
Stelle  durch  die  Leiter  der  Werke  selbst  statt.  Diese  Besichtigungen  waren 
ganz  besonders  interessant  und  sehr  geeignet,  den  Gesichtskreis  zu  erweitern 
—  vielleicht  für  niemand  mehr  als  für  uns  Lehrer,  die  doch  dieser  Welt  der 
Großindustrie  recht  fremd  gegenüberstehen. 

Man  bekommt  ungefähr  einen  Begriff  von  der  Größe  der  rheinischen  In- 
dustrie, wenn  man  erfährt,  daß  z.  B.  die  Zuckerfabrik  in  Elsdorf  jährlich 
allein  an  Fabrikationssteuer  b1^  Millionen  Mark  zahlt,  oder  wenn  man  in 
dem  neuen  Geschäftshause  von  Bing  &  Söhne  in  Köln,  das  nur  mit  seidenen 
Bändern  handelt,  die  Einzelkontore  für  alle  Länder  der  Welt  sieht.  Ich  will 
jedoch  hierauf  nicht  mehr  näher  eingehen,  sondern  mich  nur  auf  eine  allge- 
meine Beobachtung  beschränken,  die  mir  in  einigen  Fabriken  aufgefallen  ist: 
das  ist  die  Menschenleere,  die  oft  in  den  ungeheuer  ausgedehnten  Fabrik- 
räumen herrschte,  und  die  Vorherrschaft  der  Maschine.  In  einem  großen 
Mühlenwerke  in  Deutz,  dessen  Durch  Wanderung  Stunden  erforderte,  waren 
insgesamt  für  Tag-  und  Nachtschicht  nur  80  Arbeiter  vorhanden.  In  der 
Flaschenfabrik,  die  sich  die  Verwaltung  des  Apollinarisbrunnens  in  Remagen 
für  ihren  täglichen  Bedarf  von  140000  Flaschen  gebaut  hat,  lieferten  zwei 
neue  Maschinen  je  35000  Flaschen  pro  Tag,  und  zwar  fast  ganz  ohne  Be- 
dienung. Hier  sah  man  den  Arm  der  Maschine  in  den  flüssigen  Brei  ein- 
tauchen, dort,  nach  einer  kurzen  Drehung  um  eine  Achse,  die  fertige  Flasche 
herausfallen,  die  nur  in  den  Kühlraum  befördert  zu  werden  brauchte.  Wohin 
sind  die  Zeiten,  als  die  Flaschenmacher  noch  vor  ihren  heißen  Öfen  standen 
und  ihre  Lungenkraft   und  Gesundheit   einsetzen  mußten,    um  der  glühenden 
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Masse  die  Form  zu  geben!  Die  Maschine  löst  die  Menschen  ab,  und  doch 
ist  das  Wunderbare  dabei,  daß  bei  uns  in  Deutschland  trotzdem  nicht  Arme 
genug  zur  Arbeit  vorhanden  sind,  die  Nachfrage  zu  befriedigen:  ein  solches 
Industrieland  sind  wir  geworden.  Wir  erfuhren  auch  mit  Befriedigung,  daß 
der  weit  konservativere  englische  Arbeiter  zum  Teil  noch  mit  alten  Maschinen 
arbeitet;  der  deutsche  überholt  ihn  durch  seine  größere  Einsicht,  durch  seine 
bessere  Schulbildung.  In  unsern  Kreisen  des  weitabgewandten  Humanismus 
ist  man  noch  viel  zu  wenig  bereit,  den  Wert  der  neuen  industriellen  Ent- 
wicklung unseres  Vaterlandes  anzuerkennen,  aber  die  Welt  geht  auch  ohne 
uns  weiter,  und  wenn  auch  zunächst  noch  die  Schaffung  materieller,  aber 
für  unsere  Weltstellung  und  Wehrkraft  ganz  unentbehrlicher  Werte  das  Haupt- 
ziel ist,  so  trägt  die  Entwicklung  doch  auch  schon  die  Keime  zu  neuen,  zu 
weit  höheren  Menschheitsidealen  in  sich,  als  sie  je  ein  Zeitalter  gehabt  hat. 
Ich  will  damit  schließen  und  zuletzt  auf  meinen  Ausgangspunkt,  die  Bürger- 
kunde, zurückkommen,  deren  Pflege  auf  unsern  höheren  Schulen  in  Köln 
von  Herrn  Geheimrat  Matthias  behandelt  wurde,  der  bei  seiner  weiten  päda- 
gogischen Erfahrung  und  der  ihm  eigenen  vorurteilslosen  Betrachtungsweise 
die  beste  Gewähr  für  eine  sachgemäße  Behandlung  des  Gegenstandes  bot. 
Sein  Vortrag1),  der  durch  einen  anmutigen  Humor  gewürzt  war,  fand  denn 
auch  sehr  lebhaften  Beifall.  Wenn  ich  von  dem  geschichtlichen  Überblick 
absehe  und  nur  die  Hauptpunkte  der  fast  zweistündigen  Darlegungen  heraus- 
greife, so  sind  es  etwa  folgende:  Matthias  unterschied  scharf  zwischen  der 
sogenannten  Bürgerkunde  und  der  staatsbürgerlichen  Erziehung.  Die  erstere 
ziele  mehr  auf  ein  Wissen,  die  staatsbürgerliche  Erziehung  dagegen  auf  Cha- 
rakter und  Willensbildung,  auf  eine  Schärf ung  des  nationalen,  sozialen  und 
politischen  Gewissens  ab.  Beides  sei  schon  lange  vor  den  lauten  Forderungen 
der  Gegenwart  im  Unterrichte  Lehrziel  gewesen,  die  Bürgerkunde  vornehm- 
lich im  Geschichtsunterricht,  sowohl  in  der  alten  Geschichte,  die  der  Redner 
sehr  zutreffend  als  eine  Propädeutik  der  Bürgerkunde,  als  eine  politische 
Elementargrammatik,  eine  politische  Formenlehre  bezeichnete,  wie  auch  ganz 
besonders  in  der  neueren  Geschichte;  die  zahlreichen  neuen  Lehrbücher,  die 
zum  Teil  schon  auf  angewandte  Geschichte  gearbeitet  seien,  legen  Zeugnis 
davon  ab.  Der  Vorwurf,  daß  die  Schule  in  der  Pflege  der  Bürgerkunde 
hinter  der  Zeit  zurückgeblieben  sei,  treffe  daher  nicht  zu  und  „die  über- 
natürliche Offenbarung  des  Nichtfachmanns",  wie  der  Redner  humoristisch 
sagte,  dürfe  man  mit  vollem  Rechte  unbeachtet  lassen.  An  der  staatsbürger- 
lichen Erziehung  aber  arbeite  die  Schule  unausgesetzt,  sowohl  durch  ihre 
Zucht  und  Ordnung,  durch  die  Förderung  des  sozialen  Eigenlebens  in  den 
von  den  Schülern  selbständig  geleiteten  Vereinen  usw.,  hauptsächlich  aber 
durch  den  Unterricht  selbst,  der  es  mit  ethischen  Werten  zu  tun  habe,  große 
begeisternde  Vorbilder   aufstelle,    Patriotismus  wecke,    ein  gerechtes  soziales 


')  Er  ist  soeben  in  der  Internationalen  Wochenschrift  (herausg.  v.  Hinneberg)  erschienen. 
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Empfinden  unter  den  Schülern  fördere  nsw.  Trotzdem  aber  könne  auf  beiden 
Gebieten  noch  mehr  geschehen  als  bisher.  Der  Geschichtsunterricht,  der  ja 
für  die  Bürgerkunde  hauptsächlich  in  Frage  kommt,  —  besondere  Lehrstunden 
dafür  einzusetzen,  hielt  der  Redner  nicht  für  nötig  —  könne  noch  fruchtbarer 
gemacht  werden;  andere  Fächer,  das  Rechnen  in  der  Volksschule,  wo  man 
Aufgaben  aus  dem  praktischen  wirtschaftlichen  Leben  unter  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  örtlichen  Verhältnisse  stellen  könne,  die  Geographie,  vor- 
nehmlich die  Heimatkunde,  das  deutsche  Lesebuch,  die  fremdsprachliche 
Lektüre,  alles  das  könne  für  die  Bürgerkunde  ausgenutzt  werden.  Im  deut- 
schen Aufsatz  wie  in  den  sogenannten  kleinen  Arbeiten  könne  man  Themata 
aus  der  Bürgerkunde  stellen;  besonders  empfehle  es  sich,  geeignete  Gelegen- 
heiten, die  sich  immer  einmal  bei  Wahlen,  bei  interessanten  Debatten  in  den 
Parlamenten  oder  städtischen  Kollegien  böten,  zu  benutzen,  um  die  Schüler 
in  diesen  Gegenstand  einzuführen.  Auch  könne  man  einmal  einen  städtischen 
Etat  mit  ihnen  besprechen,  mit  den  reiferen  Schülern  auch  wohl  selbst  einer 
öffentlichen  Sitzung  der  städtischen  Kollegien  beiwohnen  und  so  praktische 
Bürgerkunde  treiben.  Mache  man  die  Bürgerkunde,  wie  *in  Frankreich,  zu 
einem  besonderen  Fach,  so  liege  die  Gefahr  nahe,  daß  eine  „Spießbürger- 
kunde" daraus  werde.  Auf  keinen  Fall  sei  ein  besonderes  Examen  für  dieses 
Fach  anzusetzen;  es  handle  sich  nur  darum,  das  Urteil  zu  bilden  und  die 
Beobachtung  zu  schärfen.  Die  Hauptsache  sei,  tüchtige  Lehrer  heranzubilden, 
die  eine  genügende  Kenntnis  der  einschlägigen  Fragen  hätten,  und  das  könne 
in  Zukunft  auf  den  Universitäten  und  in  den  pädagogischen  Seminarien  ge- 
schehen. Auch  empfehle  es  sich,  geeignete  Lehrer  der  Staatswissenschaften 
und  der  Volkswirtschaft,  etwa  von  den  Handelshochschulen  oder  den  Uni- 
versitäten, damit  zu  betrauen,  die  Schulen  zu  besuchen,  dem  Geschichtsunter- 
richt beizuwohnen  und  die  den  Unterricht  erteilenden  Lehrer  mit  ihrem  Rat 
zu  unterstützen.  Unbedingt  vom  Unterricht  fernzuhalten  sei  jede  politische 
Parteinahme  des  Geschichtslehrers. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  in  eine  Besprechung  der  einzelnen 
Punkte  eintreten,  aber  einige  Erwägungen,  die  für  mich  in  dieser  Frage 
maßgebend  sind,  möchte  ich  mir  doch  wenigstens  anzudeuten  erlauben.  Eine 
scharfe  Scheidung  zwischen  Bürgerkunde  und  staatsbürgerlicher  Erziehung 
halte  ich  nicht  für  möglich,  vielmehr  schließt  der  Begriff  der  staatsbürger- 
lichen Erziehung,  wie  er  allgemein  verstanden  wird,  die  Bürgerkunde  mit  ein. 
Das  letzte  Ziel  der  ganzen  Bestrebungen  wird  sein  müssen,  die  Schüler  so 
zu  fördern,  daß  sie  die  Welt,  in  der  sie  später  leben  sollen,  verstehen,  daß 
sie  fähig  sind,  auf  Grund  der  erworbenen  historischen,  politischen  und  volks- 
wirtschaftlichen Kenntnisse  mit  festbegründeter  nationaler  Überzeugung  und 
gebildetem  Urteil  an  die  großen  Fragen  der  Gegenwart,  die  sie  im  Leben 
erwarten,  heranzutreten.  Nicht  allgemeine  staatsrechtliche  Doktrinen,  die 
heute  keine  praktische  Bedeutung  mehr  haben,  sollen  behandelt  werden,  son- 
dern der  Staat,   in  dem  wir  leben,  die  Verhältnisse,   die  uns  umgeben,  denn 
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das  Hemd  sitzt  uns  nun  einmal  näher  als  der  Rock.  Von  unsern  Schülern, 
die  die  Gymnasien  ganz  oder  teilweise  durchlaufen,  hat  im  späteren  Leben 
nur  noch  ein  verschwindender  Bruchteil  Gelegenheit,  politische  und  volks- 
wirtschaftliche Belehrungen  in  objektiver,  streng  wissenschaftlicher  Weise, 
wie  ich  sie  vom  Lehrer  erwarte,  zu  empfangen.  Die  Schule  ist  also  für  die 
weit  überwiegende  Zahl  auch  der  sog.  Gebildeten,  die  doch  einst  die  Führer 
der  Massen  sein  sollen,  die  einzige  Stätte,  wo  sie  die  Belehrung  zum  Ver- 
ständnis der  Gegenwart  erlangen  können.  Also  erwächst  der  Schule  die 
Pflicht,  auf  diesem  für  unsere  so  tief  aufgewühlte  Zeit  überaus  wichtigen 
Gebiete  ihre  Aufgabe  richtig  zu  erfassen,  hängt  doch  zum  Teil  Wohl  und 
Wehe  der  Zukunft  unseres  Vaterlandes  davon  ab.  Gegenwärtig  überläßt 
man  die  Aufklärungen  im  wesentlichen  den  politischen  Zeitungen  und  Par- 
teien, die  dann  aus  der  Unerfahrenheit  und  Urteilslosigkeit  der  jungen  Leute 
den  möglichst  großen  Nutzen  für  ihre  eigenen  Zwecke  ziehen.  Ein  kenntnis- 
und  urteilsloser  Mensch  ist  leicht  zu  überreden,  ja  leicht  zum  Fanatiker  zu 
machen,  wenn  man  noch  dazu  seinen  Egoismus  und  seine  Habsucht  auf- 
stachelt. Darin  liegt  dann  der  Keim  zu  den  trostlosen  Gegensätzen,  die 
unsern  Staat  in  seinem  innern  Frieden  und  seiner  Stoßkraft  nach  außen 
lähmen  und  auch  die  beste  Regierung  vor  unmögliche  Aufgaben  stellen.  Hier 
muß  die  Schule  vorbeugen,  soweit  sie  kann,  sie  muß  herzhaft  zugreifen  und 
nicht  aus  unpraktischer  Furcht  um  den  Kern  der  Dinge  herumgehen.  Etwa 
folgende  Punkte  würden  eine  eingehende  Behandlung  auf  der  Schule,  natür- 
lich angepaßt  der  Fassungskraft  der  Schüler,  die  ein  erfahrener  Lehrer  ja  bald 
richtig  einschätzt,  erfordern: 

1.  Aufbau  des  Staates,  seiner  Verfassung,  Verwaltung  usw.  in  histori- 
scher Entwicklung.  Vergleiche  des  deutschen  Reiches  mit  England,  Frank- 
reich und  anderen  Ländern. 

2.  Stellung  unseres  Staates  zum  Auslande, 

a)  in  politischer  Beziehung  —  Notwendigkeit  einer  starken  Wehrmacht 
bei  Feinden  ringsum  und  stets  wachsenden  Reibungsflächen,  Völker- 
bündnisse usw. 

b)  in  wirtschaftlicher  Beziehung  —  Wirtschaftspolitik,  historische  Rück- 
blicke und  Vergleiche. 

3.  Kolonial-  und  Expansionspolitik,  bedingt  durch  das  Anwachsen  der  Be- 
völkerung. 

4.  Politische  und  wirtschaftliche  Ziele  der  politischen  Parteien  mit  Rück- 
blick auf  ihre  geschichtliche  Entwicklung. 

5.  Die  Arbeiterfrage,  die  Arbeiterorganisationen  und  die  Arbeiterschutz- 
gesetzgebung. 

6.  Die  internationale  Sozialdemokratie,  ihre  Ziele,  Organisation  und  Agitation. 

7.  Weltbild,  Überblick  über  die  wirtschaftlichen  und  politischen  Ziele  der 
andern  großen  Weltmächte,  besonders  Englands  und  der  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika. 
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Man  wird  diese  Ziele  vielleicht  für  zu  weitgehend  halten  oder  fürchten, 
daß  dabei  in  die  stillen  Schulräume,  die  allein  der  Wissenschaft  und  der  Er- 
ziehung zugänglich  sein  sollen,  das  laute  Geschrei  der  Tagespolitik  getragen 
wird,  aber  wie  weit  man  in  der  Behandlung  der  einzelnen  Punkte  gehen 
darf,  wird  erst  die  Probe  ergeben,  und  dem  Taktgefühl  des  Geschichtslehrers, 
das  ihn  vor  einseitiger  Beeinflussung  der  ihm  anvertrauten  Schüler  bewahrt, 
darf  man  auch  hier  vertrauen,  wie  man  ihm  bisher  vertraut  hat.  Daß  der 
Unterricht  in  der  Bürgerkunde  im  innigsten  Zusammenhang  mit  der  Geschichte 
bleiben  muß,  darin  stimme  ich  Matthias  durchaus  zu;  ob  aber  bei  den  großen 
nationalen  und  ethischen  Aufgaben,  die  der  Geschichtsunterricht  hat,  die  für 
ihn  angesetzte  Zeit  ausreichend  ist,  besonders  auf  der  Oberstufe,  das  ist  eine 
andere  Frage,  die  wohl  erst  dann  richtig  gelöst  werden  wird,  wenn  man  den 
Wert  dieses  Unterrichtsfaches  für  die  Gegenwart  höher  einzuschätzen  gelernt 
hat,  als  es  jetzt  noch  geschieht,  und  durch  eine  freiheitlichere  Ausgestaltung 
des  Lehrplans,  die  doch  nur  eine  Frage  der  Zeit  sein  kann,  Zeit  und 
Bewegungsfreiheit  gewonnen  hat. 

Ich  kehre  nach  dieser  Abschweifung  zu  einer  kurzen  Schlußbemerkung 
über  den  Verlauf  des  Kursus  zurück.  An  die  Tage  in  Köln  schloß  sich 
noch  eine  Studienreise  durch  einige  Teile  der  Provinz  Hannover,  wo  eine 
Anzahl  großer  industrieller  Werke,  z.  B.  die  Ilseder  Hütte,  das  Kali- 
werk Hercynia  in  Vienenburg,  sowie  einige  Städte,  die  durch  ihre  histo- 
rischen Bauten  besonderes  Interesse  erregen,  wie  Braunschweig,  Goslar, 
Hildesheim,  besucht  wurden.  Ich  habe  diese  Reise  nicht  mehr  mitgemacht, 
da  mein  Urlaub  abgelaufen  war,  hatte  aber  die  Freude,  die  Teilnehmer  hier 
in  Hildesheim,  wo  die  Gesellschaft  sich  schließlich  auflöste,  wieder  zu  be- 
grüßen und  noch  anregende  Stunden  mit  ihr  zu  verleben.  Der  Gesamt- 
oindruck,  den  ich  in  den  fünf  Wochen  in  Köln  empfangen  habe,  ist  ein  aus- 
gezeichneter, und  ich  kann  nur  wünschen,  daß  in  Zukunft  auch  andern 
Kollegen  die  Möglichkeit  geboten  wird,  in  der  alten  Colonia,  der  Stadt  mit 
dem  ewigen  Dom,  zu  dessen  Füßen  die  Wogen  des  Rheines  in  alle  Zeiten 
hinaus  ihr  brausendes  Lied  singen,  Herz  und  Geist  aufzufrischen. 


Der  gemeinsame  Unterbau  der  höheren  Schulen 
und  die  Fremdsprache 

Von  Atjoust  Madert  in  Dortmund 

Im  Septemberheft  des  vorigen  Jahrganges  des  „Pädagogischen  Archivs" 
erschien  ein  Aufsatz  von  Dr.  Ernst  Fuchs  „Neue  Wege  zur  Vermehrung 
der  Freude  an  der  Schule",  der  eine  Reihe  sehr  beherzigenswerter  Winke 
und  Ratschläge  enthält.     Unter  anderem   fordert  Fuchs  eine  Verteilung   der 
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Schüler,  ihrer  Begabung  entsprechend,  auf  verschiedene  Schularten,  und  zwar 
will  er  in  Anlehnung  an  Kerschensteiner1)  vier  Arten  von  höheren  Schulen 
geschaffen  sehen:  ein  humanistisches,  ein  neusprachliches,  ein  mathematisch- 
naturwissenschaftliches und  ein  technisches  Gymnasium.  Für  diese  vier 
Schularten  fordert  Fuchs  einen  dreijährigen  gemeinsamen  Unterbau.  In  jeder 
der  genannten  Anstalten  soll  das  Deutsche  im  Vordergrunde  stehen.  Soll 
in  dem  Unterbau  eine  Fremdsprache  gelehrt  werden,  so  ist  dafür  das  Latei- 
nische zu  wählen,  doch  kann  man  darin  auch  ohne  Fremdsprache  auskommen. 

Die  Forderung  des  gemeinsamen  Unterbaus  für  alle  höheren  Lehranstalten 
finden  wir  bereits  verwirklicht  in  den  sogenannten  Reformschulen.  In  diesen 
wird  in  den  drei  unteren  Klassen  als  einzige  Fremdsprache  das  Französische 
gelehrt,  in  Untertertia  setzt  dann  im  Gymnasium  und  Realgymnasium  das 
Lateinische,  in  Untersekunda  die  dritte  Fremdsprache,  Griechisch,  bezw. 
Englisch  ein.  Die  Ansicht,  daß  der  fremdsprachliche  Unterricht  mit  dem 
Französischen  zu  beginnen  sei,  finden  wir  schon  bei  den  Philanthropisten 
des  18.  Jahrhunderts  vertreten.  Am  Ende  des  19.  Jahrhunderts  forderte 
dann  Ostendorf  den  lateinlosen  Unterbau  für  die  höheren  Schulen  (1873). 
Den  ersten  praktischen  Versuch  machte  im  Jahre  1878  der  Direktor  des 
Realgymnasiums  zu  Altona,  Schlee,  indem  er  Realgymnasium  und  Realschule 
zu  einer  Anstalt  mit  gemeinsamem  lateinlosem  Unterbau  vereinigte.  1892 
wurde  dann  in  Frankfurt  a.  M.  der  Versuch  gemacht,  dieses  System  auch 
auf  das  Gymnasium  auszudehnen.  Der  damalige  Direktor  des  Goethe-Gym- 
nasiums, Reinhardt,  vertrat  diese  Idee  eifrig  in  Wort  und  Schrift.  Seitdem 
sind  auch  in  einer  Reihe  von  anderen  Städten  Versuche  mit  Reformschulen 
gemacht  worden.  Die  Ansichten  über  die  Zweckmäßigkeit  dieses  Systems 
sind  noch  sehr  geteilt.  Für  den  lateinlosen  Unterbau  agitiert  der  Verein 
für  Schulreform,  während  die  Gegner  sich  im  Gymnasial  verein  zusammen- 
getan haben.  Ein  eifriger  Verteidiger  der  Reformschulen  ist  der  Danziger 
Gymnasialprofessor  Dr.  Ernst  Lentz.2)  Zu  den  entschiedensten  Gegnern 
gehört  Provinzialschulrat  Dr.  Cauer3)  in  Münster. 

Unter  den  Gründen,  die  für  den  gemeinsamen  Unterbau  aller  höheren 
Schulen  angeführt  werden,  scheint  mir  der  folgende,  den  auch  Fuchs  sich 
angeeignet  hat,  am  stichhaltigsten  zu  sein.  Bei  einem  neunjährigen  Knaben 
kann  man  in  den  seltensten  Fällen  erkennen,  für  welche  Fächer  er  die  meiste 
Beanlagung  besitzt.  Leicht  kann  eine  Schulart  gewählt  werden,  für  die  der 
Knabe  sich  nicht  eignet,  imd  dann  ist  nachher  der  Übergang  zu  einer  an- 
deren bei  der  Verschiedenheit  der  Lehrpläne  sehr  schwer.  Dann  muß  der 
Knabe   sich  während   seiner  ganzen  Schulzeit   mit   einem   Lehrstoffe   herum- 


x)  Georg  Kerschensteiner:  Grundfragen  der  Schulorganisation.    2.  Aufl.  Leipzig  1910. 

2)  Ernst  Lentz:  Die  Vorzüge  des  gemeinsamen  Unterbaus  aller  höheren  Lehranstalten. 
3.  Aufl.     Berlin  1904. 

8)  Paul  Cauer:  Siebzehn  Jahre  im  Kampf  um  die  Schulreform.  Berlin  1906.  6.,  12.,  13., 
17.,  19.  und  22.  Aufsatz. 
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schlagen,  für  den  er  keine  Neigung  und  Beanlagung  besitzt,  und  so  dauernd 
unter  den  Folgen  der  falschen  Wahl  leiden.  Li  einem  dreijährigen  gemein- 
samen Unterbau  dagegen  hat  man  Zeit  und  Gelegenheit,  die  besonderen  Fähig- 
keiten und  Neigungen  des  Schülers  zu  beobachten  und  ihn  dann  der  für  ihn 
geeignetsten  Schulart  zuzuweisen.  So  wird  mancher  vor  einer  falschen  Wahl 
und  deren  verhängnisvollen  Folgen  bewahrt  bleiben.  Dieser  Grund  allein 
schon  veranlaßt  mich,  mich  für  den  gemeinsamen  Unterbau  für  alle  höheren 
Lehranstalten  zu  entscheiden. 

Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  das  Französische  diejenige  Sprache  ist,  mit 
der  man  den  fremdsprachlichen  Unterricht  am  besten  beginnt.  Die  Gründe, 
welche  die  Anhänger  der  Reformschulen  für  diese  Sprache  anführen,  finden 
sich  in  dem  erwähnten  Buche  von  Lentz1)  ausführlich  erörtert.  Lentz  sagt, 
dem  pädagogischen  Grundsatze,  daß  vom  Nahen  zum  Entfernteren,  vom  Leich- 
teren zum  Schwereren  fortzuschreiten  sei,  entspreche  es,  daß  man  den  fremd- 
sprachlichen Unterricht  mit  einer  Sprache  beginne,  die  sich  möglichst  wenig 
zu  dem  Geiste  der  Muttersprache  in  Widerspruch  setzt,  d.  h.  mit  einer  mo- 
dernen. Das  Lateinische  finde  im  Wissen  des  Kindes  nichts  Verwandtes; 
alles  sei  ihm  fremd  mit  Ausnahme  der  Schrift  und  einer  Anzahl  von  Lauten, 
alles  müsse  daher  mit  dem  denkbar  größten  Kraftaufwand  zur  Aneignung 
gebracht  werden.  Ganz  anders  dagegen  sei  es,  wenn  eine  Tochtersprache 
des  Lateinischen  der  Mutter  entgegenkomme  und  ihr  den  Weg  bereite.  Auch 
gesundheitliche  Gründe  führt  Lentz  ins  Feld.  Das  frühe  Knabenalter  sei  zu 
entlasten  und  zu  schonen,  und  der  frühe  Beginn  des  lateinischen  Unterrichts 
hemme  die  Erfüllung  dieser  Forderung.2) 

Der  letztere  Einwand  läßt  sich  gegen  jede  Fremdsprache  geltend  machen, 
und  es  scheint  mir  keineswegs  erwiesen,  daß  das  Französische  als  erste 
Fremdsprache  wirklich  leichter  ist.  Daß  es  uns  zeitlich  näher  liegt,  ist  klar, 
ob  es  aber  in  dem  Wissen  eines  neun-  bis  zehnjährigen  Knaben  mehr  Ver- 
wandtes findet  und  leichter  zur  Aneignung  gebracht  wird,  ist  eine  andere 
Frage.  Ich  sehe  von  denjenigen  Schülern  ab,  die  durch  Verwandtschaft  oder 
Bekanntschaft  Beziehungen  zu  Frankreich  haben  oder  die  Familien  entstammen, 
tue  sich  den  Luxus  einer  französischen  Erzieherin  oder  eines  Hauslehrers 
erlauben  können.  Das  ist  zum  Beispiel  bei  den  Schülern  des  Goethe-Gym- 
nasiums in  Frankfurt  a.  M.  fast  durchweg  der  Fall.  Sie  entstammen  zum 
größten  Teil  den  reichen  und  vornehmen  Kreisen  der  Stadt  und  können 
Französisch  sprechen,  ehe  sie  in  die  Sexta  eintreten.  Solche  besondere  Ver- 
hältnisse können  aber  nicht  allgemein  maßgebend  sein.  Der  weitaus  über- 
wiegenden Mehrheit  unserer  Schüler  liegt  das  Französische  nicht  näher  als  das 
Lateinische,  sie  kennen  es  höchstens  aus  einigen  in  die  deutsche  Sprache 
eingedrungenen  Fremdwörtern,  und  in  dieser  Beziehung  bietet  das  Lateinische 
mindestens  ebenso  viele  Anknüpfungspunkte.    Zudem  könnte  auch  durch  eine 

»)  a.  a.  O.  S.  17fl'. 
2)  a.  a.  O.  S.  51. 
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Änderung  der  Methode  im  lateinischen  Anfangsunterricht,  wie  G.  Budde1)  sie 
vorschlägt,  dem  Schüler  die  Erlernung  dieser  Sprache  leichter  gemacht  werden. 
Budde  schlägt  ein  mehr  propädeutisches  und  empirisches  Verfahren  vor,  in- 
dem man  kleine  lateinische  Lesestücke  liest,  daran  Retroversionen,  Diktate  usw. 
knüpft  und  dann  erst  mit  der  Einübung  der  Deklinationen  und  Konjugationen 
beginnt.  Die  Gespräche,  die  Budde  vorschlägt,  möchte  ich  allerdings  lieber 
fortlassen,  sie  haben  bei  einer  toten  Sprache  wenig  Wert. 

Wenn  nun  das  Französische  der  Mehrzahl  unserer  Schüler  nicht  näher 
liegt  als  das  Lateinische,  so  bietet  andrerseits  der  französische  Anfangsunter- 
richt Schwierigkeiten,  die  beim  lateinischen  fortfallen.  Die  Reformschulen 
lassen  die  einzelnen  Fremdsprachen  in  Zwischenräumen  von  drei  bezw.  zwei 
Jahren  aufeinander  folgen,  um  auf  diese  Weise  das  „ungesunde  Nebeneinander 
in  ein  gesundes  Nacheinander  zu  verwandeln".2)  Nun  bietet  aber  das  Französi- 
sche, wenn  es  als  erste  Fremdsprache  erlernt  wird,  selbst  wieder  ein  „Nebenein- 
ander". Der  Schüler  muß  die  Aussprache  erlernen,  die  mit  der  Schrift  nicht 
übereinstimmt,  ferner  soll  er  sich  möglichst  bald  im  Sprechen  üben  und  end- 
lich muß  er  sich  die  Grammatik  aneignen.  Daß  man  die  letztere  beim  Sprach- 
unterricht nicht  einfach  ausschalten  kann,  wie  es  die  Reformer  wollen,  wird 
jetzt  fast  allgemein  zugegeben.  Beim  lateinischen  Anfangsunterricht  findet 
sich  ein  solches  Nebeneinander  nicht.  Aussprache  und  Schrift  stimmen  über- 
ein, die  Konversation  fällt  bei  einer  toten  Sprache  naturgemäß  weg,  man  hat 
es  also  nur  mit  der  Einprägung  und  Befestigung  der  Grammatik  zu  tun  und 
kann  sich  dieser  um  so  eingehender  widmen.  Dazu  kommt  noch,  daß  keine 
Sprache  eine  so  vorzügliche  grammatische  Grundlage  gibt,  wie  gerade  das 
Lateinische.  Keine  Sprache  ist  so  geeignet,  das  Denken  zu  schärfen,  das 
grammatisch-logische  Verständnis  zu  fördern  und  das  Sprachgefühl  zu  wecken 
und  zu  befestigen.  Das  Lateinische  ist  so  recht  geschaffen,  der  „grammati- 
sche Knecht  für  alle  zu  sein".3)  Wer  Latein  gelernt  hat,  wird  sich  auch 
andre  Fremdsprachen  leicht  aneignen.  Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  daß  mit 
lateinisch  vorgebildeten  Schülern  der  französische  Anfangsunterricht  verhält- 
nismäßig leicht  ist,  während  er  an  lateinlosen  Anstalten  einen  viel  größeren 
Kraftaufwand  erfordert,  als  Lentz  ihn  beim  lateinischen  Anfangsunterricht 
feststellt.  Wenn  Ziehen  in  seinem  Gutachten  für  die  Schulkonferenz  von 
1900  auf  die  Realschulen  hinweist,  um  zu  zeigen,  daß  die  Schwierigkeiten 
des  französischen  Anfangsunterrichts  nicht  zu  groß  seien,  so  halte  ich  diesen 
Hinweis  für  wenig  glücklich.  Denn  gerade  an  diesen  Anstalten  lernt 
man  die  Schwierigkeiten  erst  recht  kennen.    Ich  kann  Fuchs  nur  bei- 


*)  Gerhard  Budde:  Die  Pädagogik  der  preußischen  höheren  Knabenschulen  unter  dem 
Einflüsse  der  pädagogischen  Zeitströmungen  vom  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  bis  auf  die 
Gegenwart.     Langensalza  1910.     Band  II  S.  44,  46  f. 

*)  Ad.  Matthias,  Aus  Schule,  Unterricht  und  Erziehung.     München  1901.     S.  136. 

8)  Th.  Ziegler,  Geschichte  der  Pädagogik.  Baumeisters  Handbuch  der  Erziehungs-  und 
Uuterrichtslehre  1,18,  382. 
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stimmen,  wenn  er  sagt,  daß  jeder,  der  an  einer  lateinlosen  Anstalt  gewirkt  habe, 
den  unersetzlichen  Mangel  des  Lateinischen  feststellen  könne.  Für  Schüler,  die 
Latein  gelernt  haben,  bietet  die  französische  Grammatik  keine  großen  Schwierig- 
keiten mehr,  da  sie  die  grammatischen  Begriffe  bereits  vom  Lateinischen  her 
mitbringen.  Kubier  weist  in  seinem  Gutachten  für  die  oben  erwähnte  Kon- 
ferenz darauf  hin,  daß  die  Schüler  in  dem  Alter,  in  dem  sie  in  die  Sexta 
eintreten,  noch  keinen  einigermaßen  klaren  Begriff  von  dem  haben,  was  unter 
Subjekt,  Prädikat,  Objekt  zu  verstehen  sei.  Da  aber  der  Objektskasus  in 
der  Form  der  Masculina  und  Feminina  sich  für  Substantiva  und  Adjektiva 
im  Lateinischen,  dagegen  nicht  im  Französischen  unterscheide,  so  erreiche 
der  Schüler  das  Verständnis  an  jenem  leichter  als  an  diesem.1)  Ich  möchte 
noch  hinzufügen,  daß  man  im  französischen  Anfangsunterricht,  in  dem  auch 
Aussprache  und  Konversation  gepflegt  werden  sollen,  gar  nicht  die  genügende 
Zeit  hat,  um  den  Schülern  die  grammatischen  Begriffe  fest  genug  einzuprägen. 
Nohl2)  findet,  daß  die  lateinische  Grammatik  den  Knaben  zu  viele  Schwierig- 
keiten biete,  wie  z.  B.  die  Endungen  der  verschiedenen  Formen,  die  Wort- 
stellung, den  Gebrauch  der  Partizipien  und  des  Supinums,  die  Quantität. 
Diese  Schwierigkeiten  kenne  das  Französische  nicht.  Es  gebe  den  Substan- 
tiven und  Adjektiven  nur  Mehrzahls-  und  Femininendungen,  bezeichne  Zahl, 
Geschlecht  und  Kasus  durch  den  Artikel  mit  oder  ohne  Präpositionen,  mache 
die  Verbalformen  durch  das  Pronomen  kenntlich,  die  Konstruktionen  seien 
durchweg  verständlich,  weil  mit  den  deutschen  verwandt.  Ich  kann  dieser 
Ansicht  nicht  beistimmen.  Wenn  auch  die  Deklination  im  Französischen 
verhältnismäßig  einfach  ist,  so  gibt  es  doch  auch  in  dieser  Sprache  verschie- 
dene regelmäßige  Konjugationen  und  eine  Reihe  unregelmäßiger  Verben,  die 
Verbalformen  sind  auch  durch  Endungen  unterschieden,  die  Bildung  der  zu- 
sammengesetzten Formen  stimmt  mit  dem  Deutschen  nur  zum  geringen  Teil 
überein,  die  Wortstellung  ist  ebenfalls  von  der  deutschen  verschieden,  der 
Gebrauch  der  Partizipien,  die  verschiedenen  Akzente  bieten  auch  noch 
Schwierigkeiten  genug.  Außerdem  kann  man  beim  lateinischen  Unterricht, 
wie  schon  oben  gesagt,  auf  diese  Dinge  viel  mehr  Zeit  und  Arbeit  ver- 
wenden als  beim  französischen.  —  Wie  nun  die  lateinische  Grammatik  eine 
wertvolle  Grundlage  für  die  Erlernung  der  französischen  bildet,  so  prägt 
sich  auch  der  Wortschatz  des  Französischen  viel  leichter  ein,  wenn  das 
Lateinische  zum  Vergleiche  herangezogen  werden  kann.  Jedenfalls  ist  dieser 
Weg  natürlicher,  als  wenn  das  Französische  als  Vorbereitung  und  Stütze 
für  das  Lateinische  dienen  soll.  Es  ist  nicht  das  Natürliche,  daß  die 
Tochtersprache  der  Mutter  den  Weg  bereitet,  sondern  umgekehrt. 
Es  wäre  nun  noch  der  Vorschlag  von  Fuchs  zu  erwägen,  den  Unterbau 
ganz  ohne  Fremdsprache  zu  lassen  und  dem  Deutschen  die  bisher  dem  Latei- 

1)  Vgl.  Budde  a.  a.  O.  Bd.  II  S.  90. 

2)  Clemens  Nohl,    Ist  die   preußische  Schulverwaltung    reformbedürftig?     Leipzig  1905. 
S.  9fl". 
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nischen  zugewiesene  Rolle  als  formale  Bildnerin  zu  übertragen.  Diese  Rolle 
wollen  auch  viele  Anhänger  des  lateinlosen  Schulwesens ,  in  der  richtigen 
Erkenntnis,  daß  eine  grammatische  Vorbereitung  für  das  Französische  not- 
wendig ist,  dem  Deutschen  zuweisen.  Es  ist  dies  der  einzige  Punkt,  in  dem 
ich  Fuchs  nicht  zustimmen  kann.  Denn  einerseits  würden  durch  einen  inten- 
siven grammatischen  Betrieb  die  andern  Aufgaben  des  deutschen  Unterrichts 
leiden,  andrerseits  kann  auch  das  Deutsche  nicht  die  grammatische  Grund- 
lage geben  wie  das  Lateinische,  da  es  nicht  das  feste  grammatische  Gefüge 
dieser  Sprache  besitzt.  Außerdem  würde  bei  einer  Durchführung  des  Fuchs - 
sehen  Vorschlages  der  fremdsprachliche  Unterricht  bis  zur  Untertertia  hinaus- 
geschoben und  die  einzelnen  Sprachen  dann  nebeneinander  gelernt  werden  oder 
sehr  rasch  aufeinanderfolgen  müssen.  Es  würde  also  jenes  „Nebeneinander"  ein- 
treten, welches  die  Reformschulen  durch  den  gemeinsamen  Unterbau  beseitigen 
wollen.  Es  müßte  denn  sein,  daß  aus  dem  humanistischen  Gymnasium  die 
neueren  und  aus  den  andern  Schularten  die  alten  Sprachen  ganz  verbannt 
werden  sollen.  Ich  glaube  aber  nicht,  daß  Fuchs  daran  denkt.  Den 
Mangel  des  Lateinischen  an  den  lateinlosen  Anstalten  hat  er  selbst  schmerz- 
lich empfunden.  Und  ob  es  ratsam  ist,  aus  dem  humanistischen  Gymnasium 
die  neueren  Sprachen  ganz  zu  entfernen  und  junge  Leute,  die  nicht  die  ge- 
ringste Kenntnis  von  wenigstens  einer  lebenden  Sprache  besitzen,  mit  dem 
Zeugnis  der  Reife  zu  entlassen,  will  mir  sehr  fraglich  erscheinen.  Aus  den 
angeführten  Gründen  empfiehlt  es  sich  meines  Erachtens  nicht,  den  ganzen 
Unterbau  ohne  Fremdsprache  zu  lassen.  Wohl  aber  könnte  man  diese  bis 
zur  Quinta  verschieben  und  die  Zeit  der  Sexta  einem  gründlichen  deutschen 
Unterricht  widmen.  Denn  viele  Knaben,  welche  in  die  Sexta  eintreten,  sind 
im  Gebrauche  ihrer  Muttersprache  noch  sehr  unsicher. 

Es  ergibt  sich  nun  folgender  Plan.  Nach  dem  Vorschlage  von  Ker scheu- 
st ein  er  und  Fuchs  sind  die  höheren  Schulen  in  die  vier  obengenannten 
Arten  zu  teilen,  erhalten  aber  einen  gemeinsamen  Unterbau  bis  zur  Quarta 
einschließlich.  Die  Sexta  bleibt  ohne  Fremdsprache,  in  Quinta  beginnt  das 
Lateinische.  Im  humanistischen  Gymnasium  bleibt  diese  Sprache  Hauptfach, 
während  sie  in  den  andern  Schularten  von  Untertertia  ab  in  den  Hinter- 
grund tritt.  In  dieser  Klasse  setzt  die  zweite  Fremdsprache  ein,  das  Fran- 
zösische, im  humanistischen  Gymnasium  das  Griechische.  Würde  in  dieser 
Schulgattung  auch  das  Französische  in  Untertertia  und  das  Griechische  erst 
in  Untersekunda  beginnen,  so  hätte  das  den  Vorteil,  daß  alle  vier  Schularten 
den  gemeinsamen  Unterbau  bis  zur  Obertertia  einschließlich  hätten.  Doch 
scheint  es  mir  bedenklich,  mit  einem  für  das  humanistische  Gymnasium 
charakteristischen  Hauptfach,  das  wegen  seiner  Schwierigkeit  eine  große 
Stundenzahl  erfordert,  so  spät  zu  beginnen.  Es  muß  dann  in  den  oberen 
Klassen  so  intensiv  betrieben  werden,  daß  andre  Fächer  darunter  leiden. 
Dagegen  kann  man  unbedenklich  die  moderne  Sprache,  die  ja  am  humanisti- 
schen Gymnasium  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielt,  bis  zur  Untersekunda 
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verschieben.  In  den  andern  Schularten  würde  dann  in  Untertertia  das 
Französische  und  in  Untersekunda  das  Englische  einsetzen.  Gegen  den 
späteren  Beginn  des  englischen  Unterrichts  liegen  keine  Bedenken  vor.  Das 
Englische  ist  mit  einer  verhältnismäßig  geringen  Stundenzahl  bedacht,  durch 
Vermehrung  derselben  kann  die  Hinausschiebung  wieder  ausgeglichen  werden. 
Man  könnte  gegen  den  im  Vorstehenden  ausgeführten  Plan  einwenden, 
daß  dadurch  die  lateinlosen  Schulen  in  Wegfall  kämen  und  daß  man  doch 
nicht  jedem  zumuten  könne,  Latein  zu  lernen,  das  er  in  seinem  späteren 
Berufe  gar  nicht  brauche.  Dieser  Einwand  würde  hinfällig  werden,  wenn  die 
von  Cauer  lebhaft  vertretene  und  auch  von  Fuchs  wieder  aufgenommene 
Forderung  erfüllt  würde,  die  mit  der  Versetzung  nach  Obersekunda  ver- 
bundene Berechtigung  zum  einjährig-freiwilligen  Militärdienst  abzuschaffen 
und  diese  Berechtigung  nur  denen  zu  gewähren,  welche  die  Reifeprüfung» 
abgelegt  haben.  Die  lateinlosen  Schulen  werden  zu  einem  sehr  starken 
Prozentsatz  von  solchen  Schülern  besucht,  welche  die  Anstalt  mit  dem  Be- 
rechtigungsschein verlassen.  Das  zeigt  die  verhältnismäßig  geringe  Frequenz 
der  oberen  Klassen  der  Oberrealschulen  gegenüber  einer  Überfüllung  der 
unteren  und  mittleren  Klassen.  Für  jeden  aber,  der  eine  neunklassige 
Anstalt  durchmachen  und  sich  einem  akademischen  Berufe  widmen  will, 
ist  die  Kenntnis  des  Lateinischen,  wenn  nicht  notwendig,  so  doch  von 
großem  Nutzen.  Daher  auch  die  Einführimg  des  fakultativen  Lateinunter- 
richts an  Oberrealschulen.  Nach  Abschaffimg  der  erwähnten  Berechtigung 
wird  auch  der  Einwand  hinfällig,  der  gegen  den  Beginn  einer  neuen  Fremd- 
sprache in  der  Untersekunda  geltend  gemacht  wird,  nämlich  daß  man  die 
Schüler  nicht  für  ein  einziges  Jahr  noch  zwingen  soll,  die  Elemente  einer 
neuen  Sprache  zu  lernen.  Die  Abschaffung  des  Einjährigenwesens  in 
seiner  jetzigen  Form  ist  die  Vorbedingung  für  eine  erfolgreiche 
Reform  des  höheren  Schulwesens. 
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Von  Karl  Zugwüest  in  Eisenach 

Hans  Driesch  in  Heidelberg  hat  ein  zweibändiges  Buch  über  die  „Philo- 
sophie des  Organischen"  geschrieben,  das  im  Strudel  der  Tagesmeinungen 
nicht  versinken  darf. 

War  das  Buch  nötig?  Nach  Darwin,  nach  Lamarck?  Das  Leben  hat 
sich  entwickelt.  Dieser  fundamentale  Satz,  der  logisch  imd  psychologisch  so 
sehr  befriedigt,  daß  jedes  Kind  mit  Wißbegierde  nach  seinen  Vorfahren  ver- 
langt, ist  die  Philosophie  des  Organischen.  So  haben  uns  die  Lehrer  er- 
zählt; und  schon,  wenn  wir  das  Wort  Deszendenz  hören,  sehen  wir  im  Geiste 
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—  und  welches  Mikroskop  dürfte  dessen  Sehkraft  übertreffen  —  irgendwo 
winzig  klein  das  Leben  entstehen,  wandern  wir  an  der  Hand  von  Gelehrten 
durch  den  Bildersaal  der  Entwicklungsgeschichte,  ahnen  wir  etwas  von  der 
Größe  eines  natürlichen  Gottes.  Daß  das  Leben  sich  entwickelt  habe,  war 
für  Lamarck  und  Darwin  Dogma,  nur  im  Wie  wichen  sie  voneinander  ab; 
der  Lärm  des  Kleingewehrfeuers  zwischen  Darwinisten  und  Lamarckianern 
von  heute  kann  darüber  nicht  täuschen;  man  schießt  rn.it  Platzpatronen,  die 
hüben  und  drüben  nicht  schaden;  im  Herzen  sind  beide  gut  Freund  und 
werden  augenblicklich  einig  sein,  wenn  der  gemeinsame  Boden  unterminiert 
wird,  auf  dem  sie  stehen. 

Die  Geschichte  der  Naturwissenschaft  im  neunzehnten  Jahrhundert  ist  die 
der  Entwicklungslehre;  so  allgemein  war  der  Sieg  dieses  unwiderstehlichen 
Gedankens.  Wer  spricht  noch  vom  Königsberger  Kant,  der  die  Hypothese 
der  Abstammung  aller  organischen  Wesen  von  einer  gemeinschaftlichen  Ur- 
mutter  („vom  Menschen  bis  zum  Polypen  hinunter")  für  „ein  gewagtes  Aben- 
teuer der  Vernunft"  erklärte?  Den  hat  noch  der  alternde  Goethe,  der  die 
Entstehung  des  Lebens  mit  der  Leidenschaft  eines  Zwanzigjährigen  studierte, 
triumphierend  widerlegt:  „Hatte  ich,  erst  unbewußt  und  aus  innerem  Trieb, 
auf  jenes  Urbildliche,  Typische  rastlos  gedrungen,  war  es  mir  sogar  geglückt, 
eine  naturgemäße  Darstellung  aufzubauen,  so  konnte  mich  nunmehr  Nichts 
weiter  verhindern,  das  Abenteuer  der  Vernunft,  wie  es  der  Alte  vom  Königs- 
berge selbst  nennt,  mutig  zu  bestehen." 

Der  Entwicklungsgedanke  siegte.  Das  Fundament  für  die  Theorie  wurde 
breiter;  Lamarck  verwertete  Geologie  und  Paläontologie  in  ihrem  Sinne  und 
schuf  die  Biologie  —  das  Wort  stammt  von  Lamarck  —  als  Abstammungs- 
lehre mit  aufsteigender  Richtung.  Nur  einer  stand  abseits,  Cuvier.  Der 
hatte  die  „Untersuchungen  über  die  fossilen  Knochen"  in  prächtigen  Bänden 
gespeichert,  aus  der  paläontologischen  Urkunde  aber  nur  folgendes  Organi- 
sationsgesetz erschließen  können:  „Tout  etre  organise  forme  un  ensemble,  un 
Systeme  unique  et  clos,  dont  toutes  les  parties  se  correspondent  mutuelle- 
ment,  et  concourent  ä  la  meme  action  definitive  par  une  reaction  re"ciproque. 
Aucune  de  ces  parties  ne  peut  changer  sans  que  les  autres  changent  aussi; 
et  par  cons^quent  chacime  d'elles,  prise  separement,  indique  et  donne  toutes 
les  autres."  Die  rudimentären  Organe  waren  damals  noch  nicht  erfunden. 
Lamarck  und  die  Fanatiker  der  Deszendenz  sieht  er  nicht,  doch  er  weiß, 
daß  seiner  Auffassung  von  Wissenschaft  von  dorther  Gefahren  drohen; 
Lamarcks  Hauptwerk  wird  1809  im  Bulletin  „vergessen",  1821  widerlegt. 
Der  hervorragende  Anatom  und  Paläontologe  konnte  der  Deszendenzhypo- 
these nie  eine  wissenschaftliche  Bedeutung  beimessen  und  hat,  von  der 
Akademie  aufgefordert,  Lamarcks  Leichenrede  zu  halten,  ohne  Haß  erklärt, 
ein  solches  System  könne  wohl  der  Einbildungskraft  eines  Dichters  gefallen, 
doch  nie  einen  Forscher  befriedigen,  der  je  eine  Feder  oder  ein  Eingeweide 
seziert.     Die  Masse  entschied  für  Lamarck. 
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Seit  Darwin  ist  die  Evolution  Dogma  der  Wissenschaft,  ist  es  geblieben 
bis  auf  Vries  herab,  der  noch  1903  in  dem  behaglichen  Bewußtsein,  das  ein 
rechtlich  überkommenes  Erbe  verleiht,  lebhaft  versichert:  „Die  Überzeugung 
von  der  gemeinschaftlichen  Abstammung  der  Organismen  ist  zur  allgemein 
anerkannten  Grundlage  der  Forschung  und  der  Spekulation  geworden."  Wirk- 
lich hat  die  darwinistische  große  Fiat  restlos  alles  weggeschwemmt,  was  der 
Theorie  widerstrebte,  und  Häckel  konnte  sich,  von  ihr  getragen,  in  dem  Traum 
wiegen,  den  Schlüssel  zur  Natur  neben  dem  des  phyletischen  Museums  in 
der  Tasche  zu  haben.  Das  biogenetische  Grundgesetz  ward  der  Welt  ziem- 
lich geräuschvoll  verkündet,  und  der  Lärm  über  die  Abstammung  des  Men- 
schen war  sehr  groß.  Nur  eins  ward  überhört.  1873  sagt  K.  E.  v.  Baer 
sich  von  Darwin  los.  Wieder  ein  Sonderling,  einer  von  Bedeutung.  Baer 
hat  die  moderne  Embryologie  begründet  und  die  Grundlage  zu  Häckels 
Hypothesen  geschaffen;  er  hielt  es  für  nötig,  den  vom  Delirium  der  Onto- 
genie  Ergriffenen  die  schlichten  Beobachtungen  über  das  Wachstum  des 
Hühnchens  im  Ei  ins  Gedächtnis  zurückzurufen:  „Es  durchläuft  also  der 
Vogel,  während  sich  die  histiologische  und  morphologische  Sonderung  seines 
Leibes  ausbildet,  zugleich  eine  Reihe  Modifikationen  aus  einer  unbestimmten 
Grundform  zu  mehr  gesonderten  Formen,  die  zuletzt  zu  den  Eigentümlich- 
keiten der  Individualitäten  führen.  Die  allgemeinsten  Charaktere  des  Wirbel- 
tieres bilden  sich  also  zuerst,  und  es  ist  demnach  unmöglich,  daß  ein  Wirbel- 
tier die  anderen  Typen  durchlaufen  kann."  Und  weiter:  „Was  man  von 
einem  regelmäßig  vorragenden  Schwänze  bei  menschlichen  Embryonen  gesagt 
hat,  ist  eine  Fabel,  und  beruht  nur  darauf,  daß  in  sehr  früher  Zeit  die 
Rückenseite  etwas  länger  ist  als  die  Bauchseite,  weshalb  die  erstere  in  einer 
ganz  kleinen  Spitze  vorragt,  welche  aber  schwindet,  sobald  das  Rückenmark 
sich  zu  verkürzen  anfängt." 

Häckels  Spekulationen  nimmt  heute  kein  Ernster  mehr  ernst.  Baers  Ab- 
sage war  entschiedener.  Cuvier  hatte  als  Ziel  der  wissenschaftlichen  Biologie 
aufgestellt,  der  Forscher  müsse  aus  einem  Knochen  das  ganze  Tier  aufbauen 
können,  Baer  bewies  an  einem  Beispiel,  daß  die  Form  jedes  Knochens  durch 
das  Individuum  bedingt  sei  und  verwarf  Huxleys  Versuch,  den  Menschenfuß 
durch  „Ableitung"  aus  den  Bewegungsorganen  von  Affen  zu  „erklären".  „Ich 
bedaure  nach  dem  Gesagten  herzlich,  daß  man  sich  bemüht  hat,  den  Unter- 
schied zwischen  dem  Menschen  und  den  Quadrumanen  möglichst  zu  ver- 
wischen, und  halte  diesen  Versuch  für  falsch,  nicht  etwa,  weil  er  die  sitt- 
lichen und  geistigen  Ansprüche  des  Menschen  verletzt,  sondern  weil  er  natur- 
historisch unrichtig  ist."  Der  Entwicklungsgedanke  siegte  zum  dritten  Male. 
Mehr  noch!  Seit  Nägeli  gibt  sogar  es  eine  Entwicklungsgeschichte  der  Atome. 
„Jedenfalls  dürfen  wir  den  Atomen  keine  absolute  Beständigkeit  zuschreiben ; 
dieselben  müssen,  wie  alle  Individuen  der  endlichen  Welt,  der  Veränderung 
unterworfen  und  in  ihrer  Individualität  dem  Untergang  gewidmet  sein."  Es 
gibt  einen  Stoffwechsel  der  Atome,  es  gibt  eine  Phylogenese  der  Atome,  da 
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wir  doch  berechtigt  sind,  die  Elemente  mit  hohem  Atomgewicht  für  älter  als 
die  mit  niedrigerem  anzusehen.  Evolution  kann  alles,  nur  nicht  alle  über- 
zeugen, wie  es  scheint.  Maxwell  und  Wiesner  —  die  Namen  haben  einen 
guten  Klang  —  protestierten  im  Namen  der  Wissenschaft.  „Ob  die  von  Nägeli 
vorgetragene  Entwicklungstheorie  der  anorganischen  Welt  den  Physikern 
und  Chemikern  fruchtbare  Gesichtspunkte  eröffnet,  muß  diesen  zu  beurteilen 
überlassen  bleiben.  Daß  aber  diese  Theorie  alle  Fundamente  der  heutigen 
mechanischen  Wissenschaften  erschüttert,  alle  unsere  Grundauffassungen  über 
Atom,  Molekül,  über  die  Natur  der  chemischen  Verbindungen  usw.  in  Frage 
stellt,  ist  für  jedermann  ersichtlich."  Wer  hat  recht?  Kant,  Cuvier,  Baer, 
Maxwell,  Wiesner  —  fast  klingt's  wie  eine  Kanonade  mit  Autoritäten;  sollten 
wir  uns  nicht  vielleicht  allmählich  daran  gewöhnen  müssen,  zu  denken,  die 
Evolutionshypothese  könnte  auch  irrig  sein?  Und  wenn  sie  es  wirklich  wäre, 
gab  es  noch  kein  Buch  darüber?  Das  hat  Driesch  geschrieben.  Von  den 
720  Seiten  der  „Philosophie  des  Organischen"  wird  auf  40  Seiten  auch  von 
der  Deszendenzlehre  gesprochen. 

Der  bekannte  Heidelberger  Naturforscher  ist  nebenbei  vitalistischer  Kon- 
fession; er  nennt  Darwin  und  Lamarck  so  en  passant  auch  einmal  Vita- 
listen, mit  dem  gleichen  Recht  wie  andere  behaupten,  über  Lamarcks  Lehre 
stünde  der  lapidare  Satz,  das  Leben  sei  eine  physikalische  Erscheinung;  und 
ob  es  für  einen  experimentellen  Zoologen  vorteilhaft  ist,  seine  philosophische 
Bildung  Hegel  zu  verdanken,  lasse  ich  dahingestellt.  Diese  Kleinigkeiten 
vermögen  den  gediegenen  Wert  des  Buches  nicht  zu  beeinträchtigen;  neu 
imd  bemerkenswert  ist  der  Versuch,  die  Entwicklungslehre  systematisch  zu 
verdrängen. 

Daß  die  Evolutionshypothesen  Darwins  und  Lamarcks  die  Verschieden- 
heiten der  Organismen  erklärten,  ist  nicht  wahr;  das  leisten  sie  nicht  und 
können  sie  nicht  leisten.  Sie  beweisen,  daß  durch  ein  Prinzip  der  Vererbung 
gewisse  Ähnlichkeiten  „verwandter"  Organismen  verständlich  werden,  aber 
sie  übersehen  alles,  was  noch  unerklärt  bleibt.  Das  ist  nicht  wenig:  es  ist 
die  Verschiedenheit  der  Typen  an  sich. 

Reine  Stammesgeschichte,  ohne  ein  Prinzip  der  Systematik,  besitzt  den 
wissenschaftlichen  Wert  nicht,  den  man  ihr  beilegt:  die  Abstammung  der 
Wirbeltiere  ward  bereits  sechsfach  verschieden  „bewiesen":  von  den  Nemer- 
tinen,  den  Anneliden,  dem  Wurmtypus  Sagitta,  den  Spinnen,  der  Crustaeeen- 
gruppe  Limulus  und  dem  Balanoglossus.     Also  Vorsicht! 

Die  Prinzipien  des  Darwinismus:  Die  Selektion  ist  ein  rein  negativer 
Faktor;  sie  merzt  aus,  was  nicht  überleben  konnte,  ist  aber  nie  fähig,  Ver- 
schiedenheiten zu  schaffen.  Durch  Zuchtwahl  gegenwärtigen  organischen 
Befund  erklären,  wäre  soviel,  als  wenn  jemand  auf  die  Frage  „Warum  hat 
dieser  Baum  diese  Blätter?"  antworten  wollte:  „weil  der  Gärtner  sie  nicht 
abgeschnitten  hat."     Eine  Erklärung  für  den  ersten  Ursprung  der  Organ- 
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bildung  kann  selektionstheoretisch  nicht  gegeben  werden,  da  die  Anlage  eines 
Organes,  das  noch  gar  nicht  funktioniert,  unmöglich  arterhaltend  wirken  kann. 
Verschiedenheiten,  die  in  bloßen  Differenzen  der  Quantität,  Intensität  oder 
Zahl  bestehen,  können  vielleicht  auf  Grund  der  gewöhnlichen  Variabilität  ent- 
standen sein.  Die  Anwendung  des  Zuchtwahlprinzips  auf  die  Regenerations- 
erscheinungen wird  zur  Satire:  Triton  taeniatus  besitzt  die  Fähigkeit,  ein  Bein 
zu  restituieren;  ist  diese  Fähigkeit  selektionstheoretisch  exakt  vererbt,  so 
müssen  alle  Vorfahren  unseres  Triton  immer  mindestens  ein  Bein  verloren 
haben,  und  nur  die  überdauerten,  die  im  Interesse  ihrer  Kinder  ihre  Beine  ein- 
büßten. Darwin  selbst  ist  für  diese  Absurdität  nicht  verantwortlich,  war  nie 
dogmatischer  Darwinist  wie  Weismajin  und  vertrat  einen  durch  Vitalismus 
geläuterten  Zuchtwahlgedanken.  —  Abgesehen  von  der  Regeneration  ist  diese 
Widerlegung  des  Darwinismus  aus  der  Kritik  der  Neulamarckianer  bekannt 
und  hinlänglich  gewürdigt  worden. 

Die  Prinzipien  des  Lamarekismus:  Es  ist  richtig,  daß  der  Organis- 
mus die  Fähigkeit  besitzt,  innerhalb  gewisser  Grenzen  aktiv  auf  jeden  Wechsel 
der  Umgebung  zu  reagieren;  Lamarekismus  ist  ohne  vitalistische  Kausalität 
nicht  denkbar,  Pauly  ist  psychologischer  Vitalist.  Über  das  zweite  Grund- 
prinzip des  Lamarekismus  wissen  wir  absolut  nichts:  die  aktive  Stapelung 
„zufälliger"  Variationen  ist  rein  hypothetisch,  wenn  auch  zuzugeben  ist,  daß 
durch  Paulys  Basierung  der  Theorie  auf  das  den  Organismen  eigene  Elemen- 
tarvermögen des  Urteils  die  ganze  Lehre  sehr  einheitlich  und  einfach  gewor- 
den ist.  Zu  einfach!  Die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  ward  nie  er- 
wiesen. „Weismann  hat  sich  ein  großes  Verdienst  dadurch  erworben,  daß  er 
der  wissenschaftlichen  Leichtgläubigkeit,  die  auf  diesem  Gebiete  herrschte, 
ein  Ende  bereitete."  Möglich,  daß  die  Annahme  experimentell  einmal  nach- 
gewiesen werden  wird,  augenblicklich  darf  die  „Vererbung  erworbener  Eigen- 
schaften" nur  als  „legitime  Hypothese"  eingeführt  werden. 

Beide  Entwicklungslehren  könnten  schließlich  zu  einem  Ergebnis  führen, 
welches  lautete:  ein  rationelles  System  der  Organismen  gibt  es  nicht. 

Notwendigkeit  anderer  Prinzipien:  Die  Deszendenzlehren  würden  in 
gewissem  Sinne  ausreichen,  die  organischen  Verschiedenheiten  zu  erklären, 
wenn  diese  nur  in  histologischen  Sonderheiten  bestünden;  sie  bestehen  aber 
in  der  Anordnung  der  Teile  im  weitesten  Sinne  des  Wortes.  Im  Sinne  der 
Deszendenztheorie  sind  die  Amöben  „niedere"  Organismen,  weil  sich  „höhere" 
daraus  „entwickelt"  haben,  wobei  kein  Mensch  in  das  Prädikat  niedrig 
einen  vernünftigen  Silin  bringen  kann;  können  die  Amöben  aber  keine  soge- 
nannten „niederen  Organismen"  ün  Sinne  einer  Deszendenztheorie  sein,  so 
sind  sie  doch  von  niedrigerem  Typus,  als  ein  hochorganisiertes  Wirbeltier, 
und  in  ihrem  eigenen  Typus  von  geringerer  Organisationshöhe,  als  z.  B. 
die  Radiolarien  —  im  Sinne  einer  systematischen  Verschiedenheit. 

Diese  systematische  Verschiedenheit  der  Organismen,  die  Anordnung 
der  Teile  im  weitesten   Sinne   des  Wortes,  wird  von  den   Deszendenzlehren 
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kaum  gestreift;  beide  Theorien  behaupten  die  Zufälligkeit  der  typischen 
organischen  Form,  wenn  „Zufälligkeit"  —  und  nur  so  bekommt  das  Wort 
einen  Sinn  —  den  Gegensatz  zu  einer  Einheit  oder  Ganzheit  bedeutet.  Ein 
Darwinist  hat  beim  Menschen  mehr  als  hundert  „rudimentäre"  Organe  ent- 
deckt; darauf  paßt  die  Bezeichnung  anatomische  Rumpelkammer,  aber  nie 
und  nimmer  Organismus.  „Die  spezifische  organische  Form,  wie  der  Dar- 
winismus sie  versteht,  ist  eine  Einheit  nur  insofern,  als  alle  ihre  Eigenschaften 
sich  auf  ein  und  denselben  Körper  beziehen;  im  übrigen  aber  ist  sie  bloßes 
Aggregat  oder  eine  Summe";  sie  ist  aber  keine  Einheit,  da  „jeder  einzelne 
Prozeß,  der  den  Organismus  hat  werden  lassen,  eben  als  ein  zufälliger  Prozeß 
angesehen  wird,  der  zu  seinen  Nachbarprozessen  gar  keine  Beziehung  hat". 
Diesen  Satz  von  Driesch  wird  jeder  Lamarekschüler  unterschreiben;  wer 
Paulys  Kapitel  über  die  rudimentären  Organe  gelesen  hat,  wird  wissen,  daß 
der  Fortschritt  des  Denkens,  den  das  zwanzigste  Jahrhundert  Lamarck 
verdankt,  eben  darin  bestand,  daß  die  neue  Theorie  eine  „Zufälligkeitslehre" 
im  darwinistischen  Sinne  nicht  werden  sollte.  Driesch:  „der  dogmatische 
Lamarekismus  (der  Paulys)  unterscheidet  sich  aber,  wie  leicht  zu  sehen  ist, 
vom  Darwinismus  nur  dadurch,  daß  dasjenige,  was  nach  der  Meinung  des 
letzteren  mittels  Selektion  am  Organismus  passiv  geschieht,  nach  Ansicht  des 
ersteren  aktiv  vom  Organismus  vollbracht  wird,  mittels  eines  „Urteils"  und 
mittels  Festhaltens  und  Weitergebens  zufälliger  Variationen.  Aber  die  Sonder- 
heit der  Form  als  Ganzes  ist  auch  nach  Ansicht  des  Lamarekismus  durch- 
aus zufällig;  und  die  Kritik  muß  nun  -  diese  Zufälligkeit  der  Form  ganz 
ebenso  abweisen,  wie  sie  sie  im  Bereiche  des  Darwinismus  zurückwies."  Der 
Satz  ist  von  fundamentaler  Bedeutung;  Driesch  wird  die  Lamarckianer  gegen 
sich  haben;  hat  Pauly  nicht,  werden  sie  sagen,  für  jeden  Blinden  einleuchtend 
klar  gemacht,  daß  im  Organismus  Veränderungen  nicht  vorgehen  können, 
ohne  daß  Beziehungen  zu  den  Nachbarprozessen  bestehen?  Am  Ober-  und 
Unterarm  des  Pferdes,  bei  den  Mahlzähnen  der  Säugetiere,  dem  Gebiß  der 
Fleischfresser,  Pferde,  Schweine,  Wiederkäuer  usw.,  die  Beispiele  können  ins 
Unbegrenzte  vermehrt  werden;  es  gibt  kaum  ein  in  Vielzahl  vorhandenes 
Organ,  welches  nicht  Differenzierungen  dieser  Art  aufwiese!  Im  Sinne 
Drieschs  wäre  mit  Recht  zu  entgegnen:  das  Prinzip  ist  richtig;  nur  daß 
jedes  Organ  im  Ganzen  zum  Ganzen  stimme,  wird  hierdurch  nicht  erschöpfend 
erklärt;  trotz  Paulys  Kampf  gegen  die  Rolle  des  Zufalls  im  Darwinismus,  ist 
der  durch  etwaige  Vererbung  entstehende  Typus  der  organischen  Gestalt  auch 
auf  Grund  der  lamarekischen  Theorie  nicht  anders  als  zufällig.  Paulys 
regressive  und  progressive  Entwicklung  in  Vielzahl  vorhandener  Organe  ist 
eine  kleinliche,  lokal  begrenzte,  atomistische  Anwendung  des  großen  Cu  vi  er- 
sehen Gedankens  von  der  Korrelation  der  Teile,  der  den  einzigen  Keim  zu 
einer  rationellen  wissenschaftlichen  Systematik  im  Gebiete  der  Biologie  ent- 
hält; das  Richtige  im  Prinzip  Paulys,  die  Annäherung  an  Cuviers  Organi- 
sationsgesetz,  führt,  konsequent  zu  Ende  gedacht,  zu  einer  Abkehr  von  der 
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Deszendenzlehre.  Der  Neulamarckismus  ist  verkappter  Darwinismus,  oder  er 
hört  auf,  eine  Deszendenzlehre  zu  sein;  dieser  Widerspruch  mußte  über  kurz 
oder  lang  aufgedeckt  werden,  und  es  ist  erfreulich,  daß  das  von  einem  ex- 
perimentellen Zoologen  geschehen  ist. 

Es  wäre  gewiß  interessant  zu  erfahren,  wie  Driesch  als  Naturforscher  zu 
diesem  entschiedenen  Frontwechsel  gedrängt  wurde;  die  Bekanntschaft  mit 
Baer  weist  in  eine  gewisse  Richtung,  die  Kritik  des  Lamarekismus  in  die- 
selbe; die  kritische  Analyse  dessen,  was  im  Organischen  unter  Zweckbegriff 
zu  verstehen  ist,  bringt  dasselbe  Ergebnis.  Die  Deszendenzlehren  versuchten 
etwas  Unmögliches,  und  wir  gestehen  betroffen,  daß  in  der  Biologie  „fast 
alles  noch  zu  tun  übrig  bleibt".  Die  Frage  des  Augenblicks  ist,  wie  weit 
sich  eine  Einigung  auf  Driesch s  Kritik  vollziehen  könnte;  unter  Lamarcks 
Banner  ist  ein  ehrenvoller  Rückzug  gesichert;  das  Neue  im  Lamarekismus 
bestand  dann,  daß  Organ  und  Funktion  an  ein  und  demselben  Individuum 
zueinander  in  Beziehung  gesetzt  wurden;  darum  war  eine  „lineare  Deszendenz" 
für  Lamarck  unmöglich,  konnte  der  Lamarckianer  sich  die  „Mitläufer"  und 
„untergegangenen  Arten"  schenken,  durfte  auf  die  hypothetischen  Stammbäume 
verzichten,  brauchte  nur  Schichten  von  Hauptmassen  zu  hypostasieren.  Es 
wird  sich  zeigen,  ob  der  Neulamarckismus  den  Mut  besitzt,  den  Strich  unter 
die  Vergangenheit  zu  ziehen,  oder  ob  er  es  vorzieht,  im  „Interesse"  eines 
angeblichen  Monismus  —  nur  dieser  moralische  Faktor  scheint  für  die  De- 
szendenz zu   sprechen  —  Drieschs  Gedanken  stillschweigend  hinzunehmen. 

Ich  habe  nur  einen  kleinen  Teil  aus  Drieschs  Buch,  den  Ideinsten,  heraus- 
gegriffen, um  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Arbeit  zu  lenken;  Driesch  gehört 
aber  zu  denen,  die  einreißen,  um  aufzubauen;  der  größte  Teil  seines  Werkes 
blieb  heute  unerörtert,  denn  es  wäre  ein  großer  Irrtum,  zu  glauben,  das 
Erträgnis  jahrelanger  Arbeit  eines  hervorragenden  Menschen  ließe  sich  auf 
ein  paar  knappen  Seiten  „erledigen". 


Rundschau 

Amerikanisches  Univorsitätsleben.  Wir  entnehmen  dem  Bericht  der  Bad. 
Landeszeitung  über  einen  von  Dr.  Rudolf  Tombo  von  der  Columbia-Universität  in 
Karlsruhe  gehaltenen  Vortrag  über  das  Leben  der  Studenten  an  den  amerikanischen 
Universitäten  die  nachfolgenden  Ausführungen: 

In  Deutschland  weiß  man  von  den  amerikanischen  Studenten  fast  nur,  daß  sie 
viel,  sehr  viel  Sport  treiben.  Und  bei  uns  heißt  das  so  viel  als:  müßiggehen,  sein 
Studium  vernachlässigen.  Und  doch  wäre  nichts  verfehlter,  als  wenn  man  das  von 
der  großen  Masse  —  fast  allen  —  amerikanischen  Studenten  annehmen  wollte. 
Denn  in  Wirklichkeit  gibt  es  viel  weniger  amerikanische  Studenten,  für  die  die 
Studentenzeit  eine  Zeit  des  Nichtstuns  und  des  Lebensgenusses  ist,  als  deutsche. 
Schon  daß  es  drüben  tausende  von  jungen  Männern  gibt,  die  das  Geld  für  ihr  Studium 
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selber  verdienen,  durch  die  ehrliche  Arbeit  ihrer  Hände,  die  —  drüben !  —  nicht 
schändet,  sondern  adelt,  sollte  zu  denken  geben.  Damit  hängt  natürlich  zusammen, 
daß  es  drüben  nicht  die  leidige  Aussicht  auf  ein  tristes  Pbilisterium  gibt,  sondern 
nur  die  frohe  Aussicht  auf  ein  Leben  der  Arbeit,  des  Ringens  und  Kämpfens,  und 
daß  die  Studentenjahre  nur  als  Vorbereitung  darauf  —  statt  wie  bei  uns  als  Höhe- 
punkt des  Lebens  —  gelten.  Damit  hängt  ferner  zusammen,  daß  an  den  zumeist 
ja  privaten  Universitäten  viel  mehr  Wert  auf  die  praktische  Ausbildung  für  die  ein- 
zelnen Berufe,  denn  auf  das  Theoretische  gelegt  wird,  so  daß  z.  B.  an  einer  Universität 
schon  damit  begonnen  wurde,  die  Ingenieurstudenten  abwechselnd  je  eine  Woche 
Kolleg  hören  und  eine  Woche  regelrecht  als  Arbeiter  in  der  Fabrik  schaffen  zu 
lassen  bei  einem  Stundenlohn  von  75  Pfg.  —  und  der  gewaltige  Andrang  dazu  hat 
gezeigt,  daß  die  neue  Einrichtung  nur  einem  allgemeinen  Bedürfnis  entsprach. 

Noch  in  etwas  anderem  sind  die  Vereinigten  Staaten  Deutschland  voraus:  in  dem 
schönen  geistigen  und  gesellschaftlichen  Leben,  das  drüben  unter  den  Studenten 
herrscht.  In  Amerika  gibt  es  allerdings  „Brüderschaften",  die  etwa  unseren  Kor- 
porationen entsprechen,  von  Studenten,  die  zusammen  in  einem  Klubhause  wohnen 
und  essen,  aber  sie  werden  von  den  übrigen  nicht  durch  eine  so  tiefe,  gesellschaft- 
liche Kluft  getrennt,  wie  bei  uns.  Diese  Klubhäuser  sind  übrigens  meist  alkoholfrei, 
wie  der  amerikanische  Student  überhaupt  mäßig  lebt.  Daß  drüben  auch  der  sozialen 
Frage  viel  mehr  Interesse  und  Verständnis  entgegengebracht  wird,  als  bei  uns  — 
wo  es  allerdings,  das  muß  man  zugeben,  in  den  letzten  Jahren  auch  besser  geworden 
ist  —  das  ist  nach  alledem  fast  selbstverständlich.  In  den  meisten  Universitäten 
gehören  auch  Vorlesungen  über  Soziologie  zum  ständigen  Lehrplan. 

So  wird  heute  auf  amerikanischen  Universitäten  von  den  Studenten  selber  kräftig 
mitgearbeitet,  aus  den  Studierenden  Männer  zu  machen,  die  ihren  Platz  im  Leben 
ausfüllen,  und  die  auch  auf  der  Jagd  nach  dem  Dollar  nicht  vergessen,  nach  hohen 
geistigen  und  sittlichen  Idealen  zu  streben.  Dafür,  daß  sie  diese  Güter  nicht  in  der 
Vereinsmeierei  und  in  leeren  Äußerlichkeiten  suchen,  dafür  sorgt  schon  die  gegen- 
seitige Erziehung  in  den  Colleges  und  der  Geist,  der  überall  —  von  einzelnen 
minderwertigen  Instituten  abgesehen,  die  es  natürlich  auch  gibt  —  auf  den  Universi- 
täten herrscht!  —  Im  Jahre  1876  wurde  in  den  Vereinigten  Staaten,  in  Baltimore, 
die  erste  Universität  nach  deutschem  Muster  gegründet.  Seitdem  haben  sich  die 
amerikanischen  Hochschulen  frei  und  groß  und  reich  entwickelt.  Ob  nicht  vielleicht 
bald  eine  Zeit  kommen  wird,  wo  sich  Amerika  Deutschland,  wenn  es  allzu  starr 
am  Alten,  Hergebrachten  kleben  bleibt,  dankbar  zeigen  kann,  indem  es  ihm  etwas 
von  dem  Geist  der  Neuzeit,  von  dem  frischen,  kräftigen  Flügelschlag,  der  durch  seine 
Universitätsverhältnisse  geht,  abgibt? 


Studenten  und  Studentinnen  an  den  deutschen  Universitäten  imWinter- 
semester  1910/1911.  In  besorgniserregender  Weise  vermehrt  sich  noch  immer 
der  Zugang  zu  den  akademischen  Studien.  Den  höheren  Lehranstalten  für  die 
männliche  Jugend,  die  schon  seit  Jahren  an  Überfüllung  leiden  und  durch  die  Ver- 
hältnisse gezwungen  sind,  auch  minder  geeigneten  jungen  Leuten  den  Weg  zur 
Universität  freizugeben,  gesellen  sich  nun  die  neuen  Frauenbildungsanstalten  hinzu, 
um  das  Mißverhältnis  zwischen  Angebot  und  Bedarf  noch  rascher  zu  steigern.  Die 
Anzahl  der  in  diesem  Winter  an  den  deutschen  Universitäten  immatrikulierten 
Studierenden  beträgt  nicht  weniger  als  54822,  das  bedeutet  gegen  den  Winter 
1909/10  eine  Zunahme  von  2415,  in  dem  Zeitraum  der  letzten  fünf  Jahre  eine 
Zunahme  von    12432   Studenten;  darunter  ist  die  Anzahl  der  weiblichen  Studierenden 
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von  211  (vor  fünf  Jahren)  auf  2418  angewachsen.  Überfüllung  in  allen  Berufen, 
den  theologischen  ausgenommen;  dabei  gibt  es  noch  harmlose  Gemüter,  die  sich 
fragen,  warum  denn  gerade  diese  Studien  so  wenig  Anziehungskraft  ausüben  .  .  . 
Hinsichtlich  der  Frequenz  steht  natürlich  Berlin  an  erster  Stelle,  es  wird  die 
10000  bald  erreicht  haben.  München  zählt  rund  6900,  Leipzig  4900,  Bonn  3850 
Studenten,  dann  folgen  Halle,  Breslau,  Freiburg,  Göttingen,  Straßburg,  Münster, 
Heidelberg  mit  Besuchsziffern  von  2  600  —  2000,  dann  Marburg,  Tübingen,  Jena, 
Kiel,  Würzburg,  Königsberg,  Gießen,  Erlangen,  Greifswald  und  Rostock.  Berück- 
sichtigt man  noch  die  3528  Männer  und  1772  Frauen,  die  als  außerordentliche 
Hörer  an  den  Universitäten  zugelassen  sind,  so  ergibt  sich,  daß  die  21  Universitäten 
von  60122  Personen  besucht  werden,  eine  bis  jetzt  noch  nie  dagewesene  Zahl  von 
Studierenden. 


Modernisteneid  und  Theologieprofessoren.  Wir  haben  bisher  von  der 
„innerkirchlichen"  Angelegenheit  des  Modernisteneides  keine  Notiz  genommen.  Ganz 
aber  von  Dingen  zu  schweigen,  die  denn  doch  sehr  schwerwiegende  „außerkirchliche" 
Folgen  haben  und  insbesondere  sehr  wesentlich  auf  Unterrichts-  und  Erziehungsfragen 
hinübergreifen,  gestatten  uns  die  Umstände  nicht  länger.  Wir  geben  als  interessantestes 
Dokument  der  ganzen  Bewegung  den  Wortlaut  des  päpstlichen  Schreibens  an  den 
Kardinal  Fischer,  unter  Weglassung  des  auf  die  Arbeiterorganisation  u.  ä.  bezüg- 
lichen Eingangs  und  des  apostolischen  Segens  am  Ende:  „.  .  .  Erfreulich  ist  auch, 
daß  Ihr,  wie  Du  meldest,  in  Ausführung  unseres  Erlasses  Quam  singulari  beschlossen 
habt,  das  Volk  durch  einen  gemeinsamen  Hirtenbrief  zu  belehren  und  anzuweisen, 
was  im  allgemeinen  zu  geschehen  hat,  damit  Kinder  baldigst  das  Abendmahl  er- 
halten. Wir  möchten  den  Christlichgläubigen  zu  verstehen  geben,  daß  es  sich  dabei 
nicht  sowohl  um  die  Befolgung  von  Vorschriften  des  römischen  Papstes  handelt,  als 
um  die  Erfüllung  einer  Pflicht,  die  sich  aus  der  Lehre  des  Evangeliums  von 
selber  ergibt,  dergestalt,  daß  nur  eine  alte  und  dauernde  Übung  der  Kirche  wieder 
aufgenommen  wird,  wo  sie  verlassen  worden  war.  —  Was  die  von  uns  aus  Gründen 
der  Vereinfachung  den  Bischöfen  erteilte  Ermächtigung  zur  Absetzung  der  Pfarrer 
betrifft,  so  wundern  wir  uns  nicht,  daß  alle,  die  für  sich  zu  fürchten  haben,  dieser 
Bestimmung  widerstreben  und  vielleicht  gar  von  den  Staatsbehörden  verlangen 
werden,  ihre  Ausführung  zu  hindern.  Obschon  nun  der  Gebrauch  dieser  Ermächtigung 
alle  Umsicht  und  Behutsamkeit  verlangt,  wollen  wir  nicht,  daß  das  Streben  nach  Vor- 
sicht in  Kleinmütigkeit  ausarte  und  der  Bischof  aus  unberechtigter  Furcht  vor  äußern 
Schwierigkeiten  sich  vor  den  Schritten  scheue,  die  er  als  durchaus  nötig  fürs 
Seelenheil  erkennt.  Denn  in  der  Pflichterfüllung,  namentlich  soweit  sie  direkt  dem 
Ruhme  Gottes  dient,  ist  der  Kampf  nicht  zu  scheuen,  sondern  im  Gegenteil  mutig  aufzu- 
nehmen; denn  Gott  selber  steht  als  starker  Helfer  den  Kämpfern  zur  Seite.  —  Was 
die  verabscheuenswerten  Irrlehren  der  Modernisten  betrifft,  so  haben  wir  im 
Gespräch  mit  Dir  eine  milde  Auslegung  der  Vorschrift  zugelassen  und  ausgesprochen, 
daß  zu  der  von  uns  vorgeschriebenen  Eidesformel  durch  jenes  Motu  proprio  die- 
jenigen Geistlichen  nicht  angehalten  werden,  die  an  staatlichen  Hochschulen  Theologie 
lehren.  Hingegen  lag  und  liegt  es  durchaus  nicht  in  unserer  Absicht,  diejenigen 
von  der  allgemeinen  Eidesverpflichtung  auszunehmen,  die  als  staatliche  Lehrer 
zugleich  ein  Priesteramt  als  Prediger  oder  Beichtiger  versehen,  eine 
geistliche  Pfründe  innehaben  oder  irgendwelches  Kurial-  oder  geistliche  Richteramt 
bekleiden.  Auch  jene  aber,  die  als  staatliche  Lehrer  sich  des  Eides  enthalten  dürfen, 
werden  vielleicht,  falls  sie  vorziehen,  von  dieser  Ermächtigung  Gebrauch  zu  machen. 
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noch  keinen  Verdacht  gegen  die  Reinheit  ihrer  Lehrmeinungen  erwecken,  aber  sicher- 
lich eine  klägliche  Unterordnung  unter  die  Meinungen  der  Menschen 
bekunden,  indem  sie  feige  der  Autorität  derjenigen  sich  beugen,  die 
nicht  aus  aufrichtiger  Überzeugung,  sondern  aus  Haß  gegen  das  katho- 
lische Bekenntnis  mit  lautem  Schalle  verkünden,  durch  solchen  Glau- 
benseid werde  die  Würde  der  menschlichen  Vernunft  vergewaltigt  und 
der  Fortschritt  der  Wissenschaft  gehemmt.  Daher  empfiehlt  sich  nicht,  die 
Erlassung  von  diesem  Eide  aus  anderer  als  der  angegebenen  Ursache  zu  gewähren. 
Übrigens  hegen  wir  die  Überzeugung,  daß  gerade  diejenigen,  denen  wir  den  Eid 
erlassen,  behufs  Bekundung  ihres  männlichen  Charakters  ihn  vor  allen  andern  leisten 
und  nötigenfalls  dafür  Schimpf  erdulden  werden;  denn  sie  würden  sich  gewiß  als 
des  christlichen  Lehramtes  unwürdig  vorkommen,  wenn  sie  sich  schämten,  zu 
Dienern  unseres  Herrn  Christi  zu  gehören. 

*  * 

* 

In  zwei  zahlreich  besuchten  Sitzungen  am  17.  und  30.  November  vorigen  Jahres 
beschäftigte  sich  der  Berliner. Gymnasiallehrer-Verein  mit  einigen  wichtigen  Fragen 
der  inzwischen  erschienenen  Dienstanweisung.  Besonders  eingehend  wurde  über  das 
Züchtigungsrecht  der  Lehrer  an  höheren  Schulen  und  im  Anschluß  an  die  von 
Oberlehrer  Dr.  Sydow  aufgestellten  Thesen  zum  Ausbau  der  Kollegial  Verfassung  über 
das  Verhältnis  des  Direktors  zum  Lehrerkollegium  und  zu  den  einzelnen  Lehrern 
verhandelt.  Da  sich  herausstellte,  daß  noch  große  Meinungsverschiedenheiten  über 
die  zu  erlassende  Dienstanweisung  bestehen,  so  wurde  der  Antrag  angenommen,  die 
Delegierten-Konferenz  zu  bitten,  an  zuständiger  Stelle  dahin  vorstellig  zu  werden, 
daß  die  endgültige  Beschlußfassung  über  die  Dienstanweisung  ausgesetzt  werden 
möchte,  um  der  höheren  Lehrerschaft  noch  weitere  Gelegenheit  zur  Klärung  ihrer 
Ansichten  uni  Unterbreitung  ihrer  Vorschläge  zu  geben.  Im  weiteren  Verlauf  der 
Verhandlungen  wurde  das  Recht  der  Direktoren,  Disziplinarstrafen  zu  verhängen,  lebhaft 
erörtert  und  schließlich  folgende  These  angenommen:  „Der  Direktor  ist  der  Vorge- 
setzte des  einzelnen  Mitgliedes  des  Lehrkörpers,  jedoch  steht  ihm  das  Recht, 
Disziplinarstrafen  zu  verhängen,  nicht  zu."  —  In  der  Hauptsitzung  des  Vereins  am 
16.  Dezember  sprach  Prof.  W.  Klatt,  nachdem  der  Vorsitzende  Prof.  Louis  die  zahl- 
reich erschienenen  Gäste  und  Mitglieder  herzlich  begrüßt  hatte,  über  das  Thema: 
„Selfgovernment  im  Schulwesen  der  Vereinigten  Staaten  und  bei  uns."  Der  inter- 
essante Vortrag  führte  zur  Aufstellung  einer  Reihe  von  Leitsätzen,  aus  denen  folgendes 
hervorgehoben  werden  mag:  Die  sogenannte  Lern  schule,  die  wir  jetzt  haben,  stelle  mit  ihren 
Versetzungen  und  Konkurrenzen  ein  System  dar,  bei  dem  der  Egoismus  des  Schülers 
mehr  gepflegt  als  bekämpft  werde,  dagegen  fehle  es  an  Veranstaltungen,  die  Kamerad- 
schaftlichkeit und '  Gemeinsinn  zu  fördern  geeignet  seien.  Es  empfehle  sich  daher, 
die  Schüler  im  Schulbetriebe  zu  Betätigungen  heranzuziehen,  bei  denen  sie  Gemein- 
sinn, Unparteilichkeit,  Gerechtigkeit  üben  lernen  und  auch  den  Mut  der  Überzeugung 
und  die  Kunst,  ihr  in  angemessener  Form  Ausdruck  zu  geben,  erweisen  könnten. 
Hierfür  fänden  sich  Vorbilder  in  Amerika,  doch  ließen  sich  die  auf  deutsche  Ver- 
hältnisse nicht  ohne  weiteres  übertragen.  Der  Vortrag  wurde  mit  lebhaftem  Beifall 
aufgenommen,  die  Erörterung  der  Thesen  aber  auf  die  Januarsitzung  vertagt. 


Die  Mürwiker  Kaiser  rede.  Der  vom  Vorstande  des  Vereins  abstinenter  Philo- 
logen deutscher  Zunge  unlängst  veranstaltete  Sonderdruck  der  Mürwiker  Kaiserrede 
hat  bei  zahlreichen  höheren  Schulen  einen  ungeahnten  Erfolg  gehabt.    Man  hat  rasch 
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erkannt,  daß  die  Rede  eine  ganz  ausgezeichnete  Waffe  gegen  die  Trinkunsitten  der 
deutschen  Jugend  bildet  und  insofern  einen  hohen  erzieherischen  Wert  hat,  und  die 
Bestellungen  sind  daher  so  zahlreich  eingelaufen,  daß  in  kurzer  Zeit  11800  Exem- 
plare vergriffen  waren.  Teils  hat  man  die  Rede  in  den  oberen  und  mittleren  Klassen 
aushängen  lassen,  teils  hat  man  sie  vor  den  Schülern  verlesen  und  dann  an  sie  ver- 
teilt, ein  Verfahren,  das  deshalb  noch  wirksamer  ist,  weil  dadurch  der  Eindruck  ver- 
tieft und  zugleich  auch  auf  das  Elternhaus  ausgedehnt  wird. 

Um  etwaigen  Wünschen  von  Schulen  nach  Möglichkeit  entgegenzukommen,  ist  der 
Bezugspreis  der  in  Folioformat  und  in  würdiger  Ausstattung  unter  dem  Titel:  „Ein 
Weck-  und  Mahnruf  unseres  Kaisers"  gedruckten  Rede  folgendermaßen  fest- 
gesetzt worden:  1  Stück  5  Pfg.,  50  St.  2  Mk.,  100  St.  3  Mk.,  300  St.  7,50  Mk., 
500  St.  10  Mk.,  1000  St,  15  Mk.  Alle  Bestellungen  sind  an  Prof.  Dr.  R.  Ponickau, 
Leipzig-Gohlis,  Möckernsche  Str.  24,  zu  richten. 


Literaturberichte 

1.  Besprechungen 

.1.  B.  Basedows  Elementarwerk  mit  den  Kupfertafeln  Ohodowieckis  u.  a.  Kritische  Be- 
arbeitung in  drei  Bänden.  Mit  Einleitungen,  Anmerkungen  und  Anhängen  .  .  .,  mit  un- 
gedruckten  Briefen,  Porträts,  Faksimiles  und  Registern  herausgegeben  von  Theodor  Fritscli. 
Bd.  I  mit  dem  Bilde  Basedows,  LXIV  u.  543  S.  Bd.  II  mit  dem  Bilde  Chodowieckis, 
VII  u.  576  S.  Bd.  III  kl.  Fol.  mit  einer  Einleitung  von  Herrn.  Gilow,  35  S.  u.  106 
Tafeln.     Leipzig,  E.  Wiegandt,  1909. 

Auf  über  1100  Druckseiten  und  über  100  Bildtafeln  wird  uns  hier  eine  neue  Ausgabe 
von  Basedows  Elementarwerk  geboten.  In  der  Einleitung  zum  ersten  Band  stellt  der  Herans- 
geber das  notwendige  philologische  Material  über  die  allmähliche  Entstehung  des  Werkes  zu- 
sammen. Der  Text  ist,  soweit  man  ohne  die  alten  Ausgaben  zu  vergleichen  urteilen  kann, 
überaus  sorgfältig  behandelt.  Zugrunde  gelegt  ist  die  2.  Auflage  des  Werkes  (1785,  die 
Ausgabe  letzter  Hand),  und  die  Abweichungen  der  ersten  sind  bezeichnet  und  meistens  in 
Anmerkungen  beigefügt;  wenn  jedoch  die  erste  Fassung  zu  weitläufig  war  (wie  S.  242  u.  245), 
erhalten  wir  nur  die  kürzere  zweite  Fassung  (wobei  der  Leser,  falls  er  in  der  Lektüre  über- 
haupt so  weit  kommt,  nicJils  verlieren  dürfte).  Rechtschreibung  und  Interpunktion  sind  moder- 
nisiert; denn  Sprachstudien  sollen  die  Bücher  nicht  dienen,  dazu  sind  die  Erstdrucke  leicht 
zu  erlangen.  Dem  zweiten  Band  wird  angefügt:  „ein  Verzeichnis  sowohl  der  freundschaftlichen 
Kommissionäre  als  der  Zpugeu  von  des  Verfassers  Unternehmen"  (darunter  z.  B.:  Prof.  Sulzer 
und  Moses  Mendelssohn  in  Berlin,  Legationsrat  Klopstock  in  Kopenhagen,  Feder  und  Garve, 
der  Kanonikus  Gleim,  Pastor  Lavater;  aber  auch  z.  B.  ein  Postmeister  Hausmann  in  Zelle, 
ein  Kaufmann  und  Materialist  Niemeyer  usw.);  ferner  ein  ungemein  interessantes  „Verzeichnis 
der  Beförderer  des  Elementarwerkes",  in  dein  bei  jedem  Geber  die  Summe  vermerkt  ist,  die 
er  zu  dem  Unternehmen  beisteuerte.  Darunter  eine  Anzahl  von  Hochfürstl.  Durchlauchten 
und  Hochfürstl.  Guaden,  Hochgräfl.  und  Hochfreiherrl.  Exzellenzen  und  einfachen  Exzellenzen, 
viele  Pastoren.  Rektoren,  Katsherren,  aber  auch  Kaufleute,  Offiziere,  Hofleute,  Verwaltungs- 
beamte  usw.  An  der  Spitze  stehen  König  Christian  von  Dänemark  mit  900  Reichstalern  und 
Kaiserin  Katharina  von  Rußland  mit  10U0  Ktl.  Eriedrich  der  Große  ist  nicht  dabei.  Der 
Herausgeber  bringt  dann  eine  Reihe  von  Rezensionen  der  Werke  aus  alter  und  neuer  Zeit, 
von    denen    mir  besonders  diejenige  Iselins  aus  Nikolais   allg.  deutscher  Bibliothek  zwar  sehr 
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zurückhaltend,    aber  durchaus  treffend    zu  sein  scheint;    Iselin  ist  von  dem    allgemeinen  Ent- 
husiasmus für  Basedow  durchaus  nicht  geblendet.     Den  Schluß  macht  ein  Namenregister. 

Ist  die  Mühe  und  Sorgfalt  der  Arbeit,  mit  der  die  Ausgabe  gemacht  ist,  durchaus  anzu- 
erkennen, so  darf  dies  nicht  abhalten,  die  Frage  zu  stellen,  welchem  Zwecke  denn  überhaupt 
oder  nach  der  Meinung  des  Herausgebers  das  Werk  heute  dienen  kann.  Leider  äußert  sich 
die  Einleitung  darüber  nicht.  Basedow  wollte,  das  war  wenigstens  sein  Ideal,  eine  Enzyklo- 
pädie nahezu  des  gesamten  Wissens  seiner  Zeit  in  elementarer  Form  und  in  einem  der  Entwick- 
lung des  jugendlichen  Geistes  angepaßten  Lehrgang  geben;  Basedow  hat  aber  weder  in  der 
Sache  noch  in  der  Methode  —  nach  beiden  Richtungen  könnte  das  Werk  heute  von  Einfluß 
sein  —  diese  Forderungen  erfüllt,  wie  weder  den  Rezensenten  seiner  Zeit  noch  ihm  selber 
verborgen  war.  Sachlich  könnte  das  Werk,  auch  wenn  es  vom  Standpunkt  seiner  Zeit  voll- 
ständig wäre,  uns  Heutigen  nichts  bieten.  In  Naturwissenschaft  und  Geographie,  die  einen 
großen  Teil  des  2.  Bds.  einnehmen,  erscheint  uns  der  Abstand  der  Zeiten  fast  unendlich 
groß  und  selbst  wenn  die  Darstellung  der  Geschichte  nicht  so  lächerlich  dürftig  wäre,  hätte 
uns  ein  historisches  Lehrbuch  jener  Zeit  wenig  zu  sagen.  Die  ziemlich  weitläufige,  aber  über- 
aus flache  Darstellung  der  Religion  in  der  Weise  der  populären  Aufklärung  jener  Zeit  und  die 
nicht  weniger  flache  Behandlung  der  Sittenlehre:  beide  können  uns  heute  nur  noch  als 
Kuriosität  interessieren,  und  so  gut  und  ernsthaft  sie  auch  gemeint  sind,  sie  erinnern  uns  nicht 
selten  au  Friederike  Kempner  oder  an  Wilhelm  Busch,  sogleich  das  erste  der  geistlichen 
Lieder,  das  beginnt  (Melodie:  Herr  Jesu  Christ,  dich  zu  uns  wend'): 

Vers  1:   Groß  ist  ihr  Eltern  eure  Pflicht 
Verzärtelt  eure  Kinder  nioht, 
Pflanzt,  wenn  zu  pflanzen  ist  noch  Zeit, 
Gehorsam  und  Genügsamkeit. 

Vers  3:   Besorgt  für  ihren  Leib  und  mehr 

Für  ihren  Geist,  schaut  stets  umher, 

Was  ihrer  Unschuld  schaden  kann 

Und  führt  sie  früh  zur  Tugend  an  u.  s.  f. 

Und  niemand  wird  schließlich  aus  der  „gemeinnützigen  Logik",  der  Mathematik  oder  der 
Physio-  und  Psychologie  irgend  etwas  entnehmen  können. 

Wie  im  Inhaltlichen  so  ist  das  Werk  auch  im  Methodischen  völlig  veraltet  und  kann  uns 
auch  hier  heute  nichts  bieten.  Zunächst  weil  B.s  Forderungen  heute  im  wesentlichen  in  einer 
Weise  erfüllt  sind,  die  er  selbst  sicherlich  für  unmöglich  gehalten  hat,  so  wenig  ich  meine, 
daß  wir  Vollkommenes  hätten.  Wir  haben  auf  allen  Gebieten  Berge  von  Elementarwerken 
in  seinem  Sinne;  sie  berücksichtigen  die  uns  umgebende  Welt,  wobei  uns  allerdings  ein  noch 
immer  stillschweigend  wirkendes  enzyklopädisches  Bildungsideal  zu  ähnlichen  Stoflhäufungen 
führt  wie  Basedow;  manche  von  ihnen  suchen  sich  der  Entwicklung  des  kindlichen  Lebens, 
viele  der  Entwicklung  des  Intellektes  des  Kindes  anzupassen ;  wir  sind  von  der  Wichtigkeit 
der  körperlichen  Erziehung  überzeugt  u.  s.  f.  Und  wo  auf  diesem  oder  anderen  Gebieten  noch 
Wünsche  bleiben  —  es  sind  ihrer  nicht  wenige  —  da  ist  Basedow  sicherlich  am  allerwenigsten 
geeignet,  sie  begründen  oder  klären  zu  helfen,  mag  er  sie  auch  geäußert  haben.  Denn  wer 
wird  sich  aus  seinem  Wust  —  man  kann  das  Elementarwerk  nicht  anders  bezeichnen  —  das 
wenige  Brauchbare  heraussuchen?  Und  was  Basedows  eigene  Methode  betrifft:  er  vermag 
selber  nicht  zu  sagen,  in  welcher  Reihenfolge  denn  der  Inhalt  seines  Buches  und  welchen 
Altersstufen  er  vorgelegt  werde.  Was  soll  man  aber  von  einem  Pädagogen  halten  —  mag  er 
noch  so  begeistert  für  seine  Sache  sein  —  der  nie  und  nirgends  den  Ton  kindlicher  Unter- 
haltung trifft,  der  1— 2  jährige  Kinder  Lautier-  und  Buchstabier-Übungen  machen  läßt,  der  die 
merkwürdige  Methode  der  „Hilfskinder"  (Bd.  I  S.  12)  einführt,  und  der  schließlich  vom  Kinde 
überhaupt  nichts  als  den  Verstand  sieht?  Dem  es  augenscheinlich  ganz  an  Takt  fehlt,  der 
durch  seine  dicken  moralischen  Wegweiser,  die  überall  und  meist  an  den  unpassendsten  Platzen 
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aufgepflanzt  sind,  dem  Zögling  sicherlich  jeden  Unterricht  verleidet?     Und  der  schließlich  an 
gänzlicher  Geschmacklosigkeit  leidet  in  künstlerischen  Dingen?1) 

Nein,  der  Text  des  ganzen  Elementarwerks  ist  praktisch  so  gut  wie  nutzlos  für  uns,  er 
hat  nur  noch  historischen  Wert,  denn  in  der  Geschichte  der  Pädagogik  wird  Basedow  stets 
seine  Stelle  behalten.  Außerdem  ist  er  jedem  zu  empfehlen ,  der  etwas  ganz  Kurioses  lesen 
und  sich  eine  heitere  Stunde  verschaffen  will;  aber  wer  wird  zu  diesem  Zwecke  das  teure 
Werk  erwerben  wollen ,  das  man  auf  jeder  Bibliothek  bekommen  kann  ?  Es  tut  mir  leid 
es  aussprechen  zu  müssen:  die  viele  Mühe  und  Sorgfalt  des  Herausgebers  des  Textes  ist 
an  eine  zwecklose  Arbeit  gesetzt;  und  wenn  er  dieser  Meinung  nicht  ist,  so  hätte  er  in  der 
Einleitung  uns  sagen  müssen,  aus  welchen  Gründen  er  die  Ausgabe  gemacht  hat  und  was 
uns  Basedows  Elementarwerk  seiner  Meinung  nach  sein  kann. 

Günstiger  muß  das  Urteil  über  den  dritten  Band  lauten,  der  die  Kupfertafeln  von  Chodo- 
wiecki  und  andern  enthält.  Nur  wenige  Tafeln  sind  heute  ohne  Interesse,  und  daß  uns  diese 
entzückenden  Bildchen  aus  dem  Leben  unserer  Altvorderen  zugänglich  gemacht  werden,  ist 
in  der  Tat  sehr  dankenswert.  Wie  weit  die  Bilder  auch  kunstgeschiehtlich  von  Bedeutung 
sind,  vermag  ich  nicht  zu  beurteilen.  Jedenfalls  aber  wird  es  ihrer  Verbreitung  hinderlich 
sein,  daß  sie  mit  dem  ungefügen  Gepäck  des  Elementarwerks  auch  heute  noch  belastet  er- 
scheinen.1) Das  ist  auch  deshalb  schade,  weil  die  Kupfer  noch  für  unsere  Kinder  gewiß  ein 
geeignetes  und  gern  gesehenes  Bilderbuch  sein  würden.  Gerade  das  Fremdartige  und  völlig 
Unmoderne  der  Bilder  würde  Kinder  anziehen.  —  In  der  Einleitung  stellt  Gilow  aus  den  un- 
gedruckten Tagebüchern  Chodowieckis  sorgfältig  die  Entstehungsgeschichte  der  Sammlung 
zusammen.  Alles  in  allem:  es  wäre  besser  gewesen,  wenn  die  Herausgeber  sich  auf  die 
Kupfertafeln  und  charakteristische  Proben  des  Basedowschen  Werkes  beschränkt  hätten. 

Die  Ausstattung  dieser  neuen  Ausgabe  ist  sehr  schön  und  macht  dem  Verlage  alle  Ehre 
gutes  Papier  und  klarer  Druck,  ein  hübscher  Einband  mit  weißem  Lederrücken,  im  Geschmack 
der  Zeit.  Die  Reproduktionen  der  Kupfer  (vielleicht  hätte  in  der  Einleitung  gesagt  werden 
können,  nach  welchem  Verfahren  sie  hergestellt  wurden)  sind  ganz  besonders  schön  und  geben, 
wie  es  scheint,  jede  Linie  der  Originale,  ohne  daß  durch  Rasterdruck  auch  nur  die  geringsten 
Undeutlichkeiten  hineinkämen. 

Noch  eine  Frage,  die  mir,  obwohl  ich  von  der  Methode,  bei  allen  bedeutenden  Menschen 
krankhafte  Züge  zu  entdecken,  nicht  viel  halte,  bei  der  Lektüre  des  Werkes  immer  wieder 
aufstieg:  Wie  weit  war  Basedow  pathologisch?  Die  große  Überschätzung  seiner  selbst  und 
seiner  Bestrebungen,  das  Marktschreierische  seines  Wesens  —  an  Kaiser  und  Könige  schreibt 
er  und  bittet  um  Unterstützung  für  sein  Werk  — ,  seine  Projektmacherei,  das  Ruhelose  und 
Unstete  seiner  Existenz:  all  das  zeigt  einen  Mangel  an  richtiger  Einschätzung  der  Dinge  und 
Menschen    und    an    innerem  Gleichgewicht ,    der   allerdings    noch    nicht    pathologisch    zu    6ein 

')  Wenigstens  ein  Beispiel  dafür.  In  den  „Gedenksprüchen  von  der  Natur  der  Seele" 
heißt  es  u.  a.  (S.  158): 

Die  Sinnlichkeit  zeugt  viele  Triebe.  Aus  Dankbarkeit  wird  sehr  geliebt, 

Aus  ihr  stammt  bald  des  Lebens  Liebe.  Wer  Wohltat  oft  und  weislich  übt. 

Früh  reizt  die  Kinder  die  Natur,  Auf  Ehr  und  Güter  lernt  man  denken, 

Zu  treten  in  der  Alten  Spur.  Als  Mittel,  andrer  Sinn  zu  lenken. 

So  wird  der  Wißtrieb  mehr  geschäftig  Durch  den  Geschlechtstrieb  wird  da6  Band 

Und  Lust  an  Harmonie  sehr  kräftig.  Erlaubter  Lieb'  ein  Ehestand, 

Bald  nimmt  der  Trieb  der  Menschlichkei  t  In  welchem  Eltern  sich  verbinden, 

Sein  Teil  an  andrer  Lust  und  Leid;  Der  Kinder  Wohlfahrt  fest  zu  gründen. 

Doch   mehr  wenn  Lieb  uns  stark  beweget,  Doch  leicht  ist  jeder  Trieb  verirrt, 

Und  Widerstand  nicht  Haß  erreget.  Wenn  der  Affekt  den  Geist  verwirrt  usw. 

')  Übrigens  zeigt  sich  in  der  Art  und  Weise,  wie  B.  die  Bilder  in  seinem  Werke  päda- 
gogisch benutzt,  sein  absoluter  Mangel  an  Geschmack  in  künstlerischen  Dingen  ebenso  deut- 
lich wie  in  seinen  Poesien. 
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braucht.  Ferner  konnte  ich  mich  bei  Betrachtung  seiner  Schriftstellerei  —  Basedow  hat  noch 
eine  lange  Reihe  anderer  Bücher  herausgegeben  —  des  Gedankens  nicht  erwehren,  daß  dieser 
Mann  wie  gewisse  Irre  unter  einem  gewissen  Zwange  steht,  daß  er  alles,  was  ihm  durch  den 
Kopf  geht,  auch  das  Flachste  und  Unbedeutendste,  aufschreiben  muß.  Dazu  kommen  manche 
Einzelheiten.  Die  Gebräuche,  die  er  sich  für  sein  Idealland  „Alethinien"  ausdenkt  (I,  50 ff'), 
mögen  noch  hingehen,  obwohl  sie  sicherlich  auf  der  Grenze  stehen;  aber  verrückt  scheint  er 
zu  sein,  wenn  (I  53)  ohne  jede  innere  oder  äußere  Verbindung  mit  dem  Vorhergehenden  oder 
dem  Folgenden  plötzlich  der  nachstehend»  Satz  im  Text  sich  findet:  „Die  Dienstboten  nennen 
das  Kind  (etwa  vom  12.  Jahre  ab)  in  der  alethinischen  Sprache  pux,  das  ist,  nicht  Du  einer, 
sondern  1000,  und  nun  nennt  das  größere  Kind  auch  eine  jede  angesehene  Person  nicht  mehr 
du,  sondern  pux.  Z.  B.  reichen  pux  mir  das  Buch.  (Das  ist  nun  freilich  eine  lächerliche 
Gewohnheit.  Denn  unser  Sie,  Ihrer,  Ihnen  ist  viel  ehrerbietiger,  weil  es  sogar  10 000  oder 
eine  Million  bedeuten  kann)."  —  Daß  Basedow  Züge  von  Geisteskrankheit  besaß,  kann  und 
will  ich  nicht  behaupten;  aber  die  Frage,  ob  seine  Natur  nicht  pathologisch  war,  scheint 
sich  in  der  Tat  aufzudrängen    und   sollte  von    einem  Fachmann  untersucht  werden. ' 

Steglitz  b.  Berlin,  P.  Ziert  man». 

Heubaum,  Alfred,  Johann  Heinrich  Pestalozzi.  (Die  großen  Erzieher.  Herausge- 
geben von  Rudolf  Lehmann,  III.  Bd.)  Berlin  1910,  Reuther  &  Reichard.  XII  u. 
368  S.     geh.  4  M.,  geb.  4,80  M. 

Als  ich  die  Anzeige  dieses  Buches  übernahm,  ahnte  ich  nicht,  daß  sie  sich  zu  einem 
Nachruf  für  den  ailzu  früh  verschiedenen  Verfasser  gestalten  würde.  Alfred  Heubaum  hat 
der  großen  Sache,  der  er  seine  Lebensarbeit  gewidmet  hat,  nun  auch  sein  Leben  selbst  ge- 
opfert. Den  ungeheuren  Anstrengungen,  die  zumal  das  letzte  Jahr  von  ihm  forderte,  ist  auch 
seine  unvergleichliche  Energie  und  Arbeitskraft  erlegen.  Man  muß  es  verfolgt  haben,  wie 
ihn  dieses  Jahr  aus  einer  neuen  Stellung  in  die  andere  führte,  wie  er  erst  als  Hilfsarbeiter 
im  Provinzialschulkollegium,  dann  im  Kultusministerium,  endlich  als  Direktor  einer  großen 
preußischen  Mädchenschule  und  des  mit  ihr  verbundenen  Lehrerinnenseminars,  —  wie  er, 
der  Gelehrte  und  Forscher,  sich  da  in  immer  neue,  verwickelte  Verhältnisse  leicht  und 
schnell  hineinarbeitete,  wie  er  unter  der  Flut  der  Geschäfte  immer  derselbe  ruhige,  ver- 
stehende und  liberale  Manu  blieb,  als  Dezernent  und  Vorsitzender  der  Prüfungskommission 
selbst  die  bedrängten  Herzen  sich  gewann,  —  man  muß  dies  alles  verfolgt  haben,  um  zu 
wissen,  was  es  bedeutet,  den  wenigen  Nebenstunden  noch  ein  solches  Buch  wie  das  vorliegende 
abgerungen  und  in  erstaunlich  kurzer  Zeit  vollendet  zu  haben. 

Die  deutsche  pädagogische  Wissenschaft,  die  sich  augenblicklich  keines  Überflusses  an 
Kräften  ersten  Ranges  rühmen  darf,  iann  nicht  ohne  tiefe  Wehmut  dieses  Verlustes  gedenken. 
Die  Feder,  die  uns  im  1.  Bande  der  „Geschichte  des  deutschen  Bildungswesens"  das  Zeitalter 
der  Berufs-  und  Standeserziehung  bis  1763  beschrieben  hat,  ruht  nun  auf  immer,  und  der 
2.  Band,  der  bis  1802  reichen  sollte,  und  für  den  der  Verfasser  schon  ein  ungeheures  Material 
nicht  nur  aus  preußischen  Archiven  gesammelt  hatte,  wird  vielleicht  nie  geschrieben  werden. 
Gewiß  blieb  seine  Darstellung  an  Plastik  und  lebhafter  Farbenfülle  hinter  Paulsens  genialem 
Buch  zurück;  dafür  aber  erfüllte  Heubaum  der  universale  historische  Sinn  seines  Lehrers 
Dilthey,  die  Unermüdlichkeit  der  Einzelforschung,  die  allseitige  Beachtung  der  kulturellen 
Faktoren  und  eine  liebevolle  Andacht  für  seinen  Gegenstand,  wie  uns  das  alles  auch  aus 
seinem  glänzenden  Artikel  über  Schleiermacher  in  Reins  Handbuch  und  aus  seinen  Dar- 
stellungen der  preußischen  Unlerrichtsverfassung  unter  Massow  entgegenleuchtet.  Er  war  der 
bedeutendste  Historiker  des  Erziehungswesens,  auf  den  wir  noch  viele  Hoffnungen  setzten; 
auch  für  die  Organisationen  der  Gegenwart  erhofften  wir  von  ihm  belebenden  Einfluß,  da 
ihm  ohne  Zweifel  eine  stolze  Laufbahn  bevorstand.  Er  kannte  ebenso  den  Wert  der  päda- 
gogischen Theorie  und  behandelte  sie  selbst  von  dem  höchsten  philosophischen  und  kulturellen 
Standpunkte.  Daher  ist  es  vielleicht  gestattet,  heute  zu  verraten,  daß  das  Vorwort  seines 
„Pestalozzi"  ein    unmutiges  Wort   über    die  Gleichgültigkeit    der  Oberlehrer    gegen   die  päda- 
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gogische  Wissenschaft  enthielt,  das  dann  freilich  unterdrückt  wurde.  In  dieser  Stunde  er- 
wähnt, möge  es  als  ein  segenbringendes  Vermächtnis  an  seine  Standesgenossen  wirken!  — 

Was  nun  das  vorliegende  Buch  betrifft,  so  sagt  es  in  der  ersten  Zeile,  was  es  sein  und 
welche  Lücke  es  ausfüllen  will:  es  soll  eine  Biographie  Pestalozzis  bringen,  die  wir  bis 
heute  entbehrten.  Heubaum  war  sich  bewußt,  daß  er  mit  dieser  Arbeit  in  Wettbewerb  und 
z.  T.  in  Gegensatz  mit  einem  anderen  verdienten  Pestalozziforscher  —  mit  Paul  Natorp  — 
treten  mußte.  In  der  Tat  ist  nun  dieses  Buch  ein  Gegenstück  zu  Natorps  wertvollen  Bei- 
trägen geworden :  es  vertritt  die  rein  historische  Auffassung,  während  der  Marburger  Philosoph 
vom  Kantischen  Standpunkte  aus  systematisiert  (vgl.  m.  Besprechung  seines  „Pestalozzi"  in 
Teubners  „Natur  und  Geisteswelt",  Päd.  Archiv  Bd.  51,  S.  269  f.).  Beide  Auffassungen 
haben  nebeneinander  ihr  Recht,  und  Natorp  selbst  hat  dies  in  seiner  Anzeige  des  Heubaum- 
scheu Buches  ausgesprochen.  Ein  so  unsystematischer  Denker  wie  Pestalozzi  entfaltet  für 
die  Nachwelt  vielleicht  erst  dann  seine  volle  Bedeutung,  wenn  man  ihn  in  seinem  Sinne 
konsequent  zu  Ende  denkt,  und  gerade  bei  Pestalozzi  wirkt  die  Anwendung  des  Kantischen 
Maßstabes  aufklärend.  Aber  eine  historisch  unbefangene  Deutung  ist  dies  doch  nicht,  und 
diese  werden  wir  in  vollem  Umfange  zum  erstenmal  bei  Heubaum  finden.  Pestalozzis  Leben, 
seine  literarische  Wirksamkeit  und  die  Stufen  seiner  inneren  Entwicklung  sind  von  ihm  an- 
ziehend und  gründlich  dargestellt,  vieles  auch  in  neue  Beleuchtung  gerückt  worden.  Er  ent- 
rollt vor  uns  die  sozialen,  politischen  und  geistigen  Zustände  der  Schweiz  und  stellt  Pesta- 
lozzis Wirken  überall  in  diesen  großen  Zusammenhang.  Vor  allem  zerstreut  er  den  ver- 
breiteten Irrtum,  als  habe  Pestalozzi  nur  der  Mechanismus  seiner  Elementarbildung  als  höchstes 
Erziehungsziel  vorgeschwebt.  Er  zeigt  vielmehr  wieder  und  wieder  die  Ansätze,  neben  das 
ABC  der  Anschauung  nun  auch  ein  ABC  der  Fertigkeiten,  der  sittlich-religiösen  Bildung  zu 
stellen,  und  wir  fühlen  das  Ringen  des  großen  Idealisten  mit  diesen  unendlichen  Problemen  nach. 

Wenn  ich  versuche,  die  Hauptlinieu  herauszuheben,  so  verläuft  Pestalozzis  pädagogische 
Theorie  nach  Heubaum  in  drei  Entwicklungsstufen:  die  erste  geht  von  dem  Begriff  der  blind 
wirkenden,  spielenden  Natur  aus;  die  zweite  hingegen  von  einem  Naturbegriff,  der  die 
höchste  Gesetzlichkeit  einschließt  und  an  dessen  mathematische  Grundbestimmtheit  sich 
nun  die  Kunst  der  Anschauungsbildung  anschließt  (S.  207,  223).  In  dieser  Gestalt  ist 
Pestalozzi  klassisch  geworden:  die  völlige  Umbildung  dieser  starren  und  mechanischen  Prin- 
zipien in  der  3.  Periode,  im  „fcchwanengesang",  hat  auf  die  Welt  nicht  mehr  gewirkt.  Ge- 
rade hier  aber  knüpft  Pestalozzi  wieder  an  da9  Leben,  an  die  Individualität  und  an 
den  totalen  Zusammenhang  der  geistigen  Kräfte  an  (341  ff).  Die  interessante,  von  Natorp 
bereits  wiederholt  betonte  Tatsache,  daß  hier,  wenn  auch  indirekte,  Einflüsse  der  Schelling- 
schen  Philosophie  vorliegen,  hat  Heubaum  nicht  behandelt,  und  man  mag  das  ebenso  ver- 
missen, wie  einen  Überblick  über  die  ersten  Wirkungen  Pestalozzis  in  der  Welt,  die  aber 
doch  schon  oft  genug  dargestellt  sind.  Um  so  dankenswerter  ist  das  Schlußkapitel  über  die 
psychologischen  Grundauschauungen,  von  denen  Pestalozzi  ausging;  denn  seine  Voraussetzungen 
sind  nun  einmal  die  alten  Begriffe  von  der  verworrenen  und  deutlichen  Erkenntnis,  nicht 
aber  Kants  transszendentale  Fragestellung.  Heubaum  zeigt  nun  Pestalozzis  Abhängigkeit 
von  der  Vermögenspsychologie  seiner  Zeit,  besonders  von  Sulzer,  Lambert  und  Eberhard, 
und  zugleich  von  der  organischen  Naturauffassung  des  erstgenannten  (S.  359).  Es  wäre  eine 
wichtige  Aufgabe,  diese  Zusammenhänge  an  Hand  der  Geschichte  der  Psychologie  von  Rob. 
Sommer  einmal  eingehender  zu  verfolgen  und  den  Einfluß  der  Mouadenlehre  auf  die  beiden 
großen  Momente  zu  zeigen,  in  denen  Pestalozzis  Werk  gipfelt:  die  Subjektivierung  der  Päda- 
gogik und  die  damit  zusammenhängende  Idee  der  formalen  Elementarbildung. 

Es  fehlt  mir  an  Raum,  die  vielen  anderen  Schönheiten  und  bedeutenden  Resultate  des 
Werkes  hervorzuheben:  erwähnt  aber  seien  noch  die  ausgezeichneten  Analysen  auch  der 
früheren  Schriften  Pestalozzis.  Wer  diesen  Schriftsteller  kennt,  weiß,  wie  sehr  sich  bei  ihm 
der  Kern  unter  dem  Ringen  mit  dem  Ausdruck  und  mancherlei  Beiwerk  verbirgt.  All  diese 
Wirrnisse  ordnet  der  Verfasser  mit  sicherer  Hand. 
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Und  so  darf  man  von  ihm  im  Hinblick  auf  dieses  sein  letztes  Buch  sagen:  er  ging  leuch- 
tend nieder,  und  er  wird  uns  Nachstrebenden  noch  lange  zurückleuchten. 

Charlottenburg.  Eduard  Spranger. 

W.  v.  Humboldts  ausgewählte  philosophische  Schriften.  Herausgegeben  von  Johannes 
Schubert  (Philosophische  Bibliothek  Bd.  123).  Leipzig  1910,  Dürr'sche  Buchhandlung. 
222  S.  geh.  3,40  Mk. 
Fichte,  Schleierniacher,  Steffens  über  das  Wesen  der  Universität.  Mit  einer  Ein- 
leitung herausgegeben  von  Eduard  Spranger  (Philosophische  Bibliothek  Bd.  120).  Leipzig 
1910,  Dürr'sche  Buchhandlung.     291  S.    geh.  4  Mk. 

Wilhelm  von  Humboldt  steht  augenblicklich  im  Vordergrund  des  Interesses,  und  zwar 
nicht  nur  als  Schöpfer  der  Universität  Berlin,  die  in  diesem  Jahre  ihren  100.  Geburtstag 
feiert,  sondern  ebensosehr  als  persönlicher  Denker.  Denn  der  Blick  unserer  Zeit  ist  auf  die 
inneren  Realitäten  des  Lebens  wieder  schärfer  gerichtet,  nachdem  die  äußeren  technisch-kul- 
turellen Errungenschaften  ihn  längere  Zeit  abgelenkt  hatten.  Sind  da  auch  ein  Eucken  und 
andere  als  vielgelesene  Wegweiser  der  Gegenwart  zu  nennen,  so  befriedigen  sie  uns  doch 
nicht  völlig,  und  der  Dürr'sche  Verlag  tat  gut  daran,  Lessings  (Lorentz),  Herders  (Stephan), 
Goethes  (Heynacher)  und  Schillers  (Kühnemann)  Philosophie  in  ausgewählten  Zusammen- 
stellungen dem  denkenden  Publikum  .vorzulegen.  Noch  dankenswerter  ist  es,  nunmehr  W.  von 
Humboldt,  der  sicherlich  „tiotz  seines  glänzenden  Namens  zu  den  unbekannten  Größen  ge- 
hört", neben  seinen  Dichterfreund  zu  stellen.  Das  handliche  Buch,  das  Schubert  zusammen- 
gestellt hat,  wird  allen  denen,  die  sich  die  große  Akademie-Ausgabe  der  Humboldtschriften 
nur  mit  vielen  Schwierigkeiten  verschaffen  können,  eine  sehr  erwünschte  Erweiterung  ihrer 
Handbibliothek  sein.  Es  ist  ein  Seitenstück  zu  Schuberts  H.-Auswabl:  Universalität,  die  1907 
in  den  „Erziehern  zu  deutscher  Bildung"  erschien.  Zugleich  ist  es  eine  nützliche  Ergänzung  zu 
Sprangers  Meisterwerk  über  „W.  v.  H.  und  die  Humanitätsidee"  (Reuther  &  Reichard,  8,50  Mk.). 
Gerade  unserer  Zeit  muß  ja  ein  Mann  interessant  und  wertvoll  sein,  der  in  so  ausgesprochener 
Weise  seiner  individuellen  Bildung  lebte  und  dennoch  der  Gesamtheit  unendliche  Dienste  leistete, 
der  im  praktischen  Leben  taktvoller  Weltmann  und  unermüdlicher,  scharfsichtiger  Arbeiter 
war,  ohne  sich  je  in  Welt  und  Arbeit  ganz  zu  verlieren.  Daß  diese  Möglichkeit  des  Sich- 
verliereus  auch  für  W.  v.  H.  bestand,  deutet  er  an  einer  bezeichnenden  Stelle  des  gedanken- 
reichen Aufsatzes  über  Schiller  und  den  Gang  seiner  Geistesentwicklung  (Schubert  Ib  S.  29) 
leise  an:  „Das  bloße  von  keinem  andern  unmittelbaren  Zweck,  als  dem  des  Wissens,  geleitete 
Studieren,  das  für  den  damit  Vertrauten  einen  so  unendlichen  Reiz  hat,  daß  man  sich  ver- 
wahren muß,  dadurch  nicht  zu  sehr  von  bestimmterer  Tätigkeit  abgehalten  zu  werden,  kannte 
Schiller  nicht,  und  achtete  es  nicht  genug."  —  Ich  führe  diesen  Satz  deshalb  an,  weil  der 
Umstand,  daß  Humboldt  seinerseits  ein  solches  Studieren  sehr  hoch  achtete,  seiner  Reform 
des  preußischen  Bildungswesens  einen  charakteristischen  Zug  verliehen  hat:  auf  Gymnasium 
und  Universität  hat  er  dieser  Wissenshäufung  Platz  geschafft. 

Da  wir  heute  über  das  alte  Humboldtsche  Sprachgymnasium  hinauswollen,  müssen  wir 
notwendigerweise  den  Schöpfer  desselben,  seine  Art  und  seine  Absichten  kennen  lernen.  Zur 
Selbstbesinnung  über  die  verschiedenen  Formen  unserer  heutigen  höheren  Schulen  müssen 
uns  Humboldts  Gedanken  um  so  wichtiger  sein,  als  gerade  er,  der  Schüler  Fr.  A.  Wolfs, 
von  der  Sprache  sagt:  „Unbedingt  kann  sie  als  ein  Bildungsmittel  nicht  gelten."  Ihm  ist 
die  Sprache  aber  so  wesentlich,  weil  sie  uns  die  Poesie  und  Philosophie  bietet,  und  diese: 
„repräsentieren  eigentlich,  was  der  Mensch  ist,  während  alle  übrigen  Wissenschaften  und 
Fertigkeiten  ....  nur  zeigen,  was  er  besitzt  und  sich  angeeignet  hat."  —  Ist  also  H.  für 
die  Erwägung  unseres  Schulziels  von  bedeutender  Wichtigkeit,  so  findet  außerdem  fast  jeder 
Fachlehrer  in  Schuberts  Auswahl  noch  besondere  Anregung  für  sein  Gebiet  oder  sein  spezielles 
Interesse:  der  Germanist  außer  dem  genannten  Schiller-Aufsatz  12  Kapitel  über  Goethes 
Hermann  und  Dorothea  und  die  Rezension  von  Goethes  2.  röm.  Aufenthalt;  der  Historiker 
die  berühmte  Abhandlung  über  die  Aufgabe  des  Geschichtsschreibers  und  Betrachtungen  über 
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die  bewegenden  Ursachen  der  Weltgeschichte;  der  Altphilologe  und  Sprachforscher  die  für 
Griechenbegeisterung  klassische  Schrift  „Latium  und  Hellas",  ferner  Gedanken  über  ver- 
gleichendes Sprachstudium  in  Beziehung  auf  die  verschiedenen  Epochen  der  Sprachentwick- 
lung sowie  endlich  das  religionsphilosophisch  interessante  Lehrgedicht  Bhagavad-Gitä.  Diese 
Auswahl  Schuberts  ist  durchaus  anzuerkennen.  In  der  sehr  sorgsamen,  eingehenden  Ein- 
leitung hätten  H.'s  Schranken  als  Philosoph  schärfer  hervorgehoben  werden  müssen,  als  es 
(S.  X)  geschieht;  auch  hätte  bei  der  Besprechung  der  Geschichtsphilosophie  (S.  XIV)  Gold- 
friedrich, die  historische  Ideenlehre  in  Deutschland,  S.  127  ff.,  eine  Erwähnung  verdient.  — 
Als  Schlußabschnitt  ist  der  wichtige  Aufsatz  „Über  die  innere  und  äußere  Organisation  der 
höheren  wissenschaftlichen  Anstalten  in  Berlin"  (Universität,  Akademien  usw.)  beigefügt. 

Dieser  Abschnitt  bildet  wiederum  zu  einem  Spranger'schen  Buche  eine  schätzenswerte  Er- 
gänzung: „W.  v.  H.  und  die  Reform  des  Bildungswesens"  (Große  Erzieher  IV.  Bd.  1910, 
4  Mk).  Keiner,  der  an  ein  preuß.  Gymnasium  mit  einigem  Interesse  zurückdenkt,  keine 
Gymnasialbibliothek,  niemand,  der  an  der  Um-  und  Ausgestaltung  der  heutigen  höheren 
Schulen  mitarbeiten  will,  kann  dies  Büchlein  übergehen.  Es  ist  an  anderer  Stelle  dieser  Zeit- 
schrift gewürdigt;  ich  möchte  nur  bemerken,  daß  es  —  zurückblickend  auf  etwas  Überwun- 
denes —  gerade  jetzt,  wo  das  alte  H.'sche  Sprachgymnasium  aulhört  zu  existieren,  zur  rech- 
ten Zeit  erscheint,  um  seinen  Wert  und  sein  Wesen  recht  klarzustellen.  Der  Gegenwart  er- 
scheint ja  (was  H.  seinerzeit  an  Schiller  tadelte)  das  reine  „Wissen  zu  stoffartig  und  die 
Kräfte  des  Geistes  zu  edel,  um  in  dem  Stoffe  mehr  zu  sehen  als  ein  Material  zur  Bearbeitung". 

Nur  auf  den  Universitäten  herrscht  der  H.'sche  Geist  noch,  „die  Idee  der  Universitäten", 
wie  sie  vor  100  Jahren  in  deutscheu  Denkern  lebte.  Um  diesen  Geist  lebendig  zu  erhalten 
gegen  amerikanisierende  und  polytechnische  Tendenzen,  ist  neben  der  Verbreitung  von  H.- 
Schriften die  in  Nr.  120  d.  philos.  Bibl.  von  Spranger  gegebene  Zusammenstellung  dreier 
Gutachten  von  Fichte,  Schleiermacher  und  Steffens  über  die  Neugründung  einer  Berliner 
Universität  besonders  freudig  zu  begrüßen.  Die  Erwägungen  dreier  so  verschiedenartiger 
Köpfe  des  philosophischen  Zeitalters  zu  einer  praktischen  Frage  sind  höchst  bezeichnend 
und  interessant,  wenn  auch  alle  drei  Vorschläge  nicht  realisiert,  sondern  nur  —  wie  die 
Einleitung  berichtet  —  sehr  teilweise  von  H.  benutzt  wurden.  Denn  mag  auch  H.'s  Gym- 
nasialreform abgeblüht  haben,  so  daß  nicht  einmal  jetzt  nach  der  Anerkennung  der  Real- 
anstalten und  der  ausgebauten  höheren  Mädchenschulen  das  neue  Sprachgymnasium  unan- 
gefochten bleibt:  erhalten  ist  noch  und  besucht  wird  von  wahrheitsuchenden  Wissenschaftlern 
aller  Welt  H.'s  Universitätsschöpfung.  Er  hat  ihr  unverlierbar  den  ewig  wahren  Grundsatz 
eingeimpft:  Die  Wissenschaft  muß  frei  aus  der  Tiefe  des  Geistes  heraus  geschaffen,  kann 
nicht  durch  Sammeln  extensiv  aneinander  gereiht  werden.  Mit  diesem  philos.  Grundsatz, 
der  auch  die  Fichte,  Steffens,  Schleiermacher  beseelt,  wird  die  sog.  philosophische  Fakultät 
in  den  Mittelpunkt  des  Universitätslebens  gerückt,  den  sie  heute  einnimmt.  Aber  wie  wirklich- 
keitsfremd und  staatsunkundig  nehmen  sich  die  Darlegungen  der  drei  Denker  neben  H.  aus. 

Mit  Recht  hat  Spranger  das  Verhältnis  von  Staat  und  Universität  in  der  Einleitung  zu 
seiner  Ausgabe  in  den  Vordergrund  gestellt.  Waren  auch  Fichte  und  Steffens,  Schleiermacher 
und  Humboldt  in  den  philosophischen  Grundgedanken  ihrer  Zeit  verwandt,  die  Verwirklichung 
derselben  im  vorhandenen  Staate  wäre  doch  sehr  verschieden  ausgefallen.  Ob  es  sich  aller- 
dings empfiehlt,  die  allein  realisierte  Schöpfung  H.'s,  der  es  am  besten  verstand,  die  „Idee 
mit  der  Individualität  der  Wirklichkeit  zu  vermählen",  als  „Kulturuniversität"  zu  bezeichnen, 
lasse  ich  dahingestellt.  H.  selbst  würde  sie  wohl  lieber  eine  „wahrhaft  deutsche"  nennen,  da 
sie  auf  „die  tiefere  und  wahrere  Richtung  im  Deutschen,  die  in  seiner  größeren  Innerlichkeit 
liegt,  in  dem  Hang  zur  Beschäftigung  mit  Ideen"  (Schubert  S.  37  und  207)  zugeschnitten 
ist.  Dagegen  hat  Schleiermacher  doch  mehr  die  Grundgedanken  für  eine  jeweils  nationale, 
im  Anhang  für  eine  speziell  berlinische  Universität  aufgestellt. 

Beanstanden  muß  ich  zum  Schluß,  da  es  sich  bei  H.'s  Gründung  um  die  Verwirklichung 
von  Ideen  handelt,  den  schillernden  Gebrauch   des  Wortes  Idee    in  Sprangers  Einleitung    zu 
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seiner  Ausgabe.  Da  lesen  wir  (S.  27)  von  der  Fichteschen  Idee,  die  „rein  und  ohne  Bei- 
mischung des  natürlichen  Antriebs  ein  Leben  gewinnen"  kann  und  neue  Welten  baut;  anderer- 
seits wird  der  von  Schelling  neuerweckte  platonisch-neuplatonische  Begriff  der  Idee  erörtert 
(S.  15,  16)  als  der  Vermittlung  zwischen  dem  Unendlichen  und  Endlichen.  Da  „bedeutet"  (?) 
die  Idee  das  Eintreten  des  göttlichen  Lebens  in  die  Formen  der  Erfahrungswelt  (16);  aber 
nur  wenn  die  Besonderuugen  derselben,  wie  notwendig,  auf  das  Ewige  bezogen  werden,  sind 
sie  Ideen,  vereinzelt  sind  sie  NichtWirklichkeiten  (38  Steffens).  Jeder  kann  und  muß  als 
einzelner  das  Leben  dieser  Ideen  selbsttätig  neu  in  sich  erzeugen  (16,  17).  Drittens  aber 
ist  von  schaffenden,  das  Leben  durchwirkenden  Ideen  die  Kede  (7,  19),  „d.  h.  geistig-mora- 
lischen Energien",  aber  doch  nur  als  von  einem  Symbol,  das  die  damaligen  Denker  für  ihr 
Lebensgefühl  gefunden  hätten.  Endlich  gebraucht  Spranger  selbst  „Idee"  für  Gedanke,  ge- 
legentlich für  Ideal  (8,  14,  26,  32,  40).  Diese  Vermengung  liegt  zum  Teil  an  der  verschie- 
denen Bedeutung  dessen,  was  die  verschiedenen  Denker  unter  Idee  verslanden.  Leider  fehlt 
uns  immer  noch  eine  Monographie  über  die  „Idee"  im  deutschen  Idealismus;  wird  doch  auch 
zwischen  den  verschiedenen  „Identitätsphilosophen"  noch  immer  nicht  klar  genug  geschieden 
(Spranger,  H.  und  die  Bildungsreform,  S.  170,  171).  Die  verschiedene  Ausprägung  idealisti- 
scher Gedankengänge  über  ein  und  dasselbe  Problem  kann  ganz  besonders  gut  an  dieser  Aus- 
gabe von  „Universitätsschriften"  erkannt  werden.  Ich  möchte  sie  für  Durcharbeitung  in  einem 
philosophischen  Seminar  ganz  besonders  empfehlen,  ihr  aber,  ebenso  wie  der  Schubertschen 
Humboldtausgabe,  auch  sonst  die  weiteste  Verbreitung  wünschen. 

Stettin.  Hermann  Hadlich. 

Kaemmel,  Otto,  Geschichte  des  Leipziger  Schulwesens  vom  Anfange  des  13.  bis 
gegen  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  (1214—1846).  Mit  6  Bildnissen.  Leipzig  1909, 
B.  G.  Teubner.     XXIV  und  634  S.     geh.  14  Mk. 

Unter  den  zahlreichen  literarischen  Festgaben,  die  der  Leipziger  Universität  bei  ihrer 
Fünfhundertjahrfeier  dargebracht  worden  sind,  ist  gewiß  eine  der  vornehmsten  die  Geschichte 
des  Leipziger  Schulwesens  aus  der  Feder  Otto  Kaemmels,  ein  Teil  der  „Geschichte  des 
geistigen  Lebens  in  Leipzig",  die  von  der  Königlich  Sächsischen  Kommission  für  Geschichte 
herausgegeben  wird.  Die  Aufgabe,  die  der  Verfasser  zu  lösen  hatte,  war  keine  geringe,  schon 
hinsichtlich  des  Zeitumfanges :  handelte  es  sich  doch  um  die  Schulgeschichte  einer  frühzeitig 
durch  Handel  und  Wissenschaft  zu  hoher  Bedeutung  gelangten  Stadt  während  eines  Zeit- 
raumes von  über  6  Jahrhunderten!  Und  dann  die  Fülle  des  Stoffes:  es  war  die  Geschichte 
zweier  Lateinschulen,  deren  eine,  die  Thomana,  bis  in  den  Anfang  des  13.,  die  andere,  die 
Nikolaischule,  bis  in  das  erste  Jahrzehnt  des  16.  Jahrhunderts  zurückgeht,  zu  behandeln, 
zwei  Schulen,  die  sich  in  durchaus  verschiedener  Weise  entwickelt  haben,  jene  aus  einer 
geistlichen  Stiftung,  während  diese  eine  rein  weltliche  Stadtschule  ist,  ein  Kind  des  Huma- 
nismus: daneben  durfte  das  Winkelschulwesen,  das  hier  eine  wichtige  Stellung  einnimmt, 
nicht  unberücksichtigt  bleiben,  ebensowenig  der  Einfluß,  den  die  Universität  auf  das  Schulwesen 
ausübte;  die  wirtschaftlichen  und  politischen  Verhältnisse  in  der  Stadt  selbst,  der  letzteren 
Beziehungen  zum  engeren  und  weiteren  Vaterlande  waren  zu  beleuchten  und  endlich  mußte 
eine  Unzahl  bedeutender  Persönlichkeiten ,  nicht  Schulmänner  allein ,  in  den  Kreis  der  Be- 
trachtung einbezogen,  charakterisiert  und  ihre  Bedeutung  für  das  Leipziger  Schulwesen  dar- 
getan werden:  schon  diese  Masse  von  Stoff  übersichtlich  zu  gruppieren,  über  der  Fülle  von 
Einzelheiten  die  großen  Zusammenhänge  nicht  zu  vergessen,  schon  dazu  war  die  Hand  eines 
Meisters  nötig,  der  das  Material  nach  jeder  Richtung  hin  völlig  beherrschte,  und  als  solcher 
hat  sich  der  Verfasser  durchaus  bewiesen.  Auch  als  ein  Meister  der  Darstellung:  das  ganze 
Buch  liest  sich  vortreölich,  hat  trotz  alles  Eingehens  auf  Einzelheiten  und  Kleinigkeiten  keine 
matten  Stellen  und  ermüdenden  Längen,  sondern  durch  geschickte  Anordnung  des  Stoffes  und 
fesselnde  Gegenüberstellung  des  Gegensätzlichen  wird  die  Teilnahme  des  Lesers  immer  aufs 
neue  angeregt. 
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Der  Verfasser  hat  den  ganzen  Zeitraum  in  fünf  Abschnitte  gegliedert,  die  naturgemäß  an 
Umfang  zunehmen,  da  das  Schulleben  Leipzigs  sich  mit  der  Zeit  immer  reicher  entfaltete. 
Gleichwohl  entbehrt  auch  der  verhältnismäßig  kürzeste  Abschnitt,  der  das  Leipziger  Schul- 
wesen vor  der  Reformation  darstellt,  nicht  der  Vollständigkeit  und  ist  reich  an  Einzelzügen; 
den  breitesten  Raum  nimmt  hier  natürlich  die  Geschichte  der  Thomasschule  ein;  von  der 
Nikolaischule,  einer  Stadtschule,  deren  Gründung  mit  dem  Eindringen  des  Humanismus  in 
die  Leipziger  Hochschule  in  naher  Verbindung  steht,  ist  erst  am  Ende  dieses  ersten  Ab- 
schnittes die  Rede.  Der  zweite  Abschnitt  zeigt  das  Leipziger  Schulwesen  innerhalb  der  luthe- 
rischen Landeskirche,  er  führt  von  1539,  wo  die  Reformation  im  Herzogtum  Sachsen  ein- 
geführt wurde,  bis  in  die  Wirren  des  dreißigjährigen  Krieges  hinein.  In  dieser  Periode  geht 
nun  auch  die  Fürsorge  für  die  Thomana  gänzlich  auf  die  städtische  Behörde  über;  wir  er- 
halten genauen  Einblick  in  die  städtische  Verwaltung,  soweit  sie  zu  den  Schulen  in  Beziehung 
steht,  aber  auch  das  Leben  der  Schüler,  Tätigkeit  und  Lebensverhältnisse  der  Lehrer,  Be- 
trieb des  Unterrichts,  die  Beziehungen  der  beiden  Lateinschulen  zur  Universität,  die  in  dieser 
Zeit  besonders  enge  gewesen  sind,  werden  eingehend  dargestellt.  Immer  noch  waren  diese 
beiden  Lehranstalten  die  einzigen  städtischen  Schulen,  deren  Sexta  und  Quinta  lateinlos  waren 
und  nur  Elementarkenntnisse  vermittelten;  daß  sie  für  das  Bildungsbedürfnis  der  Ein- 
wohnerschaft nicht  genügten,  beweist  das  Aufblühen  zahlreicher  Wiukelschulen  in  dieser 
Periode.  Der  dritte  Abschnitt  umfaßt  die  Zeit  des  Pietismus  und  der  Berufsbildung,  eine 
Zeit  des  materiellen  Gedeihens  und  geistiger  Blüte  für  Leipzig,  ohne  daß  dies  jedoch  den 
Schulen  sonderlich  zugute  gekommen  wäre.  Im  Gegenteil  zeigt  sich  gerade  in  dieser  Zeit 
der  Lehrerstand  in  seiner  kläglichsten  Erniedrigung,  was  natürlich  auch  auf  die  Leistungen 
der  Schulen  selbst  nicht  ohne  Einfluß  blieb.  Erfreulich  wirkt  da  eine  Persönlichkeit  wie 
Jakob  Thomasius  (f  1684),  der  nacheinander  Rektor  der  Nicolaitana  und  Thomana  war,  als 
„der  bedeutendste  Schulmann,  den  Leipzig  in  dieser  ganzen  Zeit  gehabt  hat".  Auch  in  dieser 
Periode  besteht  das  Winkelschulwesen  weiter,  etwas  neues  ist  nur,  daß  der  Rat  sie  dadurch 
als  berechtigt  anerkennt,  daß  er  seit  1711  die  Erwerbung  einer  Konzession  durch  die  Schul- 
halter verlangt:  schon  am  Ende  dieses  Jahres  bestanden  in  Leipzig  46  konzessionierte  Winkel- 
schulen. Wie  sich  dies  Leipziger  Schulwesen  unter  der  Herrschaft  der  Aufklärung  weiter 
entwickelt  hat,  wird  im  vierten  Abschnitt  dargetan.  Hier  sind  es  vor  allem  drei  Persönlich- 
keiten, die  bestimmend  auf  eine  Förderung  des  höheren  Schulwesens  einwirken  und  dieses 
im  Gegensatz  zu  der  sonst  in  dieser  Zeit  wenig  glücklichen  Lage  der  Stadt  —  siebenjähriger 
Krieg!  —  durch  tiefgreifende  Reformen  umgestalten:  es  sind  die  beiden  Thomasschulrektoren 
Johann  Matthias  Gesner  und  Johann  August  Ernesti,  und  Johann  Jakob  Reiske,  der  von 
1758 — 1774  an  der  Spitze  der  Nikolaischule  stand.  Eingehend  werden  die  Bestrebungen 
dieser  Männer  geschildert;  sie  zielen  besonders  darauf  hin,  die  Lektüre  der  Klassiker  inhaltlich 
zu  vertiefen,  den  Realien  und  neueren  Sprachen  daneben  maßvolle  Berücksichtigung  zu  ge- 
währen und  der  Muttersprache  gerecht  zu  werden.  Die  Summe  dieser  Bestrebungen  hat 
dann  in  der  kursächsischen  Schulordnung  von  1773  Ausdruck  gefunden,  deren  Verfasser 
J.  A.  Ernesti  war.  Mit  besonderem  Nachdruck  hat  Kaemmel  in  diesem  Abschnitte  sich  be- 
müht, die  Bedeutung  Reiskes,  der  als  Orientalist  und  Hellenist  längst  anerkannt  ist,  auf  dem 
Gebiete  des  Schulwesens  nachzuweisen  und  ihn  hierin  Gesner  und  Ernesti  als  gleichwertig 
beizugesellen.  In  recht  grellem  Gegensatze  zu  diesem  Aufschwünge  des  höheren  Schulwesens 
befand  sich  auch  in  dieser  Periode  noch  das  niedere  Schulwesen:  immer  noch  sind  es  die 
Winkel-  oder  Privatschulen,  die  für  das  Bildungsbedürfnis  der  breiteren  Massen  sorgen  müssen, 
denn  die  Unterklassen  der  beiden  Gymnasien  reichen  doch  eben  mir  für  wenige  aus.  Hierin 
sollte  erst  die  letzte  Periode,  die  Kaemmel  im  fünften  Abschnitte  behandelt,  Wandel  schaffen, 
die  Zeit,  in  der  die  Volksschule  begründet  und  der  Neuhumanisinus,  den  das  Dreigestirn 
Gesner-Ernesti-Reiske  vorbereitet  hatte,  zur  Vollendung  gebracht  wurde.  An  der  Weiterent- 
wicklung der  beiden  höheren  Schulen  arbeiten  zunächst  mit  unermüdlichem  Eifer  die  beiden 
Rektoren    Rost    und    Forbiger,    deren  Tätigkeit    ausführlich    geschildert  wird.     Das  wichtigste 
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aber  in  diesem  Zeitabschnitte  ist  die  Begründung  des  Leipziger  Volksschulwesens,  die  ohne 
Beeinflussung  von  Seiten  des  Staates  durch  die  Stadt  selbst  in  geradezu  vorbildlicher  Weise 
herbeigeführt  wurde:  der  erste  Schritt  war  die  Gründung  der  Ratsfreischule  im  Jahre  1792, 
womit  der  Anfang  zum  Armenschulwesen  gemacht  wurde;  der  zweite  noch  wichtigere  die 
Gründung  der  ersten  Bürgerschule  (1803).  Jetzt  erst  wurde  eine  wirkliche  Scheidung  der 
höheren  Schulen  von  den  Elementarschulen  erreicht  und  nun  trat  auch  ein  Rückgang  der 
Privatschulen  ein:  1814  zählte  Leipzig  an  Schulen  2  Gymnasien,  5  öffentliche  Volksschulen 
und  nur  noch  7  Privatschulen.  Wie  sich  endlich  im  zweiten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts  das 
Leipziger  Schulwesen  unter  der  Einwirkung  des  Volksschulgesetzes  von  1835  und  der  staat- 
lichen Bestimmungen  für  die  höheren  Schulen  (Reifeprüfung  1829)  weiter  entwickelte,  wird 
im  letzten  Teile  des  fünften  Abschnittes  dargelegt;  auch  hier  knüpft  der  Verfasser  an  die 
Tätigkeit  dreier  Schulmänner  an,  indem  er  den  Zustand  der  Thomasschule  unter  Stallbaum 
und  den  der  Nikolaischule  unter  Nobbe,  das  Aufblühen  des  Volksschulwesens  einschließlich 
der  Realschule  aber  unter  Joh.  Karl  Christoph  Vogel  schildert. 

Nur  einige  Hauptpunkte  sind  es,  die  in  dem  eben  Gesagten  berührt  worden  sind,  vieles 
mußte  unberücksichtigt  bleiben,  was  für  die  Kultur-  und  Gelehrtengeschichte,  sowie  in  vielen 
andern  Hinsichten  von  Bedeutung  ist;  haben  doch  Persönlichkeiten,  wie  der  schon  genannte 
J.  M.  Gesner  und  der  noch  nicht  genannte  J.  S.  Bach,  der  gewaltige  Thomaskantor,  eine 
weit  über  Leipzig  und  Sachsen  hinausgehende  Wirkung  ausgeübt.  Daß  sich  natürlich  in 
einem  Buche,  das  den  vorhandenen  Stoff  nicht  einseitig,  sondern  nach  den  verschiedensten 
Beziehungen  hin  behandelt,  gelegentlich  Wiederholungen  finden,  hie  und  da  eine  gewisse 
Breite  sich  geltend  macht,  ist  nicht  zu  verwundern,  ja  auch  gar  nicht  zu  vermeiden;  gerade 
dadurch  wird  manche  Partie  des  Buches  angenehm  lesbar,  die  bei  größerer  Knappheit  sich 
nur  als  ödes  Tabellenwerk  darstellen  würde.  Zu  wünschen  wäre  gewesen,  daß  das  Register, 
zumal  nach  der  sachlichen  Seite  hin,  nicht  nur  Zahlen,  sondern  etwas  deutlichere  Hinweise 
enthielte  oder  daß  für  die  einzelnen  Abschnitte  eine  etwas  ausführlichere  Inhaltsangabe  vor- 
handen wäre.  Dieser  Umstand  verdient  vielleicht  für  eine  zweite  Auflage  Berücksichtigung, 
und  bei  dieser  Gelegenheit  könnte  dann  auch  eine  ganze  Reihe  von  Druckfehlern,  die  sich 
vorfinden,  beseitigt  werden. 

Zwickau  i.  S.  P.  Stötzner. 

Meth,  Bernhard,    Schulgeschicuten  aus  dem  alten  Görlitzer  Kloster.     Berlin  1909, 

Trowitzsch  &  Sohn.     189  S.     geh.  4,50  M. 

Mit  Recht  sagt  der  Herausgeber  dieser  „Schulgeschichten",  daß  sie  Anspruch  haben,  als 
etwas  Besonderes  zu  gelten.  Eine  von  einem  Primaner  verfaßte  Anstaltsgeschichte,  an  die 
sich  dann  in  fast  ununterbrochener  Kette  die  von  dem  jeweiligen  „Praetor  I.  Class."  geführte 
Chronik  des  Gymnasiums  anschließt,  wie  sie  sich  in  Schülerköpfen  spiegelt,  ist  gewiß  eine 
seltene  Gabe.  Diese  Annalen  lassen  uns  aber  in  ihrer  Unmittelbarkeit  und  Frische  solch 
lehrreiche  Einblicke  nicht  nur  in  das  Leben  und  Treiben  der  Görlitzer  Musensöhne,  sondern 
in  die  ganze  Kultursphäre  einer  Kleinstadt  jener  Jahrzehnte  tun,  daß  die  Lektüre  ein  wahrer 
Genuß  und  Gewinn  ist.  Gewiß  könnte  manche  gute  alte  Schule  im  Norden  und  Süden 
unseres  lieben  Vaterlandes  ein  Seitenstück  zu  diesen  Aufzeichnungen  liefern,  wenn  ein  ebenso 
vorsorglicher  Jüngling  wie  der  Choro  Praef.  J.  G.  L.  Gorgas  in  der  Überzeugung,  „daß  es 
jeden  freuen  muß,  zu  finden,  wie  wir  gelebt  haben",  sich  rechtzeitig  zur  Stiftung  eines  Tage- 
buches veranlaßt  gesehen  hätte,  und  mancher  alte  Herr,  der  diese  „Merkwürdigkeiten,  welche 
theils  das  sämmtliche  Gymnasium,  theils  aber  vorzüglich  die  erste  Classe  desselben  betroffen 
haben",  durchblättert,  wird  mit  stiller  Wehmut  der  Zeiten  gedenken,  in  denen  solche  Burschen - 
herrlichkeit  noch  blühte.  Bis  nicht  neue  Funde  der  Art  gemacht  werden,  wird  Görlitz  der 
Ruhm  dieser  Chronik  unbestritten  bleiben. 

Von  den  vier  Bänden  der  Annalen  sind  die  beiden  ersten  nach  unausgesetzten  Bemühungen 
vom  Herausgeber  aufgetrieben  worden;  auch  der  vierte  Band  ist  vorhanden,  dagegen  konnte 
der  dritte,  der  die  Zeit  von  1839 — 1853  umfaßt,  noch  nicht  beigebracht  werden,  obgleich  fest- 
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steht,  daß  die  Primaner  der  achtziger  Jahre  noch  sämtliche  Bände  in  Händen  hatten.  Der 
Herausgeber  hofft,  durch  diesen  Appell  an  die  Öffentlichkeit,  den  Ref.  gern  unterstützt,  auch 
noch  den  Schlupfwinkel  des  dritten  Bandes  zu  entdecken.  Die  Aufzeichnungen  beginnen  mit 
der  Einführung  des  neuen  Rektors  Karl  Gottlieb  Anton  in  sein  Amt,  genauer  mit  der  Be- 
schreibung des  öffentlichen  Aufzugs  der  von  Gor  gas  geführten  Primaner,  die  dem  Rektor 
am  2.  Juny  ein  Geschenk  und  Gedicht  überreichten.  Gottlieb  Anton  hat  sein  Amt  45  Jahre 
lang,  bis  zum  Jahr  1854  innegehabt,  so  daß  die  drei  ersten  Bände  allein  die  „Geschichte" 
dieses  Rektorats  enthalten;  Gorgas  verließ  Ende  Oktober  1810  die  Schule,  um  in  Leipzig  die 
Rechte  zu  studieren.  Doch  —  so  berichtet  sein  Nachfolger  Tschoppe  —  „ehe  er  dahin  ab- 
ging, knüpfte  er  mit  einer  Schauspielerin  namens  Stammlerin  Bekanntschaft  an;  er  verband 
sich  später  durch  die  Ehe  mit  ihr  und  ward  Schauspieler.  Auch  hat  er  schon  durch  die 
Erzeugung  eines  Knaben  sein  Geschlecht  multipliciret".  Im  Jahr  1811  ist  über  die  glänzende 
Hochzeit  des  Herrn  Subrector  Trabert  zu  berichten,  zu  der  sämtliche  Primaner  eingeladen 
waren,  aber  schon  1812  bricht  eine  gewaltige  „Seditio  civium  primae  classi  adscriptorum 
contra  Subrectorum  Trabertum"  aus,  die  man  im  lateinischen  Original  nachlesen  muß.  Die 
Jahre  1813 — 1815  gehen  auch  an  Görlitz  nicht  spurlos  vorüber,  doch  ist  selbst  hier  schon 
wie  dann  später  merkwürdig  viel  von  Kommersch  und  Comment,  Gnoten  und  Philistern, 
Festen  und  Bällen  die  Rede.  Ein  paar  Proben  der  Aufzeichnungen  mögen  die  Anzeige  des 
Buches  beschließen: 

1825:  „Zum  Gregorius-Aktus,  10.  Januar,  lud  der  Herr  Rector  mit  einem  Programm  ein, 
in  dem  er  eine  Menge  der  der  Oberlausitz  eigenthümlichen  Redensarten  anführte.  Schade, 
daß  er  dabei  nicht  seine  Primaner  zu  Rathe  gezogen  hat;  die  hätten  ihm  dabei  bedeutende 
Beiträge  liefern  können.  Im  Aktus  sprach  er  über  Ewigkeit.  Der  Famulus  Haupt  aus  Neu- 
hammer hielt  eine  lateinische  Rede  (Num  deceat  juvenes  humili  loco  ortos  litteris  dare 
operam),  Herrmann  eine  griechische  (tisqI  rrjg  vov  dQUficczog  cocptXsiccg),  Pfeiffer  trug  eine 
hebräische  von  ihm  verfertigte  Übertragung  des  Mahlmannschen  Vaterunser  vor  und  nach 
13  Deklamationen  von  Schülern  aus  anderen  Klassen  schloß  Bosselt  mit  einer  Rede:  de  fructu 
e  mythologiae  studio  percipiendo." 

„Als  im  Januar  ein  sehr  niedliches,  lustiges  und  hübsches  Mädchen  von  16  Jahren  starb, 
ließen  einige  Unterprimaner  am  Sterbetage  vor  der  Thür  singen.  Tags  darauf  ließen  sie  vor 
dem  Hause  das  Chor  singen  und  Stadtmusiker  blasen.  Die  Oberprimaner  wollten  nicht  nach- 
stehen und  ließen  deshalb  ein  Gedicht,  das  einer  von  ihnen  verfaßt  hatte,  drucken." 

Ostern  1825.  „Am  Tage  der  Translokation  fand  der  Einkaufskommersch  in  Leschwitz  bei 
Klare  statt.  Der  Wein  floß  dabei  wie  Wasser,  denn  46  Bouteillen  sind  ausgestochen  worden; 
Bier  wurde  wenig  getrunken." 

„Am  4.  Dezember  wurden  Frosch  und  Bräuer  degradiert,  weil  sie  sich  wegen  eines  adligen 
Fräuleins  duelliert  hatten,  wobei  der  eine  eine  furchtbare  Schramme  davongetragen  hatte; 
Wocke  wurde  ebenfalls  degradirt,  weil  das  Duell  bei  ihm  ausgefochten  worden  war  und  weil 
der  Rektor  glaubte,  er  hätte  jenen  verführt  und  überhaupt  die  Fechtkunst  unter  den  Görlitzer 
Primanern  eingeführt." 

„Den  22.  December  1825  wurde  unserm  Herrn  Rektor  das  Weihnachtsgeschenk  durch 
unsern  Prätor  wie  gewöhnlich  übergeben.  Es  bestand  in  einer  zinnernen  Schale  (20  Groschen), 
einem  Wachsstock  (1  Thaler  4  Groschen)  und  4  blanken  Thalern.  Den  23.  December  früh 
regten  sich  die  Gemüther  der  Herren  Oberprimaner  schon  vor  Unwillen  gegen  den  Rektor, 
weil  er  sich  nicht  bedankte,  es  wurde  ganz  laut  über  Undankbarkeit  gemunkelt,  jedoch  er- 
folgte weiter  nichts.  Nachmittags,  die  letzte  Stunde  im  Jahre,  wurden  die  bey  Gelegenheit 
des  latein.  Scriptums  gemachten  Choriamben  recensirt  und  somit  verging  auch  diese  Stunde. 
Jedoch,  o  Muse,  gieb  mir  Kraft  zu  beschreiben,  was  nun  folgte!  Der  Herr  Rektor  fing  jetzt 
sensim  sensimque  von  dem  ihm  überreichten  Geschenke  an.  Er  rechnete  es  uns  vor,  daß 
das  ganze  Geschenk  bloß  in  138  Groschen  bestehe;  er  hätte  nämlich  den  Wachsstock  gewogen, 
und  das  Übrige  taxieren  lassen  ...  Er  meinte  nun  auch,  er  habe  einen  angezündeten 
Pädagogisches  Archlr.  8 


\\4:  Literaturberichte 


Wachsstock  erhalten,  und  es  möchte  wohl  ein  Raub  von  Seiten  des  Prätors  dabei  vorgefallen 
sein.  Darauf  erhob  sich  der  Prätor  und  fragte:  ob  der  Hoch  würdige  Herr  Rektor  wohl  über- 
haupt etwas  zu  fordern  habe?  Dazu  sprang  der  Prätor  auf  die  Subsellien  und  schlug  mit 
mächtiger  Faust  auf  das  Katheder  und  fragte,  wie  der  Rektor  so  etwas  sagen  könne.  Dieser 
lief,  so  schnell  er  konnte,  fort  und  der  Prätor  unter  fürchterlichem  Schimpfen  ihm  nach  .  .  ." 
(Es  kam  zur  Klage  beim  Stadtmagistrat,  die  Lehrerkonferenz  erkannte  dem  Prätor  das  con- 
silium  abeundi  zu,  empfahl  aber  zugleich  dem  Rektor  für  die  Zukunft  ein  überlegteres  und 
gemäßigteres  Verfahren.  Die  Feier  des  25jährigen  Jubiläums  des  Rektors  im  Jahre  1828 
ließ  denn  auch  an  Gemütlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig). 

Rührend  ist  der  Ausdruck  der  Trauer  um  den  am  11.  Mai  1829  verstorbenen,  allgemein 
verehrten  Conrektor  J.  C.  G.  Cunerth.  —  Doch  es  ist  unmöglich,  noch  mehr  aus  diesen  bunten 
Blättern  mitzuteilen. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Morsch,  H.,   Das  höhere  Lehramt  in  Deutschland  und  Österreich.     Zweite  Auflage. 

Leipzig  u.  Berlin  1909,    B.  G.  Teubner.     VIII  u.  486  S.     geh.  9  M. 

Für  alle,  die  sich  über  einzelne  Fragen  des  höheren  Schulwesens  schnell  Auskunft  ver- 
schaffen wollen,  ist  Morschs  Arbeit  unentbehrlich;  sie  werden  dem  Verfasser  dafür  dankbar 
sein,  daß  er  mit  so  großer  Sorgfalt  den  zerstreuten,  gewaltigen  Stoff  zusammengetragen,  bis 
auf  die  neueste  Zeit  ergänzt  und  in  übersichtlicher  Anordnung,  für  die  auch  praktische 
Register  nicht  fehlen,  zugänglich  gemacht  hat. 

Der  Verfasser  bietet  aber  nicht  nur  eine  sehr  reichhaltige  Sammlung  von  Verordnungen, 
sondern  fügt  in  allgemeinen  Betrachtungen  seine  eigene  Beurteilung  der  durch  jene  Normen 
geschaffenen  Zustände  hinzu.  Was  in  den  fünf  Hauptabschnitten  (Begriff  des  Amtes.  —  Die 
Vorbedingungen  für  das  höhere  Lehramt.  —  Das  höhere  Lehramt.  —  Die  Aufsichtsbehörden 
für  das  höhere  Lehramt.  —  Ferien;  Titel,  Rang,  Gehalt  und  Pflichtstundenzahl;  Ruhegehälter; 
Schulgeld)  zusammengestellt  ist,  davon  kann  eine  Anzeige  des  Werkes  natürlich  nur  eine  An- 
deutung geben;  mehr  wird  sich  der  Berichterstatter  veranlaßt  sehen,  auf  die  Anmerkungen 
und  Wünsche  des  Verfassers  seine  Aufmerksamkeit  zu  richten. 

Kräftig  unterstreichen  möchte  ich  den  Wunsch,  den  Morsch  in  seinen  Bemerkungen  zum 
praktischen  Vorbereitungsdienst  ausspricht:  man  gebe  es  auf,  irgend  jemanden  glauben  zu 
machen,  daß  die  Oberlehrer  nur  sechs  Semester  zu  ihrem  Studium  brauchen.  Es  ist  wirk- 
lich fast  unbegreiflich,  wie  man  gegenüber  dem  von  Jahr  zu  Jahr  anwachsenden  Stoff  der 
Forschung  an  dem  sagenhaften  Triennium  noch  festhält:  zehn  bis  elf  Semester  brauchen  zu- 
meist die  Philologen,  wenn  sie  begabt  und  fleißig  sind.  Daß  in  Hessen  jetzt  die  Dauer  des 
akademischen  Studiums  auf  vier  Jahre  festgelegt  ist,  könnte  ja  den  Entschluß  für  Preußen 
und  die  übrigen  Bundesstaaten  erleichtern. 

Für  einen  Oberlehrer  ist  eine  allgemeine  Bildung  gewiß  in  besonders  hohem  Maße  erforder- 
lich, wenn  anders  er  im  Organismus  der  höheren  Schule  ein  brauchbares  Mitglied  werden 
will.  Weniger  sicher  scheint  es  mir,  ob  zum  Nachweis  dieser  allgemeinen  Bildung  eine  be- 
sondere Prüfung  vorgenommen  werden  muß.  Die  Examinatoren  in  den  Fachprüfungen 
könnten  sich  durch  geeignete  Ausblicke  ohne  große  Mühe  davon  überzeugen,  ob  der  Kandidat 
die  nötigen  Kenntnisse  besitzt  und  die  Befähigung  hat,  die  geistige  Arbeit,  die  auch  außerhalb 
seines  Faches  geleistet  wird,  zu  verstehen.  Wenn  eine  solche  Art  der  Prüfung  bei  den  Theo- 
logen möglich  ist  —  ich  setze  sie  voraus,  da  sie  doch  am  allerwenigsten  allgemeine  Bildung 
entbehren  können  — ,  so  daß  jenes  berüchtigte  ,  Kulturexamen'  längst  in  der  Versenkung  ver- 
schwunden ist,  sollte  sie  dann  bei  den  Philologen  nicht  auch  durchzuführen  sein? 

In  betreff  des  praktischen  Vorbereitungsdienstes  möchte  ich,  der  Behauptung  Morschs  S.  47 
(„Pädagogische  Theorien  erwecken  erst  Teilnahme  und  Interesse  durch  praktische  Ausübung") 
folgend  und  aus  eigner  Erfahrung,  darauf  hinweisen,  daß  es  sich  empfiehlt,  die  Herren,  die  in 
einem  Fache  dem  sie  anleitenden  Lehrer  zugehört  und  dann  sich  selbst  versucht  haben, 
nochmals  in  demselben  Gegenstande  hospitieren  zu  lassen.     Erst  dann  werden  sie  die  Schwie- 
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rigkeiten  des  Unterrichtens  beurteilen  können  und  sich  jetzt  mit  erhöhtem  Interesse  merken, 
wie  der  kundige  Fachmann  die  Mißgriffe  vermeidet,  die  sie  gemacht  haben. 

Ganz  einverstanden  bin  ich  mit  dem  Verfasser,  wenn  er  die  Stellung  der  Kandidaten  heben 
will.  Er  wünscht,  es  möchte  ihnen  wenigstens  dann  volles  Strafrecht  gegeben  werden,  wenn 
sie  selbständigen  Unterricht  erteilen.  Hierzulande  geschieht  dies;  aber  freilich  wäre  eine  all- 
gemeine Bestimmung  hierüber  sehr  angebracht.  Denn  nur  zu  wahr  ists,  daß  die  Schüler 
sich  gar  zu  leicht  berechtigt  fühlen,  den  jungen  Oberlehreranwärtern  ,auf  der  Nase  herumzu- 
tanzen'. Und  weil  hierunter  das  Ansehen  unseres  Berufes  und  unseres  ganzen  Standes  leidet, 
deshalb  sollen  sich  Direktoren  und  Oberlehrer  der  jüngsten  Mitglieder  des  Kollegiums  beson- 
ders freundlich  annehmen,  sie  nicht  nur  in  der  Schule  fördern  und  stützen,  sondern  sie  auch 
ins  gesellige  Leben  einführen  und  freundschaftlich  mit  ihnen  verkehren,  wie  das  zuerst  durch 
Bestimmungen  im  Königreich  Sachsen  angeordnet  worden  ist.  Nach  meinem  Empfinden  ver- 
gißt man  den  Seminarkandidaten  gegenüber  gar  zu  leicht,  daß  sie  akademisch  fertig  ausge- 
bildete Männer  sind  und  doch  wirklich  ein  Anrecht  darauf  haben,  als  selbständige  Persönlich- 
keiten behandelt  zu  werden.  Dazu  gehört  auch,  daß  sie  endlich  einen  passenden  Titel  erhalten. 
Die  preußische  Delegiertenkonferenz  akademisch  gebildeter  Lehrer  hat  schon  lange  , Referendar' 
und  , Assessor'  in  Zusammensetzung  mit  , Studien'  oder  , Schul'  in  Vorschlag  gebracht  und  ist 
wenig  befriedigt  darüber,  daß  ihre  Wünsche  andauernd  beiseite  geschoben  werden.  Morsch  be- 
merkt dazu  S.  410:  „Die  bei  der  Mädchenschulreform  neu  erfundenen  Überschriften  (Lyzeen 
und  Studienanstalten)  zeigen,  wie  leicht  man  in  Preußen  Titel  macht  und  gibt,  wenn  man  nur 
will."  —  Den  von  Morsch  geäußerten  Zweifeln,  ob  es  im  Interesse  der  Lehranstalten  liegt,  die 
Seminare  lange  an  derselben  Schule  zu  belassen,  kann  ich  mich  nur  anschließen.  Daß  die  mit 
Seminaren  gesegneten  Kollegien  etwas  gegen  ein  Wechseln  einzuwenden  hätten,  glaube  ich  nicht. 

Besonders  inhaltreich  ist  der  dritte  Teil  des  Buches.  Hier  zieht  die  ganze  Tätigkeit  der 
höheren  Lehrer,  soweit  sie  durch  allgemeine  Bestimmungen  geregelt  ist,  an  uns  vorüber. 
Wir  erwarten  mit  Morsch,  daß  die  demnächst  an  Stelle  der  veralteten  Provinzialinstruktion 
erscheinende  Regelung  die  nötigen  Ergänzungen  enthalten  wird.  Mit  Recht  hebt  Morsch  die 
Bedeutung  der  Konferenzen  oder  besser  der  Lehrerberatungen  hervor.  Zur  Hebung  des  In- 
teresses an  denselben  würde  beitragen ,  wenn  überall  die  Tagesordnung  einige  Tage  vorher 
bekannt  gegeben  würde.  Auch  ist  zu  hoffen,  daß  in  der  neuen  Dienstinstruktion  den  Lehrer- 
kollegien das  Recht  eingeräumt  wird,  die  Berufung  einer  Konferenz  zu  verlangen,  falls  ein 
bestimmter  Bruchteil  —  etwa  ein  Drittel  —  des  Kollegiums  eine  solche  Beratung  für  not- 
wendig hält.  Dankenswert  ist  es,  daß  der  Verfasser  auf  die  Wichtigkeit  des  Protokolls  auf- 
merksam macht;  ich  möchte  hier  nachdrücklichst  die  Protokolle  der  Fachkonferenzen  ein- 
schließen, da  es  in  diesen  nicht  selten  dem  einzelnen  auf  genaue  Festlegung  seiner  Meinung 
ankommen  wird.  Was  die  Verteilung  der  Lehrstunden  betrifft,  so  ist  interessant,  zu  lesen, 
daß  sie  bis  jetzt  nur  zwei  Staaten,  Anhalt  und  Bayern,  der  Hand  des  Anstaltsleiters  etwas 
entzogen  haben  (S.  71).  Im  wesentlichen  muß  jedenfalls  die  Verteilung  durch  den  Direktor 
entworfen  werden.  Nicht  einmal  den  bayerischen  Paragraphen:  „Die  Verteilung  der  Unter- 
richtsfächer erfolgt  nach  Beratung  im  Lehrerrat  durch  den  Rektor"  könnte  ich  unter- 
schreiben, da  ich  glaube,  daß  dadurch  recht  unangenehme  Szenen  mit  lebhaftem  Dialog 
heraufbeschworen  würden.  Wünsche  dürfen  und  sollen  natürlich  geltend  gemacht  werden. 
Dann  aber  ist's  besser,  wenn  der  Leiter,  der  die  Verantwortung  für  das  Ganze  trägt,  mit  den 
einzelnen  Mitarbeitern  Rücksprache    nimmt    und    ihnen  die  Gründe   zu    seinem  Plan  darlegt. 

Wenn  jetzt  in  Österreich  der  Fleiß  der  Schüler  nicht  mehr  zensiert  wird,  so  kann  das  zur 
Nachfolge  allen  Staaten  empfohlen  werden.  Leichter  könnte  das  Zensieren  sich  auch  gestalten, 
wenn  man  zwischen  die  Noten  2  und  3  noch  eine  einschieben  wollte.  Das  wurde  in  Magde- 
burg auf  dem  deutschen  Oberlehrertag  bei  den  Besprechungen  über  diesen  Punkt  als  sehr 
wünschenswert  bezeichnet,  damit  nicht  alle  in  den  mit  Genügend  beschriebenen  ,großen  Topf 
geworfen  würden.  Morsch  hält  das  alte  preußische  , Befriedigend'  für  passend,  und  ich  emp- 
finde mit,  daß  man  hierdurch  mehr  Zufriedenheit  als  durch  ,Genügend'  ausdrücken  kann. 


\  \  Q  Literaturberichte 


Schwieriger  als  die  Verantwortung  für  das  Ganze  nach  außen  hin  ist  bei  näherem  Besehen 
das  Einstehen  des  Leiters  für  alles  das,  was  und  wie  es  an  der  von  ihm  verwalteten  Schule 
gelehrt  und  betrieben  wird.  Morsch  sagt  mit  Bezug  hierauf:  „Der  Direktor  hat  eigentlich 
in  dreifacher  Hinsicht  die  Aufsicht  über  die  ihm  unterstellten  Lehrer:  in  wissenschaftlicher, 
in  pädagogischer  und  in  allgemeiner,  besonders  in  verwaltungsrechtlicher  Hinsicht"  und  er 
führt  nun  zutreffend  aus,  daß  ein  Direktor  der  ersteren  Verpflichtung  heute  bei  der  außer- 
ordentlichen Erweiterung  und  Vertiefung  der  Wissenschaft  durchaus  nicht  mehr  nachkommen 
kann.  Von  der  pädagogischen  Aufsicht  bleibe  nicht  viel  mehr  übrig  als  die  disziplinarische 
Seite,  da  Methodik  und  Didaktik  in  denjenigen  Fächern,  die  der  Anstaltsleiter  nicht  studiert 
oder  nur  nachträglich  etwas  näher  kennen  gelernt  hat,  fast  ganz  entfallen.  Über  das  Maß 
aber  ist  ein  Leiter  —  und  das  ist  ja  wahrlich  eine  alte  Klage  —  durch  die  administrative 
Arbeit  in  Anspruch  genommen,  durch  Besorgung  unbedeutender  Geschäfte,  die  man  ihm  ab- 
nehmen sollte,  damit  er  für  Besseres  Zeit  und  Kraft  behalte.  Mit  Vergnügen  und  mit  Neid 
haben  wir  wiederum  auf  dem  Magdeburger  Tage  uns  erzählen  lassen,  was  in  Bayern  alles 
der  an  größeren  Anstalten  tätige  , Aktuar'  besorgt.  Und  wenn  denn  auch  die  ,GymnasiaI- 
kanzlei'  in  Preußen  ein  schöner  Traum  bleibt,  so  wäre  es  doch  sehr  erwünscht,  wenn  der 
Staat  hier  dem  Beispiele  großer  Städte  folgen  und  Mittel  bewilligen  wollte,  damit  die  Direk- 
toren großer  Schulen  sich  eine  ständige  Hilfe  mit  Schreibmaschine  halten  können. 

Wie  aber  soll  dem  erwähnten  Mangel  auf  den  beiden  anderen  Aufsichtsgebieten  abgeholfen 
werden?  Verdoppelung,  ja  Verdreifachung  des  direktorialen  Amtes  schlägt  Morsch  vor. 
Erschrecken  wird  darob  mancher  Leser.  Aber  schon  ist  in  Bayern  seit  1904  versuchsweise, 
seit  1909  allgemein  an  allen  neunklassigen  Anstalten  das  Konrektorat  eingeführt,  und  gewiß 
kann  es  von  trefflicher  Wirkung  sein  für  die  Leistungen  der  Schule,  wenn  neben  dem  Leiter 
noch  ein  Mann  da  ist,  der  in  den  Fächern,  die  jenem  nicht  liegen,  guten  Rat  zu  geben  und 
darauf  zu  achten  versteht,  daß  alle  Mitarbeiter  auf  seinem  Gebiete  in  derselben  Richtung 
marschieren  und  ohne  unnötige  oder  gar  verwirrende  Seitensprünge  ans  Ziel  gelangen.  Daß 
es  natürlich  darauf  ankommt,  für  eine  solche  Stellung  eine  taktvolle  Persönlichkeit  zu  wählen, 
bedarf  kaum  gesagt  zu  werden.  In  Preußen  ist  augenblicklich  keine  Aussicht  auf  Einführung 
solcher  Konrektoren.  Wie  wäre  es  nun,  wenn  die  Vertreter  einzelner  Fächer  sich  enger,  als 
es  jetzt  üblich  ist,  zusammenschlössen  und  unter  Leitung  eines  von  ihnen  selbst  gewählten 
Obmannes  didaktische  Fragen  besprächen?  Förderlich  für  alle  könnte  es  auch  werden,  wenn 
sie  sich  ab  und  zu  im  Unterrichte  besuchten.  Den  Vorschlag  zu  machen  trotz  der  Gefahr, 
für  einen  phantasievollen  Schwärmer  gehalten  zu  werden,  treibt  mich  die  Erfahrung,  daß  in 
großen  Kollegien  oft  jahrelang  die  Vertreter  desselben  Faches  sich  gar  nicht  umeinander 
kümmern  und  demnach  der  gegenseitigen  Anregung  verlustig  gehen. 

Ausführlich  und  gerade  in  der  Jetztzeit  wichtig  ist  die  Darlegung,  die  Morsch  über  Ur- 
sprung und  Gestaltung  der  Aufsichtsbehörden  gibt,  und  nur  zu  begreiflich  ist's,  wenn  er  unter 
dem  Eindrucke  dieser  Untersuchung  schreibt:  „Es  ist  dringend  zu  wünschen,  daß  die  jüngst 
berufene  Kommission  für  die  Reform  der  inneren  preußischen  Verwaltung  auch  die  notwendige 
Neuordnung  der  Verwaltung  des  höheren  Schulwesens  ins  Auge  faßt." 

Durchaus  erforderlich  ist,  daß  die  Zahl  der  technischen  Räte  vermehrt  wird.  Bei  der 
jetzigen  Überlastung  können  Revisionen  der  höheren  Lehranstalten  nicht  genügend  oft  vor- 
genommen werden,  kaum  können  die  Herren  Provinzialschulräte  die  einzelnen  Klassen  und 
die  Lehrkräfte  kennen  lernen,  sie  werden  auch  selten  Zeit  finden,  wissenschaftliche  Anregung 
zu  geben  und  in  didaktischer  Hinsicht  das  zu  verwerten,  was  sich  ihnen  aus  der  Vergleichung 
der  Arbeitsweisen  an  den  verschiedenen  Anstalten  ihres  Dezernates  aufdrängt. 

Über  die  Reifeprüfung  ließe  sich  im  Anschluß  an  Morsch  gar  viel  sagen.  Darin  stehe  ich 
durchaus  auf  seiner  Seite,  daß  es  nicht  zu  leicht  gemacht  werden  soll,  das  Ziel  zu  erreichen. 
Und  ein  Mittel,  diese  Gefahr  abzuwehren,  ist  den  Prüfungskommissionen  mit  der  Verfügung 
vom  24.  Jan.  1909  geschenkt.  Nach  ,prlichtmäßigem  Ermessen'  haben  sie  ,zu  entscheiden,  o  b 
und   inwieweit   etwa   nicht   genügende   Leistungen    in    einem    Lehrgegenstande    durch    die 
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Leistungen  des  Schülers  in  einein  anderen  Lehrgegenstande  als  ausgeglichen  zu  erachten  sind'. 
Das  Ausgleichen  soll  also  nicht  ein  einfaches  Rechenexempel  sein,  sondern  eine  sehr  ernste 
Erwägung,  bei  der  das  ganze  Wesen  des  jungen  Menseben  die  Grundlage  bildet,  und  in  der 
die  Frage  zur  Beantwortung  gestellt  wird,  ob  der  Prüfung  in  seiner  Denkfähigkeit  soweit 
entwickelt,  in  Wissen  und  Können  so  ausgerüstet  und  in  seinem  Wollen  so  gefestigt  ist,  daß 
man  ihn  getrost  zu  einer  selbständigeren  Vorbereitung  für  einen  Beruf  entlassen  kann.  Solche 
Entscheidungen  können  natürlich  nicht  in  einigen  Minuten  getroffen  werden,  sie  müssen  durch 
eingehende  und  häufige  Besprechungen  der  betr.  Lehrer  vorbereitet  sein. 

Mag  man  mit  Morschs  allgemeinen  Betrachtungen  nicht  durchweg  einverstanden  sein  — 
das  ist  bei  einem  so  vielseitigen  Werke  und  bei  zum  Teil  weit  ausgreifenden  Forderungen 
nicht  zu  erwarten,  —  stets  sind  seine  Ausführungen  interessant,  oft  geben  sie,  gestützt  auf  die 
Vergleichung  der  Schulverhältnisse  in  den  deutschen  Staaten  und  auf  die  Gegenüberstellung 
der  österreichischen,  beachtenswerte  Winke,  wie  der  Erfolg  und  die  Berufsfreudigkeit  des 
höheren  Lehrers  gefördert  werden  kann. 

Wie  der  einzelne  das  Buch  gern  besitzen  und  benutzen  wird,  so  muß  es  selbstverständlich 
in  jeder  Lehrer-  und  in  jeder  Seminarbibliothek  zu  finden  sein. 

Wiesbaden.  Lohr. 

Stall,  D.  theol.  Sylvanus,  Was  ein  Knabe  wissen  mnß.  —  Wood-Allen,  Frau  Dr. 
Mary,  Was  ein  kleines  Mädchen  wissen  muß.  Einzige  autorisierte  deutsche  Aus- 
gabe, übersetzt  von  Dr.  P.  von  Gizycki,  Stadtschulinspektor  in  Berlin.  Berlin  1910, 
Johann  Witt.     Jeder  Band    geh.  3  M.,    geb.  3,75  M. 

Die  Literatur  über  sexuelle  Aufklärung  wächst  lawinenartig.  Hier  haben  wir  schon  eine 
ganze  „Puritas-Bibliothek"  der  „Aufklärung  und  Reinheit";  außer  den  Bänden,  die  enthalten, 
was  der  Knabe  und  das  .kleine  Mädchen  wissen  muß(!),  je  zwei  Bände  für  den  jungen  Mann 
und  das  junge  Mädchen,  für  den  jungen  Ehemann  und  die  junge  Ehefrau,  für  den  Mann 
und  die  Frau  von  45  Jahren.  Die  vorliegenden  Bände,  261  und  231  Seiten  stark,  sind  mit 
den  Bildnissen  der  Verfasser  und  des  Übersetzers  geschmückt.  Ich  fürchte  sehr,  daß  sowohl 
der  Umfang  wie  der  süßlich -pastorale  Ton  die  kleinen  Mädchen  und  Knaben  abschrecken 
wird,  die  gewünschte  Belehrung  aus  diesen  Büchern  zu  schöpfen.  „Und  nun  bitte  ich  dich, 
gehe  gleich  in  dein  Kämmerlein  und  bitte  dort  in  der  Einsamkeit  den  lieben  Gott  auf  den 
Knien,  dir  um  Christi  willen  deine  Sünden  zu  vergeben,  dir  ein  reines  und  liebevolles  Herz 
zu  schenken  und  dich  in  seinen  ewigen  Bund  aufzunehmen.  Der  himmlische  Vater  schenke 
dir  reichen  Segen  für  diese  Welt,  und  kröne  dich  in  jener  mit  ewiger  Ehre  und  Herrlichkeit!" 
So  schließt  der  für  den  kleinen  Knaben  bestimmte  Band.  Seite  53  erfährt  er,  daß  er  auch 
ein  Teil  vom  Körper  seines  Papa  sei,  Seite  54,  daß  sich  die  Samenflüssigkeit  im  Körper  des 
Mannes  bildet  und  Gott  es  so  eingerichtet  hat,  daß,  wenn  Mann  und  Weib  in  einer  reinen 
und  heiligen  Ehe  verbunden  sind,  jene  Flüssigkeit  das  Ei,  noch  während  es  im  Leibe  des 
Weibes  ist,  befruchtet  ...  Ist  die  dann  wohl  vom  Teufel  herrührende  Einrichtung  der  un- 
ehelichen Kinder  dem  jungen  Mann  vorbehalten?  —  Das  kleine  Mädchen  wird  im  Laufe  von 
nicht  weniger  als  neunzehn  „Schummerstündchen"  in  die  Geheimnisse  des  Lebens  eingeweiht; 
ich  sollte  mich  wundern,  wenn  es  nicht  schon  im  zweiten  Schummerstündchen  die  Geduld  ver- 
liert. Wer  da  glaubt,  daß  durch  die  Verflechtung  von  Aufklärung  mit  frommem  Augen- 
aufschlag die  Seelen  reinzuhalten  sind,  und  wer  weiter  glaubt,  daß  solche  süßlichen  Beleh- 
rungen in  Stunden  der  Versuchung  auch  nur  einen  Deut  nützen  werden  —  und  das  ist  doch 
der  Endzweck  aller  sexuellen  Aufklärung  —  der  mag  diesen  Weg  beschreiten  und  die  Bücher 
sich  als  Führer  dienen  lassen.     An  Empfehlungen  im  Anhang  ist  kein  Mangel. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Nordhausen,  Richard,    Zwischen  vierzehn  und  achtzehn.    (Werdandibücherei  Bd.  1.) 

Leipzig  1910,    Fritz  Eckardt  Verlag.      144  S.     geb.  2  M. 
Keyserling,  Graf  Hermann,    Schopenhauer  als  Verbilder.     (Werdandibücherei   Bd.  2.) 

Leipzig  1910,    Fritz  Eckardt  Verlag.     127  S.     geb.  2  M. 
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Der  erste  der  beiden  Bände  ist  eine  glühende  Anklage  gegen  die  Vergiftung  der  Leiber 
und  Seelen  der  Jugend,  zunächst  der  der  Volksschule  entwachsenen  erwerbstätigen  Jugend 
der  Großstädte,  aber  ebenso  der  in  raffiniertem  Luxus  um  ihr  Leben  betrogenen  Jugend  der 
besitzenden  Klassen;  ein  Aufschrei  der  Empörung,  der  den  Leser  packt  und  erschüttert  .  .  ., 
aber  auch  ein  Buch,  erfüllt  von  dem  Geiste  tatkräftiger  Abhilfe,  ein  Ansporn  zur  Selbsthilfe 
und  Selbsterziehung.  Einige  Kapitel  seien  besonders  hervorgehoben,  um  den  Inhalt  anzu- 
deuten: Wanderfahrten  —  Dienstjahr  der  Mädchen  —  Jugend  auf  dem  Lande  —  Sport  und 
Bildung  —  der  Weg  ins  Leben.  Wir  möchten  wünschen,  daß  dieses  kleine  Buch  nicht 
nur  möglichst  vielen  heranwachsenden  Jünglingen  und  Mädchen,  sondern  auch  besonders  ihren 
Eltern  in  die  Hand  käme,  daß  es  allen  berufsmäßigen  Erziehern  und  den  staatlichen  In- 
stanzen, die  auf  die  Organisation  des  Unterrichtswesens  entscheidenden  Einfluß  haben,  die 
Verantwortung  zum  Bewußtsein  brächte,  die  sie  mit  der  Vernachlässigung  der  Jugend  in  den 
kritischen  Jahren  auf  sich  laden. 

Graf  Keyserling,  dem  wir  das  schöne  Buch  „Das  Gefüge  der  Welt"  verdanken,  der  Freund 
Houston  Chamberlains  und  Verehrer  Richard  Wagners,  will  in  dieser  den  Schriften  des 
Werdandibundes  einverleibten  Studie  vor  Schopenhauer,  „dem  Anstifter  der  Weltanschauung, 
die  in  Künstlerkreisen  trotz  aller  Varianten  doch  ziemlich  einstimmig  herrscht",  eine  War- 
nungstafel aufrichten.  Ich  habe  zu  wenig  Fühlung  mit  dem,  was  in  heutigen  Künstlerkreisen 
an  Antrieben  zur  philosophischen  Vertiefung  vorhanden  und  wirksam  sein  mag,  um  beurteilen 
zu  können,  ob  das  Buch  die  erreicht,  für  die  es  in  erster  Linie  bestimmt  ist,  und  ob  die  mehr 
in  metaphysischen  Allgemeinheiten  als  in  anschaulicher  Darstellung  der  Schopenhauerschen 
Gefahr  sich  bewegende  Schrift  eine  tiefere  Wirkung  auslösen  kann. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Groebel,    Oberlehrer  Dr.  G.,    Sexualpädagogik   in   den  Oberklassen    höherer  Lehr- 
anstalten.    Hamburg  u.  Leipzig  1909,    Leopold  Voß.     88  S.    geh.  1,50  M. 

Der  Verfasser  nennt  in  der  Schlußbemerkung  sein  Buch  „den  ersten  Versuch  eines 
ethischen  Lehrgangs,  in  welchem  durch  Behandlung  des  herabziehenden  Sinnlichkeitstriebes 
nicht  nur  eine  sittliche  Belehrung  und  Stütze  im  Kampfe  gegen  diesen  speziellen  Trieb  ge- 
geben wird,  sondern  wo  aus  der  Behandlung  des  häßlichen  Einzelproblems  wichtige  allgemeine, 
ethische  Gesichtspunkte  und  Wahrheiten  gewonnen  werden".  Er  beginnt  mit  einer  Schilde- 
rung der  tatsächlichen  Verhältnisse  in  den  Oberklassen  der  höheren  Lehranstalten  und  unter 
den  jüngeren  Studenten  und  leitet  dann  von  der  sexuellen  Hygiene  zur  sexuellen  Ethik  über. 
Es  macht  schon  einen  vertrauenerweckenden  Eindruck,  daß  der  Verfasser  sich  auf  ein  ganz 
bestimmtes  Publikum  beschränkt,  und  daß  er  darauf  verzichtet,  da  löschen  zu  wollen,  wo  es 
nicht  brennt.  Er  wendet  sich  nicht  an  Kinder,  sondern  an  Primaner  und  junge  Studenten, 
die  die  Größe  der  Gefahr  nicht  kennen,  der  sie  jeden  Augenblick  ausgesetzt  sind  und  unter- 
liegen können.  Er  begründet  in  überzeugender  Weise,  daß  der  Lehrer  besser  als  der  Arzt, 
der  Religionslehrer,  der  Vater  die  schwere  Aufgabe  lösen  kann,  die  hinausziehenden  Jüng- 
linge zu  warnen  und  zu  stützen.  Dem  Arzt  als  solchem  fehlt  das  wichtigste  Moment  der 
Betrachtung,  das  ethische;  der  Religionslehrer  findet  nicht  mehr  den  Kinderglauben  an  einen 
persönlichen,  richtenden  und  strafenden  Gott,  dem  man  verantwortlich  ist ;  der  Vater  ist  meist 
wissenschaftlich  zu  wenig  gebildet,  um  den  Sohn  wirklich  in  allem  zu  belehren,  und  hat  er 
auch  die  Kenntnis,  den  Wunsch  und  die  Autorität,  so  hat  er  noch  lange  nicht  den  Mut,  die 
Peinlichkeit  der  aufklärenden  Stunden  zu  überwinden.  Von  der  rein  physiologischen  Be- 
lehrung ist  nichts  zu  erwarten:  was  hat  diese  auch  mit  dem  übermächtigen  Trieb  zu  tun! 
Wohl  aber  dürfen  die  Gemeinheiten,  die  aus  dem  Verkehr  mit  Dirnen  hervorgehen,  die  ver- 
heerenden Krankheiten,  die  das  ganze  Leben  belasten,  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden.  Die  körperlichen  Mittel,  die  uns  befähigen,  die  dauernde  psychische  Grundstimmung 
möglichst  rein  von  Sinnlichkeit  zu  erhalten,  müssen  mitgeteilt  und  empfohlen  werden.  Da 
aber  weder  der  Sport  an  sich,  noch  sonst  auch  harte  körperliche  Arbeit  eine  wirklich  starke 
Ablenkung  des  Triebes  gewährleisten,    so  müssen  es  vor  allem  geistige  Mittel  sein,   wissen- 
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schaftliche,  künstlerische,  ethische  Ideale,  die  den  ganzen  Menschen  erfüllen  und  davor  be- 
wahren, daß  ihn  die  Sinnlichkeit  in  ihren  Schmutz  lockt. 

Dieser  ethischen  Behandlung  des  Geschlechtstriebs  ist  der  Hauptteil  des  Buches  gewidmet. 
Hier  findet  der  Verfasser  wahrhaft  ergreifende  Worte  über  das  Ringen  und  Kämpfen  des 
jungen  Menschen  mit  seinem  Dämon,  über  die  Nutzlosigkeit  allgemeiner,  wenn  auch  noch 
so  gut  gemeinter  Belehrungen,  über  den  Sinn  der  akademischen  Freiheit,  über  die  nicht  nur 
in  häßlichem  Gewände  sich  anschleichende  Versuchung,  über  die  Verächtlichkeit  und  Verant- 
wortlichkeit des  Verführers,  über  die  ethischen  Grundlagen  der  Ehe.  Am  wertvollsten  aber 
sind  die  Schlußkapitel  „Geistige  Helfer  im  Kampf  gegen  den  Trieb"  und  „Vom  Wert  des 
ethischen  Kampfes".  Was  hier  vom  Wert  der  wissenschaftlichen  Arbeit,  von  der  Bedeutung 
—  aber  auch  der  Gefahr  —  der  künstlerischen  Kultur,  von  dem  stützenden  und  erzieherischen 
Einfluß  einer  edlen  und  tiefen  Freundschaft  gesagt  ist,  vom  inneren  Lohn  sittlichen  Bingens 
und  Kämpfens,  das  muß  jedem  jungen  Manne  zu  Herzen  gehen,  der  nicht  schon  vor  der  Zeit 
in  dem  Sumpfe  niedriger  Gesinnung  sein  besseres  Selbst  verloren  hat. 

Ich  kann  mir  nicht  versagen,  hier  als  Beispiel  die  Bemerkungen  über  die  „unbefangene 
Kunstbetrachtung"  anzuführen;  sie  zeigen,  wie  gut  der  Verfasser  zu  beobachten  und  in  den 
jungen  Seelen  zu  lesen  versteht: 

„Man  hört  heute  oft  das  Wort,  die  Jugend  müsse  zur  unbefangenen  Kunstbetrachtung  er- 
zogen werden.  Sicher  ist  dieses  Wort  richtig,  wenn  dadurch  jene  Prüderie  beseitigt  werden 
soll,  die  .  .  .  ein  Muttergottesbild  der  Jugend  nicht  zeigen  will,  allein  weil  darauf  Maria  ihr 
Kind  säugt.  Wenn  aber  das  Wort  von  der  unbefangenen  Kunstbetrachtung  behaupten  will, 
daß  jedes  wirkliche  Kunstwerk  im  jungen  Menschen,  wenn  er  recht  erzogen  sei,  lediglich 
den  Sinn  für  Schönheit  errege  und  ästhetisch  klärend  wirke,  so  ist  das  eine  Behauptung,  der 
auf  das  schärfste  entgegengetreten  werden  muß.  Will  man  von  einem  Jüngling,  wenn  er 
gerade  stark  sinnlich  empfindet,  verlangen,  daß  er  mit  bloß  ästhetischem  Genuß  ein  Bild 
anschaue,  wo  ein  Satyr  mit  geilem  Lächeln  eine  üppige  Nymphe  betastet,  die  sich  nur  sträubt, 
um  den  Reiz  des  Mannes  noch  mehr  aufzustacheln?  .  .  .  Wie  es  töricht  ist,  einen  Hungrigen 
vor  eine  vollbesetzte  Tafel  zu  führen,  nur  damit  er  deren  geschmackvolle  Anordnung  be- 
wundere, so  falsch  ist  es,  einem  Jüngling,  dessen  Trieb  hungrig  nach  Befriedigung  verlangt, 
den  Genuß  und  die  Reizmittel  dieses  Triebes  vor  Augen  zu  stellen." 

Es  geschieht  aus  aufrichtigstem  Interesse  an  dem  Buche  und  aus  der  Überzeugung  von 
seinem  hohen  Werte,  wenn  ich  zum  Schluß  einige  Punkte  erwähne,  die  ich  vermißt  habe 
oder  ausführlicher  dargestellt  wünschte.  Ich  glaube,  dem  Zusammenhang  von  Alkoholrausch 
und  sexuellen  Verfehlungen  könnte  ein  eigenes  Kapitel  gewidmet  werden:  ist  es  doch  in 
weitaus  den  meisten  Fällen  die  Schwächung  des  natürlichen  sittlichen  Gefühls  durch  diesen 
heimtückischen  Feind,  die  den  jungen  Menschen  zu  Handlungen  hinreißt,  deren  er  im  nüch- 
ternen Zustande  unfähig  wäre.  Von  der  moralischen  Verantwortung  zu  sprechen,  die  der 
Vater  eines  unehelichen  Kindes  auf  sich  lädt,  wäre  ebenfalls  Anlaß  genug  vorhanden.  Unter 
den  Stützen  im  Kampf  gegen  erniedrigenden  Verkehr  vermisse  ich  den  Hinweis  auf  den 
Wert  des  Anschlusses  an  feiDgebildete  Familien,  der  freilich  für  manchen  Studenten  schwer 
zu  erreichen  sein  mag,  und  nicht  zuletzt  den  Segen,  den  so  manche  „Jugendliebe"  stiftet, 
indem  schon  die  Erinnerung  an  sie  vor  dem  Fall  in  die  Tiefe  schützt. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Meyer,  Paul,    Bürgerkunde  für  die  höheren  Schulen  Deutschlands.     Leipzig  1910, 
Quelle  &  Meyer.     120  S.     geb.  1,20  M. 

Seitdem  das  Problem  der  staatsbürgerlichen  Erziehung  in  immer  steigendem  Maße  Gegen- 
stand theoretischer  Erwägungen  und  praktischer  Versuche  geworden  ist,  schwillt  der  Strom 
der  bürgerkundlichen  Lehrbücher,  der  sich  über  unsere  Schulen  ergießt,  täglich  an.  Ver- 
hältnismäßig gering  indessen  ist  immer  noch  die  Zahl  der  wirklich  guten,  das  tatsächliche 
Material  nicht  nur  sichtenden  und  schichtenden,  sondern  auch  pädagogisch  und  methodisch 
verarbeitenden  Hilfsmittel,    die   sich    dem  Schulunterricht   darbieten.     Zu    den    brauchbareren 
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gehört  zweifellos  die  hier  zur  Besprechung  stehende  Bürgerkunde  von  Paul  Meyer.  Sie  geht 
von  der  prinzipiell  richtigen  Voraussetzung  aus,  daß  jede  zu  politischem  Denken  und  poli- 
tischer Urteilsreife  erziehende  bürgerkund liehe  Belehrung  nur  möglich  ist  im  engsten  Anschluß 
an  den  Geschichtsunterricht,  auf  der  Grundlage  historischer  Erkenntnisse.  So  ist  denn  die 
vorliegende  Bürgerkunde  von  dem  Verfasser  lediglich  als  ein  Hilfsbuch  für  den  Geschichts- 
unterricht gedacht,  dem  es  ergänzend,  vertiefend,  zusammenfassend  zur  Seite  treten  soll.  Der 
Inhalt  handelt  in  sieben  Kapiteln  vom  Staat,  vom  Völkerverkehr  und  Völkerrecht,  von  der 
wirtschaftlichen  Entwicklung  auf  Erden,  vom  deutschen  Fürstentum  und  Kaisertum,  von  der 
Begründung  des  neuen  Reiches,  von  der  deutschen  Reichsverfassung  und  einigen  Pflichten 
der  Reichsbürger,  von  der  Selbstverwaltung  der  Städte  und  Dorfgemeinden.  Das  6.  Kapitel 
bringt  einiges  aus  der  preußischen  und  sächsischen  —  der  Verfasser  ist  Sachse  —  Verfassungs- 
urkunde. Den  Schluß  des  Buches  bildet  ein  Anhang  mit  Auszügen  aus  Cäsars  gallischem 
Krieg  und  des  Tacitus  Germania,  soweit  sie  für  die  Beurteilung  des  Deutschtums  von  Inter- 
esse sind,  ferner  einiges  aus  Pufendorfs  deutscher  Reichsverfassung  und  die  Thronrede  Kaiser 
Wilhelms  II.  bei  Eröffnung  des  Reichstages  am  25.  Juni  1888.  Ein  Namen-  und  Sachver- 
zeichnis dient  einer  raschen  Orientierung  in  dem  Buche.  Wo  die  Gelegenheit  sich  bietet, 
versäumt  der  Verfasser  nicht,  auf  entsprechende  Verhältnisse  in  anderen  modernen  Kultur- 
ländern hinzuweisen;  er  sucht  überall  Parallelen  mit  der  Vergangenheit  bis  in  die  Antike 
hinein  zu  ziehen  und  die  geschichtlichen  Zusammenhänge  aufzudecken.  Im  allgemeinen  be- 
müht er  sich,  einen  nationalen,  aber  im  übrigen  unparteiischen  Standpunkt  zu  vertreten. 
Deshalb  liebt  er  es  auch,  sich  hinter  Zitaten  zu  verstecken,  wenn  sich  ihm  ein  Werturteil 
aufdrängt.  Aber  nicht  überall  vermag  er  sein  subjektives  Urteil  zu  unterdrücken.  Wenn  er 
sich  auf  S.  8  für  die  öffentliche  Wahl  entscheidet,  weil  bei  der  geheimen  das  Gefühl  der  Ver- 
antwortlichkeit entfalle,  das  den  Bürger  erst  zum  reifen  Bürger  umschaffe,  so  wird  dieses 
Argument,  mit  dem  Bethmann- Hollweg  bekanntlich  die  öffentliche  Stimmabgabe  der  ge- 
scheiterten Wahlrechtsvorlage  verteidigte,  auf  Widerspruch  stoßen.  Es  wäre  m.  E.  richtiger, 
wenn  solche  persönliche  Stellungnahme  in  einem  Lehrbuch  grundsätzlich  unterbliebe.  —  Für 
ganz  besonders  wertvoll  halte  ich  das  4.  Kapitel,  das  einen  geschichtlichen  Überblick  über 
das  deutsche  Fürsten-  und  Kaisertum  und  die  Begründung  des  neuen  Reiches  gibt.  Denn  es 
kann  unserer  Jugend  im  Hinblick  auf  ihren  zukünftigen  Staatsbürgerberuf  nicht  eindringlich 
genug  zum  Bewußtsein  gebracht  werden,  daß  die  bestehende  Staatsordnung  das  Produkt  einer 
geschichtlichen  Entwicklung,  nicht  etwas  willkürlich  Seiendes,  sondern  im  beständigen  Flusse 
Gewordenes  und  fortdauernd  Wirkendes  ist,  an  dessen  Weitergestaltung  jeder  einzelne  mitzu- 
arbeiten verpflichtet  ist.  Und  speziell  unserer  deutsehen  Jugend  kann  es  nur  recht  nützlich 
sein,  wenn  sie  aus  der  Geschichte  lernt,  wie  unser  Nationalübel,  der  Individualismus  und 
Partikularismus,  das  alte  Reich  unaufhaltsam  seiner  Auflösung  entgegen  geführt  hat.  Vielleicht 
wäre  es  aber  wünschenswert  gewesen,  demgegenüber  mit  Nachdruck  auf  die  Bedeutung  hin- 
zuweisen, die  Brandenburg  -  Preußen  seit  dem  Großen  Kurfürsten  für  die  deutsche  Einigung 
gehabt  hat.  Das  dürfte  nicht  nur  dazu  beitragen,  das  monarchische  Gefühl  in  unsrer  Jugend 
im  allgemeinen  zu  stärken,  indem  ihr  an  einem  glänzenden  Beispiel  der  Geschichte  das  kraft- 
volle Emporblühen  eines  zentralisierten  Staatswesens  gezeigt  wird,  sondern  es  dürfte  dadurch 
auch  die  Liebe  zu  unserem  Herrscherhause  auf  die  feste  Grundlage  der  Achtung  vor  seinen 
gewaltigen  Leistungen  gestellt  werden. 

Elmshorn.  Gustav  Humpf. 

Herrfurth,  Dr.  Kurt,  Leitfaden  der  Volkswirtschaftslehre  für  Frauenschulen.    Biele- 
feld und  Leipzig  1910,  Velhagen  &  Klasing.     171  S.     geb.  2,20  Mk. 
Herrfurth,  Dr.  Kurt,  Leitfaden  der  Bürger-  und  Gesetzeskunde  für  Frauenschulen. 

Bielefeld  und  Leipzig  1910,  Velhagen  &  Klasing.     238  S.     geb.  2,60  Mk. 

Die  beiden  Bücher  sind,  wie  aus  dem  Titel  hervorgeht,  für  Frauenschulen  bestimmt. 
Sie  sind  also  Lehrbücher.  Daraus  ergiebt  sich  zunächst  mit  Bezug  auf  die  Auswahl  des  Stoffes 
die  Notwendigkeit  seiner  Beschränkung.     Daß    der  Verf.    diesen  Gesichtspunkt  bei    der  Her- 
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ausgäbe  nicht  außer  acht  gelassen  hat,  betont  er  selber  ausdrücklich  im  Vorwort.  Ob  ihm 
aber  sein  Bestreben  wirklich  überall  gelungen  ist,  will  mir  zweifelhaft  erscheinen.  Ich  halte 
z.  B.  die  Darstellung  des  Zivil prozesses  für  zu  ausführlich.  Der  Gang  des  Verfahrens  hätte 
m.  E.  weniger  eingehend  erörtert  zu  werden  brauchen,  und  auch  den  Abschnitt  über  die 
Prozeßkosten  halte  ich  für  entbehrlich,  jedenfalls  für  entbehrlicher  als  einige  kurze  Andeu- 
tungen etwa  über  Kirchen-  und  Völkerrecht,  die  gar  keine  Berücksichtigung  gefunden  haben. 
Ebenso  wäre  bei  dem  Abschnitt  über  den  Strafprozeß  weises  Maßhalten  doppelt  geboten  ge- 
wesen mit  Rücksicht  auf  die  neue  Strafprozeßordnung,  die  bald  Gesetz  werden  wird.  Es 
kann  doch  nicht  pädagogisch  genannt  werden,  ein  Wissen  übermitteln  zu  wollen,  das  in 
kurzem  falsch  sein  wird ;  zum  mindesten  wäre  ein  nachdrücklicher  entsprechender  Hinweis 
wünschenswert  gewesen.  Es  zeigt  sich  gerade  hier  die  große  Schwierigkeit,  ja  der  Irrtum, 
im  bürgerkundlichen  Unterricht  vor  allem  Einzelkenntuisse  übermitteln  zu  wollen.  Was  heute 
noch  als  richtig  gelehrt  ist,  kann  morgen  durch  die  tatsächlichen  Ereignisse  überholt  sein. 
Daher  sollte  sich  die  Bürgerkunde  lieber  zur  Hauptaufgabe  machen,  in  den  Geist  unserer 
Verfassung  und  Gesetze  einzuführen,  sie  verstehen  zu  lehren  als  den  Niederschlag  weit-  und 
kulturgeschichtlicher  Entwicklung.  So  allein  könnte  diejenige  Urteilsreife  erzielt  werden,  die 
den  einzelnen  zu  verständnisvoller  Mitarbeit  an  den "  Aufgaben  des  modernen  Staats-  und 
Rechtslebens  befähigt.  Oder  ist  das  nicht  der  oberste  Zweck  staatsbürgerlicher  Bildung?  Ein 
bürgerkundliches  Lehrbuch  müßte  daher,  so  ist  meine  Meinung,  den  Stoff  im  Zusammenhang 
mit  der  politischen  und  Kulturgeschichte  verarbeiten,  ohne  allzu  ängstlich  auf  das  Vorbringen 
von  Einzelheiten  bedacht  zu  sein.  Die  Arbeiterfrage  z.  B.  ist  anders  gar  nicht  zu  verstehen. 
Sie  ist  nicht  nur,  wie  H.  anzunehmen  scheint,  eine  Folge  des  Emporblühens  der  Technik  und 
des  Überwiegens  des  maschinellen  Betriebes,  sondern  sie  ist  zugleich  die  Konsequenz  indivi- 
dualistischer Staats-  und  Rechtsauffassung,  die  in  England  und  Frankreich  ihre  geschichtliche 
Heimat  hat.  Mit  dem  Heranziehen  der  Geschichte  könnte  zugleich  die  bürgerkundliche 
Methodik  in  der  Form  der  Erzählung  den  Weg  beschreiten,  der  allein  davor  schützt,  die 
Freude  an  der  Beschäftigung  mit  dem  gewiß  doch  recht  spröden  Stoff  gründlich  zu  verleiden. 
Und  ganz  besonders  verlangt  die  Psyche  des  weiblichen  Geschlechts  diese  Rücksicht,  dessen 
Empfindung8-  und  Phantasiereichtum  sich  nicht  genügen  läßt  an  nackten  Tatsachen,  sondern 
sich  nach  der  Darstellung  lebensvoller  Begebenheiten  sehnt.  Dieser  wichtigen  pädagogischen 
Forderung  hat  der  Verf.,  der  sich  darauf  beschränkt,  rein  tatsächliches  Material  systematisch 
vorzubringen,  nicht  Rechnung  getragen.  Auch  die  Auswahl  des  Stoffes  wird  der  besonderen 
Bestimmung  der  beiden  Lehrbücher  für  Frauenschulen  nicht  überall  gerecht.  Zugegeben, 
daß  die  Rechtsgeschäfte  des  täglichen  Lebens,  wie  Kauf,  Miete,  Dienstvertrag  usw.,  ferner  das 
Eherecht,  das  Erbrecht,  als  den  weiblichen  Interessenkreis  besonders  berührend  die  eingehende 
Erörterung  verdienen,  die  sie  gefunden  haben :  so  frage  ich,  ob  es  nicht  gerade  für  einen 
Leitfaden  der  Volkswirtschaftslehre  für  Frauenschulen  wünschenswert  gewesen  wäre,  daß  neben 
der  Arbeiterfrage  vor  allem  die  Arbeiterinnenfrage,  die  ganz  übergangen  ist,  eine  gründliche 
Behandlung  erfahren  hätte?  Sollte  ein  solches  Lehrbuch  es  sich  nicht  angelegen  sein  lassen, 
die  veränderte  Stellung  der  Frau  im  modernen  Wirtschafts-  und  Erwerbsleben  zu  betonen 
und  auf  das  reiche  Feld  sozialer  und  caritativer  Tätigkeit  hinzuweisen,  das  in  der  Gegenwart 
besonders  dringend  die  Mitarbeit  der  Frau  erheischt?  —  Unbedingte  Anerkennung  verdient 
die  Sprache  des  Verfassers,  die  bei  aller  Schlichtheit  niemals  oberflächlich  oder  ungenau  wird. 
Dagegen  wirken  zahlreiche  Druckfehler  recht  störend. 

Elmshorn.  Gustav  Humpf. 

Kindermann,  C. ,  Volkswirtschaft  und  Staat.  (Wissenschaft  und  Bildung  Bd.  59). 
Leipzig  1908,  Quelle  &  Meyer,     geh.  1,00  M.,  geb.  1,25  Mk. 

Radbruch,  Dr.  Gustav,  Einführung  in  die  Rechtswissenschaft.  (Wissenschaft  und 
Bildung  Bd.  79).     Leipzig  1910,  Quelle  &  Meyer,     geh.  1,00  Mk.,  geb.  1,25  Mk. 

Geyer,  Albert,  Bürgerknnde  und  Wirtschaftslehre.  Berlin  1911,  Vossische  Buch- 
handlung.    IV  u.  199  S.     brosch.  1,30  M.,  geb.  1,75  M. 


122  Literaturberichte 


Die  Schrift  des  bekannten  Stuttgarter  Nationalökonomen  sucht  von  der  erhabenen  Warte 
vorurteilslos-historischer,  echt  wissenschaftlicher  Kritik  die  Beziehungen  zwischen  Volkswirt- 
schaft und  Staat  klarzulegen  als  den  Ausdruck  des  jeweiligen  Zeitgeistes,  der  durch  die  poli- 
tische Gesamttendenz  bestimmt  wird  und  das  eigentliche  Regulativ  für  das  Verhältnis  zwischen 
jenen  beiden  Mächten  bildet.  Die  Lektüre  des  Bändchens,  das  bei  aller  Wissenschaftlichkeit 
in  der  Form  der  Darstellung  doch  dem  popularisierenden  Charakter  der  Sammlung  Rechnung 
trägt,  sei  allen  denen  empfohlen,  die  tiefer  in  das  Wesen  wirtschaftspolitischer  Fragen  einzu- 
dringen für  ihre  staatsbürgerliche  Pflicht  halten. 

Auf  der  gleichen  Höhe  der  Auffassung  wie  die  Kindermannsche  Schrift  bewegt  sich  die 
Einführung  in  die  Rechtswissenschaft  von  Dr.  G.  Radbruch.  Auch  hier  handelt  es  sich  nicht 
in  erster  Linie  um  Wissensübermittlung,  nicht  um  eine  möglichst  vollständige  Darstellung 
des  geltenden  Rechts,  sondern  um  eine  politisch-philosophisch-historisch  fundierte  juristische 
Prinzipienlehre,  die  ganz  hervorragend  geeignet  ist,  die  vielgeschmähte  Wissenschaft  der 
Jurisprudenz,  der  man  so  gern  die  Entfremdung  zwischen  Volk  und  Recht  zum  Vorwurf 
macht,  in  einem  helleren  und  freundlicheren  Lichte  erscheinen  und  ihre  tieferen  Zu- 
sammenhänge mit  den  Fragen  unseres  gesamten  Kulturlebens  erkennen  zu  lassen.  Ich 
wüßte  nicht  zu  sagen,  welcher  von  den  9  Abschnitten  über  den  Begriff  des  Rechts  im 
allgemeinen,  über  Staatsrecht,  Privatrecht,  Strafrecht,  Gerichtsverfassungsrecht,  Prozeßrecht, 
Verwaltungsrecht,  Kirchenrecht,  Völkerrecht  und  Rechtswissenschaft  Anspruch  auf  größere 
Beachtung  hätte.  Das  Buch  enthält  von  Anfang  bis  zu  Ende  eine  Fülle  interessantester 
Anregungen  und  wird  allen  Freunden  einer  gedanken-  und  problemreichen  Lektüre,  die 
mehr  bildend  als  belehrend  wirkt,  willkommen  sein.  Wünschenswert  wäre  bei  einer  Neuauf- 
lage sorgfältigere  Korrektur. 

Das  zuletzt  genannte  Buch  ist  nicht  für  die  Schule  bestimmt,  sondern  für  erwachsene,  fortbil- 
dungsbeflissene Staatsbürger,  denen  es  ein  Wegweiser  sein  soll  in  der  Kompliziertheit  der  Bestim- 
mungen unsrer  modernen  Staats-  und  Rechtsordnung.  Daher  ist  die  Fülle  des  Materials,  das  der 
Verfasser  in  knapper,  'klarer  und  übersichtlicher  Form  bringt,  wohl  berechtigt.  Wir  haben  es  in 
dem  Buche  mit  einem  Ratgeber  zu  tun,  der  auf  —  ich  möchte  sagen  —  alle  Fragen  des  öffent- 
lichen und  privaten  Rechtslebens  zuverlässige  Antwort  gibt.  Ein  ausführliches  Register  am 
Schluß  erhöht  die  Brauchbarkeit  des  Buches  und  eine  umfangreiche  Literatur-Angabe  auf 
den  Seiten  190  —  193,  die  unterscheidet  zwischen  für  tiefergehendes  Studium  geeigneten  Werken, 
wissenschaftlich  gehaltenen  Wiederholungsbüchern,  mehr  praktischen  Zwecken  dienenden  Büchern, 
Sammelwerken  und  Zeitschriften,  und  die  Hinweise  enthält  auf  Schriften,  die  zum  Weiterstudium 
und  zur  Lektüre  besonders  geeignet  sind,  bildet  eine  wertvolle  Anregung  und  Erleichterung 
zu  gründlicherem  Eindringen  in  staatsbürgerliche  Fragen. 

Elmshorn.  Gustav  Humpf. 

Haas,    Professor  J.,    Frankreich,  Land  und  Staat.     Heidelberg  1910,   Carl  Winters  Uni- 
versitätsbuchhandluDg.     XII  u.  659  S.     geb.  4,20  Mk. 

Die  Darstellung  der  öffentlichen  Einrichtungen  Frankreichs  ist  zunächst  für  Lehrer  des 
Französischen  an  Mittelschulen  und  für  Studierende  des  Französischen  bestimmt.  Über  die 
Frage,  ob  ein  Bedürfnis  für  ein  derartiges  Buch  vorlag,  ist  kein  Wort  zu  verlieren.  Klöppers 
Reallexikon  upterrichtet  zwar  über  ein  viel  umfassenderes  Gebiet,  aber  es  ist  keine  zusammen- 
hängende Darstellung.  Haas'  Werk,  in  erster  Linie  Bürgerkunde,  ist  mit  einem  ausführ- 
lichen Index  ausgestattet,  so  daß  es  zugleich  als  Nachschlagebuch  benutzt  werden  kann.  In 
der  Anlage  lehnt  es  sich  an  ein  älteres  englisches  Buch  von  A.  Lebon  und  P.  Pelet  „France 
as  it  is"  (1888)  an  und  behandelt  in  11  Kapiteln:  1.  das  Land,  die  Landwirtschaft,  Bevölke- 
kerung,  Frankreichs  Territorium.  2.  Die  Entwicklung  der  französischen  Verfassung.  3.  Die 
französische  Verwaltung.  4.  Staat  und  Kirche.  5.  Das  Schulwesen,  Wissenschaft  und  Kunst. 
6.  Das  französische  Landheer.  7.  Die  Marine.  8.  Die  französische  Justiz.  9.  Volkswirt- 
schaftliches.    10.  Die  französischen  Finanzen   und   die   Finanzverwaltung.     11.  Die  Kolonien. 
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Die  kurzen  Überschriften  lassen  nicht  entfernt  die  Fülle  von  Material  ahnen,  das  in  den 
einzelnen  Kapiteln  verarbeitet  ist.  Wenn  der  Verfasser  auch  den  Nachdruck  auf  das  heutige 
Frankreich  legt,  so  hat  er  doch,  um  die  Entstehung  und  Entwicklung  der  gegenwärtigen  Ein- 
richtungen erkennen  zu  lassen,  den  einzelnen  Kapiteln  kurze  historische  Übersichten  als  Ein- 
leitungen oder  sonst  an  passenden  Stellen  beigegeben.  So  handelt  Kapitel  3  (Verwaltung, 
S.  120—171)  zunächst  von  der  Verwaltung  unter  dem  Ancien  Regime,  der  Constituante,  dem 
Konvent  und  dem  Direktorium  und  dann  von  der  Verwaltung  seit  dem  Konsulat  und  ihrer 
gegenwärtigen  Organisation.  Die  Sonderverwaltung  von  Paris  und  Lyon  wird  in  den  Haupt- 
zügen seit  ihren  Anfängen  geschildert  und  schließlich  der  Armenunterstützung  und  der  Leih- 
häuser sowie  ihrer  Entstehung  gedacht. 

Eine  Menge  statistischer  Angaben,  die  in  verschiedenen  Kapiteln',  namentlich  in  Kapitel  9 
und  10  (Volkswirtschaftliches  und  Finanzen)  geboten  werden,  erhöht  den  Wert  des  Werkes 
als  eines  Nachschlagebuchs  und  empfiehlt  es  außer  seinem  übrigen  Inhalt  zugleich  einem 
weiteren  Kreis  von  Lesern.  Für  den  Lehrer  des  Französischen  wird  es  besonders  auch  in 
solchen  Fällen  ein  trefflicher  Berater  werden,  wo  es  sich  um  die  Erklärung  amtlicher  Bezeich- 
nungen handelt,  über  die  die  landläufigen  französisch-deutschen  Wörterbücher  in  ihrer  ge- 
drängten Kürze  oft  keine  genügende  Auskunft  geben.  Man  vergleiche  z.  B.  in  Sachs- Villatte 
„Enzyklopädisches  Wörterbuch"  den  Artikel  „officier  ministenel"  (unter  officier  I,  2)  mit  dem, 
was  Haas  S.  416  über  diese  Beamten  sagt.  Nach  Sachs-Villatte  ist  der  o.  m.  ein  „nach  den 
vorgeschriebenen  Formen  angestellter  Beamter."  Auf  Grund  dieser  Auskunft  wird  wohl  nie- 
mand angeben  können,  wodurch  sich  die  o.  m.  von  den  andern  Beamten  unterscheiden.  Nach 
Haas  gehören  zu  den  o.  m.  nur  gewisse  Justizbeamte  (die  avoue"s  mit  den  avocats  k  la 
cour  de  Cassation,  die  Notare,  die  Gerichtsschreiber,  die  Gerichtsvollzieher,  die  Börsenmakler 
[agents  de  change]  und  die  Schätzungsbeamten  [commissaires-priseurs];  nach  der  Grande  En- 
cyclope"die  Bd.  XXV  290  und  XIII  181,  deren  Angaben  allerdings  11  Jahre  alt  sind,  auch 
die  courtiers  privilegie's) ;  sie  haben  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Staatsbeamten  das  Recht, 
ihre  Stellen  zu  verkaufen,  jedoch  mit  der  Einschränkung,  daß  die  Nachfolger  der  Bestätigung 
der  Regierung  bedürfen. 

Daß  es  unter  Umständen  recht  schwer  ist,  derartige  amtliche  Bezeichnungen  kurz,  treffend 
und  gemeinverständlich  zu  Umschreiben,  dafür  gibt  der  Verf.  selbst  einen  Beleg,  wenn  er 
(S.  100)  die  Dekrete  allgemeinen  Charakters,  die  der  Präsident  der  Republik  zu  erlassen 
befugt  ist,  in  „Dekrete  über  Vollzugsverordnungen  der  Staatsverwaltung"  (de"crets  portant 
regleinent  d'administration  publique)  und  „Vollzugsverordnungsdekrete"  (decrets  re"glementaires) 
scheidet  und  hinzufügt,  daß  jene  vor  dem  Erlaß  dem  Staatsrat  vorgelegen  haben,  diese  ohne 
Mitwirkung  des  Staatsrats  auf  den  Bericht  eines  oder  mehrerer  Minister  erlassen  sind.  Ja, 
welches  ist  denn  nun  der  eigentliche  Unterschied  beider  Arten  von  Erlassen?  Soweit  ich  aus 
dem  mir  zu  Gebote  stehenden  Material  ersehen  kann  —  Klöpper  stimmt  im  ganzen  mit  H. 
überein  — ,  handelt  es  sich  im  ersten  Falle  um  solche  Vollzugsverordnungen  oder  Ausführungs- 
bestimmungen zu  den  Gesetzen,  welche  der  Präsident  der  Republik  auf  Grund  gesetzlicher 
Anordnung  (par  dälegation  de  la  loi),  im  letzteren  um  solche,  die  er  aus  eigener  Initiative 
erläßt.  Jene  müssen  vor  ihrem  Erlaß  im  Staatsrat  beraten  werden,  diese  können  nach  dem 
Belieben  des  Präsidenten  der  Republik  auf  den  Bericht  eines  Ministers  oder  ein  Gutachten 
des  Staatsrats  hin  erfolgen. 

S.  209  sagt  der  Verf.  vom  Akademieinspektor:  „Er  versetzt  die  Unterlehrer  und  setzt  sie 
ab."  Und  S.  216:  „Der  A.  ernennt  die  Unterlehrer  (instituteurs  stagiaires,  instituteurs  ad- 
joints),  er  enthebt  sie  ihres  Amtes  auf  begründeten  Antrag  des  Volksschulinspektors."  Was 
für  Lehrer  gemeint  sind,  geht  aus  S.  225  hervor,  wo  die  stagiaires  „auf  Probe  verwendete 
Lehrer  und  Lehrerinnen"  und  die  instituteurs  adjoints  und  institutrices  adjointes  „unständige 
Lehrer  und  Lehrerinnen"  der  einfachen  Volksschulen  genannt  werden.  Letztere  Erklärung 
ist  aber  nicht  richtig.  Die  einem  Hauptlehrer  (directeur)  beigegebenen  Lehrer  werden  nicht 
in  stagiaires  und  adjoints  eingeteilt,  sondern  sie  sind  alle  adjoints,   auch  die  auf  Probe  ver- 
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wendeten.  Dagegen  zerfallen  die  instituteurs  adjoints  wieder  in  instituteurs  titulaires,  d.  h. 
ordentliche  (ständige)  Lehrer  und  instituteurs  stagiaires,  d.  h.  auf  Probe  verwendete  (unständige) 
Lehrer.  Titulaire  ist  auch  der  Hauptlehrer  (directeur)  selbst.  Es  stehen  also  einander  gegen- 
über: 1.  titulaires  und  stagiaires,  2.  directeur  und  adjoints.  Was  nun  die  Anstellung  betrifft,  so 
werden  nur  die  stagiaires  vom  Akademieinspektor  ernannt  (richtiger:  mit  der  Verwaltung 
einer  Lehrerstelle  „beauftragt",  d^l^gues);  die  titulaires,  also  Hauptlehrer  und"  ordentliche 
Lehrer,  ernennt  der  Präfekt  auf  Vorschlag  des  Akademieinspektors.  Ein  stagiaire  kann  nach 
zweijährigem  Dienst  zum  titulaire  ernannt  werden,  wenn  er  inzwischen  durch  eine  Prüfung 
das  Certificat  d'aptitude  pe"dagogique  erworben  hat.  Für  die  Absetzung  sind  die  gleichen  Be- 
hörden zuständig  wie  für  die  Ernennung.  Was  von  den  Lehrern  gesagt  ist,  gilt  auch  für 
die  Lehrerinnen.  Das  Versehen  mag  sich  daraus  erklären,  daß  adjoint  bis  zum  Jahr  1886 
tatsächlich  eine  andere  Bedeutung  hatte  und  nur  die  einem  directeur  beigegebenen  endgiltig 
angestellten  Lehrer  im  Gegensatz  zu  den  stagiaires  bezeichnete. 

Auf  die  Fehler,  die  bei  der  Korrektur  übersehen  worden  sind,  will  ich  nicht  eingehen, 
da  sie  der  Leser  meist  ohne  weiteres  als  solche  erkennen  wird.  Bei  der  Übersicht  über  die 
landwirtschaftlichen  Erzeugnisse  in  Kap.  I,  §  2  fehlen  die  Kirschen,  bei  der  Viehzucht  die 
Kaninchen  und  das  Federvieh.  Von  den  13  juristischen  Fakultäten  Frankreichs  werden 
S.  258  nur  11  aufgezählt;  Dijon  und  Grenoble  sind  noch  hinzuzufügen. 

Für  die  2.  Auflage  möchte  ich  im  Interesse  einer  gleichmäßigeren  Behandlung  des  Stoffes 
wünschen,  daß,  wie  bei  einzelnen  Beamtenkategorien  (Kap.  3—5)  geschehen,  auch  die  Ge- 
hälter der  Offiziere  und  Beamten  des  Landheeres  und  der  Marine,  sowie  der  Justizbeamten 
angegeben  würden.  Eine  vollständige  Übersicht  würde  dem  Leser  ermöglichen,  die  Gehälter 
der  verschiedenen  Beamtenklassen  zu  vergleichen  und  sich  ein  Urteil  über  die  äußere  Be- 
wertung ihrer  sozialen  Stellung  zu  bilden.  Ungleichmäßig  ist  auch  das  Verfahren  hinsicht- 
lich der  Angaben  über  die  Ruhegehälter  der  Beamten,  der  Witwen-  und  Waisenpensionen. 
Schließlich  würde  sich  die  Beigabe  einer  Karte  von  Frankreich  empfehlen.  Aber  im  ganzen 
hat  das  Buch  schon  in  seiner  jetzigen  Gestalt  so  viele  Vorzüge,  daß  es  den  Lehrern  des 
Französischen  und  überhaupt  allen,  die  französische  Einrichtungen  mit  Nutzen  studieren  zu 
können  glauben,  aufs  wärmste  empfohlen  werden  kann. 

Darmstadt,  L.  Dietrich. 

Zimmer,  H.,  Meyer,  K.,  Stern,  L.  C,  Morf,  H.,  Meyer-Lübke,  W.,  Romanische 
Literaturen  und  Sprachen.  (Die  Kultur  der  Gegenwart,  Teil  1,  Abt.  XI,  1.)  Leipzig 
1909,  B.  G.  Teubner.     VIII,  499  S. 

Die  große  Hinnebergsche  Enzyklopädie  erstrebt  ein  genetisches  Verständnis  der  Kultur 
der  Gegenwart  durch  die  energische  Zusammenfassung  der  Einzelforschungen,  durch  lebhafte 
Darstellung  und  vor  allem  durch  die  präzise  Herausarbeitung  derjenigen  Probleme,  die  heute 
im  Vordergrunde  des  Interesses  stehen;  dementsprechend  schicken  drei  der  im  Titel  genann- 
ten, hervorragenden  Gelehrten  dem  romanistischen  Bande  des  Sammelwerkes  eine  sehr  ein- 
gehende Einleitung  über  die  Sprache  und  Dichtung  der  keltischen  Stämme  voraus,  deren  Be- 
deutung für  die  europäische  Gesamtkultur  heute  nicht  mehr,  wie  vor  hundert  Jahren,  über- 
schätzt, aber  von  einer  kräftig  aufsprossenden  keltischen  Philologie  um  so  emsiger  studiert 
wird.  Der  Meister  der  romanischen  Linguistik,  Meyer-Lübke,  steuert  eine  knappe  und 
doch  eindringende  Charakteristik  der  Tochtersprachen  des  Lateinischen  bei,  der  Löwenanteil 
an  der  Arbeit  aber  ist  dem  feinsinnigen  Herausgeber  von  Hettners  französischer  Literatur- 
geschichte, Heinrich  Morf,  zugefallen.  Auch  hier  bewährt  er  die  Hettnersche  Methode, 
den  Entwicklungsgang  der  romanischen  Literaturen  aus  der  Geschichte  der  gesamten  geistigen, 
wissenschaftlichen  und  künstlerischen,  politischen  und  sozialen  Kultur  der  verwandten  Völker 
zu  erhellen.  Rasch  durchschreitet  er  die  früheren  Jahrhunderte  und  selbst  große  Individuen, 
wie  Calderon  oder  Lope,  müssen  sich  mit  knapp  umrissenen  Porträts  begnügen,  damit  auch 
für  die  Kennzeichnung  der  Generationen,  der  Stilgattungen  usw.  Raum  übrig  bleibe.  Um  so 
kräftiger    tritt   dann    die    für   unsere  Kultur    so  wichtige    französische  Literatur    des  18.  und 
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19.  Jahrhunderts  hervor.  Hier  entfaltet  sich  Morfs  stilistische  Kunst  am  schönsten  mit  ihrer 
epigrammatischen  Schärfe,  ihrer  liebevollen  Eindringlichkeit,  ihrer  humoristischen  Überlegen- 
heit, wie  sie  etwa  einem  V.  Hugo  gegenüber  zur  Geltung  kommt.  Zugleich  verstärkt  sich 
die  persönliche  Note  der  Darstellung.  Morf  ist  mit  Bewußtsein  ein  Bürger  der  Gegenwart; 
das  19.  Jahrhundert  bedeutet  ihm  die  Zeit  des  reichsten  internationalen  Wechselverkehrs  und 
zugleich  der  Erstarkung  der  volkstümlichen  Dichtung.  Er  mag  nichts  von  Überinenschen- 
träumen  und  von 'Rassenphantasien  wissen,  sein  Bekenntnis  ist  das  einer  reifen,  starken,  in 
sich  geschlossenen  Persönlichkeit. 

Heidelberg.  Robert  Petsch. 

Baumgartner,  Alexander,  Geschichte  der  Weltliteratur.    Band  VI:  Die  italienische 
Literatur.     Freiburg  i.  Br.  1911,    Herder.     XXIII  u.  943  S.     geh.  10  M. 

Der  im  vorigen  Jahre  verstorbene  Autor  gehört  zu  den  fruchtbarsten  Schriftstellern  streng- 
katholischer Richtung,  aber  auch  zu  den  bedeutendsten.  In  der  protestantischen  Lesewelt  ist 
sein  dreibändiges  Werk  über  Goethe  wohl  am  bekanntesten  geworden ;  es  ist  sozusagen  als 
Protest  gegen  die  absolute  Goethe  Vergötterung  aufzufassen  und  durchaus  einseitig,  hat  aber 
doch  auch  seine  großen  Verdienste;  und  dies  letztere  gilt  vollends  von  seiner  großzügig  an- 
gelegten „Geschichte  der  Weltliteratur",  in  der  die  Hauptvorzüge  des  Autors,  eminente  Ge- 
lehrsamkeit, ungewöhuliche  Belesenheit  und  vorzügliche  Darstellungskunst  gleichmäßig  hervor- 
treten. Natürlich  verleugnet  er  auch  in  den  ersten  fünf  Bänden  (Die  Literaturen  Westasiens 
und  der  Nilländer;  Die  Literaturen  Indiens  und  Ostasiens;  Die  griechische  und  lateinische 
Literatur  des  klassischen  Altertums;  Die  lateinische  und  griechische  Literatur  der  christlichen 
Völker;  Die  französische  Literatur)  seinen  katholischen  Standpunkt  nicht,  und  dasselbe  gilt 
auch  von  dem  hier  vorliegenden  sechsten  Bande:  der  italienischen  Literatur. 

Leider  hat  der  ebenso  gelehrte  wie  begabte  Verfasser  den  völligen  Abschluß  dieses  letzten 
Bandes  nicht  mehr  erlebt,  und  wir  sehen  hier  wieder,  daß  man  eigentlich  den  Druck  eines 
Werkes  erst  dann  beginnen  soll,  wenn  das  vollständige  Manuskript  vorliegt.  Die  ersten  drei 
Bücher  sind  innerlich  und  äußerlich  abgeschlossen:  I.  Mittelalter  un  d  Frührenaissance 
(von  den  Anfängen  bis  zum  Ende  des  14.  Jahrhunderts).  IL  Hochrenaissance  und 
Spätrenaissance  (1500—1750).  III.  Die  Neuzeit  (1750—1870).  Aber  vom  IV.  Buche 
(Das  geeinigte  Neuitalien)  liegen  nur  einige  Kapitel  in  der  Hauptsache  fertig  vor:  Alte 
und  neue  Grundlagen  des  Literaturlebens;  Giosue  Carducci  und  die  Lyrik;  D'Annunzio  und 
das  moderne  Drama;  Der  moderne  Roman,  Antonio  Fogazzaro;  Dichterinnen  und  Schrift- 
stellerinnen. Trotzdem  und  trotz  seiner  bestimmten  Weltanschauung  ist  das  Buch  von  bleiben- 
dem Wert,  und  ich  als  Protestant  gestehe,  daß  ich  es  gern  und  mit  großem  Nutzen  gelesen 
habe,  namentlich  z.  B.  die  Kapitel  über  Dante.  In  bezug  auf  Carducci  gebe  ich  sogar  dem 
Autor  völlig  recht;  man  hat  von  ganz  bestimmter  Seite  aus  Carducci  zum  ersten  Dichter  des 
modernen  Italiens  nicht  nur  um  seiner  wirklichen  Verdienste  willen  ^mporgelobt,  sondern 
mehr  noch  um  seiner  Richtung  willen,  die  sich  in  seinem  häßlichen  Hymnus  an  Satan  deut- 
lich genug  ausspricht. 

Gr.-Lichterfelde.  L.  Frey  tag. 

Vossler,  K.,    Die  göttliche  Komödie.     Entwicklungsgeschichte  und  Erklärung.    2  Bände. 
Heidelberg  1908—1910,    Carl  Winter.     VIII  u.  1241  S. 

Von  der  Gegenwart  aus  blickt  Voßler  in  die  Vergangenheit  zurück,  in  die  Zeit  der 
Emanzipation  der  Persönlichkeit.  Ist  Dante  bei  Morf  etwas  zu  kurz  gekommen,  so  wird  sein 
Wesen  und  sein  Werk  hier  von  allen  Seiten  her  beleuchtet.  „Das  Ganze  ist  derart  angelegt, 
daß  es,  von  der  theoretischen  und  internationalen  Geistesgeschichte  ausgehend,  sich  nur  mit 
langsamen  Schritten  an  die  praktischen  und  besonderen  Bedingungen,  unter  denen  das  Ge- 
dicht entstand,  heranmacht."  Die  „religiöse  und  philosophische  Entwicklungsgeschichte" 
schildert  die  Entstehung  des  Jenseitsglaubens  im  Heidentum,  seine  individualistisch- ethische 
Vertiefung  im  Christentum;  sie  führt  uns  in  die  besonderen  Formen  der  Frömmigkeit  des 
mittelalterlichen  Menschen  ein,  die  auch  Dantes  Philosophie  ihre  bestimmte,  mystische  Rieh- 
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tung  gibt.  Wie  die  Mystik  seinem  Streben  ungeahnte  Weiten  eröffnet,  so  steckt  sie  anderer- 
seits seinem  leidenschaftlichen  Wdlen  feste  Ziele;  so  hilft  sie  ihm  frei  von  der  Staatslehre 
des  Thomas  von  Aquino  und  seiner  Schule  und  läßt  ihn  über  die  sich  auflösenden  Formen 
der  mittelalterlichen  Welt  vordringen  zur  bewußten  Anerkennung  der  Monarchie.  Davon  redet 
die  „ethisch-politische  Entwicklungsgeschichte" ;  auch  die  „göttliche  Komödie"  will,  moralisch 
genommen,  den  Menschen  aus  dem  Zustande  des  Elends  in  den  der  Glückseligkeit  erheben; 
politisch  betrachtet  aber  will  sie  ihn  zum  idealen  Bürger  eines  theokratischen  Weltreiches 
machen:  mit  dem  Tode  Heinrichs  VII.  sind  des  Dichters  empirisch -politische  Hoffnungen 
zerschellt.  Der  dritte  Abschnitt  geht  auf  die  „literarische  Entwicklungsgeschichte"  ein ;  auch 
Voßler  wandelt  auf  Hettners  Pfaden  und  seine  früheren  Arbeiten  über  den  Zusammenhang 
philosophischer  und  künstlerischer  Geistestätigkeit  auf  italienischem  Boden  haben  seiner  Er- 
klärung von  Dantes  Werk  die  Wege  geebnet.  Die  weltliche  Kultur  des  katholischen  Mittel- 
alters hat  zwei  visionäre  Stilarten  der  Dichtung  vorbereitet:  eine  symbolisch-mystische  und 
eine  allegorisch -philologische;  ihre  Vereinigung  ergibt  im  12.  und  13.  Jahrhundert  zunächst 
ein  tolles  Stilmischmasch,  befreit  aber  auch  aus  engen  kunstdogmatischen  Fesseln;  in  der 
Schule  der  provenzalischen  Trobadors  erlernt  dann  der  Italiener  Guinizelli  eine  neue,  edlere 
Form  des  Minnesangs;  von  hier  aus  verstehen  wir  Dantes  Minnelieder  im  „Neuen  Leben" 
und  endlich  seine  „Komödie",  deren  eingehender  Erklärung  der  Schlußabschnitt  gewidmet  ist. 
Einleitende  Bemerkungen  erklären  den  Aufbau  des  Ganzen,  sowie  Stil,  Stimmung  und  Kom- 
position der  großen  Hauptabschnitte ;  eine  fortlaufende  Paraphrase,  die  aber  meist  die  Form 
der  Erörterung  annimmt  und  zu  größeren  Exkursen  Raum  bietet,  sucht  den  geschichtlichen 
Grundlagen,  wie  vor  allem  den  künstlerischen  Absichten  des  Dichters  gerecht  zu  werden. 
Wir  haben  hier  nicht  nur  eine  Dante-Enzyklopädie  vor  uns,  eine  Zusammenfassung  des  blei- 
bend Wertvollen  aus  der  ungeheuren  Masse  der  Erklärungsliteratur,  wir  bewundern  vor  allem 
die  Gelehrsamkeit  und  die  darstellerische  Kunst  des  Mannes,  der  Dantes  Werk  und  die  At- 
mosphäre, in  der  es  entstand,  gleichermaßen  in  sich  aufgenommen  und  vor  uns  zu  neuem 
Leben  erweckt  hat. 

Heidelberg.  Robert  Petsch. 

Kiene,  Dr.  Paul,  Der  unheilvolle  Konflikt.  Zur  Reform  des  französischen  Sprachunter- 
richts. Verlag  der  Ärztlichen  Rundschau.  Otto  Gmelin,  München  1910.  73  S.  1,40  Mk. 
In  der  zunächst  bayrische  Zustände  erörternden  Abhandlung  ist  von  allgemeinem  Inter- 
esse die  Frage,  ob  sich  für  die  Erzielung  befriedigenderer  Ergebnisse  des  französischen  Unter- 
richts, besonders  an  den  Gymnasien  und  Progymnasien  Bayerns,  eine  Erhöhung  der  Stunden- 
zahl oder  eine  Verbesserung  der  Lehrmethode  und  Verminderung  der  Klassenfrequenz  emp- 
fiehlt. Die  Rücksicht  auf  die  Gesundheit  der  Schüler  weist  den  Verfasser  auf  die  letzteren 
Wege.  Da  aber  eine  Teilung  größerer  Klassen  speziell  für  das  Französische  zu  einem  un- 
heilvollen Konflikt  mit  den  Vertretern  anderer  Fächer,  die  den  gleichen  Ruf  erheben, 
führen  würde,  so  schlägt  der  Verfasser  unter  anderm  für  die  ersten  Monate  die  Teilung  der 
Klassen  (Untersekunda)  in  kleine  Gruppen  zum  Zweck  der  Lautschulung  in  halben  Neben- 
stunden vor.  Ein  solches  Verfahren,  das  allerdings  am  letzten  Ende  doch  auf  eine  Erhöhung 
der  Unterrichtszeit  für  das  Französische  hinausliefe,  würde  sicher  den  Anfangsunterricht  unge- 
mein fördern;  es  wird  an  kleinen  Anstalten  auch  ausführbar  sein;  ob  sich  aber  der  Gruppen- 
unterricht an  großen  Schulen,  namentlich  bei  stark  besetzten  Untersekunden,  verwirklichen 
läßt  und  ob  dieses  Mittel  vor  unheilvollen  Konflikten  schützen  würde,  das  steht  auf  einem 
anderen  Blatt. 

Darmstadt.  L.  Dietrich. 

Hausknecht,  Prof.  Dr.  Emil,  The  English  Scholar.  Special  Edition  of  The  English 
Student  for  Beginners  in  the  Higher  Forms,  unter  Mitwirkung  von  Professor  Dr.  Alfred 
Rohs.     Berlin  1910,  Wiegandt  &  Grieben.     304  S.  Text,   116  S.  Wörterverzeichnis. 

Der  rühmlichst  bekannte  English  Student  liegt  hier  in  einer  Bearbeitung  für  Schüler 

vor,    die  erst   in   höheren  Klassen    das  Englische    beginnen.      Die  Texte    sind  gekürzt,    weil 
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früher  zur  zusammenhängenden  Schriftstellerlektüre  gegriffen  wird,  und  auch  inhaltlich  der 
höheren  Stufe  der  Schüler  angepaßt;  die  Grammatik  erweitert  und  in  der  Darstellung  — 
wenigstens  gegenüber  den  früheren  Auflagen  des  English  Student  —  entsprechend  verändert. 

Vielleicht  können  hier  einige  Wünsche  ihre  Stelle  finden,  die  bei  späteren  Auflagen  be- 
rücksichtigt werden  dürften:  öie  Bemerkung  über  ein  angebliches  Zäpfchen -r  im  Englischen, 
das  aber  wieder  verschwunden  und  durch  Zungen -r  ersetzt  sei,  überrascht  (§5).  —  Die 
Aussprache  von  Marlylcbone,  Ludgate,  glossary  und  vocabulary  scheint  nicht  richtig  bezeichnet.  — 
Das  Gerundium  kann  einmal  betrachtet  werden  je  nach  dem  Satzteil,  den  es  vertritt:  1.  Sub- 
jekt, 2.  Prädikativuin,  3.  Akkusativ-Objekt,  4.  Präpositionales  Objekt,  5.  Adjektivbestimmung, 
G.  Substantivbestimmung  (1  —  3  ohne«  4 — 6  mit  Präposition!),  dann  nach  der  Ausdrucksweise, 
die  im  Deutschen  entspricht  (Infinitiv,  Substantiv,  Nebensatz).  Es  würde  sich  empfehlen, 
diese  beiden  Gesichtspunkte  schärfer  aus  einander  zu  halten,  als  S.  247  geschehen  ist. 

Der  Abschnitt  English  Prose-Writers  (S.  155—174)  ist  wohl  von  einzelnen  Lehrern 
gewünscht  worden;  der  tatsächliche  Nutzen  dieser  knappen  Angaben  scheint  mir  gering.  Ein 
Bild  der  Persönlichkeit  eines  Schriftstellers,  das  der  Lehrer,  an  ein  gelesenes  Werk  anknüpfend, 
entwirft,  wird  einen  lebendigeren  Eindruck  machen  und  auch  länger  haften  bleiben  als  solche 
Daten.  Lernt  dagegen  der  Schüler  keines  dieser  Werke  kennen,  so  ist  jede  Belastung  des 
Gedächtnisses  mit  Lebensgeschichte  usw.  vom  Übel.  Völlig  ausreichend  erscheint  das  in 
English  Poetry  im  Anschluß  an  einige  Proben  Gebotene. 

Eine  genauere  Besprechung  des  Lehrbuches  ist  wohl  überflüssig,  da  der  English  Student, 
mit  dem  es   in  der  Hauptsache    übereinstimmt,    mit   seinen  Vorzügen    allgemein    bekannt   ist. 

Die  soeben  erschienene  elfte  Auflage  dieses  Werkes  scheint  nicht  wesentlich  verändert,  nur 
der  grammatische  Teil  ist  an  einzelnen  Stellen  etwas  vervollständigt,  wenn  er  auch  nicht  so 
ausführlich  geworden  ist  wie  im  English  Scholar.  Auch  fehlt  eine  wertvolle  Bereicherung 
letzteren  Unterrichtswerks,  der  Abschnitt  über  Synonymik.  Durch  dünnes  Papier  und  stellen- 
weise engeren  Druck  ist  der  English  Student,  der  durch  mancherlei  Zusätze  etwas  stark  an- 
zuschwellen drohte,  wieder  auf  den  bescheidenen  Umfang  gebracht,  den  er  damals  hatte,  als 
er  vor  siebzehn  Jahren  seinen  Siegeslauf  antrat. 

Heidelberg.  Ernst  Werner. 

Cliffe,  Arthur  und  Schmitz,  Rektor  A. ,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  für 
Mittelschulen  und  verwandte  Anstalten.  Nach  den  Bestimmungen  über  die  Neuord- 
nung des  Mittelschulwesens  in  Preußen  vom  3.  IL  1910  bearbeitet.  M.  Diesterweg,  Frank- 
furt a.  M.  1910.     IV  u.  296  S.     geb.  2,60  Mk. 

Die  Zahl  der  neusprachlichen  Lehrbücher,  die  neben  einem  deutschen  Fachmann  einen 
Franzosen  bezw.  Engländer  zu  Verfassern  haben,  mehrt  sich  von  Jahr  zu  Jahr.  Das  ist  eine 
natürliche  Folge  der  stärkeren  Betonung  des  Phraseologischen  gegenüber  der  früher  allein 
herrschenden  Grammatik  und  zugleich  ein  sprechender  Beweis  für  die  Tatsache,  daß  der  neu- 
sprachliche Unterricht  an  das  Können  des  Lehrers  heute  größere  Anforderungen  stellt  als 
damals,  wo  man  Französisch  und  Englisch  wie  die  alten  Sprachen  lehrte.  Das  neue  Lehr- 
buch ist  für  Anstalten  bestimmt,  die  das  Englische  als  zweite  Fremdsprache  betreiben.  Von 
der  Schule  und  ihrer  Umgebung  ausgehend,  behandeln  die  Lesestücke  dann  weiter  die  wich- 
tigsten Ereignisse  der  englischen  Geschichte,  um  den  Schüler  schließlich  in  die  gegenwärtige 
englische  Kultur  einzuführen.  Das  Grammatische  ist  mit  großem  Geschick  in  die  Sprachstücke 
verwoben,  so  daß  also  eine  stufenweise  fortschreitende  sachliche  und  grammatische  Belehrung 
in  dem  Buch  vereinigt  ist.  Die  Aussprache  ist  gewissenhaft  angegeben;  nur  wäre  zu  wünschen, 
daß  man  sich  endlich  einmal  auf  ein  bestimmtes  Transskriptionssystem  einigte.  In  das  eng- 
lisch-deutsche alphabetische  Wörterverzeichnis  wären  wohl  besser  alle  Wörter  aufgenommen 
worden.  In  den  Klassen  Untertertia  bis  Untersekunda  der  höheren  Knabenschulen  und  den 
entsprechenden  Klassen  der  höheren  Mädchenschulen  wird  das  Buch  gute  Dienste  leisten. 
Darmstadt.  L.  Dietrich. 
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2.  Eingesandte  Bücher 

Alle   eingesandten   Bücher   werden   an   dieser   Stelle   angezeigt.     Für  Besprechung  unverlangt 

eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen,  Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Philosophie  und  Psychologie 

Dürr,  Prof.  Dr.  E.,    Erkenntnistheorie.     Leipzig  1910,  Quelle  &  Meyer.     362  S.    geh. 

8  Mk.,  geb.  9  Mk. 
Klimke,  Friedrich  S.  J.,  Die  Hauptprobleme  der  Weltanschauung  (Sammlung  Kösel 

Bd.  31).     Kempten  und  München  1910,  Jos.  Kösel.     167  S.    geb.  1  Mk. 
Schuppe,  Wilhelm,    Grundriß    der    Erkenntnistheorie   und    Logik.     Zweite   durch- 
gesehene Auflage.     Berlin   1910,  Weidmannsche  Buchhandlung.     189  S.  geh.  3  Mk. 
Lucerna,    Camilla,    Das    Märchen.      Goethes    Naturphilosophie    als    Kunstwerk. 

Leipzig  1910,  Fritz   Eckardt  Verlag.     191  S.    geh. 
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Über  das  Leben  im  amerikanischen  College 

Von  Paul  Zierthann  in  Steglitz  bei  Berlin. 

In  dem  Aufsatz:  Das  amerikanische  College  und  die  deutsche  Oberstufe1) 
habe  ich  versucht,  einen  Überblick  über  die  Geschichte  des  College  sowie 
über  die  Grundlagen  seiner  Organisation  zu  geben  und  habe  die  Frage  gestellt, 
ob  das  College,  als  abgetrenute  deutsche  Oberstufe  aufgefaßt,  uns  etwas  für 
die  Organisation  unseres  höheren  Schulwesens  lehren  könne.  Es  war  in 
jenem  Aufsatz  nicht  möglich,  über  die  Konstruktion  des  Lehrplans  und  über 
das  Leben  im  amerikanischen  College  eingehender  zu  berichten.  Beides  aber, 
sowohl  der  Lehrplan  mit  allem,  was  mit  ihm  zusammenhängt  —  wie  Auf- 
nahme- und  Abgangsexamina,  Versetzungen,  Lehrmethoden,  das  Verhältnis 
zum  Buch,  Lehrbücher  u.  s.  f.  —  und  das  sozusagen  außerlehrplantnäßige 
Leben  des  Collegestudenten  kann  uns  durch  den  Vergleich  mancherlei  über 
die  Stärken  wie  über  die  Schwächen  unseres  Unterrichtswesens  lehren,  kann 
ims  vor  allem  zeigen,  daß  neben  der  Seite,  auü  welche  wir  in  Deutschland 
bei  unserer  Schul-  und  Universitätserziehung  nahezu  alles  Gewicht  zu  legen 
gewöhnt  sind,  noch  andere  Seiten  vorhanden  sind,  die  wohl  größerer  päda- 
gogischer Beachtung  wert  sind,  als  ihnen  bis  jetzt  im  allgemeinen  bei  uns  ge- 
zollt wird.  Diesen  Seiten  widmen  wir  auf  unsern  Universitäten  so  gut  wie  gar 
keine  Aufmerksamkeit,  auf  unseren  höheren  Schulen  eine  größere  eigentlich 
nur  dann,  wenn  das  außerlehrplanmäßige  Leben  der  Schüler  bei  unserer  lehr- 
planraäßigen  Arbeit  oder  bei  der  notwendigen  Disziplin  der  Anstalt  Schwierig- 
keiten bereitet.  Und  die  Aufmerksamkeit  hat  dann  in  der  Regel  ein  negatives 
Ziel:  sie  will  nicht  eigentlich  ermutigen  und  befördern,  sondern  sie  kann  nur 
unterdrücken  oder  wenigstens  zurückdrängen  wollen.  Das  ist  niemandes  per- 
sönliche Schuld,  sondern  gewissermaßen  historische  Nötigimg;  es  liegt  daran, 
daß  wir  nahezu  die  gesamte  neben  der  intellektuellen  liegende  Erziehung 
anderen  überlassen  und  sie  eigentlich  bei  unserer  Arbeit  in  der  Schule  stets 
voraussetzen.  Wenn  unsere  Schüler  auf  der  Oberstufe  wöchentlich  40 — 42, 
das  sind  täglich  6—7  Unterrichtsstunden  und  daneben  täglich  2 — 3  Stunden 
häuslicher  Arbeit  zu  leisten  haben  —  wozu  noch  die  Schulwege  zu  rechnen 
sind  — ;  wenn  ferner  die  Lehrer  mit  wöchentlich  22 — 24  Stunden  auch  auf 
der  Oberstufe  belastet  sind  und  die  größte  Mühe  haben,  neben  Korrekturen 
und  Vorbereitung  auch  nur  ein  wenig  die  notwendige  Fühlung  mit  der  Wissen- 
schaft zu  behalten:  so  ist  weder  bei  Lehrer  noch  Schüler  die  notwendige 
Muße  und  Freiheit  vorhanden,  um  sich  anderen  als  den  lehrplanmäßig  gefor- 
derten Dingen  zu  widmen.     Und  so  sind   wir  denn  der  Meinung,  die  sich  in 

')  Pädagogisches  Archiv   51.  Jahrgang  1909. 
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den  Lehrplänen  ausdrückt:  wenn  wir  durch  eine  Kette  von  Zwängen  —  nicht 
nur  disziplinarer,  sondern  auch  sozialer  Art,  wie  die  Berechtigungen  —  dem 
Durchschnitt  unserer  Schüler  eine  gute  Ausbildung  des  Intellekts  und  ein  ge- 
höriges Quantum  von  Kenntnissen,  wenn  wir  ihnen  korrekten  Fleiß  und 
korrektes  äußeres  Verhalten  abnötigen,  dann  haben  wir  eigentlich  alles  erzielt, 
was  die  Schule  leisten  kann.     Und  gewiß  ist  das  nicht  wenig. 

Wie  aber  müssen  wir  bei  dieser  Meinung  erstaunen,  wenn  der  Präsident  eines 
amerikanischen  College  sagt:  „die  Funktion  des  College  ist  es  ebensowenig, 
allgemeine  geistige  Ausbildung  (mental  training)  zu  geben,  wie  wissenschaft- 
liche Spezialkenntnisse  zu  übermitteln.  Gelegentlich  kann  es  das  eine  und 
das  andere  leisten";  und  ebensowenig  entspricht  unseren  Methoden,  was  ein 
anderer  sagt:  man  muß  die  Studenten  (wir  würden  sagen  Schüler)  nicht 
kommandieren  und  kontrollieren,  man  muß  ihnen  helfen;  oder  wenn  der  be- 
deutendste amerikanische  Pädagoge,  der  ehemalige  Präsident  Eliot  von  Har- 
vard es  als  das  Hauptziel  der  Collegeerziehung  bezeichnet:  diejenige  Aus- 
bildung und  Kultur  zu  geben,  die  den  Menschen  befähigen  soll,  die  Pflichten 
des  Lebens  nicht  nur  mit  Genauigkeit,  Billigkeit  und  hinreichender  Kenntnis 
zu  erfüllen,  sondern  auch  mit  dem  Gefühl  der  Freude  und  des  Glückes. 

Wenn  es  also  nicht  die  straffe  innere  und  äußere  Disziplinierung  in  unserem 
Sinne  ist,  die  der  Amerikaner  von  seinem  College,  der  eigentlichen  höheren 
Bildungsanstalt,  erwartet:  welche  Seiten  sind  es  denn,  die  ihm  das  College 
wert  machen,  die  er  dort  auszubilden  sucht  und  die  ihm  als  Kennzeichen 
höherer  Bildung  gelten?  Und  mit  welchen  sozusagen  außerunterrichtlichen 
Methoden  sucht  er  sein  Ziel  zu  erreichen?  Wenn  wir  diese  Frage  beant- 
worten wollen,  so  müssen  wir  hauptsächlich  das  Leben  der  amerikanischen 
Collegestudenten  betrachten  mid  von  Unterricht  und  Lehrplan  absehen.  Nicht 
als  ob  diese  gering  geschätzt  würden:  aber  sie  sind,  wie  erwähnt,  nur  ein 
Stück  neben  anderen,  während  sie  auf  unserer  Oberstufe  nahezu  den  einzigen 
Bestandteil  der  Schule  ausmachen;  und  nicht  als  ob  geistige  Ausbildung  und 
intellektuelle  Disziplinierung  drüben  für  unwichtig  gehalten  würden:  die  großen 
wirtschaftlichen  und  technischen  Leistungen  Amerikas  wären  unmöglich  ge- 
wesen ohne  einen  fein  ausgebildeten  und  gut  disziplinierten  Verstand;  und  wie 
hätte  ein  Volk  ohne  Schätzung  geistiger  Dinge  so  zahlreich  die  deutschen 
Universitäten  besucht  und  mit  so  gewaltiger  Anstrengung  sein  eigenes  Bil- 
dungswesen entwickelt  wie  das  amerikanische? 

Wegen  der  eigentümlichen  Stellung  des  College  als  einer  Zwischenanstalt 
zwischen  Schule  und  Universität  —  man  kann  es  auch  auffassen  als  eine  ab- 
getrennte und  stark  vergrößerte  deutsche  Oberstufe  —  werden  wir  das  Leben 
der  Collegestudenten  stets  vergleichen  müssen  mit  dem  unserer  Primaner  so- 
wohl wie  mit  dem  unserer  jüngeren  Studenten.  Werfen  wir  nun  zuerst  einen 
Blick  auf  die  äußeren  Lebensbedingungen.  Wie  überall,  so  bedingt  auch  hier 
die  Beschaffenheit  des  Wohn  platz  es  die  Gestalt  des  Lebens,  während  anderer- 
seits die  Bedürfnisse  des  Lebens  den  Wohnplatz  ausgesucht  oder  gestaltet  haben. 
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Das  typische  College  Neuenglands,  das  wir  hier  wesentlich  betrachten,  ist 
entweder  nur  für  junge  Männer  oder  nur  für  junge  Mädchen1)  bestimmt. 
Es  liegt  meist  auf  dem  Lande,  in  schöner  freundlicher  und  vor  allem  ge- 
sunder Umgebung;  nur  die  großen  mit  Universitäten  verbundenen  Colleges 
liegen  in  den  Städten,  jedoch  auch  hier  meist  so,  daß  sie  von  dem  eigent- 
lichen Leben  der  Großstadt  nicht  berührt  werden.  Selbst  Columbia  in  New- 
York  liegt  in  verhältnismäßiger  Stille  und  ist  herausgehoben  aus  dem  Lärm 
und  dem  Staub  der  Stadt.  Die  Anlage  besteht  aus  einer  größeren  Anzahl 
von  Gebäuden,  deren  wichtigste  das  Vorlesungs-  und  Unterrichtsgebäude, 
lecture  hall  genannt,  und  die  dormitories,  die  großen  Wohnhäuser  der  Stu- 
denten: jeder  hat  hier  ein  Zimmer  für  sich,  nicht  selten  wohnen  auch  zwei 
oder  drei  in  einem  oder  in  einigen  Zimmern  zusammen.  Um  diese  Häuser 
herum  gruppieren  sich  mehr  oder  weniger  regelmäßig  etwa  ein  Physik-  und 
Chemie-  oder  ein  ßiologiegebäude,  oft  ein  kleines  astronomisches  Observa- 
torium oder  ein  „mechanic  arts  building",  wenn  das  College  Kurse  in  In- 
genieurvvissenschaft  bietet,  und  vor  allem  eine  im  Vergleich  mit  unseren 
Schulbüchereien  überaus  reich  ausgestattete  Bibliothek,  hier  und  dort  von 
Mr.  Carnegie  geschenkt.  Unerläßlich  ist  ferner  eine  geräumige  Turnhalle,  die 
oft  mit  Spezialgeräten  und  Apparaten  für  fast  jede  Muskelgruppe  mannig- 
faltig ausgestattet  ist;  in  ihrem  unteren  Stock  ist  meist  Schwimm-  und 
Brausebad  untergebracht.  Das  Äußere  der  Gebäude  sieht  bei  älteren  Colleges 
mitunter  etwas  provisorisch  und  kasernenmäßig  aus;  bei  den  neueren,  besonders 
bei  dem  Frauencollege  Bryn  Mawr  bei  Philadelphia,  ist  es  von  großer  archi- 
tektonischer Schönheit.  Eine  Kapelle,  so  groß,  daß  sie  die  ganze  Studenten- 
schaft zu  fassen  vermag,  vertritt  die  Stelle  unserer  Aula  und  dient  zugleich 
dem  wenig  formellen  und  meist  dogmenlosen  Gottesdienst,  der  in  vielen  Col- 
leges regelmäßig  morgens  oder  abends  abgehalten  wird.  Die  Gebäude  sind  oft 
von  oben  bis  unten  mit  Efeu  bewachsen;  sie  stehen  nicht  dicht  aufein- 
ander gepackt,  sondern  zwischen  ihnen  sind  Wiesen,  Büsche  und  Bäume 
und  oft  ausgedehnte  Parkanlagen.  In  diesen  versteckt  liegen  etwa  noch 
einige  Villen  für  Professoren  und  ein  paar  reizend  ausgestattete  Häuser  von 
Studentenverbindungen.  Unentbehrlich  ist  ferner  ein  großes,  wohlgepflegtes 
Spielfeld,  meist  in  einiger  Entfernung  gelegen;  und  ist  ein  Fluß  oder  See  in 
der  Nähe,  so  hat  das  College  dort  ein  Bootshaus.  Bei  großen  Anstalten  wie 
Chicago  oder  Harvard  kommt  dazu  ein  Klubgebäude,  mit  Speisesaal,  mit 
Lese-,  Rauch-  und  Versammlungsräumen,   Billardzimmern,  Kegelbahnen  usw. 

Man  sieht  schon  hieraus,  das  Leben  in  einem  solchen  College  muß  viel 
mannigfaltiger  sein,  als  das  an  unseren  höheren  Schulen  und  Universitäten. 
Aber  man  lächelt  dann  wohl  bei  uns  über  den  Aufwand,  der  hier  für  Pri- 
maner und  junge  Studenten  gemacht  wird,  und  gibt  die  stereotype  Erwide- 
rung,   die    man    immer  wieder   hört,   wenn  man  amerikanische  Einrichtungen 


')  Die  Colleges  für  Mädchen  sind  er<*t  etwa  seit  dem  Jahre  1865  entstanden. 
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schildert:  die  Amerikaner  seien  eben  reich,  deshalb  haben  sie  solche  Ein- 
richtungen. Man  übersieht  dabei,  daß  die  Leute  drüben  so  wenig  wie  wir 
Hunderttausende  ausgeben,  nur  damit  die  Jugend  sich  amüsieren  könne;  man 
übersieht  auch,  daß  die  großen  Ausgaben  in  der  Regel  schon  deshalb  auf  das 
Sorgfältigste  überlegt  werden,  weil  gute  Colleges  auch  nicht  im  entferntesten 
die  Unkosten  decken  und  fast  niemals  so  fundiert  sind,  daß  sie  auf  Zuschüsse, 
die  häufig  nicht  vom  Staat,  sondern  nur  von  Privaten  zu  erwarten  sind,  ver- 
zichten könnten.  Unter  solchen  Umständen  prüft  man  jede  Ausgabe  genau 
auf  ihre  Notwendigkeit.  Und  man  übersieht  auch,  daß  hinter  all  den  ge- 
schilderten Einrichtungen  eine,  wenn  auch  nicht  systematisch  ausgearbeitete, 
so  doch  praktisch  stets  wirksame  Theorie  und  eine  reiche  Erfahrung  steht. 
Nicht  nur  weil  man  reich  ist,  sondern  weil  man  einen  anderen  weiteren 
Begriff  von  Erziehung  hat:  deshalb  gibt  man  so  viel  größere  Summen  dafür 
aus.  Und  dieser  andere  Begriff  von  Erziehung  ist  gezogen  aus  der  Anschau- 
ung, daß  der  Erzieher  nicht  nur  den  Intellekt  des  jungen  Menschen,  sondern 
daß  er  den  ganzen  Menschen  in  die  Hand  bekommt  und  für  den  ganzen 
Menschen  sorgen  muß:  für  seinen  Körper  und  seine  Seele  sowohl  wie  für 
seinen  Geist. 

Für  seinen  Körper  zunächst  und  vor  allen  Dingen.  Man  ist  drüben  allgemein 
der  Meinung,  „daß  Gelehrsamkeit  von  geringem  Wert  ist,  wenn  man  sie  einem 
Körper  von  schwacher  Energie  und  Gesundheit  aufpfropft;  ...  sie  hat  dann 
nicht  den  Wert,  den  sie  haben  muß,  um  die  Welt  vorwärtszubringen".  Eine 
Anschauung,  die  Präsident  Eliot  einmal  —  im  Anschluß  an  H.  Spencer  — 
mit  den  Worten  ausdrückt:  „eine  Grundlage  vor  allem  ist  für  einen  jungen 
Mann  unerläßlich:  er  sollte  ein  reines,  gesundes,  starkes,  junges  Tier  sein." 
Um  diese  körperliche  Erziehung  zu  leisten,  verläßt  man  sich  nicht  auf  2 
oder  3  Stunden  Turnunterricht  in  der  Woche,  obwohl  auch  diese  gelegentlich 
obligatorisch  und  sehr  häufig  fakultativ  vorhanden  sind.  Man  nimmt  zu- 
nächst den  jungen  Mann  oder  das  junge  Mädchen  aus  der  schlechten  Luft 
und  dem  vielgeschäftigen,  aufreibenden  Treiben  der  Großstadt  heraus;  man 
bringt  sie  hinaus  aufs  Land,  man  gibt  ihnen  reichlich  Muße  für  Körper  und 
Geist  und  trifft  zugleich  alle  Vorkehrungen,  damit  sie  die  gewährte  Muße 
nicht  schädlich  verbringen,  wie  oft  genug  der  deutsche  Student.  Wer  denkt 
bei  uns  daran,  den  Studenten  oder  den  Primaner  dazu  anzuleiten,  seine  Muße 
so  zu  verbringen,  daß  sich  Körper  und  Geist  dabei  wirklich  erfrischen  und 
erholen,  wer  denkt  gar  daran,  Einrichtungen  dafür  zu  schaffen?  Es  wird 
drüben  als  ein  wichtiges  pädagogisches  Problem  angesehen,  gerade  diejenigen, 
welche  im  Leben  der  Nation  führen,  welche  die  stärkste  geistige  Arbeit 
leisten  sollen,  nicht  dazu  anzuleiten,  wohl  aber  durch  geeignete  Einrich- 
tungen daran  zu  gewöhnen,  ihre  Mußestunden  zu  körperlicher  und  geistiger 
Erfrischung  zu  verwenden.  Und  sicherlich  liegt  hierin  ein  Stück  des  Pro- 
blems der  körperlichen  Erziehung  besonders  der  höheren  Stände  beschlossen. 
Wir  aber  gewöhnen,  sei  es  durch  unsere  Einrichtungen,  sei  es   durch   unser 
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Beispiel  die  Jugend  daran,  täglich  8  —  9  Stunden  sitzend  zu  verbringen 
und  dann  noch  weiter  in  rauchigen  Lokalen  zu  sitzen,  Bier  zu  trinken,  Skat 
zu  spielen  oder  mehr  als  die  Hälfte  der  Nacht  in  Gesellschaften  zu  verbringen, 
Gewohnheiten,  die,  obwohl  sie  keineswegs  der  Gesundheit  dienen,  im  späteren 
Leben  nicht  abgelegt  werden. 

Gewohnheiten  können  aber  nicht  geschaffen  oder  geändert  werden  durch 
Ermahnung  oder  Belehrung,  wie  sie  bei  uns  etwa  die  Aufklärung  über  die 
Gefahren  des  Alkohols  oder  über  den  außerehelichen  Geschlechtsverkehr  dar- 
stellen —  so  wirksam  auch  solche  Unterweisung  sein  kann.  Gewohnheiten, 
gute  wie  schlechte,  entstehen  vielmehr  nur  durch  oft  wiederholte  Übung; 
diese  Übung  unterbleibt,  wenn  die  Gelegenheit  dazu  fehlt.  Nehmen  wir  also 
—  und  das  ist  die  Theorie  der  Amerikaner  für  ihre  kostspieligen,  uns  oft 
überflüssig  erscheinenden  Einrichtungen  —  soweit  wie  möglich  die  Gelegen- 
heit, schlechte,  gesundheitsschädliche  Gewohnheiten  zu  erwerben,  und  geben 
wir  überdies  alle  Gelegenheiten,  durch  welche  gute  Gewohnheiten  geschaffen 
werden  können,  so  werden  wir  auf  einem  zwar  langsamen,  aber  sichereren  Wege 
nachhaltigere  Erfolge  hygienischer  wie  moralischer  Art  erzielen,  als  allein 
durch  Befehl,  Ermahnung  oder  Unterweisung.  Freilich  weiß  man  auch  drüben, 
daß  die  menschliche  Natur  schwach  ist,  daß  man  niemanden  zu  seinem  Besten 
zwingen  kann  und  daß  der  Teufel  im  Menschen  immer  bereit  ist,  über  seine 
Seele  herzufallen,  aber  man  nimmt  ihm  wenigstens  so  viel  wie  möglich  die 
Gelegenheit  dazu.  Nicht  also,  um  Luxus  zu  treiben  oder  um  überflüssiges 
Geld  los  zu  werden,  sondern  um  ein  gesundes  Leben  zu  ermöglichen  und 
gesunde  Gewohnheiten  zu  schaffen:  deshalb  errichet  man  freundliche  Wohn- 
häuser mit  behaglichen  Zimmern  und  Empfangsräumen,  die  ganz  anders  zum 
Zu-Hause- Bleiben  verlocken  als  unsere  Studentenbuden;  deshalb  stellt  man, 
anstatt  den  Besuch  eines  Wirtshauses  zu  erlauben,  freundliche  Klubzimmer 
zur  Verfügung,  und  ebendeshalb  gibt  man  dem  Studenten  oder  der  Studentin 
jederzeit  am  Tage  Gelegenheit,  auf  den  Tennis-  oder  Korbballplatz  oder  auf 
das  Hockeyfeld  zu  gehen.  Aus  demselben  Grunde  öffnet  man  die  Turn- 
und  Schwimmhalle,  errichtet  man  für  die  Schüler  reich  ausgestattete  Biblio- 
theken mit  wohnlichen  Arbeitsräumen,  die  durch  ihre  äußere  Ausstattung  wie 
durch  ihre  Bucher  und  Zeitschriften  zum  Bleiben  einladen  und  stellt  sie  oft 
bis  11  Uhr  abends  zur  Verfügung.  So  gestaltet  die  Anstalt  das  ganze  äußere 
Leben  des  jungen  Mannes  oder  des  jungen  Mädchens,  und  wohin  die  Neigung 
auch  gehen  mag,  stets  bietet  die  Schule  oder  das  College  einen  Ort  zur 
Betätigung;  keine  Neigung,  soweit  sie  irgend  nicht  schädlich  ist,  wird  von 
der  Anstalt  übersehen,  wird  für  unberechtigt  oder  für  pädagogisch  wertlos 
gehalten. 

Man  sieht  schon  hieraus:  das  College  faßt  seine  pädagogische  Aufgabe 
weiter  und  mannigfaltiger  als  unsere  höheren  Schulen  und  Universitäten. 
Unsere  Universitäten  tun  so  gut  wie  nichts,  um  ihre  Studenten  zu  vernünf- 
tigen  und   erfrischenden  Lebensgewohnheiten  anzuhalten  oder  sie  in  gesunde 
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Lebensbedingungen  zu  versetzen,  ja  sie  weisen  es  mit  dem  Wort  von  der 
„akademischen  Freiheit"  geflissentlich  ab,  sich  um  das  Leben  der  Studenten 
zu  bekümmern.  Vom  Menschen  sehen  sie  nur  den  Intellekt  oder  übersehen 
den  .Menschen  ganz  über  der  Sache:  wie  dies  Wissenschaft  und  Forschung 
freilich  nicht  anders  tun  dürfen;  haben  aber  die  Universitäten  neben 
den  gelehrten  auch  erzieherische  Aufgaben,  so  werden  sie  schließlich  ihren 
Blick  auch  auf  die  anderen  Seiten  der  menschlichen  Natur  richten  müssen. 
Und  wenn  unsere  Universitäten  als  die  ersten  der  Welt  angesehen  werden,  so 
ist  das  —  wenigstens  auf  geisteswissenschaftlichem  Gebiet  —  nicht  so  sehr 
eine  Folge  pädagogisch  klug  geplanter  Einrichtungen,  wie  das  Verdienst  der 
Männer,  die  an  ihnen  wirken,  und  ihrer  wissenschaftlichen  Schulung.  Wie  nun, 
wenn  Amerika  einmal  ebensolche  Forscher  und  Lehrer  aufzuweisen  haben  wird, 
wie  Deutschland,  —  es  ist  ohne  Zweifel  auf  dem  Wege  dazu:  wird  dann 
nicht  das  amerikanische  College,  das  Studienfreiheit  so  gut  gewährt  wie 
unsere  Universitäten,  mit  seinen  weitergreifenden  Einrichtungen  uns  überlegen, 
wird  es  nicht  seinem  Lande  einen  größeren  nationalen  Dienst  leisten  als  uns 
die  Universitäten?  —  Unsere  höheren  Schulen  tun  ja  mancherlei,  vielleicht 
schon  mitunter  etwas  zu  viel  für  die  körperliche  Ausbildung  der  Schüler  im 
Turnen  und  Spielen,  aber  das  Wichtigste  verbietet  ihr  Lehrplan  und  ihre 
heutige  Organisation :  hygienische  Arbeits-  und  Lebensbedingungen  zu  schaffen 
und  dadurch  die  schädlichen  Einflüsse  der  Großstadt  zu  bekämpfen.  Dies 
aber  leistet  das  amerikanische  College  ohne  Zweifel  für  einen  verhältnismäßig 
großen  Teil  der  oberen  Schichten;  und  noch  jedem  Beobachter  ist  bisher  die 
blühende  Gesundheit  und  Kraft  der  amerikanischen  Studenten  und  Studentinnen 
aufgefallen. 

Spricht  man  bei  uns  von  körperlicher  Erziehung,  so  sind  damit  die  eben 
geschilderten  Einrichtungen,  die  das  tägliche  Leben  regeln  und  hygienisch 
gestalten  sollen,  nicht  gemeint,  sondern  man  versteht  darunter  körperliche 
Betätigung  im  Turnen,  in  Spiel  und  Sport.  Das  Turnen  am  College  muß 
hier  außer  Betracht  bleiben.1)  Der  Sport  aber  ist  im  Leben  der  ameri- 
kanischen Studenten  wie  in  dem  des  ganzen  College  ein  so  wichtiges  Stück, 
daß  wir  es  nicht  übergehen  können. 

Die  Arten  des  Sportes,  die  der  amerikanische  Student  treibt,  sind  überaus 
mannigfaltig.  Im  Frühjahr  wird  gerudert,  im  Sommer  Base-ball,  das  dem  deut- 
schen Schlagball  mit  Freistätten  ähnlich  ist,  im  Herbst  Fußball  mit  Aufnehmen 
gespielt:  beide  Spiele  sind  rein  spieltechnisch  höher  und  feiner  entwickelt 
als  irgendeines  unserer  deutschen  Spiele.  Dazu  kommen  Tennis,  Hockey 
und  Lacrosse,  ein  indianisches  Ballspiel,  sowie  das  vortreffliche  Korbball,  für 
das  fast  jede  Turnhalle  eingerichtet  ist  und  das  in  deutschen  Knaben-  wie 
Mädchenschulen   weite  Verbreitung  verdiente.     Daneben  werden  auch  unsere 

1)  Es  wäre  interessant,  das  Turnen  unter  ärztlicher  Aufsicht,  das  an  größeren  Anstalten 
stattfindet,  und  besonders  die  Methode  zur  genaueren  Überwachung  der  körperlichen  Ent- 
wicklung zu  schildern,  wie  sie  besonders  von  Dr.  Sargent  in  Harvard  ausgebildet  ist. 
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volkstümlichen  Übungen  eifrig  betrieben:  Hoch-,  Weit-  und  Stabsprung, 
Wettlauf,  Hürdenlauf  und  Steinstoßen,  gelegentlich  auch  Boxen,  und  Ringen, 
die  jedoch  im  Wettkampf  unter  Studenten  nicht  vorkommen.  Die  großen 
Wettkämpfe  zwischen  den  Universitäten  und  Colleges  finden  vor  allem  in 
Fußball  und  Rudern,  in  zweiter  Linie  in  Base-ball  und  volkstümlichen  Übungen 
statt.  Es  ist  Ehrensache  jedes  namhaften  Colleges,  Riegen  für  wenigstens  zwei 
von  diesen  Kämpfen  ins  Feld  zu  stellen.  Diese  Riegen  werden  nun  für  die 
Wettspiele,  die  inter-collegiate  contests,  mit  einer  Kunst  trainiert,  die  derjenigen 
unserer  Rennstalltrainer  in  nichts  nachsteht.  Die  Mitglieder  der  Riege  stehen 
monatelang  fast  ganz  unter  der  Aufsicht  des  Trainers,  coach  genannt:  sie 
erhalten  eine  bestimmte  Diät,  dürfen  nicht  rauchen,  keinen  Tropfen  Alkohol 
genießen,  keinerlei  körperliche  Übungen  ohne  Erlaubnis  oder  ohne  Aufsicht 
des  Trainers  betreiben,  müssen  einen  ganz  bestimmten  Tageslauf1)  einhalten 
usf.  ■ —  oft  eine  ganz  vortreffliche  Zucht.  Aber  man  sieht  sofort,  daß  diese 
Zucht  und  daß  die  hohe  körperliche  Ausbildung,  die  der  Sport  drüben  er- 
fordert, nur  verhältnismäßig  wenigen,  eben  den  Mitgliedern  der  Riegen,  zuteil 
wird,  während  die  meisten  anderen  leer  ausgehen.  Die  körperliche  Erziehung 
der  Masse  der  Studenten  wird  also,  besonders  an  großen  Anstalten,  zugunsten 
von  Höchstleistungen  weniger  vernachlässigt.2)  Dieser  Mangel  hängt  aufs 
engste  zusammen  mit  der  Auffassung  von  der  Aufgabe  der  Collegeerziehung 
sowie  von  der  des  Sportes,  und  er  ist  auch  nicht  so  groß,  wie  es  zunächst 
aussieht.  Wer  irgendwie  Neigung  zu  Sport  und  Spiel  hat,  der  findet  reich- 
liche und  mannigfaltige  Gelegenheit,  sie  in  jedem  beliebigen  Grade,  vom 
höchsten  bis  zum  geringsten,  zu  betätigen.  Und  gerade  dies  kann  man  als 
Prinzip  der  Collegeerziehung  auf  allen  Gebieten  bezeichnen:  niemand  wird, 
wie  bei  uns,  in  einen  fest  verschraubten  und  verkeilten  Lehrrahmen  hinein- 
gezwängt, ob  er  paßt  oder  nicht;  sondern  das  College  bietet  nur  eine  Reihe 
von  Möglichkeiten   und  Gelegenheiten   zur  Betätigung,   in   die  niemand  hin- 


')  Der  Tageslauf  läßt  Zeit  zu  geistiger  Arbeit.  Da  jedoch  das  Interesse  nach  einer  anderen 
Richtung  fast  ganz  absorbiert  ist,  gehen  die  wissenschaftlichen  Leistungen  häufig  doch  zurück. 
Allerdings  besteht  jetzt  fast  durchgängig  die  Regel,  daß  nur  solche  Studenten,  die  im  Durch- 
schnitt der  wissenschaftlichen  Leistungen  „genügend"  sind,  das  College  nach  außen  vertreten 
dürfen.  Doch  soll  der  Maßstab  bei  Professoren,  die  am  Sport  starkes  Interesse  nehmen  oder 
die  es  mit  den  Studenten  nicht  verderben  wollen,  dann  oft  mehr  als  milde  sein. 

2)  Man  sagt  dem  amerkanischen  Schulmann  damit  nichts  Neues.  Wie  denn  niemand  die 
schwachen  Seiten  seines  Landes  besser  kennt  als  der  gebildete  Amerikaner;  freilich  weiß 
auch  niemand  genauer  als  er,  wieweit  man  bessern  kann  und  wieweit  und  warum  nicht.  Und 
man  kann  sicher  sein:  wo  drüben  etwaß  faul  ist,  da  ist  eine  dagegen  gerichtete  Tendenz 
vorhanden,  die  in  der  Regel  langsam,  aber  sicher  Erfolg  hat.  Ausländer  übersehen  häufig, 
daß  die  Tendenzen,  die  drüben  niemals  'als  bloße  Theorien  erscheinen,  stets  weiter  fort- 
geschritten sind,  als  die  Einrichtungen ;  und  dann  verdammen  sie  entweder  in  Grund  und 
Boden,  ohne  die  Bestrebungen  zum  Besseren  zu  kennen,  oder  sie  loben  in  den  Himmel,  in- 
dem sie  jene  Tendenzen  für  die  gesamte  Wirklichkeit  nehmen.  Ersteres  ist  z.  B.  bei  dem  Urteil 
über  die  amerikanische  Kommunalpolitik  zu  beobachten,  letzteres  bei  dem  über  die  Jugend- 
gerichte, die  keineswegs  so  ideal  sind,  wie  sie  bei  uns  oft  geschildert  werden. 
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eingezwungen  wird,  die  aber  jedem  offen  stehen.  Hat  jedoch  der  Student 
diesen  oder  jenen  Weg  gewählt,  so  übt  das  College  allerdings,  genau  wie  der 
Trainer  der  Ruderriege,  einen  gewissen  Zwang  aus,  der  zwar  geringer  als 
derjenige  unserer  Schulen,  doch  größer  als  der  unserer  Universitäten  ist.  So- 
wenig wie  man  von  der  Masse  der  Studenten  verlangt,  daß  jeder  einzelne 
anorganische  oder  organische  Naturwissenschaft,  alte  oder  neuere  Sprachen 
betreibe,  genau  so  wenig  „fordert"  man  hohe  körperliche  Ausbildung.  Auch 
auf  wissenschaftlichem  Gebiete  könnte  man  im  Vergleich  mit  Deutschland 
sagen,  das  College  vernachlässige  etwa  die  historische  oder  naturwissen- 
schaftliche Ausbildung  der  Masse  zugunsten  von  höheren  Leistungen  einzelner. 
Welches  Prinzip  das  für  das  nationale  Leben  sowohl  wie  für  die  Ausbildung 
des  einzelnen  das  fruchtbarere  ist:  das  deutsche,  auf  die  möglichst  gleichmäßige 
Ausbildung  einer  größeren  Zahl  gerichtete,  oder  das  amerikanische,  welches 
die  Individualität  des  Einzelnen  frei  sich  entwickeln  läßt  und  alle  Hilfen 
dazu  gibt:  das  wird  sehr  schwer  auszumachen  sein.  Auch  hier  wird  jeden- 
falls nicht  das  Entweder  —  Oder,  sondern  das  Sowohl  —  Als  auch  zu  gelten 
haben. 

Wenn  nun  im  Sport  noch  mehr  als  in  der  Wissenschaft  alles  an  höchste 
Ausbildung  kleiner  Gruppen  gesetzt  wird,  so  ist  das,  wie  angedeutet,  nicht 
nur  in  dem  allgemeinen  Erziehungsprinzip,  sondern  auch  in  der  Auffassung  von 
dem  besonderen  Zweck  des  Sportes  begründet.  Der  Sport,  wenigstens  in 
den  bezeichneten  wichtigsten  Arten,  dient  gar  nicht  in  erster  Linie  der  körper- 
lichen Ausbildung  der  Studenten,  sondern  er  dient  hauptsächlich  dem  gemein- 
schaftlichen Leben;  und  damit  wenden  wir  uns,  nach  der  körperlichen 
Erziehung,  zu  dem  zweiten  wichtigen  pädagogischen  Faktor  im  College:  dem 
Gemeinschaftsgefühl.  Der  Sport  ist  eines  der  Bänder,  die  das  College  als 
Gemeinde  fest  zusammenhalten,  eines  der  Mittel,  die  dem  Zusammengehörig- 
keitsgefühl in  der  stärksten  Weise  Ausdruck  verschaffen.  Um  dies  zu  zeigen, 
sei  es  zunächst  gestattet,  einen  großen  Wettkampf  hier  kurz  zu  beschreiben: 
das  Wettrudern  zwischen  Harvard  und  Yale. 

Schon  wochenlang  vorher  erscheinen  in  den  Zeitungen  täglich  Artikel  und 
Notizen  über  die  beiden  Riegen:  die  Art  des  Trainierens,  die  Geschicklich- 
keit und  die  bisherigen  Erfolge  der  beiden  Trainer,  das  turnerische  Vor- 
leben der  mitrudernden  Studenten,  die  Aussichten  jeder  Riege  und  viele 
andere  Dinge  werden  besprochen,  die  Mitglieder  der  Riegen,  ihr  Bootshaus, 
ihre  Boote  usf.  abgebildet.  Im  Publikum  und  unter  den  Studenten  werden 
Wetten  abgeschlossen,  und  selbstverständlich  setzt  jeder  auf  das  College,  dem 
er  angehört  oder  zu  dem  er  irgendwelche  Beziehungen  hat;  und  bei  den  Stu- 
denten ist  trotz  der  Versetzungsprüfungen,  die  um  dieselbe  Zeit  stattfinden, 
von  nichts  anderem  die  Rede  als  vom  Rudern  —  genau  wie  bei  unseren 
Korporationen  von  Mensuren  und  Kneipen.  Allmählich  scheint  es,  als  ob 
die  Yale- Riege  etwas  bessere  Aussichten  habe.  Da  plötzlich  wird,  3  Tage 
vor  dem  Rennen,  einer  der  Harvard- Acht  vom  Professorenkollegium  suspen- 
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diert  und  muß  daher  bestimmungsgemäß  aus  der  Riege  ausscheiden:  er  hat 
nicht  verleihbare  Bücher  aus  der  Bibliothek  entnommen  —  nicht  um  sie  zu 
stehlen,  sondern  um  während  des  Trainings  in  seiner  freien  Zeit  sich  zum 
Examen  vorbereiten  zu  können  und  nachher  die  Bücher  wieder  heimlich  an 
ihren  Ort  zu  stellen.  Obwohl  ein  Ersatzmann  da  ist,  erscheint  es  doch 
kaum  möglich,  ihn  in  wenigen  Tagen  so  einzurudern,  daß  er  den  Platz  des 
Zurückgezogenen,  der  natürlich  der  Bessere  ist,  ausfüllen  könnte.  Präsident 
Roosevelt  selber,  in  seiner  Eigenschaft  als  Alter  Herr  von  Harvard,  bittet 
telegraphisch,  man  möge  um  der  sportlichen  Ehre  Harvards  willen  den  Mann 
wieder  zulassen,  doch  die  Universitätsbehörden  sind,  auch  um  der  Ehre 
Harvards  willen,  unerbittlich.  Harvards  Aussichten  sind  dadurch  weiter  ge- 
sunken, die  Spannung  über  den  Ausgang,  in  die  auch  der  Außenstehende 
schließlich  hineingezogen  wird,  ist  noch  weiter  gestiegen. 

Am  Tage  des  Rennens,  früh  im  Mai,  rollen  von  allen  Seiten  unaufhörlich 
Extrazüge  heran  nach  dem  Städtchen  New-London  an  der  Themse  (zwischen 
Boston  und  New-Haven),  wo  die  Wettfahrt  stattfindet.  Kein  Student  von 
Harvard,  keiner  von  Yale  bleibt  zu  Hause,  und  was  sonst  Interesse  an  einer 
der  Universitäten  nimmt,  ist  trotz  der  mehrstündigen  Eisenbahnfahrt  draußen. 
60  000  und  mehr  Menschen  sollen  an  diesem  Tage  in  dem  Städtchen  zu- 
sammenströmen. Alle  sind  in  fröhlicher  Stimmung,  die  fast  niemals  durch 
Furcht  vor  Regen  beeinträchtigt  wird:  denn  das  amerikanische  Wetter  ist 
heiter  und  beständig,  wie  im  europäischen  Süden.  An  beiden  Ufern  des 
Flusses,  dicht  am  Start,  sind  lange,  lange  Züge  aufgestellt,  aus  flachen  Güter- 
wagen bestehend,  deren  jeder  durch  vier  bis  fünf  terrassenartig  übereinander 
liegende  Sitzreihen  in  eine  fahrende  Tribüne  verwandelt  ist:  die  Züge  —  Ob- 
servation-trains  geheißen  —  sind  bestimmt,  den  Booten  beim  Rennen  am  Ufer 
zu  folgen.  Auf  einem  dieser  Züge  hatte  ich  meinen  Sitz.  Schon  lange  vor 
Beginn  sind  die  Wagen  dicht  besetzt  mit  fröhlichen  Menschen:  Studenten 
und  alten  Herren,  Frauen  und  Mädchen.  Studentenlieder  ertönen,  Harvard- 
und  Yale  songs,  das  Publikum  kennt  sie  auswendig  und  singt  mit.  Man 
läßt  die  Riegen  und  die  Universitäten  hochleben  durch  cheerwg,  einen 
eigentümlichen  amerikanischen  Gebrauch:  ra-ra-ra,  ra-ra-ra,  ra-ra-ra,  Haaar- 
värd, Haaarvärd,  Haaarvärd  tönt  es  hier  im  Chor  aus  hundert  Kehlen  unter 
Anführung  eines  Taktmeisters,  eines  cheermasters,  und  vom  nächsten  Wagen 
antwortet  der  klassische  Yale-Ruf:  quorax,  quorax,  quorax,  brekekekex!  Merk- 
würdig, was  für  eine  mitreißende  Kraft  in  solchen  Rufen  steckt!  Das  ganze 
Publikum  ist  in  zwei  Parteien  geteilt:  für  Harvard  die  eine,  für  Yale  die 
andere,  und  jede  sucht  auch  äußerlich  anzudeuten,  zu  welcher  sie  hält:  die 
Mädchen  und  Frauen  haben  Bänder  in  den  Farben  „ihres"  College  an  den 
Hut  oder  an  die  Bluse  gesteckt  oder  um  den  Arm  gewunden,  die  Studenten 
tragen  Rosetten,  und  alles  schwingt  kleine  dreieckige  Fähnchen:  blaue  mit 
dem  Namen  „Yale"  in  weißen  Buchstaben  die  einen,  braune  mit  „Harvard" 
die  anderen.    Vor  den  Wagen  herrscht  ein  lebendiges  Treiben;  besonders  im 
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Gedächtnis  geblieben  sind  mir  zwei  kohlschwarze  Neger,  kolossal  gewachsen 
und  entsetzlich  fett,  die  mit  der  kindlichsten  Ausgelassenheit  sangen  und 
tanzten  —  triefend  vor  Schweiß  — ,  ihre  Spaße  mit  den  Studenten  machten 
und  sich  über  die  paar  Kupfermünzen  freuten,  die  man  ihnen  zuwarf. 

Plötzlich  wird  es  still:  Der  Startdampfer  und  die  beiden  Achter  kommen 
unter  einer  Brücke  hervor  und  stellen  sich  am  Start  auf.  Nach  einer  ganzen 
Weile  Wartens  knallt  der  Startschuß  und  das  Rennen  beginnt.  Langsam 
bewegt  sich  unser  Zug,  um  am  Ufer  den  Booten  zu  folgen:  dicht  bei  ein- 
ander fliegen  sie  dahin.  Und  von  nun  ab  sind  für  den  Fremden  die  Zu- 
schauer viel  interessanter  als  das  Rennen.  Das  Harvardboot  gewinnt  einen 
kleinen  Vorsprung  und  sofort  schreien  und  jubeln  alle  „Harvard-men"  vor 
Freude,  und  aus  Ärger  schreien  alle  „Yale-men"  ebenso  laut,  suchen  die 
Harvard-men  zu  übertönen  und  ihre  eigene  Riege  anzuspornen;  kommt  aber 
das  Yale-Boot  vor,  so  wechs'eln  die  Parteien  ab:  wer  vorher  vor  Freude 
geschrien  hat,  schreit  jetzt  vor  Ärger  und  umgekehrt,  aber  schreien,  aus  voller 
Lungenkraft,  schreien  und  heulen,  um  nach  Möglichkeit  die  andre  Partei 
unterzukriegen,  tun  beide. 

Nur  wenn  ein  Boot  einen  gar  zu  großen  Vorsprung  gewinnt,  so  schweigen  seine 
Anhänger  für  ein  Weilchen  in  größter  Spannung,  und  beide  Parteien  schweigen 
erwartungsvoll,  wenn  etwa  ein  Hügel  für  kurze  Zeit  die  Aussicht  auf  den 
Fluß  verdeckt,  allerdings  nur  um  sofort  mit  frischen  Kräften  von  neuem  zu 
beginnen,  sowie  die  Boote  wieder  zu  sehen  sind.  Je  näher  wir  dem  Start 
kommen,  um  so  größer  wird  die  Aufregung  und  Begeisterung,  um  so  wilder 
das  Schreien  und  das  „Cheering".  Auch  der  Ausländer,  den  die  Sache  im 
Grunde  gar  nichts  angeht,  kann  sich  dieser  Stimmung  nicht  entziehen  und 
wird  mitgerissen.  Allmählich  scheint  es,  als  ob  die  Yale- Mannschaft  die 
stärkere  sei,  und  die  Meinung  wird  laut,  daß  Harvard  vielleicht  gesiegt  hätte, 
wenn  seine  Riege  nicht  einen  Ersatzmann  enthielte.  Da  plötzlich,  nach  der 
dritten  Meile  stoppt  das  Yale-Boot,  man  sieht,  wie  einer  der  Männer  sich  nach 
vorne  neigt,  es  wird  ihm  Wasser  ins  Gesicht  gespritzt,  die  Ruder  setzen 
kräftig  wieder  ein,  doch  nach  ein  paar  Schlägen  stoppt  das  Boot  abermals 
und  der  hinterher  fahrende  Startdampfer  kommt  rasch  herbei:  einer  der 
Yale -Leute  ist  zusammengebrochen,  das  Rennen  ist  entschieden.  Harvard, 
das  auf  einen  Sieg  kaum  noch  rechnete,  bricht  in  ein  ungeheures  Freuden- 
und  Triumphgeschrei  aus.  Aber  sofort  hört  man  auch  Rufe:  oh,  what  a  pity 
for  them!  Oh,  those  poor  fellows:  es  ist  ehrliches  Bedauern  und  Mitgefühl  für 
den  unterlegenen  Gegner,  und  der  Freude  über  den  eigenen  Sieg  ist  bei  dem 
stets  ritterlich  und  kameradschaftlich  empfindenden  Amerikaner  keine  Freude 
über  die  Niederlage  des  Gegners  beigemischt.  —  Auf  der  letzten  Meile  geht 
das  Harvardboot,  von  Jubel  begleitet,  allein  über  die  Bahn.  Je  näher  dem 
Ziel,  um  so  dichter  ist  der  Fluß  bedeckt  mit  Segel-  und  Ruderbooten, 
Yachten  und  Dampfern  jeglicher  Art,  alle  fröhlich  geschmückt  mit  Wimpeln 
und  Fahnen.     Und  als  das  Boot  durchs  Ziel  geht,   da  bricht  der  Lärm  und 
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die  Begeisterung  erst  mit  der  rechten  Macht  los:  alle  Boote  und  Dampfer 
blasen  ihre  Sirenen,  ihre  Dampf-  und  Signalpfeifen,  auf  den  Eisenbahnwagen 
steht  alles  von  den  Sitzen  auf,  schwingt  Fahnen,  Bänder  oder  Tücher, 
schreit,  brüllt,  singt  und  cheert  aus  voller  Kraft:  es  scheint  wirklich,  als  ob 
die  Menschen  vor  Freude  und  Begeisterung  toll  geworden  seien.  Als  andert- 
halb Minuten  später  auch  das  Yale-Boot  mit  nur  sieben  Mann  an  Bord  — 
den  achten  hatte  der  Startdampfer  aufgenommen  —  durchs  Ziel  geht,  da 
erhebt  sich  der  Lärm  abermals,  und  nochmals  hört  man  allenthalben  rufen: 
brave  fellows,  what  a  pity  for  them!  —  Die  beiden  Rennboote  fahren  nach 
ihren  Häusern,  rasch  bringt  uns  der  Zug  nach  der  Stadt  zurück,  alle  Dam- 
pfer und  Boote  eilen  ebenfalls  dorthin.  Unter  unendlichem  Gedränge,  das 
aber  der  Freude  keinen  Eintrag  tut  —  der  Präsidentschaftskandidat  Mr. 
Taft  wurde  vor  Begeisterung  fast  totgedrückt  —  geht  es  abends  zurück  nach 
Cambrigde.  Eifrig  werden  im  Zuge  die  Einzelheiten  des  Rennens  von  allen 
durchgesprochen,  und  am  nächsten  Tage  sind  alle  Zeitungen  voll  davon. 

Vielleicht  etwas  weniger  fröhlich  und  heiter,  aber  noch  charakteristischer 
ist  das  Bild  bei  einem  Fußballwettkampf  im  Herbst.  Hier  sind  20  000  bis 
30  000  Zuschauer  nicht  auf  lange  Züge  und  unendlich  viele  Boote  verteilt, 
sondern  sitzen  in  kompakten  Massen  dicht  gedrängt  in  einer  ungeheuren 
Arena.  An  dem  gemeinschaftlichen  Schreien  und  dem  taktmäßigen  Cheering 
können  sich  daher  mehr  Stimmen  gleichzeitig  beteiligen,  es  wird  also  wilder 
—  nicht  mit  Unrecht  spricht  Lamprecht  von  einer  „Schreinarkose"  der 
Amerikaner.  Das  Fußballpiel  selbst  ist  bei  aller  spieltechnischen  Feinheit 
viel  derber  als  das  vornehme  und  ruhige  Rudern,  bei  dem  sich  die  Gegner 
niemals  körperlich  berühren,  ja  es  wird  gelegentlich  roh,  und  unter  den  Zu- 
schauern sind  auch  andere  als  akademische  Kreise  zahlreich  vertreten.  — 
In  der  Art,  wie  es  hier  geschildert  ist,  wenn  auch  meist  in  kleinerem 
Maßstabe,  spielt  sich  nun  alljährlich  eine  unzählbar  große  Menge  von  Wett- 
kämpfen an  allen  amerikanischen  Colleges  und  höheren  Schulen  ab. 

Was  aber,  so  muß  der  deutsche  Lehrer  fragen,  was  hat  denn  all  dies 
Wesen  zu  tun  mit  Erziehung?  Sicherlich  gar  nichts,  soweit  man  Erziehung 
gleich  Unterricht  und  Ausbildung  des  Intellekts  setzt.  Es  ist  gar  kein 
Zweifel,  und  amerikanische  Pädagogen  sehen  das  auch  ganz  klar,  daß  es  der 
ernsthaften  Arbeit  des  Unterrichts  und  Studiums  nur  abträglich  sein  kann, 
wenn  das  Interesse  der  Studentenschaft  in  so  starker  und  einseitiger  Weise 
abgelenkt  wird.1)  Von  gewissem  Wert  ist  sicherlich  die  körperliche  Er- 
ziehung, die  für  diese  Wettspiele  geleistet  wird;  ihre  Summe  ist  aber  im  Ver- 
hältnis zur  Gesamtzahl  des  Studenten  oder  gar  zu  der  der  Zuschauer  gering. 
Und  noch  auf  weitere  gänzlich  unpädagogische  Momente  kann  hingewiesen 
werden.  Unzweifelhaft  hat  die  Aufregung  und  Spannung  des  Kampfes,  wie 
wir   sie  von   unsern  Ruderregatten  und  Pferderennen  her  kennen,    einen  be- 


')  Unser  Mensuren-  und  Korporationswesen  wirkt  ja  oft  genug  ebenso. 
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trächtlichen  Anteil  an  der  Begeisterung.  Auch  die  Lust  am  Wetten  spielt 
gelegentlich  hinein.1)  Und  wer  gesehen  hat,  wie  sich  Frauen  und  Mädchen 
bei  diesen  Wettspielen  gelegentlich  verhalten,  dem  muß  deutlich  geworden 
sein,  daß  hier  das  Bedürfnis  nach  einem  völligen  Sich -Verlieren  in  einer 
einzigen  starken  Stimmung,  daß  der  Wunsch  hier  wirksam  ist,  sich  der  un- 
geheuren Kraft  der  Massensuggestion  mit  seinen  ganzen  Wesen  zu  unter- 
werfen, um  dadurch  eine  Erhöhung  der  Gefühle  zu  erzielen.  Es  ist  nicht 
nur  eine  „Schreinarkose",  sondern  auch  eine  „Massennarkose"  —  ist  im 
Grunde  dasselbe,  wie  die  Bekehrungsmittel  der  Heilsarmee  oder  wie  die 
Heilungen  vor  der  Grotte  von  Lourdes. 

Wenn  aber  dies  die  einzigen  Motive  wären,  die  hier  wirksam  sind:  warum 
erregt  dann  das  Auftreten  der  berufsmäßigen  Fußball-  oder  Base -ballspieler 
nicht  im  entferntesten  dieselbe  Begeisterung,  warum  befinden  sich  dann  die 
akademischen  Kreise  nicht  unter  den  Zuschauern?  Und  warum  halten  viele 
amerikanische  Pädagogen,  und  unter  ihnen  gerade  die  führenden,  so  gut  sie 
die  Auswüchse  und  Schäden  jenes  Treibens  kennen  und  bekämpfen,  dennoch 
daran  fest  und  denken  gar  nicht  es  zu  beseitigen?  Dies  deutet  darauf  hin, 
daß  in  diesen  eigentümlichen  Sportfesten  noch  andere  und  wertvollere  Motive 
wirksam  sein  müssen. 

Man  erinnere  sich,  wie  das  College  gelegen  ist:  eine  abgesonderte  Gruppe 
von  zusammengehörigen  Gebäuden,  sozusagen  eine  Gemeinde  für  sich,  bewohnt 
von  einer  großen  Zahl  im  Alter  einander  nahestehender  junger  Leute,  die 
nicht  nur  zu  geistiger  Arbeit  zusammenkommen  —  geistig  arbeiten  kann  man 
im  Grunde  nur  allein  — ,  sondern  die  ihr  gesamtes  Leben  miteinander  teilen. 
Unter  diesen  Umständen  muß  sich  ein  gewisses  Gefühl  der  Zusammen- 
gehörigkeit, ein  Gemeinschaftsgeist  entwickeln,  den  wir  weder  an  unseren 
höheren  Schulen  noch  an  unseren  Universitäten  kennen.  Er  haftet  am  Orte 
und  an  der  Gegend,  ist  aber  nicht  so  eingeschränkt  wie  das,  was  wir  Lokal- 
patriotismus nennen;  es  ist  nicht  unser  Heimatsgefühl,  denn  es  schließt  einer- 
seits die  Kindheitserinnerungen  nicht  in  sich,  während  andererseits  die  intel- 
lektuellen Erlebnisse  der  eindrucksfähigsten  Zeit  des  Lebens  einen  wesent- 
lichen Bestandteil  davon  ausmachen.  Auch  dem  Gefühl,  mit  dem  der  deut- 
sche Student  oder  alte  Herr  seiner  Korporation  gegenübersteht,  ist  es  nicht 
gleich:  zwar  die  Erinnerung  an  gemeinsame  Freude  und  Begeisterung  ist 
auf  beiden  Seiten  ein  Band;  aber  auf  der  deutschen  Seite  fehlt  hier  im  all- 
gemeinen das  intellektuelle  Element,  auf  der  amerikanischen  die  Begeisterung 

*)  In  Amerika  wird  sogar  bei  den  Wahlen  nicht  wenig  gewettet.  Gelegentlich  wird  sogar  eine 
besondere  Wettbörse  etabliert  und  die  Tips  der  einzelnen  Kandidaten  werden  in  den  Zeitungen 
veröffentlicht,  genau  wie  bei  uns  beim  Pferderennen.  Die  Art,  wie  auf  die  Kandidaten  ge- 
setzt wird,  ist  ein  ziemlich  sicheres  Barometer  ihrer  Aussichten.  Gelegentlich  benutzt  sogar 
die  Partei,  deren  Kurs  etwas  höher  steht,  diese  Tatsache  als  Agitationsmittel:  woraufhin  dann 
die  Führer  der  Gegenpartei  zusammenstehen,  einen  „Pool"  bilden,  um  durch  eifriges  Setzen 
den  Kurs  ihres  Kandidaten  in  die  Höhe  zu  bringen  und  ihm  so  ein  neues  Agiiationsmittel 
schaffen. 
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für  irgendwelche  Tendenzen  oder  „Prinzipien".  Und  außerdem:  der  deutsche 
Korporationsgeist  ist  immer  separatistisch  oder  partikularistisch  —  wie  ver- 
achten nicht  die  einzelnen  Verbände  oft  einander  —  der  amerikanische 
„College- spirit"  umfaßt  stets  das  ganze  College.  Es  ist  die  Begeisterung 
für  die  Gesamtheit,  der  man  angehört,  für  das  mannigfaltige  Leben,  das  man 
in  ihr  und  das  diese  Gesamtheit  selber  führt,  es  ist  das  Gefühl  der  Loyalität1), 
wie  es  sich  ausdrückt  in  dem  englischen  Sprichwort:  right  or  wrong,  my 
country.  Und  in  der  Tat,  als  echte  Vaterlandsliebe  im  kleinen,  so  wird  man 
den  College -spirit  vielleicht  nach  seiner  Hauptkomponente  bezeichnen  können. 

Dies  Gefühl  ist  es  nun  eigentlich  und  zuletzt,  was  sich  bei  den  amerika- 
nischen Sportfesten  in  der  lärmenden  Weise,  wie  sie  der  Jugend  nun  einmal 
eigen  ist,  mit  großer  Kraft  äußert.  Es  ist  dies  Gefühl,  das  die  Spieler  an- 
treibt, ihre  ganze  Kraft,  ja  mitunter  sogar  ihr  Leben  einzusetzen:  denn  nicht 
um  persönlichen  Ruhmes  oder  äußeren  Gewinnes2)  willen  spielen  sie,  sondern 
für  die  Ehre  und  den  Ruhm  der  Gesamtheit,  welcher  sie  angehören.  Es  ist 
auch  schließlich  das  Gefühl,  das  die  Zuschauer  begeistert:  sie  jubeln  nicht 
eigentlich  der  einzelnen  Riege  oder  gar  einem  der  Spieler  zu,  sondern  der  Ge- 
samtheit, welcher  sie  selber  angehören.  Sieg  oder  Niederlage  dieser  oder  jener 
Riege  ist  Sieg  oder  Niederlage  der  Lebensgemeinschaft,  der  sie  angehören 
oder  mit  der  sie  irgendwie  sich  verbunden  fühlen.  Erst  recht  entzünden 
kann  sich  ein  solches  Gemeinschaftsgefühl  —  genau  wie  der  Patriotismus  — 
erst  dann,  wenn  ein  entgegenstehendes  Gemeinschaftsgefühl  überwunden  werden 
muß,  und  erst  recht  äußern  kann  es  sich,  wenn  große  Mengen  von  Menschen 
zusammenkommen,  die  von  diesem  einen  Gefühl  beseelt  sind:  beides  aber 
wird  durch  die  Wettspiele  ermöglicht.  Hierin  liegt  die  eigentliche  Bedeutung 
des  Sports  in  der  amerikanischen  Erziehung:  nicht  körperliche  Ausbildung, 
so  hoch  sie  auch  für  die  Mitglieder  der  Riegen  getrieben  wird,  ist  sein  eigent- 
licher Zweck;  sondern  vor  allem  dient  er  dem  Gemeinschaftsgefühl,  indem 
er  Gelegenheiten  schafft,  bei  denen  jeder  einzelne  sich  als  Mitglied  einer 
Gesamtheit  zu  fühlen  und  dieses  Gefühl  auf  das  stärkste  auszudrücken  vermag. 

Die  Wettspiele  sind  nun  nicht  die  einzige  Veranlassung,  bei  welcher  und 
durch  welche  sich  der  College-spirit  äußert.  Geistige  Gymnastik  wird  bei  den 
Wettdebatten  gezeigt.  So  gut  wie  eine  Fußballriege  bildet  jedes  größere 
College  auch  eine  Debattierriege  von  fünf  oder  sechs  Mann  aus,  und  zwei 
solcher  Riegen  treten  dann  einander  gegenüber;  Schiedsrichter  sind  in  der  Regel 


l)  In  keinem  anderen  Lande  konnte  ein  Buch  mit  dem  Titel:  „Philosophie  der  Loyalität" 
(von  Josiah  Koyce)  geschrieben  werden.  Mit  der  Übertreibung,  die  bei  solchen  Formulierungen 
nicht  zu  vermeiden  ist,  kann  man  sagen:  Loyalität  ist  die  Grundlage  des  gesamten  Staats- 
wesens in  Amerika,  Autorität  in  Deutschland  (und  das  ließe  sich  auch  historisch  begründen). 
Daher  ist  in  Amerika  auch  das  Widerspiel  der  Autorität,  die  Auflehnung  gegen  die  bestehende 
Staats-  und  Gesellschaftsordnung    etwas  völlig  Unbekanntes,    ja  im  Grunde  Unverständliches. 

*)  Wer  auch  nur  einmal  seine  Kraft  und  Gewandtheit  für  Geld  zur  Verfügung  gestellt 
hat,  darf  niemals  wieder  in  einer  College-Riege  spielen.  • 
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Professoren.  Das  Thema,  über  welches  disputiert  werden  soll,  wird  längere 
Zeit  vorher  festgesetzt  und  die  Riegen  dann  darauf  „eingepaukt".  Beide 
Riegen  müssen  bereit  sein,  sowohl  pro  wie  contra  zu  sprechen,  und  erst  kurz 
vor  Beginn  der  Debatte  wird  ausgelost,  welche  Stellung  jede  Partei  einzu- 
nehmen hat.  Ich  hörte  eine  solche  Debatte  über  die  nicht  leichte  Frage: 
ob  in  Amerika  die  Einzelstaaten  oder  der  Bund  (das  Reich)  die  Kontrolle 
über  Eisenbahnen,  Telephon,  Telegraph  usw.  (die  alle  von  großen  Aktienge- 
sellschaften betrieben  werden)  übernehmen  solle.  Die  Leute  zeigten  recht 
eingehende  Kenntnis  des  Gegenstandes  und  eine  Gewandtheit,  Sachlichkeit 
und  Ruhe  in  der  Debatte,  die  man  bei  unseren  Studenten  selten,  bei  unseren 
Primanern  wohl  niemals  finden  dürfte.  Selbstverständlich  sind  diese  Debatten 
zunächst  eine  geistige  Übung,  wie  der  Sport  eine  körperliche,  aber  daneben 
dienen  sie  genau  wie  der  Sport,  wenn  auch  nicht  ebenso  kräftig  wie  dieser, 
so  doch  in  ähnlicher  Weise  dem  Gemeinschaftsgefühl. 

Zu  demselben  Zwecke  wirken  die  gemeinsamen  Feste  der  ganzen  Anstalt. 
Die  meisten  Colleges  haben  ihren  „Founders  Day",  ein  Fest  zu  Ehren  und 
zum  Andenken  des  Stifters,  und  große,  mehrere  Tage  währende  Festlichkeiten 
finden  überall  am  Schluß  des  Schuljahres  gegen  Ende  des  Mai  statt.  Wer  je 
diese  Schlußfeiern  in  einem  größeren  College  mitgemacht  hat,  dem  bleiben  sie 
unvergeßlich.  Der  Rahmen  ist  die  frisch  erblühte  Natur  und  strahlendes 
Wetter,  der  Ort  der  „Campus",  die  parkartigen  Anlagen,  von  denen  die 
Gebäude  umgeben  sind.  Die  Teilnehmer  sind  nicht  nur  die  Studenten  und 
Lehrer,  sondern  auch  die  Eltern  und  Verwandten,  die  Mütter  der  jungen  Leute 
vor  allem,  sowie  eine  große  Zahl  früherer  Studenten;  diejenigen,  die  vor  einem, 
vor  fünf,  vor  zehn  und  vor  fünfundzwanzig  Jahren  das  College  verlassen  haben, 
kommen  vollzählig  zusammen;  auch  die  Reste  der  Klasse,  die  vor  fünfzig 
Jahren  ihr  Diplom  empfing,  ziehen  zurück  an  den  Ort  ihrer  Jugend  und  fühlen 
sich  noch  immer  als  zu  der  großen  Gemeinschaft  des  College  gehörig.  In 
feierlicher  Sitzung  werden  am  Vormittag  den  abgehenden  Studenten,  die  ihr 
Schlußexamen  bestanden  haben,  vom  Präsidenten  die  Diplome  überreicht,  und 
mit  Stolz  sehen  die  Mütter  und  Väter,  wie  ihr  Sohn  oder  ihre  Tochter  — 
mitunter  auch  beide  gleichzeitig  —  in  dem  langen  schwarzen  Talar  das  Per- 
gament oder  gar  einen  Preis  empfängt  oder  vielleicht  die  Abschiedsrede  hält. 
Der  Nachmittag  ist  den  übermütigen  Geistern  der  Jugend  gewidmet.  Auf  dem 
Campus  versammelt  sich  eine  große  Menge,  die  sich  nach  und  nach  so  ordnet, 
daß  die  verschiedenen  Jahrgänge  der  Studenten  zusammenstehen  und  sich 
fröhlich  begrüßen.  Dazwischen  allenthalben  die  weißen  Kleider  der  Frauen 
und  Mädchen.  Unendliches  cheering  und  Studentenlieder,  bald  hier  bald  dort 
angestimmt,  ertönen.  Dann  geht  es  in  geschlossenem  Zuge  —  es  sind  wohl 
nicht  wenige  Tausend,  die  daran  teilnehmen  —  nach  dem  Stadion  hinaus, 
das  sonst  den  Fußballwettkämpfen  dient.  Die  Zuschauer  besetzen  das  große 
Halbrund  der  Sitzreihen  —  die  beiden  langen  Flügel  bleiben  unbesetzt.  Die 
Studenten   lagern   sich   unten   im  Grase   zwischen   den  Sitzreihen   und   einer 
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Art  Z%r\vr\,  die  provisorisch  errichtet  ist,  um  den  unbenutzten  Teil  des  hufeisen- 
förmigen Stadion  zu  maskieren.  Das  Ganze  bietet  durchaus  das  Bild  eines 
griechischen  Theaters:  nur  besteht  der  Chor  nicht  aus  einer  Anzahl  würdevoll 
schreitender  Greise  in  feierlichen  Gewändern,  sondern  aus  einer  unzählbaren 
Menge  fröhlicher  junger  Studenten.  Jahrgang  nach  Jahrgang  ziehen  sie  herein 
und  keineswegs  würdevoll,  sondern  jeder  Jahrgang  sucht  die  anderen  durch 
taktmäßige  komische  Körper-  oder  Kopfbewegungen,  durch  seltsame  Laute, 
durch  Sonnenschirme,  farbige  Hüte  oder  anders  zu  übertreffen.  Was  ein 
Studentengemüt  an  Unsinn  und  Tollheit  bei  einem  solchen  Aufzug  auszu- 
hecken vermag:  hier  wird  es  verwirklicht  und  von  den  Zuschauern  fröhlich 
und  mit  guter  Laune  aufgenommen.  Sind  alle  versammelt,  so  beginnt  die 
eigentliche  Feier  mit  Studentenliedern  und  unendlichem  Cheering:  die  einzelnen 
Klassen,  die  abgehende  besonders,  die  Redner,  der  anwesende  Präsident,  die 
Fußball-,  die  Ruderriege,  die  Damen  und  was  sonst  sich  nur  ausdenken  läßt, 
wird  angecheert,  komische  Reden  werden  gehalten:  all  das  wechselt  in  bunter 
Folge  miteinander  ab.  Den  Schluß  macht  eine  große  Luftschlangenschlacht 
zwischen  Zuschauern  und  Studenten.  Abends  ist  dann  der  Campus  festlich 
beleuchtet,  mehrere  Musikkapellen  spielen  und  eine  unzählbare  Menge  freut 
sich  des  Daseins  und  freut  sich  der  Jugend.  Und  bei  diesen  ganzen  Fest- 
henkelten  wird  nicht  ein  Tropfen  Alkohol  getrunken.  —  In  dem  Frauen- 
college Wellesley  wurde  am  Nachmittag  auf  einer  großen  Wiese  eine  grie- 
chische Sage  —  ich  glaube  es  war  der  Raub  der  Proserpina  —  als  Panto- 
mime auf  das  entzückendste  aufgeführt.  Abends  gaben  die  Mädchen  mitten 
im  Wald  fast  ohne  jede  Bühnendekoration  Shakespeares  Sommernachts- 
traum: der  Vollmond  schien  durch  die  dunklen  Bäume,  und  ich  habe  niemals 
etwas  Poetischeres  gesehen  als  das  Tanzen  und  Weben  der  Feen  unter  den 
Bäumen  hinter  der  Szene,  niemals  Zauberhafteres  als  ihr  Auftauchen  und 
Verschwinden  im  Dunkel  des  Waldes. 

Mir  drängte  sich  bei  diesen  Festen  immer  wieder  und  wieder  die  Frage 
auf:  warum  haben  wir  keine  gemeinschaftlichen  Freuden  in  der  Schule  (zu 
denen  man  unsere  trockenen  Schulfeiern  denn  wohl  nicht  rechnen  kann), 
warum  keine  Poesie?  Die  Antwort  blieb  immer  dieselbe:  weil  wir  nur  den  In- 
tellekt der  Jugend  sehen  und  nicht  ihr  ganzes  Leben.  Wir  entbehren  hier  eines 
starken  Bandes,  mit  dem  wir  die  Jugend  an  uns  heranziehen,  mit  dem  wir 
sie  für  ihr  Leben  lang  mit  der  Schule  in  enge  Verbindung  bringen  könnten. 
Könnten  wir  etwas  von  dieser  Fröhlichkeit,  dieser  festlichen  Stimmung  in 
unsere  Schulen  hineintragen:  dieser  Wunsch  kam  immer  wieder  in  mir  hoch. 

Demselben  Zweck  wie  die  Feste,  wie  der  Sport,  obgleich  sie  wie  diese 
auch  ihre  eigenen  Zwecke  in  sich  tragen,  dienen  auch  die  gemeinschaftlichen 
Andachten.  Sie  finden  vielfach  täglich  morgens  oder  abends  in  der  Kapelle 
statt,  die  Teilnahme  ist  freiwillig  oder  obligatorisch.  Wunderschön  sind  in 
kleineren  Colleges  mitunter  die  Abendandachten,  die,  wenn  die  Sonne  sinkt,  die 
ganze  Studentenschaft  nach  vollbrachtem  Tagewerk,  sei  es  ernst,  sei  es  heiter 
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gewesen,  zu  kurzer  innerer  Einkehr  versammeln.  Sonntags  ist  stets  Gottesdienst, 
zu  dem  oft  hervorragende  Prediger  verschiedener  Sekten  von  auswärts  heran- 
gezogen wurden.  Auch  bei  den  Festen  des  College  findet  stets  eine  kurze 
religiöse  Feier  statt.  Diese  Feiern  und  Andachten  sind  stets  sehr  schlicht, 
frei  von  kirchlichen  Formeln  und  ganz  undogmatisch,  so  daß  Anhänger  jeg- 
licher Sekte  oder  Konfession  daran  teilnehmen  können  und  wirklich  teil- 
nehmen, sogar  Katholiken.  Ich  erinnere  mich  besonders  an  eine  solche  Feier 
am  Schluß  des  Studienjahres  in  dem  Frauencollege  Wellesley,  das  bei  Boston 
in  einem  großen  natürlichen  Park  liegt.  Als  alle  Teilnehmer,  wohl  mehr  als 
Tausend,  in  der  geräumigen  Kapelle  versammelt  waren,  erklang  von  draußen 
Gesang:  der  Chor  der  Studentinnen,  alle  mit  cap  and  gown,  dem  langen, 
schwarzen  Talar  und  der  eigentümlichen  schwarzen  Mütze  des  amerikanischen 
Studenten  bekleidet,  zog  langsam  und  würdevoll  in  Paaren  schreitend  und 
aus  Büchern  singend  in  die  Kirche  ein.  Ein  Lied  der  Gemeinde  folgte,  eine 
schnellere  und  lebendigere  Melodie  als  wir  sie  in  unseren  Kirchen  kennen. 
Dann  hielt  der  Dekan  des  College,  eine  Dame,  eine  kurze  freundliche  Pre- 
digt im  Anschluß  an  ein  Wort  des  Evangeliums,  nochmals  sang  die  Gemeinde 
ein  Lied  und  dann  zog  der  Chor  der  Mädchen  in  den  schwarzen  Talaren, 
unter  denen  die  weißen  Kleider  hervorsahen,  feierlich  schreitend  wieder  hin- 
aus: nicht  auf  die  lärmende  staubige  Straße,  sondern  in  Gottes  freie,  eben 
erblühte  volle  Natur.  Niemals  ist  mir  die  Ähnlichkeit  des  College  mit  dem 
Kloster  des  Mittelalters  so  sinnenfällig  geworden  wie  an  diesem  Abend: 
beide  nach  der  Anlage  der  Gebäude  in  sich  geschlossene  Gemeinden,  beide 
das  ganze  Leben  ihrer  Bewohner  umfassend,  beide  beherrscht  von  einem  ein- 
heitlichen Geiste  und  beide  schließlich  wesentlich  einer  geistigen  Welt  zu- 
gewandt und  an  ihren  Wert  und  ihre  Würde  glaubend,  so  sehr  auch  das  Leib- 
liche hier  wie  dort  gelegentlich  das  stärkere  wird.  Soweit  geht  die  Ähnlichkeit 
des  Lebens,  daß  man  in  einem  Frauencollege  bei  der  Bibliothek  einen 
wundervollen  Kreuzgang  erbaut  hat:  mit  vollem  Bewußtsein  nach  mittel- 
alterlichem Muster.  Nicht  Mönche  und  Nonnen  sind  es  freilich,  die  der 
Welt  Valet  gesagt,  die  den  Leib  in  eine  mißfarbene,  ungeschickte  Kutte 
gehüllt  und  das  Haar  kurz  geschoren  haben,  sondern  hier  ergehen  sich  junge 
Mädchen  in  der  Blüte  der  Jugend,  mit  duftigen  Frühlingskleidern  angetan, 
und  der  Welt  abgesagt  haben  sie  gewiß  nicht:  sie  spielen  und  schwimmen 
und  turnen,  um  ihren  Körper  schön  und  stark  und  dem  Geiste  dienstbar 
zu  machen;  sie  haben  sich  nur  für  einige  Jahre  aus  der  Welt  zurückgezogen, 
um  sich  desto  «besser  für  den  Dienst  an  ihr  vorzubereiten.  Ein  Kloster,  das 
fröhlich  das  Leben  bejaht:  das  Leben  der  Welt  und  noch  mehr  das  Leben 
der  Jugend.  — 

Dienen  die  bisher  geschilderten  Einrichtungen  dem  Gemeinschaftsgefühl  da- 
durch, daß  sie  eine  größere  Menge  in  einer  Stimmung  vereinigen,  so  wird  durch 
andere  Mittel  zugleich  ein  klares  Bewußtsein  der  Zusammengehörig- 
keit dadurch  geschaffen,  daß  Angelegenheiten  der  Studentenschaft  gemeinsam 
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und  öffentlich  behandelt  oder  besprochen  werden:  in  den  allgemeinen  Stu- 
dentenversammlungen und  den  täglich  oder  wöchentlich  erscheinenden  College- 
zeitschriften und  Zeitungen.  Die  Versammlungen  finden  seltener  statt,  sie 
behandeln  nur  die  wichtigeren,  die  Zeitschriften  alle  größeren  und  kleineren 
Angelegenheiten  des  Collegs.  Beide  Organe  sind  durchaus  in  der  Hand  der 
Studenten,  sie  werden  aber  von  der  Leitung  des  College  nicht  nur  geduldet, 
sondern  offiziell  anerkannt  und  benutzt:  die  Versammlungen  finden  in  den 
Räumen  des  College  statt,  die  Zeitschriften  werden  zu  amtlichen  Bekannt- 
machungen benutzt.  Über  weitere  Arten  des  Zusammenwirkens  der  College- 
behörden und  der  Studentenschaft  bei  der  Regelung  gemeinschaftlicher  An- 
gelegenheiten der  Anstalt,  ein  Zusammenwirken,  das  auf  dem  Gemeinschafts- 
gefühl sowohl  beruht  wie  es  verstärkt:  darüber  wird  weiter  unten  noch  einiges 
gesagt  werden. 

Doch  nicht  nur  in  den  Zeitschriften  der  Studenten,  sondern  auch  in  den- 
jenigen der  „Alumni",  der  alten  Herrn  des  College,  werden  die  Angelegen- 
heiten der  Anstalt  behandelt  und  die  wichtigeren  Maßregeln,  die  die  Ver- 
waltung trifft,  veröffentlicht.  Denn  das  Gemeinschaftsgefühl  greift  über  die 
eigentliche  College-Gemeinde  weit  hinaus  und  umschließt  vor  allem  die  ehe- 
maligen Studenten.1)  Sie  sind  regelmäßig  zu  einer  Organisation  zusammen- 
geschlossen, die  sich,  bei  größeren  Anstalten  wenigstens,  nicht  aus  Einzel- 
mitgliedern, sondern  aus  den  Organisationen  der  einzelnen  Jahrgänge,  Klassen 
genannt,  zusammensetzt,  also  eine  Art  Vereinsverband  bildet.  Dieser  Ver- 
band bleibt  stets  in  enger  Berührung  mit  seiner  „alma  mater".  Er  gibt  in  der 
Regel  eine  Zeitschrift  heraus,  die  vorwiegend  den  Interessen  der  betreffenden 
Universität  gewidmet  ist,  er  ist  bei  allen  Festlichkeiten  beteiligt,  und  werden 
irgendwelche  organisatorischen  Änderungen  geplant,  so  pflegen  die  College- 
behörden die  Sache  der  Alumni-Assoziation  vorzulegen  und  ihre  Meinung  zu 
hören.  Gelegentlich,  so  in  Harvard,  ist  die  Assoziation  auch  bei  der  Ver- 
waltung offiziell  beteiligt,  ähnlich  wie  die  ehemaligen  Studenten  bei  eng- 
lischen Universitäten.  Braucht  das  College  Geld,  soll  z.  B.  eine  neue  Pro- 
fessur dotiert,  ein  Laboratorium  errichtet  oder  eine  Turnhalle  gebaut  werden, 
so  sind  die  notwendigen  Mittel  fast  stets  früher  oder  später  von  den  alten 
Herrn  zu  erhalten,  und  die  Summen,  die  auf  diese  Weise  aufgebracht  werden, 
sind,  mit  deutschem  Maße  gemessen,  oft  unerhört  groß.  Das  Gemeinschafts- 
gefühl der  alten  Herrn  ist  also  nicht  nur  eine  sentimentale  Erinnerung  an 
die  Jugendzeit  oder  an  längst  verrauchte  Ideale,  wie  vielfach  bei  den  deut- 
schen A.-H.- Verbänden,  sondern  es  bleibt  ein  höchst  wirksamer  und  einfluß- 
reicher Faktor  im  Leben  des  College  selber.  Es  ist  zunächst,  wie  man  ge- 
sagt hat,  die  sicherste  finanzielle  Basis,  die  ein  College  haben  kann,  ist  eine 
unerschöpfliche  „goldführende  Schicht";  zugleich  aber  formt  es  eine  Orga- 
nisation, die  am  Wohl  und  Wehe  der  Universität  dauernd  interessiert  bleibt, 

')  So  sehr,  daß  z.  B.  ein  Brief,  der  für  einen  alten  Herrn  an  die  Adresse  des  College 
geschickt  wird,  sicher  nachgesandt  wird. 

Püäagoffiscaes  Archiv.  10 


i  aq  Über  das  Leben  im  amerikanischen  College 


die  opferwillig  ist,  und  die  ihrem  College  neben  dem  Golde  auch  manche 
Anregung  zukommen  läßt  oder  fruchtbaren  Anregungen  durch  Diskussion 
zunächst  einen  Boden  schafft  und  sie  dann  finanziert,  Man  sagt  vielleicht, 
das  sei  bei  uns  nicht  notwendig,  denn  an  unsern  Universitäten  sorgen  für 
die  Anregungen  zur  Fortentwicklung  die  Professoren  und  die  Mittel  stelle 
der  Staat  in  liberaler  Weise  zur  Verfügung.  Das  ist  gewiß  so,  und  auf  diese 
Weise  wird  besonders  auf  den  naturwissenschaftlichen  und  technischen  Ge- 
bieten Hervorragendes  geleistet.  Wie  aber  wäre  es,  wenn  Staat  und  Pro- 
fessoren in  deutscher  Weise  so  weiter  sorgten  wie  bisher,  wenn  aber  gleich- 
zeitig eine  andere  Seite  auf  amerikanische  Art  für  die  außerunterrichtlichen 
und  außerintellektuellen  Bedürfnisse,  die  wir  sicherlich  bisher  vernachlässigen 
und  unterschätzen,  nun  ebenso  gründlich  sorgte?  Und  ähnlich  an  den 
höheren  Schulen?  Könnte  nicht  die  eigentliche  pädagogische  —  nicht  bloß 
unterrichtliche  —  Leistung  besonders  unserer  Universitäten  auf  diesem  Wege 
beträchtlich  gesteigert  werden?1)  Wichtiger  aber  ist  wohl  eine  andere 
Leistung  der  Alumni-Organisation:  durch  sie  steht  drüben  die  Oberstufe  der 
höheren  Schulen  mit  tausenden  von  Fäden  in  lebendiger  Verbindung  mit 
dem  fortschreitenden  nationalen  Leben:  es  ist  ein  Organ  da,  das  gewisser- 
maßen die  Anpassung  der  Colleges  an  das  Leben  beständig  besorgt,  das  bei 
einem  Schritt  vorwärts  auf  der  einen  Seite  rechtzeitige  und  vorsichtige  Ad- 
justierung auf  der  andern  bewirkt.  Sicherlich  liegt  hier  einer  der  Gründe 
dafür,  daß  es  in  Amerika  keinen  Schulhaß  gibt;  und  hätten  wir  in  Deutschr 
land  ein  solches  Organ,  vielleicht  hätten  sich  Schule  und  Leben  nicht  so 
weit  auseinander  entwickelt,  wie  es  gegenwärtig  der  Fall  ist,  vielleicht  würde 
die  notwendige  Anpassung  des  höheren  Schulwesens  sich  nicht  unter  so 
heftigen  Krisen  vollziehen. 

Etwas  das  diesem  College-spirit,  wie  er  nach  seinen  verschiedenen  Seiten 
geschildert  wurde,  ähnlich  wäre,  gibt  es  nun  weder  an  unseren  Schulen  noch 
Universitäten  und  kann  es  nicht  geben,  so  wie  die  Dinge  liegen.  Die  Stu» 
denten  leben  zwar  in  der  Universitätsstadt,  aber  sie  führen  kein  gemein- 
schaftliches Leben.  Wo  sie  regelmäßig  zusammenkommen,  ist  es  zu  Zwecken 
geistiger  Arbeit,  die  schließlich  und  im  Grunde  nur  jeder  allein  für  sich 
leisten  kann.  Wo  sich  ein  Gemeinschaftsgefühl  bildet  —  in  den  Verbin- 
dungen —  da  geschieht  es  in  verhältnismäßig  kleinen,  sich  meist  streng 
voneinander  abschließenden  oder  einander  gar  feindlichen  Gruppen,  und  ihr 
Gemeinschaftsgefühl  umfaßt  nicht  die  Universität,  sondern  nur  die  Korpo- 
ration oder  den  Verband.  Sehr  viele  Studenten  gehören  überhaupt  keiner 
solchen  Gruppe  an,  gemeinschaftliches  Wohnen  ist  nicht  häufig,  und  An- 
gelegenheiten, an  denen  die  gesamte  Studentenschaft  teilnähme  und  die  ein 
gemeinsames  inneres  Band  schaffen  könnten,  gibt  es  äußerst  wenige.  Ja 
dem  einzelnen  ist  die  Universität  als  solche  eigentlich  gleichgültig:  es  ist  die 

*)  Daß  ein  gewisses  Bedürfnis  danach  auch  bei  uns  vorhanden  ist,  scheint  die  sehr  zu 
begrüßende  Begründung  eines  Vereins  der  Freunde  der  Universität  Berlin  zu  beweisen. 
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Persönlichkeit  eines  Lehrers,  die  Stadt  und  ihr  Lokalgeist  oder  die  Korpo- 
ration, der  er  anhängt,  nicht  aber  die  Universität.  Ebensowenig  wie  die 
Menschen  schließen  sich  in  der  Regel  die  Gebäude  räumlich  zu  einer 
Einheit  zusammen.  Zur  Grundlage  einer  Gemeinde  können  sie  erst  recht 
nicht  dienen,  da  Gebäude  für  andere  als  Unterrichts-  und  Forschungszwecke, 
welche  in  Amerika  ja  nur  einen  Teil  des  Ganzen  ausmachen,  gar  nicht  er- 
richtet werden:  und  eine  Gemeinde,  die  nur  den  Intellekt  und  nicht  einen 
großen  Teil  des  gesamten  Lebens  der  Individuen  umfaßte,  ist  nicht  möglich. 
Ein  Gemeinschaftsgefühl  ist  also  auf  unseren  Universitäten  nicht  vorhanden; 
die  Betätigung  der  übrigen  Seiten  des  Lebens,  Gegengewichte  gegen  die 
geistige  Arbeit  und  ihren  stets  isolierenden  Zug,  sucht  der  Student  daher 
außerhalb  und  ohne  jegliche  Verbindung  mit  der  Universität:  in  meist  un- 
kontrollierter, selten  pädagogisch  richtig  oder  wirksam  geleiteter  und  oft  in 
unerwünschter  Weise.  Dies  kann  nicht  anders  sein,  solange  die  deutsche 
Universität  ihre  pädagogische  Aufgabe  nur  auf  den  Intellekt  des  Studenten 
beschränkt  und  alles  Übrige  dem  Zufall  überläßt.  Unsere  Universitäten  ver- 
harren noch  mehr  als  unsere  Schulen  pädagogisch  beim  Intellektualismus. 
Und  doch  weiß  die  Wissenschaft  längst  vom  Primat  des  Willens  in  der 
menschlichen  Natur,  hat  "sich  die  Psychologie  vom  Intellektualismus  und 
Rationalismus  ab  und  energisch  dem  Voluntarismus  zugewandt.  Mir  scheint, 
es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  auf  welcher  Seite  hier  das  weitere  und 
klügere  pädagogische  Denken  zu  finden  ist. 

Noch  weniger  als  auf  den  Universitäten  ist  ein  Gemeinschaftsgefühl  auf 
unseren  höheren  Schulen  möglich.  Der  sieben-  oder  zehnjährige  Knirps,  den 
wesentlich  animalische  Triebe  regieren  und  der  entwicklungsgeschichtlich  so- 
zusagen noch  im  Herdenzustande  lebt,  und  der  18  jährige  Jüngling,  bei  dem 
das  metaphysische  Bedürfnis  wie  geistige  Interessen  überhaupt  sich  oft  stark 
äußern  und  der  ein  lebhaftes  Bedürfnis  nach  sozialen,  nach  Gemeinschafts- 
bildungen besitzt:  diese  beiden  können  sich  nicht  als  zusammengehörig  fühlen. 
Zwischen  ihnen  steht  der  vierzehnjährige,  als  Bindeglied  wenig  geeignet: 
denn  das  Übergangsalter  verachtet  „die  kleinen"  recht  gründlich  und  zeigt 
gemeiniglich  wenig  Respekt  gegen  die  Großen.  Immerhin  könnte  sich  viel- 
leicht auf  der  Oberstufe,  deren  Schüler  einander  im  Alter  nahe  stehen  und 
innerlich  nicht  allzu  verschieden  sind,  ein  Gemeinschaftsgefühl  entwickeln, 
wenn  die  äußeren  Bedingungen  dazu  gegeben  wären.  Zunächst  aber  ist  die 
Schüleranzahl  verhältnismäßig  gering:  eine  Oberstufe  von  150  Schülern  ist 
selten,  100  ist  bereits  viel,  und  oft  sind  es  beträchtlich  weniger.  Und  selbst 
wenn  auch  diese  Anzahl  groß  genug  wäre:  wo  finden  sich  denn  Schüler  ver- 
schiedener Klassen  zu  gemeinschaftlichen  Dingen  zusammen?  Ist  es  nicht 
so,  daß  jede  Klasse  für  sich  eine  Art  geschlossener  Gesellschaft  bildet,  die 
mit  den  übrigen  so  gut  wie  gar  keine  Berührung  hat?  Schüler,  die  nur  ein 
halbes  Schuljahr  voneinander  entfernt  sind,  kennen  oft  einander  nicht  und 
reden  sich  mit  „Sie"  an.    Man  kann  sagen,  außer  dem  Chor  und  gelegentlichen 

10* 
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Schüleraufführungen  gibt  es  gemeinschaftliche,  über  die  einzelne  Klasse  hinaus 
reichende  und  die  Klassen  verbindende  Angelegenheiten,  die  in  Amerika  so 
außerordentlich  mannigfaltig  sind,  in  unseren  Schulen  überhaupt  nicht;  ja  wir 
sehen  noch  nicht  einmal,  wie  wichtig  solche  Dinge  schließlich  sind.  Arbeit, 
geistige  Arbeit  ist  im  Grunde  die  einzige  Angelegenheit  unserer  Schulen.  Hier 
so  wenig  wie  auf  der  Universität  gibt  es  etwas,  das  der  isolierenden  Tendenz 
der  rein  intellektuellen  Tätigkeit  entgegenwirken,  das  der  Entwickelung  eines 
die  ganze  Anstalt  umfassenden  Gemeinschaftsgefühles  dienen  könnte. 

Dürfen  wir  nun  dies  Gemeinschaftsgefühl  und  seine  mannigfaltigen  Äuße- 
rungen, dem  wir  in  Deutschland  wenig  an  die  Seite  zu  setzen  haben  und  das 
der  Amerikaner  höher  schätzt  als  alle  intellektuelle  Bildung,  für  etwas  Gleich- 
gültiges halten,  für  etwas,  das  wir  leichthin  ablehnen  können  oder  gar  kurz  von 
der  Hand  zu  weisen  haben?  Ich  meine  doch  nicht;  es  wäre  so  wenig  klug,  wie 
wenn  ein  Ingenieur  eine  vorhandene  natürliche  Kraft,  die  ihm  dienen  kann, 
etwa  die  eines  Wasserlaufes,  übersähe  und  nun  künstliche  Veranstaltungen  träfe, 
um  seinen  Zweck  zu  erreichen.  Daß  mannigfache  Werte  in  diesem  Gefühl 
stecken,  wurde  bereits  gezeigt,  der  wichtigste  dieser  Werte  bleibt  aber  noch 
zu  erwähnen.  Man  hört  drüben  oft  aussprechen,  die  wertvollste  Funktion 
des  College  bestände  darin,  in  der  Jugend  die  Fähigkeit  zu  entwickeln,  „un- 
selfish  service  to  one's  country"  zu  leisten.  Wir  wollen  das  ja  auch  und 
versuchen  es  wieder  auf  dem  Wege  des  Unterrichts,  der  Belehrung:  durch 
geeigneten  Unterricht  in  der  Geschichte  und  im  Deutschen  oder  durch  patrio- 
tische Reden,  die  freilich  immer  nur  dem  Niveau  der  einen  Hälfte  der  Schüler- 
schaft angepaßt  sein  können,  während  die  andere  Hälfte  —  entweder  die 
Großen  oder  die  Kleinen  —  sich  langweilt.  Der  Amerikaner  wendet  hier 
wieder  dieselbe  Methode  an,  die  oben  bei  der  Betrachtung  der  Umgebung  und 
Lage  des  College  gezeigt  wurde.  Er  weiß,  daß  sich  eine  Gewohnheit,  eine 
innere  Haltung  nicht  herstellen  läßt  auf  dem  Wege  über  den  Intellekt,  durch 
Belehrung,  sondern  nur  durch  bewußt  oder  unbewußt  wiederholte,  häufige 
Ausübung.  Wie  also  kann  die  eigentlich  patriotische  Eigenschaft,  der  Wille, 
„unselfish  service  to  one's  country"  zu  leisten,  anders  erworben  werden,  als 
dadurch,  daß  man  der  Jugend  Gelegenheit  bietet,  nun  nicht  das  Vaterland 
—  denn  zu  dieser  großen  Gemeinschaft  hat  die  Jugend  noch  keine  fühlbaren  und 
greifbaren  Beziehungen  —  wohl  aber  die  kleinere  Gemeinschaft,  der  sie  an- 
gehört, gefühlsmäßig  zu  umfassen  und  ihr  unselfish  service  zu  leisten?  Wird 
dies  hier  erreicht,  wird  die  Gewohnheit  zu  solchem  Verhalten  allmählich 
geschaffen,  dann  wird  die  Erwartung  gerechtfertigt  sein,  daß  später,  wenn  der 
junge  Mann  in  die  größere  Gemeinschaft  eintritt,  wenn  er  sich  statt  an  der 
Diskussion  der  Collegefragen  beteiligt  an  der  Lösung  der  nationalen  Pro- 
bleme, er  dieselbe  innere  Haltung  den  Menschen  und  Dingen  gegenüber  ein- 
nehmen werde  wie  auf  dem  College.  An  dieser  „praktischen  Übung  im 
Patriotismus",  an  diesem  Einstellen  des  Willens  —  nicht  auf  Patriotismus, 
sondern  auf  Loyalität  zunächst  gegenüber  dem  Ganzen,   dem   man  angehört, 
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daran  fehlt  es  bei  uns  (abgesehen  von  den  studentischen  Korporationen,  wo 
die  Sache  aber  doch  wieder  ein  ganz  anderes  Aussehen  hat)  Und  doch 
wird  man  sagen  müssen:  dadurch,  daß  das  amerikanische  College  ein  Ge- 
meinschaftsgefühl erzeugt  und  Gelegenheiten  bietet,  es  kräftig  auszudrücken1), 
dadurch  daß  es  den  Willen  erzeugt,  Alle  für  Einen,  Einer  für  Alle  zu 
stehen2),  und  daß  es  die  Gewohnheit  schafft,  das  Ganze,  dem  man  angehört, 
gefühlsmäßig  zu  umfassen:  dadurch  leistet  es  ein  wesentliches  Stück  patrio- 
tischer Erziehung  und  legt  für  die  staatsbürgerliche  Erziehung  eine  sichere 
Grundlage  in  Gefühl  und  Willen,  zunächst  noch  ohne  jeden  staatsbürger- 
lichen Unterricht,  der  daneben  freilich  auch  in  Amerika  für  ganz  unentbehr- 
lich gehalten  wird.  Wie  zu  all  diesem  nun  überdies  „praktische  Übungen 
im  staatsbürgerlichen  Verhalten"  kommen,  darüber  wird  weiter  unten  noch 
einiges  gesagt  werden. 

Nach  dem  Vorhergehenden  könnte  es  so  scheinen,  als  ob  der  amerikanische 
Student  ein  Verhältnis  zu  dem  College  nur  als  Ganzem  besitzt,  daß  aber 
zwischen  dem  Einzelnen  und  der  Anstalt  keine  weiteren  Einheiten,  keine 
Zwischenorganisationen  ständen.  Dem  ist  jedoch  nicht  so.  Vielmehr,  und 
das  ist  ein  weiteres  Charakteristikum  des  Lebens  im  College,  ist  die  Grup- 
pierung der  Studenten  viel  mannigfaltiger  als  bei  uns.  Der  deutsche  Pri- 
maner gehört  eigentlich  nur  einer  Gruppe  an:  seiner  Klasse.  Übergreifende 
Organisationen,  die  Schüler  verschiedener  Klassen  umfaßten,  gab  es  bisher 
kaum,  ebensowenig  gemeinschaftliche  Tätigkeiten.3)  Daher  kommt  es,  daß, 
wie  schon  erwähnt,  die  Schüler  etwa  der  Ober-  und  der  Unterprima  sich 
kaum  kennen  und  sich  mit  „Sie"  anreden.  Da  ferner  die  Oberstufe  ver- 
hältnismäßig klein  ist  und  die  Schüler  nicht  das  ganze  tägliche  Leben  ge- 
meinsam verbringen,   sondern    nur   zur  Arbeit   sich  versammeln,  so  sind  die 

*)  Man  könnte  fast  große  psychologische  Schlauheit  darin  bewundern,  daß  bei  den  Wett- 
spielen und  6onst  selbst  das  Lärm-  und  Schreibedürfnis  der  Jugend,  da  es  nun  einmal  nicht 
zu  unterdrücken  ist,  sorgfältig  organisiert  und  in  den  Dienst  des  Ganzen  gestellt  wird.  Denn 
der  Amerikaner  sagt  sich:  erstens,  warum  sollen  wir  der  Jugend  ein  Vergnügen  verderben? 
Zweitens,  wenn  6 — 800  junge  Männer  wirklich  brüllen  und  schreien  wollen,  so  wären  sie 
nur  durch  militärische  Machtmittel  daran  zu  hindern:  also  verhindern  wir  es  nicht,  suchen 
aber  das  Geschrei  nicht  nur  in  unschädliche,  sondern  vielmehr  in  nützliche  Bahnen  zu  lenken ; 
wir  gewinnen  so  eine  Kraft  mehr  und  bringen  die  Jugend  auf  unsere  Seite.  —  Im  Klubhaus 
in  Harvard  geriet  ich  eines  Abends  in  eine  Versammlung  von  vier-  bis  fünfhundert  Studenten, 
die  im  großen  Saal  mit  Singen  und  besonders  mit  cheering  einen  beträchtlichen  Lärm  voll- 
führten. Was  ist  denn  hier  los,  fragte  ich ;  oh,  wurde  mir  zur  Antwort,  „it  is  juät  to  arouse 
a  little  enthusiasm;  we  are  going  to  have  a  game  to-morrow!u  (es  sollte  ein  box- ball -Wett- 
spiel gegen  Yale  stattfinden).  Unwillkürlich  stieg  mir  die  Frage  auf:  wann  kommen  wohl 
unsere  Primaner  oder  Studenten  zusammen,  um  für  die  Anstalt,  der  sie  angehören,  „etwas 
Enthusiasmus  zu  erregen"? 

?)  Vgl.  den  Aufsatz  „Fellow-Feeling  as  a  Political  Factor"  in  der  "bei  Winter  in  Heidel- 
berg erschienenen  Auswahl  aus  Th.  Roosevelt's  „Essays  and  Addresses"  (Sammlung  Ruska). 

8)  Die  Arbeit  in  der  Klasse  ist  nicht  eine  solche,  da  hierbei  jeder  für  sich  ein  Ziel  zu 
erreichen  sucht;  eine  Aufteilung  der  Gesamtsumme  der  Tätigkeit,  wie  bei  der  Verwaltung 
eines  Vereins  oder  wie  in  einer  Spielriege,  findet  dabei  nicht  statt. 
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Verkehrs-  und  Berührungsmöglichkeiten  besonders  in  der  großen  Stadt  nicht 
zahlreich.  Ähnlich  ist  es  auf  der  Universität.  Auch  hier  gehört  der  Student 
nieist  nur  einer  Gruppe  an,  seiner  Korporation,  die  allerdings,  da  der  einzelne 
freizügig  ist  und  die  Korporation  meist  einem  Verband  angehört,  nicht  so  streng 
in  sich  abgeschlossen  ist  wie  eine  Schulklasse;  Zugehörigkeit  zu  anderen 
Gruppen  ist  damit  aber  fast  ausgeschlossen.  Eine  wachsende  Anzahl  von 
Studenten  wird  jedoch  nicht  aktiv,  und  diese  sind  dann  oft  völlig  isoliert. 
Die  natürliche  Gliederung  nach  Fakultäten  bietet  ebenfalls  keine  Berührungs- 
möglichkeit, da  gemeinschaftliche  Angelegenheiten  in  keiner  Fakultät  vor- 
handen sind;  um  die  Gruppierung  nach  den  belegten  Vorlesungen  steht  es  nicht 
besser,  da  die  Zuhörerschaft  meist  zu  groß  ist,  als  daß  sich  die  Einzelnen 
einander  kennen  lernten,  da  ferner  bei  der  Methode  des  geschlossenen  Vor- 
trages keine  Berührung  im  Unterricht  stattfindet  und  da  schließlich  infolge 
der  Freizügigkeit  und  der  absoluten  Wahlfreiheit  in  den  Studien  die  Gruppen 
meist  nach  einem  Semester  wieder  auseinander  fliegen  und  von  jeder  nur 
ein   kleiner  Stamm  zurückbleibt. 

Ganz  anders  ist  es  beim  amerikanischen  College -Studenten.  Er  ist  nicht 
freizügig,  sondern  bleibt  wenigstens  3  Jahre  oder  länger  am  selben  Ort  und 
verbringt  sein  tägliches  Leben  auf  einem  verhältnismäßig  kleinen  Raum,  ähn- 
lich wie  etwa  der  deutsche  Pfortenser;  er  hat  also  Gelegenheit,  seine  Studien- 
genossen häufig  und  ohne  Zeitverlust  bei  den  verschiedensten  Tätigkeiten  zu 
treffen;  er  kann  sie  so  im  Lauf  der  Jahre  genauer  kennen  lernen.  Da  wenig- 
stens in  den  ersten  beiden  Jahren  der  Unterricht  mehr  schulmäßig  ist,  als 
auf  unseren  Universitäten,  so  sind  die  Gruppen,  die  sich  für  die  einzelnen  Vor- 
lesungen bilden,  kleiner  als  hier,  aber  immerhin  größer,  als  gewöhnlich  unsere 
Oberklassen;  da  ferner  gewisse  Studiengänge  einzuhalten  sind  und  der  Student 
am  Orte  bleibt,  sind  diese  Gruppen  zugleich  dauernder  und  fester,  als  die 
entsprechenden  an  unseren  Universitäten;  sie  sind  aber  doch  wieder  fließender 
als  unsere  Schulklassen,  da  der  einzelne  infolge  der  Wahlfreiheit  stets  zu- 
gleich mehreren  solcher  Gruppen  angehört.  Man  sieht  also:  allein  infolge 
der  Lebens-  und  Studienordnung  sind  die  Möglichkeiten,  mit  Kameraden 
zusammenzutreffen,  mannigfaltiger,  zahlreicher  und  dauernder  als  bei  uns; 
isoliert  kann  niemand  sein.  Neben  den  genannten  Gruppen,  die  meist  nicht 
organisiert  sind,  steht  nun  eine  ganze  Reihe  organisierter,  die  weitere  Be- 
rührungsmöglichkeiten verschiedenster  Art  bieten.  Zunächst  gehört  jeder 
einzelne  seiner  class  an,  d.  i.  seinem  Jahrgang1);  jeder  Jahrgang  ist  mit 
Vorsitzendem,  Schriftführer,  Schatzmeister  und  anderen  Amtern  für  sich  or- 
ganisiert und  fühlt  sich  den  anderen  gegenüber  als  Einheit,  deren  Zusammen- 
halt auf  großen  Universitäten  wie  Harvard  allerdings  nicht  sehr  groß  ist; 
bei  allen  Festen  treten  die  Studenten  nach  Jahrgängen  gruppiert'  auf.    Prak- 

J)  Die  Jahrgänge  werden  nicht  nach  dem  Jahr  des  Eintritts,  sondern  nach  dem  Jahr  des 
"Vollendens  des  Kursus  benannt;  the  class  of  1910  ist  also  der  1906  ins  College  eingetretene 
Jahrgang. 
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tische  Bedeutung  hat  diese  Gliederung  insofern,  als  die  beiden  jüngeren  Jahr- 
gänge nicht  selten  geringere  Rechte  haben  als  die  älteren,  auch  wohl  in 
Lebensführung  und  Studien  etwas  mehr  durch  das  College  beaufsichtigt 
werden;  der  moralische  Einfluß  des  obersten  Jahrgangs  ist  meist  nicht  gering 
und  wird,  wie  gleich  darzulegen  ist,  von  der  Verwaltung  oft  benutzt.  Nach  Ver- 
lassen des  College  behält  jeder  Jahrgang  seine  Organisation,  und  diese  bildet 
dann  das  Zwischenglied  zwischen  dem  einzelnen  und  seiner  alma  mater. 
Wohnt  der  Student  im  dormitory,  dem  Wohnhaus  des  College,  so  ergeben 
sich  daraus  wieder  andersartige  Berührungen  mit  anderen,  jüngeren  und  älteren 
Kameraden;  gehört  er  einer  Hausgenossenschaft,  einer  „Wohnungsverbindung" 
an,  so  ist  das  gemeinsame  Leben  noch  enger.  Die  Zugehörigkeit  zu  einer 
solchen  Verbindung  schließt  aber  nicht  aus,  daß  er  noch  anderen  Vereinigungen 
beitritt:  er  kann  Sport  treiben,  rudern  oder  Tennis  spielen,  er  kann  Mitglied 
dieser  oder  jener  Riege  werden,  die  das  College  nach  außen  vertritt;  im 
Sommer  etwa  der  Schlagball-,  im  Winter  der  Korbballriege;  er  kann  sich 
einem  literarischen,  einem  wissenschaftlichen  oder  einem  musikalischen  Verein 
anschließen,  kann  einem  Debattierklub  oder  dem  debating-team  angehören, 
er  kann  sich  an  der  Redaktion  der  Zeitschrift  beteiligen;  und  er  kann  nicht 
nur  mehrere  dieser  Dinge  gleichzeitig,  er  kann  sie  auch,  wie  es  häufig  ist, 
nacheinander  betreiben,  wenn  neue  Interessen  in  ihm  entstehen:  also  Sport 
treiben  in  den  beiden  ersten  Jahren,  in  den  letzten'  sich  etwa  dem  Debattier- 
klub und  dem  soziologischen  Verein  anschließen. 

Diese  größere  Berührungsmöglichkeit  wird  nun  durch  die  Zusammen- 
setzung der  Studentenschaft  noch  bedeutungsvoller.  Neben  dem  Sohne 
des  Millionärs  steht  der  arme  Student,  der  während  des  Semesters  als  Agent, 
Maschinenschreiber  oder  Kellner,  während  der  Ferien  als  Hotelportier,  Kol- 
porteur oder  Straßenbahnschaffner  mühsam  seinen  Lebensunterhalt  verdient; 
und  wenn  es  auch  besonders  au  den  großen  Universitäten  Verbindungen  gibt, 
die  nicht  weniger  exklusiv  und  teuer  sind  als  unsere  feudalsten  Korps,  so 
wiid  doch  im  allgemeinen  jeder  „strictly  on  his  own  inerits"  beurteilt  und 
behandelt,  und  Vorzüge  der  Geburt  gelten  nichts.  Ferner  ist  das  geographische 
Gebiet,  das  im  College  vertreten  ist,  überaus  groß  und  verschiedenartig.  Aus 
Bergwerks-  und  Ackerbaudistrikten,  aus  den  großen  Handelsstädten  und 
kleinen  abgelegenen  Dörfern,  aus  Florida  und  Minnesota,  aus  Californien  und 
Neuengland,  oft  auch  aus  Cauada  und  Mexiko,  selbst  von  Cuba  und  den 
Philippinen  kommen  die  jungen  Leute  hier  zusammen,  nicht  um  nach  ein 
oder  zwei  Semestern  wieder  auseinander  zu  fliegen,  sondern  um  drei  bis 
vier  Jahre  lang  miteinander  zu  leben,  um  Spiel  und  Arbeit,  Freude  und  Leid 
miteinander  zu  teilen. 

Es  ist  also  deutlich:  der  amerikanische  Student  steht  sozusagen  auf  dem 
Schnittpunkt  einer  größeren  Anzahl  von  Linien,  als  der  deutsche  Schüler 
oder  Student;  er  hat  mehr  Gelegenheit,  mit  verschieden  gearteten  Menschen 
zu  verkehren    und    in  regere,  mannigfaltigere  und  dauerndere  Berührimg  mit 
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ihnen  zu  kommen.  Dies  hat  von  den  Amerikanern  geschätzte  pädagogische 
Vorteile,  es  ist  aber  auch  nicht  ohne  Gefahren.  Der  juuge  Amerikaner  lernt 
ohne  Zweifel  mehr  Menschen  und  er  lernt  sie  genauer  und  in  verschiedneren 
Situationen  kennen,  als  der  junge  Deutsche;  gewiß  hat  die  leichte  und  na- 
türliche Art  des  Umganges,  die  der  Ausländer  beim  gebildeten  Amerikaner 
so  angenehm  empfindet,  in  dieser  Gewohnheit,  viel  mit  Menschen  zusammen 
zu  sein,  zum  Teil  ihren  Ursprung.  Der  Student  hat  während  der  eindruck- 
fähigsten Jahre  mehr  Gelegenheit,  Freundschaften  zu  schließen  —  auch  mit 
älteren  und  jüngeren  Kameraden,  und  er  kann  seine  Freunde  aus  einer 
größeren  Anzahl  von  Kameraden  wählen,  wird  also  weniger  leicht  innerlich 
einsam  sein.  Er  lernt,  bei  gemeinschaftlichen  Angelegenheiten  mit  Menschen 
verschiedenster  Art  zusammenzufühlen  und  mit  ihnen  nach  einem  Ziele  hin- 
zuarbeiten oder  vielleicht,  sie  nach  seinem  Willen  zu  einem  Ziele  hinzuleiten, 
lernt  anderer  Meinungen  zu  ertragen,  und  mitzuarbeiten,  auch  wenn  es  nicht 
nach  seinem  Kopfe  geht:  in  einem  demokratisch  regierten  Lande  nicht  un- 
wichtige Fähigkeiten.  Hieraus  wird  dann  auch  die  rasche,  freundliche,  so- 
zusagen kameradschaftliche  Art,  mit  der  gebildete  Amerikaner  geschäftliche 
Dinge  zu  erledigen  pflegen,  sowie  ihre  kameradschaftliche  Lebensauffassung 
überhaupt  zum  Teil  herstammen. 

Um  aber  auch  die  Gefahren  des  Collegelebens  nicht  zu  verschweigen:  das 
wunderschöne  Leben  und  die  vielen  Zerstreuungen  lenken,  besonders  wenn 
keine  straffen  Forderungen  gestellt  werden,  genau  wie  unser  Mensuren-  und 
Verbindungswesen,  Aufmerksamkeit  und  Interesse  leicht  ab  von  der  geistigen 
Arbeit,  die  ja  denn  auch  im  College  nicht  vernachlässigt  wird.  „Die  größte 
Gefahr",  so  sagt  ein  amerikanischer  Pädagoge,  „ist  die  schlimme  Gewohn- 
heit zu  bummeln  (loa fing)  ....  Der  Student  ist  in  reizender  Umgebung,  er 
kann  sich  seine  Kameraden  wählen,  ist  fast  ganz  Herr  seiner  Zeit;  das  ge- 
sellschaftliche Leben  ist  oft  inhaltlos,  aber  nimmt  Zeit  und  Interesse  doch 
ganz  in  Anspruch,  und  die  Verantwortlichkeiten  des  Lebens  drücken  noch 
nicht.  Und  dies  Collegeleben  ist  um  so  verführerischer,  als  es  sicherlich 
durchaus  harmlos  ist.  Was  Wunder  also,  wenn  der  Student  die  anhaltende 
tägliche  Arbeit  vergißt  und  sie  zu  ersetzen  sucht  durch  kurze  Perioden  in- 
tensiven Einpaukens  (intensive  cramming,  zweimal  im  Jahre,  wenn  die  Examina 
abgehalten  werden),  wobei  auf  die  Hilfe  erfahrener  coaches  (Einpauker)  mit 
Sicherheit  gerechnet  werden  kann."  Und  ähnlich  drückt  sich  ein  anderer 
aus:  „Der  überaus  anziehende  Reiz  des  intensiven  Lebens  der  Collegegruppen 
wird  leicht  als  der  eigentliche  Zweck  angesehen,  so  daß  eben  die  Kraft, 
welche  den  jungen  Mann  von  sich  selbst  ab  und  in  die  Gruppe  hineinzieht, 
ihn  zugleich  auch  in  der  Gruppe  verharren  läßt,  anstatt  ihn  hinauszuführen 
in  die  geistigen  und  sozialen  Interessen,  denen  das  College  dienen  soll." 
Und  derselbe  macht  noch  auf  ein  verborgeneres  Bedenken  aufmerksam,  es 
ist  „die  Gefahr,  nicht  zu  jener  Einsamkeit  zu  kommen,  welche  der  Nähr- 
boden  der  Individualität   ist    und   in    der   allein   Begabung   sich   entwickeln 
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kann.  Die  Menschen  leben  da  so  eng  und  so  viel  zusammen,  daß  sie  in 
Gefahr  sind,  einander  zu  sehr  gleich  zu  werden".  — 

Die  vorhergenannten  Gruppen  nun,  mit  Ausnahme  derjenigen,  die  durch 
den  Besuch  des  Unterrichts  entstehen,  haben  in  der  Regel  die  Form  des 
Vereins  und  verwalten  ihre  eigenen  Angelegenheiten  durchaus  selbständig, 
etwa  wie  eine  deutsche  Studentenverbindung.1)  Sie  unterstehen  dabei  natür- 
lich der  Autorität  der  College-Behörden,  die  sich  jedoch  soweit  wie  möglich 
zurückhalten,  wenn  nötig  zunächst  durch  Bat  und  Winke  zu  wirken  suchen 
und  nur  in  den  dringendsten  Fällen  amtlich  einschreiten.  Der  College-Student 
ist  also  viel  freier  und  ist  weniger  beaufsichtigt,  als  der  gleichalterige  deutsche 
Primaner.  Er  gelangt  so  einmal  zu  größerer  persönlicher  Selbständigkeit  und 
erwirbt  eine  nicht  unbeträchtliche  Übung  und  Erfahrung  in  der  organisierten 
Verwaltung  gemeinschaftlicher  Angelegenheiten  wenigstens  kleinerer  Gruppen. 
Einzelne,  die  von  Natur  Führerqualitäten  besitzen,  bringen  es  zu  einer  un- 
verächtlichen Technik  in  der  Handhabung  der  parlamentarischen  Geschäfts- 
ordnung, sei  es  als  Vorsitzender,  sei  es  als  Mitglied  der  Versammlung,  oder 
lernen  eine  Versammlung  durch  das  gesprochene  Wort  zu  beherrschen  und 
nach  ihrem  Willen  zu  lenken:  heute  in  jedem  Lande,  besonders  aber  in  einer 
Republik,  eine  sehr  nützliche  Mitgabe  fürs  Leben. 

In  sehr  eigentümlicher  Weise  ist  nun  diese  Fähigkeit  von  einzelnen  Colleges 
benutzt  worden,  um  die  Disziplin  der  Studentenschaft  leichter  und  wirk- 
samer aufrecht  zu  erhalten.  Denn  offenbar  liegt  der  Gedanke  nicht  fern:  wenn 
sich  die  Gruppen  selbst  verwalten  können,  warum  nicht  auch  die  ganze 
Studentenschaft,  wo  doch  jeder  einzelne  Student  wenigstens  einer  Gruppe 
angehört?  Zur  Technik  der  Selbstverwaltung  kommt  unterstützend  hinzu 
das  Gemeinschaftsgefühl,  das  die  ganze  College-Gemeinde  verbindet,  sowie 
die  natürliche  Autorität  der  älteren  Jahrgänge  über  die  jüngeren:  diese  Au- 
torität, die  sich  auch  in  oft  recht  seltsamen  Vorrechten 2)  der  Alteren  äußert, 
ist,  wie  auf  englischen  Schulen,  traditionell  vorhanden  und  kann  infolge  der 
vielfachen  Berührung  täglich  und  stündlich  wirksam  sein.  Dies  ist  nun  der 
Gedanke  der  Selbstverwaltung  der  Studenten  (student  government).  Er 
besteht  also  theoretisch  darin,  daß  auf  der  Grundlage  des  Gemeinschafts- 
gefühls die  Technik  der  Selbstverwaltung  und  die  Autorität  der 
älteren  Studenten  über  die  jüngeren  in  den  Dienst  der  Anstalt  gestellt 
werden;  praktisch  gestaltet  er  sich  so,  daß  die  Leitung  des  College  einen  Teil 

1)  In  besonderer  Form  organisiert  und  in  etwas  engerer  Verbindung  mit  den  amtlichen 
Instanzen  ist  die  Verwaltung  der  das  College  nach  außen  vertretenden  Sportriegen  und  ihrer 
Angelegenheiten,  weil  es  sich  hierbei  um  große  Etats  handelt,  die  mitunter  mit  einer 
halben  Million  Mark  balanzieren. 

2)  Z.  B.  dürfen  nur  die  Alteren  an  einem  bestimmten  Zaun  stehen  oder  bestimmte  Mützen 
tragen  oder  auf  der  Straße  rauchen.  Auf  diese  Seite  des  Collegelebens  sowie  auf  die  mannig- 
fachen Gebräuche,  die  damit  verbunden  und  die  teils  pennalistisch  sind,  teils  an  diejenigen 
der  Freimaurer  erinnern,  kann  hier  nicht  eingegangen  werden,  da  sie  fast  ohne  prinzipielle 
Bedeutung  sind. 
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ihrer  Befugnisse  an  die  Studentenschaft  und  ihre  Organe  abtritt,  unter  der 
Bedingung,  daß  trotzdem  die  Ordnung  gewahrt  werde.  Ich  möchte  vorweg 
bemerken,  daß  mir  die  Möglichkeit,  dfesen  Gedanken  auch  bei  uns  zu  ver- 
wirklichen, zweifelhaft  erscheint,  denn  uns  fehlen  die  Grundlagen  dafür: 
unsere  Schüler  haben  kein  Gemeinschaftsgefühl,  bis  jetzt  fast  keine  Übung 
in  der  Selbstverwaltung  kleinerer  Gruppen,  und  bei  unserer  starren  Klassen- 
einteilung und  dem  Mangel  an  Berührung  zwischen  den  Klassen  findet  die 
Autorität  der  älteren  Schüler  kaum  Gelegenheiten,  sich  auszuwirken;  die 
Schülerschaft  ist  ferner  im  Alter  ganz  ungleichartig  und  zum  größeren  Teil 
aus  Jungen  bestehend,  die  für  diese  Art  der  Verwaltung  noch  nicht  reif  sind. 
Und  auf  unseren  Universitäten  sind  die  vorhandenen  sich  selbst  verwaltenden 
Gruppen,  weil  es  auch  hier  am  „Gemeingeist"  fehlt,  durch  nichts  miteinander 
verbunden  und  stehen  sich  oft  von  altersher  feindlich  gegenüber:  sie  können 
daher  zur  gemeinsamen  Verwaltung  kaum  herangezogen  werden,  wie  die  vielen 
Streitigkeiten  unter  der  Studentenschaft  gerade  bei  Verwaltungsfragen  deut- 
lich zu  zeigen  scheinen.  Wobei  allerdings  die  Schuld  nicht  immer  allein  bei 
der  Studentenschaft  liegen  muß. 

Das  student  government  ist  nun  in  Amerika  nur  zum  Teil  aus  der  Über- 
zeugung von  der  Vortrefflichkeit  demokratischer  Einrichtungen  eingeführt 
worden,  zum  größeren  Teil  vielmehr  aus  rein  praktischen  Erwägungen.  Die 
eigenartigen  Lebensbedingungen  im  College  treiben  mancherlei  disziplinare 
Schwierigkeiten  hervor,  wie  wir  sie  nicht  kennen.  Es  ist  schon  an  sich  keine 
leichte  Aufgabe,  fünfhundert  oder  mehr  junge  Leute  zwischen  18  und  22  Jahren, 
von  denen  viele  noch  nicht  gefestigt  sind,  aber  viel  selbständiger  dastehen 
als  der  deutsche  Schüler,  zu  regieren;  und  dadurch,  daß  auch  die  älteren 
vom  College  abhängiger  sind,  als  der  deutsche  Student  von  der  Universität, 
wird  die  Aufgabe  nicht  leichter.  Es  kann  sich  auch  das  Gemeinschafts- 
gefühl einzelner  Gruppen,  etwa  zweier  Klassen,  gegeneinander  kehren  und 
sich  in  gefährlichen  Massenprügeleien  Ausdruck  schaffen.  Oder  das  Gemein- 
schaftsgefühl kehrt  sich  gegen  das  College  und  einzelne  seiner  Vertreter  oder 
Einrichtungen:  es  macht  sich  schon  der  Unwille  über  eine  schlechte  Küchen- 
verwaltung in  drastischer  Weise  Luft,  oder  es  werden  einzelne  Professoren 
boykottiert;  selbst  Streiks  und  Sezessionen  der  ganzen  Studentenschaft  sind 
gelegentlich  vorgekommen.  Auch  kann  sich  das  Gemeinschaftsgefülil  mit  dem 
Ulkbedürfnis  der  Jugend  verbinden.  Ein  paar  hundert  Studenten  besetzen 
z.  B.  eine  Wiese  und  singen  und  lärmen  stundenlang;  sie  schädigen  den  Be- 
sitzer, dem  sie  das  Gras  zertreten,  und  belästigen  die  Umgebung.  Alle  Ver- 
suche, sie  dort  wegzubringen,  sind  vergeblich  und  dienen  nur  dazu,  den  Lärm 
und  das  Vergnügen  zu  erhöhen.  Polizei  und  Militär,  selbst  wenn  sie  vor- 
handen, anzuwenden,  widerspräche  so  sehr  amerikanischer  Auffassung,  daß 
wahrscheinlich  das  ganze  Land  in  Entrüstung  ausbräche;  das  College  selbst 
hat  keine  Gewaltmittel,  ja  nicht  einmal  Drohmittel  zur  Verfügung,  denn  Be- 
strafungen,  Karzer  besonders,   gibt  es  nicht,   auch  kann  man  nicht  ein  paar 
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hundert  auf  einmal  bestrafen,  und  die  Entlassung  bedeutet  besonders  bei 
jüngeren  Studenten  nicht  allzuviel  und  vernichtet  niemandes  Karriere.  Kommt 
nicht  ein  Gewitter  zu  Hilfe,  so  hat  also  das  College  kein  Mittel,  die  Studenten 
von  der  Wiese  wegzubringen,  wenn  sie  darauf  versessen  sind,  dortzubleiben. 
Das  ist  ein  harmloses  Beispiel,  und  schlimmere  lassen  sich  in  der  Wirklich- 
keit finden,  genau  wie  an  unseren  Universitäten.  Das  disziplinare  Problem 
also,  welches  latent  oder  offen  vor  jedem  amerikanischen  College  Hegt,  lautet: 
wie  kann  das  College  das  Gemeinschaftsgefühl  richtig  leiten  oder  in  richtigen 
Bahnen  erhalten,  und  wie  kann  es  den  Übermut  und  die  physische  Kraft 
der  Jugend  in  Schranken  halten,  ohne  physische  Gewalt  auf  die  Massen 
oder  soziale  Pressionen  auf  einzelne  ausüben  zu  können?  oder  paradox 
formuliert:  wie  erhält  man  Disziplin  ohne  Disziplinarmittel ?  Man  sieht  ohne 
weiteres,  daß  hier  die  Selbstverwaltung  der  Studentenschaft  eine  notwendige 
imd  kaum  ersetzbare  Funktion  hat,  und  es  ist  auch  klar,  daß  auf  deutschen 
Schulen  diese  Art,  Disziplin  zu  bewahren,  dieselbe  Bedeutung  nicht  haben 
kann,  da  wir  eben  stark  wirkende  Disziplinarmittel  zur  Verfügung  haben. 

Da  das  Student-Government  letzthin  auch  bei  uns  Beachtung  gefunden  hat, 
ohne  daß  man  genauere  Kenntnis  der  amerikanischen  Einrichtungen  hätte, 
möchte  ich  zum  Schluß  einige  charakteristische  Typen  davon  kurz  schildern, 
ohne  das  Gebiet  damit  erschöpfen  zu  wollen-  denn  die  Mannigfaltigkeit  der 
Formen,  die  diese  Selbstverwaltung  drüben  hervorgebracht,  ist  überaus  groß; 
sie  sind  im  allgemeinen  niemals  ersonnen,  sondern  aus  und  in  der  Wirklich- 
keit allmählich  entwickelt. 

•  Zunächst  die  Einrichtungen  der  Staatsuniversität  von  Californien  in  Berkeley 
bei  San  Francisco.1)  Sie  zerfallen  in  2  Gruppen.  Das  erste  Stück  der 
ersten  Gruppe  ist  die  „Senior  Honour  Society";  sie  besteht: 

1.  aus  Mitgliedern  der  senior  class,  des  ältesten  Jahrgangs; 

2.  aus  alten  Herren  der  Universität,  die  an  den  Angelegenheiten  ihrer 
alma  mater  näheres  Interesse  nehmen,  und  zwar  waren  z.  B.  Mitglieder:  2 
oder  3  Richter,  ein  Rechtsanwalt,  ein  Arzt,  ein  Journalist  und  mehrere  junge 
Kaufleute  (die  drüben  vielfach  Collegeerziehung  genossen  haben); 

3.  aus  einigen  Professoren;  z.  B.  waren  Mitglied  die  Professoren  für  Eng- 
lisch, Geschichte,  Mathematik  und  Zoologie; 

4.  aus  den  Führern  (captains)  der  Fußball-  und  der  Schlagballriege  sowie 
der  Riege  für  volkstümliches  Turnen,  den  besten  Debattern  (the  leading 
debaters),  imd  schließlich  noch  den  Redakteuren  der  College-Zeitschriften 
(die  stets  Studenten  oder  alte  Herren  sind). 

Diese  Gesellschaft  kommt  zweimal  im  Monat  ziun  einfachen  Abendessen 
zusammen  und  bespricht  in  ganz  unformeller  und  unverbindlicher  Weise  An- 
gelegenheiten der  Universität  und  der  Studentenschaft.  —  Man  sieht  schon 
aus  der  Zusammensetzung  der  honour  Society,  worauf  es  abgesehen  ist:   alle 

')  Nach  Griffith,  in  Internat.  Journal  of  Ethics  XVII,  1907  (April-Nr.)  S.  347  ft.  und 
mündlichen  Mitteilungen  des  Präsidenten  der  Universität,  Prof.  Benj.  J.  Wheeler. 
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diejenigen,  die  innerhalb  der  Studentenschaft  irgendwie  Einfluß  haben,  zu- 
sammenzubringen, sowohl  miteinander  als  auch  mit  Vertretern  der  eigentlichen 
„Regierung",  deren  Einfluß  dann  aber  wieder  durch  die  Anwesenheit  der 
alten  Herren  gemildert  wird.  Es  ist  ohne  weiteres  klar,  daß  hier  durch 
zwanglose  Aussprache  manche  Differenz  aufgeklärt  und  aus  der  Welt  ge- 
schafft werden  kann;  überdies  werden  angenehme  Beziehungen  zwischen  allen 
Beteiligten  hergestellt.  Durch  die  studentischen  Mitglieder  der  Gesellschaft 
wird  dann  das  Erörterte  im  täglichen  Verkehr  sowohl  wie  durch  weitere  Ein- 
richtungen in  weitere  Kreise  getragen. 

Das  zweite  Stück  der  Selbstverwaltung  ist  das  „Senior  Singing":  d.  h. 
die  Senioren  kommen  einmal  in  der  Woche  zwanglos  zusammen,  singen 
College-songs  und  besprechen  ebenfalls  unformell  Angelegenheiten  der  Uni- 
versität. Das  singing  findet  statt  in  senior  hall,  einer  Art  Klubhaus, 
zu  dem  nur  Senioren  Zutritt  haben.  Durch  diese  zwanglosen  Zusammen- 
künfte sowohl  wie  durch  die  täglichen  Berührungen  im  Klubhaus  wird  sich 
allmählich  innerhalb  des  ältesten  Jahrgangs  eine  allgemeine  Meinung  bilden, 
die  dann  oft  maßgebend  für  die  ganze  Studentenschaft  sein  wird.  —  Die 
Meinung  der  Studentenschaft,  die  auf  den  angedeuteten  Wegen  entsteht,  muß 
nun  auch  zur  Kenntnis  der  Universitätsbehörden  gebracht  werden.  Dies 
geschieht  zunächst  ebenfalls  unformell  und  unamtlich  bei  dem 

dritten  Stück,  einem  gemeinschaftlichen  Essen,  an  dem  der  Präsident, 
der  Dean,  d.  h.  derjenige  Professor,  dem  besonders  die  Angelegenheiten 
der  Studenten  unterstehen,  einige  Professoren,  Senioren  usw.  teilnehmen. 

Das  vierte  Stück  ist  schließlich  die  allgemeine  Studenten  Versammlung1), 
in  der  die  Mitglieder  der  Honour-Society  die  natürlichen  Führer  sein  werden. 

Soweit  haben  die  Einrichtungen  wesentlich  den  Zweck,  die  öffentliche 
Meinimg  der  Studentenschaft,  besonders  vermittels  der  Senioren,  in  geeig- 
neter Weise  zu  lenken:  eine  Bewegung  geht  aus  von  den  wenigen  Führern,  die 
in  der  Honour-Society  vereinigt  sind,  breitet  sich  von  hier  durch  das  Senior- 
Singing  und  vermittels  der  Senior  Hall  aus  auf  die  Seniors  und  erreicht 
schließlich   die   ganze  männliche2)   Studentenschaft  in  der  allgemeinen  Ver- 

*)  Angelegenheiten,  die  hier  verhandelt  wurden,  sind  z.  B.  a  Student  hour,  d.  h.  es 
soll  eine  Stunde  in  der  Woche  festgesetzt  werden,  an  der  keinerlei  Vorlesungen,  Übungen 
usw.  abgehalten  werden  dürfen.  Oder  es  wurde  beschlossen,  über  eine  etwa  kompromittierende 
Prügelei  zu  schweigen  und  besonders  nichts  in  die  College-Zeitungen  kommen  zu  lassen. 

a)  Die  Studentinnen  sind  hier  an  dieser  ganzen  Organisation  nicht  beteiligt;  ob  irgendwo 
sonst  beide  Geschlechter  in  der  Selbstverwaltung  zusammenwirken,  ist  mir  nicht  bekannt.  Da- 
gegen haben  auch  Frauencolleges  ähnliche  Einrichtungen.  Aus  Wellesley  bei  Boston  liegt  mir  z.B. 
gedruckt  vor :  Authorized  Copy  of  Rules  &  Regulations  adopted  by  the  Wellesley  Student  Government 
Association  (die  „Regulations"  sind  z.T.  recht  eingehend);  ferner  die  Verfassung  der  „Association" 
und  schließlich  ein  feierliches  „Agreement  between  the  Faculty  and  Students  .  .  .  concerning 
Student  Government" ;  es  beginnt  so :  „Whereas  We.  the  students  of  Wellesley  College,  desire  to 
assume  individual  and  Community  respocsability  in  the  life  and  conduct  of  the  College,  and 
thus  to  develop  self-control,  and  to  promote  loyality,  we  do  hereby,  in  accordance  with  the 
Agreement  between  the  Faculty  and  the  Students'  organize  ourselves  into  an  association". 
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Sammlung.  Überdies  werden  auf  diesen  Wegen  auch  die  akademischen  Be- 
hörden über  die  Stimmung  und  Meinung  der  Führer  der  Studentenschaft  in- 
formiert. 

Anderen  Zwecken  dient  eine  zweite  Gruppe  von  Einrichtnngen.  Ihr 
erstes  Stück,  ebenfalls  nicht  formell  organisiert,  heißt  „Senior  Control".  „Man 
erwartet,  daß  die  Senioren  durch  ihr  größeres  Maß  von  Erfahmng  und  ihr 
reiferes  Urteil  die  natürlichen  Führer  sind.  Es  ist  daher  ihr  Recht  oder  viel- 
mehr ihre  Pflicht,  diesen  persönlichen  Einfluß  zu  gebrauchen  zur  Unter- 
drückung von  Unordnungen  jeglicher  Art,  wie  sie  etwa  bei  Klassenversamm- 
lungen, Wahlen  oder  sonst  vorkommen  können."  Die  Senioren  sollen  also 
Ordner  sein,  die  Studentenschaft  soll  sich  durch  sie  selbst  polizieren. 

Zweitens  ist  die  ganze  Studentenschaft  in  einer  Organisation,  die  mit 
der  allgemeinen  Studenten  Versammlung  nicht  identisch  ist,  zusammengefaßt: 
„The  Associated  Students  of  the  University  of  California."  Der  Vor- 
stand dieser  Organisation  würde  also  ungefähr  unseren  Studentenausschüssen 
entsprechen. 

Das  dritte  und  wichtigste  Stück  dieser  zweiten  Gruppe  ist  das  „Under- 
graduate  Students  Affairs  Committee."  Es  besteht  aus  5  Mitgliedern: 
der  Vorsitzende  der  „Associated  Students"  hat  ex  officio  auch  hier  den  Vor- 
sitz und  ernennt,  amerikanischer  Sitte  gemäß,  die  übrigen  Mitglieder  des  Aus- 
schusses (die  also  nicht  gewählt  werden)  z.  B.:  den  Redakteur  der  Wochen- 
schrift des  College,  den  Vorsitzenden  der  Senior-Klasse  und  zwei  Senioren, 
die  in  „Committee  Work"  Erfahrung  haben.  „Es  ist  die  Aufgabe  dieses  Aus- 
schusses, Studenten,  die  beschuldigt  sind,  die  bekannten  Bestimmungen  der 
Universität  übertreten  zu  haben,  vorzuladen,  ihre  Darstellung  des  Falles  zu 
hören  und  sie  mit  der  Aussage  der  Zeugen  zu  vergleichen,  alle  Beweismittel 
zusammenzubringen  und  sorgfältig  zu  prüfen  und  schließlich  auf  Grund  von 
all  diesen  dem  Präsidenten  der  Universität  bestimmte  Vorschläge  oder  An- 
träge einzureichen.  Es  ist  bezeichnend  für  das  richtige  Urteil  und  den  ge- 
sunden Sinn,  die  sich  in  diesen  Anträgen  zeigen,  daß  bis  jetzt  jedem  einzelnen 
von  den  akademischen  Behörden  prompt  entsprochen  worden  ist."  —  Einzelne 
Fälle  aus  der  Wirklichkeit  sind  z.  B.  die  folgenden:  ein  Student  benahm  sich 
wiederholt  ungehörig  und  beachtete  nicht,  was  ihm  die  Seniors  sagten;  der 
Antrag  des  Ausschusses  lautete:  „the  Committee  believes  that  Mr.  —  should 
be  allowed  to  sever  his  connection  with  the  university  for  the  rest  of  this 
semester";  der  Student  wurde  daraufhin  zeitweilig  entlassen.  Ferner  wurde 
ein  Diebstahl  genau  untersucht  und  der  Beschuldigte  entfernt.  Die  Gerechtig- 
keit des  Urteils  wurde  aber  nachträglich  bezweifelt,  und  daher  eine  Petition 
um  Rehabilitierung  des  Betreffenden  eingereicht;  die  Sache  wurde  nun 
in  der  allgemeinen  Versammlung  verhandelt,  mit  dem  Resultat,  daß  das 
Vorgehen  des  Ausschusses  gebilligt  wurde.  Oder  der  Ausschuß  ging  einem 
unbestimmten  Gerücht  auf  den  Grund,  wonach  in  der  Kasse  der  College- 
zeitung  Unregelmäßigkeiten    vorgekommen    wären    usw.  —  Das    Urteil    über 
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diese  ganze  Einrichtung  lautet:  „Obwohl  der  Ausschuß  offiziell  nicht  aner- 
kannt und  rechtlich  in  der  Verfassung  der  Universität  nicht  vorhanden  ist, 
so  leistet  er  trotzdem  viel  Gutes.  Die  Studenten  sind  imstande,  eine  Sache 
viel  erfolgreicher  und  genauer  aufzuklären  als  Professoren,  und  die  Ent- 
scheidung wird  daher  der  Studentenschaft  annehmbarer  erscheinen."  Auch 
der  Präsident  der  Universität,  Prof.  Wheeler,  äußerte  sich  in  den  Sitzungen 
seines  Seminars  in  Berlin  durchaus  günstig  über  den  Ausschuß.  Soviel  über 
Californien. 

An  der  Staatsuniversität  von  Wisconsin  in  Madi so n  besteht  das  Studenten- 
gericht aus  9  Mitgliedern  (ob  und  wie  sie  gewählt  oder  ernannt  werden, 
weiß  ich  nicht),  6  Seniors  und  3  Juniors1),  und  es  ist  zuständig  in  allen 
Vorkommnissen,  die  mit  der  Disziplin  der  „Undergraduates"  zu  tun  haben, 
ausgenommen  in  Fällen  der  Unehrlichkeit.  Das  Gericht  kann  nach  ein- 
gehender Untersuchung  entscheiden,  ob  der  Angeklagte  schuldig  ist  oder 
nicht,  und  den  Schuldigen  zur  Bestrafung  empfehlen.  Eine  Berufung  kann 
sowohl  vom  Angeklagten  wie  vom  Dekan  der  Fakultät,  der  er  angehört, 
eingelegt  werden.  Die  Berufung  geht  an  den  Disziplinarausschuß  der  Fakul- 
täten, der  ein  neues  Verhör  verlangen  kann;  das  Recht  zur  Aufhebung  des 
Urteils  des  Studentengerichts  steht  ihm  jedoch  nicht  zu.2) 

Während  hier  Durchstechereien  bei  Klassen-  und  Klausurarbeiten  der 
Studentengerichtsbarkeit  entzogen  sind,  hat  man  anderen  Ortes  versucht, 
gerade  und  allein  diese  Dinge  durch  „Selbstverwaltung"  aus  der  Welt  zu 
schaffen,  allerdings  mit  sehr  verschiedenem  Erfolg.  Da  diese  Versuche  für 
uns  vielleicht  die  eigentümlichsten  sind,  gebe  ich  die  vollständigen  Bestim- 
mungen eines  solchen  „Honour- System"  in  der  Übersetzung;  wie  weit  es 
Erfolg  gehabt  hat,  weiß  ich  nicht. 

Artikel  I.  §  1.  Das  „Ehrenwortsystem"  (honour  system)  bei  der  Abhaltung  von  schriftlichen 
Prüfungen  ist  dasjenige  System,  gemäß  welchem,  nachdem  die  Examenarbeiten  durch  die 
Professoren  gegeben  sind,  keinerlei  Aufsicht  durch  das  Kollegium  ausgeübt  wird,  unter  dem 
vielmehr  alle  Untersuchungen  über  Unehrlichkeiten  beim  Examen  durch  die  Gesamtheit 
der  Studenten  (student  body),  vertreten  durch  einen  Ausschuß,  geführt  werden. 

§  2.  Der  Lehrer  kann  einige  Minuten  nach  Beginn  der  Prüfung  anwesend  bleiben,  um 
etwaige  Fragen,  die  auftauchen,  zu  beantworten. 

§  3.  Während  der  Prüfung  soll  jeder  Student  völlige  Freiheit  haben  zu  tun  und  zu 
sprechen,  was  ihm  beliebt,  vorausgesetzt,  daß  er  andere  nicht  bei  der  Arbeit  stört. 

Artikel  II.  §  1.  Jeder  Student  muß,  damit  die  Prüfung  gültig  sein  soll,  die  folgende  Erklä- 
rung unterschreiben:  „ich  gebe  mein  Ehrenwort,  daß  ich  während  dieser  Prüfung  Hilfe  weder 
gegeben  noch  angenommen  habe."  Eine  solche  Erklärung  kann  nur  bei  schriftlichen  Prüfungen, 
Aufsätzen  und  Reden,  aber  bei  keiner  anderen  Arbeit  gefordert  werden. 

§  2.  Als  Verletzungen  des  Ehrenwortsystems  sind  anzusehen  alle  Versuche,  geschriebene 
oder  gedruckte  Hilfsmittel  zu  benutzen,  oder  von  einem  anderen  oder  seiner  Arbeit  Hilfe  anzu- 
nehmen; ferner  alle  Versuche,  Hilfen  zu  geben,  einerlei,  ob  der  Betreffende  seine  Arbeit  voll- 
endet hat  oder  nicht.     Diese  Bestimmung  soll  innerhalb  und  außerhalb  des  Prüfungszimmers 


*)  Junior  class  heißt  der  vorletzte  (dritte)  Jahrgang. 

3)  Monatshefte  f.  deutsche  Sprache  und  Pädagogik,  Milwaukee  1910.     XI.    Heft  3.    S.  86. 
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und  während  der  ganzen  Daner  der  Prüfung  gelten,  das  heißt  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  wo  die 
festgesetzte  Zeit  verflossen  ist. 

Artikel  III.  §  1.  Alle  Fälle  von  Verletzungen  des  Ehrenwortsystems  sollen  einem  Aus- 
schuß von  sechs  Mitgliedern  unterbreitet  werden,  welcher  die  Gesamtheit  der  Studenten 
vertritt. 

§  2.  Der  Ausschuß  soll  bestehen  aus  den  Vorsitzenden  der  vier  Klassen  und  zwei  anderen 
Studenten  und  zwar  je  einem   Mitglied  der  obersten  und  der  zweitobersten  Klasse. 

§  3.  Der  Vorsitzende  der  obersten  Klasse  soll  der  Vorsitzende  des  Ausschusses,  der  Vor- 
sitzende der  zweitobersteu  Klasse  soll  Schriftführer  sein. 

Artikel  IV.  §  1.  Im  Falle  eines  Betruges  soll  derjenige,  welcher  ihn  bemerkt,  zunächst 
mit  dem  Schuldigen  sprechen.  Zeigt  es  sich,  daß  ein  Irrtum  vorliegt,  so  wird  die  Sache 
nicht  weiter  verfolgt.  Im  anderen  Falle  wird  sie  vor  den  Ausschuß  gebracht,  welcher  eine 
genaue  Untersuchung  vornehmen  muß.  Wird  der  Angeklagte  für  schuldig  befunden,  so  hat 
er  das  Recht,  bei  dem  Professorenkollegium  Berufung  einzulegen.  Wird  er  überführt,  so  hat 
der  Ausschuß  die  Strafe  nach  den  folgenden  Bestimmungen  festzusetzen. 

1.  Ist  das  Ehrenwortsystem  durch  ein  Mitglied  der  drei  obersten  Klassen  verletzt  worden, 
so  besteht  die  Strafe  darin,  daß  der  Ausschuß  dem  Professorenkollegium  empfiehlt,  der  Be- 
treffende möge  die  Anstalt  verlassen. 

2.  Wird  das  genannte  8ystem  durch  ein  Mitglied  der  ujiteren  Klasse  verletzt,  so  be- 
steht die  Strafe  darin,  daß  der  Ausschuß  dem  Kollegium  empfiehlt,  der  Betreffende  möge  die 
Anstalt  für  eine  von  dem  Ausschuß  zu  bestimmende  Zeit  verlassen  (suspension). 

3.  Fünf  von  sechs  Stimmen  sollen  zur  Verurteilung  erforderlich  sein. 

4.  Alle  diejenigen,  die  ein  Jahr  oder  länger  im  College  sind,  sind  wie  die  Mitglieder 
einer  der  drei  obersten  Klassen  zu  beurteilen.  Alle  diejenigen,  welche  noch  nicht  ein  Jahr 
im  College  sind,  sollen  beurteilt  werden  wie  die  Mitglieder  der  untersten  Klasse. 

Artikel  V.  §  1.  Es  wird  von  jedem  Studenten  des  College  erwartet,  daß  er  zur  Auf- 
rechterhaltung vorliegender  Ordnung  beitrage. 

Artikel  VI.  §  1.  Änderungen  an  diesen  Statuten  können  von  einer  allgemeinen  Studenten- 
versammlung durch  Dreiviertelmehrheit  beschlossen  werden;  eine  solche  Versammlung  ist 
wenigstens  eine  Woche  vorher  öffentlich  bekannt  zu  machen. 

Artikel  VII.  §  1.  Der  Ausschuß  hat  dafür  zu  sorgen,  daß  das  Ehrenwortsystem  den 
Mitgliedern  der  untersten  Klasse  innerhalb  von  drei  Wochen  nach  Beginn  des  ersten  Semesters 
jeden  Jahres  bekannt  gegeben  und  erklärt  werde. 

§  2.  Die  vorliegenden  Statuten  sollen  in  den  Klassenzimmern,  am  schwarzen  Brett  und 
in  der  Bibliothek  angeschlagen  werden. 

§  3.  Die  vorliegenden  Statuten  sollen  in  dem  Student1)  drei  Mal  im  Jahre  veröffent- 
licht werden,  und  zwar  in  der  ersten  Nummer  des  ersten  Semesters,  der  letzten  Nummer  vor 
den  Prüfungen,  welche  am  Ende  des  ersten  Semesters  stattfinden,  und  in  der  letzten  Nummer 
vor  den  Prüfungen  am  Ende  des  zweiten  Semesters."  —  — 

Worin  besteht  nun  der  pädagogische  Wert  dieser  Einrichtungen  für  den 
einzelnen  Studenten,  abgesehen  davon,  daß  sie  den  akademischen  Behörden 
die  Regierung  erleichtern?  Die  jungen  Leute  gewöhnen  sich  ohne  Zweifel 
im  Laufe  der  drei  oder  vier  Collegejahre  daran,  Disziplin  zu  halten,  ohne 
daß  irgendeine  äußere  Macht  über  ihnen  stehe;  sie  lernen  sich  einer  selbst- 
gesetzten Ordnung  zu  fügen,  sie  sehen  ferner,  daß,  falls  man  denn  über- 
haupt zusammen  leben  will,  eine  gewisse  Ordnung  mit  Notwendigkeit  aus 
der  Natur  der  Dinge  und  der  Menschen  folgt,  und  sie  sehen  das  auf  die 
deutlichste  Weise:  dadurch,  daß  sie  selber  aus  den  gegebenen  Tatsachen  heraus 


')  Die  Zeitschrift  des  College. 
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diese  Ordnung  zu  schaffen  oder  weiterzubilden  genötigt  und  daß  sie  gelegentlich 
berufen  sind,  an  leitender  Stelle  noch  tätiger  für  diese  Ordnung  sich  einzu- 
setzen und  Verantwortung  für  sie  zu  übernehmen.  Sie  lernen  ferner  sich 
schon  früh  mit  klarem  Bewußtsein  als  Glieder  eines  großen  Komplexes  zu 
sehen,  in  dem  jeder  bestimmte,  mehr  oder  weniger  wichtige  Funktionen  aus- 
zuüben hat.  — 

Wenn  nun  eine  solche  Haltung  zur  Gewohnheit  wird  —  und  das  geschieht 
ohne  Zweifel  in  beträchtlichem  Umfang  —  wird  da  nicht  die  Erwartung 
gerechtfertigt  sein,  der  junge  Mann  werde,  wenn  er  nach  Verlassen  des 
College  in  andere,  größere  und  wichtigere  Komplexe  eintritt  und  an  ihrer 
Verwaltung  beteiligt  wird,  eben  dieselbe  Haltung  einnehmen  wie  auf  dem 
College,  d.  h.  daß  er  sich  aktiv  und  mit  klarem  Bewußtsein  an  der  Auf- 
rechterhaltung dieser  Komplexe  beteilige?  Eine  solche  Haltung  wird  jedem 
zunächst  eine  klare  Auffassung  seines  Berufes  bringen  und  wird  das  Zu- 
sammenarbeiten in  jeglichem  Beruf  erleichtern.  Überdies  ist  in  den  heutigen 
Staaten,  in  Amerika  so  gut  wie  in  Deutschland,  jeder  berufen,  auch  außer- 
halb seiner  beruflichen  Tätigkeit  mit  Hand  anzulegen  bei  der  Verwaltung 
des  Ganzen:  zunächst  vielleicht  in  kleineren  Gruppen,  etwa  bei  der  Organi- 
sation seiner  Standesgenossen  oder  bei  gemeinnützigen  Bestrebungen  u.  s.  f., 
dann  aber  besonders  in  der  Selbstverwaltung  im  eigentlichen  Sinne  innerhalb 
der  Gemeinde,  und  schließlich  und  zuhöchst  ist  jeder  beteiligt  an  der  Lösung 
der  Probleme  von  Staat  und  Reich.  Kann  es  für  all  dies  eine  bessere  Vor- 
bereitung geben  als  die  Einsicht,  als  die  Haltung  und  Gewohnheit,  die  der 
amerikanische  Student  durch  Beteiligung  an  der  Selbstverwaltung  seines  Col- 
lege sich  aneignet?  Und  für  wen  ist  eine  solche  Vorbereitung  notwendiger 
als  für  diejenigen,  die  dazu  bestimmt  sind,  später  Führer  der  Nation  zu 
sein?  Den  unteren  Schichten  unseres  Volkes  ist  staatsbürgerliches  Ver- 
halten (das  denn  freilich  oft  mehr  auf  einen  zukünftigen  als  auf  den  gegen- 
wärtigen Staat  abzielt),  ist  staatsbürgerliche  Einsicht  und  staatsbürgerliche 
Technik  durch  die  Not  des  Lebens  und  durch  begeisternde  Führer  auf- 
gezwungen worden:  wer  aber  hat  es  die  mittleren  und  oberen  Schichten 
gelehrt?  und  wann  brauchten  es  diese  Schichten  nötiger  als  in  Zeiten  wie  den 
jetzigen?  Es  ist  vor  allem  Kerschensteiners  Verdienst,  das  Problem,  das 
hier  liegt,  theoretisch  und  praktisch  aufgeworfen  und  behandelt  zu  haben. 
Der  Ruf  nach  staatsbürgerlicher  Erziehung  ist  —  oder  muß  man  bereits  sagen 
war?  —  allgemein  geworden.  Freilich  wird  dann  Erziehung  sofort  wieder  gleich 
Unterricht  gesetzt,  und  man  schlägt  vor,  unsere  vollgestopften  Primaner- 
gehirne nun  noch  voller  zu  stopfen.  Gewiß  steht  auch  Bürgerkunde  auf  dem 
Lehrplan  jeder  amerikanischen  Schule,  und  der  junge  Mann  bringt  auf  das 
College  einiges  Wissen  von  der  Verfassung  und  Verwaltung  seines  Landes 
mit  und  kann  es  hier  ergänzen  und  vertiefen.  In  der  Selbstverwaltung  der 
Studenten  aber  wird  daneben  und  darüber  staatsbürgerliches  Verhalten  nicht 
„gelernt"  im  Sinne  unserer  Schulen,  d.  h.  durch  Belehrung  zu  verstandsmäßiger 
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Einsicht  gebracht  und  dann  als  Kenntnisse  dem  Gedächtnis  einverleibt, 
sondern  es  wird,  ganz  im  Sinne  Rousseaus,  deutlich  durch  praktische  Übung 
an  den  Dingen  und  zu  dauerndem  Besitz  durch  längere  Erfahrung.  Dieser 
Besitz  hat  zwar  nicht  die  Form  abfragbaren  Wissens,  sondern  er  ist  nur 
vorhanden  als  Haltung  und  Gewohnheit;  doch  leicht  wird  das  Wissen  der 
Schule  weggeworfen  oder  vergessen,  aber  eine  Gewohnheit  abzulegen  ist 
schwer.  Hatten  wir  oben  die  Pflege  des  Gemeinschaftsgefühls  bezeichnet 
als  praktische  Übung  im  Patriotismus,  so  ist  das  Student  government  als 
praktische  Übung  im  staatsbürgerlichen  Verhalten  die  notwendige  Er- 
gänzung. Beide  Male  folgt,  wie  wir  sahen,  der  Amerikaner  derselben  Methode: 
nicht  in  erster  Linie  durch  Belehrung  auf  den  Intellekt  zu  wirken,  nicht  ein 
bestimmtes  Quantum  abfragbaren  Wissens  und  bestimmte  Denkfertigkeiten, 
„intellektuelle  Schulung"  zu  erzielen,  sieht  er  als  Hauptaufgabe  der  Erziehung 
an;  das  Wesentliche  ist  ihm  vielmehr  Lebensgewohnheit,  wie  sie  das 
Haus  und  die  Schule  in  unserem  Sinne  nicht  geben  können,  durch  klug  ge- 
plante, langsam,  aber  sicher  wirkende  Einrichtungen  zu  schaffen. 

Hiermit  ist  denn  die  Frage,  die  wir  am  Anfange  dieses  Aufsatzes  stellten: 
was  nämlich  der  Amerikaner  neben  der  intellektuellen  Schulung  von  der  Er- 
ziehung erwarte,  beantwortet.  Er  erwartet,  daß  die  Erziehung  keine  Seite 
des  jungen  Menschen  übersehe,  daß  sie  vielmehr  alle  in  ihren  Kreis  ziehe, 
sei  es,  um  sie  auszubilden,  sei  es,  um  sie  allmählich  zurückzudrücken.  Er 
erwartet  ferner,  daß  die  Erziehung  das  gesamte  Leben,  das  der  Zögling 
nach  ihrem  Abschluß  zu  führen  habe,  ins  Auge  fasse  und  ihn  nach  Mög- 
lichkeit dafür  vorbereite  —  natürlich  in  allgemeiner  Weise.  Zu  diesem 
Zwecke  sucht  die  Erziehung  neben  der  intellektuellen  Ausbildung  durch  den 
Unterricht  eine  Reihe  von  Lebensgewohnheiten,  die  in  derselben  Weise  das 
Haus  nicht  geben  kann,  durch  geeignete  Gestaltung  der  Bedingungen  des 
Lebens  zu  erzielen  und  sucht  schließlich  in  der  geschilderten  Art  den  jungen 
Menschen  eine  bestimmte  innere  Haltung  gegenüber  den  Menschen  und  Dingen 
zu  geben.  Unfehlbar  ist  jene  Erziehungsart  so  wenig  wie  die  unserige,  sicher- 
lich ist  sie  nach  unserer  Auffassung  oft  für  den  Zögling  gar  zu  bequem,  und 
ohne  Zweifel  kommt  vorläufig  noch  die  geistige  Ausbildung  drüben  zu  kurz. 
Aber  einsichtige  Amerikaner  wissen  das  und  streben  zielbewußt  und  unab- 
lässig danach,  an  diesem  Punkte  ihre  Erziehung  zu  ergänzen:  wobei  ihnen 
denn  unsere  deutschen  Schulen  beständig  das  Vorbild  sind.  Könnten  wir 
nun  nicht  die  Wirksamkeit  unseres  Bildungswesens,  der  Schulen  wie  der 
Universitäten,  verstärken,  wenn  wir  unsererseits  nun  auch  von  der  geschil- 
derten amerikanischen  Art  der  Erziehung  etwas  mehr  Gebrauch  machten? 
Wenn  wir  dabei  von  dem  Quantum  der  Kenntnisse  —  jedoch  nicht  von  der 
Höhe  der  geistigen  Schulung  —  etwas  ablassen  müßten,  so  wäre  das  kein  Nach- 
teil, nicht  einmal  im  Sinne  unserer  Sehulerziehung:  denn  es  ist  die  Über- 
zeugung vieler,  daß  durch  die  viel  mannigfaltiger  gewordene  Masse  von 
Kenntnissen   der  Grad  der  geistigen  Schulung  niedriger  geworden  ist.     Wir 
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wir  unsere  Schulen  umzugestalten  hätten,  was  uns  dabei  das  amerikanische 
Bildungswesen  im  Einzelnen  lehren  kann,  davon  zu  handeln  ist  hier  nicht 
der  Ort;  eins  nur  kami  gesagt  werden:  bei  der  großen  Verschiedenheit  in 
der  sozialen  und  ökonomischen  Struktur  der  beiden  Länder  wird  man  fast 
nichts  von  einem  zum  anderen  herübernehmen  können,  sondern  man  wird 
stets  vorsichtig  umzubilden  haben.  Jedenfalls  aber  sollten  wir  nicht  länger 
auf  das  amerikanische  Unterrichtswesen  heruntersehen,  sollten  nicht  länger 
vornehm  ablehnen,  auch  nur  Kenntnis  davon  zu  nehmen,  wie  es  doch  üblich 
ist  oder  war;  und  mag  es  auch  noch  so  viele  schwache  Seiten  haben,  wir 
sollten  uns  bemühen,  es  vorurteilslos  zu  betrachten  und  zu  würdigen,  anstatt 
ohne  genauere  Einsicht  über  es  abzusprechen.  Denn  dies  Unterrichtswesen 
kennen  zu  lernen,  verlohnt  sich  doch  der  Mühe. 


Die  politische,  soziale  und  pädagogische  Bedeutung  der 

neuen  preußischen  Dienstanweisung  für  die  Direktoren 

und  Lehrer  an  den  höheren  Lehranstalten  für  die 

männliche  Jugend 

Von  Heinrich  Schnell  in  Güstrow 

Wie  die  neue  preußische  Dienstanweisung,  welche  am  12.  Dezember  1910 
vom  Unterrichtsminister  genehmigt  wurde,  entstanden  ist,  stellt  Prof.  Dr. 
Lortzing,  der  an  den  Vorberatungen  beteiligt  war,  in  der  Nr.  1  des  „Kor- 
respondenzblattes für  den  akademisch  gebildeten  Lehrerstand"  von  1911  dar. 
Wir  entnehmen  daraus,  daß  die  Wünsche  in  bezug  auf  eine  neue  Dienst- 
ordnung von  seiten  des  Staates  bereits  1874  geäußert  wurden,  und  daß  das 
preußische  Ministerium  seit  mehr  als  einem  Jahre  mit  der  endgültigen  Fassung 
beschäftigt  war.  Wir  entnehmen  daraus  aber  auch  die  Tatsache,  daß  die  An- 
gehörigen des  höheren  Lehrerstandes  von  der  obersten  Schulverwaltung  vor- 
her ausgiebig  gehört  und  zu  Rate  gezogen  worden  sind,  und  weisen  darauf  als 
auf  eine  außerordentlich  bedeutsame  Tatsache  hin,  die  auch  für  die  Zukunft 
Gutes  in  bezug  auf  das  Zusammenwirken  von  Oberlehrern  und  oberster  Schul- 
behörde erhoffen  läßt,  nicht  nur  in  Preußen,  sondern  gerade  auch  in  den- 
jenigen Territorien,  die  in  der  Organisation  ihres  höheren  Schulwesens  Preußen 
nachzufolgen  pflegen. 

Wenn  wir  zuerst  von  einer  politischen  Bedeutung  der  neuen  Dienst- 
anweisung zu  sprechen  wagen,  so  finden  wir  sie  nicht  in  der  Richtung  der 
bahnbrechenden  Tat,  die  etwa  Preußen  die  „Führung"  vor  anderen  Staaten  ge- 
geben hätte.     In  diesem  Sinne   konnte  zwar  Geheimrat  Dr.  Matthias   hin- 
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sichtlich  der  Schulreform  vom  Jahre  1900  von  einer  politischen  Bedeutung 
sprechen.  (Matthias:  Die  soziale  und  politische  Bedeutung  der  Schulreform 
'vom  Jahre  1900.  Berlin  1905.  Vortrag  in  der  Vereinigung  für  staatswissen- 
schaftliche Fortbildung  in  Berlin.)  Damals  nämlich  lagen  bereits  Anzeichen, 
sehr  sichtbare  Anzeichen  vor,  welche  jenes  Urteil  rechtfertigten.  Waren  doch 
die  meisten  Bundesstaaten  Preußen  in  der  Reform  nachgefolgt!  Bei  der 
neuen  „Dienstanweisung"  dagegen  muß  es  sich  erst  zeigen,  wie  weit  sie 
nachgeahmt  wird.  Daß  sie  der  Nachahmung  wirklich  wert  ist,  sollen  unsere 
Zeilen  zeigen.1) 

Wir  finden  die  politische  Bedeutung  vielmehr  in  der  Richtung  einer  Re- 
form der  Verwaltung  des  gesamten  höheren  Schulwesens.  Die  neue  „Dienst- 
anweisung" hat  darin  ein  politisches  Moment,  daß  die  Verfassung  des  Lehr- 
körpers unserer  höheren  Schulen  in  einem  großen  Lande  zum  erstenmal 
einheitlich,  zum  erstenmal  im  Sinne  des  durch  das  Kollegialprinzip 
gemilderten  bureaukratischen  Systems  geregelt  ist. 

Indem  wir  den  ersten  Punkt  beiseite  lassen  —  wir  verweisen  in  bezug  auf 
die  geringe  Einheitlichkeit  vergangener  Zeiten  auf  Oberlehrer  A.  Matschoss' 
Buch,  Die  preußischen  Provinzialinstruktionen  usw.  1909,  sowie  auf  Morsch, 
Das  höhere  Lehramt  in  Deutschland  und  Osterreich  (1.  Aufl.  1905,  S.  61  ff.) — , 
schicken  wir  einige  allgemeine  Sätze  voraus,  die  allerdings  gelehrten  Büchern 
nicht  entnommen  sind.     Man  wolle  aber  auch  hier  Morsch  vergleichen. 

Die  Mängel  des  bureaukratischen  Systems  liegen  darin,  daß  es  viele 
Kräfte  brach  liegen  läßt,  deren  Betätigung  und  Mitwirkung  geradezu  unter- 
drückt wird.  Hinzu  kommt,  daß  viele  Augen  mehr  sehen,  als  das  Gesicht 
eines  Mannes;  jenes  aber  schließt  die  Möglichkeit  aus,  daß  durch  vielseitige 
Beratung  eine  Entscheidung  in  günstigem  Sinn  gefördert  wird.  Endlich  stellt 
das  System  die  Entscheidung  auf  einen  fehlsamen  Menschen,  der  auch  darin 
fehlsam  ist,  daß  er  seine  Leistungen  unter  Umständen  beschönigt,  am  schlimm- 
sten aber,  wenn  er  unfähig  ist,  Rat  anzunehmen. 

Die  Mängel  des  kollegiali sehen  Systems  werden  dagegen  in  der  fehlen- 
den Einheitlichkeit  der  Verwaltung  und  in  der  fehlenden  Verantwortlichkeit 
gefunden.  Ist  nämlich  jedes  Gesetz  unvollkommen  und  kommt  es  immer  auf 
die  Ausführung  an,  so  werden  auch  die  Schulgesetze  einer  Persönlichkeit 
bedürfen,  die  in  einheitlicher  und  verantwortlicher  Weise  ihre  Ausführung 
beobachtet.  Vielleicht  ist  gerade  auf  diesem  Gebiete  in  früheren  Zeiten  viel 
gesündigt  worden.  Wenigstens  erkennt  der  Forscher  nur  allzu  oft  einen  ge- 
waltigen Abstand  zwischen  der  schulgeschichtlichen  Wirklichkeit  und  den 
Forderungen  der  zahlreich,  allzu  zahlreich  in  den  Archiven  schlummernden 
Schulordnungen. 


*)  Anm.  d.  Ked.  Man  vergleiche  hierzu  den  Aufsatz  Beuttel-Intlekofer  „Die  neue 
Dienstanweisung  für  die  Direktoren  und  Lehrer  an  den  höheren  Lehranstalten  für  die  männ- 
liche Jugend    in  Preußen"  in   den  Südwestdeutschen  Schulblättern,   Januarheft    1911. 

11* 
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Ein  besseres  »System  wird  also  vielleicht  aus  der  Verbindung  beider  zu- 
stande kommen.  Man  wird  unter  allen  Umständen  die  Einheitlichkeit  und 
die  Verantwortlichkeit  erhalten  müssen,  daneben  aber  versuchen,  alle  Kräfte* 
nutzbar  zu  machen,  auch  nach  der  Richtung  hin,  daß  etwaige  Schwächen  des 
einzelnen  verbessert  werden.  Dadurch  schaltet  man  die  Mängel  beider  Sy- 
steme aus.  Dies  vollkommene  System,  soweit  es  wenigstens  unter  Menschen 
erreicht  werden  kann,  bieten  die  neuen  „Dienstanweisungen". 

Der  Direktor  hat  die  Verantwortung.  Er  hat  z.  B.  „als  Leiter  der  An- 
stalt das  Wohl  der  Schule  in  allen  äußeren  und  inneren  Angelegenheiten 
wahrzunehmen".  Er  „führt  die  Anordnungen  seiner  vorgesetzten  Dienst- 
behörden aus";  er  erstattet  die  „Berichte";  er  erteilt  „den  Königlichen  Kom- 
missaren jede  gewünschte  Auskunft";  durch  seine  Hand  geht  der  schriftliche 
Verkehr  mit  dem  Provinzialschulkollegium  und  den  lokalen  Behörden  des 
Patronats  und  des  Kuratoriums.  Der  Direktor  ist  auch  „für  die  Ausführung 
jedes  Konferenzbeschlusses  verantwortlich". 

In  dem  Wirken  des  Direktors  ist  die  Einheitlichkeit  der  Schularbeit 
gewährleistet.  Die  „Allgemeinen  Grundsätze",  welche  den  Bestimmungen 
vorangestellt  sind,  drücken  das  so  aus:  „Das  Lehrerkollegium  kann  seiner 
schwierigen  Aufgabe  nur  dann  gerecht  werden,  wenn  seine  Mitglieder,  bei 
aller  Selbständigkeit  des  einzelnen,  in  einheitlichem  Geiste  arbeiten.  Diese 
Auffassung  im  ganzen  Kollegium  zu  wecken  und  zu  erhalten,  gehört  zu  den 
vornehmsten  Pflichten  des  Direktors." 

Deshalb  sind  dem  Direktor  besondere  Pflichten  zur  Durchführung  des  Lehr- 
planes auferlegt.  Er  stellt  die  Unterrichtsverteilung  und  den  Stundenplan 
fest;  er  bestimmt  die  „Klassenleiter"  (Ordinarien);  er  ordnet  die  Vertretung 
fehlender  Lehrer  an;  er  erteilt  einen  Urlaub  bis  zu  acht  Tagen.  Was  die 
ersten  Punkte  anbetrifft,  so  soll  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  daß  der 
Stettiner  Philologenverein  in  seinen  Beschlüssen  vom  Mai  1909  und  im  Ein- 
klang mit  verschiedenen  Direktoreninstruktionen  diese  einer  Konferenzberatung 
zugesprochen  hatte.  Die  Regierung  ist  nicht  darauf  eingegangen,  offenbar 
weil  in  dieser  zum  Teil  sehr  persönlichen  Sache  eine  Beratung  nur  selten  die 
Einheitlichkeit  gefördert  haben  würde.  (S.  die  Beschlüsse  des  Stettiner 
Philologenvereins  auf  S.  247 ff.  der  Nr.  22  des  „Korrespondenzblatts"  von 
1909.) 

Der  Direktor  genehmigt  ferner  den  „Lektüreplan";  er  überwacht  das  Maß 
der  „häuslichen  Arbeiten"  und  die  Verteilung  der  schriftlichen. 

Ihm  liegt  die  Einheitlichkeit  in  der  „Fürsorge  für  die  Schüler"  ob.  Er 
nimmt  die  Schüler  auf  oder  lehnt  die  Aufnahme  ab;  er  regelt  die  Veran- 
staltungen der  Schule,  welche  zur  „Förderung  des  leiblichen  Wohles  dienen; 
er  regelt  den  Verkehr  mit  den  Eltern;  er  nimmt  sich  der  auswärtigen  Schüler 
an,  ohne  daß  er  zu  Hausbesuchen  verpflichtet  ist  —  hier  hat  die  Regierung 
sich  den  vom  Stettiner  Verein  gegen  die  Pflicht  des  Hausbesuchs  vorge- 
brachten Gründen   nicht  verschlossen;   er   beurlaubt  die  Schüler,  soweit   der 
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Urlaub  einen  Tag  überschreitet  und  befreit  sie  von  einzelnen  Unterrichts- 
fächern; er  wacht  darüber,  daß  die  Schulzeugnisse  „nach  Form  und  Inhalt 
den  Vorschriften  entsprechen". 

Der  Direktor  sorgt  für  die  „Einheitlichkeit"  in  der  Anwendung  der  „Zucht- 
mittel", damit  die  Lehrer  sie  „wohlabgestuft  und  maßvoll"  gebrauchen.  Er 
nimmt  Klagen  der  Schüler  an  und  erteilt  seine  Zustimmung  zu  „zweistündigem 
Arrest",  wie  er  auch  die  „Aufsicht  während  des  Arrestes"  regelt.  Zu  letz- 
terem Punkt  mag  angemerkt  werden,  daß  ein  wenig  Erfindungsgabe  dazu 
gehört,  diese  zu  regeln,  ohne  den  Lehrern  erhebliche  Mehrleistungen  aufzu- 
erlegen und  ohne  gegen  die  Vorschriften  zu  verstoßen. 

Der  Direktor  sorgt  für  die  „Schulfeiern";  er  prüft  die  Veröffentlichungen 
für  den  „Jahresbericht",  ob  sie  den  „Zwecken"  entsprechen;  er  ordnet  den 
„Ausfall  des  Unterrichts"  an. 

Aus  dem  Gesichtspunkt  der  Einheitlichkeit  ergeben  sich  endlich  auch  seine 
Pflichten  in  der  Konferenz.  Er  beruft  und  leitet  sie;  er  stellt  die  Tages- 
ordnung auf;  er  führt  die  Beschlüsse  aus  und  bewahrt  die  Protokolle  auf. 

Aus  den  Pflichten  des  Direktors,  die  nach  oben  hin  seine  Verantwortlich- 
keit und  die  Einheitlichkeit  ergeben,  folgen  seine  Rechte  den  Mitarbeitern 
gegenüber.  Er  führt  die  „Oberaufsicht";  er  ist  der  „nächste  Vorgesetzte 
jedes  Lehrers  der  Anstalt";  er  ist  „Vorgesetzter  der  Anstaltsbeamten",  hat 
die  Aufsicht  über  die  „Schulräume",  über  die  „Kassen  und  Sammlungen  der 
Schule";  er  öffnet  als  „Vertreter  der  Schule"  alle  Zusendungen;  er  hat  das 
Amtssiegel,  führt  ein  Tagebuch  über  die  Schriftstücke,  hinterlegt  die  Schul- 
akten, fertigt  den  Jahresbericht.  Der  Direktor  führt  die  Lehrer  ein  und  ver- 
eidigt sie;  er  macht  Vorschläge  über  die  Wiederbesetzung  einer  Stelle. 

Der  Direktor  hat  als  Vorgesetzter  das  Moniturrecht.  Ihm  steht  das  Recht 
zu,  „Anordnungen  eines  Lehrers  abzuändern",  wenn  Beschwerden  von  Eltern 
und  Schülern  einlaufen.  Er  sieht  „von  Zeit  zu  Zeit"  die  Klassenbücher  und 
die  Hefte  durch;  ja  er  kann  —  was  schwer  wiegt  —  „die  Lehrer  veranlassen, 
eine  unrichtige  oder  unzureichende  Verbesserung  und  Beurteilung  schriftlicher 
Arbeiten  zu  ändern".  Der  Direktor  „wird,  wenn  ihm  im  Lehrverfahren 
etwas  aufgefallen  sein  sollte,  nach  Schluß  der  Stunde  das  Erforderliche  be- 
sprechen". Endlich  ist  er  „verpflichtet",  „wo  seine  Erinnerung  nicht  aus- 
reicht", „mit  Entschiedenheit  einzugreifen".  Er  wird  die  Mittel  anwenden, 
„die  einem  Vorgesetzten  nach  dem  Disziplinargesetze  zustehen",  —  gemeint 
ist  das  Gesetz  vom  21.  Juli  1852  für  nichtrichterliche  Beamte.  Die  Mittel 
sind  Warnung  und  Verweis. 

FestgesteUt  sind  deshalb  auch  seine  Rechte  der  Konferenz  gegenüber.  Er 
bestimmt  die  Protokollführung  und  die  Berichte;  er  hat  das  Recht,  den  Voll- 
zug eines  Beschlusses  einstweilen  auszusetzen;  er  entscheidet  bei  Stimmen- 
gleichheit; er  bestimmt  den  „Bedarf"  der  Gesamtkonferenzen. 

Das  bureaukratische  Prinzip,  wie  es  in  den  vorstehenden  Pflichten  und 
Rechten  des  Direktors  zum  Ausdruck  kommt,  wird  nun  außerordentlich  ge- 
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mildert  durch  die  Abhängigkeit  des  Direktors  nach  oben  hin;  er 
untersteht  selbst  einer  sehr  ins  einzelne  gehenden  Aufsicht  des  Provinzial- 
schulkollegiums. 

Der  Direktor  führt  „die  Anordnungen  seiner  vorgesetzten  Dienstbehörde 
aus";  so  heißt  es  ganz  allgemein.  Er  hat  die  Anzeigepflicht:  Pünktlich  er- 
stattet er  die  vorgeschriebenen  Berichte;  „besondere  Vorfälle"  zeigt  er  un- 
aufgefordert an;  den  Königlichen  Kommissaren  erteilt  er  jede  gewünschte 
Auskunft.  „Schwerere  Pflichtverletzungen"  bringt  er  beim  Provinzialschul- 
kollegium  zur  Anzeige,  ebenso  die  vorläufige  Suspension  eines  Lehrers.  Er 
teilt  die  Entfernung  eines  Schülers  von  der  Anstalt  mit,  ja  auch  die  An- 
drohung der  Entfernung  (consilium  abeundi).  Eine  Abschrift  des  Stunden- 
plans und  eine  solche  des  Lektüreplans  geht  an  die  Oberbehörde.  Er  be- 
zeichnet der  Behörde  seinen  Vertreter  während  der  Ferien,  macht  Anzeige 
von  seiner  Selbstbeurlaubung.  Bei  längerer  Abwesenheit  eines  Lehrers  be- 
richtet er  über  die  angeordnete  Vertretung.  Endlich  zeigt  er  an,  wenn  ein 
Lehrer  ausnahmsweise  an  Schüler  seiner  Klasse  Privatunterricht  erteilt. 

Der  Direktor  muß  die  Genehmigung  der  Behörde  einholen:  Für  den  Plan 
der  Unterrichts  Verteilung,  auch  für  spätere  Änderungen,  für  die  Schülerauf- 
nahme in  besonderen  Fällen,  für  die  Zulassung  von  „Gästen"  beim  Unterricht 
in  „zweifelhaften  Fällen",  für  die  Erlaubnis  des  Auswärtswohnens  seiner  selbst 
und  der  Lehrer,  für  die  Übernahme  eines  Nebenamts  im  weitesten  Sinne,  für 
die  Ablehnung  eines  Antrags  auf  eine  Konferenz,  für  die  Geltendmachung 
seines  Vetorechts  bei  Konferenzbeschlüssen. 

Endlich  hat  die  Behörde  allein  sich  das  Recht  vorbehalten,  Zeugnisse  über 
die  amtliche  Tätigkeit  der  Lehrer  auszustellen. 

Will  man  hierin  noch  keine  Milderung  des  bureaukratischen  Prinzips  er- 
kennen, so  wird  man  den  .starken  Einschlag  des  kollegialischen  Prin- 
zips nicht  leugnen  können,  wenn  man  den  folgenden  Sätzen  nachgeht: 

Der  Direktor  wird  „Mitglied"  des  Kollegiums  genannt;  er  beteiligt  sich  „als 
erster  Lehrer  der  Anstalt"  an  dem  gesamten  Unterricht;  er  „vereinbart"  den 
Lektüreplan.  Die  Lehrer  unterrichten  nicht  nach  seiner  Anweisung, 
„führen  die  Geschäfte  nicht  nach  seiner  Anweisung",  sondern  jeder  hat  die 
Freiheit,  „nach  seiner  Eigenart  sein  Bestes  zu  tun".  So  behält  auch  jeder 
Lehrer  für  die  Grenzen  seines  Faches  das  „Gefühl  der  Verantwortlichkeit". 
Darum  ist  auch  der  Direktor  an  das  Urteil  des  prüfenden  Lehrers  gebunden, 
wenn  es  sich  um  die  Aufnahme  eines  Schülers  handelt. 

Der  Direktor  soll  „nicht  ohne  Not"  das  Verhältnis  des  Vorge- 
setzten betonen.  Das  kollegialische  Moment  herrscht  vor:  Bei  Beschwerden 
von  Eltern  und  Schülern  nimmt  er  zunächst  „Rücksprache"  mit  dem  Lehrer 
und  gibt  ihm  Gelegenheit,  selbst  seine  Strafe  zu  ändern.  Erhebt  ein  Lehrer 
Einsprache  gegen  amtliche  Weisungen,  so  ist  zunächst  eine  „kollegialische 
Aussprache"  „empfohlen".  Auf  das  kollegialische  Motiv  ist  auch  wohl  die 
gemeinsame  Ausbildung  der  angehenden  Lehrer  zurückzuführen;  werden  doch 
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so  die  vorhandenen  Kräfte  voll  ausgenutzt!  Darauf  ist  auch  die  „Empfeh- 
lung" zu  beziehen,  daß  die  Lehrer  sich  gegenseitig  im  Unterricht  besuchen, 
wobei  der  des  Direktors  nicht  gerade  ausgeschlossen  zu  sein  scheint. 

Auch  nach  außen  hin  kommt  dies  Verhältnis  zur  Geltung:  Die  Einladungen 
zu  Schulfeiern  ergehen  im  Namen  des  Kollegiums. 

Einem  schrankenlosen  Kollegialismus  setzt  die  Betonung  des  „gemeinsamen 
Zweckes",  der  „willigen  Einordnung",  der  „Pflicht  der  Selbstverleugnung" 
einen  Damm. 

Im  Sinne  des  Kollegial  Systems  ist  es,  wenn  der  Direktor  den  Vorsitz  im 
Lehrerkollegium  führt.  Dem  entspricht  seine  Stellung  zur  Lehrerkonfe- 
renz. Diese  wird  definiert  als  „eine  gemeinsame  Beratung  über  alle  Fragen 
des  Unterrichts  und  der  Erziehung",  als  eine  „Besprechung"  über  die  Schüler 
und  die  „wichtigsten  Vorkommnisse  im  Schulleben".  Dabei  wird  „einheit- 
liches Zusammenwirken  des  Kollegiums"  erfordert. 

Die  Lehrer  haben  das  „Antragsrecht".  „Wenn  ein  erheblicher  Teil  der 
festangestellten  Mitglieder  des  Lehrerkollegiums"  —  NB.  warum  ist  keine 
Zahl  genannt,  etwa  1/i,  wie  die  Stettiner  vorgeschlagen  hatten?  —  „schriftlich 
mit  genauer  Angabe  der  Gegenstände  eine  Konferenz  beantragt,  so  beruft  sie 
der  Direktor  .  .  .  oder  berichtet  sofort  über  die  Ablehnung  ..." 

Sie  haben  das  Recht  auf  die  rechtzeitige  Mitteilung  der  Tages- 
ordnung. Diese  erfolgt  vier  Tage  vorher.  Außer  in  dringenden  Fällen,  und 
nur  „ausnahmsweise"  kann  der  Direktor  nicht  angekündigte  Gegenstände  zur 
Beratung  stellen.  Auch  aus  dem  Kollegium  heraus  können  solche  Gegenstände 
zur  Sprache  gebracht  werden,  wenn  kein  Stimmberechtigter  widerspricht. 

Die  Lehrer  haben  das  Vorschlagsrecht:  „Anträge  festangestellter  Mit- 
glieder des  Lehrerkollegiums,  die  den  Unterricht  und  die  Schulzucht  betreffen, 
hat  der  Direktor  auf  die  Tagesordnung  zu  setzen,  wenn  er  sie  mindestens 
drei  Tage  vor  der  Sitzung  schriftlich  erhält." 

Sie  haben  das  Berufungsrecht.  Ein  Lehrer  kann  seine  abweichende 
Meinung  zu  Protokoll  geben,  auch  verlangen,  daß  dieses  dem  Provinzial- 
schulkollegium  vorgelegt  wird. 

Die  Lehrer  haben  endlich  das  Protokollrecht.  Sie  genehmigen  vor  der 
Unterzeichnung  das  Protokoll. 

Die  Kompetenzen  der  Konferenz  sind  angegeben,  allerdings  nicht  er- 
schöpfend, wenn  die  Ausdrücke  „insbesondere",  „hauptsächlich",  „namentlich" 
beachtet  werden. 

Die  Gesamtkonferenz  beschließt  die  Verweisung  oder  die  Androhung  dieser 
Strafe,  die  Verleihung  von  Stipendien  und  Prämien  sowie  Schulgeldbefrei- 
ungen, endlich  die  Anschaffung  für  Bibliotheken  und  Sammlungen.  Das 
Recht  der  „Verhandlung",  nicht  des  „Beschlusses"  wird  ihr  auch  gewährt 
hinsichtlich  der  „Änderung  der  Schuleinrichtung  oder  des  Unterrichts",  offen- 
bar weil  die  Beschlußfassung  über  so  wichtige  Fragen  der  höchsten  Instanz 
vorbehalten  werden   soll    — ,   und   hinsichtlich   der  Aufstellung    und  Abände- 
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rung  der  Hausordnung  und  der  Schulzucht,  —  offenbar  weil  jene  aus  dem 
Hausrecht  des  Direktors,  diese  aus  seiner  besonderen  Aufgabe  fließt,  für  „die 
Einheitlichkeit"  der  Zuchtmittel  einzustehen;  übrigens  ist  ja  die  Schulzucht 
sehr  genau  bis  ins  einzelne  behördlich  vorgezeichnet. 

Die  Klassenkonferenzen  kennen  bei  der  Versetzung  keine  „Entscheidung" 
des  Direktors  mehr,  wie  sie  1901  in  der  Versetzungsordnung  geschaffen  und 
noch  1909  wiederholt  wurde.  Sie  entscheiden  weiter  über  die  Zensuren  in 
Betragen  und  Aufmerksamkeit  sowie  im  Fleiß  und  setzen  bestimmte  Schul- 
strafen fest. 

Die  Fachkonferenzen  bestimmen  die  Methodik  in  einzelnen  Lehrfächern, 
die  Aufstellung  von  Sonderlehrplänen,  die  Einführung  von  Schulbüchern. 
Dabei  werden  alle  Kräfte  herangezogen,  insofern  als  nicht  nur  die  Lehrer 
abstimmen,  die  jeweilig  den  Unterricht  erteilen,  sondern  alle,  die  früher  den 
Unterricht  erteilt  haben  oder  Fachlehrer  sind. 

Auch  das  Recht  der  Teilnahme  an  jeder  Konferenz  ist  allen  Lehrern  ge- 
währleistet. Die  Teilnahme  an  der  Gesamtkonferenz  ist  für  alle  an  der 
Anstalt  wirkenden  Lehrer  verbindlich.  — 

Wenn  wir  auch  überzeugt  sind,  daß  das  so  gewonnene  „gemischte"  System 
billigen  Anforderungen  entspricht,  so  mögen  doch  noch  einige  Anmer- 
kungen gestattet  sein,  welche  einer  Abänderung  für  die  Zukunft  das  Wort 
reden  sollen. 

Vermißt  wird  zunächst  eine  Bestimmung  hinsichtlich  des  Schlußberichts 
über  die  Anstalt,  der  in  bestimmten  Zeiträumen  an  die  Oberbehörde  einzu- 
senden ist.  Es  soll  also  das  Kollegium  an  dieser  Arbeit  nicht  beteiligt  wer- 
den. Vielleicht  entspricht  dies  der  Verantwortlichkeit  des  Anstaltsleiters, 
wenn  er  diesen  Bericht  allein  abfaßt.  Dennoch  hätte  sich  das  kollegiale 
Prinzip  darin  leicht  geltend  machen  können,  wenn  dieser  Bericht  zuvor  der 
Konferenz  hätte  vorgelegt  werden  müssen.  Wie  es  anderswo  gehandhabt  wird, 
sagt  Morsch,  1.  c.  S.  68. 

Bei  der  Verteilung  des  Unterrichts  und  der  Aufstellung  des  Stundenplans 
„wird  der  Direktor  berechtigten  Wünschen  der  Lehrer  entgegenkommen,  so- 
weit es  andere  Rücksichten  gestatten".  Diese  Bestimmung  fließt  offenbar 
aus  der  zu  fordernden  Einheitlichkeit  der  Schulleitung.  Allein  wenn  der  Plan 
zur  Genehmigung  an  das  Schulkollegium  eingereicht  werden  soll,  dürfte  man 
es  wohl  nicht  für  unbillig  ansehen,  daß  auch  die  Wünsche  der  Lehrer,  beson- 
ders die  unerfüllten,  der  Behörde  bekannt  gemacht  würden.  Es  ist  leicht 
denkbar,  daß  im  Kollegium  „berechtigte"  Wünsche  vorhanden  sind,  die  vom 
Direktor  als  solche  nicht  anerkannt  werden.  Die  Entscheidung  der  Ober- 
behörde dürfte  recht  wohl  am  Platze  sein. 

Eine  besondere  Arbeit  erwächst  den  vom  Direktor  zu  bestimmenden 
Klassenleitern,  denjenigen  Lehrern,  welche  „Gutachten,  Berichte  und  Fach- 
lehrpläne" auszuarbeiten  haben,  den  Verwaltern  von  „Bibliotheken  und  Samm- 
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lungen",  auch  denjenigen,  welche  „sonstige  Aufgaben  im  Dienste  der  Schule 
zu  übernehmen"  haben.  Sind  unter  diesen  „Umständen",  so  fragt  man,  die- 
jenigen zu  verstehen,  „die  bei  dem  einzelnen  Lehrer  das  Herabgehen  unter 
die  angegebenen  Höchstzahlen  notwendig  machen"?  (24,  bezw.  22  und 
20  Stunden.) 

Besonders  schwer  dürfte  die  Bestimmung  empfunden  werden,  daß  der  Di- 
rektor das  Recht  hat,  die  Lehrer  zu  „veranlassen",  „eine  unrichtige  oder  un- 
zureichende Verbesserung  und  Beurteilung  schriftlicher  Arbeiten  zu  ändern". 
Hier  sind  Reibungsflächen  gegeben,  nicht  zwischen  einem  nachlässigen  Kor- 
rektor und  dem  Direktor,  sondern  bei  solchen  Lehrern,  die  ihre  Nummern 
wohl  abwägen  und  das  sacrificium  intellectus  nicht  bringen  können.  Dabei 
soll  nicht  verkannt  werden,  daß  es  zu  den  schwersten  Aufgaben  des  Direktors 
gehört,  eine  gleichmäßige  Bewertung  der  Leistungen  in  jeder  Klasse  und  von 
Klasse  zu  Klasse  herzustellen.  Diese  aber  läßt  sich  nicht  durch  einmalige 
oder  wiederholte  „Abänderung"  herstellen.  Hier  hätte  gewiß  die  Gesamt- 
konferenz mit  Nutzen  eingreifen  können. 

Endlich  aber,  und  darauf  legen  auch  sonst  die  bis  jetzt  erschienenen  Be- 
sprechungen der  „Dienstanweisung^"  den  Finger,  entspricht  der  Hinweis 
auf  das  Disziplinargesetz  recht  wenig  dem  kollegialen  System. 
Ich  finde  die  Bemerkung,  daß  man  schon  1879  auf  die  Abänderung  dieses 
Gesetzes  angetragen  hat  (Korrespondenzblatt  von  1911.  Nr.  3,  S.  37). 

Jenes  Gesetz  gibt  dem  Direktor  eine  weitgehende  Strafgewalt,  „Warnung 
und  Verweis".  Sollte  letzterer  nicht  in  den  meisten  Fällen  ein  Zusammen- 
arbeiten des  Direktors  mit  dem  bestraften  Kollegen  außerordentlich  er- 
schweren, ja  vielleicht  unmöglich  machen?  Es  hilft  nicht,  daß  der  Lehrer 
nicht  ohne  Schutzmittel  gelassen  ist.  Er  kann  nämlich  „Einsprache"  erheben 
und  die  „Entscheidung"  des  Schulkollegiums  anrufen.  Die  empfohlene 
„kollegialische  Aussprache"  wird  beim  Verweis  nicht  möglich  sein.  Dem 
engen  Zusammenleben  des  Vorgesetzten  mit  dem  Kollegen  dürfte  die  proto- 
kollarische Warnung  mehr  entsprechen,  ja  allein  entsprechen.  Der  „Ver- 
weis" bleibt  besser  der  Oberbehörde  vorbehalten. 

Es  möge  auch  noch  erlaubt  sein,  auf  die  Zusammensetzung  des  Kollegiums 
einzugehen.  Wir  stoßen  hier  auf  eine  gewisse  Gleichmacherei,  die  aller- 
dings zum  Teil  wohl  in  den  Verhältnissen  ihren  Grund  hat.  Gehören  zum 
Kollegium  auch  technische,  seminaristische  und  Lehrer  mit  Mittel schulexamen, 
so  rechtfertigt  sich  natürlich  die  Gesamtbezeichnung  der  unterrichtenden  Herren 
als  „Lehrer".  Schwerer  zu  rechtfertigen  dürfte  es  sein,  daß  alle  „festangestellten 
Lehrer",  also  ohne  Unterschied,  in  der  Gesamtkonferenz  stimmberechtigt  sind. 
Dazu  passen  ihre  Kompetenzen  nicht  recht,  wenn  z.  B.  über  wissenschaft- 
lichen Unterricht  oder  Anschaffungen  für  die  Bibliothek  verhandelt  wird. 
Es  unterliegt  auch  gewichtigen  Bedenken,  wenn  „alle  Lehrer,  die  in  der 
Klasse  unterrichten",  in  den  Klassenkonferenzen  stimmberechtigt  sind.  Es 
kann  nämlich  ein  technischer  Lehrer,  der  gar  keinen  wissenschaftlichen  Unter- 
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rieht  in  der  Klasse  hat,  bei  Versetzungen  mitwirken,  ja  unter  Umständen 
den  Ausschlag  geben! 

Wir  wollen  daneben  auf  ein  gewisses  hierarchisches  Prinzip  hinweisen, 
das  in  der  Zuerteilung  besonderer  Obliegenheiten  an  die  Klassenleiter  gefun- 
den werden  könnte.  Diese  nämlich  lieben  sich  deutlich  von  den  Nichtklassen- 
lehrern  ab,  und  ihre  Pflichten  und  Rechte  sind  so  weitgehend,  daß  die  Ge- 
fahr recht  nahe  zu  liegen  scheint,  daß  sich  Abstufungen  zwischen  Klassen- 
und  Nichtklassenlehrern  ergeben. 

Wir  finden  diese  Gefahr  in  der  Zuerkennung  folgender  Aufgaben:  Der 
Klassenleiter  soll  „dahin  wirken,  daß  sich  die  Lehrer  der  Klasse  über  die 
Behandlung  und  Beurteilung  der  Schüler  einigen";  er  kann  versuchen,  „durch 
gütliche  Erörterung"  Beschwerden  von  Eltern  und  Schülern  über  einen 
Lehrer  zu  erledigen;  er  „überwacht"  die  Durchführung  des  vereinbarten  Ar- 
beitsplans für  seine  Klasse;  er  „überzeugt  sich  von  der  Teilnahme  und  dem 
Verhalten"  seiner  Schüler  „bei  dem  wahlfreien  Unterricht";  „bei  Versäum- 
nissen der  Schüler  läßt  er  sich  die  schriftlichen  Entschuldigungen  vorlegen" 
ihm  sind  „alle  wichtigeren  Vorkommnisse  des  Schullebens,  besonders  die  Ent- 
lassung eines  Schülers  aus  dem  Unterricht  und  erhebliche  Straf  fälle"  „bal- 
digst mitzuteilen";  körperliche  Züchtigung  hat  der  Lehrer  „vorher  oder  un- 
mittelbar nachher"  dem  Klassenleiter  und  dem  Direktor  mitzuteilen. 

Es  ist  ja  richtig,  daß  im  erziehlichen  Unterricht  das  bloße  Fachlehrer- 
system nicht  ausreicht;  man  muß  vielmehr  zum  Klassenlehrerprinzip 
zurückkehren,  welches  die  alte  Lateinschule  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts, 
wenn  auch  in  anderer  Fassung,  hochgehalten  hat. 

Die  Bestimmungen  tun  das  auch,  wenn  es  heißt:  „Im  allgemeinen  ist  er- 
wünscht, daß  ein  Lehrer  die  Schüler  durch  mehrere  Klassen  begleitet,  und 
daß  in  jeder  Klasse  der  Unterricht  für  mehrere  Fächer  in  derselben  Hand 
liegt."  Dahin  gehört  auch  wohl,  daß  ein  Lehrer  nicht  viele  Jahre  hindurch 
ausschließlich  in  den  oberen  Klassen  unterrichten  soll,  obwohl  es  geradezu 
verhängnisvoll  werden  kann,  wenn  ein  älterer  Lehrer  plötzlich  wieder  von 
unten  anfangen  soll. 

Nach  der  Natur  der  Sache  jedoch  ist  das  Klassenlehrerprinzip  nicht  voll 
durchzuführen.  Das  geht  zur  Not  in  den  unteren  Klassen,  in  den  oberen 
der  verschiedenen  Fächer  wegen  nicht  mehr.  Die  „Dienstanweisung"  führt 
deshalb  das  „Klassenleiterprinzip"  ein,  indem  sie  die  Einheitlichkeit  bei 
der  Verschiedenheit  der  Fachlehrer  im  Klassenleiter  wiederzugewinnen  sucht. 

Da  ergeben  sich  ganz  gewiß  Reibungsflächen  in  den  Fällen,  die  oben  an- 
gedeutet sind,  und  es  wird  großer  Menschenkenntnis  seitens  des  Direktors 
bedürfen,  daß  die  Leiter  richtig  ausgewählt,  und  großer  Weisheit  der  letzte- 
ren, daß  Übergriffe  oder  Taktlosigkeiten  vermieden  werden. 

Unverhohlen  aber  möge  Zustimmung  ausgesprochen  werden,  daß  nicht  noch 
eine  zweite  hierarchische  Stufimg  vorgenommen  ist,  nach  der  Richtung  des 
Kondirektorats    oder    des    Fachinspiziententums    hin.      Wir    können    unsere 
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Gegnerschaft  hier  nicht  weiter  erörtern,  wollen  aber  einer  Forderung  Aus- 
druck geben,  die  wir  auch  sonst  schon  angetroffen  und  ausgesprochen  haben, 
derjenigen,  daß  die  Auswahl  der  Direktoren  auf  eine  breitere  Grund- 
lage gestellt  werden  möchte,  d.  h.  daß  eine  größere  Parität  der  Fakul- 
täten bei  der  Ernennung  angestrebt  werde,  so  daß  z.  B.  am  Gymnasium  nicht 
ausschließlich  Altphilologen  zum  Direktorat  prädisponiert  erscheinen.  Eine 
Zusammenstellung  der  Inhaber  von  Direktoraten  nach  ihren  Fakultäten  vom 
Jahre  1897  (im  Korrespondenzblatt  Nr.  17,  1898)  ergibt  denn  doch  ein  zu 
eigenartiges  Bild  von  Disparität,  das  im  Bedürfnis  der  drei  Schulgattungen 
nicht  genügend  begründet  zu  sein  scheint.  — 

Die  politische  Bedeutung  der  „Dienstanweisung"  ist  mit  der  Darstellung 
der  Verfassung  des  Lehrkörpers  noch  nicht  erschöpft.  Jene  versucht  auch 
eine  politisch  bedeutsame  Regelung  des  Verhältnisses  von  höherer  Schule 
und  lokaler  Behörde,  die  durch  Aufbringung  der  Geldmittel  oder  durch 
Patronatsrechte,  gewöhnlich  durch  beides  zusammen,  ein  Verhältnis  zur  Schule 
einnimmt,  das  irgendwie  in  praktischer  Weise  zum  Ausdruck  und  in  der 
Schulverwaltimg  zur  Geltimg  kommen  muß.  Ist  allerdings  nach  preußischem 
Gesetz  die  Schule  eine  „Veranstaltung  des  Staates",  von  dem  sie  obendrein 
ihre  Berechtigungen  bezieht,  so  kann  der  Staat  nicht  mit  einem  bloßen  Ober- 
aufsichtsrecht, wie  etwa  im  rein  ständischen  Staat,  in  welchem  die  Schule 
Sache  der  lokalen  Obrigkeit  ist,  abgefunden  werden.  Andrerseits  darf  die 
Schule  nicht  in  Abhängigkeit  von  einer  politischen  oder  konfessionellen  Kom- 
munalpartei gebracht  werden. 

Und  auch  diese  Spannung  zwischen  den  beiden  Gewalten,  von  der  uns 
die  Fachzeitschriften  in  den  letzten  Jahren  allerhand  Kunde  gebracht  haben, 
scheint  in  der  „Dienstanweisung"  glücklich  gemildert,  wenn  nicht  beseitigt 
zu  sein.  Der  Direktor  ist  in  bestimmten  Fällen  an  das  Patronat  und  das 
Kuratorium  gewiesen. 

Gefordert  wird  ein  gutes  Einvernehmen  mit  beiden  und  gewünscht,  daß 
„die  Teilnahme  des  Patronats  an  dem  Gedeihen  der  Schule"  gepflegt  wird. 
Dem  Direktor  liegt  es  ob,  dem  Patronat  die  für  seine  Geschäftsführung  not- 
wendigen Nachweise  zu  liefern  und  die  erforderlichen  Aufschlüsse  zu  geben. 
Jenes  beteiligt  sich  nach  wie  vor  an  den  Schluß-  und  Keifeprüfungen;  Ur- 
laubsgesuche, Gesuche  um  die  Erlaubnis  zum  Auswärtswohnen  oder  zur 
Übernahme  eines  Nebenamts  gehen  zunächst  an  das  Patronat,  ebenso  An- 
zeigen von  einer  vorläufigen  Suspension  und  Gesuche  inbetreff  der  Benutzung 
von  Schulräumen  seitens  Fremder.  Das  Patronat  erhält  auch  vor  dem 
Schulkollegium  den  Plan  der  Unterrichtsverteiluug,  „mit  Rücksicht  auf  den 
Anstaltsetat".  Natürlich  beschließt  es  aus  demselben  Grunde  auch  über 
Schulgeldbefreiungen. 

Einem  Kuratorium  gehört  der  Direktor  als  „stimmberechtigtes  Mitglied" 
an.  „Zu  unmittelbaren  Eingriffen  und  zu  Anordnungen  in  inneren  Schul- 
angelegenheiten" sind  die  Kuratorien  nicht  berufen.    Jedoch  soll  der  Direktor 
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nicht  bloß  über  „äußere"  und  „allgemeine"  Schul  Verhältnisse  berichten  dür- 
fen; er  darf  auch  über  die  Durchführung  des  Lehrplans,  über  die  Schulzucht, 
„sowie  über  alle  wichtigen  Vorgänge  im  Schulleben"  vertrauliche  Auskunft 
geben,  doch  nur  „auf  Verlangen"  und  „nach  pflichtmäßigem  Ermessen". 
Aus  dem  Vertrauensverhältnis  zwischen  Schule  und  Kuratorium  wird  endlich 
die  wichtige  Bestimmung  abgeleitet,  daß  selbst  ein  KuratoriumsmitgHed,  das 
damit  beauftragt  ist,  mit  dem  Direktor  die  Lehrstunden  besuchen  darf.  Doch 
sind  hier  sehr  bestimmte  Kautelen  vorgesehen:  Solche  Besuche  sind  nur  zu- 
lässig, wenn  es  sich  „um  eine  für  die  Schule  notwendige  Erkundigung"  han- 
delt, und  unter  der  Bedingung,  daß  der  Besucher  „sich  jeder  Einmischung" 
in  die  Schulangelegenheiten,  „insbesondere  jedes  Eingreifens  in  den  Unter- 
richt und  die  Schulzucht"  enthält. 

Die  Bestimmungen  dürften  weit  genug  sein,  berechtigten  „Anforderungen" 
städtischer  Behörden  zu  genügen.  Die  Verantwortimg  des  Direktors  dürfte 
dagegen  in  manchen  Fällen  nicht  gering  sein.  — 

Die  soziale  Bedeutung  der  „Dienstanweisung"  läßt  sich  in  weit  kürzeren 
Sätzen  ausdrücken.  Die  Lehrer  der  höheren  Schulen  haben  nunmehr  erst 
den  letzten  Rest  des  mittelalterlichen  Lokatenstandes  abgestreift.  Die  Teil- 
nahme an  den  mancherlei  Geschäften  des  Schullebens  erhöht  ihr  Ansehen 
beim  Elternpublikum,  das  früher  vielfach,  allerdings  auch  geleitet  durch  recht 
ausführliche  Lehrerinstruktionen,  die  den  Lehrer  in  keinem  günstigen  Licht 
erscheinen  ließen,  im  Direktor  allein  die  Schule  und  die  allein  ausschlaggebende 
Persönlichkeit  erkannte. 

Daß  die  „Freizügigkeit"  durch  die  Bestimmungen  über  das  Auswärts- 
wohnen beschränkt  werden  kann,  dürfte  bei  dem  bekannten  Bestreben  man- 
cher Großstädte  von  sozialen  Folgen  begleitet  sein,  aber  die  Lehrer  nicht 
mehr  treffen  als  andere  städtische  Beamte.  Daß  sie  den  Ferienaufenthalts- 
ort anzugeben  haben,  ergibt  sich  aus  dem  Beamtenverhältnis  von  selbst. 

Von  weitreichender  sozialer  Bedeutung  aber  ist  es,  wenn  das  Halten  von 
Pensionären  und  die  Übernahme  von  Privatstunden  oder  die  eines  Nebenamtes 
eingeschränkt  ist.  Es  dient  zur  Hebung  des  Standes,  wenn  dazu  behördliche 
Genehmigung  erfordert  wird,  wenn  eine  Maximalgrenze  besteht.  Vielleicht 
wird  es  aber  soziale  Folgen  haben,  wenn  irgendeine  Privatschule  fortan 
hinsichtlich  ihrer  Lehrkräfte  in  Verlegenheit  gerät.  Es  ist  ja  bekannt,  daß 
Preußen  trotz  seiner  Mädchenschulreform  von  1908  den  privaten  Schulen 
dennoch  die  Hilfs-  und  Stundenlehrer  in  einem  recht  weiten  Umfang  ge- 
stattet hat.  Auch  die  Beschränkung  in  der  Haltung  von  Pensionären  dürfte 
in  einzelnen  Fällen  empfunden  werden,  wenn  die  „Regel",  welche  nur  zwei 
Pensionäre  zuläßt,  strenge  genommen  wird.  Denn  die  Einrichtimg  von  sog. 
Familienalumnaten  ist  noch  viel  zu  wenig  verbreitet,  um  überall  Ersatz  für 
das  Lehrerhaus  zu  bieten,  in  welchem  der  Schule  und  den  Eltern  gleiche 
Gewähr  für  eine  pädagogische  Beeinflussung  der  Schüler  gegeben  wurde.  — 
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Uns  bleibt  nur  noch  übrig,  die  pädagogische  Bedeutung  der  „Dienst- 
anweisung" zu  erläutern.  Soweit  sie  sich  nicht  schon  aus  der  politischen 
von  selbst  ergibt,  indem  die  Verfassung  des  Lehrkörpers  heilsame  Früchte 
in  Unterricht  und  Erziehung  erhoffen  läßt,  können  noch  einzelne  pädagogische 
Maßnahmen  hervorgehoben  werden,  von  denen  ein  Teil  sozusagen  gelegentlich 
in  der  „Dienstanweisung"  ausgedrückt  wird. 

Noch  einmal,  wie  so  oft,  wird  die  doppelte  Aufgabe  der  Schule  betont: 
Unterricht  und  Erziehung,  geistige  und  sittliche  Bildung!  Die  Grundlagen 
sind  Gottesfurcht  und  Vaterlandsliebe.  Man  vermißt  dabei  allerdings  die 
Bestimmung  der  „christlichen"  Anstalt. 

Die  gerühmte  Selbstbetätigung  der  Schüler  kommt  darin  zum  Ausdruck, 
daß  „namentlich  in  den  oberen  Klassen"  die  Schüler  sich  „gern  an  größeren 
und  zusammenhängenden  Aufgaben  versuchen"  sollen.  Bekanntlich  lassen 
auch  die  Lehrpläne  für  das  höhere  Mädchenschulwesen  dafür  den  weitesten 
Raum. 

Überraschend  ist  die  Zulassung  der  „Schülerselbstverwaltung",  wie 
wir  sie  an  einigen  Anstalten,  besonders  in  Lüdenscheid,  kennen.  Der  Klassen- 
leiter „kann"  „einen  zuverlässigen  Schüler  als  Vertrauensmann  der  Klasse 
auswählen,  in  den  mittleren  und  oberen  Klassen  auch  die  Schüler  bei  der 
Auswahl  beteiligen".  Gewiß  wird  die  „Selbstverwaltung"  jetzt  bald  Fort- 
schritte machen. 

Pädagogisch  bedeutsam  ist  auch  die  Einheitlichkeit  und  die  Abstufung  in 
der  Schulzucht.  Die  körperliche  Züchtigung  ist  auf  „außerordentliche 
Fälle"  und  auf  die  unteren  Klassen  beschränkt.  Der  Lehrer  darf  Arrest  nur 
bis  zu  einer  Stunde  verhängen;  zweistündiger  darf  nur  mit  Zustimmung  des 
Direktors  verhängt  werden;  mehr  als  zwei  Stunden  zu  verhängen,  steht  der 
Klassenkonferenz  zu. 

Auch  der  Überbürdung  wird  mit  allen  Kräften  gesteuert.  Noch  einmal 
werden  die  Ferienarbeiten  verboten;  die  häuslichen  Arbeiten  sollen  richtig 
bemessen,  die  schriftlichen  zweckentsprechend  verteilt  werden. 

Die  körperliche  Ausbildung  wird  besonders  gepflegt.  Alle  dahin- 
gehenden Veranstaltungen  sind,  wie  schon  erwähnt,  der  Aufsicht  des  Direk- 
tors besonders  empfohlen.  Neben  dem  Turnen  steht  das  Turn  spiel,  der 
Ausflug.  „Bewegungsfreiheit"  ist  den  Schülern  während  der  Pausen  gestattet. 
Auf  richtige  Körperhaltung  in  der  Stunde  wird  geachtet;  die  Sehkraft  wird 
geschont;  die  Schulbänke  sind  „zweckmäßig"  eingerichtet  und  aufgestellt; 
die  Räume  werden  in  den  Pausen  regelmäßig  gelüftet.  Der  Stundenplan 
nimmt  auf  die  „rechte  Verteilung  der  geistigen  und  körperlichen  Arbeit" 
Bedacht. 

Endlich  ist  besonderer  Nachdruck  auf  die  Verbindung  der  Schule  mit  dem 
Elternhaus  gelegt.  Direktor  und  Lehrer  setzen  regelmäßige  Sprechstunden 
an,  die  genügend  bekannt  gemacht  werden.  Der  Direktor  erteilt  Auskunft, 
rät  und  warnt,   auch  „unaufgefordert".      Er  teilt  Bedenken   den  Eltern  mit, 
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falls  die  Schüler  außerhalb  der  Schule  Gefahr  laufen.  Etwaigen  Übergriffen 
der  Schule  wird  ebenso  entgegengetreten  wie  „unberechtigten  Forderungen" 
des  Elternhauses.  Auf  auswärtige  Schüler  wird  besonders  geachtet.  Die  Wahl 
der  Pension  unterliegt  auch  ferner  der  Genehmigung  des  Direktors. 

Zuletzt  sei  noch  auf  den  Fortfall  der  Fleißzensur  hingewiesen,  was  wir 
schon  in  den  Bestimmungen  über  das  Abiturientenexamen  der  Frauen  be- 
merkten. Der  Fleiß  wird  gewöhnlich  nicht  zensiert,  da  er  von  der  Begabung 
nicht  zu  trennen  ist.  Die  Klassenkonferenz  hat  zu  entscheiden,  ob  ein  Ur- 
teil darüber  im  Zeugnis  abgegeben  werden  soll.  Das  Urteil  soll,  so  wird 
empfohlen,  „frei"  gefaßt  werden.  — 

Die  „Dienstanweisung"  zeigt  über  sich  selbst  hinaus,  wenn  in  den  voran- 
gestellten „Allgemeinen  Grundsätzen"  betont  wird,  daß  gesetzliche  Bestim- 
mungen „im  wesentlichen  nur  der  äußeren  Ordnung  gelten".  Auf  den  Geist 
kommt  es  an,  auf  den  Geist,  der  im  Lehrerkollegium  lebendig  ist.  Er  mag 
noch  einmal  bezeichnet  werden:  Selbständigkeit  und  Verantwortlichkeit  des 
einzelnen  sowie  Einheitlichkeit  der  gesamten,  die  nur  durch  „willige  Einord- 
nung" und  „Selbstverleugnung"  erreicht  werden  kann.  Die  oberste  Richt- 
schnur  ist  das  einmütige  Zusammenarbeiten  aller  Kräfte! 


Friede  auf  Erden? 

Eine  Schlußstunde  vor  Weihnachten 

Von  Richard  Ponickau  in  Leipzig. 

An  vielen  Schulen  besteht  ein  alter,  guter  Brauch:  Die  letzte  Schulstunde 
eines  größeren  Abschnitts  im  Schuljahre,  vor  den  großen  Ferien,  vor  Weih- 
nachten, auch  vor  Semesterschluß  zu  Michaelis  und  Ostern,  wird  zuweilen 
dem  Alltagsgetriebe  des  Unterrichts  entrückt,  Lehrende  und  Lernende  unter- 
nehmen je  nach  dem  inneren  Bedürfnisse  der  einen  oder  dem  Wunsche  der 
andern  einen  Abstecher  in  sonst  unbetretene  Gebiete.  Schön  und  gut  nenne 
ich  diesen  Brauch,  wenn  er  auch  nicht  gesetzlich  geschützt  ist  und  wenn  er  auch 
für  den  bureaukratisch  denkenden  Kopf  einen  Unfug  bedeutet,  dem  man  „von 
oben"  je  eher  desto  besser  ein  abschreckendes  Eude  bereiten  müßte.  Ich 
gestehe  es  frank  und  frei:  obwohl  kein  Freund  von  wirklichen  unterricht- 
lichen Allotria,  hänge  ich  ihm  doch  au  und  beuge  mich  ihm  willig,  natürlich 
ohne  den  Zwang  der  Regelmäßigkeit  anzuerkennen.  Und  ohne  Anspruch 
auf  Sehergabe  zu  machen,  behaupte  ich  kühnlich,  daß  es  dem  Unverstand 
des  grauen  Schematismus  niemals  gelingen  wird,  den  Geist  einer  psychologisch 
wohl  begründeten  Praxis  niederzuringen.  Denn  so  sicher  das  an  das  Tor 
der  Schule  klopfende  große  Ereignis  die  Seelen  namentlich  der  jüngeren 
Schüler  in  zitternde  Erregung  versetzt,  ebenso  sicher  ist  es,  daß  die  Begleit- 
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erschein ung  der  inneren  Unruhe,  die  außergewöhnliche  Zerstreutheit,  am  besten 
durch  Außergewöhnliches  gemeistert  wird,  nach  dem  homöopathischen  Grund- 
satz der  Bekämpfung  von  Gleichem  durch  Gleiches. 

So  war  ich  denn  auch  diesmal  vor  Weihnachten  zur  Erfüllung  der  beweg- 
lichen Bitte  meiner  Quartaner,  ihnen  in  der  letzten  Stunde  doch  „etwas 
anderes"  zu  erzählen,  gern  bereit.  Und  was  war  dieses  andere,  das  die 
Mehrheit  wünschte?  Etwas,  was  vielen  gewiß  seltsam  erscheinen  wird,  an- 
gesichts der  Tatsache,  daß  wir  eben  im  Begriff  waren,  mit  Kolumbus  Amerika 
zu  entdecken  und  auch  die  offizielle  Bekanntschaft  der  von  jedem  braven 
Quartaner  schwärmerisch  verehrten  Indianer  zu  machen.  Die  Mehrheit  wünschte 
etwas  von  der  Frage  zu  erfahren,  die  jetzt  endlich  auch  in  Deutschland  die 
Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  zu  beanspruchen  anfängt.  Von  der  früher 
verfemten  Alkoholfrage  sollte  ich  erzählen,  deren  bloße  Erwähnung  vor  noch 
gar  nicht  langer  Zeit  selbst  bei  kleineren  Schülern  meist  ein  etwas  spöttisches 
Lächeln  hervorzulocken  pflegte.  Auch  ein  Zeichen  der  Zeit,  hier  ein  er- 
freuliches: wir  sind  aus  dem  Stadium  des  Belachens  und  Verachtens  im 
großen  und  ganzen  heraus  und  in  das  der  Betrachtung  eingetreten.  Um 
ehrlich  zu  sein:  etwas  war  ich  schon  an  diesem  Interesse  mit  schuld.  Bei 
mancherlei  Gelegenheiten  hatte  ich  in  der  Geschichte  und  in  der  Erdkunde 
die  Frage  gestreift,  bei  der  Schilderung  des  Lebens  und  Treibens  auf  den 
mittelalterlichen  Ritterburgen,  bei  der  Besprechung  der  orientalischen  Genuß- 
gifte und  sonst  noch;  und  erst  tags  zuvor  hatte  ich  vor  Beginn  des  Unterrichts 
auf  einem  kleinen  Zettel  ohne  Namen  die  Erstaunten  einige  Fragen  schrift- 
lich beantworten  lassen,  von  denen  noch  die  Rede  sein  wird.  Bald  darauf 
war  die  Bitte  an  mich  ergangen.  Mir  war  sie  sehr  willkommen,  denn  sie 
traf  mit  meinem  Wunsche  zusammen,  und  verhalf  mir  zu  der  Überlegenheit 
des  Umworbenen.     In  diesem  Falle  war  es  ein  doppelter  Gewinn. 

Zunächst  erzählte  ich  in  der  Schlußstunde  von  —  Tolstoi.  Von  dem 
Alten  von  Jasnaja  Poljana,  der  in  den  letztvergangenen  Wochen  durch  seine 
abenteuerliche  Flucht  aus  der  Heimat  und  sein  jähes  Ende  die  Welt  in 
Spannung  gehalten  hatte,  hörten  die  Jungen  gern;  einige  wußten  auch  etwas 
von  ihm,  diesem  echten  Jünger  Christi,  von  seinen  humanitären  Gedanken, 
Plänen  und  Taten.  Zufällig  kannte  einer,  ein  geborener  Russe,  seinen  Land- 
sitz, ohne  freilich  den  Besitzer  selbst  gesehen  zu  haben,  er  kannte  auch 
Astapowo,  die  Sterbestadt,  und  so  gesellte  sich  zu  dem  allgemeinen  Inter- 
esse der  namentlich  die  Knabenphantasie  beflügelnde  Reiz,  den  jede  wenn 
auch  nur  leise  und  mittelbare  persönliche  Beziehung  zum  Gegenstande  der 
Besprechung  in  sich  schließt.  So  war  der  Boden  für  die  nun  folgende  Vor- 
lesung einer  kleinen  Tolstoischen  Erzählung,  „Der  erste  Brenner",  wohl- 
vorbereitet. Denn  das  Interesse  für  den  Verfasser  übertrug  sich  natürlich 
auf  das  Erzeugnis  seines  Geistes.  Aufmerksam  lauschten  die  Jungen  der  in 
das  Sagengewand  gehüllten  Schilderung  des  allmählichen  sittlichen  Verfalls 
eines  ursprünglich  braven  Bauern,  den  sich  der  Schnapsteufel  zur  Beute  er- 


176  Friede  auf  Erden? 


koren  hat.  Der  personifizierte  Dämon  hat  ihn  zuerst  vergebens  in  seine 
Gewalt  zu  bringen  versucht;  aber  als  der  Bauer  den  Rat  seines  Knechts, 
des  verwandelten  Teufelchens,  befolgt,  und  die  überreiche  Ernte,  die  er  durch 
Essen  nicht  bewältigen  kann,  zu  „trinken"  anfängt,  da  ist  er  verloren.  Satan, 
um  eine  Seele  reicher,  hat  allen  Grund,  seinem  kleinen  Teufel  vor  dem  ver- 
sammelten teuflischen  Hofstaat  den  höchsten  Orden  umzuhängen,  den  er  zu 
verleihen  hat,  und  ihn  seinen  besten  Diener  zu  nennen.  Er  weiß,  daß  dem 
ersten  Opfer  eine  unendliche  Kette  neuer  Opfer  folgen  wird:  „Von  der  Zeit 
an  zieht  der  Schnapsteufel  mit  der  Flasche  triumphierend  durch  die  Welt, 
und  hinter  ihm  her  kommt  geschäftig  die  ganze  Hölle." 

Die  Besprechung  brachte  die  Antwort  auf  die  naheliegende  Frage,  warum 
Tolstoi,  der  Abstinent,  der  entschiedene  Gegner  aller  kulturfeindlichen  Mächte, 
den  Schnaps  zum  größten  Menschheitsfeind  stempelt,  nicht  schlechthin  den 
Alkohol.  Der  russische  Kleinbauer  weiß  nichts  von  Bier  oder  gar  Wein, 
sein  -Feind  ist  der  Wodka,  und  nur  in  diesem  Gewände  brauchte  Tolstoi 
seinen  Bauern  den  Alkohol  als  teuflischsten  der  Teufel  hinzumalen.  Dem 
Alkoholteufel  ist  eben  jedes  Mittel  recht,  das  ihn  seinem  Ziele  näher  bringt. 
Und  so  legt  er  jetzt  seine  ursprüngliche  Kavalierskleidung,  die  ihm  ehedem 
allein  die  Gemächer  der  Wohlhabenden  öffnete,  wann's  ihm  paßt,  ab,  und 
hüllt  sich  in  die  verschiedenartigsten  Gewänder,  um  seine  verderbliche  Tätig- 
keit auf  alle  Bevölkerungsschichten  ausdehnen  zu  können. 

Die  zweite  Erzählung,  die  ich  nun  folgen  ließ,  führt  ihn  uns  im  Prunk- 
gewand vor,  als  Wein.  Ein  Knabe  ist  es,  der  den  wahren  Charakter  der 
verführerischen  Gestalt  ahnt.  Xenophon  berichtet  in  seiner  „Erziehung  des 
Cyrus"  (I,  3,  7  ff.)  bekanntlich  folgende  interessante  Episode  aus  dem  Jugend- 
leben des  ersten  Perserkönigs,  die  ich  hier  nach  dem  Originale  wiedergebe, 
da  ich  sie  bis  jetzt  noch  nicht  genau  berichtet  gefunden  habe.  Einst  verteilte 
der  kleine  Cyrus  in  Gegenwart  seines  Großvaters  Astyages  und  seiner  Mutter 
Mandane  Fleischstücke  an  die  Getreuen  des  Königs,  überging  aber  gerade 
den,  der  beim  König  das  größte  Ansehen  genoß,  den  Mundschenk  Sakas. 
Auf  des  Astyages  Frage  nach  dem  Grunde  dieser  Nichtachtung  richtete  der 
Knabe  an  ihn  die  Gegenfrage,  warum  er  denn  gerade  dem  Sakas  seine  be- 
sondere Gunst  zugewandt  habe.  „Siehst  du  nicht",  lautete  die  Antwort, 
„wie  zierlich  er  mir  den  Wein  kredenzt?"  Da  erbat  sich  Cyrus  des  Königs 
Becher  und  ahmte  den  Sakas  in  allen  seinen  Bewegungen  so  geschickt  nach, 
daß  Astyages  und  Mandane  sich  vor  Lachen  ausschütten  wollten.  Nur  eine 
Handlung  hatte  er  weggelassen,  gerade  die,  welche  den  Mundschenken  der 
in  steter  Furcht  vor  einem  gewaltsamen  Tode  schwebenden  Despoten  eine 
so  hohe  Bedeutung  verlieh:  er  hatte  den  Wein  nicht  gekostet,  den  er  dem 
Großvater  darbot,  weil  er,  wie  er  auf  dessen  Frage  antwortete,  gefürchtet 
hatte,  daß  im  Mischkruge  Gift  sei.  Diese  Befürchtung  begründete  er  damit, 
daß  er  den  König  und  seine  Genossen  an  seiner  Geburtstagsfeier  nach  dem 
Genüsse  von  Wein  sinnlose  Handlungen  habe  begehen  sehen.    „Erstens  tatet 
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ihr  selbst,  was  ihr  sonst  uns  Knaben  verbietet;  ihr  schriet  alle  zusammen, 
ohne  auf  einander  zu  hören ;  ihr  sangt  in  einer  zum  Lachen  reizenden  Weise, 
und  ohne  auf  den  Singenden  zu  hören,  schwort  ihr  doch,  daß  er  vortrefflich 
singe;  ferner  rühmte  jeder  von  euch  seine  Kraft,  wenn  ihr  euch  aber  zum 
Tanze  erhobt,  dann  konntet  ihr  euch  nicht  einmal  aufrecht  halten,  geschweige 
denn  taktmäßig  tanzen.  Ihr  hattet  ganz  vergessen,  wer  ihr  wart,  du,  daß  du 
der  König,  die  andern,  daß  sie  deine  Untertanen  waren." 

Cyrus  kannte  wohl  den  Wein,  er  hatte  seinen  Vater  und  andere  Stammes- 
genossen trinken  sehen.  Aber  unbekannt  waren  ihm  die  verhängnisvollen 
Wirkungen  des  Trankes,  weil  das  Hirtenvolk  der  Perser  sich  stets  in  den 
Grenzen  der  strengsten  Mäßigkeit  hielt.  „Er  hört  auf  zu  trinken  (den  durch 
Wasser  stark  verdünnten  Wein.  D.  V.),  wenn  sein  Durst  gestillt  ist",  ant- 
wortete der  Knabe  dem  König  auf  seine  Frage,  wie  es  sein  Vater  denn  an- 
fange, nie  betrunken  zu  werden.  So  mußte  er  auf  den  Gedanken  kommen, 
daß  das  würdelose  Gebaren  des  Astyages  und  seiner  Genossen  nicht  auf  die 
Rechnung  des  Weines,  sondern  eines  ihm  vom  Mundschenken  beigemischten 
Giftes  zu  setzen  sei.  Cyrus  war  damals  etwas  über  12  Jahre  alt,  stand  also 
im  Alter  unserer  Quartaner.  In  einem  Punkte  war  er  ihnen  gegenüber  stark 
im  Nachteil;  er  wußte  nichts  davon ,  daß  jeder  Tropfen  des  gegorenen 
Weines  das  Gift  enthält,  dessen  Wirkung  Astyages  mit  seinen  Kumpanen 
erlag.  Das  aber  wissen  die  meisten  unserer  Quartaner  recht  gut,  denn  sie 
gehören  einer  Zeit  an,  in  der  die  Giftwirkung  des  Alkohols  durch  die 
Forschung  bedeutender  Gelehrter  festgestellt  ist.  In  einem  andern  Punkte 
aber  war  er  wohl  sehr  vielen  von  ihnen  überlegen:  in  der  Fähigkeit,  das 
als  schädlich  Erkannte  auch  standhaft  zu  meiden,  einer  Fähigkeit,  die  später 
dem  Greise  auf  dem  Sterbebette  das  Recht  gab,  sein  Greisenalter  als  seiner 
Jugend  an  Kraft  gleichwertig  zu  preisen  (Xenoph.,  Erziehung  d.  C,  VIII, 
7,  6).  Das  bewies  ich  nun  durch  das  Ergebnis  der  Umfrage,  von  der  ich 
oben  bereits  gesprochen  habe. 
Fünf  Fragen  hatte  ich  gestellt: 

1.  Hältst  du  den  Genuß  geistiger  Getränke  in  der  Jugend  für  schädlich? 

2.  Bist  du  alkoholenthaltsam? 

3.  Hältst  du  das  Rauchen  in  der  Jugend  für  schädlich? 

4.  Hast  du  schon  einmal  geraucht? 

5.  Hältst  du  dich  jetzt  vom  Rauchen  fern? 

Das  Geheimnis  des  Zettels  hatte  ich  möglichst  zu  schützen  gesucht,  um 
die  Unbefangenheit  nicht  zu  verscheuchen.  Die  Angabe  des  Namens  hatte 
ich,  wie  schon  erwähnt,  untersagt,  auch  hatte  ich  als  Antwort  nur  ein  glattes 
„Ja"  oder  „Nein"  verlangt,  allerdings  ohne  einen  Zusatz  zu  verbieten.  Daß 
ich  meine  Absicht  erreicht  habe,  glaube  ich  aus  bestimmten  Anzeichen 
schließen  zu  können,  und  so  habe  ich  keinen  Grund,  an  der  Richtigkeit  der 
erhaltenen  Angaben  zu  zweifeln.  Das  Ergebnis  war  in  mehrfacher  Hinsicht 
interessant.    Von  25  Quartanern  hielten  24  den  Alkoholgenuß  in  der  Jugend 
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für  schädlich,  einer  sprach  sich  unentschieden  aus.  Das  Rauchen  hielten 
23  für  schädlich,  einer  war  unentschieden,  einer  hielt  es  für  unschädlich; 
wie  die  Antwort  auf  die  5.  Frage  zeigte,  raucht  er  auch  jetzt  und  hat  jeden- 
falls noch  keine  schädlichen  Folgen  gespürt.  Also  die  Kenntnis  von  der 
Schädlichkeit  des  Alkoholgenusses  im  Entwicklungsalter  war  mindestens 
ebenso  fest  in  ihnen  begründet,  wie  die  von  der  Schädlichkeit  des  Tabak- 
genusses. Und  doch  waren  nur  4  alkoholenthaltsam,  während  sich  zurzeit 
19  des  Tabaks  enthielten  (3  rauchen  „zuweilen",  3  verneinten  die  Frage 
schlechthin).  21  hatten  schon  geraucht,  4  nicht.  Die  Frage:  „Hast  du  schon 
Alkohol  genossen?"  hatte  ich  gar  nicht  erst  gestellt;  ich  nehme  an,  daß  ich 
25  bejahende  Antworten  bekommen  hätte. 

Dieses  Ergebnis  teilte  ich  also  nach  der  zweiten  Erzählung  mit  und  knüpfte 
daran  nichts  weiter  als  eine  Frage:  „Wie  würde  der  junge  Cyrus  handeln, 
wenn  er  an  eurer  Stelle  wäre?"  Eine  Antwort  verlangte  ich  nicht,  sie  sollte 
nur  zum  Nachdenken  anregen.  Zu  dieser  hypothetischen  Frage  möchte  ich 
noch  einige  Bemerkungen  machen.  Es  ist  ein  häufig  vorkommender  Fehler, 
bei  der  Beurteilung  mancher  Fragen  die  Gegenwartsströmungen,  die  doch 
ihr  gutes  Recht  haben,  zu  gering  einzuschätzen,  dafür  den  Blick  zu  intensiv 
nach  rückwärts  auf  markante  Persönlichkeiten  der  Vergangenheit  und  auf 
ihre  Stellung  zu  diesen  Fragen  zu  richten.  Diese  konservativ -historische 
Betrachtungsweise  ist  darum  unpsychologisch,  weil  sie  die  Geistesheroen  aus 
ihrer  Zeit  und  ihrer  Umgebung  loslöst  und  sie  als  Wesen  ansieht,  die  im- 
stande wären,  in  irgendeine  Epoche  der  Menschheitsgeschichte  hineingestellt, 
dieser  den  Stempel  ihres  in  absoluter  Unabhängigkeit  beharrenden  Geistes 
aufzudrücken,  mit  anderen  Worten,  weil  man  vergißt,  daß  auch  die  bedeu- 
tendsten Menschen  nur  Kinder  ihrer  Zeit*  sind.  So  ist  es  z.  B.  für  die 
moderne  Antialkoholbewegung  völlig  belanglos,  ob  der  erhabene  Stifter  unserer 
Religion  gegorenen  Wein  genossen  hat  oder  nicht.  Für  ihn  konnte  die 
Frage,  die  jetzt  mehr  und  mehr  eine  zentrale  Bedeutung  gewinnt,  noch 
ganz  außerhalb  seines  Interessenkreises  bleiben,  weil  es  zu  seiner  Zeit 
noch  keine  Alkoholnot  gab,  die  ihm  hätte  ans  Herz  greifen  müssen,  und 
weil  auch  für  ihn  jede  Zeit  ihre  eigenen  Plagen  hatte.  Darum  huldigen 
die  einem  verhängnisvollen  Verbalismus,  die  unserem  Herrn  und  Meister 
dann  am  nächsten  zu  kommen  glauben,  wenn  sie  sich  an  seine  Worte  und 
Taten  klammern  und  darüber  den  Geist  vergessen,  der  sie  durchweht.  Das 
ist  aber  der  Geist  der  Liebe,  jener  opferwilligen  Liebe,  die  für  den  ge- 
fährdeten Mitmenschen  alle  Entbehrungen,  alles  Leid  und  Ungemach  freudig 
und  ohne  Murren  trägt.  Deshalb  brauchen  wir  auch  nicht  zu  fragen:  „War 
Christus  Abstinent  oder  nicht?",  sondern  die  Frage  muß  lauten:  „Wie  würde 
sich  Christus  zu  der  Bewegung  stellen,  wenn  er  heute  unter  uns  weilte? 
Würde  er  abseits  stehen,  oder  würde  er  den  Streitern  gegen  den  Alkoholis- 
mus das  Banner  vorantragen?"  Das  weiß  ich  gewiß:  wer  den  ersten  Teil 
dieser  Frage  bejaht,  der  kennt  Christus  nicht  so,   wie   er  gekannt  sein  will. 
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Vor  meinen  Quartanern  habe  ich  diese  Gedanken  nicht  entwickelt.  Dazu 
sind  sie  noch  zu  jung,  und  Mißverständnisse  würden  nicht  ausbleiben.  Aber 
mit  einiger  Vorsicht  kann  man  auch  sie  zu  einer  mehr  psychologischen 
Geschichtsauffassung  anleiten,  die  die  Wirkungen  zum  besseren  Verständnis 
bringt,  indem  sie  den  Ursachen  bis  zu  ihren  feinsten  Wurzelfasern  nachgeht. 
Die  oben  erwähnte  Frage  gibt  eine  verständliche  Probe  davon. 

Der  Frage  folgte  eine  dritte  Erzählung.  Sie  steht  wie  die  Tolstoische  in 
dem  vom  Schweizer  Verein  abstinenter  Lehrer  und  Lehrerinnen  heraus- 
gegebenen Lehrbuche:  „Aus  frischem  Quell".  „Nur  ein  Paar  Schuhe" 
lautet  die  Überschrift.  Winter  ist  es  in  einer  kleinen  Schweizer  Stadt. 
Jubelnd  begrüßt  die  zur  Schule  trollende  Kinderschar  den  in  dichten  Flocken 
niederfallenden  Schnee.  Nur  ein  kleiner  Knabe  nimmt  nicht  teil  am  lustigen 
Treiben.  Langsam  und  matt  schleicht  er  dahin;  er  muß  die  Sünden  des 
trinkenden  Vaters  mit  einem  von  den  Skrofeln  entstellten  schwächlichen 
Körper  büßen.  Sorgende  Mutterliebe  vermag  den  Knaben  nur  in  ihren  Arm 
zu  nehmen  und  gegen  die  Mißhandlungen  des  trunkenen  Vaters  zu  schützen, 
viel  weiter  geht  ihre  Macht  nicht.  Kaum  daß  der  Fleiß  der  armen  Wäscherin 
dem  hungernden  Kinde  die  nötigste  Nahrung  verschaffen  kann,  zu  einem  Paar 
neuer  Schuhe  langt  der  Verdienst  nicht,  denn  der  Mann  vertrinkt  und  verspielt 
seinen  Wochenlohn  schon  am  Samstag.  In  trübe  Gedanken  versunken  steht  das 
arme  Weib  am  Waschfaß.  Da  stürmt  es  die  Treppe  herauf.  Jubelnd  ver- 
kündet der  kleine  Walter  der  erstaunt  aufhorchenden  Mutter  die  Freuden- 
botschaft. Er  soll  aus  der  „Bundessubvention"  ein  Paar  Schuhe  bekommen 
und  holt  sich  nun  das  Maß  dafür.  Glückselig  kehrt  er  dann  heim,  schmeichelt 
der  Mutter  die  Zusage  zum  gemeinsamen  Sonntagsbesuche  bei  der  alten  Ver- 
wandten im  einsamen  Bergdorf  ab,  und  glückselig  legt  er  sich  endlich  zur 
Ruhe,  erst  lange  nach  ihm  von  der  Tagesarbeit  ermüdet  die  Mutter.  Da 
poltert's  die  Treppe  herauf,  der  Vater  kehrt  betrunken  heim.  Früher  als 
sonst,  all  sein  Geld  hat  er  vertrunken  und  verspielt,  und  niemand  will  ihm 
mehr  borgen.  Jetzt  erspäht  er  die  blitzblank  geputzten  Schuhe,  die  im  Monden- 
schein glänzen,  gierig  ergreift  er  sie  und  schleicht  wieder  hinaus.  Nun  kann 
er  mit  dem  Erlös  aus  seines  Kindes  Glück  weiter  spielen.  „Das  Kind  redet 
im  Schlafe  von  seinen  Schuhen,  dann  schläft  es  ahnungslos  dem  Jammer 
des  kommenden  Tages  entgegen." 

Eine  ergreifende  kleine  Geschichte.  Atemlos  lauscht  die  vor  mir  sitzende 
Schar.  Totenstill  ist  es  im  ganzen  Raum,  als  ich  geendet.  Ich  blicke  auf, 
hier  und  auch  dort  blinkt  mir  eine  Träne  entgegen.  Ich  schließe  das  Buch. 
Da  stürmen  Fragen  und  Bitten  auf  mich  ein:  „Wie  ist  der  Schluß?  Bitte, 
weiterlesen!"  Ja,  der  Schluß!  Im  Buche  steht  er  nicht,  aber  angedeutet  ist 
wenigstens  in  den  letzten  Worten  die  Fortsetzung.  Auch  den  Schluß  kann 
man  leicht  hinzudichten,  das  tägliche  Leben  bietet  ja  Stoff  in  Hülle  und 
Fülle.  Unendliche  Not,  unsägliches  Elend  häuft  der  Lieblingsteufel  des 
Satans   auf   die   von   ihm   geknechtete   Menschheit.     Er   läßt   die   Menschen 
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schuldig  werden,  öffnet  den  Schuldigen  die  Tore  der  Gefängnisse,  der  Zucht- 
und  Irrenhäuser  und  wendet  sich  grinsend  vom  Jammer  der  unschuldig  Mit- 
leidenden ab. 

Soll  es  so  bleiben,  gar  schlimmer  werden?  Es  wird  Zeit,  daß  auch  die 
deutsche  Jugend  sich  gegen  den  Erbfeind  des  Menschengeschlechts  zur  Wehr 
setzt,  wie  es  die  Jugend  in  anderen  Ländern  schon  längst  tut.  Wir  stehen 
erst  im  Anfangsstadium  des  Kampfes,  und  noch  sind  der  Streiter  nicht  viele. 
Wir  brauchen  aber  ein  mächtiges  Heer. 

Seit  uralten  Zeiten  ist  getrunken  worden,  so  sagt  man,  der  Genuß  be- 
rauschender Getränke  ist  so  alt,  wie  die  Geschichte  der  Menschheit,  und 
darum  gleicht  der  Kampf  gegen  das  Übel,  wenn  es  eins  ist,  dem  Kampfe 
gegen  die  lernäische  Hydra,  jenes  vielköpfige  Untier,  dem  an  Stelle  jedes 
abgesichelten  Kopfes  zwei  neue  nachwuchsen.  Gerade  deshalb  aber  müssen 
wir  es  machen  wie  Herkules,  der  zum  Eadikalmittel  des  Ausbrennens  griff. 
Die  Jugend  vor  allem  darf  nicht  die  Sichel  der  Mäßigkeit  führen,  mit  dem 
Feuerbrand  der  Enthaltsamkeit  muß  sie  dem  Gegner  zu  Leibe  gehen.  Erst 
dann  winkt  die  Aussicht  auf  Sieg. 

So  ungefähr  lauteten  meine  Ausführungen.  Dann  kam  ich  auf  die  Zettel- 
antworten zurück.  Nur  4  Nichttrinker  gegen  19  Nichtraucher!  Und  dies 
trotz  der  anscheinend  gleichen  Bewertung  der  Gifte!  Wo  ist  der  Grund 
für  diese  zunächst  befremdliche  Tatsache  zu  suchen?  Ein  wenig  Nachdenken 
hilft  uns  rasch  auf  seine  Spur,  denn  weitab  liegt  er  nicht.  Das  Gift  des 
Tabaks,  das  Nikotin,  ist  ein  ehrlicher  Feind,  der  den,  der  sich  mit  ihm  ein- 
läßt, in  offenem  Kampfe  von  vorn  angreift.  Das  weiß  man  schon  längst, 
und  Eltern  und  Erzieher  halten  ihre  Söhne  und  Pflegebefohlenen  deshalb  so 
lange  als  möglich  von  ihm  fern.  Ganz  anders  verhält  sich  der  Alkohol. 
Der  ist  ein  verschlagener,  heimtückischer  Gegner.  Mit  gleißnerischer  Freund- 
lichkeit sieht  er  dem  Menschen  ins  Antlitz,  und  während  er  ihn  durch 
heuchlerisches  Gebaren  arglistig  betört,  erhebt  er  im  Rücken  des  Ahnungs- 
losen zum  Stoß  seine  Giftwaffe.  Lug  und  Trug  sind  die  glänzenden  Eigen- 
schaften, mit  denen  er  prunkt.  Er  scheint  zu  wärmen,  in  Wahrheit  raubt 
er  seinem  Opfer  einen  Teil  seiner  Wärme.  Er  scheint  zu  kräftigen,  in 
Wahrheit  vermindert  er  die  Leistungsfähigkeit  des  Körpers  wie  des  Geistes. 
Er  scheint  zu  sättigen,  in  Wahrheit  bietet  er  Steine  statt  Brot,  denn  er 
betäubt  nur  das  zum  Essen  auffordernde  Hungergefühl.  Er  scheint  zu  ver- 
jüngen, in  Wahrheit  beschleunigt  er  durch  Schädigung  der  lebenswichtigen 
Organe  den  Altersprozeß  und  führt  den  Genießenden  schneller  dem  Grabe 
zu.  Im  Übermaß  lüftet  er  die  Maske  und  zeigt  sein  wahres  Gesicht;  drum 
warnt  man  seit  alters  vor  ihm,  wenn  er  in  dieser  Gestalt  naht,  nur  zu  oft 
leider  vergebens.  Aber  daß  er  auch  im  Zustand  der  Mäßigkeit  nicht  die 
Eigenschaften  hat,  die  er  vortäuscht,  das  hat  erst  die  Wissenschaft  der  letz- 
ten Jahrzehnte  mit  unerbittlicher  Schärfe  bewiesen.  Sie  hat  auch  erforscht, 
daß   für  den  Menschen   in  seiner  Entwicklungszeit   der  Alkohol   doppelt  ge- 
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fährlich  ist.  Aber  was  sie  lehrt,  das  bricht  sich  nur  langsam  Bahn,  und  auch 
die  Erkenntnis  beugt  sich  meist  noch  widerwillig  oder  gedankenlos  vor  der 
Macht  der  Gewohnheit.  Dem  Zwölfjährigen  reißt  man  entrüstet  die  Fest- 
zigarette aus  der  Hand,  aber  unbedenklich  füllt  man  ihm  das  Glas  mit  Bier 
oder  Wein,  in  Ausnahmefällen  auch  mehrmals.  Freilich  gibt  es  Gelegenheiten, 
wo  eine  alte  Sitte  gebieterisch  auch  den  Kindern  das  Glas  in  die  Hand 
zwingt.  Was  ist  für  sehr  viele  Sylvester  ohne  den  dampfenden  Punsch? 
Die  willenskräftigen  und  klugen  Kinder  wissen  hier  Rat;  sie  lassen  sich  von 
der  Mutter  mit  Alkofri  einen  würzigen  Trank  brauen,  der  erfahrungsgemäß 
dem  Rotweinpunsch  an  Geschmack  sehr  ähnelt,  und  freuen  sich  am  nächsten 
Morgen  beim  Erwachen  der  Klarheit  ihres  Kopfes. 

Langsam  nur  dringt,  wie  erwähnt,  die  Kenntnis  von  der  Giftwirkung  des 
Alkohols  aus  den  Arbeitsstätten  der  Forscher  ins  Volk.  Aber  der  Kreis 
der  Wissenden  vergrößert  sich  von  Tag  zu  Tag,  und  auch  unser  Kaiser  ist 
in  ihn  eingetreten.  Das  hat  er  schon  mehrfach  gezeigt,  am  deutlichsten  in 
der  Novemberansprache  an  die  Mürwiker  Seekadetten,  denen  er  die  völlige 
Enthaltung  vom  Alkohol  und  den  Eintritt  in  Marineabstinenzvereinigungen 
nahelegte.     Und  das  sind  junge  Leute,  die  weit  älter  als  Quartaner  sind! 

Die  Zeit  war  vorgeschritten,  der  Stundenschluß  da.  Wer  wird's  beherzigen, 
was  er  gehört  hat?  Der  Verstand  war  weit  weniger  auf  seine  Rechnung  ge- 
kommen als  das  Gefühl;  das  paßte  zu  den  Hörern,  das  paßte  zu  der  Zeit. 
Freilich  Weihnachtsgeschichten  waren  es  nicht,  die  ich  erzählt  hatte,  mit 
Lichterglanz  und  Kinderjubel.  Nein,  das  Elend  hatte  seine  abstoßenden  Züge 
gezeigt,  und  der  Ruf  zum  Kampfe  war  erklungen.  Aber  zum  Kampfe  gegen 
einen  Würger  des  Menschengeschlechts.  Und  darum  klingt  dieser  Schlacht- 
ruf doch  harmonisch  zusammen  mit  der  Engelsbotschaft  der  heiligen  Nacht. 
Demi  jeder  Sieg  über  finstere  Gewalten  nähert  die  Menschheit  dem  seligen 
Zustand  des  „Friede  auf  Erden!" 


Rundschau 

Das  Nationaldenkmal  für  den  Fürsten  Bismarck.  Gegen  die  —  hoffent- 
lich nur  vorläufige  —  Entscheidung  des  Preisrichterkollegiums  für  das  bei  Bingen 
zu  errichtende  Bisniarckdenkmal  erheben  sich  immer  entschiedener  die  kritischen 
Stimmen;  am  eindrucksvollsten  wohl  in  einem  Aufruf  der  „Leipziger  N.  Nachrichten": 

„Man  krönt  mit  dem  Preis  einen  Säulengang,  der  den  jungen  Siegfried  umgibt, 
wie  er  die  Schärfe  seines  Schwertes  prüft:  das  ist  Bismarck!  Für  den  Künstler,  für 
die  Preisrichter  —  nicht  für  uns,  nicht  für  das  deutsche  Volk!  Da  lebt  ein  anderes 
Bild,  da  liebt  sich  wuchtig  der  Alte,  der  im  Sachsenwald  haust,  der  zur  letzten  Voll- 
endung menschlicher  Größe  emporsteigt,  als  er  sich  auf  sich  selbst  stellt  und  der 
tiefe  Schatten  der  Tragik  auf  die  Siegerstime  fällt.  Der  Jüngling  ist  uns  kaum 
nähergetreten,  auch  der  gereifte  Mann  noch  nicht,  der  mit  den  Bauern  von  Jerichow 
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das  Königsschloß  erretten  will,  selbst  das  Bild  des  Kämpfers  aus  der  Konfiiktszeit, 
ja  selbst  die  Gestalt  des  Königsmachers  von  Versailles  versank  vor  diesem  riesen- 
haften Alten  vom  Sachsen walde :  fünfundsiebzig  Jahre  war  Bismarck  alt,  als  ihn  das 
Schicksal  des  Themistokles  traf,  keine  Siegfriedsgestalt,  die  das  Schwert  erst  zur 
Tat  prüft,  auch  kein  müder  Greis,  aus  dessen  Munde,  wie  aus  dem  des  gealterten 
Goethe  nur  quellklare  Weisheit  strömte,  wohl  aber  ein  Mann  der  stürmischen  Leiden- 
schaft bis  zuletzt,  dieser  Leidenschaft,  die  nicht  zerstörend,  sondern  immer  nur 
schöpferisch  wirkt:  der  Donnergott,  der  auf  stürmischem  Roß,  gewaltig  den  Hammer 
schwingend,  durch  die  Lüfte  fährt.  Und  man  krönt  Jung- Siegfried,  dessen  Stirn 
die  Jugendlocken  umwallen,  der  mit  Brunhilde  ringen  und  auf  blumiger  Aue  unter 
dem  Schwertstreich  Hagens  sterben  soll!  Das  ist  Bismarck?  Das  ist  das  Monument,  in 
dem  sich  der  größte  Gedanke  des  Deutschtums  ausprägt?  Das  ist  der  Führer  eines 
Volkes  der  Leidenschaft  und  des  Ungehorsams  durch  Wüste  und  Wasser?  0  nein! 
Das  ist  liebenswürdige  Konvention,  künstlerische  Bedürftigkeit,  die  sich 
Puppen  als  Requisit  aus  alten  Kästen  leiht,  das  ist  nicht  mal  die  Kraft  des 
Verrocchio,  die  in  dem  Standbild  des  Colleoni  den  ungestümen  Haudegen  hinstellt, 
der  mit  eisenharten  Zügen,  aufgerichtet  im  Sattel,  auf  feurigem  Rosse  dem  Feinde 
entgegenstürmt  und  der  doch  einen  Teil  des  Wesens  Bismarcks  verkörpert!" 


Die  neue  deutsche  Südpolarexpedition  unter  der  Leitung  des  durch  seine 
Forschungen  in  Tibet  bekannten  bayr.  Oberleutnants  Wilhelm  Filchner  soll  im 
Mai  d.  J.  Hamburg  verlassen,  um  Anfang  Oktober  von  Buenos-Aires  aus  über  Süd- 
Georgien  und  die  Sandwichinseln  zunächst  nach  dem  Weddellmeere  vorzudringen 
und,  wenn  irgend  möglich,  den  antarktischen  Kontinent  zu  erreichen,  um  an  irgend 
einem  Punkt  die  feste  Station  für  die  weiteren  Unternehmungen  zu  errichten.  Die 
Kosten  des  Unternehmens  sind  auf  l1/2  Millionen  Mark  veranschlagt,  die  Dauer  auf 
mehrere  Jahre.  Die  bisherigen  Forschungen  haben  ergeben,  daß  der  Südpol  nicht 
wie  der  Nordpol  im  eisbedeckten  Meere,  sondern  auf  einem  gewaltigen  Kontinent  in 
etwa  4000  Meter  Höhe  liegt.  In  diesem  Kontinent  scheinen  zwei  Buchten  tief  nach 
dem  Südpol  zu  vorzudringen,  das  Weddell-Meer  zwischen  Südamerika  und  Südafrika 
und  das  Roß-Meer  südlich  von  Neuseeland.  Es  ist  nun  —  wie  wir  einem  Vortrag 
des  die  Expedition  begleitenden  Geologen  Dr.  Fritz  Heim  entnehmen  —  die  Haupt- 
aufgabe der  Expedition,  zu  erforschen,  ob  diese  beiden  „Meere"  nur  Buchten  des 
großen  antarktischen  Kontinents  bilden  oder  ob  beide  zusammenhängend  einen  Meeres- 
arm darstellen,  der  den  Kontinent  in  eine  West-  und  eine  Ost-Antarktis  trennt. 

Bis  jetzt  sind  nur  kleine  Strecken  von  dem  großen  antarktischen  Kontinente  be- 
kannt; so  hat  die  deutsche  Expedition  des  Jahres  1902  den  Gaußberg,  einen  alten 
Vulkan  im  Osten  des  Kontinents,  erforscht,  Shackleton  und  andere  vor  ihm  haben 
die  Gebirge  des  auf  der  australischen  Seite  liegenden  Viktorialandes  untersucht  und 
gefunden,  daß  man  es  dort  mit  einem  etwa  fünftausend  Meter  hohen  Plateaugebirge 
zu  tun  hat,  an  das  nur  im  Norden  einzelne  Faltenzüge  sich  anschließen,  die  einen 
Zusammenhang  mit  den  Faltengebirgen  Neu-Seelands  vermuten  lassen,  während  das 
Plateaugebirge  einen  solchen  Zusammenhang  ausschließt.  Die  schwedische  Expedition 
unter  Nordenskjöld  hat  ein  anderes  gewaltiges  Alpengebirge,  das  Graham-Land,  das 
Südamerika  gegenüberliegt,  untersucht.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  es  zu  der  gleichen 
Zeit  wie  die  Anden  entstanden  ist,  und  daß  der  Gebirgsbogen  sich  von  Feuerland 
aus  über  St.  Georgien,  die  Sandwich-  und  Süd-Orkney-Inseln  nach  Graham-Land  er- 
streckt. Nordenskjöld  glaubt  auf  Süd-Georgien  geologische  Gegenbeweise  für  diese 
Annahme  gefunden  zu  haben.  Hier  wird  daher  die  Expedition  Gelegenheit  haben, 
eine  Prüfung  des  Sachverhaltes  vorzunehmen. 
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Im  Vordergrund  des  Interesses  stehen  naturgemäß  die  Probleme,  die  das  Eis  dem 
Polarforscher  bietet.  Am  Südpol  kann  vielleicht  ergründet  werden,  welche  Be- 
dingungen zu  einer  so  großen  Inlandvereisung  nötig  sind,  wie  sie  in  der  Diluvial- 
zeit Nordamerika  und  Nordeuropa  überflutete.  Umgekehrt  sind  jetzt  schon  durch 
Funde  auf  der  Seymour-Insel  östlich  des  Graham-Landes  tertiäre  Landablagerungen 
mit  Buchen-  und  Feigenresten  nachgewiesen,  die  also  auf  ein  gemäßigtes  oder  gar 
warmes  Klima  der  Vorzeit  hinweisen.  Weiter  ist  es  möglich,  daß  früher  ein  Zu- 
sammenhang mit  Südamerika  einerseits  und  Afrika  andererseits  bestand.  Es  wäre 
also  in  diesem  Falle  zu  erwarten,  daß  sich  unter  den  fossilen  Tierresten  Übergangs- 
glieder zwischen  der  fossilen  Tierwelt  Südamerikas  und  Afrikas  finden.  Diese 
wenigen  Hinweise,  die  sich  auf  die  geologische  Seite  der  Expedition  beschränken, 
zeigen  zur  Genüge,  wie  vielseitige  Förderung  wissenschaftlicher  Fragen  von  ihr  zu 
erhoffen  ist. 


Das  Deutsche  Haus  in  der  Columbia  University.  In  Ergänzung  der 
Rundschaunotiz  im  Januarheft  entnehmen  wir  dem  „Outlook"  vom  7.  Januar,  daß 
die  Spende  von  30  000  Dollars  für  die  Begründung  und  Ausstattung  eines  „Deutschen 
Hauses"  dem  Präsidenten  der  German  Society  of  America,  Mr.  Edward  D.  Adams, 
zu  danken  ist.  Es  wird  unter  der  Direktion  von  Prof.  Rudolf  Tombo  Jr.,  der 
jetzt  sein  Urlaubsjahr  („sabbatical  leave")  in  Deutschland  zubringt,  ein  Auskunfts- 
amt errichtet  werden,  das  mit  dem  in  Berlin  von  Prof.  Dr.  Paszkowski  ge- 
leiteten Hand  in  Hand  gehen  soll.  Man  wird  hier  jede  Auskunft  über  Erziehungs- 
und Unterrichtsanstalten  in  Deutschland  und  den  Vereinigten  Staaten  erhalten.  Das 
ebenfalls  schon  erwähnte  Deutsche  Institut  wird  unter  der  Leitung  eines  kompetenten 
Gelehrten  stehen,  dem  sich  der  „Kaiser  Wilhelm  Professor",  d.  h.  der  deutsche  Aus- 
tauschprofessor jedes  Jahres  anschließen  wird;  diesem  wird  im  Hause  selbst  eine 
Wohnung  zur  Verfügung  stehen.  Man  hofft  schon  mit  Beginn  des  nächsten  akade- 
mischen Jahres  das  Haus  in  Gebrauch  nehmen  zu  können. 


Zum  Modernisteneid.  Die  mit  notwendigen  Rücksichten  auf  ihre  staatliche 
Stellung  motivierte  Weigerung  der  Professoren  der  theologischen  Fakultät  der  Uni- 
versität Münster,  den  Modernisteneid  zu  schwören,  hat  der  Bischof  Hermann  von 
Münster  mit  folgendem  Schreiben  beantwortet: 

„Es  hat  mich  Befriedigung  erfüllt,  daß  die  hochwürdigen  Mitglieder  der  Fakultät 
es  offen  aussprechen,  daß  sie  in  der  Ablegung  des  durch  das  päpstliche  Motu  pro- 
prio vom  1.  September  v.  Js.  geforderten  Eides  eine  Preisgabe  echter  Geistes- 
freiheit und  wahrhaftigen  Forschersinnes  oder  eine  Änderung  der  bis- 
herigen Grundlagen  des  Glaubens  und  Forschens  nicht  erblicken.  Ge- 
rade deshalb  können  sie  auch  den  gedachten  Eid  leisten,  ohne  die  Pflichten  und 
Rücksichten  zu  verletzen,  die  der  Fakultät  als  Glied  einer  staatlichen  Hochschule 
obliegen,  zumal  der  Heilige  Vater  von  den  Lehrern  an  staatlichen  Hochschuleu  den 
Kid  nicht  fordert,  sondern  die  Eidesleistung  ihrer  freien  Entschließung  überläßt. 

Gern  erkenne  ich  an,  daß  die  Lehrtätigkeit  der  Herren  Unterzeichner  der  Er- 
klärung und  ihre  offen  geäußerte  wissenschaftliche  Überzeugung  stets  im  Einklang 
i.'<'\vosen  ist  mit  den  gegen  die  modernistische  Auflösung  des  katholischen  Glaubens, 
wie  es  in  der  Erklärung  mit  vollem  Rechte  heißt,  gerichteten  Grundsätzen  der 
Encyclica  Pascendi,  wie  sie  die  Eidesformel  kurz  zusammenfaßt.  Ich  bin  auch  fest 
davon    überzeugt,    daß    die  Fakultät,  wie    sie  versichert,   es   in    Zukunft    niemals   an 
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dem  Mut  der  Überzeugung  in  Sachen  der  Religion  und  ihres  Bekenntnisses  fehlen 
lassen  wird.  Dabei  kann  ich  aber  vollkommen  verstehen,  daß  der  Heilige  Vater  den 
Wunsch  hegt,  es  möchten  alle  Lehrer  der  Theologie  ohne  Ausnahme  den  Eid 
leisten,  da  es  sich  bei  ihnen  um  eine  Garantie  für  die  Reinheit  der  Lehre  handelt, 
welche  zu  hüten  seine  erste  und  oberste  Aufgabe  ist,  eine  Aufgabe,  die  ausschließ- 
lich zur  kirchlichen  Kompetenz  gehört." 


Die  evangelischen  Landeskirchen  und  das  preußische  Irrlehregesetz. 
Ein  lehrreiches  Seitenstück  zu  der  Anspannung  der  kirchlichen  Autorität  gegen  den 
„Modernismus"  ist  die  den  Pastoren  Jatho  in  Köln  und  Traub  in  Dortmund 
drohende  Inquisition  auf  protestantische  Rechtgläubigkeit.  Sie  sind  auf  Grund  einer 
Anzeige  vom  Konsistorium  aufgefordert  worden,  ihren  Konfirmanden  das  Gelübde  auf 
das  Apostolische  Glaubensbekenntnis  abzunehmen,  nachdem  sie  dies  jahrelang  unan- 
gefochten und  in  aller  Öffentlichkeit  unterlassen  hatten. 

Man  muß  in  der  Tat  fragen,  ob  ein  solches  Heraufbeschwören  von  Konflikten 
und  Konfirmationsnöten  geeignet  ist,  dem  Volke  „die  Religion  zu  erhalten",  und 
man  kann  weiter  fragen,  welches  Interesse  gerade  die  protestantische  Kirche  daran 
haben  kann,  sich  an  ein  Bekenntnis  zu  binden,  das  allenfalls  katholisch,  aber 
ganz  gewiß  nicht  apostolisch  genannt  werden  kann.  Denn  —  um  von  den 
einzelnen  Glaubensartikeln  zu  schweigen  —  es  ist  doch  eine  nicht  wegzuleugnende 
historische  Tatsache,  daß  dieses  „apostolische"  Bekenntnis  erst  gegen  Ende  des 
fünften  Jahrhunderts  in  der  südfranzösischen  Kirche  auftaucht  und  ein  zwar  be- 
deutend älteres,  aber  natürlich  ebensowenig  apostolisches  Bekenntnis  in  der  römi- 
schen Kirche  verdrängt  hat. 


Literaturberichte 

1.  Besprechungen 

Das  Christentum.  Fünf  Einzeldarstellungen  von  C.  H.  Com i  11,  E.  v.  Dobschütz,  W.  Herr- 
mann, W.  Staerk,  E.  Troeltsch.  (Wissenschaft  und  Bildung.  Bd.  50.)  Leipzig  1908, 
Quelle  &  Meyer.    162  S.    geb.  Mk.  1,25. 

Fünf  vor  evangelischen  Laien  Münchens  gehaltene  Vorträge  handeln  von  israelitischer  Volks- 
religion und  Propheten  (Cornill),  von  Judentum  und  Hellenismus  (Stärk),  von  Griechentum  und 
Christentum  (v.  Dobschütz),  von  Luther  und  der  modernen  Welt  (Tröltsch),  von  der  religiösen  Frage 
in  der  Gegenwart  (Herrmann).  Bei  solchen  Vortragsreihen  liegt  ein  nicht  geringer  Reiz  in  der 
charakteristischen  Verschiedenheit  der  einzelnen  Redner,  die  leicht  ertragen  wird,  wenn  man 
Einheit  im  wesentlichen  bei  ihnen  voraussetzen  darf.  Solche  Verschiedenheit  in  der  Einheit 
ist  hier  reichlich  zu  finden.  Die  drei  ersten  Vorträge  von  Cornill,  Stärk  und  v.  Dobschütz 
sind  wesentlich  geschichtlicher  Art,  allerdings  so,  daß  Cornill  und  v.  Dobschütz  die  äußere 
Geschichte  fast  nur  streifen,  während  sie  bei  Stärk  kräftig  hervortritt:  auch  schienen  mir 
Cornill  —  namentlich  in  seiner  Beurteilung  des  Moses  —  und  v.  Dobschütz  —  namentlich 
in  seiner  Zeichnung  der  Berührungspunkte  und  Unterschiede  zwischen  Urchristentum  und 
Hellenismus,  auch  in  seiner  Beurteilung  des  Montanismus  —  mehr  Eigenes  und  Neues  zu 
geben,  als  Stärk,  der  hier  wie  in  seiner  Zeitgeschichte  im  wesentlichen  Schürer  und  Bousset 
verarbeitet.    Der  Aufsatz  von  Tröltsch  leitet  aus  dem  religionsgeschichtlichen  in  das  religions- 
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philosophische  Gebiet  hinüber,  dem  der  Vortrag  von  Hermann  vollständig  angehört.  Tröltsch 
weist  bei  Luther  vier  Grundgedanken  nach,  die  für  die  moderne  Welt  maßgebend  sind:  den 
Gedanken  der  Glaubensreligion  gegenüber  der  Sakramentsreligion ,  den  Gedanken  des  Indivi- 
dualismus gegenüber  dem  Autoritätsglauben,  die  Gesinnungsethik  gegenüber  der  Kasuistik  der 
guten  Werke,  die  WeltofFenheit  gegenüber  der  mönchischen  Askese.  Die  Wurzel  dieser  Ge- 
danken sei  Luthers  Gottesanschauung,  wie  sie  in  mystisch-scholastischem  Kleid  in  seiner  Lehre 
vom  Urständ  und  vom  Gesetz  vorliegt:  eine  innere  Lebenseinheit  Gottes  und  der  Kreatur 
und  eine  naturgemäße  Werdebestimmtheit  des  Menschen  zum  Reifen  für  die  Gottesgemein- 
schaft sei  hier  vernehmbar,  wie  sie  modernem  Denken  verwandt  ist.  Freilich  die  paulinisch- 
johanneische  Christuslehre,  die  Luther  erneuert  hat,  und  die  ihm  seine  Gottesanschauung  mit 
allen  Folgerungen  daraus  gab,  hält  Tröltsch  nicht  mehr  für  lebensfähig,  Kant  und  Schleier- 
macher weisen  da  über  Luther  hinaus.  Aber  im  Anschluß  an  die  genannten  Grundgedanken 
könne  auch  der  moderne  Mensch  sein  religiöses  Leben  zur  Klarheit  und  Zielsicherheit  bringen. 
Herrmanns  Antwort  auf  die  religiöse  Frage  in  der  Gegenwart  lautet  etwas  anders.  Man  ver- 
teidigt die  Religion  schlecht,  wenn  man  Gehorsam  für  ihre  Lehren  fordert  von  denen,  die 
ihre  Wahrheit  nicht  spüren,  oder  indem  man  wissenschaftliche  Beweise  für  Glaubensdinge 
führt,  die  sich  nicht  wissenschaftlich  beweisen  lassen,  oder  wenn  man  in  den  religiösen  Ge- 
danken Erzeugnisse  der  Menschennatur  findet,  notwendig  nur,  weil  man  sich  nicht  anders 
gegen  die  brutalen  Mächte  innerlich  schützen  kann,  welche  den  Menschen  verschlingen. 
Religion  ist  Erfahrung,  aber  immer  Einzelerfahrung,  die  einem  andern  nicht  bewiesen  werden 
kann;  sie  kann  nur  beschrieben  werden.  Ihre  Voraussetzung  ist,  daß  man  Einheit  in  sein 
Leben  bringen  will,  indem  man  ein  Ziel  sucht,  das  für  alle  Menschen  und  ewig  gilt,  unab- 
hängig von  allen  besondern  Verhältnissen.  Dieses  Ziel  wächst  nämlich  immer  wieder  über 
den  Menschen  hinaus,  und  so  bringt  diese  sittliche  Arbeit  nur  Selbstverurteilung  statt  Be- 
friedigung. Aber  da  erleben  wir  es,  daß  uns  einer  durch  Strenge  und  Lauterkeit  seines  Lebens 
beschämt  und  zugleich  durch  Freundlichkeit  anzieht.  An  solchen  Menschen  sehen  wir  die 
Macht,  die  uns  helfen  kann:  es  kommt  darauf  an,  daß  wir  den  Mut  haben,  in  ihr  zugleich 
die  Macht  über  alle  Dinge  zu  sehn.  Deshalb  tut  es  not,  daß  wir  an  vielen  Menschen  diese 
Offenbarung  des  Allmächtigen  erleben.  In  einzigartiger  Weise  erleben  wir  sie  an  Jesus. 
Aber  fordern  können  wir  diese  Erfahrung  von  niemand;  Intoleranz  ist  nur  erlaubt  gegen 
solche,  die  nur  der  Zerstreuung  leben.  —  Mir  scheinen  sowohl  Tröltsch  als  Herrmann  den 
Charakter  der  Religion  als  einer  nicht  zufälligen,  sondern  organischen  Gemeinschaft  wenigstens 
in  diesen  beiden  Vorträgen,  zu  unterschätzen.  Vielleicht  rächt  sich  darin  die  Entfernung  von 
der  Geschichte,  die  wir  an  diesen  beiden  letzten  Vorträgen  gegenüber  den  drei  ersten  wahr- 
genommen haben. 

Gießen.  Oskar  Holtzmann. 

Niebergall,  Prof.  Lic.  F.,  Die  evangelische  Kirche  und  ihre  Reformen.   (Wissenschaft 
und  Bildung.    Bd.  39.)    Leipzig  1908,  Quelle  &  Meyer.     163  S.    geb.  Mk.  1,25. 

In  sechs  Kapiteln  über  auswärtige  und  innere  Kirchenpolitik,  das  Ideal  der  lebendigen 
Gemeinde,  das  gottesdienstliche  Leben,  den  Religionsunterricht  und  den  Pfarrer  bespricht  N., 
wenn  man  von  den  rein  technischen  Fragen  über  Predigtform  u.  dgl.  absieht,  den  gesamten 
Stoff  der  praktischen  Theologie,  immer  in  Auseinandersetzung  mit  den  Problemen,  die  gerade 
in  der  Gegenwart  Anlaß  zu  Auseinandersetzungen  geben.  Die  große  Fülle  von  Stoff  aus  den 
verschiedensten  Gebieten  kann  freilich  auf  so  kleinem  Raum  nur  dadurch  bewältigt  werden, 
daß  die  Besprechung  vielfach  mehr  Gedankenspäne  oder  Anregungen  als  zusammenhängende 
Gedankenreihen  bietet.  Besonders  in  den  einleitenden  Abschnitten  tritt  dieser  Charakter  oft 
so  stark  hervor,  daß  der  Leser  Mühe  hat,  den  seltsamen  Gedankensprüngen  zu  folgen;  viel- 
leicht fallen  sie  ihm  späterhin  auch  nicht  mehr  so  auf.  Das  ist  ja  eigenartig,  für  manchen 
auch  wohl  anziehend;  Ref.  liebt  mehr  die  zusammenhängende  als  die  aphoristische  Redeweise; 
deshalb  haben  ihn  die  ruhiger  gehaltenen  Abschnitte  über  das  gottesdienstliche  Leben  und  den 
Religionsunterricht  am  meisten  befriedigt. 
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Im  einzelnen  enthält  das  Buch  einen  großen  Reichtum  guter  und  wichtiger  Beobachtungen. 
Man  hat  die  Empfindung,  daß  es  dem  Verf.  im  ganzen  leichter  wird,  sich  auf  den  Standpunkt 
der  Unkirchlichen  als  auf  den  der  Überkirchlichen  zu  versetzen.  Doch  bringt  es  die  Art 
seiner  Arbeit  mit  sich,  daß  eine  Besprechung  einzelnes  hervorheben  muß.  Die  Forderung 
eines  Reichsgesangbuchs  (S.  10)  ist  wohl  nur  eine  Frage  der  Zeit;  unsre  Verkehrsverhältnisse 
verlangen  ihre  Erfüllung.  Das  Wort  Sekte  ist  nicht  von  secare  schneiden,  sondern  von  sectari 
folgen  abzuleiten,  dem  Frequentativum  von  sequi  (S.  20).  Gut  ist  die  Bemerkung  über  „die 
gradezu  komische  Vergötterung  der  Musik,  die  wie  nichts  anderes  mehr  den  Abfall  aus  dem 
straff  willensmäßigen  Idealismus  in  eine  nervenphysiologische  Stimmungspflege  verrät"  (S.  29). 
Eigentümlich  ist  der  Abschnitt,  in  welchem  N.  zuerst  auf  das  entschiedenste  für  freie  Pfarr- 
wahl eintritt,  um  hinterher  starke  Einschränkungen  zu  machen.  Er  will  zuletzt,  daß  das 
Kirchen regiment  aus  einer  Zahl  von  Bewerbern,  welche  die  Gemeinde  ausgewählt  hat,  den 
geeigneten  Mann  für  sie  aussucht  (S.  50,  51).  Offenbar  arbeitet  sich  N.  erst  während  der 
Niederschrift  zur  Klarheit  hindurch.  Sehr  gut  ist  die  Anweisung  zu  Einrichtungen,  die  für 
das  Gemeindeleben  nützlich  sind  (S.  62).  Beachtenswert  ist  die  Warnung,  aus  dem  Kinder- 
gottesdienst eine  Schulstunde  zu  machen  (S.  86).  Recht  hat  N.,  wenn  er  den  interkonfessio- 
nellen Religionsunterricht  nach  den  Wünschen  von  Paulsen  und  Natorp  für  eine  Utopie  er- 
klärt (S.  107).  Dagegen  scheint  Ref.  die  Ablehnung  der  Lehrbarkeit  der  Religion  (S.  109) 
irrig,  mag  man  nun  auf  die  Propheten  und  Jesus,  auf  Buddha  oder  Muhammed ,  oder  auf  die 
ruhig  belehrende  und  deshalb  religiös  wirksame  Predigt  eines  Berthold  von  Regensburg  achten. 
Gut  ist  die  Vorausstellung  der  Geschichte  als  Gegenstandes  des  Religionsunterrichtes.  Dabei 
soll  man  aber  die  Carlylesche  Heldenverehrung  nicht  übertreiben  (S.  111).  Auch  die  Ge- 
schichte des  Gottesdienstes,  der  Mission,  des  Mönchtums,  der  Kreuzzüge,  des  Kirchenbaus 
und  nicht  zum  wenigsten  die  Geschichte  des  Dogmas  sind  sehr  anziehende  und  religiös 
wirksame  Stoffe  des  Religionsunterrichtes,  während  die  unendliche  Reihe  ganzer  und  halber 
Musterpersönlichkeiten  leicht  ermüdet  und  langweilt.  Die  Verteidigung  des  Unterrichts  im 
A.  T.  (S.  121)  scheint  Ref.  gelungen;  der  lutherische  Katechismus  sollte  im  Religionsunter- 
richt behandelt  werden,  wie  im  Deutschen  Schillers  Teil  behandelt  wird  —  mit  einer  dem 
jugendlichen  Verständnis  angepaßten  kurzen  Erläuterung  und  mit  Einprägung  der  klassischen 
Stellen:  das  ist  eigentlich  nur  die  Erklärung  des  ersten  Gebotes,  der  drei  Artikel  und  der 
Anrede  im  Vaterunser  (S.  124).  Im  Abschnitt  über  den  Pfarrer  ist  das  Kapitel:  ,Entlastung 
und  Belastung'  ganz  vorzüglich.  —  Das  Büchlein  dürfte  manchen  Laien  auf  die  Notwendig- 
keit und  Schwierigkeit  kirchlicher  Arbeit  aufmerksam  machen  und  manchem  Theologen  bei 
Erfüllung  seines  Berufs  ein  Wegweiser  sein,  vorausgesetzt,  daß  sich  nicht  beide  an  dem  abge- 
rissenen Gepräge  dieser  Rezepte  zur  Lösung  kirchlicher  Fragen  und  Aufgaben  stoßen. 

Gießen.  Oscar  Holtzmann. 

Meinhold,    Prof.  Dr.  H.,    Sabbat   und    Sonntag.     (Wissenschaft    und    Bildung.    Bd.   45). 
Leipzig  1909,  Quelle  &  Meyer.     120  S.  geb.  Mk.  1,25. 

In  diesem  sehr  lesenswerten,  wegen  der  weitverbreiteten  Unklarheit  über  die  rechte  reli- 
giöse Beurteilung  des  Sonntags  heilsam  aufklärenden,  dazu  stimmungsvollen  Büchlein  weist 
Meinhold  die  Anschauung  von  Fr.  Delitzsch  zurück,  daß  der  Sabbat  im  alten  Israel  babylonischer 
Herkunft  sei:  das  Wort  schabattu  für  einen  Versöhnungstag  sei  geschichtlich  und  sprachlich 
undeutlich,  und  die  Juden  haben  gerade  den  Babyloniern  gegenüber  ihre  Sabbatfeier  als 
Kennzeichen  ihrer  Eigenart  ausgeprägt.  Die  Zusammenstellung  von  Neumond  und  Sabbat 
in  den  altisraelitischen  Schriften  läßt  den  Sabbat  vielmehr  als  Vollmondstag  erkennen:  an 
Neumond  und  Sabbat  ruhte  Feldarbeit  und  Handel;  man  kam  zur  Opferfeier  zusammen,  be- 
sorgte aber  auch  die  Geschäfte,  zu  denen  die  Werktagsarbeit  nicht  Zeit  ließ.  Diese  Mondfeiern 
waren  kanaanitisches  Lehngut  und  wurden  deshalb  mit  dem  Gesetzbuch  des  Josia  abgeschafft; 
dafür  wurde  in  der  Pflüge-  und  Erntezeit  alle  sieben  Tage  ein  Ruhetag  eingeführt.  Daraus 
wird  in  der  babylonischen  Gefangenschaft,  schon  bei  Ezechiel,  der  durch  das  ganze  Jahr 
laufende  Sabbat  als  Kennzeichen  des  Judentums;  so  ist  er  als  einziger  Feiertag  in    dem   aus 
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dem  Exil  stammenden  Dekalog  genannt.  Um  Durchführung  dieses  Feiertags  kämpft  Nehemia; 
streng  durchgeführt  wird  er  seit  der  Makkabäerzeit ;  sehr  dankenswert  ist  die  Zusammenstellung 
der  talmudischen  Bestimmungen.  Mit  dieser  Sabbatübung  haben  Jesus  und  Paulus  gebrochen; 
der  Sonntag  ist  der  Kirche  vor  Konstantin  nur  der  Tag  der  religiösen  Zusammenkunft.  Aber 
damit  ergibt  sich  ein  gewisses  Ruhebedürfnis;  zur  Durchführung  dieser  Ruhe  setzt  namentlich 
die  fränkische  Kirche  ihre  Autorität  und  Gewalt  ein.  Seitdem  hält  die  katholische  Kirche, 
daran  fest,  daß  Sonntagsruhe  kirchliches  und  damit  göttliches  Gebot  sei.  Luther,  Melanchthon 
und  Calvin,  auch  die  lutherischen  und  reformierten  Bekenntnisschriften  betonen  demgegenüber 
daß  der  Sabbat  durch  Jesus  aufgehoben  sei  und  daß  es  kein  göttliches  Ruhegebot  für  irgend- 
welchen Tag  gebe.  Aber  trotzdem  halten  beide  Teile  das  Sabbatgebot  mit  Umdeutung  als 
eins  der  zehn  Gebote  fest.  Das  führt  zuerst  in  England  den  Stuarts  Jakob  I.  und  Karl  I. 
gegenüber  zur  Forderung  strengster  Sonntagsruhe,  wie  sie  namentlich  Milton  und  die  Synode 
von  Westminster  erheben.  Von  England  dringt  dieselbe  Behandlung  nach  Holland  und  auch 
in  die  lutherischen  Gebiete  Deutschlands  ein,  wo  sie  im  neuen  Deutschen  Reich  zwar  in  ihrer 
schroffen  Form  von  Bismarck  abgelehnt  wurde,  aber  doch  zu  der  sozial  segensreichen  Reform 
der  Beschränkung  der  Sonntagsarbeit  in  erheblicher  Weise  mitgewirkt  hat. 

Ob  Meinhold  Recht  hat,  wenn  er  jeden  Zusammenhang  zwischen  babylonischer  und  jüdischer 
Woche  leugnet,  ist  mir  fraglich;  sicher  ist  der  römisch-griechischen  Welt  die  babylonische 
Woche  mindestens  ebenso  früh  geläufig  wie  die  jüdische:  Ovid  z.  B.  nennt  den  Sabbat  den 
Tag  des  Saturn,  Justin  den  christlichen  Herrentag  den  Tag  der  Sonne.  Die  Übergangs- 
zeit von  der  Vollmondsfeier  (bis  Josia)  zum  Wochensabbat  (seit  Ezechiel)  ist  sehr  kurz,  und 
es  fällt  auf,  daß  diese  einschneidende  Änderung  von  den  zeitgenössischen  Propheten  Jeremia 
und  Ezechiel  nicht  erwähnt  wird.  Die  Beurteilung  des  Sabbats  durch  Jesus  wäre  schärfer  zur 
Darstellung  gekommen,  wenn  sich  Meinhold  genauer  an  unsere  älteste  Quelle  (Markus)  gehalten 
hätte.  Vielleicht  wäre  dann  auch  das  Urteil  über  die  Anschauung  eines  Martin  v.  Nathusius 
oder  v.  Kleist-Retzow  doch  günstiger  ausgefallen.  So  wie  Meinhold  es  darstellt,  ist  durch  schlimmste 
Abweichung  vom  urchristlichen  und  reformatorischen  Standpunkt  merkwürdigerweise  doch 
schließlich  sehr  Nützliches  und  Anerkennenswertes  geschaffen  worden. 

Gießen.  Oscar  Holtzmann. 

Arnold,  Robert  F.,  Allgemeine   Bücherkunde   zur  neueren   deutschen   Literaturge- 
schichte.    Straßburg  1910,  K.  J.  Trübner.     XIX  u.  353  S.     geb.  8  Mk. 

Arnold  besitzt  ein  ganz  besonderes  Geschick,  Bücher  zu  schreiben,  die  einerseits  aus  tief- 
gründiger wissenschaftlicher  Facharbeit  hervorgehen,  anderseits  ungewöhnlich  wertvoll  für  den 
praktischen  Gebrauch  sind.  Ein  kleines  Beispiel  hierfür  ist  seine  lebensprühende,  geistvolle 
„Kultur  der  Renaissance"  in  der  „Sammlung  Göschen"  (zuerst  1904),  ein  großes  sein  wich- 
tiges Werk  „Das  moderne  Drama"  (1908),  in  dem  er  den  vielgestaltigen,  spröden  Stoff 
glänzend  verarbeitet  hat.  Auch  die  jetzt  neu  erschienene  „Bücherkunde"  ist  ein  Meisterwerk 
und  wird  sich  bald  für  jeden  Arbeiter  auf  irgend  einem  Gebiete  der  neueren  deutschen  Lite- 
raturgeschichte als  unentbehrlich  erweisen.  Ohne  sich  selbst  in  das  Buch  gründlich  einzu- 
leben, kann  man  keine  rechte  Vorstellung  von  ihm  bekommen,  uud  eiue  ausreichende  Be- 
schreibung oder  Zergliederung  desselben  würde  ungebührlich  viel  Raum  beanspruchen.  Es 
ist  ein  bibliographisches  Werk,  aber  keineswegs  trocken  wie  die  meisten  seiner  Art,  sondern 
sehr  lebhaft  und  frisch  infolge  der  knappen,  gediegenen  Urteile,  die  der  Verfasser  fällt.  Es 
bringt  in  erster  Liuie  eine  mit  vielen  praktischen  Winken,  ja  mit  Lehrbeispielen  ver- 
sehene Einführung  in  die  vorhandenen  bibliographischen  Hilfsmittel  und  eine  Anleitung  zur 
zweckmäßigen  Benutzung  derselben.  Das  ist  ein  insbesondere  für  Anfänger  ungemein  lehr- 
reicher Abschnitt.  Eine  wichtige  Ergänzung  zu  den  vorhandenen  Bibliographien,  die  fast 
alle  spezieller  Art  sind,  d.  h.  Schriften  von  einzelnen  Autoren  oder  über  sie  verzeichnen, 
ist  der  IL  und  III.  Abschnitt  der  „Bücherkunde,  der  eine  allgemeine  Bibliographie  der 
neueren  Literaturwissenschaft  zusammenstellt  und  zwar  erst  der  allgemeinen,  dann  der  deutschen 
nach  bestimmten  sachlichen  Gesichtspunkten  (z.  B.  die  einzelnen  Dichtungsgattungen,  Stoffge- 
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schichte,  Textsammlungen,  Zeitschriften  usw.).  Noch  bedeutsamer  aber  ist  der  ganze  große 
zweite  Hauptteil  des  Werkes  (S.  161  bis  Schluß),  der  über  die  eigentlichen  Grenzen  der 
neueren  Literaturgeschichte  hinausgreift  und  die  wichtigsten  grundlegenden  und  Nachschlage- 
werke (Reference  Books)  folgender  Grenz-  und  Nachbargebiete  verzeichnet:  Biographie,  Biblio- 
graphie, Geschichte  der  Wissenschaften,  Sprachwissenschaft,  Religionsgeschichte,  Philosophie, 
Exakte  Wissenschaften  und  Technologie,  Geographie  und  Volkskunde,  Rechts-  und  Staats- 
wissenschaften, Politische  Geschichte,  Kulturgeschichte,  Geschichte  der  bildenden  Künste, 
Musikgeschichte,  Theatergeschichte.  —  Damit  ist  in  der  Tat  ein  Hilfsmittel  geboten,  wie  es 
bisher  noch  nicht  vorhanden  war,  und  jeder,  der  bei  seinen  Studien  einmal  genötigt  war,  in 
das  eine  oder  andere  dieser  Gebiete  hinüberzuschauen,  weiß,  wie  schwer  man  sich  da  bisher 
zurechtfinden  konnte,  und  wird  erkennen,  welche  große  Erleichterung  solch  bequeme,  zuver- 
lässige und  umfassende  bibliographische  Belehrung  mit  sich  bringt. 

Sehr  wichtig  für  die  praktische  Benutzung  des  Werkes  ist  die  Sorgfalt,  die  Arnold  auf  die 
Gruppierung  und  die  Ausgestaltung  des  Druckbildes  verwandt  hat;  sie  ermöglicht  es,  daß 
man  sich  schon  nach  kurzem  Gebrauch  in  dem  Buche  heimisch  fühlt.  Es  reicht  übrigens  in 
seinem  Bestände  bis  zum  10.  Juni  1910. 

Das  Werk  ist  die  reife  und  schöne  Frucht  langjähriger  hingebungsvoller  und  begeisterter 
Arbeit  des  Verfassers  auf  dem  Gebiet  der  Literaturforschung  und  des  Bibliotheksdienstes. 
Wenn  er  sein  Vorwort  mit  dem  Wunsche  schließt,  die  „Bücherkunde"  möge  dem  Anfänger 
ein  verläßlicher  Führer,  dem  Forscher  ein  guter  Freund  werden,  so  glauben  wir  ihm  ver- 
sichern zu  dürfen,  daß  dieser  Wunsch  zweifellos  und  sehr  bald  in  Erfüllung  gehen  wird. 

Königsberg  i.  Pr.  Hermann  Jantzen. 

Vogt,  Friedrich  und  Koch,  Max,  Geschichte  der  Deutschen  Literatur  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  zur  Gegenwart.  Dritte,  neubearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Mit  173  Ab- 
bildungen im  Text,  31  Tafeln  in  Farbendruck,  Kupferstich  und  Holzschnitt,  2  Buchdruck- 
tafeln und  43  Faksimilebeilagen.  Leipzig  und  Wien  1910,  Bibliographisches  Institut. 
X  u.  373  u.  675  S.  in  2  Bänden  geb.  20  Mk. 

Als  Vogt  und  Kochs  Deutsche  Literaturgeschichte  im  Jahre  1897  zum  erstenmal  in 
einem  stattlichen  Bande  in  der  trefflichen  Reihe  der  Literaturgeschichten  des  Bibliographischen 
Instituts  auf  dem  Plan  erschien,  hat  sie  sich  gar  bald  den  Platz  erobert,  der  ihr  zukam. 
Unter  den  vielen  Vorzügen  des  Werkes  ist  der  größte  die  ausgezeichnete  Zuverlässigkeit  in 
bezug  auf  Inhalt  und  Wissenschaftlichkeit.  Namentlich  für  den  ersten  Teil,  der  die  ältere 
Literatur  bis  zum  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  behandelt,  wurde  es  bald  klar,  daß  es  bis  da- 
hin eine  so  gründliche,  reichhaltige  und  dabei  allgemeinverständliche  und  in  hohem  Maße 
anziehende  Darstellung  nicht  gab.  Denn  die  umfangreichen,  rein  wissenschaftlichen  Werke 
waren  ausschließlich  für  Gelehrte  bestimmt,  die  vorhandenen  populären  aber  litten  alle  mehr 
oder  weniger  unter  dem  Mangel  hinreichender  Sachkenntnis.  Vogt,  der  nicht  nur  in  zahl- 
reichen Sonderuntersuchungen  und  Ausgaben  die  germanistische  Forschung  im  einzelnen  geför- 
dert, sondern  auch  die  beste  gelehrte  mittelhochdeutsche  Literaturgeschichte  (in  Pauls  Grund- 
riß der  germanischeu  Philologie)  geschrieben  hat,  verstand  es  in  seiner  klaren,  übersichtlichen, 
immer  anregenden  Behandlungsweise,  die  meist  recht  spröde  mittelalterliche  Literatur  für  weite 
Kreise  verständlich  und  genießbar  zu  machen,  wofür  ihm  insbesondere  die  Lehrerschaft  jeg- 
licher Vorbildung  zu  Danke  verpflichtet  ist.  Schwieriger  war  es  für  Koch,  den  Bearbeiter 
der  neueren  Literaturgeschichte,  die  schon  in  Fülle  vorhandenen  Behandlungen  seines  Ge- 
bietes zu  übertreffen.  Aber  auch  ihm  ist  es  vermöge  seiner  staunenswerten  Belesenheit 
und  Literaturkenntnis,  seiner  beneidenswerten  Fähigkeit,  ursächliche  und  sachliche  Zusammen- 
hänge und  ihre  wechselseitigen  Einwirkungen  geschickt  und  bündig  darzustellen,  gelungen, 
ein  Bild  zu  entwerfen,  das  durch  den  Reichtum  an  Einzelheiten  wie  in  seiner  Gesamtwirkung 
ungemein  fesselt.  Daß  alle  Tatsachen  auch  hier  stets  zutreffend  und  von  streng  wissenschaft- 
licher Grundlage  aus  wiedergegeben  sind,  braucht  nicht  hervorgehoben  zu  werden.  Selbst- 
verständlich tritt,  je  mehr  sich  das  Werk  der  Gegenwart  nähert,  die  subjektive  Meinung  des 
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Verfassers  immer  stärker  hervor.  Aber  eben  dies  verleiht  dem  Bilde  Leben  und  Kraft, 
und  wenn  natürlich  auch  nicht  jeder  kritische  Leser  Kochs  Anschauungen  bedingungslos  bei- 
pflichten wird,  so  wird  doch  auch  in  solchen  Fällen  keiner  ohne  reiche  Anregung  bleiben. 

Weitere  Vorzüge,  die  zur  besonderen  Eigenart  dieses  Werkes  gehören,  liegen  in  der  Methode. 
Beide  Verfasser  betrachten  das  Schrifttum  unseres  Volkes  nicht  als  eine  völlig  in  sich  ab- 
geschlossene und  für  sich  allein  dastehende  Erscheinung,  sondern  sie  sehen  mit  Recht  in  ihm 
ein  Spiegelbild  seiner  Gesamtkultur.  Sie  beschränken  sich  im  Texte  auch  nicht  auf  bloße 
Erzählung  und  Beschreibung,  sondern  sie  lassen  oft  die  Dichter  und  ihre  Werke  selbst  sprechen. 
Das  wirkt  belebend  und  versetzt  den  Leser  unmittelbar  in  die  jeweiligen  Zusammenhänge. 

Hat  man  früher  gern  auf  illustrierte  Literaturgeschichten  als  auf  bloße  Bilderbücher  ge- 
scholten, die  nur  vom  Wesentlichen  —  dem  Inhalte  —  ablenken,  so  ist  jetzt  allgemein  an- 
erkannt, daß  so  vortrefliiche  Abbildungen,  wie  sie  unsere  gegenwärtigen  Techniken  ermög- 
lichen, ein  ungemein  lehrreiches  und  anregendes  Hilfsmittel  zum  besseren  Verständnis  und 
zur  nachhaltigeren  Einprägung  des  Stoffes  sind.  Auch  in  dieser  Beziehung  ist  das  vorliegende 
Werk  mustergültig:  denn  die  zahlreichen  Abbildungen,  die  es  in  den  verschiedensten  Herstel- 
lungsarten bietet,  sind  mit  feinstem  Verständnis  für  den  sachlichen  und  künsterischen  Wert 
ausgewählt  und  fast  ausnahmslos  in  der  Ausführung  tadellos  gelungen. 

Schon  nach  sechs  Jahren  war  eine  neue  Auflage  nötig  geworden ;  jetzt  liegt  bereits  die 
dritte  vor.  Bereits  in  der  zweiten  erfuhr  das  Werk  eine  bedeutsame  Umgestaltung.  Aus 
dem  einen  starken  Bande  waren  deren  zwei  geworden.  Das  lag  vor  allem  daran,  daß  nun- 
mehr jedem  der  beiden  Teile  auf  vielfach  geäußerte  Wünsche  hin  ein  Literaturnachweis  bei- 
gegeben wurde,  der  bei  der  geschickten  und  sachlich  vortrefflichen  Auswahl  als  sicherer 
Führer  allen  denen  hochwillkommen  ist,  die  sich  auf  irgend  einem  Sondergebiet  weiter  unter- 
richten wollen.  Selbstverständlich  ist  auch  in  der  dritten  Auflage  eine  Reihe  von  Besse- 
rungen und  Zusätzen  im  Text  wie  im  Beiwerk  vorgenommen  worden.  Die  Abbildungen 
sind  namentlich  im  zweiten  Teil  nicht  unerheblich  vermehrt  worden,  und  auch  die  Lite- 
raturangaben sind  bedeutend  erweitert.  Möge  das  bewährte  Werk  sich  in  seiner  verjüngten 
Gestalt  viele  neue  Freunde  und  Leser  gewinnen.  Das  verdient  es  dank  seiner  reichen  inneren 
und  äußeren  Vorzüge;  denn  es  ist  im  besten  und  schönsten  Sinne  ein  Schatz  für  Haus  und 
Schule  und  eine  Fundgrube  für  Belehrung  und  Genuß. 

Königsberg  i/P.  Hermann  Jantzen. 

Biese,  Alfred,  Deutsche  Literaturgeschichte.  Zweiter  Band.  Von  Goethe  bis 
Mörike.  Mit  50  Bildnissen.  München  1909.  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung.  693  S. 
In  Leinwand  geb.  5,50  Mk.,  in  Halbfranz  geb.  7  Mk. 

Biese,  Alfred,  Deutsche  Literaturgeschichte.  Dritter  Band.  Von  Hebbel  bis 
zur  Gegenwart.  Mit  50  Bildnissen.  München  1911.  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhand- 
lung.    647  S.     In  Leinwand  geb.  5,50  Mk.,   in  Halbfranz  geb.  7  Mk. 

Bei  der  diesmaligen  Besprechung  von  Bieses  Literaturgeschichte  fasse  ich  gleich  den  2. 
und  3.  Band  zusammen.  Ich  bin,  wie  wohl  alle  Kritiker,  die  zu  Worte  gekommen  sind,  in 
der  angenehmen  Lage,  zu  erklären,  daß  die  beiden  Bände  die  Erwartungen  vollauf  erfüllen, 
die  der  1.  Band  geweckt  hatte,  und  daß  in  dem  nun  abgeschlossenen  Buche  ein  Werk  vor- 
liegt, auf  das  Verfasser  und  Verleger  stolz  sein  können,  ein  Werk,  das  für  das  deutsche  Volk 
eines  der  besten  Bildungsmittel  bedeutet. 

Der  alte  Vilmar  war  vorzüglich  und  hat  in  großem  Segen  gewirkt.  Biese  hat  seinen  Plan 
aufgenommen  und  in  seinem  Sinne  gearbeitet,  nur  in  größerem  Umfange  und  mit  größerer 
Vertiefung.  Auch  darin  dürfte  sich  Biese  zu  seinem  Vorteil  von  Vilmar  unterscheiden,  daß 
er  weitherziger  ist  und  in  Anerkennung  und  Duldung  den  Schriftstellern  und  ihren  Werken 
weithin  entgegenkommt.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  daß  er  keinen  festen  Standpunkt  hätte 
oder  über  die  Grundfragen  sich  nicht  klar  wäre.  O  nein,  er  weiß  ganz  genau,  was  er  will, 
stellt  hohe  Anforderungen  und  läßt  sich  von  seiner  ästhetischen  Überzeugung  nichts  abhandeln. 
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Nur  weiß  er  mit  der  Strenge  am  rechten  Orte  die  Milde  des  Urteils  zu  vereinen  und  sucht 
jedem  Versuch,  sofern  er  ernst  gemeint  ist,  gerecht  zu  werden. 

Es  steckt  ein  ungeheures  Wissen  und  eine  gründliche  Forschung  in  dem  dreibändigen 
Buche,  aber  die  fröhliche  Begeisterung,  die  das  Ganze  so  wohltuend  durchweht,  und  die  schöne 
Darstellung,  in  die  alles  gekleidet  ist,  erhöhen  den  Wert  des  Werkes  beträchtlich.  Es  ist  ein 
Genuß,  Biese  über  die  Klassiker,  die  Dichter  der  Befreiungskriege,  die  Eomantiker,  das  junge 
Deutschland  und  verwandte  Strömungen  urteilen  zu  hören;  es  ist  nicht  minder  anziehend 
und  lehrreich,  sich  von  ihm  in  das  Verständnis  der  modernen  psychologisch-realistischen  Kunst 
einführen  zu  lassen.  Ich  kann  seine  Ausführungen  über  Lessings  Nathan,  über  Schopenhauers 
Pessimismus,  über  Nietzsches  Philosophie,  über  die  Leistungen  des  Naturalismus  in  der  Kunst 
nicht  gutheißen,  aber  was  tut  das;  sein  Urteil  bleibt  immer  beachtenswert,  denn  seine  Auf- 
fassung ist  immer  großzügig. 

Alles  in  allem,  Biese  ist  ein  ausgezeichneter  Führer  durch  die  Jahrtausende  deutschen 
Dichtens  und  Denkens,  und  sein  dreibändiges  Werk  bedeutet  einen  Schatz  im  Geistesleben 
und  in  der  Weiterbildung  unseres  Volkes. 

Pforta.  Christian  Muff. 

Lessings  Minna  von  Barnhelm,  mit  ausführlichen  Erläuterungen  für  den  Schulgebrauch 
und  das  Privatstudium  von  Schulrat  Dr.  A.  Funke,  Seminardirektor  in  Warndorf.  Zwölfte 
verbesserte  Auflage.  Mit  Porträt  Lessings.  Paderborn  1908.  Druck  und  Verlag  von  Ferdinand 
Schöningh.     162  S.   geb.  1,20  Mk. 

Die  Schöninghschen  „Ausgaben  deutscher  Klassiker"  empfehlen  sich  dem  Gebrauch  des 
Lehrers  durch  Reichhaltigkeit  des  Inhalts,  Gründlichkeit  der  Stoffbehandlung  und  Gefälligkeit 
der  Ausstattung.  Den  Text  begleiten  sehr  erwünschte  Fußnoten,  die  alles  Schwierige,  in 
sprachlicher  und  sachlicher  Hinsicht,  aufklären,  und  der  literarische  Anhang  bietet  zusammen- 
hängende Darstellungen  über  die  Entstehung  der  Dichtung,  ihre  literarhistorische  Bedeutung, 
ihre  charakteristischen  Merkmale  usw.  Alles  das  findet  sich  auch  hier  wieder.  Der  Gang  der 
Handlung  wird  ausführlich  dargelegt,  die  Charaktere  der  Personen  analysiert  der  Herausgeber 
sehr  klar.  An  jeden  Akt  werden  Fragen  geknüpft,  so  daß  der  Lehrer  auch  hierin  sehr  ent- 
lastet wird,  worüber  schwerlich  ein  Kollege  Klage  führen  dürfte,  zumal  ein  germanistischer. 
Einer  folgenden  Auflage  würden  wir  doch  einen  ganz  kurzen  Lebensabriß  Lessings  empfehlen, 
oder  wenigstens  einige  Daten.  Ferner  würde  ein  kleiner  Absatz  über  das  Berliner  Lessinghaus 
am  Königsgraben,  das  nur  kurz  einmal  erwähnt  wird,  sich  sehr  hübsch  ausnehmen  und  vielleicht 
sogar  manchem  Berliner  Schulmann  nicht  unwillkommen  sein.  Sonst  ist  nichts  zu  wünschen, 
das  Ganze  scheint  mir   zweckentsprechend  und  "n  jeder  Beziehung  trefilich. 

Berlin.  C.  Fries. 

Kutscher,  Privatdozent  Dr.  Ar tur,  Schillers  Werke.     Vollständige  Ausgabe  in  15  Teilen. 

Berlin  u.  Leipzig,    Deutsches  Verlagshaus    Bong  &  Co.     8  Bände   in  Leinwd.  geb.    14  M., 

Halbfrzbd.  22  M.;  Prachtausgabe  in  10  Bänden  26  Mk.  u.  36  Mk. 

Diese  neue  Schillerausgabe  ist  in  jeder  Beziehung  geeignet,  ein  Hausbuch  des  deutschen 
Volkes  zu  werden.  Ein  scharf  gezeichnetes  Lebensbild  lehrt  das  Wesen  des  Dichters  kennen, 
dessen  schöpferische  Kraft  im  Idealen  lag,  und  führt  ein  in  den  Zusammenhang  seiner  Werke. 
In  möglichst  vollkommenem  Texte  bringen  die  ersten  zehn  Teile  sämtliche  Gedichte,  voll- 
endeten Dramen,  Erzählungen,  Übersetzungen,  sowie  die  bedeutendsten  philosophischen  und 
historischen  Schriften.  Die  übrigen  fünf  Bände  enthalten  alle  kleineren  Arbeiten,  Kritiken, 
Entwürfe  und  die  wichtigsten  Bühnenbearbeitungen.  Jeder  Teil  und  jedes  größere  Werk  ist 
mit  Einleitungen  versehen,  die  in  knapper  und  klarer  Weise  in  das  Verständnis  seiner  Eigen- 
art einführen.  Am  Schlüsse  befinden  sich  sachgemäße  Anmerkungen  und  ein  alphabetisches 
Verzeichnis,  ^u  der  vorzüglichen  inneren  Ausgestaltung  gesellt  sich  die  äußere,  die  das  Werk 
zum  Schmucke  einer  jeden  Bücherei  macht.  Die  handlichen  und  gediegenen  Bände  sind  mit 
Bildern    in  Kupferdruck    und   mit  Handschriftenproben   geschmückt;     der  kräftige  Druck   auf 
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holzfreiem  Papier  entspricht  allen  hygienischen  Anforderungen.  Zu  diesen  Vorzügen  kommt 
die  unübertroffene  Wohlfeilheit,  so  daß  die  Ausgabe  sich  leicht  in  Schule  und  Haus  einbür- 
gern kann. 

Charlottenburg.  B.  Gumlich. 

Die  Briefe  des  jungen  Schiller.     Ausgewählt  und  eingeleitet  von  Max  Heck  er.    Leipzig, 

Inselverlag,  1909.  VIII  u.  290  S.     geb.  2  Mk. 

Wie  der  große,  reife  Künstler  verschieden  ist  von  dem  jugendlich  überschäumenden  Stürmer 
und  Dräuger,  so  unterscheiden  sich  auch  die  Briefe  Schillers  aus  seinen  verschiedenen  Lebens- 
altern. Während  sein  Briefwechsel  mit  Goethe,  in  vielen  Ausgaben  verbreitet,  bereits  mit 
zum  Gemeingut  unserer  Gebildeten  geworden  ist,  sind  die  Jugendbriefe  nur  einem  engeren 
Kreise  bekannt,  und  darum  ist  es  ein  Verdienst  des  Verlages,  diese  Sammlung  herausgebracht 
zu  haben,  die  wie  kaum  eine  andere  Darstellung  uns  den  jungen  Dichter  in  seinem  furcht- 
baren Ringen  gegen  die  Nöte  der  Lebensverhältnisse,  die  ihn  oft  genug  zu  erdrücken  drohten, 
als  Menschen  und  Helden  vorführt.  Sie  darf  als  wertvollste  Ergänzung  zu  seinen  Werken 
und  zu  jeder  Biographie  Anspruch  auf  weite  Verbreitung  erheben.  Sie  umfaßt  die  Zeit  vom 
21.  April  1772  bis  zum  4.  Juli  1787.  Sachliche  Anmerkungen  erläutern  den  Inhalt,  wo  es 
nötig  ist.  Übrigens  ist  die  Auswahl  nicht  bloß  ein  Nachdruck  aus  der  großen  Briefsamm- 
lung von  Jonas,  sondern  der  Herausgeber  hat  eine  ganze  Anzahl  von  Originalen  und  Faksi- 
miles verglichen  und  infolgedessen  in  der  Textgestaltung  eine  Beihe  von  Besserungen  an- 
bringen können. 
Fichtes   Reden   an   die   deutsche    Nation.     Eingeleitet  von  Rudolf   Eucken.     Leipzig, 

Inselverlag,  1910.     XVI  u.  269  S.     geb.  2  Mk. 

Auch  dieser  Band  ist  eine  sehr  erfreuliche  Gabe.  So  wertvoll  diese  Reden  sind,  die 
nicht  bloß  ihren  historischen  Wert  haben,  sondern  uns  auch  heute  noch  mancherlei  sagen 
können,  so  werden  sie  doch  in  weiteren  Kreisen  kaum  noch  gelesen.  Es  wäre  zu  wünschen, 
daß  ihnen  diese  hübsche  und  handliche  Ausgabe  wieder  neue  Wege  eröffnet,  vor  allem  in  die 
Büchereien  der  obersten  Klassen  unserer  höheren  Schulen,  an  denen  sie  für  den  deutschen 
wie  für  den  Geschichtsunterricht  wichtige  Dienste  leisten  können. 

Goethes  Faust.    Gesamtausgabe.    Herausgegeben  von  H.  G.  Graf.    Leipzig  o.  J.,  Inselverlag. 

573  S.  Leinenband  3  Mk. 
JJiese  prächtige  Taschenausgabe  des  Faust  wird  jedem  Goethefreunde  hellste  Freude 
machen.  In  dem  schmiegsamen  feinen  Bändchen,  das  trotz  seiner  hohen  Seitenzahl  infolge 
des  ganz  dünnen,  aber  festen  Papiers  noch  nicht  einmal  V/2  cm  stark  ist,  steht  alles,  was 
irgend  zum  Faust  gehört,  in  klarem,  scharfem  Antiquadruck.  Der  Band  enthält  den  Urfaust, 
das  Fragment  von  1790,  den  ersten  und  zweiten  Teil,  die  Paralipomena  und  die  Parerga. 
Er  ist  die  schönste  und  bequemste  Handausgabe,  die  wir  haben,  rein  zum  Genießen  bestimmt, 
unbeschwert  von  Einleitungen  und  Erläuterungen. 

Königsberg  i/P.  Hermann  Jantzen. 

Engel-Mitscherlich,  Frau  Hilde,  Hebbel  als  Dichter  der  Frau.    Dresden  1909,  Bänsch. 

129  S.     geb.  3  Mk. 

Ein  weibliches  Buch  im  guten  und  im  bedenklichen  Sinne  des  Wortes.  Mit  einem  Ver- 
ständnisse, wie  es  wohl  nur  dem  Weibe  gegeben  ist  —  man  möchte  an  die  Kunst  einer 
großen  Schauspielerin  denken  —  fühlt  sich  die  Verfasserin  in  die  verschiedenartigsten  Frauen- 
seelen ein  und  gibt  so  eine  nuancenreiche  Analyse  der  scharf  umrissenen  Fraueugestalten, 
die  durch  Hebbels  Dramen  wandeln,  der  Judith,  Genoveva,  Klara  (in  „Maria  Magdalena"), 
Mariamne,  Agnes  Bernauer,  Rhodope  und  Brunhild.  Manche  Einzelheiten  der  Dichtungen 
sind  vielleicht  feiner  gedeutet,  als  sie  der  konstruierende  oder  interpretierende  Dichter  in 
seinen  Tagebüchern  auffaßt.  —  Aber  was  die  Lektüre  des  Buches  sehr  wenig  genußreich 
gestaltet,  das  ist  der  Stil,  dessen  Unnatur  sich  oft  bis  zu  unerträglicher  Geschraubtheit  steigert. 
Schade.     Der  gediegene  Inhalt  verdiente  ein  geschmackvolleres  Gewand. 

Baden-Baden.  Jul.  Stern. 
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Presler-Flohr,  Johanna,   Ulrich  von  Hntten.    Drama  in  fünf  Aufzügen.     Berlin,  Mar- 

quardt  &  Co.     204  S.  geh.  2,50  Mk.,  geb.  3,50  Mk. 

Die  Dichterin  versucht,  ein  dramatisches  Bild  jenes  Geisteskampfes  zu  entrollen,  dessen 
Bannerträger  Hütten  und  Sickingen  sind.  Aber  dazu  reichte  auch  die  Kraft  größerer  drama- 
tischer Talente  nicht  aus,  obwohl  wir  etwa  aus  Wildenbruchs  „Tochter  des  Erasmus"  einen 
stärkeren  Hauch  von  dem  Kampf-  und  Feuergeiste  des  Mannes  verspüren,  dem  es  eine  Lust 
war,  in  dem  Zeitalter  der  keimenden  Geistesfreiheit  zu  leben.  —  Unlebendig  wirkt  der  Auf- 
bau dieser  fünfaktigen  Handlung  mit  ihrem  häufigen  Szenenwechsel,  der  man  die  Mühe  der 
Konstruktionsarbeit  auf  Schritt  und  Tritt  anmerkt,  mit  ihren  mehr  oder  weniger  unbewußten 
Reminiszenzen  an  Rudenz  und  Berta  von  Bruneck,  an  Thekla  und  Max,  an  Helene  und 
Juranitsch  (in  Körners  Zriny)  usw.,  und  die  Verssprache,  die  oft  in  verletzende  Trivialität 
verfällt.  Im  Theatralischen  ist  Karl  Weisers  „Hütten"  weit  überlegen,  und  dem  Stoffe  ein 
neues  würdiges  poetisches  Gewand  zu  geben,  wird  schwer  sein,  nachdem  ihn  C.  F.  Meyer 
so  klassisch  gemeißelt  hat.     Jedenfalls  sollte  sich  nur  ein  ganz  Großer  daran  wagen. 

Immerhin  können  vielleicht  manche  Szenen  bei  geschickter  Auswahl  und  Regie  für  Schüler- 
vorstellungen verwendet  werden. 

Baden-Baden.  Jul.  Stern. 

2.  Eingesandte  Bucher 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.  Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen ;    Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Berichte,  Programme,  Zeitschriften 

Rundschau  zweier  Welten.  The  German  Current  Literature.  (Vormals  Der  deutsche 
Vorkämpfer).     Heft  1  und  2,  Januar  und  Febraur  1911. 

Schriften  fürs  Land.  Ein  Verzeichnis  wichtiger  Schriften  zur  Förderung  der  ländlichen 
Wohlfahrts-  und  Heimatpflege.     Berlin  1909,  Verlag  Deutsche  Landbuchhandlung. 

The  Journal  of  Geography,  Volume  IX  Number  3.     Madison,  Wis. 

Columbia  University  Quarterly.  Published  by  the  Columbia  University  Press.  Volume 
XIII  Number  1.     Dezember  1910. 

Columbia  University  in  the  City  of  New  York.  Annual  Report  of  President  Butler.  4910. 

Vergangenheit  und  Gegenwart.  Zeitschrift  für  den  Geschichtsunterricht  und  staats- 
bürgerliche Erziehung  in  allen  Schulgattungen.  Herausgeber  Dr.  Fritz  Friedrich  und 
Dr.  Paul  Rühlmann.     1911  Heft  1. 

Blätter  für  Volkskultur.  Halbmonatsschrift  für  Erziehung,  Bildung  und  Leistung.  Nr. 
1,  2,  3.     Jahrespreis  2  Mk. 

Vestnik  Ceskych  Professorü.  Organ  üstfedniho  spolku  ceskych  professorü.  3  Hefte. 
Prag  1910. 

Bulletin  trimestriel  de  l'Institut  Francais  pour  Etrangers  ä  Paris.  (Directeur  Charles 
Schweitzer.)     Anne"e  Scolaire  1910 — 1911. 

Violets  Taschenbuch  für  Schüler  höherer  Lehranstalten.  Tabellen,  Jahreszahlen 
und  Formeln  aus  der  Welt-,  Kirchen-,  Literatur-,  Kunst-  und  Musikgeschichte,  der  Mathe- 
matik, Astronomie,  Physik,  Chemie,  Naturkunde,  Geographie  und  Sprachenkunde  nebst 
einer  Übersicht  der  Maß-,  Gewichts-  und  Münzsysteme  und  der  Chronologie.  10.  Auflage. 
Stuttgart  1911,  W.  Violet.     295  S.     geb.  2  Mk. 
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Die  deutsche  Sprache  der  Gegenwart  und 
der  deutsche  Unterricht  in  Prima 

Von  Karl  Ott  in  Karlsruhe 

Ein  auffälliges  und  allgemeines  Kennzeichen  unseres  gegenwärtigen  Lebens 
ist  die  Selbstbeobachtung.  Es  ist,  als  hätten  die  Stöße,  die  wir  geben  und 
die  Stöße,  die  wir  erhalten,  wo  wir  seit  etwa  vierzig  Jahren  wieder  auf  dem 
Weltmarkte  im  Gedränge  mit  anderen  Nationen  stehen,  uns  fühlen  lassen, 
wer  wir  sind,  mit  unseren  leiblichen  und  geistigen  Schwächen  und  Kräften. 
Und  was  wir  im  Materiellen  und  Geistigen  leisten,  suchen  wir  mehr  als 
in  den  letzten  zwei  Menschenaltern,  wieder  auf  die  Einheit  und  Eigentüm- 
lichkeit unserer  Natur,  deren  wir  bewußt  werden,  zurückzuführen  oder  aus 
ihr  herzuleiten. 

Infolge  dieser  Selbstbeobachtung  und  Selbsterkenntnis  hat  die  Gegenwart 
für  uns  wieder  eine  ungeahnte  Bedeutung  gewonnen.  Schon  bangt  der 
Idealist,  wir  möchten  mit  der  Erkenntnis  unserer  Leistungsfähigkeit  im  Er- 
werb materieller  Güter  dem  Dämon  der  Materie  verfallen,  schon  grollt  der 
Realpolitiker,  das  Bewußtsein  unserer  Leistungsfähigkeit  im  Erwerb  geistiger 
Güter,  das  mit  dem  grüblerischen  Studium  des  Gelehrten  verbunden  ist,  möchte 
uns  wieder  in  das  graue  Schattenreich  hinabführen,  wo  die  Denker  und 
Philosophen  wohnen,  schon  fürchtet  er,  sie  möchten  wieder  das  Leben  lenken, 
das  sie  schon  zu  lange  gelenkt  hätten. 

Denn  heute  beobachtet  unser  Auge  wieder  mit  gleicher  Aufmerksamkeit 
die  Lebensbewegungen  der  gröbsten  materiellen  wie  der  feinsten  psychischen 
Art.  Und  was  an  Dingen  und  Menschen  von  scheinbar  rein  geistigem  Werte 
zu  sein  schien,  unabschätzbar,  wird  in  den  psychologischen  Laboratorien  ge- 
wogen und  abgeschätzt  wie  Kaufmannsware. 

Aus  diesen  Tatsachen  läßt  sich  das  neue  Verhältnis,  in  das  der  Sprechende 
wieder  zur  Sprache  tritt,  verstehen.  Die  Psychologie  belehrt  uns,  die  Sprache 
sei  ein  Ausdrucksbeweis  des  menschlichen  Bewußtseins  gerade  so  gut  wie 
die  Gebärde,  die  Geste.  Inhalt  und  Bewegung  erhält  aber  unsere  Innenwelt 
vom  Leben.  Mit  dem  sich  erneuernden  Leben  muß  also  auch  unser  Bewußt- 
seinsinhalt und  damit  die  Sprache  sich  erneuern. 

In  unserem  äußern  Dasein  beobachten  wir  einen  Umschwung  etwa  seit 
den  siebziger  Jahren,  in  der  Sprache  in  den  achtziger  und  anfangs  der 
neunziger  Jahre.  Wenn  wir  diese  Umbildung  im  nationalen  Leben  und 
der  Sprache   der  Gegenwart  an  wenigen  bezeichnenden  Erscheinungen  be- 
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obachten  und  erst  dann  in  die  Dämmerung  der  Vergangenheit  blicken,  so 
liegt  dies  in  der  Sache  selbst  begründet.  Einmal  kommt  uns  damit  zum 
Bewußtsein,  daß,  wie  der  Einzelne  Menschen  und  Welt  von  sich  aus  und 
nach  sich  selbst  beurteilt,  wir  als  Gesamtheit  andere  Völker  und  auch  den 
Fremdling  und  endlich  unsere  eigene  Vergangenheit  mit  der  Gegenwart 
auffassen  und  beurteilen.  Dabei  lernen  wir  uns  auch  selbst  kennen.  Daß 
wir  jetzt  z.  B.  Dichtungen  vergangener  Zeiten  weniger  mehr  als  literar- 
geschichtliche  Wertsachen,  sondern  als  reine  Kunstwerke,  also  als  höchste 
Lebensleistung  erkennen  und  schätzen,  verrät,  daß  wir  selbst  wieder  für 
den  Zusammenhang  von  Leben  und  Kunstwerk  neues  Verständnis  und  Emp- 
finden bekommen  haben.  Und  für  die  Erklärung  des  Vergangenen  ergeben 
sich  wiederum  aus  unserer  Selbstbeobachtung  ebenso  wertvolle  Erkenntnisse, 
als  aus  dem  rein  wissenschaftlichen  Studium,  das  sich  und  seine  Gegenwart 
verleugnet,  um  den  Blick  für  objektives  Schauen  nicht  zu  trüben. 

Seitdem  die  Vorgänge  der  Sprachbildung  am  Leben  selbst  beobachtet 
werden,  beurteilen  wir  auch  das  Verhältnis  von  Schrift  und  Sprache  anders. 
Wir  wissen,  daß  wir  von  der  Schrift  nicht  auf  die  Aussprache  schließen 
dürfen  und  daß  sich  irrt  —  und  das  geschieht  immer  noch  — ,  wer  die 
Schriftsprache  als  die  reine,  ursprüngliche  Sprache  und  die  Mundart  als  eine 
Verderbnis  ansieht.  Die  heutige  Lehre  von  der  Wortstellung  (der  Syntax) 
verlangt  geradezu  Selbstbeobachtung  der  eigenen  Seelenvorgänge.  Wie  sich 
das  Bewußtsein  allmählich  in  Worten  und  Sätzen  äußert,  ist  nur  am  leben- 
digen Vorgang  wahrzunehmen.  Und  dieses  Studium  geschieht  erst  heute  in 
vollem  Maße  für  unsere  Sprache.  Die  Römer  haben  das  ihrerseits  getan, 
die  Gesetze  ihrer  Grammatik  beweisen  das.  Wh-  haben  diese  Gesetze  ein- 
fach übernommen  und  darnach  unser  Denken  und  Sprechen  reguliert.  Es  ist 
geradezu  rührend,  in  dem  Vorwort  zu  einer  Grammatik  der  deutschen  Sprache 
der  Gegenwart  zu  lesen,  wie  der  Verfasser  im  Verlauf  seiner  Selbstbeobach- 
tung entdeckt,  daß  viele  Erscheinungen  der  deutschen  Sprache  keine  gramma- 
tische Bezeichnung  haben,  und  wie  überrascht  er  ist,  wie  sehr  die  deutsche 
Sprachlehre  mit  den  Ausdrucksmitteln  der  lateinischen  Grammatik  arbeitet. 
„Alles,  was  die  lateinische  Grammatik  als  merkwürdig  bezeichnet  und  be- 
nannt hat,  ist  auch  aus  dem  Deutschen  festgestellt  und  gewissenhaft  benannt'; 
umgekehrt  ist  das  Deutsche,  dem  im  Lateinischen  kein  Gegenbild  entspricht, 
nicht  nur  meist  nicht  benannt,  sondern  oft  eigentlich  gar  nicht  gekannt. 
Und  dabei  können  das  verbreitete,  urdeutsche  Sprachgebilde  sein."1) 

Aber  auch  die  Erkenntnis  vom  Ursprung  der  Sprache  ist  infolge  der 
Selbstbeobachtung  vertieft  worden,  seitdem  man  die  Lebensfunktion,  die  sich 
am  menschlichen  Organismus  entwickelt,  entdeckt  hat.  Wir  hören  wohl, 
wenn  wir  mit  Herders  Werk  vom  Ursprung  der  Sprache  bekannt  werden, 
wie  nahe  er  an  die  gegenwärtigen  Ergebnisse  herangekommen  ist,  wie  aber  das 


')  Sütterlin,  Die  deutsche  Sprache  der  Gegenwart2,  Vorwort. 
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17.  und  18.  Jahrhundert  die  Sprache  als  menschliche  Erfindung  ansahen,  die 
darauffolgende  Zeit  den  Laut,  das  Wort  als  Nachahmungsbild  des  Gegen- 
standes faßte,  andere  sie  für  ein  Wunder  nahmen,  wie  die  Erschaffung  des 
Menschen  überhaupt.  Heute  wird  nicht  mehr  irgendeine  mögliche  oder  be- 
liebig fingierte  Entwicklung  angenommen,  sondern  man  beobachtet,  wie  sie 
entsteht,  an  den  Veränderungen  der  vorhandenen  Sprachen,  oder  wie  sich 
neue  Sprachformen  aus  älteren  entwickeln.  Andererseits  sieht  man  zu,  wie 
sich  das  menschliche  Bewußtsein  entwickelt  auf  den  Stufen,  die  uns  zugäng- 
lich sind,  also  schon  beim  Kinde.  Mit  der  Entwicklung  des  Bewußtseins 
entwickelt  sich  auch  die  Sprache.  Als  ein  Ergebnis  der  Entwicklung  ist  sie 
auch  nicht  auf  einmal  entstanden;  sondern  als  Ausdrucksbewegung  geht  sie 
aus  der  Gesamtheit  der  Ausdrucksbewegungen  hervor,  die  das  animalische 
Leben  überhaupt  kennt.  Menschliches  Bewußtsein  ist  ohne  Sprache  undenk- 
bar, ebenso  wie  Sprache  ohne  menschliches  Bewußtsein.1) 

Aber  nicht  nur  der  wissenschaftliche  Betrieb  arbeitet  mit  den  neuen  Er- 
kenntnissen, sondern  auch  die  praktische  Spracherziehung,  die  von  einzelnen 
oder  von  Vereinen  ausgeht: 

1885  entsteht  der  Allgemeine  deutsche  Sprachverein, 

1889  erscheint  Schröders  Buch  „Vom  papierenen  Stil", 

1890  „Rembrandt  als  Erzieher"  (von  Langbehn), 

1891  Wustmanns  „Sprachdummheiten", 
1895  die  „Jugend"  usw. 

Ist  die  Sprache  die  Ausdrucksform  unseres  Bewußtseins,  entwickelt  sich 
dieses  Bewußtsein  an  den  Erscheinungen  und  Erfahrungen  dieses  Lebens, 
so  handelt  es  sich  für  uns  darum,  die  neuen  Erscheinungen  und  neuen  Er- 
fahrungen unseres  Lebens,  und  zwar  im  staatlich  und  politisch  geschlossenen 
Kreis  des  Reiches  zu  beobachten.  Denn  im  Reich  ist  unsere  Schicksals- 
oder milder  Erfahrungsgemeinschaft  als  Volk  begründet,  darin  die  Ent- 
wicklung eines  nationalen  Bewußtseins,  darin  die  einer  national  geprägten 
Sprache.  Wie  viel  von  den  Bewegungen  unseres  Lebens  internationale  Er- 
fahrungen sind,  bleibt  vorerst  außer  acht. 

Es  ist  ein  geläufiges  Wort,  das  sagt,  unsere  Zeit  stehe  im  Zeichen  des  Ver- 
kehrs, und  namentlich  des  Verkehrs,  wie  ihn  Dampf  und  Elektrizität  ge- 
steigert hat.  Es  entstehen  zu  Wasser  und  zu  Lande  neue  Verkehrswege 
von  gewaltiger  Ausdehnung,  wie  sie  der  Ozeandampfer  und  der  Expreßzug 
verlangen.  Und  schneller  als  der  schnellste  Doppelschraubendampfer  oder 
Orientexpreßzug  trägt  der  Telegraph  oder  das  Telephon  unsere  Persönlich- 
keit, wenn  auch  nicht  leiblich,  so  doch  in  der  Vorstellung  an  das  fernste 
Ziel.  Die  Abstände,  in  denen  wir  diese  Räume  durchmessen  wollen,  persön- 
lich oder  in  der  Mitteilung  des  Briefes  und  Telegramms,  bemessen  wir  nach 
Lust  und  Willen   oder   dem  Drange   der  Not,  nicht  nach  den  Wochen  oder 


*)  Wundt,  Völkerpsychologie  I,  2,  614Ö. 
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Monaten  alten  Postverkehrs.  Die  fieberhafte  Eile  und  der  große  Schwung 
dieser  Verkehrsbewegungen  erfaßt  Leib  und  Seele.  Ein  Brief  ist  nicht  mehr 
der  Erguß  wochenlang  aufgespeicherter  Eindrücke,  sondern  im  wesentlichen 
eine  rasche,  notizenhafte  Mitteilung,  gleichviel  ob  der  Kaufmann  oder  der 
Gelehrte  oder  Künstler  der  Schreiber  ist.  Zwei  Grundbegriffe^  haben  sich 
damit  geändert:  der  von  Raum  und  Zeit.  Bei  einer  Schnellzugsgeschwindig- 
keit der  Züge  Basel -Berlin  könnten  wir  in  6y2  Tagen  die  10  000  km  lange 
Strecke  von  Petersburg  bis  Peking  zurücklegen.  Jules  Vernes  Reise  um  die 
Welt  in  80  Tagen,  die  uns  noch  ein  Wunder  war,  würde  man  heute  in 
64  Tagen  machen. 

Aber  Eile  und  Weite  bedingen  sich  gegenseitig:  die  zu  durchmessende 
Strecke  stellt  eine  Summe  von  Werteinheiten  dar.  Je  rascher  diese  Wert- 
einheiten eingesammelt  werden,  um  so  ergiebiger  der  Gewinn.  Jede  Minute, 
jede  Sekunde  ist  umgewertet  in  den  Nutzen,  den  eine  in  ihr  geleistete  Ar- 
beit bringt.  Wenn  die  Gemütlichkeit  der  alten  Zeit  gehörte,  so  kennzeich- 
nete die  neue  die  Pünktlichkeit:  Anfang  und  Ende  einer  Arbeit  werden  nicht 
mehr  mit  der  Früh-  und  Abendglocke  angekündigt,  sondern  von  der  Dampf- 
pfeife, oder  der  elektrischen  Klingel,  deren  nervösen  Alarmruf  der  Sekunden- 
zeiger auslöst.  Vom  Grund  und  Boden,  über  den  der  Verkehr  hinwegfegt, 
ist  jeder  Zoll  auf  seinen  Wert  ausgerechnet,  sogar  die  Meeresfläche.  Die 
Ostsee  deutschen  Anteils  stellte  mit  ihrer  Hochseefischerei  1886  eine  Rente 
von  200  000  Mark  dar,  1890  eine  von  drei  Millionen.1) 

Mit  der  steigenden  Bedeutung  von  Handel  und  Verkehr  hat  sich  auch  die 
Bedeutung  der  einzelnen  Volksschichten  verschoben  zugunsten  des  Kauf- 
manns und  des  Industriellen.  Sie  stehen  im  Vordergrund  des  Lebens  mit 
ihrem  Schatten,  dem  Arbeiter,  dem  Proletarier.  Die  Erscheinung  des  reinen 
Kopfarbeiters  ist  etwas  entwertet  aufs  Lächerliche.  Ja,  scheint  nicht  eigent- 
lich nur  die  Wissenschaft  zu  gelten,  die  auf  die  Anwendung  ihrer  Ergeb- 
nisse für  das  praktische  Leben  arbeitet,  vor  allem  also  die  Naturwissen- 
schaft, im  breitesten  Sinne  die  Nationalökonomie? 

Aber  feindliche  Gegensätze  bleiben  die  alten  Gewalten  der  geistigen  Ar- 
beit, das  Gelehrtentum  der  gesellschaftlichen  Repräsentation,  und  die  neuen  des 
Unternehmertums  nicht.  Schon  nicht  aus  der  Natur  der  Sache:  In  der  Maschine, 
in  der  Brücke,  dem  Flußdamm,  dem  Kanal,  dem  Erwerb  von  Milliarden  ar- 
beitet Intelligenz  und  Phantasie  oft  in  großen  Formen.  Die  geistigeYi  Kräfte 
finden  sich  immer  wieder  und  erkennen  sich  an?  Der  Unternehmer,  der  zu 
Reichtum  kommt,  erlebt  oft,  wie  im  Sohne  sich  die  geistige  Kraft  weitererbt 
und  die  Achtung  vor  ihr,  nicht  die  vor  dem  materiellen  Erfolg  ihrer  An- 
wendung. Das  Universitätsdozententum  hat  manchen  gelehrten  Kopf  aus 
dieser  Bevölkerungsschicht  unter  seinen  Reihen.  Ihr  Einfluß  ist  verspürbar: 
es  werden   wieder  geistige  Werte   anerkannt,  die   von  realen  Werten,   nicht 


*)  Lamprecht,  Zur  jüngsten  deutschen  Vergangenheit  III. 
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bloß  ideellen  Werten,   abgeleitet  sind.     Und   der   Erziehung    zu    dieser   Er- 
kenntnis   wird  stattgegeben  in  realistischen  Lehranstalten. 

Also  weder  Idealist  noch  Realist  brauchen  um  unsere  Zukunft  zu  fürchten. 
Materielle  Werte  sind  wohl  in  hoher  Geltung  augenblicklich.  Aber  schon 
sind  wir  auch  in  eine  Zeit  einer  Sichtung  unserer  Erfahrungen  eingetreten, 
und  alte  und  neue  Gesellschaft,  alte  und  neue  Auffassung  verschmelzen  lang- 
sam, bald  unmerklich,  bald  unter  heißen  Kämpfen.  Wenn  es  einmal  schien, 
als  bleibe  uns  zur  Vertiefung  keine  Zeit  übrig,  so  beginnt  jetzt  die  Entwick- 
lung leitender  Gedanken.  Da  kommt  unsere  Nation  zum  Vorteil:  Unsere 
Begabung,  Erfahrungsinhalte  diszipliniert  zu  einem  Ganzen  gedankenmäßig 
einzuordnen,  führt  uns  wieder  zu  einer  Weltanschauung.1) 

Man  kann  sagen,  unser  gegenwärtiges  Leben  ist  in  eine  bedeutende  Um- 
wälzung gekommen,  seitdem  wir  uns  an  dem  Verkehr  auf  dem  Ozean,  wie 
ihn  die  Entwicklung  Amerikas  eröffnete,  beteiligten.  Dieser  Wandel  voll- 
zieht sich,  seit  die  norddeutsche  Tiefebene  mit  ihren  Wasserstraßen,  ihrem 
Ackerboden,  ihren  Bodenschätzen,  also  seitdem  die  Kräfte  ihrer  Agrarwirt- 
schaft  und  ihres  Industriebetriebes  staatlich  wenigstens  zur  Einheit  gebunden 
sind.  Im  Bewußtsein  staatlicher  Genossenschaft  und  im  Vertrauen  auf  den 
Schutz  des  Reiches  erwachte  wieder  die  Lust  der  freien  Unternehmung,  die 
Energie  kaufmännischen  Auftretens,  die  entschlossene  Ausnützung  des  güns- 
tigen Augenblicks,  die  Freude  am  materiellen  Gewinn,  nicht  um  seiner  selbst 
willen,  sondern  weil  sein  Erwerb  und  Besitz  eine  höhere  Lebensführung  ge- 
stattet. Die  alten  Kräfte  wirtschaftlicher  und  künstlerischer  Leistungen,  die 
Süddeutschland  aus  seiner  Verbindung  mit  der  südlich  feinen  Mittelmeer- 
kultur gewonnen  und  sich  erhalten  hat,  binden  sich  mit  den  neuen  Kräften 
zu  noch  unabsehbaren  Wirkungen.  Diese  sind  vielleicht  in  ihrer  Gesamt- 
wirkung verspürbar  in  der  Zukunft,  die  wieder  auf  dem  Wasser  hegt,  wie 
sie  Adalbert  von  Bremen  für  ein  norddeutsches  Reich  erträumte  oder  die 
Hansa  kaufmännisch  solid  gründete  oder  nach  der  es  den  großen  Kurfürsten 
trieb.  Auf  diesem  weiteren  Spielplatz  völkischer  Energie  regen  sich  Scharen 
von  Menschen  in  emsiger  Massenarbeit,  wie  sie  frühere  Zeiten  kaum  gesehen 
haben.  Die  Welt  liegt  in  anderem  Schimmer  als  noch  vor  l1/2  Menschen- 
altern und  der  Ozean  rauscht  heute  eindrucksvoller  an  unser  Ohr;  denn  er 
trägt  unsere  Güter  und  unsere  Landsleute,  und  der  Fabrikschlot,  der  sich 
schwarz  vom  Abendhimmel  abliebt,  trifft  Auge  und  Sinn,  wenn  gleichzeitig 
sich  der  dunkle  Strom  der  Arbeiter  aus  den  Werkstätten  in  die  Straßen  der 
Stadt  ergießt,  und  überwältigend  wirkt  der  Anblick  der  Arbeit  in  den  praktisch- 
wissenschaftlichen Instituten,  die  wieder  neue  Räder  und  neue  Hände  in  Ar- 
beit setzen  oder  zur  Ruhe  bringen.  Und  damit  sind  in  unsere  Vorstellungs- 
welt Bilder  von  neuen  Farben,  neuen  Formen  und  neuer  Bewegung  gekommen. 

')  Die  folgenden  Ausführungen  entstammen  einem  Vortrage,  den  Verf.  in  Karlsruhe  ge- 
halten hat  und  der  in  einer  Sammlung  nationaler  Jügendvorträge  vom  Ostmarkenverein  bei 
Teubner  veröffentlicht  worden  ist  (1910). 


198  ^ie  deutsche  Sprache  der  Gegenwart  usw. 

Dieses  erneute  Bewußtsein  muß  auch  in  einer  neuen  Sprache  seinen 
Ausdruck  finden. 

Indem  sie  diese  neuen  Erscheinungen  entstehen  sehen,  haben  sich  unsere 
Sinne  wieder  stark  nach  außen  gewendet  und  damit  dem  Innenleben  vor- 
nehmlich Eindrücke  der  äußeren  Erscheinung  der  Dinge  zugeführt,  vor 
allem  des  Menschen,  der  diese  ganze  Natur  umzuschaffen  scheint  und  im 
Mittelpunkt  des  neuen  Werdens  steht,  voller  Schöpfergeheimnisse,  denen 
gegenüber  man  bangt,  die  man  aber  erfahren  will.  Das  Auge  sucht  den 
wesentlichen  Zug,  der  die  Absicht  enthüllt,  das  Ohr  den  Laut,  aus  dem  die 
Stimmung  spricht,  und  die  Hand  den  Puls,  der  den  Schlag  des  Herzens 
verrät.  Die  auf  das  Äußere  gerichtete  Aufmerksamkeit  mag  vielfach  zur 
Oberflächlichkeit  führen,  aber  immerhin  ist  es  im  rascheren  Gang  des  Ver- 
kehrs zunächst  das  Aussehen  der  Dinge  und  Menschen,  nicht  die  Überlegung 
oder  psychologische  Analyse,  die  den  Eindruck  erzeugt  und  demgemäß  das 
Wort  bestimmt.  Im  Worte  selbst  wird  sich  also  wieder  der  Eindruck  aus 
einer  Summe  äußerer  Merkmale  niederlegen  und  seine  Wirkung  auf  den 
Hörer  eine  Wahrnehmungsschärfe  gleichen  Umfangs  bedingen. 

Mit  diesem  Werte  tritt  das  Wort  zunächst  in  die  Gemeinschaft  des  Ver- 
kehrs ein.  Aber  die  neue  Werktätigkeit  offenbart  auch  Kräfte  seelischer 
Art,  die  bisher  unbekannt  waren.  Aus  der  scheinbar  robusten  Art  energi- 
schen Zugreif ens,  kalter  Berechnung  und  herzlosen  Verfahrens  spricht  oft 
eine  Feinfühligkeit  für  die  inneren  Regungen  des  geschäftlichen  oder 
dienenden  Widersachers,  eine  Schnelligkeit,  aus  gegebenen  Faktoren  von 
Sekunde  zu  Sekunde  neue  Ergebnisse  zu  kombinieren,  allgemein,  eine  Auf- 
fassungsgeschwindigkeit, die  das  Wesen  der  Dinge  im  Fluge  zu  erfassen  ver- 
mag. Diese  Raschheit,  mit  der  das  äußere  Leben  sich  bewegt,  führt  vielfach 
zur  Wertlosigkeit,  zum  Signal;  aber  dann  zur  Energie  des  Wortes,  zur  Knapp- 
heit der  Sprache,  zu  Sätzen,  die  kürzer  werden,  aber  reicher  in  ihrem  Inhalt 
an  tatsächlichen  Eindrücken.  Im  Verfahren  dieser  Kürzung  haben  wir  uns 
wohl  die  Engländer  zum  Muster  genommen.  Wäre  aber  bei  uns  nicht  ein 
Bedürfnis  dazu  da,  würden  die  Kürzungen  sich  nicht  einbürgern.  „Ha"  ist 
schon  eine  geläufige  Bezeichnung  geworden,  fremd  noch  das  nach  dem  eng- 
lischen Muster  M.  P.  (Member  of  Parliament)  gebildete  M.  d.  L.  (Mitglied 
des  Landtags)  und  M.  d.  R.  (Mitglied  des  Reichstags). 

Für  geschäftliche  Mitteilungen  wird  Kürze,  Klarheit  und  Unzweideutigkeit 
des  Wortes  verlangt.  Sogar  der  amtliche  Verkehr  erzieht  allmählich  zu  diesen 
Sprachtugenden.  Man  verläßt  und  betritt  das  Amtslokal  ohne  Rokokokompli- 
mente, auf  das  Schriftliche  übertragen,  ohne  schnörkelhafte  Anrede  und  um- 
ständliche Schlußfloskeln.  Die  Sprache,  die  große  Verwaltungen,  wie  z.  B.  die 
Eisenbahnverwaltungen,  in  ihren  Verordnungen  anwenden,  wird  kürzer  und 
klarer.     Die  alte  Fassung  einer  solchen  Verordnung  lautet  z.  B.: 

„Der  Verkauf  der  Fahrkarten  kann  auf  Stationen  mit  geringem  Verkehr 
nur  innerhalb  der  letzten  Stunde,  auf  Stationen  mit  größerem  Verkehr  inner- 
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halb  einer  Stunde  vor  Abgang  desjenigen  Zuges,  mit  welchem  der  Reisende 
befördert  sein  will,  verlangt  werden." 

Die  neue  Fassung  dagegen  lautet: 

„Die  Fahrkartenausgabe  ist  auf  Stationen  mit  geringem  Verkehr  eine  halbe 
Stunde,  auf  Stationen  mit  großem  Verkehr  eine  Stunde  vor  der  Abfahrtszeit 
geöffnet  zu  halten." 

Wie  wirkungsvoll  die  Geschäftssprache  gehandhabt  werden  kann,  lassen 
die  kaufmännischen  Berichte  Dernburgs  über  unsere  Kolonien  erkennen. 
Seine  sachliche  Sprechweise  hat  nicht  ernüchternd  gewirkt,  sondern  höchst  ein- 
drucksvoll; denn  wir  haben  wieder  sachlich  zu  sehen  gelernt  und  verstehen 
darum  das  sachliche  Wort  wieder  und  lehnen  das  pomphafte,  phantastische 
ab.  Und  zwar  hat  sich  in  verhältnismäßig  rascher  Entwicklung  unser  Sprach- 
gefühl für  die  Gegenständlichkeit  des  Wortes  und  Ausdruckes  geschärft.  Die 
Sprache  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  wurde  noch  vor  etwa  zehn  Jahren  für 
mustergültig  gehalten,  heute  wird  sie  zum  Teil  als  unverständlich  oder  falsch 
verurteilt,  wie  die  Sprache  der  meisten  Gesetze  oder  Verordnungen  (§  54!) 
überhaupt.  Empfindlicher  sind  wir  für  die  Form  der  Gesetzessprache  gewor- 
den, seit  eben  Tausende  von  Mitbürgern,  die  das  XIX.  Jahrhundert  zur 
Arbeit  an  allen  großen  Leistungen  unserer  Tage  aufgerufen  hat  und  die  so 
reden,  wie  ihnen  der  Schnabel  gewachsen  ist  und  nur  verstehen,  was  ver- 
ständlich ist,  nun  auch  selber  verstehen  wollen,  was  das  Gesetz  sagt.  Die 
linke  Seite  des  Reichstags  hat  dem  Staatssekretär  Delbrück  wohl  am  aufrich- 
tigsten „Sehr  richtig"  zugerufen,  als  er  am  19.  Januar  1910  gestand,  es  seien 
in  der  Handhabung  des  Reichsvereinsgesetzes  Mißgriffe  vorgekommen,  die 
zum  Teil  im  Gesetze  selber  (d.  h.  in  seiner  Fassung)  lägen.  Er  fährt  fort: 
„Es  (das  Gesetz)  ist  nicht  immer  leicht  verständlich.  Selbst  ich  vermochte 
bezüglich  dieser  oder  jener  Bestimmimg  nicht  gleich  klar  zu  erkennen,  wie 
sie  anzuwenden  sei." 

überall,  wo  unsere  Sinne  wieder  näher  an  die  materiellen  Erscheinungen 
herankommen,  und  das  Bewußtsein  erwacht,  daß  man  ein  Deutscher  sei,  mit 
Deutschen  zu  reden  habe,  eine  deutsche  Leistung  vollbringe  oder  im  Worte 
anerkenne  oder  bezeichne,  tritt  auch  allmählich  das  deutsche  Wort  wieder 
hervor,  entweder  als  eigene  Schöpfung,  oder  es  wird  von  andern  in  bewußter 
Absicht  geboten.  Daß  seit  1889  Wörter  wie  Leutnant,  Aufklärungsdienst, 
Abteilung,  Fahrkarte,  Bahnsteig,  Schranken  uns  als  die  einzig  sachgemäßen 
und  natürlichen  Ausdrücke  schon  völlig  mundgerecht  sind  oder  werden, 
kommt  nicht  nur  der  Gewaltwirkung  des  Befehls  und  unserer  Pflicht  des 
Gehorsams  zu,  sondern  dem  erneuten  Verlangen,  uns  in  unserer  eigenen 
Sprache  zu  hören. 

Wie  bestimmt,  klar,  kurz  und  männlich  klingt  die  neue  Heeressprache,  die 
Moltke  geschaffen  hat,  gegenüber  der  unwirklichen,  oft  unverständlichen 
Phantasiesprache,  wie  sie  z.  B.  Köchly-Rüstow  in  ihrer  Übersetzung  Cäsars 
im  Jahre  1856  anwenden.     Ein  Vergleich  möge  das  zeigen. 
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„Endlich  war  das  Heer  aufmarschiert,  freilich  weniger  nach  Kriegsraison 
und  Ordnung,  als,  wie  es  die  Örtlichkeit,  der  Abhang  der  Höhe  und  der 
Drang  der  Zeit  erforderte.  Die  Legionen  nänilich,  voneinander  getrennt, 
machten  vereinzelt  hier  und  dort  gegen  den  Feind  Front;  die  oben  erwähnten 
dichten  Hecken  zwischen  ihnen  verhinderten  den  freien  Überblick;  man 
konnte  keine  Reserven  mit  bestimmter  Anweisung  aufstellen;  man  konnte 
nicht  eingreifen,  wo  es  gerade  fehlte;  überhaupt  war  die  Einheit  der  Leitung 
eine  reine  Unmöglichkeit.  Bei  so  ungünstigen  Verhältnissen  wechselte  denn 
auch  das  Glück  auf  die  mannigfachste  Weise,"  —  so  sprechen  Köchly-Rüstow. 

In  der  neuen  Heeressprache  lautet  dieses  22.  Kapitel  des  II.  Buches:  „So 
nahm  denn  die  Gefechtsentwicklung  des  Heeres  weniger  Rücksicht  auf  regle- 
mentarische Bestimmungen,  als  vielmehr  auf  das  steil  abfallende  Gelände  und 
die  kritische  Lage.  Legionen  verschiedener  Verbände  erwarteten  nebenein- 
ander den  Angriff.  Die  erwähnten  Gebüsche  erschwerten  die  Übersicht.  Eine 
Reserve  hatte  man  nicht  zur  Hand.  Eine  einheitliche  Leitung  der  auf  ver- 
schiedenen Gefechtsabschnitten  sich  abspielenden  Kämpfe  war  ausgeschlossen. 
Bei  dieser  äußerst  schwierigen  Lage  waren  Rückschläge  auf  dem  oder  jenem 
Punkte  des  Gefechtsfeldes  unvermeidlich."1) 

Die  Flut  von  Fremdwörtern,  die  die  neuen  Sportübungen  in  unsere  Sprache 
hereingeführt  haben,  verläuft  sich  wieder,  je  mehr  sich  diese  Spiele  aus 
kokettem  Getändel  zu  Übungen  der  körperlichen  Kraft  und  Gewandtheit 
läutern  und  das  Verständnis  erwacht,  daß  sie  ein  Gegengewicht  und  einen 
Ausgleich  bilden  müssen  gegenüber  intellektueller  Arbeit  und  aufreibendem 
Geschäfts-  und  Bureauleben.  Darum  braucht  sich  ein  Volk,  in  dem  sich 
diese  Erkenntnis  entwickelt,  nicht  vor  dem  Fremdwort  zu  fürchten.  Und 
dies  um  so  weniger,  als  heute  die  ganze  Volksschaft  an  der  Bildung  der 
Sprache  teilhat.  Die  Fremdwörter  sind  zur  Pflege  und  zum  Verderbnis  ge- 
worden, als  die  Kunstsprache  ausschließlich  von  einer  Gesellschaftsklasse  ge- 
braucht und  geprägt  wurde,  die  internationalen  Verkehr  und  internationale 
Interessen  pflegte  und  folglich  eine  internationale  Sprache  hatte  und  noch  hat. 
Der  gesunde  Sinn  des  Volkes,  die  zurückkehrende  Natürlichkeit  in  Sitten 
und  Lebensführung,  Wahrheit  gegen  sich  selbst,  das  Verlangen  neuer  Schich- 
ten des  Volkes  nach  Anteil  an  den  materiellen  und  geistigen  Gütern  weisen 
das  Fremdwort  ab  oder  arbeiten  es  schließlich  zu  einem  deutschen  um.  Aber 
auch  erst  wenn  diese  Bedingungen  gegeben  sind,  wirkt  der  Warnruf  eines 
Sprachvereins.  Er  selbst  vermag  kein  Wort  neu  zu  schaffen,  er  vermag  es 
bloß  dem  geschärften  Auge  vorzuhalten  oder  dem  neu  geöffneten  Ohr  zuzu- 
rufen. Das  deutsche  Wort  wird  aufgenommen,  wenn  der  deutsche  Gegenstand 
oder  der  deutsche  Gedanke  oder  die  deutsche  Leistung  als  solche  wieder  ge- 
schätzt werden.  Zu  dieser  Schätzung  mag  ihn  die  reale  Wirklichkeit  selbst 
bringen,   oder   die   ideale  Wirklichkeit,    die   ihn   im  Leben  der  dichterischen 

*)  Lang,  Karl,  Prof.  am  Gymnasium   in  Karlsruhe,   in   der  Festschrift  des  Großh.  Gym- 
nasiums zum  25.  April  1902,  S.  51. 
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Schönheitswelt  zeigt.     Und  Dichter  und  Leben   haben  ihren  gleichen  Anteil 
an  der  Prägung  einer  neuen  Sprache. 

Die  dichterische  Sprache  ist  aber  nun  ihrerseits  das  feinste  Elektroskop, 
das  auch  die  leisesten  Lebensströme  innerhalb  der  Sprache  und'  des  Wortes 
anzeigt.  Seitdem  das  Leben  der  Gegenwart  den  Wirklichkeitssinn  von  neuem 
geweckt  hat,  bedeutet  die  sinnenfällige  Erscheinung  an  sich  wieder  etwas, 
und  zwar  von  ihrem  materiell  bestimmbaren  Wert  an  bis  zu  ihrer  ästhetischen 
AVirkung.  Das  Maschinenrad,  das  sich  mit  erschreckend  gleichförmiger 
Energie  dreht,  das  Arbeitsvolk,  das  sich  um  die  Schmelzgluten  drängt,  haben 
ihren  Wert  als  Miterzeuger  von  Millionen.  Aber  der  rote  Feuerschein,  der 
über  des  Puddlers  Antlitz  und  seine  Lederschürze  und  die  harten  Muskel- 
stränge seiner  Arme  läuft  und  über  das  faltige  Antlitz  des  Fabrikherrn  im 
Zylinder  und  die  Abendtoilette  seiner  Damen  und  mit  dem  Weißglühlicht 
der  elektrischen  Lampe  verschmilzt  und  dem  nebelblassen  Frühschein  des 
kommenden  Arbeitstages,  erfaßt  von  neuem  in  dieser  stofflichen  Eindringlich- 
keit die  Sinne  und  die  Phantasia  des  Malers  und  des  Dichters.  Und  infolge- 
dessen tritt  auch  die  alte  Natur  von  Heide,  Hirt  und  Herde,  von  Sturm  und 
Blitz  selbst  mit  neuen  Farben  vor  das  im  Maschinenzeitalter  für  die  gegen- 
ständliche Erscheinung  neu  geschärfte  Auge  und  Ohr. 

Seit  den  achtziger  und  dem  Anfang  der  neunziger  Jahre  vollzieht  sich  auch 
in  der  Sprache  der  Dichtung  ein  Umschwung.  Was  der  Dichter  sieht,  ist  eine 
Fülle  neuer  Erscheinungen  aus  dem  Leben,  wie  er  sieht,  zeugt  für  seine  äußerst 
empfindsam  gewordene  Natur.  Die  Grundstimmung  seines  Schaffens  ist  das 
Verlangen  nach  Wahrheit  und  Schönheit. 

Zwischen  dem  erregten  Darstellungstrieb  und  dem  äußeren  Objekt,  das 
das  innere  Bild  verkörperlichen  soll,  ist  nichts  Trennendes  mehr.  Der 
Dichter  ist  seinem  Gegenstand  wieder  atemnah  gerückt  und  was  seine  Seele 
empfindet,  sieht  er  versinnlicht  vor  sich.  Der  Gegenstand  wirkt  durch  seine 
bloße  Erscheinung  als  letzter  Ausdruck  des  Gefühls  und  des  Gedankens. 
Und  nur  wie  ihn  das  eigene  Auge  gesehen  hat,  wird  er  dargestellt.  Und 
kein  Wort  drückt  die  Stimmung  besonders  aus;  denn  sie  ist  da  und  haftet, 
wie  am  wirklichen  Gegenstand,  dessen  eindrucksvoller  Erscheinung  auch  der 
Hörer  einmal  erlegen  ist,  so  am  vorgestellten  des  Gedichtes.  Die  Natur 
drückt  ja  die  Stimmung  auch  nicht  aus,  sie  bietet  den  Sinnen  nur  die  Er- 
scheinungen in  stummer,  keuscher  Schönheit.  Der  Dichter  arbeitet  wieder 
mit  den  ewigen,  unveränderlichen  Werten  der  Natur  selbst.1) 

Die  Mittagsonne  brütet  auf  der  Heide, 

im  Süden  droht  ein  schwarzer  Ring, 

verdurstet  hängt  das  magere  Getreide 

behaglich  treibt  ein  Schmetterling. 

')  Ich  nehme  alle  Beispiele  von  Gedichten  aus  einer  Sammlung  (v.  Sallwürk,  Moderne 
Lyrik,  Diesterweg),  die  für  die  Schule  gemacht  ist,  oder  aus  einem  Drama  (Hauptmann),  das 
die  Schüler  durch  Lektüre  oder  Aufführung  kennen. 
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Ermattet  ruhn  der  Hirt  und  seine  Schafe, 
die  Ente  träumt  im  Binsenkraut, 
die  Ringelnatter  sonnt  in  trägem  Schlafe 
unregbar  ihre  Tigerhaut. 

Im  Zickzack  zuckt  ein  Blitz,  und  Wasserfluten 
entstürzen  gierig  dunklem  Zelt. 

es  jauchzt  der  Sturm  und  peitscht  mit  seinen  Ruten 
erlösend  meine  Heidewelt. 

Nur  in  dem  einen  Wort  „erlösend"  entlädt  sich  wie  in  einem  schweren 
Atemzug  des  Dichters  Stimmung;  sonst  Hegt  sie  wortlos  über  den  Dingen 
wie  ein  feiner  Duft. 

Wie  das  öffentliche  Leben  bei  dem,  der  sich  in  seine  Flut  stellt,  aufge- 
weckte Sinne  voraussetzt,  oft  einen  Adlersflug  der  Gedanken,  eine  geradezu 
wildtierartige  Behendigkeit  im  Erfassen  der  Situation  und  dem  Verfolg  der 
Geschehnisse  und  eine  Selbständigkeit  im  Schauen,  so  das  Leben,  das  sich 
im  neueren  Gedicht  abspielt.  Man  vergleiche  Goethes  Lied  „an  den  Mond" 
mit  dem  gleichnamigen  Gedicht  Schaukais: 

Füllest  wieder  Busch  und  Tal 
Still  mit  Nebelglanz, 
Lösest  endlich  auch  einmal 
Meine  Seele  ganz; 

Breitest  über  mein  Gefild 
Lindernd  deinen  Blick, 
Wie  des  Freundes  Auge  mild 
Über  mein  Geschick. 
Es  folgen  dann  bei  Goethe  noch  sieben  Strophen.     Schaukai  singt: 
Wieder  über  den  Dächern 
steht  der  Mond  und  wacht, 
gießt  wie  aus  Silberbechern 
kühles  Licht  in  die  Nacht. 

Sahst  unsere  glücklichsten  Stunden, 
spiegeltest  hell  dich  im  See, 
hast  mich  wiedergefunden 
einsam  in  meinem  Weh. 

Diese  Knappheit,  nicht  die  Kunstüberlegung,  finden  wir  nur  noch 
im  Volkslied.  Das  Gedicht  selbst  ist  um  keinen  Hauch  und  keine  Regung 
kürzer  als  das  Goethes.  So  stumm  und  so  beredt,  so  ruhig  und  so  leiden- 
schaftlich, so  voll  Lust  und  voll  Verzweiflung,  so  bewegungslos  und  so  ge- 
schwellt mit  Geschehen.     In  der  Mondnacht,  während  der  Gondelfahrt  ist  die 
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Liebe  aufgeblüht  wie  jene  keuschen  Blumen,  die  nur  dem  Nachttau  und 
dem  Mondlicht  sich  öffnen,  und  bis  zur  nächsten  Mondnacht  war  sie  wieder 
verwelkt. 

Der  sinnenfälligen  Erscheinung  räumt  man  alles  Recht  ein.  Ja,  fast  mit 
despotischer  Macht  verfügt  der  Gegenstand  über  den  Dichter.  Aber  nicht 
das  Auge  allein  hat  die  sinnenfällige  Schönheit  der  Körperwelt  entdeckt; 
die  neuerwachte  Empfindung  hat  den  Blick  des  Schauenden  gelenkt.  Darum 
hat  das  Wort  nicht  nur  einen  sinnenfälligen,  lautlichen  Rhythmus,  sondern 
auch  einen  seelischen,  der  es  durchfließt  wie  das  Blut  in  seinem  Kreislauf 
den  Körper.  Wie  es  für  das  organische  Leben  den  Tod  bedeutet,  den  Kreis- 
lauf der  Lebenssäfte  zu  unterbinden,  so  den  Tod  für  das  Wort,  es  künstlich 
zu  rhythmisieren,  das  seinen  eigenen  Lebensrhythmus  hat.  Das  hieße  sich 
vergehen  an  der  gottgeschaffenen  Natur,  an  der  Heiligkeit  des  Daseins,  das 
jedem  Lebewesen  gegeben  ist.  Haben  uns  nicht  die  neuesten  Forschungen 
in  der  Metrik  und  ihre  Ergebnisse  das  Ohr  geöffnet  für  den  natürlichen 
Pulsschlag,  der  in  den  Versen  des  ersten  Teils  des  Faust  sich  regt1)  oder 
z.  B.  in  den  herrlichen  Rhythmen  des  „Ganymed"  oder  „Prometheus".  Aber 
Goethe  war  noch  selbst  ein  Suchender  und  kehrte  schließlich  wieder  zur 
Überlieferung  zurück.  Weg  mit  ihr  und  jedem  Vers  imd  jedem  Wort  wieder 
seinen  eigenen  Rhythmus! 

Über  die  Welt  hin  ziehen  die  Wolken. 
Grün  durch  die  Wälder 

fließt  ihr  Licht. 
Herz,  vergiß! 

In  stiller  Sonne 
webt  lindester  Zauber, 
unter  wehenden  Blumen  blüht  tausend  Trost. 
Vergiß,  vergiß! 

Aus  fernem  Grund  pfeift,  horch,  ein  Vogel  .  .  . 
Er  singt  sein  Lied. 
Das  Lied  vom  Glück. 

Aber  im  intimen,  seelisch  erregten,  oft  bis  ins  Nervöse  gesteigerten  Ver- 
kehr mit  der  Natur  schärfen  sich  die  Sinne  nicht  nur  für  die  erneute  Wahr- 
nehmung der  gewöhnlichen  Merkmale  der  Dinge,  sondern  für  die  verschwiegen- 
sten Vorgänge,  Farben  und  Töne.  Das  Schweigen  und  die  Nacht  sind  nicht 
Ruhe  und  Finsternis,  sondern  Leben,  so  farbig  und  schimmernd,  wie  das  des 
Tages.  Das  Ohr  und  das  Auge  zergliedern  diese  Gesamteindrücke  so  sicher 
wie  die  chemische  Säure  den  Stoff. 


')  Nach  persönlicher  Erinnerung  an  eine  Vorlesung  von  Eduard  Sievers  an  der  Universität 
Leipzig  (1892). 
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Während  der  Traumsommernacht  senkt  sich  das  verstörte  Herz  des  Dichters 
in  des  Traumes  Tiefen. 

Und  der  Ruhe  Geigentöne, 
die  in  Tageslärme  schliefen, 
seelentiefe,  seelenschöne, 
kommen  nun  heraufgestiegen. 

Dann  vernimmt  er  der  Seele  Geigenspiel  und  sogar  den  Hauch  der  Geige. 
Die  Sensibilität  ist  so  fein,  daß  sie  die  Urreize,  die  einen  Eindruck  hervor- 
bringen, wahrnimmt.1)  Der  Ausdruck  „die  Wonne  des  Paradieses"  gibt  nur 
die  Gesamt  Wirkung  bestimmter  Reize  wieder.  Die  Ursachen  suchen  und 
entdecken,  heißt  in  die  Tiefen  des  Empfindungslebens  steigen  und  schauen. 
Hannele  wird  nicht  durch  die  Wonne  des  Paradieses  getragen,  sondern  „durch 
Duft  und  Blumendampf  des  Paradieses".  Dehmel  spricht  nicht  von  der  linden 
Nacht,  sondern  den  „purpursanften  Nächten".  Die  feinsten  Sensationen  wer- 
den im  Worte  festgehalten:  „nur  ein  leises  Rieseln  hält  die  Blätter  wach". 
Selbst  in  die  abstraktesten  Begriffe  tragen  die  erwachten  Sinne  die  Farbe 
des  Lebens  wieder.  Im  „befreiten  Prometheus"  spricht  Dehmel  nicht  vom 
schwarzen  Neid,  sondern  vom  „weltbeschattenden"  Neid. 

In  diesen  dämmerigen  Tiefen,  wo  man  die  Urreize  noch  wahrnimmt,  da  ist  die 
Wahrheit,  die  letzte  Wahrheit,  die  das  Dichterauge  sucht.  Und  schließlich 
schaut  es  dort  die  Dinge  und  die  Geschehnisse  so  Mar,  wie  das  leibliche  Auge 
die  Welt  im  Lichte  von  Sonne  und  Mond. 

Der  Mond  scheint  auf  mein  Lager, 
ich  schlafe  nicht, 
meine  gefalteten  Hände  ruhen 
in  seinem  Licht. 

Meine  Seele  ist  still,  sie  kehrte 

von  Gott  zurück; 

und  mein  Herz  hat  nur  einen  Gedanken: 

dich  und  dein  Glück. 

Wie  deutlich  hört  des  Dichters  Ohr  die  Unwirklichkeit  (Meine  Seele  ist 
still),  sieht  das  Auge  ihre  Bewegungen  (sie  kehrte  von  Gott  zurück),  ja,  selbst 
in  dem  rätselhaften  Chaos  der  Herzensstimmungen  erkennt  er  den  einen 
Gedanken:  Dich  und  dein  Glück. 

Und  dann  wieder  sucht  dieses  gleiche  Auge  ein  Leben  von  abstoßender 
Wirklichkeit,  das  Elend  der  erfolglosen  Proletarierarbeit.  Aber  sie  ist  wahr, 
nur  Natur  und  bedeutende  Natur;  denn  das  Leben  der  Gegenwart  hebt  sie 
ja  so  bedeutungsvoll  jedem,  der  sieht,  vor  die  Augen. 

Luther  sagte,  er  habe,  um  das  richtige  Wort  zu  finden,  die  Mutter  im 
Hause,  die  Kinder  auf  der  Gasse,  den  gemeinen  Mann  auf  dem  Markt  dar- 

*)  Vgl.  dazu  Lamprecht,  Zur  jüngsten  deutschen  Vergangenheit,  III3,  265. 


Die  deutsche  Sprache  der  Gegenwart  usw.  205 

nach  gefragt  und  denselbigen  auf  das  Maul  gesehen.  Auch  der  moderne 
Dichter  und  Sprachbildner  sucht  das  Volk  auf,  jenes  Volk,  das  die  Not  und 
der  Kampf  des  Lebens,  seine  freie  Leidenschaft  in  der  Nacktheit  seines 
Wesens  zeigen,  das  Brot  verlangt  und  Spiele  und  beides  erhält,  in  der  Fabrik 
und  in  den  Volksvorstellungen.  Da  wird  das  Wort  wieder  zum  Vertreter 
unmittelbarer  Naturempfindung. 

Ihr  Dach  stieß  fast  bis  an  die  Sterne, 
vom  Hof  her  stampfte  die  Fabrik, 
es  war  die  richtige  Mietskaserne 
mit  Flur-Leiermannsmusik ! 
Im  Keller  nistete  die  Ratte, 
parterre  gabs  Branntwein,  Grog  und  Bier, 
und  bis  ins  fünfte  Stockwerk  hatte 
das  Vorstadtelend  sein  Quartier. 
Aber  dieses  Vorstadtelend  liegt  doch  etwas  im  Schummerlicht  der  Dichter- 
träume.     Da    oben,    in    solch    ausgehungertem   fünftem   Stockwerk   sitzt   ein 
Träumer,  ein  verlorener  Sohn,  „und  fieberte  und  schrieb  Gedichte"  und 
„schwamm  auf  purpurner  Galeere 
durchs  dunkelblaue  Griechenmeer" 
und  stieg  dann  hinunter  in 

„des  Meergotts  grünes  Schloß, 
die  Gärten  des  Okeanos." 
Dieses  so  realistisch-brutale   und  so  idealistisch-verklärte  Sinnenleben  ver- 
gnügt sich  am  göttlichen  Anblick  der  Natur   mit  Behagen,   fast  mit  Wollust: 
„Ich  will  mich  an  die  Erdenscholle  klammern, 
die  tiefe  Lebenssehnsucht  schreit  in  mir." 
Keine  Erdenscholle  liegt  dem  Auge  so  nahe  und  stillt  den  Wahrheitsdurst 
und  die  Schönheitssehnsucht  des  Herzens  so  wie  die  der  Heimat.    Das  Wort 
von  der  Heimatkunst  hat   seine  tiefe  Bedeutung.     Von  ihr  wird   die  gegen- 
wärtige  Sprache    so  vielfach   erneuert   und   aufgefrischt.      Wie  viele  Wörter 
schöpft   die  gegenwärtige  Dichtung   nicht  aus  der  Mundart   und  braucht  sie 
in    der    mundartlichen    Form.      In   „Hanneles   Himmelfahrt"     und     in    den 
„Webern"  wird  schlesisch  und  berlinerisch  gesprochen.    Mit  oft  erschrecken- 
der Lebendigkeit  und  Lebenswahrheit  dringen  die  Worte  ins  Ohr  und  stellen 
sich  die  dichterischen  Gestalten  vor  das  Auge    und  lassen  uns  manchmal  so 
bar  aller  Illusion,   daß  einen  der  Ekel  erfaßt   und  man  Dichtung  und  Wirk- 
lichkeit  nicht  mehr   zu  trennen  vermag  und  sich  erschreckt,   aber  nicht  er- 
hoben abwendet.     Und  doch   ist  man  wieder   erstaunt   über   das  Farbenspiel 
und  das  gegenständliche  Leben,   das  aus  diesen  der  lebendigen  Leidenschaft 
entnommenen  Sach Wörtern  erglänzt,  über  diese  dichte  Nachbarschaft  von  Sprach- 
lauten, die  dem  Ausdruck  des  niedrigsten  Trieblebens  wie  der  höchsten  see- 
lischen Regungen  dienen,  von  diesen  gemeinen  Wörtern  und  erhabenen,   von 
gefühlvollen    und    brutalen,    von    obszönen    und    keuschen,    von    unflätigen 
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und  herzinnigen,  von  solchen,  die  den  Jubel  und  die  Zerknirschung  der 
Seele  verkünden,  die  aus  stinkenden  Tiefen  kommen  und  gleich  Engel- 
stimmen von  reinen  Himmelshöhen  klingen  —  eine  gewaltige  Symphonie  aus 
der  Menschenbrust! 

Dicht  nebeneinander  liegen  die  Worte  einer  realistischen  und  idealistischen 
Wirklichkeit  in  „Hanneles  Himmelfahrt".  Das  eine  schildert  den  Maurer 
Mattern,  der  sein  Kind  zu  Tode  gequält  hat  und  nun  an  seiner  Leiche 
steht,  das  andere  das  Paradies,  in  das  die  Engel  das  Hannele  tragen.  Mit 
unerbittlicher  Folgerichtigkeit  ist  die  Realistik  und  Idealistik  durchgeführt. 
Dieser  Mattern  ist  arm  und  verkommen,  von  den  Lumpen,  die  seinen  Armen- 
häuslerleib decken,  an  bis  zu  der  brutalen  Leidenschaftlichkeit  und  der  Ge- 
mütslosigkeit,  die  seine  arme,  ausgebrannte  Seele  verraten.  Ein  Fremder  mit 
den  Zügen  des  Lehrers  Gottwald  tritt  in  die  Stube,  an  Mattern  heran,  und 
zeigt  ihm  die  Leiche  Hanneles,  das  er  gemordet  hat: 

Mattern-Maurer,  weißt  du,  was  du  im  Hause  hast? 
Mattern:  Alles,  was  rein  geheert.    Alles,  was  rein  geheert.    Du  geherscht 

nich  rein.     Sieh,  daß  du  weiterkommst. 
Der  Fremde  (einfach):     Deine  Tochter  ist  krank. 

Mattern:  Zu  der   ihr  Krankheet   braucht's   keenen  Dokter.      Der   ihre 

Krankheet   is   nischt   wie  Faulheet.     Die  wer  ich   ihr  schonn 
alleene  austreiben. 
Der  Fremde   (feierlich):  Mattern-Maurer,  ich  komme  zu  dir  als  Bote. 
Mattern:  Von  wem  werscht  du  ock  als  Bote  kommen? 

Der  Fremde:  Ich  komme  vom  Vater  —  und  ich  gehe  zum  Vater.     Wo  hast 

du  sein  Kind? 
Mattern:  Was  wer  ich  wissen,  wo  die  sich  rumtreibt.    Was  gehn  mich 

dem  seine  Kinder  an!     Er  hat  sich  ja  sonst  nich  drumm  be- 
kimmert    usw. 
Matterns  letzte  Worte  sind:    Ich  häng  mich   u  —  uf.     Dann  erfüllt  sich 
die  arme  Stube   mit   smaragdner  Dämmerung   und   aus   ihr  steigt   eine  Welt 
auf  so  duftig  schön  wie  im  Paradiesmärchen  aus  unsern  Kindestagen: 
„Die  Seligkeit  ist  eine  wunderschöne  Stadt, 
wo  Friede  und  Freude  kein  Ende  hat. 

(Harfen,  erst  leise,  zuletzt  laut  und  voll) 
Ihre  Häuser  sind  Marmel,  ihre  Dörfer  sind  Gold, 
roter  Wein  in  den  silbernen  Brünnelein  rollt, 
auf  den  weißen,  weißen  Straßen  sind  Blumen  gestreut, 
von  den  Türmen  klingt  ewiges  Hochzeitsgeläut, 
maigrün  sind  die  Zinnen,  vom  Frühlicht  beglänzt, 
von  Faltern  umtaumelt,  mit  Rosen  bekränzt, 
zwölf  milchweiße  Schwäne  umkreisen  sie  weit 
und  bauschen  ihr  klingendes  Federkleid; 
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kühn  fahren  sie  hoch  durch  die  blühende  Luft 

durch  erzklangdurchzitterten  Himmelsduft  .  .  .  ." 
Den  Engeln  wird  befohlen:  (Tragt  Hannele) 

„Durch  linden  Mondenschimmer  liebreich  hin  .... 

Durch  Duft  und  Blumendampf  des  Paradieses 

bis  Tempclkühlc  wonnig  sie  umschließt. 
Kleine  Pause. 

Dort  mischt,  indes  sie  ruht  auf  seidnem  Bette, 

im  weißen  Marmorbade  Bergbachs  Wasser, 

und  Purpurwein  und  Milch  der  Antilope, 

in  reiner  Flut  ihr  Siechtum  abzuspülen. 

Brecht  aus  den  Büschen  voller  Blütenzweige: 

Jasmin  und  Flieder,  schwer  vom  Tau  der  Nacht, 

und  ihrer  klaren  Tropfen  feuchte  Bürde 

laßt  frisch  und  duftig  auf  sie  niederregnen. 

Nehmt  weiche  Seide  drauf,  um  Glied  für  Glied, 

wie  Lilienblätter,  schonend  abzutrocknen. 

Labt  sie  mit  Wein,  kredenzt  in  goldner  Schale, 

in  den  ihr  reifer  Früchte  Fleisch  gepreßt  .... 

Ihr  Gaumen  schwelge  und  ihr  Herz  umfange 

des  neuen  Morgens  Pracht  und  Überfülle. 

Ihr  Aug'  entzücke  sich  am  Stolz  der  Hallen. 

Laßt  feuerfarb'gen  Falter  über  ihr 

am  malachitnen  Grün  des  Estrichs  schaukeln. 

Auf  ausgespanntem  Atlas  schreite  sie 

durch  Hyazinthen,  Tulpen  .  .  .  ihr  zur  Seite 

laßt  grüner  Palmen  breite  Fächer  zittern 

und  alles  spiegeln  sich  im  Glanz  der  Würde. 

Auf  Felder  roten  Mohns  führt  ihren  armen  Blick, 

wo  Himmelskinder  goldne  Bälle  werfen 

im  frühen  Strahl  des  neugebornen  Lichts, 

und  liebliche  Musik  schlingt  ihr  ums  Herz." 
Aber  in  so  visionäre  Himmelshöhen  diese  Welt  auch  abgerückt  scheint, 
das  Wort,  das  sie  schildert,  verrät  mit  seiner  Anschaulichkeit,  seiner  Wärme, 
der  Echtheit  seiner  Stimmung,  daß  sie  ihren  Ursprung  hier  auf  Erden  hat, 
daß  der  Dichter  selbst  sich  schon  am  Wein  gelabt,  gereicht  in  goldner  Schale 
und  sich  entzückt  am  Stolz  der  Hallen  und  auf  samtnem  Atlas  in  reichen 
Häusern  dahingeschritten  ist  durch  Hyazinthen,  Tulpen,  Flieder  und  Jasmin, 
freilich  auch  die  arme  Maurerstube  und  das  Weberelend  mit  eigenen  Augen 
gesehen  hat.  Es  arbeitet  hier  nicht  mehr  wie  noch  ein  Dezennium  vor  ihm 
eine  Phantasie,  die  sich  an  parteihistorisehen  Studien  oder  an  exotischen  Vor- 
stellungen mühsam  befruchten  mußte  und  die  den  Ruhm  des  Vaterlandes 
laut   in  historischem  Kostüm  verkündete  wie  ein  Herold.      Dieses  Vaterland 
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steigt  selbst  wieder  verklärt  herauf,  mit  seiner  Erde  und  seinem  Himmel 
und  seinen  Menschen,  von  einem  Gesellschaftspol  führt  uns  der  Dichter  zum 
andern,  zu  denen,  die  in  den  Niederungen  des  Lebens  sich  drängen  und 
denen,  die  auf  den  Höhen  der  Menschheit  gehen.  Und  von  Tag  zu  Tag 
wird  die  Fülle  der  Erscheinungen  und  Eindrücke  reicher  und  damit  die  Fülle 
der  Sprache  und  der  Reichtum  des  einzelnen  Wortes  an  Vorstellungs-  und 
Gefühlselementen.  Die  Vielfältigkeit  wird  noch  vermehrt  dadurch,  daß  Süden 
und  Norden  in  Umgangs-  und  Kunstsprache  noch  ihre  eigene  Sprechweise  und 
ihr  eigenes  Wortmaterial  haben.  Aber  „im  Grunde  ist  es  einerlei,  sagt 
L.  Finckh,  ob  einer,  der  was  zu  sagen  hat,  mit  einer  Berliner  Schnauze  redet 
oder  in  Walter  von  der  Vogelweide- Zungen,  wenn  es  nur  schön  und  herzlich 
gut  ist.  Manch  einem  von  uns  da  unten  ist  ein  anderer  Kopf  gewachsen, 
daß  wir  uns  nicht  mehr  unserer  Herz-  und  Kraftworte  zu  schämen  brauchen 
und  noch  weniger  unseres  Wesens,  so  langsam,  derb  und  eigensinnig  es  ist."  *) 
Kommt  einmal  der  nächste  große  Bildner,  ein  andrer  Luther  oder  Goethe, 
werden  die  Unterschiede  zwischen  Nord  und  Süd  vergessen  sein. 

Diese  oft  restlose  Hingabe  an  die  materielle  Wirklichkeit  in  Natur  und 
Leben,  und  besonders  in  ihrer  landschaftlichen  Sonderheit,  führt  dazu,  daß 
der  Dichter  oft  das  Letzte  im  Wort  ausdrückt,  was  er  zu  sagen  hat.  Daß 
er  seine  Seele  so  wegzugeben  vermag  in  die  Erscheinungen  der  Natur  und 
schicksaleins  werden  mit  der  Eiche,  die  der  gleiche  Sturm  rüttelt,  der  seine 
Hütte  umfängt,  und  mit  den  Schneebergen,  die  sich  im  Föhn  ebenso  ängstigen 
und  zusammendrängen  wie  die  Stimmungen  in  seiner  Brust,  hat  manchmal 
etwas  von  der  großen  dichterischen  Organisation  Shakespeares,  und  die  durch 
das  Wort  geschaffene  Vorstellung  bekommt  wieder  die  Gewalt  einer  aus  der 
tiefsten  Seele  neu  erschaffenen  Wirklichkeit.  Ist  freilich  mit  dieser  packen- 
den Wirklichkeit  alles  gegeben,  was  der  Dichter  fühlte,  so  machen  wir  eine 
eigene  Erfahrung:  ist  das  Wort  verklungen,  ist  fast  mit  dem  Klang  diese 
Welt  und  unser  letzter  Eindruck  ebenfalls  verflüchtigt.  Und  über  dieser  so 
realistischen  Sprache,  namentlich  des  modernen  Dramas,  liegt  manchmal  eine 
Leere,  eine  trostlose  Leere,  wenn  sie  verstummt  ist. 

Wenn  wir  die  Dramen  eines  Sophokles,  Shakespeare,  Moliere,  Goethe, 
Lessing  und  Schiller  lesen,  beobachten  wir,  wie  sich  über  der  dichterischen 
Wirklichkeit  eine  andere,  unsichtbare  Welt  aufbaut,  von  der  aus  wir  selbst 
mit  dem  Dichter  herabblicken  auf  die  Gedanken,  Pläne  und  Taten  dieser 
Menschen.  Und  nichts  bleibt  uns  ein  Geheimnis.  Wir  blicken  in  die  Dunkel- 
heiten des  Seelenlebens  und  sehen  voraus,  was  aus  ihnen  sich  für  Taten 
hervorringen  und  zu  welchem  Ende  sie  führen;  denn  wir  erfahren  jetzt,  daß 
sich  dies  Geschehen  nach  einer  bestimmten  Ordnung  vollzieht.  Wir  sehen 
diese  Ordnung  in  diesem  Überbau  und  nennen  sie  als  Anschauung  von  einer 
über  dieser  wirklichen  Welt  liegenden  Welt   Weltanschauung.      Im  Dichter- 


')  L.  Finckh  im  Weihnachtskatalog  1906,  Zur  Einführung,  7. 
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worte  selbst  kommt  Sichtbares,  aber  auch  Unsichtbares  zum  Ausdruck. 
Dunkle  Geheimnisse  scheint  es  in  sich  zu  bergen,  die  lautlos  in  der  Seele 
liegen,  es  spricht  sie  nicht  aus,  das  Herz  ahnt  sie  aber,  sie  sind  da;  aber 
deutlich  schauen  werden  wir  die  Geheimnisse  erst,  wenn  die  sinnliche  Welt 
vor  uns  das  Auge  nicht  mehr  blendet  und  in  Vernichtung  versunken  ist. 
Es  erzeugt  das  Dichter  wort  also  auch  den  Glauben  an  eine  Ordnung,  der 
dieses  individuelle  Freiheitsstreben  des  kämpfenden  Menschen  unterworfen  ist. 
Dieser  Glaube  zwingt  den  Hörer  und  stellt  die  Gemeinsamkeit  zwischen  ihm 
und  dem  Dichter  rhythmisch  her.  Dieser  Weltanschauungsgehalt  gibt  dem 
dichterischen  Wort  ein  besonderes  Gepräge,  nicht  Fülle,  nicht  Stimmung, 
sondern  Feierlichkeit. 

Diese  Überwelt  fehlt  der  Dichtung  unserer  Tage,  weil  uns  vielfach  im  Leben 
die  Weltanschauung  fehlt.  Aber  es  geht  ein  Suchen  nach  ihr  durch  alle  Kreise 
und  Tätigkeiten,  im  politischen,  religiösen  wie  künstlerischen  Leben.  Im 
Drama  sind  Ansätze  dazu  gemacht  worden. 

Die  Unterschiede  werden  klar  an  einer  Übersetzungsprobe.  Das  gemein- 
same Stück  zu  beiden  modernen  Übersetzungen  ist  aus  König  Odipus,  Verse 
532 — 542  (3).  Die  eine  ist  bewußt  in  der  Sprache  unserer  Klassiker,  die 
andere  in  unserm  gegenwärtigen  Schriftdeutsch  gegeben.  Odipus  verdächtigt 
Kreon  der  Gier  nach  dem  Thron  und  eines  Mordanschlags  gegen  sich. 
Die  klassizistische  Übersetzung  lautet: 

Odipus  (aus  dem  Palast  kommend): 

Verwegner!    wagtest  du  dich  her?   ist  deine  Stirn 
So  keck,  daß  meinem  Hause  du  zu  nahen  dich 
Erfrechst?     Der  du,  ein  Mörder,  dieses  Haupt  bedrohst, 
Der  offenbar  mich  meines  Throns  berauben  will? 
Ha,  bei  den  Göttern!     rede:    Sahst  du  Feigheit  je 
An  mir  und  Torheit,  daß  du  solch  Beginnen  wagst? 
Glaubst  du,  nicht  sah'  ich  deinen  Anschlag  gegen  mich 
Anschleichen?     wehrte  mich  nicht,  wenn  ich  es  bemerkt? 
Bist  du  nicht  töricht,  daß  du  solch  Beginnen  wagst, 
Und  ohne  Freunde,  ohne  Reichtum  mir  den  Thron 
Entreißen  willst,  den  Freundschaft  nur  und  Geld  gewinnt. 

Wendt,    Ödip.  532—542. 

Die  moderne: 

Was  willst  du,  Mensch,  du  unterstehst  dich  noch, 
mit  frecher  Stirn  mir  vor  das  Haus  zu  kommen? 
Und  hast  auf  mich  den  Mordanschlag  gemacht, 
und  hast  mir  meine  Herrschaft  stehlen  wollen, 
und  beides  ist  entdeckt  und  Hegt  am  Tage. 
Ich  bitte  dich,  hast  du  mich  für  so  dumm 
gehalten  oder  für  so  feige?     Sollte 
ich  nicht  die  Falle  merken,  die  du  stelltest? 

Pädagogisches  Archiv.  14 
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Wenn  ich  sie  merkte,  sollt  ich  mich  nicht  wehren? 

War  nicht  dein  Unterfangen  eine  Dummheit, 

nach  einer  Krone  greifen  ohne  Geld 

und  Anhang?     Die  erreicht  nur,  wen  die  Macht 

des  Goldes  und  die  Gunst  des  Volkes  trägt. 

Wilamowitz  532—543. 
Die  Sätze  der  letzten  Übersetzung  quillen  aus  dem  Impuls  der  Leiden- 
schaft gleich  einem  Strom  hervor  und  mit  der  Wortstellung  der  gesprochenen 
Prosarede.  Der  Zorn  greift  nach  dem  nächsten  Wort,  in  dem  er  sich  ent- 
laden kann.  „Was  willst  du,  Mensch?",  „hast  du  mich  für  so  dumm  ge- 
halten", „war  nicht  dein  Unterfangen  eine  Dummheit".  Freilich  leidet  das 
moderne  Wort  oft  an  Blutandrang  und  redet  frech  wie  der  Tag.  Aber  die 
Wucht,  mit  der  die  Figuren  hingestellt  sind,  dieser  stämmige  Trotz,  mit  dem 
Mann  gegen  Mann,  und  der  Mensch  gegen  das  Schicksal  sich  stemmt,  die 
scharfen  Umrisse  der  Zeichnung,  die  Deutlichkeit  und  Energie  des  Wortes 
und  der  Fluß  der  Rede  packen  ans  Herz.  Freilich  tritt  dadurch  alles  Ge- 
schehen ins  Sinnliche.     Und  das  läßt  uns  manchmal  unbefriedigt 

Die  erste  Übersetzung  hemmt  äußerlich  schon  die  Zügellosigkeit  der  Leiden- 
schaft durch  kurze  Atempausen: 

Verwegner?  wagtest  du  dich  her?  ist  deine  Stirn  usw. 
Die  Wortstellung  verläßt  die  der  natürlichen  Rede,  die  Ausdrucks  weise  ist 
der  gehobenen  Sprache  des  Dramas  entlehnt:  „des  Thrones  berauben".  „Sahst 
du  Feigheit  je  an  mir  und  Torheit".  Dadurch  kommt  eine  gewisse  Marmor- 
blässe in  die  Erscheinung  der  Personen,  manchmal  Zwang  und  Kälte  in  die 
Rede,  aber  auch  etwas  vom  tragisch-feierlichen  Gang,  in  dem  wir  uns  den 
Verlauf  dieser  Stücke  vorzustellen  pflegen.  Die  Buchsprache,  die  manch- 
mal so  fern  klingt,  rückt  die  Menschen  und  das  Geschehen  in  perspek- 
tivische Weite,  die  Mäßigung  der  Leidenschaft  und  des  lauten  Wortes  läßt 
das  Grollen  des  Schicksalswetters  besser  vernehmen  und  den  leisen  Wolken- 
tritt der  Götter,  die  über  den  Menschen  wandeln.  Was  die  beiden  Über- 
setzungen wesentlich  scheidet,  ist  die  Auffassungsweise:  die  eine  faßt  den 
Stoff  vergeistigt,  die  andere  sinnenfälliger.  Wo  unser  Auge  sich  wieder  übt, 
die  Natur  zu  sehen,  überhaupt  unsere  Sinne  auf  eine  unmittelbare  selb- 
ständige Erfassung  der  Wirklichkeit  eingestellt  werden  und  wir  aus  dem 
Worte  der  gegenwärtigen  Dichtung  wieder  eine  überquellende  Fülle  sinnen- 
fälliger Merkmale  wahrnehmen,  erscheint  uns  auch  die  durch  das  Wort  ver- 
mittelte Vergangenheit  mit  viel  mehr  sinnlicher  Kraft  und  Unmittelbarkeit. 
Und  notwendigerweise  muß  unsere  ganze  Auffassungsweise  der  Vergangen- 
heit bedingt  werden  durch  unsere  die  reinen  Naturwerte  im  wirklichen  und 
darnach  auch  im  verklärten  Leben  der  Dichtung  wieder  frisch  auffassenden 
Organe.  Gehen  wir  mit  dem  erhellten  Auge,  das  sich  in  der  Beobachtung 
des  öffentlichen  Lebens  oder  in  der  Teilnahme  an  seinen  Bewegungen  geübt 
hat,  lebendige  Menschen  zu  sehen  und  im  Widerschein  der  Gegenwartskunst 
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diese  Menschen  verklärt  wiederzufinden,  nicht  bloß  Ideen  und  Ideenzusammen- 
hänge und  dogmatisierte  Charakterisierungen,  in  den  deutschen  Unterricht, 
so  muß  auch  manche  Figur  mit  anderer  Farbenhelle,  Lebensleidenschaft 
und  körperlicher  Sinnlichkeit  vor  uns  treten,  mit  viel  natürlicherer  Mensch- 
lichkeit, als  das  im  allgemeinen  —  Ausnahmen  sind  zeitlos  —  bisher  ge- 
schehen ist. 

Das  naive  Auge  des  Kindes  und  des  Schülers  sieht  noch  gesünder,  als  das 
müde,  vom  Lampenlicht  gequälte  des  Gelehrten,  wird  aber  nur  zu  oft  abge- 
deckt durch  die  Scheuklappen  übertriebener  Ideenhaftigkeit. 

Hier  kann  ich  nur  andeuten,  nicht  ausführen.  Aber  nach  den  gegebenen 
Erörterungen  ist  das  Folgende  wohl  leicht  zu  ergänzen  und  zu  erweitern,  um 
so  mehr,  als  es  sich  ja  hier  um  grundsätzliche  Aufstellungen  handelt,  nicht 
um  Stonverniittlung,  sondern  um  Stoffbehandlung. 

Unser  Blick  für  die  Erscheinungswelt  der  Dichtung  wird  noch  vielfach 
durch  die  entwicklungsgeschichtliche  Betrachtungsweise  und  durch  eine  Zer- 
gliederung der  poetischen  Technik  getrübt.  Die  eine  zerhämmert  die  Dichtung 
wieder  in  das  poetisch-geschichtliche  Einzelmaterial,  das  des  Dichters  Phan- 
tasie schließlich  zu  einem  einheitlichen  Werk  zusammengebaut  hatte.  Hinter 
der  Fülle  der  Trümmerstücke,  die  fleißige  Kommentare  liefern,  geht  dem  Be- 
trachter, der  sich  hinter  sie  verkriechen  muß,  der  Blick  auf  das  ganze  Werk 
doch  oft  verloren  und  um  sich  her  sieht  er  dann  nur  totes  Gestein  liegen. 
Ich  erinnere  nur  an  den  beliebten  Vergleich  zwischen  Quelle  und  Dichtung, 
wenn  in  Unter-  oder  Obertertia  der  Ring  des  Polykrates  besprochen  wird, 
an  die  Behandlung  des  Laokoon,  der  Emilia  Galotti.  Ich  möchte  nicht  miß- 
verstanden werden.  Ich  spreche  hier  von  der  Quellenbenutzung  als  Er- 
klärungsmethode. Ein, anderes  ist  es,  die  Quelle  zu  benutzen  im  Sinne  des 
Rohstoffes,  aus  dem  die  Phantasie  allmählich  das  dichterische  Gebilde  formt. 
Hieran  läßt  sich  sehr  nutzbringend  und  interessant  beobachten,  wie  die  dichte- 
rische Phantasie  arbeitet,  wie  der  Stoff,  den  die  Wirklichkeit  liefert,  wie  die 
materielle  Wirklichkeit  zu  einer  ideellen  Wirklichkeit  wird. 

Die  rein  literargeschichtliche  Betrachtungsweise,  die  den  Wert  der  einzel- 
nen Dichtung  nach  ihrer  Bedeutung  gegenüber  den  früheren  Erzeugnissen 
und  ihrer  Wirkung  auf  das  folgende  Geschlecht  der  Dichter  bemißt,  verdeckt 
leicht  die  unbedingten,  ewig  gültigen  Werte,  die  die  Dichtung  zum  Kunst- 
werk machen,  das  jeden  von  neuem  lockt  und  sein  Leben  lang  lockt,  nachdem 
er  ahnen  lernte,  daß  von  seiner  eigenen  Natur  in  dem  erhöhten  Leben  der 
Dichtung  auch  etwas  zur  Darstellung  komme.  Aber  heute  noch  ist  das 
Theater  zum  größten  Teil  von  der  Schuljugend  gefüllt,  wenn  klassische  Stücke 
aufgeführt  werden.  Mit  der  Aufführung  erhält  eine  Schulstunde  ihren  Ab- 
schluß, nicht  gereifte  Lebenserfahrung  eine  nach  der  Alltagsarbeit  ersehnte, 
erhebende  Verklärung. 

Den  meisten  Schaden  hat  wohl  die  technisch -poetische  Betrachtungsweise 
angerichtet.     Eines  der  verderblichsten  Bücher  ist  dabei  gewiß  Gustav  Ficv- 

14* 
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tags  Technik  des  Dramas  geworden.  Das  Drama  des  Sophokles,  Shakespeare 
und  unserer  Klassiker  aus  seinem  Aufbau  kennen  zu  lernen,  war  die  Haupt- 
sache, und  Bücher  wurden  fabriziert,  die  den  Aufbau  sämtlicher  Dramen,  die 
etwa  in  der  Schule  gelesen  werden,  wohl  disponiert  nach  Gustav  Freytags 
Aufstellungen  dem  Lehrer  anbieten.  Das  erregende  Moment  zu  suchen, 
den  Höhepunkt,  die  Umkehr,  das  retardierende  Moment,  das  Moment  der 
letzten  Spannung  galten  für  die  fruchtbarste  Arbeit,  die  man  an  der  Dichtung 
vornehmen  konnte.  Das  Ergebnis  mußte  sein,  daß  die  Zusammenhänge  im 
Leben  der  Dichtung,  die  Willensstrebungen,  die  Charaktere,  der  Verlauf  der 
Handlung  in  seiner  Bedeutung  für  den  Helden  dogmatisch  sicher  gedeutet, 
katechetisch  formuliert  und  darnach  im  Aufsatz  von  neuem  verarbeitet  wer- 
den konnten.  Was  als  Ganzes  von  der  dichterischen  Phantasie  geschaut  war, 
zerfiel  in  einzeln  zu  beobachtende  Teile,  was  als  Rätsel  in  der  Seele  des 
Helden  verborgen  blieb  und  von  jedem  Beschauer  anders  gedeutet  wird, 
wurde  bis  in  die  letzten  Gründe  klar  und  verständlich  erklärt  und  mit  der 
Entschiedenheit  und  Rücksichtslosigkeit  mathematischer  Erkenntnisse  gelöst; 
was  Poesie  war,  erschien  als  Prosa.  Das  dichterische  Wort  bekam  um  sich 
herum  eine  reine  Begriffsatmosphäre,  die  wie  ein  chemischer  Stoff  in  einzelne 
Substanzen  zerlegbar  war.  Außerhalb  dieser  Begriffsatmosphäre  regte  sich  kein 
Leben  mehr;  was  nicht  deutlich  im  Wortbegriff  niedergelegt  war,  war  nicht  da. 
Einzelne  Szenengruppen  waren  dann  nur  Knotenpunkte  für  das  Gestänge, 
das  man  dramatischen  Aufbau  nennt,  wohlangelegt  mit  reinlich  erkennbaren 
Zufahrtsbahnen,  die  man  alle  aufzälüen  konnte,  nicht  die  Schauplätze  eines 
innerlich  bewegten  und  äußerlich  sich  spannend  oder  lockend  oder  herrlich 
darstellenden  Lebens,  dessen  Bild  man  nie  wieder  aus  dem  geistigen  Auge 
verliert,  das  jeder  wieder  anders  deutet,  nicht  nach  logischen  Schlüssen,  son- 
dern nach  den  Empfindungsentwicklungen,  die  der  Anblick  des  dramatischen 
Vorgangs,  nicht  seine  literargeschichtliche  oder  bühnentechnische  Bedeutung 
wachruft. 

So  war  ausgemacht,  daß  Hämon  (in  der  Antigone)  ein  öder  Schwächling 
sei,  den  eine  Antigone  nie  lieben  könne.  Sie  rede  ja  auch  nie  deutlich  von 
ihrer  Liebe  zu  Hämon.  Teils  die  Absicht,  sie  zur  jungfräulichen  Heiligen 
zu  machen,  teils  Taubheit  verhinderten  wohl,  Antigone  zu  erkennen  als  das, 
als  was  sie  sich  gibt:  die  liebende  Schwester,  das  starke  Weib,  die  keusche  Mäd- 
chenseele, die  in  zartverschwiegenen  Lauten  die  innersten  Regungen  ihrer 
Liebe  zugleich  verhüllt  und  zugleich  in  herrlichem  Abschiedsliede  erlösend 
aushaucht.  Ihre  zarte  Verschwiegenheit  ist  ja  echt  mädchenhaft,  wie  jeder 
aus  Erfahrung  wissen  kann;  die  Liebe  ist  da,  auch  wenn  sie  nicht  in  Worte 
oder  gar  Druckerschwärze  umgesetzt  ist,  man  braucht  Antigone  nur  zu  sehen 
und  zu  hören. 

Man  erinnere  sich  daran,  wie  Wallenstein  in  Wissensstoff  umgesetzt  worden 
ist,  oder  Lessings  Laokoon,  abgesehen  von  seinen  Dramen,  die  mehr  als 
Schulbeispiele  aufgefaßt  und  behandelt  worden  sind,  als  als  Dichtungen.    Am 
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schwierigsten  ließ  sich  Goethe  einreihen.  Er  liegt  überhaupt  nicht  so  in  der 
Gewalt  der  Schule,  wie  Lessing,  der  vielfach  in  den  Mittelpunkt  des  deut- 
schen Unterrichts  der  Prima  gestellt  worden  ist.  Goethes  Dichtung  ist  so 
wenig  verklärte  Theorie  und  so  ausschließlich  verklärtes  Leben,  daß  sich  seiner 
Dichtung  nur  auf  den  Pfaden  einer  Lebensbeobachtung  und  Erfahrung  nahe- 
kommen läßt,  von  seinen  frühen  Gedichten  an  bis  zu  seinen  großen  Dramen, 
von  den  Romanen  zu  schweigen. 

Man  darf  wohl  annehmen,  daß  mancher  Erklärer  der  klassischen  Dramen 
die  Widmung,  die  Frey  tag  zu  Eingang  seiner  ,Technik  des  Dramas'  an  den 
Grafen  Baudissin  richtet,  nicht  gelesen  hat.  Gustav  Freytag  wendet  sich  nicht 
an  die  Schüler,  noch  an  den  Lehrer,  noch  an  bloß  künstlerisch  Genießende, 
sondern  nur  an  künstlerisch  Schaffende.  Beim  künstlerisch  Schaffenden  sind 
die  schembar  rein  Verstandes-  und  handwerksmäßig  angelegten  Dispositions- 
punkte und  die  rein  praktischen  Notierungen  für  den  Aufbau  des  Dramas 
sozusagen  die  erste  und  notwendige  Materialisierung  der  luftigen  Welt  seiner 
Phantasie,  die  sich  leicht  wieder  mit  ihren  Gestalten  verflüchtigen  oder  wieder 
in  ein  Chaos  zerrinnen  könnte,  aus  dem  sie  sich  zum  Kosmos  entwickeln  will. 
Man  vergleiche  Schillers  Disposition  zu  Don  Carlos.  Das  dürre  Wort,  das  der 
Regel  gemäß  die  Entwicklungsbahn,  den  Höhestand  und  den  Ablauf  einer 
dramatischen  Handlung  bezeichnet,  ist  beim  Schaffenden  von  einer  warmen 
Stimmungsatmosphäre  umflossen  oder  die  Szenenskizze  umdrängt  von  der 
Fülle  der  Gestalten,  die  dort  zu  Leben  kommen  und  das  Wort  der  flüchtig- 
sten ersten  Fassung  liegt  bereits  schon  in  der  noch  unakzentuierten  Musik 
des  dichterischen  Pathos.  Man  erinnere  sich  an  Goethes  Bemerkung  über 
den  Tod  der  Christel  von  Laswitz  und  vergleiche  sie  mit  dem  Gedichte, 
das  jener  ihn  tief  bewegende  Todesfall  wahrscheinlich  veranlaßt  hat,  mit  dem 
,Fischer*.  Materiell  ist  für  den  Dichter  der  Aufbau  ein  Gerippe,  ideell  ein 
lebendiger  Körper.  Wir  haben  nun  ja  vor  unserm  Auge  die  Gestalten  der 
Dichtung.  Daneben  aber  den  Anblick  des  Gerippes  zu  ertragen,  dazu  ge- 
hört ein  starker  Sinn,  eine  Verbindungskraft,  die  der  Jugend  noch  zumeist 
abgeht.  Meist  vernichtet  die  nach  Freytag  übertriebene  Analyse  das  Schauen 
und  Empfinden  und  damit  im  letzten  Grunde  das  Erkennen. 

Vielfach  hat  man  dies  Verfahren  auch  mit  dem  Worte  und  der  Übung, 
Gedankenzusammenhänge  aufzufinden,  verknüpft.  Aber  in  der  Dichtung  han- 
delt es  sich  im  letzten  Grunde  doch  wohl  nicht,  wie  in  der  Philosophie,  um 
die  Idee,  die  man  erkennt,  sondern  um  die  in  eine  Erscheinungs-  und  Lebens- 
form umgestaltete  Idee,  die  man  schaut.  Namentlich  boten  Schillers  Dich- 
tungen ein  fruchtbares  Feld  für  solches  Gedankenlesen.  Daß  man  ein  Dutzend 
allgemeiner  Sätze  aus  Teil  auswendig  lernen  läßt,  mag  von  praktischem  Nutzen 
sein.  Gefährlich  kann  diese  Memorierarbeit  werden,  wenn  sie  zum  Mißver- 
ständnis führt,  Schillers  ,Grundgedanken<  seien  praktische  Didaktik.  Daß  sie 
das  nicht  sind,  ergibt  sich  wohl  schon  aus  der  Tatsache,  daß  sie  als  ein  un- 
löslicher Teil   eines  Kunstwerks  erscheinen.     Der  Unterschied   zwischen   den 
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Vorgängen  in  der  Dichtung  und  den  Geschehnissen  des  Lebens  liegt  doch 
darin,  daß  die  Vorgänge  oder  Zustände  im  Kunstwerk  Wirkungen  kausaler 
Zusammenhänge  darstellen,  im  Leben  aber  von  uns  unvorherzusehende  und 
unvorhergesehene  Zufallsakte.  Die  praktische  Didaktik  sucht  mit  ihren  Sätzen 
die  Härte  dieser  Zufallsstöße  zu  vermeiden  oder  abzudämpfen  durch  vorbe- 
reitende Schutzmaßregeln  oder  geistigen  Trost.  Wenn  dich  dem  Feinde  gegen- 
über der  Jähzorn  übermannt  oder  die  Leidenschaft  des  Willens,  dann  ruft  sie : 
„Du  sollst  nicht  töten!" 

Ein  anderes  Wort  ist  aber,  zum  Beispiel,  der  Satz  „der  Mensch  versuche 
die  Götter  nicht".  Der  Schillersche  Grundgedanke  ist  ein  Kind  der  Not- 
wendigkeit, geboren  aus  dem  Zusammenhang  des  Einzelfalles  eines  Gescheh- 
nisses, den  seine  Dichtung  darstellt,  der  praktisch-pädagogische  Gedanke  ein 
Kind  der  Vorsicht,  geboren  aus  der  Not  oder  der  Un  Vollkommenheit  des 
Erdendaseins.  Der  Schillersche  Grundgedanke  gehört  in  das  feste  Gefüge 
der  Vorgänge  oder  Zustände  innerhalb  des  Einzelfalles  künstlerischen  Lebens, 
der  praktische  Satz  steht  als  ein  Gebot  des  Gottes  oder  einer  Autorität  über 
diesem  Erdengeschehen,  nicht  von  ihm  erzeugt,  sondern  vom  Gott  erkannt 
als  Notwendigkeit  für  die  sündhaften  Menschen.  Der  Schillersche  Grund- 
gedanke ist  ein  Glied  in  der  Kette  der  kausalen  Zusammenhänge,  er  ist  ein 
Glied,  er  bringt  keine  Zusammenhänge  hervor.  Das  aber  tut  der  praktische 
Satz.  Nun  freilich  ist  der  Schillersche  Grundgedanke  in  der  Art  von  den 
übrigen  Gliedern  der  kausalen  Zusammenhänge  verschieden,  insofern,  als  die 
übrigen  Glieder  Anschauungen  sind,  der  Grundgedanke  eine  Erkenntnis. 
Wiederum  ist  der  Schillersche  Grundgedanke  keine  Erfahrungstatsache  im 
Siune  errungener  Lebensweisheit,  sondern  eine  Erkenntnistatsache  im  Sinne 
philosophischer  Verklärung  des  im  Gedichte  Geschauten  und  Erlebten.  Er 
zielt  also  wie  jeder  Teil  des  Kunstwerks  nicht  ab  auf  das  Gute,  sondern  auf 
das  Schöne.  Wenn  der  Taucher  sagt,  der  Mensch  versuche  die  Götter  nicht, 
so  gibt  er  den  andern  nicht  etwa  eine  Mahnung,  sondern  verleiht  nur  seiner 
Erkenntnis  Ausdruck,  daß  er  den  Machtkreis  des  Menschen  überschritten 
hat.  Über  der  Tat  selbst  also  bei  ihm  auch  die  Erkenntnis  von  ihrer  Bedeutung 
innerhalb  des  Weltzusammenhanges.  Dadurch  bekommt  die  Leistung  des 
Tauchers  erst  ihre  Größe,  seine  menschliche  Energie  ihre  Stärke,  seine 
menschliche  Erscheinung  ihren  Glanz.  Er  versucht  den  Sprung  in  die  Tiefe 
noch  einmal  und  dieser  Versuch  bringt  noch  einmal  die  Kräfte  des  Leibes, 
den  wü'  in  seiner  Jugendschönheit  schon  gesehen  haben,  noch  mehr  die  Kräfte 
der  Seele  und  des  Gemütes,  die  ganze  Fülle  der  Jugend,  die  nach  dem  Golde 
greift,  nach  der  Ritterehre,  die  es  nach  der  Schönheit  verlangt  und  der 
Liebe,  in  ein  herrliches,  sichtbares  Spiel.  ,Der  Mensch  versuche  die  Götter 
nicht'  ist  der  dunkle  Hintergrund,  vor  dem  die  menschliche  Erscheinung  des 
Tauchers  sich  glänzend  abhebt,  in  dessen  Finsternis  sie  allerdings  dann  ver- 
schwindet. Aber  nie  ist  dieser  allgemeine  Satz  ein  hemmendes  oder  tröstendes 
Gebot.     Der  Grundgedanke  ist  nichts  Ethisches,  sondern  etwas  Ästhetisches. 
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Er  ist  etwas  Abstraktes,  hebt  aber  das  Sinnenfällige  um  so  eindrucksvoller 
hervor.  Das  Gedankliche  selbst  wieder  ist  aber  so  tief  gefaßt,  daß  wir  aus 
ihm  nicht  eine  praktische  Erfahrung,  sondern  eine  ferne  Welterkenntnis  ver- 
nehmen, die  jeden  Zufall  von  sich  weist;  es  ist  die  Göttlichkeit,  die  hinter 
allem  Geschehen  schreitet,  die  Weltweisheit.  Weltweisheit  hegt  der  Schön- 
heit ja  tatsächlich  zugrunde  und  hier  ist  sie  vom  Künstler,  der  mit  dem 
Material  des  Wortes  arbeitet,  eben  auch  auf  das  Wort  gebracht.  Das  hat 
Goethe  nicht  immer  gefallen  an  Schiller.  Aber  Wahrheit,  Schönheit  und 
Weisheit  schließen  sich  damit  in  Schillers  Dichtung  in  eins  zusammen. 

Der  Schillersche  Grundgedanke  hebt  also  erst  recht  die  sinnenfällige 
Schönheit,  auf  die  alle  Kunst  doch  geht,  hervor.  Und  damit  kommen  wir 
auf  unser  Thema  zurück.  Aus  dem  Studium  der  Sprache  und  Dichtung  der 
Gegenwart  ist  unsere  Auffassungsweise  wieder  vielmehr  auf  das  sinnlich 
Wahrnehmbare  gerichtet.  Das  Wort  vermittelt  uns  wieder  vielmein'  die  Nach- 
wirkung sinnenfälliger  Eindrücke  oder  einer  mit  sinnenfälliger  Deutlichkeit 
arbeitenden  Phantasie  und  durch  Vermittlung  des  Sinnenfälligen  dringen  wir 
wieder  auf  die  Regungen  und  Bewegungen  der  Seele. 

Die  neue  Beobachtungsweise  wird  auch  die  Vorstell ungs weit  vergangener 
Dichtungen,  die  im  Wort  überliefert  sind,  wieder  reicher  mit  sinnenfälligen 
Werten  an  Bewegungen,  Farben  und  körperhaften  Gestalten  erfüllen,  als  das 
wohl  im  allgemeinen  noch  vor  zwei  Jahrzehnten  geschehen  ist.  Freilich  muß 
man  dabei  vernünftigerweise  bedenken,  daß  das  Wort  unter  Umständen  gar 
keinen  Vorstellungsgehalt  mit  sich  bringt,  sondern  nur  Stimmungsträger1)  ist, 
wie  sehr  stark  in  der  Lyrik.  Trägt  man  dann  auf  ein  solches  Wort  in  *  zu 
scharfen  Umrissen  die  Zeichnung  einer  Vorstellung  ein,  so  wird  die  ganze 
dichterische  Darstellung  ins  Banale  oder  Lächerliche  verzerrt. 

Die  allgemeine  Veränderung  der  Beobachtungsweise  und  der  erneuten  Ver- 
schärfung sinnlicher  Wahrnehmung  muß  sich  auch  in  der  Schule  zeigen,  wo 
man  immer  in  vergangene  Dichterwelten  eindringt. 

Ich  beschränke  mich  noch  auf  einige  wenige  Beispiele  aus  dem  Lehrstoff 
der  Prima,  weil  erst  hier  Literaturgeschichte  getrieben  wird,  also  die  einzel- 
nen Dichtungen  innerhalb  der  dichterischen  Produktion  überhaupt  und  nach 
ihrem  verhältnismäßigen  Wert  gegenüber  literarischen  Leistungen  der  Ver- 
gangenheit und  der  Zukunft  beurteilt  werden.  Da  liegt  die  Gefahr  nahe, 
die  zeitgeschichtliche  Bedingtheit  und  Bedeutung,  die  mit  Recht  einen  wich- 
tigen Bestandteil  des  Studiums  bildet,  zum  wichtigsten  oder  gar  zu  dem 
Studium  überhaupt  zu  machen.  Da  wird  es  sich  hauptsächlich  daruin  han- 
deln, um  das  einzelne  Werk  herum  reiches  literargeschichtliches  Material  zu 
häufen,  das  vielleicht  Gedächtnis,  Wissenslust  und  Wissensstolz  so  stark  be- 
schäftigt,  daß    die  eigene   kleine   oder  große  Persönlichkeit   nie  aufgefordert 

1)  Vgl.  dazu  die  tiefdurchdachten  Ausführungen,  die  J.  Keller  in  einer  Festschrift  des 
Mannheimer  Gymnasiums  (Mannheim,  Hahn,  1907)  gegeben  hat,  im  Anschluß  an  einige  Auf- 
stellungen Wundts  in  seiner  Völkerpsychologie. 
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wird,  auch  einmal  mit  ihren  eigenen  kleinen  oder  großen  Erfahrungen  rein 
menschlicher  Art  vor  diese  Menschen  und  Vorgänge  der  Dichtung  zu  treten. 
Freilich  steht  dann  der  unreife  Schüler  und  unentwickelte  Mensch  den  vollen, 
reifen,  lebenserfahrenen  und  lebensreifen  Gestalten  des  dichterischen  Genies 
viel  kleiner  und  unzulänglicher,  in  manchen  Fällen  verständnislos,  immerhin 
verständnisloser  gegenüber,  als  wenn  er  ihnen,  mit  Wissen  bepackt,  ihren 
literarischen  Geburtsort  und  Stammbaum  aufweisen  und  ihren  stereotypierten 
Charakter  im  Vortrag  oder  Aufsatz  zerlegen  kann.  Dann  ist  der  Dichter 
eine  mehr  oder  minder  angenehme  Jugendbekanntschaft  gewesen,  die  man  in 
reifen  Jahren  abstreift.  Und  ins  klassische  Stück,  das  auf  dem  Theater  auf- 
geführt wird,  schickt  man  Kind  und  Kindeskind. 

Aber  mit  einer  eigenen  Erfahrung,  sei  sie  noch  so  klein  und  vielleicht  äußer- 
licher Art,  den  reifenden  Schüler  mit  der  Welt  der  Dichtung  in  Verbindung 
bringen,  hat  einen  unverlierbaren  Wert  deshalb,  weil  im  gleichen  Maße  wie  jene 
die  Verbindung  herstellende  Erfahrung  sich  mit  kommenden  Lebenserfahrungen 
bindet,  vertieft,  klärt  und  innerhalb  der  eigenen  Entwicklung  ausreift,  sich 
auch  die  Welt  der  Dichtung,  die  mit  jener  verknüpft  ist,  vertieft,  klärt  und 
ihren  verklärenden  Widerschein  auf  das  Alltagsleben  zurückwirft.  „Wer  es 
nicht  versteht,  mit  seinem  Dichter  ganz  allein  zu  sein,  dem  wird  es  nie  ge- 
lingen, ihn  vielen  verständlich  zu  machen",  sagt  R.  M.  Meyer.1) 

Die  ersten  und  einfachsten  Lebenserfahrungen  sind  die  zu  sehen,  zu  hören, 
allgemein  sinnlich  wahrzunehmen. 

Erhalten  wir  uns,  die  wir  in  Städten,  viel  in  Zimmern  und  zwischen  Schul- 
wänden und  Druckzeilen,  in  Geschäftsstuben  und  Fabrikräumen  leben,  die 
sinnliche  Auffassungsfähigkeit  gesund  und  frisch  und  lassen  uns  das  Auge 
nicht  gleich  von  einer  Idee  oder  einem  ,Problem<  verdüstern,  dann  erscheinen 
auch  die  Gestalten  der  Dichtung  mit  sinnenfälliger  Frische  und  sind  uns 
vielleicht  wieder  verständlicher. 

Man  schaue  sich  so  in  das  Nibelungenlied  hinein.  S.  Singer  spricht  1909 
in  einem  Vortrag  über  Mittelalter  und  Renaissance2),  in  dem  er  gelegentlich 
„jene  metrisch  und  stilistisch  fein  ziselierten  Epen  der  höfischen  Welt" 
„mit  ihren  eleganten  psychologischen  Analysen,  ihren  spannenden  Abenteuern, 
den  eingelegten  geistreichen  Reflexionen  bedeutender  Dicthterindividualitäten, 
ihren  fein  pointierten  Sentenzen"  usw.  mit  dem  Nibelungenlied  vergleicht, 
von  der  „tötenden  Langeweile"  des  Liedes  „während  seiner  größeren  Hälfte, 
seinen  nachklappenden,  inhaltlosen  vierten  Flickzeilen,  den  stereotypen  Wen- 
dungen, dem  färb-  und  glanzlosen,  durch  kein  Gleichnis  geschmückten,  wenig 
individuellen  Stil".  „Wenn  uns  dann  aber  doch  dieses  verpfuschte  Epos 
mit  magischer  Gewalt  anzieht  wie  kaum  Homer  .  .  .,  so  sind  daran  die  über- 


*)  In  seinen  „philologischen  Aphorismen"  in  den  german.-roman.  Monatsheften  vom  De- 
zember 1910,  S.  645. 

2)  In  , Sprache  und  Dichtung4,  hrsgeg.  von  G.  Maync  und  S.  Singer,  Mohr,  Tübingen, 
Heft  2,  S.  24. 


Die  deutsche  Sprache  der  Gegenwart  usw.  217 

lebensgroßen  Gestalten  des  Liedes  schuld,  die  uns  ein  anderes  Ideal,  das 
Ideal  der  inneren  Freiheit  vor  die  Seele  führen."  Wer  die  Welt,  auch  die 
der  Dichtung,  zunächst  nicht  durch  die  Brille  sieht,  sondern  nur  mit  seinen 
klaren  Augen  und  das,  was  diese  Menschen  zur  Tat  oder  zum  Worte  treibt, 
mit  der  Einfalt  eines  kindlichen  Gemütes  und  dem  Verstand  eines  Menschen, 
der  schon  mit  andern  Menschen  zusammenzuleben  anfängt,  der  wird  schon 
in  den  ersten  Aventiuren  die  Augen  öffnen  und  staunen,  wie  plastisch  und 
stimmungsvoll  zugleich  die  Figuren  der  Krimhild  und  Siegfrieds  aus  dem 
Kreise  ihrer  Brüder  und  Eltern  und  des  ganzen  Hofhaltes  herausgehoben 
werden,  wie  mit  dem  Traum,  den  wir  aus  lebendigem  Zwiegespräch  zwischen 
Tochter  und  Mutter  erfahren,  ein  Dämmerlicht  in  die  erwachende  Mädchen- 
seele geworfen  wird,  wie  die  Vergleichung  Krimhildens  mit  dem  Morgenrot, 
das  aus  den  grauen  Wolken  bricht  oder  dem  hellen  Monde,  der  vor  den 
Sternen  steht,  ihre  Erscheinung  mit  einem  so  milden  und  feierlichen  und 
stillen  Glanz  umgibt  und  das  Gefolge  zugleich  so  geschickt  abdeckt,  daß 
man  es  versteht,  wenn  Siegfried  das  Herz  in  der  Brust  erzittert,  nein,  man 
muß  wieder  sehen,  wie  er  erblaßt  und  errötet  und  der  Krimhild  selbst 
gegenübersteht  ,bildschön'  (sam  er  entworfen  wsere  an  ein  permint,  Bartschs 
Schulausgabe  286,  2).  Und  dann  gleich  wieder  die  köstliche  und  mit  ihrer 
Lebendigkeit  und  Plastik  gerade  jugendliche  Leidensgenossen  so  packende 
Szene  verschämten  Durchbruchs  erster  Liebe,  alles  in  sinnenfällige  Zeichen 
übersetzt,  nicht  als  ,Problem'  behandelt:  Siegfrieds  Farbe  entzündet  sich 
(292,  2),  er  faßt  Krimhilde  an  der  Hand,  glückstrahlend  schreitet  er  neben 
ihr  her,  bisweilen  sehen  sie  sich  an,  häufig  macht  er  Komplimente. 

Ich  erinnere  an  die  VH.  Aventiure,  ihre  Farben,  ihr  geradezu  greifbares 
Leben.  Man  soll  diese  Aventiure  mit  jungen  Leuten  lesen  und  sie  mit 
philosophischen  und  psychologischen  Analysen  in  Ruhe  lassen,  dann  haben 
sie  Zeit,  zuzusehen,  wie  prächtig  die  vier  Recken  Siegfried  und  Günther, 
Hagen  und  Dankwart  zu  Brünhildens  Burg  hinaufreiten:  Günther  und  Sieg- 
fried in  schneeweißen  Gewändern  und  auf  Schimmeln,  in  rabenschwarzen 
Kleidern  Hagen  und  Dankwart  auf  ihren  Rappen.  Und  fern  schimmert 
traumgrün  die  Burg.  Und  wie  geschickt  schafft  der  Dichter  nicht  ins 
Räumliche!  Bald  sind  wir  bei  den  Reitern,  die  vom  Strand  zur  Burg  hinauf- 
ziehen und  sehen  hinauf,  dann  wieder  bei  den  Kammerzofen  Brünhildens, 
die  durch  die  engen  Fenster  neugierig  und  kokett  geputzt  nach  den  fremden 
Männern  äugen.  Wir  bewegen  uns  durch  den  Raum  hin  und  her  und  durch 
diesen  Wechselflug  wird  er  für  uns  in  seiner  Weite  sinnlich  wahrnehmbar.  In 
diesen  weiten  Raum  hinein  treten  dann  die  begleitenden  Scharen  Brünhildens  und 
die  tausend  Nibelungen  Siegfrieds.  Wie  wird  nicht  Auge  und  Ohr  beschäf- 
tigt in  der  Darstellung  des  Wettspiels  zwischen  Brünhilde  und  Günther,  wie 
schafft  er  Luft  und  Raum  in  der  Darstellung  der  Jagd,  Farbe  und  bewegtes 
Leben  im  Wettlauf  zwischen  Hagen  und  Siegfried,  die  wie  zwei  Pardel  durch 
den  grünen  Klee  jagen,  Leben,  seelisches  und  körperliches,  in  der  ergreifen- 
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den  Szene,  wo  im  dämmernden  Morgen,  als  schon  die  Glocken  zur  Früh- 
messe läuten,  ein  Diener  im  flackernden  Lichtschein  vor  der  Türe  des  Schlaf- 
gemaches der  Brünhilde  einen  „toten  Mann"  entstellt  und  blutüberströmt  ent- 
deckt.   Man  denke  erst  an  die  späteren  Aventiuren  und  den  Schluß  des  Liedes! 

Diese  Darstellungsweise  ist  der  Ausdruck  des  Wirklichkeitssinnes,  den 
auch  der  Nibelungendichter  oder  die  Nibelungendichter  hatten,  und  es 
handelt  sich  dabei  nicht  um  einzelne  glückliche  Kunstgriffe  des  Dichters, 
um  einzelne  Augenblicke,  in  denen  die  Gestalten  der  Dichtung  wie  aus  der 
Finsternis  rein  abstrakter  Auseinandersetzungen  oder  eines  Chronistenberichtes 
herausträten  und  dann  wieder  verschwänden,  sondern  um  ein  Kunstverfahren 
überhaupt,  um  die  plastische,  kunstvoll  gestaltete,  lebendige  Eröffnung  einer 
Welt  von  Menschen,  die  unser  Interesse  fesseln,  nicht  als  Ideale  innerer  Frei- 
heit, sondern  als  gewaltige  Erdengänger,  Riesen  an  Leib  und  Leidenschaften, 
auf  die  wir  unverwandt  unsern  Blick  richten  müssen. 

Wie  ist  nicht  Parzival  den  Sinnen  geradezu  entrückt  worden  durch  die 
abenteuerlichsten  Deutungen.  Wer  ihn  liest  mit  dem  nach  Schaubarem  ver- 
langenden Auge  des  Kindes,  entdeckt  die  Formenschönheit  der  Dichtung  und 
findet  den  rechten  Weg  durch  die  Erläuterungen.1)  Wer  einmal  die  Sinnen- 
fälligkeit der  Sprüche  Walthers  gewahr  geworden  ist,  der  fühlt  bald,  wie 
den  Dichter  das  Weltbild  freute,  das  er  uns  darstellt  in  den  Personen 
seiner  Dichtungen;  denn  sonst  hätte  er  sie  nicht  so  schön  dargestellt.  Daß 
seine  Sprüche  nicht  der  Haß,  noch  die  Ironie  allein,  noch  der  Mißmut  des 
Bettlers  eingegeben,  sondern  die  Freude  an  der  Welt  seiner  Phantasie,  fühlen 
wir  selbst  an  der  Stimmung,  in  die  sie  uns  versetzen.  Seine  Sprüche  haben 
Tausende  vom  Papste  abwendig  gemacht,  wie  Thomasin  von  Zirklaria  ver- 
sichert; aber  nicht  aus  Haß  gegen  den  Papst,  sondern  weil  seine  Welt  schöner 
ist  und  besser  als  die  des  Papstes.  Man  wird  in  sie  hineingelockt  und 
flüchtet  aus  der  andern.  Also  gilt  es  vor  allem,  diese  Welt  zu  schauen  und 
dann  erst,  wenn  überhaupt,  von  Parteigrundsätzen  und  -gegensätzen  zwischen 
Papst  und  Kaiser  zu  sprechen,  wenn  hier  der  Geschichtsunterricht  nicht  schon 
den  zeitgeschichtlichen  Rahmen  um  die  Erscheinungen  des  Papstes,  des 
Kaisers,  des  Ritters,  des  Mönches  und  Sängers  gelegt  hat.  Wer  dann  noch 
Stellen  wie  ,dö  fuorte  er  mine  kranechen  trite  in  derde'  mit  ,er  beugte  meinen 
stolzen  Schritt  zur  Erde*  übersetzt,  hat  die  Augen  geschlossen  wie  der,  der 
Horazens  ,Arida  nutrix'  mit  ,dürre  Nährstadt'  übersetzt. 

Aus  der  Tatsache,  daß  unsere  heutigen  Sinne  wieder  darauf  gerichtet  sind, 
die  materielle  Erscheinung  der  Dinge  in  Natur  und  am  Menschen  zu  erfassen, 
sie  in  persönliche  und  darum  eigenartige  Verbindung  mit  uns  selbst  zu 
bringen,  erklärt  sich  die  andere  Erscheinung,  daß  wir  ebenso  persönlich  wie 
die  Außenseite  auch  die  Innenseite  der  Menschen  und  Geschehnisse  an- 
schauen und  auffassen. 


*)  Vgl.  dazu  Ehrismann,  Wolframprobleme,  in  den  german.-rom.  Monatsheften  I,  1909, 
S.  657  ff.  und  sein  größeres  Werk  über  den  Gegenstand. 
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Daraus  erklärt  sich  wohl,  daß  heute  gerade  Goethe  eingeschätzt  wird,  wie 
wohl  noch  nie  nach  seinem  Tode.  Er  liegt  auch  wie  kein  anderer  Dichter 
außerhalb  jeder  Vergewaltigung.  Seine  Dichtung  ist  so  wenig  verklärte  Theorie 
und  so  ausschließlich  verklärte  Lebenserfahrung  im  tiefsten  Sinne,  daß  sich 
seiner  Dichtung  nur  auf  dem  Wege  eigener  Lebenserfahrung  und  Lebens- 
beobachtung nahe  kommen  läßt,  von  den  lyrischen  Gedichten  an  bis  zu 
Iphigenie  und  Faust.  Er  drängte  viel  unzweideutiger  auf  diesen  Weg  als 
Schiller.  Mit  dem  Fortschritt  unserer  sprachlichen  und  dichterischen 
Leistungen  als  Ausdruck  gesundsinnlicher  Schönheitseindrücke,  der  Wissen- 
schaften aller  Gattungen  erkennen  wir  erst  die  Fülle  seines  Daseins  und 
schätzen  ihn  nicht  allein  als  Dichter,  sondern  als  großen  Menschen.  Wo 
einer  seinem  Volke  Neues  entdeckt,  der  Naturwissenschaftler,  der  Künstler 
oder  der  pädagogische  Apostel,  stellt  er  sich  in  den  Schatten  dieses  Titanen. 
Und  wie  hoch  Goethes  Sprache  mit  ihrer  Gegenständlichkeit  und  ihrem 
Reichtum  an  Vorstellungen  und  Meinungen  über  aller  Sprache  der  Gegenwart 
steht,  erkennen  gerade  unsere  Größten  an.  Und  auch  Lessiugs  Wort  und 
Kunst  wird  neu  eingeschätzt.  Es  vermittelt  uns  nicht  mehr  bloß,  auch  nicht 
im  „Laokoon",  literarisch-kritische  Kenntnisse,  sondern  das  pulsierende  Leben, 
das  es  geschaffen  hat.  Das  Wort  des  Laokoon  und  sein  kunstvoller  Auf- 
bau *)  ruft  nicht  weniger  eine  Vorstellung  vom  lebendigen,  dramatisch  bewegten 
Kampfspiel  zwischen  dem  jungen,  scharfblickenden  und  warmblütigen  Kunst- 
kritiker und  seinen  Widersachern  wach,  als  das  Wort  seiner  Dramen  lebendige 
oder  leidenschaftlich  erregte  Teilnahme  für  die  Menschen,  die  er  vor  uns 
auf  die  Bühne  stellt.  Wie  verständlich  wird  die  reformatorische  Wirkung 
Lessings,  wenn  man  sieht,  wie  er  aus  dem  Naturstoff,  der  ihm  zur  Hand 
liegt,  seine  Gestalten  schafft.  Mit  welchem  Realismus  sind  nicht  der  Prinz 
und  Emilia  vor  uns  hingestellt  als  rein  menschliche  Naturerscheinungen,  der 
Prinz  in  furchtbarer,  gefährlicher  Schönheit,  nur  Natur,  herausgehoben  aus 
allen  Bedingungen  des  gesellschaftlichen  Daseins  im  Staate;  ein  Mensch,  der 
keine  Vergangenheit  kennt,  keine  Gegenwart,  nur  den  Tag,  nur  den  Augen- 
blick, nur  die  Regungen  des  heißen  Blutes,  denen  er  folgt  wie  das  wilde 
Tier  und  wie  jenes  schön  und  furchtbar  zugleich.  Und  neben  ihm,  der  in 
die  Glut  natürlicher  Leidenschaft  getaucht  ist,  die  zarte,  rosige  Gestalt 
Emiliens,  ein  Menschenkind  voll  erwachenden  Lebens,  so  sündig  bewegt  und 
darum  so  menschlich  ergreifend  und  begreiflich  im  Tun  und  im  Schicksal. 
Und  die  beiden  lebenshellen  Gestalten  so  scharf  und  lebendig  gegen  den 
düstern  Wetterhimmel  des  Schicksals  gestellt,  das  seine  Schatten  schon  von 
vornherein  über  sie  wirft  und  damit  unsere  Blicke  noch  mehr  auf  sie  bannt. 
Und  wird  das  Stück  gut  aufgeführt,  da  fragen  wir  nicht  mehr  nach  literari- 
schen Quellen,  sondern  geben  uns  gläubig  und  erschüttert  dem  Dichter  und 
seiner  Welt  hin,  die  wir  in  all  ihrer  sinnenfälligen  Schönheit  wieder  zu  fassen 


Vgl.  A.  Frey,  Die  Kunstform  des  Lessingschen  Laokoon,  Cotta,   1905. 
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vermögen.  Und  wie  ist  in  „Emilia  Galotti"  das  Gesetz  von  der  Einheitlich- 
keit der  Handlung  nicht  Ausdruck  des  innersten  Wesens  der  menschlichen 
Natur,  die  sich  vor  uns  offenbart,  geworden.  Mit  atemloser  Wucht  folgt 
Ereignis  auf  Ereignis.  Natürlich,  die  Leidenschaft,  wie  sie  in  des  Prinzen 
Seele  kocht,  steht  nicht  betrachtend  und  traumverloren,  sondern  stürzt  gierig 
auf  die  Beute,  die  schon  längst  erlauert  war.  Und  wie  hat  es  Lessing  nicht 
vermieden,  die  Raschheit  der  Begebenheiten,  die  auf  Sekunden  ausgewogenen 
Empfindungen  und  Leidenschaften,  die  auf  kleinem  Raum  sich  drehenden 
Wirbel  von  Handlungsmomenten  beengend  wirken  zu  lassen,  indem  er  be- 
deutsam erwähnt,  daß  der  Prinz  Emilien  schon  früher  auf  einem  Ball  bei 
den  Grimaldis  getroffen  hat,  und  damit  einen  Tiefenpunkt  schafft  für  den 
Raum,  in  dem  seine  Welt  sich  bewegt;  indem  er  die  Gräfin  Orsina,  das 
künftige  leibhaftige  Schicksal  der  Emilia  auftreten  läßt,  und  damit  einen 
Fernpunkt  schafft  für  den  Raum,  in  dem  seine  Welt  sich  bewegt.  Beide 
Punkte  führen  den  Blick  und  die  Erinnerung  durch  ein  Ausmaß  von  Raum 
und  Zeit,  wie  sie  umspannender  in  keinem  unserer  klassischen  Dramen  zu 
finden  sind. 

Ist  es  nicht  auffällig,  wie  viele  Laien,  namentlich  auch  Schriftsteller  und 
Dichter,  ältere  Literaturwerke  herausgeben,  die  nur  dem  Literaturhistoriker 
zum  Studium  vorbehalten  schienen?  Ihnen  gilt  das  Wort  und  das  Werk 
nicht  als  literargeschichtliche  Wertsache,  sondern  als  Äußerung  eines  er- 
höhten Innenlebens  voll  allgemein  menschlicher,  darum  immer  verständ- 
licher Schicksale.  So  kommt  die  ältere  Sprache,  z.  B.  die  der  Mystiker, 
der  Dichter  des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  eines  Simplizissimus,  Angelus 
Silesius  wieder  unter  einen  größeren  Kreis  nicht  von  Gelehrten,  sondern 
von  Gebildeten.  Für  die  einen  waren  wesentlich  die  alten  Werke  ein  Born 
wissenschaftlicher  Erkenntnisse,  heute  wieder  mehr  von  Weisheit  und  Kunst, 
also  Leben.  Hat  uns  die  Beschäftigung  mit  der  Sprache  und  Dichtung  der 
Gegenwart  veranlaßt,  die  Dichtung  als  lebendigen  Schönheitsausdruck  dieses 
sinnenfälligen  Lebens,  das  vor  unsern  Augen  liegt,  wahrzunehmen,  hat  sie 
uns  veranlaßt  und  es  uns  ermöglicht,  als  Zeitgenossen  des  Dichters,  die  die 
gleiche  Luft  atmen  wie  er,  den  gleichen  Wald  rauschen  hören,  vom  gleichen 
Zeitereignis  begeistert  oder  erschüttert  werden,  vom  gleichen  Zeitgeist  durch- 
drungen sind,  gleiche  Lebensfragen  stellen  und  Lebensqualen  tragen  und 
Lebensfreuden  teilen,  —  uns  also  sozusagen  mit  Leib  und  Seele  an  seiner 
künstlerischen  Erfahrung  zu  beteiligen,  dann  wird  auf  dem  Wege  gegen- 
wärtiger Erfahrung  auch  die  künstlerische  Vergangenheit,  die  das  Wort  ver- 
mittelt, wieder  ein  persönliches  Ereignis. 

Wem  auf  diesem  Wege  die  Dichtung  selbst  wieder  zum  persönlichen  Er- 
eignis geworden  ist,  der  weiß  auch,  wie  er  es  in  der  Schule  ^machen  soll. 
Dies  kann  ihm  kein  anderer  sagen.  Dann  aber  hat  sich  zugleich  seine  eigene 
Persönlichkeit  erweitert  und  der  Schüler  verspürt  wohl,  was  das  Buch  dem 
Lehrer   gegeben   hat   oder   was   ihm    die  eigene,   vielleicht   auf  Irrwegen  er- 
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rungene  Überzeugung  abwarf.  Dann  aber  gibt  der  Lehrer,  der  gewissermaßen 
verkörpert,  was  er  vorträgt,  in  dieser  Verkörperung,  der  stärksten  Wirkung 
auf  jugendlich  offene  Sinne,  der  Gegenwart,  auch  was  die  Kunst  der  Dich= 
tung  betrifft,  im  deutschen  Unterricht  tausendfältig  wieder,  was  sie  ihm  ge- 
geben hat,  ein  erhöhtes  Dasein,  und  dann  wird  das  Schulpensum  selbst  ein 
Stück  erhöhtes  Leben.  Diese  Wirkung  möchte  ich  vom  Studium  der  neuen 
Sprache  und  Dichtung  im  deutschen  Unterricht  erhoffen. 


Über  den  Turnunterricht  an  den  höheren  Schulen 

in  Preußen 

Von  Otto  Hesse  in  Saarbrücken 

Im  6.  Hefte  der  „Monatschrift  für  höhere  Schulen"  hat  Herr  Professor 
Lentz  die  Ergebnisse  der  vorjährigen  Militärtauglichkeitsstatistik  der  Ein- 
jährig-Freiwilligen, welche  die  Herren  Stabsarzt  Dr.  Schwiening  und  Ober- 
stabsarzt Dr.  Nicolai  im  Auftrage  des  Kriegsministeriums  bearbeitet  hatten, 
einer  Kritik  unterzogen.  Diese  Statistik  war  bekanntlich  zu  dem  Ergebnis 
gekommen,  daß  der  Besuch  der  höheren  Schulen  einen  schädigenden  Einfluß 
auf  die  Militärtauglichkeit  der  Einjährig -Freiwilligen  ausübte,  der  um  so 
größer  ist,  je  länger  die  jungen  Leute  die  höheren  Schulen  besuchen.  Die 
Abiturienten  der  neunklassigen  höheren  Schulen  waren  in  höherem  Maße 
dienstuntauglich,  als  die  der  sechsklassigen,  und  die  ehemaligen  Schüler  der 
Lateinschulen  wieder  in  höherem  Maße,  als  die  der  Realschulen.  Insbesondere 
die  letzte  Behauptung  wurde  mehrfach  angefochten.  Zunächst  geschah  dies 
von  einem  „Direktor"  (der  Name  fehlt),  der  unter  dem  Titel:  „Die  Notlage 
unserer  Gymnasialjugend  und  einige  Mittel  zu  ihrer  Beseitigung"  in  Heft  11/12 
der  Sammlung  „Beiträge  zu  konservativer  Politik  und  Weltanschauung",  Ber- 
lin, Reimar  Hobbing,  das  Wort  nahm.  In  diesem  Hefte  heißt  es  auf  S.  5 
u.  ff.:  „Die  erwähnten  Statistiken,  soweit  sie  zu  unserer  Kenntnis  gekommen 
sind,  beweisen  wenig,  da  sie  der  Vollständigkeit  entbehren  und  zugleich  Dinge 
miteinander  vergleichen,  die  nicht  vergleichbar  sind.  Will  man  die  Heeres- 
tauglichkeit der  aus  den  höheren  Knabenschulen  und  der  aus  der  Volksschule 
hervorgegangenen  Jungmaunschaften  ernstlich  miteinander  vergleichen,  so  muß 
man  einmal  die  einzelnen  Altersklassen  beider  Kategorien  für  sich  zusammen- 
stellen; denn  naturgemäß  kann  ein  18jähriger  Student,  der  eben  die  Schul- 
bank verlassen  hat  und  nun  gleich  dienen  will,  seiner  körperlichen  Entwick- 
lung nach  mit  der  Masse  der  Ausgehobenen,  die  zwei  bis  drei  Jahre  älter 
sind,  nicht  verglichen  werden.  Außerdem  aber  müssen  zu  den  mit  der  Be- 
rechtigung zum  einjährig -freiwilligen  Dienst  sich  meldenden  jungen  Leuten 
eines  Jahrganges  alle  diejenigen  noch  hinzugerechnet  werden,  welche  die  Offi- 
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zierslaufbahn  in  der  Armee  oder  Flotte  zu  ihrem  Lebensberufe  erwählt  haben 
und  auf  Grund  erwiesener  Tauglichkeit  in  demselben  Jahre  als  Fahnenjunker, 
Seekadetten  und  dergleichen  in  den  Heeresdienst  eintreten.  Ein  in  dieser 
Weise  durchgeführter  Vergleich  dürfte  wohl  andere  Ergebnisse  zeigen,  als 
die  kritiklose  und  lückenhafte  Zusammenstellung  des  statistischen  Rohmaterials, 
mit  dem  in  der  Öffentlichkeit  meist  operiert  wird." 

Darauf  wäre  zu  antworten,  daß  Dr.  Schwiening  ausdrücklich  feststellt,  die 
Untersuchung  der  Einjährigen  sei  in  einem  „bedeutend  höheren  Lebensalter" 
vorgenommen  worden,  als  bei  den  übrigen  Ausgehobenen.  Die  Vergleichung 
der  Altersklassen  beider  Kategorien,  welche  der  „Direktor"  fordert,  hätte 
also  wahrscheinlich,  falls  sie  überhaupt  möglich  war,  zu  einem  noch  un- 
günstigeren Ergebnisse  gerade  für  diese  Einjährig-Freiwilligen  geführt.  Eben- 
sowenig darf  man  die  Zahl  der  Offiziersaspiranten  in  die  Statistik  bringen, 
weil  dann  ein  Vergleich  mit  den  sechsklassigen  höheren  Schulen  nicht  mehr 
möglich  wird;  denn  die  sechsklassigen  Schulen  liefern  keine  Fahnenjunker 
und  keine  Seekadetten. 

Außer  dem  Herrn  „Direktor"  hat  noch  Herr  Professor  Lentz  an  der  oben 
erwähnten  Stelle  die  höheren  Schulen  im  allgemeinen  und  die  humanistischen 
Gymnasien  im  besonderen  gegen  die  belastenden  Ergebnisse  der  beiden 
Statistiker  in  Schutz  genommen.  Er  glaubt  das  Resultat  der  Statistik  auf 
Rassenmerkmale  zurückführen  zu  sollen.  Das  humanistische  Gymnasium 
soll  bis  zum  Jahre  1900  ausschließlich  die  Schule  der  arischen  Rasse  ge- 
wesen sein,  die  als  Kulturträgerin  die  meisten  Kämpfer  auf  rein  geistigem 
Gebiete  stellt.  Dami  aber  würden  auch  gewisse  Schwächezustände  bei  der 
Gymnasiasten  weit  leicht  ihre  Erklärung  finden.  Denn,  „wir  Deutschen  sind 
nicht  mehr  die  gens  sincera  et  tantum  sui  similis  des  Tacitus."  Professor 
Lentz  hat  dann  zu  zeigen  versucht,  daß  sich  die  Zahlenergebnisse  der 
Statistik  auch  anders  deuten  lassen,  und  hat  nun  mit  denselben  Zahlen  fast 
das  Gegenteil  von  dem  zu  beweisen  versucht,  was  sie  beweisen  sollten. 

Mich  hatte  die  Statistik  der  beiden  Militärärzte  zu  einer  Untersuchung  an- 
geregt, die  sich  auf  folgende  Erwägung  aufbaute.  Wenn  die  Behauptung  der 
beiden  Herren  richtig  ist,  dann  muß  sich  die  körperliche  Untauglichkeit 
unserer  Schüler  schon  auf  der  Schule  selbst  zeigen.  Die  Beteiligung  der 
Schüler  am  Turnunterricht  muß  darüber  Auskunft  geben.  Denn  alle  Schüler 
sind  gezwungen,  den  Turnunterricht  zu  besuchen.  Nur  auf  Grund  ärztlicher 
Atteste  dürfen  sie  befreit  werden.  Wir  sehen  hier  ganz  ab  von  den  Be- 
freiungen, die  erfolgen,  weil  die  Schüler  täglich  zu  weite  Wege  bis  zur  Schule 
zurücklegen  müssen.  Wenn  man  feststellen  kann,  wie  viele  Schüler  auf 
Grund  ärztlicher  Anordnung  überhaupt  vom  Turnunterricht  befreit  sind,  so 
läßt  sich  das  eine  Resultat  der  Statistik  schon  sachgemäß  beurteilen.  Ich 
habe  zu  dem  Zwecke  aus  sämtlichen  Schulprogrammen  Preußens,  die  zu 
Ostern  1910  ausgegeben  sind,  die  Angaben  über  den  Besuch  des  Turnunter- 
richtes zusammengestellt.    Nachdem  mich  nun  diese  Ergebnisse  zwingend  von 
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der  Richtigkeit  der  Folgerungen  der  beiden  Militärärzte  überzeugt  hatten, 
sammelte  ich  das  Material  zur  Beurteilung  der  anderen  Frage,  die  da  lauten 
muß :  Ist  es  wahr,  daß  die  Turnunfähigkeit  oder  auch  die  körperliche  Schwäch- 
lichkeit von  Sexta  bis  Oberprima  zunimmt? 

Die  Schulprogramme  konnten  als  Quellen  für  dieses  Zahlenmaterial  nicht 
benutzt  werden.  Nur  in  wenigen  sind  die  Zahlen  der  vom  Turnen  befreiten 
Schüler  für  die  einzelnen  Klassen  von  Sexta  bis  Oberprima  enthalten,  und 
gar  nichts  findet  man  hier  über  die  Gründe  der  Befreiung.  Ich  habe  mich 
deshalb  mit  der  Bitte  um  Ausfüllung  eines  von  mir  aufgestellten  Schemas 
an  die  Direktoren  von  ca.  100  Vollanstalten  Preußens  gewandt.  Natürlich 
habe  ich  nicht  von  allen  Herren  die  gewünschte  Auskunft  erhalten.  Dennoch 
genügten  die  Antworten,  die  ich  erhielt.  Ich  hatte  nach  Kuntzes  Kalender 
die  Anstalten  willkürlich  ausgewählt.  Sie  waren  über  alle  Provinzen  verteilt 
und  zwar  so,  daß  die  Schülerzahl,  über  die  ich  Nachrichten  erhielt,  zu  der 
Gesamtzahl  der  Schüler  in  jeder  Provinz  im  annähernd  gleichen  Verhältnisse 
stand.  Es  war  endlich  Rücksicht  darauf  genommen,  daß  die  Verhältniszahlen 
von  annähernd  gleichvielen  Schülern  aus  Groß-,  Mittel-  und  Kieinstädten 
verrechnet  werden  konnten.  Auf  diese  Weise  war  es  mir  möglich,  meiner 
Rechnung  die  Angaben  über  7598  Schüler  humanistischer  Gymnasien,  7023 
Schüler  von  Realgymnasien  und  7418  Schüler  von  Oberrealschulen  zu- 
grunde zu  legen.  Meine  Hoffnung,  Auskunft  über  etwa  10  000  Schüler  an 
jeder  dieser  Schularten  zu  erhalten,  hat  sich  nicht  erfüllen  lassen.  Die  Er- 
gebnisse meiner  Rechnung  habe  ich  dann  in  zwei  Arbeiten  im  16.  und 
19.  Heft  der  Zeitschrift  „Körper  und  Geist"  mitgeteilt.  In  einer  großen 
Zahl  von  Tabellen  sind  die  Zahlen  dort  angeordnet,  von  denen  ich  hier  die 
Hauptendergebnisse  mitteilen  möchte. 

Sämtliche  Tabellen,  deren  Zahlen  aus  den  Schulprogrammen  stammen,  sind 
getrennt  berechnet  für  Gymnasien  und  Progymnasien,  für  Realgymnasien  und 
Realprogymnasien  und  endlich  für  Oberrealschulen  und  Realschulen.  Die  sechs- 
klassigen  Schulen  wurden  als  Unter-  und  Mittelstufen  der  neunklassigen  diesen 
jedesmal  hinzugefügt.    Endlich  sind  die  Provinzen  einzeln  behandelt  worden. 

Die  Gymnasien  und  Progymnasien  liefern  für  die  einzelnen  Provinzen  eine 
ziemlich  stetige  Reihe,  in  der  Berlin  mit  12,4  von  100  Schülern  den  höchsten 
und  Hessen-Nassau  mit  10,1  von  100  Schülern  den  kleinsten  Wert  für  die 
gänzliche  Befreiung  liefern.  Besonders  hervortretende  Ausnahmen  zeigen  die 
Provinzen  Westpreußen  mit  6,9,  Schleswig-Holstein  mit  7,1  und  Hannover 
mit  9,1  von  100  Schülern. 

Unstetiger  wird  die  Zahlenreihe  für  die  Schüler  der  Realgymnasien  und 
Realprogymnasien,  die  sich  zwischen  den  Werten  12,7  und  4,6  von  100 
Schülern  für  die  gänzlich  Befreiten  bewegt  und  in  der  Provinz  Ostpreußen 
mit  ihren  drei  Realgymnasien  in  13,0  von  100  Schülern  eine  Ausnahme  zeigt. 

Stetiger  bewegt  sich  wieder  die  Zahlenreihe  für  die  Schüler  der  Oberreal- 
schulen   und  Realschulen,    die  zwischen    den  Werten    9,2    und  4,9    von  100 
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Schülern  für  die  gänzlich  Befreiten  schwankt  und  keine  besonders  bemerkens- 
werte Ausnahmen  zeigt. 

Die  Befreiungen  von  einzelnen  Übungen  halten  sich  in  allen  Provinzen 
und  an  allen  Schularten  zwischen  den  Zahlen  werten  1,3  und  2,8  und  zeigen 
hervorstechende  Ausnahmen  von  4,1  bei  den  Gymnasien  der  Rheinprovinz, 
von  4,0  bei  den  Realgymnasien  in  Pommern  und  4,0  bei  den  Oberrealschulen 
der  Rheinprovinz. 

Als  Mittelwerte  erhalten  wir:  Von  je  100  Schülern  waren  auf  Grund  ärzt- 
licher Anordnung  vom  Turnunterricht  ganz  befreit  10,2  Gymnasiasten,  9,0 
Realgymnasiasten  und  7,1  Oberrealschüler;  von  einzelnen  Übungen  waren  an 
allen  Schularten  ca.  2,0  von  je  100  Schülern  befreit.  Es  ist  also  allein  auf 
Grund  ärztlicher  Anordnung  jeder  zehnte  Schüler  einer  höheren  Lehranstalt 
Preußens  gänzlich,  und  vom  Rest  noch  einmal  jeder  46.  Schüler  von  einzel- 
nen Übungen  befreit.  Es  gibt  Anstalten,  an  denen  der  dritte  Teil  aller  Schüler 
in  irgendeiner  Form  vom  Turnunterrichte  befreit  ist.  Auffallend  tritt  her- 
vor, daß  das  Gymnasium  in  fast  allen  Provinzen  durch  die  große  Zahl  der 
Anstalten  gekennzeichnet  ist,  deren  Schüler  in  besonders  hohem  Maße  vom 
Turnunterrichte  befreit  sind.  In  11  Provinzen  werden  an  den  Gymnasien 
die  meisten  Turnbefreiungen  durchgesetzt.  Dagegen  stehen  die  Gymnasien 
in  keiner  Provinz  am  Ende  der  Turnbefreiungszahlen.  An  ihnen  sind  also 
sehr  selten  nur  wenige  Schüler  vom  Turnen  befreit. 

Wie  steht  es  nun  mit  dem  Einflüsse,  den  die  Länge  des  Aufenthaltes  in 
der  Schule  auf  die  Turnbefreiung  ausübt?  Die  Zahlen  der  neuen  Tabellen 
werden  selbstverständlich  von  den  eben  mitgeteilten  etwas  abweichen.  Gaben 
jene  doch  das  Durchschnittsergebnis  des  ganzen  verflossenen  Schuljahres  für 
alle  preußischen  höheren  Schulen.  Die  folgenden  ergaben  sich  aber  aus  den 
Verhältnissen  des  nur  10.  Teiles  aller  Schüler  und  bezogen  sich  auf  eine  be- 
stimmte Zeit,  nämlich  den  Anfang  Dezember  1910.  Für  die  Brauchbarkeit 
beider  Zahlenreihen  aber  als  Unterlage  für  allgemein  gefaßte  Resultate  spricht 
ihre  sehr  geringe  Abweichung.  Die  durch  meine  Umfrage  festgestellten  Zahlen 
ergeben  nämlich  als  Mittelwerte:  Von  je  100  Schülern  waren  auf  Grund  ärzt- 
licher Anordnung  vom  Turnunterricht  ganz  befreit  9,8  Gymnasiasten,  8,2  Real- 
gymnasiasten und  6,7  Oberrealschüler. 

Der  Schwerpunkt  der  neuen  Tabellen  liegt  nun  in  den  Zahlen,  welche  die 
einzelnen  Klassen  von  Sexta  bis  Oberprima  liefern.  Diese  aber  sind  schon 
in  der  ersten  Zusammenstellung  so  charakteristisch,  daß  ich  eine  ihrer  Reihen 
hier  anführe.  Von  je  100  Schülern  sind  vom  Turnen  durch  ärztliche 
Anordnung  gänzlich  befreit  in  den 
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6,2      8,6      9,2 
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an  allen  höh.  Schulen: 

4,4 
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12,0 

17,0 

19,3 
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In  Sexta  ist  also  die  Zahl  der  vom  Turnen  befreiten  Schüler  in  aDen 
Schularten  wesentlich  die  gleiche.  Sie  nimmt  in  allen  Schularten  mit  auf- 
steigenden Klassen  erheblich  zu.  In  den  humanistischen  Gymnasien  ist  sie 
aber  auf  allen  folgenden  Klassenstufen  erheblich  größer,  als  an  den  Ober- 
realschulen und  erreicht  in  Oberprima  fast  die  doppelte  Höhe  von  jener. 
Die  Zahlen  für  die  Realgymnasien  halten  sich  meist  in  der  Mitte  zwischen 
beiden.  Während  also  der  Arzt  im  Durchschnitt  an  allen  höheren  Schulen 
ca.  9  von  100  Schülern  vom  Turnunterrichte  befreien  läßt,  muß  er  bei  den 
Schülern  des  humanistischen  Gymnasiums  fast  auf  11  aufsteigen  und  braucht 
bei  den  Schülern  der  Oberrealschulen  nur  auf  7  zu  gehen. 

Die  Bedeutung  dieser  Zahlen  wird  noch  besser  überschaut,  wenn  man  die 
einzelnen  Klassen  zu  den  drei  Klassenstufen  der  Unter-,  Mittel-  und  Ober- 
klassen zusammenfaßt,  die  Befreiungen  von  einzelnen  Übungen  hinzufügt 
und,  die  Dezimalbrüche  vermeidend,  sie  auf  je  1000  Schüler  zurückführt. 
Man  erhält  dann:  Von  je  1000  Schülern  sind  auf  Grund  ärztlicher  An- 
ordnung vom  Turnen  befreit  auf  den 

Unterklassen    Mittelklassen       Oberklassen       Mittelwert 
an  Gymnasien:  59  109  191  107 

an  Realgymnasien:  57  94  166  87 

an  Oberrealschulen:  58  74  134  74 

an  allen  höh.  Schulen:     58  92  167  90 

Auch  über  die  Gründe  für  die  Turnbefreiungen  erhielt  ich  die  Zahlen- 
unterlagen, indem  mir  mitgeteilt  wurde,  wie  viele  Schüler  befreit  wurden 
wegen:  Herzleiden,  Lungenleiden,  Blutarmut,  allgemeiner  Körperschwäche 
und  aus  anderen  Gründen.  Als  Schlußresultat  ergibt  sich  (die  drei  Zahlen 
beziehen  sich  jedesmal  auf  die  Unter-,  Mittel-  und  Oberklassen): 

Von  je  1000  Gymnasiasten  waren  befreit:  wegen  Herzleiden  9,  31,  68; 
wegen  Lungenleiden  6,  6,  15;  wegen  Blutarmut  6,  11,  17;  wegen  allgemeiner 
Körperschwäche  6,  6,  7;  aus  anderen  Gründen  36,  58,  90. 

Von  je  1000  Realgymnasiasten  waren  befreit:  wegen  Herzleiden  11, 
32,  56;  wegen  Lungenleiden  2,  5,  7;  wegen  Blutarmut  7,  11,  23;  wegen 
allgemeiner  Körperschwäche  4,  4,  4;  aus  anderen  Gründen  35,  45,  83. 

Von  je  1000  Oberrealschülern  waren  befreit:  wegen  Herzleiden  12,  23 
35;  wegen  Lungenleiden  2,  4,  11;  wegen  Blutarmut  2,  3,  11;  wegen  allge- 
meiner Körperschwäche  3,  2,  6;  aus  anderen  Gründen  37,  45,  77. 

Auch  über  die  Erkrankungen,  die  in  der  Zahlenreihe  „aus  anderen  Gründen" 
untergebracht  sind,  wurden  mir  fast  von  allen  Herren  Direktoren  genauere 
Mitteilungen.  Ich  habe  auch  diese  in  mehreren  ausgedehnten  Tabellen  zu- 
sammengestellt. Hier  möchte  ich  nur  bemerken,  daß  dabei  Bruchleiden,  be- 
sonders Leistenbrüche,  dann  Nierenerkrankungen,  Hüften-  und  Knie-Ent- 
zündungen, Verkrüppelung,  Neurasthenie  und  andere  Nervenleiden  eine  große 
Rolle  spielen.  Einigen  der  Herren  Direktoren  sind  die  Herzerkrankungen 
wegen  ihrer  großen  Zahl   besonders  aufgefallen,   und  einer  der  Herren  wirft 
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als  Erklärung  dafür  —  m.  E.  mit  Recht  —  die  Frage  auf:  „Sollte  da  der 
Sport  nicht  mitwirken?"  Andere  Herren  setzt  der  „außerordentlich  oft  vor- 
kommende Leistenbruch"  in  Staunen,  der  sich  schon  bei  den  kleinen  Sextanern 
sehr  oft  findet  und  sich  in  dem  gleichen  Verhältnisse  auf  allen  Klassenstufen 
bis  zur  Oberprima  hinauf  erhält.  Endlich  sind  bei  den  Gymnasiasten,  entgegen 
der  Ansicht  des  Herrn  Prof.  Lentz,  die  Zustände  allgemeiner  Körperschwäche 
am  häufigsten.  Sie  kommen  am  Gymnasium  in  den  Oberklassen,  sowie  im 
Durchschnitt  der  ganzen  Anstalt  doppelt  so  oft  vor,  als  an  den  Realanstalten. 

Herr  Professor  Lentz  wollte,  wie  wir  sahen,  zur  Erklärung  der  zweifellos 
erwiesenen  stärkeren  körperlichen  Untauglichkeit  der  Gymnasiasten  gegenüber 
den  Schülern  der  anderen  höheren  Schulen  die  Wirkung  von  anthropologischen 
Ursachen  und  von  Rasseneigentümlichkeiten  gelten  lassen  und  empfahl  zur  Fest- 
stellung seiner  Vermutungen  anthropologische  Messungen  bei  den  Schülern 
aller  höheren  Schulen.  Es  scheint  mir,  daß  solche  Messungen  angesichts  der 
mitgeteilten  Zahlen  nicht  nötig  sind.  Aus  diesen  geht  zweifellos  hervor,  daß 
die  zur  Turnbefreiung  führenden  Erkrankungen  unserer  Schüler  an  humanisti- 
schen Gymnasien  erheblich  stärker  zunehmen  als  an  Realanstalten.  Neun- 
jähriger Gymnasialunterricht  braucht  scheinbar  die  Widerstandskraft  unserer 
Schüler  stärker  auf,  als  die  gleiche  Zeit  des  Unterrichtes  an  der  Realschule. 
Die  Anforderungen,  welche  die  Lateinschule  an  ihre  Schüler  stellt,  scheinen 
also  mehr  Körperkraft  zu  verbrauchen,  als  die,  welche  die  lateinlose  Schule 
stellt.  Herr  Professor  Lentz  ist  auch  geneigt,  das  zuzugeben.  Mir  scheint 
die  Erklärung  in  anderer  Richtung  zu  liegen. 

An  allen  höheren  Schularten  schreiten,  wie  meine  Zahlen  beweisen,  aus- 
nahmslos diejenigen  Krankheitserscheinungen  mit  den  höheren  Klassenstufen 
in  erhöhtem  Maße  fort,  zu  denen  bei  den  Individuen  wohl  eine  gewisse  Ver- 
anlagung vorhanden  sein  mag,  deren  Verschlimmerung  aber  zweifellos  die 
Folge  von  großer  nervöser  Aufregung  und  von  dauernder  Überanstrengung 
ist,  das  sind  vor  allem  die  Herzerkrankungen  mit  ihren  Folgen,  wie  gestörter 
Blutkreislauf,  allgemeine  Körperschwäche  u.  a.  Gerade  diese  Erkrankungen 
verbreiten  sich  fast  gleichmäßig  über  alle  drei  höheren  Schularten.  Das 
kommt  zum  Ausdruck  durch  das  Zahlenresultat,  daß  unter  je  100  höheren 
Schulen  diese  Erkrankungen  bei  Schülern  der  Unterklassen  an  68,  bei  Schülern 
der  Mittelklassen  an  92  und  bei  Schülern  der  Oberklassen  an  90  Anstalten 
zu  Befreiungen  vom  Turnunterricht  führen.  Die  verschiedenen  Schularten 
liefern  nur  ganz  geringe  Unterschiede  gegenüber  diesen  Durchschnittszahlen, 
und  zwar  so,  daß  die  Oberrealschulen  hinter  ihnen  zurückbleiben,  die  Gym- 
nasien sie  überholen.  Diese  Tatsache  gestattet  aber  die  Schlußfolgerung,  daß 
an  allen  Schularten  Ursachen  vorhanden  sind,  welche  besonders  fördernd  ge- 
rade auf  diese  Erkrankungen  einwirken.  Diese  Ursachen  können  nur  in  den 
Anforderungen  gefunden  werden,  die  der  Lehrplan  an  die  Arbeitskraft  der 
Schüler  stellt.  Wenn  die  Lateinschulen  mit  zunehmender  Schulzeit  höhere 
Zahlen   aufweisen,   als  die   lateinlosen  Schulen,    so   liegt  der  Grund  lediglich 
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darin,  daß  die  überlasteten  Schüler  trotz  ihrer  zunehmenden  Erkrankung  an 
ihnen  länger  festgehalten  wurden,  indem  sie  hier  in  größerer  Zahl  auch  in 
die  Oberklassen  eintraten,  als  an  den  anderen  Schulen,  die  sie  mit  Absol- 
vierung der  Mittelklassen  meist  verließen.  Daß  das  geschah,  hatte  seine  Ur- 
sache einzig  und  allein  in  dem  Berechtigungsmonopol,  das  bis  vor  wenigen 
Jahren  noch  dem  humanistischen  Gymnasium  reserviert  war.  Seit  der  Aus- 
dehnung der  vollen  „Berechtigungen"  auch  auf  die  Realschulen  hat  bereits 
eine  starke  Abwanderung  der  Schüler  vom  Gymnasium  auf  die  Realschulen 
(vgl.  meine  Arbeiten  in  Heft  40,  51  und  52  der  Blätter  für  höheres  Schul- 
wesen) begonnen.  Man  darf  deshalb  wohl  schon  im  Laufe  des  nächsten 
Jahrzehntes  dieselben  Erscheinungen  auch  auf  der  Realschule  erwarten,  die 
wir  heute  noch  vorwiegend  beim  Gymnasium  finden. 

Nicht  die  Schule  mit  ihrem  besonderen  Lehrplane  ist  es,  die  unsere  Schüler 
mit  aufsteigenden  Klassen,  d.  h.  proportional  der  Länge  der  Schulzeit,  körper- 
lich schwächt,  sondern  das  Schülermaterial,  das  sich  gegenwärtig  den  höheren 
Schulen  zur  Verfügung  stellt,  ist  in  der  größten  Mehrzahl  den  normalen  An- 
forderungen keines  unserer  Lehrpläne  gewachsen.  Die  Lehrpläne  aller  höheren 
Schulen,  der  Lateinschulen  wie  der  lateinlosen,  setzen  ein  Schülermaterial 
voraus,  das  für  wissenschaftlichen  Unterricht  geeignet  ist.  Das  Berechtigungs- 
wesen hat  aber  die  wissenschaftliche  Bildung  in  einem  Maße  demokratisiert, 
daß  der  bei  weitem  größte  Teil  unserer  Schüler  an  den  höheren 
Schulen  aus  ungeeigneten  Individuen  besteht. 

Das  hat  aber  zweifache  Nachteile  im  Gefolge  gehabt.  Einmal  ist  das 
Niveau  der  höheren  Schulbildung  von  Jahr  zu  Jahr  herabgedrückt  worden, 
weil  auf  die  große  Masse  der  ungeeigneten  Schüler  viel  zu  große  Rücksicht 
genommen  werden  muß.  Die  höhere  Schule  aber  hat  sich  dadurch  von  be- 
rechtigter wie  unberechtigter  Seite  den  Vorwurf  zugezogen,  sie  züchte  „Ge- 
lehrtenproletariat". Auch  die  Forderung  von  Sonderklassen  oder  Sonder- 
schulen für  „hervorragend  Begabte"  hat  darin  ihren  Grund.  Der  andere 
Schaden  aber  ist  der,  der  uns  hier  im  besonderen  angeht:  die  ungeeigneten 
Schüler  müssen  sich  überanstrengen,  wenn  sie  auch  nur  rein  äußerlich  den 
minimalsten  Anforderungen  der  höheren  Schulen  entsprechen  wollen,  um  da- 
durch die  „Berechtigungen"  zu  erlangen.  Für  sie  werden  eben  stets  die 
normalen  Anforderungen  einer  jeden  höheren  Schule  zu  einer  auf  die  Dauer 
unerträglich  schweren  Belastung,  die  dann  auch  in  Gestalt  körperlicher  De- 
kadenz ihren  Ausdruck  finden  muß.  Die  —  auch  gewaltsame  —  Entfernung 
der  ungeeigneten  Schüler  aus  allen  höheren  Schulen  durch  unerbittliche 
strenge  Anforderungen  bei  der  Versetzung  schon  von  Sexta  an  ist  das  ein- 
zige Hilfsmittel,  die  Überbürdung  unserer  Schüler  samt  deren  Folgen  aus  der 
Welt  zu  schaffen.  Das  wird  aber  nur  möglich  sein,  wenn  man  diesen  Schülern 
eine  andere,  für  sie  geeignetere  Schule  anweist,  in  der  sie  die  erstrebten  „Be- 
rechtigungen" ohne  gesundheitschädigende  Überanstrengung  «reichen  können. 
Ich  denke  dabei  an  die  reorganisierte  preußische  Mittelschule. 

15* 
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Zur  Frage   der  naturwissenschaftlichen   Schülervereine 
und  Schülerbibliotheken 

Von  Johannes  Moeller  in  Halle  a.  S. 

Oberlehrer  Dr.  Walther  Lietzmann  berichtet  im  vorigen  Jahrgang  dieser 
Zeitschrift  (1910,  S.  690  ff.)  über  die  Begründung  einer  besonderen  mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Schülerbibliothek  an  der  Oberrealschule  zu 
Barmen  und  empfiehlt,  veranlaßt  durch  den  dortigen  Erfolg,  anderen  Anstalten 
eine  Wiederholung  dieses  Versuches.  Hierbei  bemerkt  er:  „Mir  ist  nicht  be- 
kannt, daß  anderwärts  ähnliche  Einrichtungen  bestehen;  da  die  Vorzüge  auf 
der  Hand  liegen,  ist  das. aber  wohl  anzunehmen"  (S.  691).  Diese  Vermutung 
trifft  für  die  Lateinische  Hauptschule  in  den  Franckeschen  Stiftungen  zu. 
Daher  dürfte  es  vielleicht  auch  für  andere  Kollegen,  die  Lietzmanns  An- 
regungen folgen  wollen,  wertvoll  sein,  einiges  zu  erfahren  über  diese  und  ver- 
wandte Einrichtungen  an  unserem  Gymnasium  und  über  die  mit  ihnen  ge- 
machten Erfahrungen. 

Jede  Klasse  unserer  Doppelanstalt  besitzt  in  einem  besonderen  Schrank 
ihre  eigene  Bibliothek,  deren  Benutzung  der  Klassenleiter  oder  ein  Fach- 
lehrer überwacht.  Hierzu  tritt  ergänzend  eine  allen  Schülern  zugängliche 
Sammlung  naturwissenschaftlicher  Bücher,  die  aus  technischen  Gründen  un- 
mittelbar unter  der  Aufsicht  des  Verwalters  sämtlicher  Schülerbibliotheken 
steht,  zurzeit  eines  Altphilologen.  Für  Erwerbungen  und  Buchbinderarbeiten, 
deren  Veranlassung  ebenso  wie  die  Katalogisierung  und  Revision  zu  den  Ob- 
liegenheiten des  Verwalters  gehört,  stehen  jährlich  insgesamt  300  Mark  zur 
Verfügung,  eine  nicht  übergroße,  aber  bei  dem  reichen  Bestand  besonders  in 
den  höheren  Klassen  und  einigen  Geschenken  immerhin  ausreichende  Summe, 
besonders  wenn  man  den  Wert  einer  solchen  Bibliothek  nicht  in  der  Anzahl 
der  Bücher  sieht.  Neuanschaffungen  geschehen  in  der  Weise,  daß  der  Ver- 
walter sich  nach  den  Wünschen  sowohl  der  Lehrer  wie  der  Schüler  erkun- 
digt und  darauf  dem  Direktor  bestimmte  Vorschläge  macht.  Von  jeder 
Bibliothek  gibt  es  einen  Realkatalog  in  Buchform  und  von  allen  einen  ge- 
meinschaftlichen Autorenkatalog  auf  Zetteln.  Dieser  ist  im  Lehrerzimmer 
den  Kollegen  zu  jeder  Zeit  zugänglich.  Abschriften  der  Realkataloge,  deren 
Originale  wie  der  Zugangskatalog  zur  Handbibliothek  des  Verwalters  ge- 
hören, befinden  sich  im  Lehrerzimmer  und  in  den  einzelnen  Klassen. 

Die  Beobachtung,  daß  viele  Schüler  auch  unter  den  Gymnasiasten  den 
Naturwissenschaften  im  weitesten  Sinn  großes  Interesse  entgegenbringen,  und 
daß  anderseits  dieses  Interesse  mit  der  geistigen  Entwicklung  und  der  Ver- 
mehrung der  Kenntnisse  sehr  oft  nicht  gleichen  Schritt  hält,  sondern  bald 
voraneilt,  bald  zurückbleibt,  führte  vor  ungefähr  vier  Jahren  zu  einer  Neu- 
ordnung der  Klassenbibliotheken  und  zur  Errichtung  der  besonderen  natur- 
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wissenschaftlichen  Schülerbibliothek.  Für  den  Bücherbestand  der  Sekunden 
und  Primen  (für  die  Tertien  ist  es  ähnlich)  wurde  folgende  Einteilung  fest- 
gesetzt: I.  Deutsche  Dichter  und  Schriftsteller  (Werke,  Erläuterungen,  Bio- 
graphien, Briefwechsel).  II.  Deutsche  Literatur-  und  Sprachgeschichte. 
III.  Ausländische  Literatur  (außer  der  griechisch-römischen).  IV.  Erd-  und 
Landeskunde  von  Deutschland.  V.  Geschichte.  Kultur-  und  Kunstgeschichte 
(außer  der  griechisch-römischen).  VI.  Griechisch-römisches  Altertum.  VII.  Theo- 
logie, Philosophie,  Pädagogik.  VIII.  Vermischtes,  Lesebücher.  Alle  Bücher, 
die  hier  nicht  einzuordnen  waren,  wurden  ausgeschieden  und,  soweit  sie  sich 
dafür  eigneten,  der  neu  zu  gründenden  naturwissenschaftlichen  Bibliothek 
überwiesen.  Diese  besteht  aus  folgenden  Abteilungen:  I.  Allgemeines.  Sam- 
melwerke (aus  dem  Gebiet  der  Naturwissenschaft).  II.  Mensch,  Tier,  Pflanze 
(Anthropologie,  Hygiene,  Biologie).  III.  Astronomie,  Meteorologie,  Physik, 
Elektrizität,  Technik.  IV.  Chemie,  Mineralogie.  V.  Geologie,  Erdkunde, 
Völkerkunde,  Reisen  (außer  Deutschland,  Italien,  Griechenland).  VI.  Ge- 
schichte der  Naturwissenschaften,  Biographien  (der  Erfinder,  Entdecker,  For- 
scher). VTI.  Mathematik.  Insgesamt  sind  es  heute  etwa  190  Bände,  am 
wenigsten  in  der  siebenten  Abteilung1),  doch  soll  diese  in  Zukunft  mehr  be- 
rücksichtigt werden. 

Alle  Büchersammlungen,  besonders  aber  diese  naturwissenschaftliche,  wer- 
den viel  und  gern  benutzt,  und  zwar  ebensowohl  von  den  jüngeren  wie  von 
den  älteren  Schülern.  Weniger  die  häufigen  Hinweise  im  Unterricht,  bei 
denen  jeder  Druck  und  Zwang  vermieden  wird,  als  vielmehr  das  natürliche 
Verlangen  führt  die  wißbegierige  Jugend  zu  ihnen  hin.  Gerade  bei  der  Über- 
wachung der  naturwissenschaftlichen  Bibliothek  gewinnt  man  den  Eindruck, 
daß  nicht  auf  höheren  Befehl  oder  aus  Lesewut,  sondern  aus  wirklichem  In- 
teresse die  Bücher  gelesen  werden.  Diese  Beobachtung  wird  bestätigt  durch 
den  Beifall,  den  zwei  weitere  Einrichtungen  unserer  Anstalt  bei  den  Schülern 
gefunden  haben. 

Etwa  zwei  Jahre  vor  dieser  Neuordnung  der  Bibliotheken  hatte  sich  neben 
den  schon  bestehenden  sieben  Schülervereinen2)  an  unserem  Gymnasium  ein 
achter  gebildet  mit  dem  ausgesprochenen  Zwecke,  das  naturwissenschaftliche 
Interesse  zu  pflegen.  Dieser  naturwissenschaftliche  Schülerverein,  dem  im 
laufenden  Semester  zwölf  Sekundaner  und  Primaner  angehören,  steht  unter 
dem  besonderen  Schutze  eines  naturwissenschaftlich  gebildeten  Oberlehrers, 
der  ihn  mit  Rat  und  Tat  unterstützt.  Die  Schule  stellt  ihm  einen  heizbaren 
Kaum  mit  Bänken,  Tisch,  Schränken,  Wasserzuleitung  und  Gasbeleuchtung 
zur  ausschließlichen  Verfügung,  in  besonderen  Fällen  auch  die  Physik-  und 
( 'henüezimmer   oder  die  Aula.     Durch  Erhebung    eines  Monatsbeitrages  von 


')  Dies  ist  wohl  begreiflich  (vgl.  auch  Lietzmann  S.  695),  da  bei  Gymnasiasten  die  für 
reine  Mathematik  unbedingt  nötige  Begabung  und  Neigung  weniger  häutig  als  bei  Oberreal- 
schülern angetroffen  wird. 

'-')  Vgl.  über  diese  A.  Rausch,  Schülervereine,  Halle  a.  S.,   1904,  S.  59. 
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40  Pf.  wurde  die  Gründung  einer  eigenen  Bibliothek  und  der  dauernde  Be- 
zug der  Zeitschriften  „Kosmos"  und  „Mikrokosmos"  ermöglicht.  Zweimal 
wöchentlich  während  der  Schulzeit  treten  die  Mitglieder  zusammen,  um  einen 
Vortrag  eines  aus  ihrem  Kreise  anzuhören,  dem  oft  auch  einige  Lehrer,  sogar 
aus  anderen  Fakultäten,  beiwohnen.  Für  diese  Vorträge  benutzen  sie  neben 
der  Bibliothek  ihres  Vereins  mit  Vorliebe  die  naturwissenschaftliche  Schüler- 
bibliothek, von  deren  Katalog  sie  eine  Abschrift  besitzen.  Die  Themen  einiger 
Vorträge  aus  den  letzten  drei  Jahren  mögen  ein  Bild  geben  von  dem  Inter- 
esse und  Eifer,  die  in  diesem  Kreise  herrschen:  1.  Anpassung  der  Tierwelt 
in  unserem  zoologischen  Garten.  2.  Flugtechnik  im  Tierreich.  3.  Die  Nitro- 
zellulose. 4.  Die  Entwicklung  der  Tierwelt.  5.  Eisen  und  Stahl.  6.  Seiden- 
spinner. 7.  Blutreinigung.  8.  Das  Pulver.  9.  Heiz-  und  Leuchtstoffe.  10.  Die 
niedrigsten  Lebewesen.  11.  Die  Entwicklung  der  Pflanzenwelt.  12.  Der  Auto- 
mobilismus. 13.  Goethe  als  Naturforscher.  14.  Das  Leben  des  Urmenschen. 
15.  Der  Halleysche  Komet.     16.  Die  Entwicklung  der  Flugmaschine. 

Neben  diesem  Verein  ist  eine  zweite  Einrichtung  an  unserer  Anstalt  für 
die  Ausgestaltung  und  Benutzung  der  naturwissenschaftlichen  Schülerbibliothek 
von  großer  Bedeutung  geworden,  nämlich  der  besondere  philosophisch -pro- 
pädeutische Unterricht  in  Prima.1)  Veranlaßt  durch  die  in  ihm  gegebenen 
Anregungen  unternehmen  es  nicht  wenige  Schüler,  sich  mit  einem  in  irgend- 
einem Unterrichtsfach  nm*  kurz  berührten  Problem  näher  vertraut  zu  machen 
und  es  in  einer  besonderen  Arbeit  ausführlicher  zu  behandeln.  Solche  Ab- 
handlungen, die  natürlich  dem  Gebiete  jeder  auf  der  Schule  vertretenen 
Wissenschaft  entnommen  sein  können,  unterliegen  dem  Urteil  der  Fachlehrer 
und  werden,  um  die  Schüler  nicht  übermäßig  zu  belasten,  wie  ein  deutscher 
Aufsatz  ge wertet.  Obschon  diese  Einrichtung  erst  kurze  Zeit  besteht,  sind 
doch  auch  schon  einige  naturwissenschaftliche  Themen  behandelt  worden,  z.  B. 

1.  Die  Bedeutung   von  Alexander   von  Humboldts   Kosmos   für  unsere  Zeit; 

2.  Die  Tierwelt  der  Arktis  nach  Nansen;  3.  Das  Flugproblem  und  die  Luft- 
schiffahrt. Ohne  die  Schätze  der  naturwissenschaftlichen  Schülerbibliothek 
wäre  die  Anfertigung  dieser  Arbeiten  kaum  möglich  gewesen  oder  zum  min- 
desten sehr  erschwert  worden. 

Faßt  man  diese  hier  gemachten  Beobachtungen  und  Erfahrungen  zusammen, 
so  darf  man  wohl  mit  gutem  Gewissen  anderen  Kollegen  raten,  Lietzmanns 
Vorschlag  auch  an  ihrer  Anstalt  zu  verwirklichen.  Wer  dieses  beabsichtigt, 
wird  jedoch  gut  daran  tun,  bei  der  Auswahl  der  Bücher  nicht  nur  dessen 
Hinweise  zu  befolgen,  sondern  auch  den  Katalog  einer  Schülerbibliothek  für 
höhere  Schulen  zu  Rate  zu  ziehen,  den  Direktor  Dr.  Johanne sson-Berlin 
für  die  deutsche  Abteilung  der  Brüsseler  Weltausstellung  angefertigt  und  mit 
sehr  beachtenswerten  Worten  eingeleitet  hat  (Berlin,  Kommissionsverlag  der 
Weidmannschen  Buchhandlung,  1910). 

*)  Über  diesen  vgl.  A.  Rausch,  Elemente  der  Philosophie,  Lehrproben  und  Lehrgänge, 
Heft  99,   Halle  a.  S.  1909. 
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Mathematisch -naturwissenschaftliche  Schüler- 
bibliotheken 

Von  Huüo  Otto  Zimmer  in  Dortmund 

Die  Anregung  von  Herrn  Liotzmann1),  an  den  höheren  Lehranstalten 
für  die  Schüler  der  oberen  Klassen  besondere  naturwissenschaftliche  Biblio- 
theken einzurichten,  wird  sicher  in  vielen  Kreisen  seiner  Fachgenossen  leb- 
haften Beifall  finden,  und  es  wird  mancher  versucht  sein,  seiner  Anregung 
zu  folgen.2)  Anders  betrachten  wir  Fachleute  den  Plan,  wir  betrachten  ihn 
im  Zusammenhang  mit  der  Entwicklung  und  dem  gegenwärtigen  Stand  des 
ganzen  Bibliothekswesens.  Und  wir  würden  wohl  auch  zu  dem  Artikel  Stel- 
lung genommen  haben,  wenn  nicht  den  städtischen  Bibliotheken  auf  Seite  691 
ein  Armutszeugnis  ausgestellt  worden  wäre. 

Wir  fordern  heute  in  jeder  Stadt  eine  öffentliche  Bibliothek,  das  heißt, 
eine  Bibliothek,  die  den  Anforderungen  aller  Kreise  genügt,  die  dem  wissen- 
schaftlich arbeitenden  Akademiker  genau  so  seine  Wünsche  erfüllt,  wie  dem 
„Mann  aus  dem  Volke",  der  nur  etwas  zu  lesen  haben  will,  oder  der  in  ein- 
fachen Schriften  allgemeine  Belehrung  sucht.  Die  modernen  öffentlichen 
Bibliotheken  sind  keine  Volksbibliotheken  und  sind  keine  wissenschaftlichen 
Bibliotheken,  sondern  beides  zusammen.  Es  wird  aber  auch  den  Herren 
Oberlehrern  nicht  unbekannt  geblieben  sein,  daß  wir  zurzeit  in  allen  Biblio- 
theken, auch  in  den  rein  wissenschaftlichen,  in  den  Universitätsbibliotheken, 
in  einem  steten  Kampf  mit  dem  unzureichenden  Etat  liegen.  Der  Bücher- 
markt schwillt  so  sehr  ins  ungemessene  an,  daß  es  einer  einzelnen  Bibliothek 
kaum  noch  möglich  ist,  die  für  ihren  Wirkungskreis  nötige  Auswahl  zu  treffen, 
daß  durch  Zentralisierung  und  Leihverkehr  versucht  wird,  den  Bedürfnissen 
des  betreffenden  Ortes  gerecht  zu  werden.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus 
halte  ich  auch  die  Lehrerbibliotheken  in  ihrer  heutigen  Form  für  überflüssig, 
und  es  ist  für  mich  keine  Frage,  daß  die  Entwicklung  dahin  gehen  wird,  die 
Bestände  der  in  einer  Stadt  vorhandenen  Lehrerbibliotheken  mit  der  öffent- 
lichen Bibliothek  zu  vereinigen. 

Die  Schülerbibliotheken  enthalten  allerdings  ein  neues  Problem.  Und  der 
Verfasser  des  Aufsatzes  hat  ja  auch  deutlich  genug  darauf  hingewiesen,  daß 
einer  der  Hauptgründe  für  die  Errichtung  besonderer  fachwissenschaftlicher 
Schülerbibliotheken  gerade  der  sei,  daß  die  öffentlichen  Bibliotheken  nicht  in 
der   Lage   sind,   diese  Aufgabe   zu   erfüllen.     Wie   weit    überhaupt   Schüler- 

')  Mathematisch-naturwissenschaftliche  Schülerbibliotheken,  P.A.  1910,  S.  690. 

')  Wie  ich  einem  der  letzten  Hefte  der  Monatschrift  für  höhere  Schulen  entnehme,  be- 
steht in  Magdeburg  ein  naturwissenschaftl.  Verein  der  Schüler  der  höheren  Lehranstalten  mit 
einem  monatl.  Beitrag  von  30  Pf.,  wovon  das  Vereinsherbar  unterhalten  wird  und  haupt- 
sächlich Zeitschriften  und  Bücher  gekauft  werden.  Dort  sind  an  25  Mitglieder  106  Bände 
in  einem  Semester  ausgeliehen  worden. 
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bibliotheken  durch  öffentliche  Bibliotheken  überflüssig  gemacht  werden  kön- 
nen, insbesondere  durch  öffentliche  Jugendbibliotheken  verbunden  mit  Lese- 
sälen, mag  hier  unberücksichtigt  bleiben:  das  ist  eine  Frage  für  sich,  zu  der 
ich  allerdings  bisher  noch  sehr  Äußerungen  von  Pädagogen  vermisse.  Es 
handelt  sich  hier  nur  um  die  Frage,  ob  die  Schüler  der  Oberklassen  nicht 
doch  in  den  vorhandenen  öffentlichen  Bibliotheken  für  ihre  naturwissenschaft- 
lichen und  mathematischen  Interessen  das  finden,  was  sie  brauchen  können. 
Der  Verfasser  verkennt  vollständig  die  gegenwärtigen  Bibliotheken.  Er  scheidet 
ohne  weiteres  Bibliotheken  rein  wissenschaftlichen  Charakters  aus,  und  wenn 
er  damit  die  Universitätsbibliotheken  meint,  mit  Recht.  Aber  die  Zahl  der 
Universitätsbibliotheken  ist  ja  verschwindend  klein  gegenüber  den  immer 
zahlreicher  werdenden  öffentlichen  Bibliotheken,  und  wenn  wir  auch  heute 
noch  im  Anfang  der  Entwicklung  stehen,  so  ist  doch  soviel  schon  erreicht 
und  allgemein  bemerkbar:  daß  die  öffentlichen  Bibliotheken  gerade  darin  ihre 
Aufgabe  sehen,  so  ihren  Bücherbestand  zu  ergänzen  und  zu  organisieren, 
daß  sie  jedem  Benutzer,  gleich  welchen  Standes,  welchen  Berufs,  das  ihm 
passende  Buch  aushändigen  können.  Er  macht  allerdings  für  „Frankfurt  a.  M., 
Hamburg  usf."  eine  Ausnahme;  es  wäre  aber  traurig  um  unser  modernes 
Bibliothekswesen  bestellt,  wenn  nur  in  so  wenigen  Städten  die  öffentlichen 
Bibliotheken  ihre  wesentlichen  Aufgaben  erfüllten. 

Aber  selbst  wenn  das  so  wäre,  wenn  wirklich,  wie  er  schreibt,  der  Beamte 
im  Leihzimmer  „nicht  imstande  ist",  den  Schülern  die  ihnen  passenden  Bücher 
zu  geben,  so  wäre  doch  der  nächstliegende  Gedanke  der,  daß  sich  die  Lehrer- 
schaft oder  die  Direktoren  im  Auftrage  und  im  Namen  der  Lehrerschaft  mit 
der  Verwaltung  der  städtischen  öffentlichen  Bibliothek  in  Verbindung  setzten, 
und  dort  ihre  Bedenken,  ihre  Vorschläge  usw.  vorbrächten.  Wenn  ein  Lehrer 
zu  der  Leitung  einer  öffentlichen  Bibliothek  käme  und  sagte,  dies  oder  jenes 
Buch  würde  von  unsern  Schülern  sehr  viel  gelesen  werden,  es  ist  ein  sehr 
empfehlenswertes  Buch,  so  wird  wohl  in  fast  allen  Fällen  diesem  Rate  ent- 
sprechend das  Buch  angeschafft  werden;  und  der  Lehrer  hat  es  ja  voll- 
ständig in  der  Hand,  seine  Schüler  nur  das  aus  der  öffentlichen  Bibliothek 
lesen  zu  lassen,  was  er  für  sie  für  geeignet  hält,  indem  er  sich  in  der  be- 
treffenden Bibliothek  erkundigt,  was  über  diesen  oder  jenen  Gegenstand  vor- 
handen ist  und  nun  dementsprechend  seinen  Schülern  empfiehlt,  sich  dieses 
oder  jenes  Werk  zu  bestellen. 

Außerdem  ist  im  allgemeinen  die  Organisation  der  Bibliothek  derartig,  daß 
jeder  ausleihende  Beamte  dem  Buch  ansehen  kann,  bevor  er  es  ausgibt,  für 
welchen  Leserkreis  es  geeignet  ist,  und  wenn  dabei  die  Lehrerschaft  der 
Bibliotheksverwaltung  helfen  würde,  so  würden  sicher  die  noch  dabei  vor- 
kommenden Fehler  vermieden  werden  können. 

Wenn  so  die  Lehrerschaft  mit  der  Bibliothek  Hand  in  Hand  arbeitet,  so 
sehe  ich  nicht  ein,  warum  nicht  die  Schüler  der  oberen  Klassen  mit  der 
öffentlichen  Bibliothek  vollständig  auskämen.     Eine  Büchersammlung  biblio- 
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thekstechnisch,  das  heißt  zum  besten  der  Bücher  und  der  Leser,  zu  verwalten, 
ist  nicht  etwas,  was  jeder  kann,  das  hat  der  Fachmann  erlernt  und  erprobt, 
und  nur  er  ist  also  dazu  in  der  Lage.  Und  zudem  würde  es  ja  den  Etat 
der  betreffenden  Stadt  in  ganz  unnützer  Weise  belasten,  wenn  neben  der 
öffentlichen  Bibliothek,  die  natürlich  dieselben  Bücher  haben  würde,  wie  die 
naturwissenschaftlichen  Schülerbibliotheken,  noch  an  jeder  Anstalt  besondere 
fachwissenschaftliche  Schülerbibliotheken  bestehen  würden.  Es  würde  auch 
den  Lehrern  für  ihre  Schüler  in  der  öffentlichen  Bibliothek  eine  viel  größere 
Auswahl  an  Literatur  zur  Verfügung  stehen,  da  der  viel  größere  Etat  einer 
öffentlichen  Bibliothek  viel  mehr  Spielraum  läßt,  für  dieses  oder  jenes  Ge- 
biet mal  etwas  mehr  anzuschaffen,  während  die  naturwissenschaftliche  Schüler- 
bibliothek immerhin  mit  doch  sehr  beschränkten  Mitteln  mühsam  haushalten 
müßte.  Wozu  aber  sollte  es  führen,  wenn  in  allen  Städten  bei,  sagen  wir, 
fünf  höheren  Schulen  fünf  naturwissenschaftliche  Schülerbibliotheken  bestün- 
den, fünf  Lehrerbibliotheken,  fünf  andere  Schülerbibliotheken,  eine  öffentliche 
Bibliothek  mit  etwa  zwei  bis  drei  Filialen,  eine  Fortbildungsschule  mit  einer 
eigenen  Bibliothek  für  die  Fortbildungsschüler,  eine  Maschinenbauschule  mit 
einer  eigenen  Bibliothek  für  die  Maschinenbauschüler,  eine  Gewerbeschule 
mit  einer  eigenen  Bibliothek  für  die  Gewerbeschüler,  eine  Handelsschule  mit 
einer  eigenen  Bibliothek  für  die  Handelsschüler  usw.? 

So  wertvoll  die  Anregung  des  Verfassers  ist,  so  wenig  wird  sie  sich  m.  E. 
in  der  Praxis  durchführen  lassen,  und  wenn  er  sich  etwas  vertrauensvoller 
mit  der  Arbeitsmethode  der  gegenwärtigen  öffentlichen  Bibliotheken  vertraut 
gemacht  hat,  wird  er  mir  zustimmen,  daß  es  durchaus  im  Interesse  der  Lehrer 
und  der  Schüler  liegt,  wenn  sie  mit  der  öffentlichen  Bibliothek  der  betreffen- 
den Stadt  zu  arbeiten  versuchen. 


Rundschau 

Aus  der  Rede,  die  der  Reichskanzler  und  preußische  Ministerpräsident  v.  Beth- 
mann-Hollweg  am  7.  März  im  Abgeordnetenhause  über  die  Stellung  der  preußi- 
schen Regierung  zum  Modernisteneid  gehalten  hat,  heben  wir  die  nachfolgenden 
das  Schulwesen  betreffenden  Stellen  hervor: 

Über  die  Position,  welche  die  katholischen  Fakultäten  haben,  sind  die  Ansichten 
geteilt.  Auf  der  einen  Seite  besteht  die  Meinung  —  und  sie  stützt  sich  auf  sehr 
wesentliche  Bestimmungen  — ,  daß  es  nur  von  Vorteil  sein  kann,  wenn  die  heran- 
wachsenden katholischen  Geistlichen  ihre  Vorbildung  auf  den  staatlichen  Instituten 
empfangen  und  ihnen  Licht  und  Luft  in  gleicher  Weise  zuströmen,  wie  das  bei  den 
Studierenden  der  andern  Fakultäten  der  Fall  ist.  (Sehr  wahr!)  Diese  Ansicht  hat 
nicht  immer  bestanden.  Ich  verweise  darauf,  daß  Bismarck  im  Jahre  1887  sehr 
zweifelhaft  in  dieser  Beziehung  war  auf  Grund  der  Beobachtungen,  die  er  zu  machen 
fteleixenheit  hatte.  Aber,  meine  Herren,  diese  Beobachtung  ist  für  heute  nicht  mehr 
maßgebend  und  ich  bin  der  Ansicht,  daß  man  den  Wert  der  katholischen  Fakultäten 
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in  keiner  Weise  unterschätzen  soll.  Ich  gehe  weiter.  Ich  meine,  man  soll  die 
Frage  nicht  so  stellen,  welchen  Wert  haben  die  katholischen  Fakultäten,  sondern 
wenn  darüber  diskutiert  werden  soll,  ob  man  sie  aufgeben  soll,  dann  fragen  Sie  sich, 
welches  Interesse  der  Staat  daran  hat,  Institutionen,  die  doch  einmal  bestehen,  und 
welche  uns  keinesfalls  Schaden  zugefügt  haben,  aufzuheben.  Eine  solche  Notwendig- 
keit kann  ich  in  keiner  Weise  anerkennen.  Die  katholischen  Studenten  werden 
ebenso  gut  wie  bisher  auch  nach  Einführung  des  Modernisteneides  eine  Vorbildung 
auf  den  katholischen  Universitäten  finden  können.  Der  Staat  hat  niemals  in  irgend- 
welcher Form  die  Befugnis  beansprucht,  ob  und  wie  Glaubenssätze  an  diesen  Fakul- 
täten vorgetragen  werden  sollen.  Das  ist  nicht  Sache  des  Staates.  Erhalten  sich 
die  katholischen  Fakultäten  —  und  das  ist  meines  Erachtens  der  Wunsch  bei  Lehrern 
und  Schülern  —  im  Gesamtorganismus  der  Universitäten  diejenige  Wirkung,  welche 
Vorbedingung  für  ihre  Existenz  ist,  dann  werden  sie  weiter  von  Nutzen  sein  für  den 
Staat,  die  Bevölkerung  und  die  katholischen  Studenten.  Sollten  sie  diese  Wirkung 
verlieren,  dann  werden  sie  selber  aussterben.  Aber  irgendein  Interesse  des  Staats, 
nun  mit  einem  Male  diese  Fakultäten  zu  beseitigen  und  damit  unsere  katholische 
Bevölkerung  in  ihren  Wünschen  und  Bedürfnissen,  die  ebenso  wie  die  anderer  Kon- 
fessionen und  Bevölkerungsteile  das  Recht  auf  Berücksichtigung  haben,  zu  verkümmern, 
dazu  liegt  kein  Grund  vor. 

Um  etwas  anderes  handelt  es  sich  bei  dem  weltlichen  Unterricht  der  geist^ 
liehen  Lehrer  an  den  höheren  Schulen.  Man  verlangt,  er  solle  abgeschafft 
werden.  Ich  habe  Verständnis  für  die  Auffassung  mancher  Kreise,  daß  es  bedenklich 
sei,  den  Unterricht  im  Deutsch  und  in  der  Geschichte  Personen  zu  tibertragen,  die 
in  ihrer  Lehrtätigkeit  durch  den  Eid  jedenfalls  enger  gebunden  sind  als  die  anderen 
Lehrer,  die  diesen  Eid  nicht  geleistet  haben.  Aber  es  handelt  sich  darum:  Soll 
dieser  Unterricht  mit  einem  Schlage  beseitigt  werden?  Eine  zwingende  Notwendig- 
keit dazu  halte  ich  nicht  für  vorliegend.  Ich  sehe  nicht  ein,  warum  diejenigen 
Lehrer,  die  bisher  zur  größten  Zufriedenheit  Unterricht  erteilt  haben,  auch  nach 
Leistung  des  Modernisteneides  das  nicht  mehr  tun  sollten.  Selbstverständlich  müssen 
auch  in  Zukunft  die  allgemeinen  und  speziellen  Bedürfnisse  der  Schule  erfüllt  werden. 
Die  Schulverwaltung  hat  darüber  zu  wachen,  wie  das  der  Kultusminister  ja  bereits  in  der 
Kommission  betont  hat.  Unzweifelhaft  ist  diese  Frage  eine  neue  und  beklagens- 
werte Beibungsfläche  zwischen  Staat  und  Kirche.  So  sehr  es  der  Staat  be- 
dauern muß,  daß  diese  Reibungsfläche  entstanden,  ohne  seine  Schuld  entstanden  ist, 
meine  Herren,  so  sehr  hat  er  ein  Interesse  daran,  diese  Reibungsfläche,  soweit  es  an  ihm 
liegt,  zu  beseitigen.  Darum  wird  sich  der  Staat  und  völlig  einig  mit  ihm  der  Kultus- 
minister auch  in  Zukunft  gezwungen  sehen,  darauf  Verzicht  zu  leisten,  Geistlichen, 
die  den  Eid  geleistet  haben,  den  Unterricht  im  Deutschen  und  in  der 
Geschichte  zum  Beispiel  neu  zu  übertragen.  Ich  drücke  mich  mit  Absicht 
vorsichtig  aus.  Niemand  wird  etwas  daran  finden,  den  Unterricht  in  Griechisch, 
Latein  oder  in  der  Mathematik  von  ihnen  erteilen  zu  lassen.  In  ähnlicher  Weise 
wird  auch  bei  Übertragung  anderer  Staatsämter  in  Zukunft  eine  gewisse  Zurück- 
haltung zu  beobachten  sein.  Ich  greife  damit  in  keiner  Weise  in  die  theologische 
Bedeutung  des  Modernisteneides  irgendwie  ein.  Aber  es  liegt  ein  staatliches  In- 
teresse vor,  nachdem  einmal  Gegensätze  entstanden  sind,  die  dem  friedlichen  Neben- 
einanderleben der  beiden  Konfessionen  unzuträglich  sind,  diesen  Gegensätzen  unserer- 
seits keine  neue  Nahrung  zuzuführen. 


Die    neue    Prüfungsordnung    für    Lehrerinnen.      Unter    dem    Titel    „Be- 
stimmungen  über   die  Prüfungen   au   den  Lyzeen  und  über  die  Prüfung  der  Volks- 
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schullehrerinnen  in  Preußen"  ist  nunmehr  die  neue  Lehrerinnen-Prüfungsordnung 
erschienen.  Sie  gleicht  in  Inhalt  und  Form  fast  vollständig  der  neuen  Reife- 
prüfungsordnung,  ja  der  Wortlaut  ist  nahezu  durchgängig  der  gleiche. 

Ein  Vergleich  mit  der  alten  Prüfungsordnung  von  1874  ist  weder  nötig  noch  mög- 
lich, da  eben  nicht  diese,  sondern  die  Reifeprüfungsordnung  vorbildlich  und  maß- 
gebend gewesen  ist,  deren  Vorzüge  sie  teilt.  Die  wenigen,  durch  den  Lehrplan  des 
höheren  Seminars  bedingten  Unterschiede  sind  folgende:  An  schriftlichen  Arbeiten 
werden  vier  gefordert:  in  Deutsch,  Mathematik,  Französisch  und  Englisch  —  also 
ebensoviel  wie  bei  den  humanistischen  Studicnanstalten,  während  bei  den  Real- 
gymnasial- und  Oberrealschulkursen  noch  eine  fünfte,  in  Physik  (oder  Chemie  OR) 
hinzukommt.  Wem  dies  als  Minderleistung  erscheinen  sollte,  der  wird  einen  Ausgleich 
darin  sehen  können,  daß  sich  die  mündliche  Prüfung  auch  auf  das  Deutsche  und 
die  Erdkunde  erstreckt,  was  bei  den  Studienanstalten  und  höheren  Knabenschulen 
nicht  der  Fall  ist,  und  außerdem  auch  auf  die  Pädagogik.  Alle  sonstigen  Vorzüge 
der  Reifeprüfungsordnung  sind  natürlich  übernommen,  so  die  Art  der  schriftlichen 
Arbeiten  in  den  fremden  Sprachen,  die  Trennung  der  Arbeitstage  durch  einen  prü- 
fungsfreien Tag,  die  Möglichkeit  der  Befreiung  von  der  mündlichen  Prüfung,  die  Be- 
tonung des  richtigen  Verständnisses  im  Gegensatz  zu  mechanischem  Auswendiglernen, 
die  Freiheit,  sich  für  die  mündliche  Prüfung  gewisse  Teilgebiete  in  Religion,  Deutsch, 
Geschichte,  Erdkunde  und  den  Naturwissenschaften  auszuwählen. 

Ganz  neu  gestaltet  ist  die  Ordnung  der  Lehramtsprüfung  an  den  Lyzeen,  die 
am  Ende  des  vierten  praktischen  Jahres  stattfindet.  Folgendes  sind  die  wichtigsten 
Bestimmungen:  Der  Meldung,  die  drei  Monate  vor  Schluß  des  Schuljahrs  dem  Di- 
rektor (oder  der  Direktorin)  einzureichen  ist,  muß  ein  amtsärztliches  Gesundheits- 
zeugnis beigefügt  werden,  das  bereits  vor  dem  Eintritt  in  das  praktische  Jahr  aus- 
gestellt sein  muß.  Die  Prüfung  besteht  in  der  Anfertigung  von  schriftlichen  Haus- 
arbeiten, der  Abhaltung  von  Lehrproben  und .  einer  mündlichen  Prüfung  in  der 
Pädagogik.  Zur  häuslichen  Bearbeitung  erhält  jede  Bewerberin  eine  Aufgabe  aus  der 
Pädagogik  und  die  Anfertigung  von  zwei  Lehrproben-Entwürfen.  Für  die  pädago- 
gische Hausarbeit,  für  die  drei  Wochen  Zeit  gewährt  wird,  erhalten  alle  Bewerberinnen 
dieselbe  Aufgabe,  die  Lehrproben-Entwürfe  aber  sind  verschieden.  Von  den  letzteren 
braucht  nur  der  eine,  und  zwar  auch  nur  in  einem  Teil,  ganz  ausführlich  aus- 
gearbeitet zu  sein,  im  übrigen  genügt  die  Angabe  des  allgemeinen  Ganges,  den  die 
Probestunde  nehmen  soll.  Die  praktische  Prüfung  besteht  aus  zwei  Lehrproben  von 
15 — 20  Minuten  Dauer;  bei  sonst  guten  Leistungen  und  gutem  Ausfall  der  ersten 
kann  von  der  Ablegung  der  zweiten  Abstand  genommen  werden.  Die  mündliche 
Prüfung  erstreckt  sich  nur  auf  die  Pädagogik  und  die  Methodik  der  einzelnen  Unter- 
richtsfächer. Es  werden  dabei  nur  Fragen  aus  zwei  Fächern  gestellt,  die  aber  nicht 
frei  gewählt  oder  vorher  bekannt  gemacht  sind,  sondern  erst  bei  Beginn  der  münd- 
lichen Prüfung  angegeben  werden. 

Das  Zeugnis  über  die  bestandene  Lehramtsprüfung  verleiht  die  Lehrbefähigung 
für  höhere  Mädchenschulen  und  Mittelschulen  einschließlich  derjenigen  für 
Volksschulen.  Die  Bestimmungen  über  die  Prüfung  der  Volksschullehrerinnen 
haben  mit  den  beiden  vorgenannten  nichts  gemein;  sie  entsprechen  bis  auf  einige 
wenige  sinngemäße  Abweichungen  (Nadelarbeit,  Haushaltungskunde,  Musik  und  Turnen) 
genau  den  Vorschriften  vom  1.  Juli  1901  über  die  Entlassungsprüfung  an  den  Lehrer- 
seminaren (erste  Lehrerprüfung).  Diese  Prüfungen  finden  an  den  dazu  berechtigten 
Volksschullehrerinnenseminaren  oder  vor  besonderen  Kommissionen  statt.  Sie  sind 
immer  von  den  Lehramtsprüfungen  der  Lyzeen  getrennt  abzuhalten. 

Die  neuen  Vorschriften  treten  am  1.  Januar  1912  allgemein  in  Kraft,  können  aber 
in  geeigneten  Fallen,  wenn  sich  nämlich  schon  früher  bestehende  Lyzeen  hinreichend 
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den  neuen  Lehrplänen  angepaßt  haben,  auch  bereits  Ostern  1911  angewendet  werden. 
Die  letzten  Prüfungen  nach  der  alten  Ordnung  von  1874  finden  im  Herbst  1911 
statt.  Von  diesem  Zeitpunkt  an  fällt  auch  die  Prüfung  für  Schulvorsteherinnen  weg. 
An  deren  Stelle  tritt  dann  die  Rektorprüfung  nach  der  Ordnung  vom  1.  Juli  1901, 
durch  deren  Bestehen  Lehrerinnen  die  Befähigung  zur  Leitung  von  Volksschulen  für 
Mädchen,  Mädchen-Mittelschulen  und  gehobenen  Mädchenschulen,  sowie  zur  An- 
stellung als  Seminarlehrerin  und  Seminardirektorin  erlangen.  Der  Rektorprüfung 
können  sich  solche  Lehrerinnen  unterziehen,  die  entweder  die  jetzt  neu  eingeführte 
Lehramtsprüfung  an  einem  Lyzeum,  oder  die  Mittelschullehrerprüfung  oder  die  alte 
Prüfung  für  mittlere  und  höhere  Mädchenschulen  gemacht  haben  und  wenigstens  drei 
Jahre  im  Schuldienst  gestanden  haben. 

Volksschullehrerinnen  können  zur  Mittelschulprüfung  zugelassen  werden,  wenn  sie 
im  öffentlichen  Schuldienst  endgültig  angestellt  oder  für  fähig  dazu  erklärt  sind.  Die 
Befähigung  zur  endgültigen  Anstellung  erlangen  Lehrerinnen,  welche  die  erforderliche 
Prüfung  abgelegt  haben,  frühestens  drei  Jahre  nach  Bestehen  dieser  Prüfung,  wenn 
sie  wenigstens  zwei  Jahre  im  öffentlichen  Schuldienst  vollbeschäftigt  gewesen  sind 
und  sich  darin  bewährt  haben.  Auf  diese  Zeit  kann  ein  Jahr  Privatschuldienst  an- 
gerechnet werden,  falls  die  Lehrerin  in  wirklichem  Klassenunterricht  vollbeschäftigt 
gewesen  ist.  Die  Befähigung  zur  endgültigen  Anstellung  wird  von  der  zuständigen 
Schulaufsichtsbehörde  (Regierung  oder  Pro vinzial- Schulkollegium)  nach  Anhörung  der 
nächsten  Vorgesetzten  auf  Grund  einer  besonderen  Revision  ausgesprochen  und  durch 
einen  Nachtrag  auf  dem  Lehrbefähigungszeugnis  bekundet.  Wer  nach  fünfjähriger 
einstweiliger  Beschäftigung  die  Befähigung  zur  endgültigen  Anstellung  nicht  erreicht 
hat,  wird  in  der  Regel  aus  dem  öffentlichen  Schuldienst  entlassen. 

Zur  Leitung  von  anerkannten  höheren  Mädchenschulen  sind  auf  Grund  schon 
älterer  Bestimmungen  nur  solche  Lehrerinnen  befähigt,  die  entweder  die  Ober- 
lehrerinnenprüfung nach  der  Ordnung  vom  15.  Juni  1900  oder  die  Prüfung  für  das 
höhere  Lehramt  bestanden  haben.  H.  J. 


Die  Universität  Frankfurt  a.  M.  Durch  den  Zusammenschluß  der  in  Frank- 
furt a.  M.  bestehenden  städtischen  Kliniken  und  wissenschaftlichen  Anstalten  soll  die 
schon  lange  geplante  Hochschule  als  „Stiftungsuniversität"  im  Frühjahr  1914  ins 
Leben  treten.  Die  Universität  soll  drei  Fakultäten  erhalten:  eine  juristische,  eine 
philosophische  und  eine  medizinische.  Nach  der  Berechnung  des  Magistrats  fehlen 
zur  Deckung  noch  rund  130800  Mark  jährlicher  Einnahmen,  wegen  deren  Be- 
schaffung Erörterungen  schweben.  Über  die  Organisation  der  Universität  sagt  die 
Denkschrift  folgendes:  Die  beteiligten  wissenschaftlichen  Stiftungen  und  Gesellschaften 
würden  unabhängig  wie  bisher  bleiben.  Die  Organisation  der  Universität  als  Lehr- 
anstalt würde  die  gleiche  sein  wie  die  der  anderen  preußischen  Universitäten.  Die 
durch  Artikel  20  der .  preußischen  Verfassung  gewährleistete  Grundlage  voraussetzungs- 
loser freier  Forschung  und  Lehre,  unabhängig  von  konfessionellen  und  politischen 
Richtungen,  würde  vor  allem  festzulegen  sein.  Die  Berufung  der  ordentlichen  Pro- 
fessoren würde  durch  den  König  erfolgen,  die  der  außerordentlichen  durch  den 
Unterrichtsminister.  Für  die  Besetzung  erledigter  Ordinariate  würden  die  Fakultäten 
in  mindestens  gleichem  Umfang  wie  an  den  übrigen  preußischen  Universitäten  be- 
rufen sein,  geeignete  Persönlichkeiten,  in  der  Regel  drei,  vorzuschlagen.  Die  Liste 
wird,  wenn  eine  Einigung  mit  dem  Verwaltungsausschuß  erzielt  ist,  dem  Minister 
einzureichen  sein,  der,  wenn  ihm  keiner  der  Vorgeschlagenen  geeignet  erscheint,  die 
Einreichung  einer  anderen  Liste  einfordern  kann.  Die  Berufung  der  außerordent- 
lichen Professoren  erfolgt  auf  Vorschlag  des  Verwaltungsausschusses.    Die  Universität 
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würde  auch  in  hezug  auf  Lehrbetrieb,  Doktorprüfungen  usw.  die  gleichen  Rechte  und 
Pflichten  haben  wie  die  übrigen  preußischen  Universitäten.  An  Stelle  eines  Univer- 
sitätskurators hofft  man  den  Oberpräsidenton  als  Staatskommissar  beizubehalten, 
der  bisher  schon  bei  der  Akademie  als  solcher  wirkte. 

Gegen  die  Durchführung  des  Planes  haben  sich  inzwischen  Bedenken  erhoben, 
die  auch  im  preußischen  Abgeordnetenhause  zur  Sprache  kamen.  Man  befürchtet 
eine  Schädigung  Marburgs  und  anderer  benachbarter  Universitäten,  man  sieht 
eine  noch  bedrohlichere  Steigerung  des  „gelehrten  Proletariats"  voraus,  man  möchte 
verhindern,  daß  andere  Städte  dem  Beispiele  Frankfurts  folgen.  Die  Gründung 
soll  nur  auf  Grund  eines  besonderen  Gesetzes,  nicht  auf  dem  Verwaltungswege 
geschehen,  so  daß  dem  Landtage  eine  Mitwirkung  bei  der  Organisation  vorbehalten 
bliebe.  Nach  allem  wird  man  auf  die  Weiterentwicklung  der  Angelegenheit  gespannt 
sein  dürfen. 

* 

Englischer  Unterricht  auf  den  Gymnasien.  Die  schon  lange  mit  guten 
Gründen  befürwortete  und  erwünschte  Verstärkung  des  Englischen  an  den  gymnasialen 
Anstalten  ist  nunmehr  durch  eine  Ministerialverfügung  des  kgl.  preußischen  Unter- 
richtsministeriums zur  Tatsache  geworden.  Es  soll  danach  künftig  in  den  Ober- 
klassen das  Englische  dem  Französischen  gleichgestellt  sein.  Wo  an  einer  Schule 
Doppelklassen  vorhanden  sind,  soll  in  der  einen  Klasse  das  Französische,  in  der 
andern  das  Englische  Gegenstand  des  obligatorischen  Unten  ichts  und  damit  am 
Schlüsse  natürlich  auch  der  Reifeprüfung  sein,  während  den  Schülern  die  Wahl  der 
Klasse  freisteht;  bei  einfachen  Klassen  soll  die  Gleichstellung  dadurch  zum  Ausdruck 
kommen,  daß*  in  der  einen  Hälfte  des  Schuljahrs  für  das  Französische  drei,  für  das 
Englische  zwei  Stunden  und  in  der  zweiten  Hälfte  die  umgekehrten  Stundenzahlen 
eingesetzt  werden.  An  dem  Unterricht  einer  Sprache  muß  jeder  Schüler,  an  dem 
der  anderen  kann  er  teilnehmen;  die  Auswahl  ist  ihm  aber  völlig  freigestellt, 


Erweiterung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts.  Der  preußische 
Kultusminister  hat  kürzlich  an  die  Provinzialschulkollegien  die  Verfügung  gelangen 
lassen,  daß  der  seit  zwei  Jahren  in  den  oberen  Klassen  der  höheren  Lehranstalten 
eingeführte  naturgeschichüiche  Unterricht  fortgeführt  werden  soll,  und  daß  auch  an 
anderen  höheren  Lehranstalten  weitere  Versuche  mit  der  Ausdehnung  des  natur- 
geschichtlichen Unterrichts  auf  die  Oberstufe  gemacht  werden  dürfen.  Doch  dürfen 
dadurch  weder  die  wöchentlichen  Pflichtstunden  noch  die  wahlfreien  Stunden  vermehrt 
werden.  Unter  Umständen  kann  den  Wünschen  auf  Eingliederung  dieses  Unterrichts 
in  den  Lehrplan  der  Oberstufe  durch  Verwendung  wahlfreier  Stunden  entsprochen 
werden.  Doch  soll  die  Berücksichtigung  der  Naturgeschichte  im  Pflichtunterricht, 
der  allen  Schülern  zugute  kommt,  im  allgemeinen  vorgezogen  werden.  Auf  den 
Gymnasien  soll  der  Unterricht  in  enge  Verbindung  mit  dem  physikalischen  gesetzt 
und  ein  Teil  der  Physikstunden  für  einen  physiologischen  Kursus  verwendet  werden. 
In  diesem  Falle  wäre  eine  der  vier  mathematischen  Lehrstunden  der  Physik  zuzu- 
weisen. Bei  der  Reifeprüfung  kann  dann  eine  der  schriftlich  zu  bearbeitenden 
Aufgaben  der  Physik  entnommen  werden.  An  den  Realgymnasien  sollen  im 
chemischen  Unterricht  unter  Einschränkung  rein  technischer  und  für  den  Fortschritt 
der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  unwesentlicher  Einzelheiten  die  wichtigsten  hygie- 
nischen Gesichtspunkte  wie  auch  die  Beziehungen  zur  Biologie  und  Geologie  mehr 
in  den  Vordergrund  gerückt  werden.  In  diesem  Falle  kann  die  Wochenzahl  der 
Chemiestunden    auf  je    drei  erhöht    werden,    wobei    das   Lateinische,   die  Mathematik 
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oder  Physik  eine  Stunde  abzutreten  hätten.  Für  die  Oberrealschule,  deren 
Eigenart  auf  einer  gründlichen  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Unterweisung 
beruht,  erklärt  es  der  Kultusminister  für  eine  besonders  dankbare  Aufgabe,  die 
verschiedenen  naturwissenschaftlichen  Lehrgebiete  in  enge  Beziehung 
zu  setzen  und  zu  einem  einheitlichen  Gesamtunterricht  zusammenwirken 
zu  lassen.  Die  dafür  auf  der  Oberstufe  zur  Verfügung  stehenden  21  Stunden 
könnten  vom  Französischen  oder  Englischen  her  noch  vermehrt  werden.  In  welcher 
Weise  auf  den  Realanstalten  die  vermehrten  Unterrichtsstunden  auf  die  einzelnen 
naturwissenschaftlichen  Lehrgebiete  verteilt  und  inwieweit  diese  in  einer  Hand  ver- 
einigt werden,  bleibt  dem  Ermessen  der  Anstalten  überlassen.  Zum  Schluß  spricht 
der  Kultusminister  die  Erwartung  aus,  daß  an  solchen  Anstalten,  wo  die  persönlichen 
und  sonstigen  Verhältnisse  die  Weiterführung  der  Naturgeschichte  begünstigen,  der 
vollen   Entfaltung  dieses  wichtigen  Lehrgegenstandes  Eaum  gegeben  wird. 

Die  Vertreter  der  Naturwissenschaften  in  den  Kollegien  der  höheren  Lehranstalten 
werden  gewiß  diese  Verfügung  mit  Freuden  begrüßen.  Aber  bezüglich  der  Ober- 
realschulen mögen  doch  zwei  Bedenken  nicht  unterdrückt  werden.  Einmal:  wo 
sollen  die  Männer  gefunden  werden,  die  imstande  sind,  an  den  Oberklassen  einen 
solchen  einheitlichen  naturwissenschaftlichen  Gesamtunterricht  zu  geben,  da  schon 
ein  einzelnes  Fach  wie  Physik  oder  Chemie  einen  ganzen  Mann  erfordert  und  es 
ganz  unmöglich  ist,  in  diesen  und  zugleich  noch  in  den  weitläufigen  und  schwierigen 
biologischen  und  geologischen  Disziplinen  wissenschaftlich  und  didaktisch  zu 
Hause  zu  sein?  Und  dann:  wie  sollen  die  Vertreter  der  neueren  Sprachen  die 
hochgeschraubten  Forderungen  der  „Reformer"  erfüllen,  wenn  die  Stundenzahlen  für 
diese  Fächer  noch  weiter  herabgesetzt  werden?  Wo  bleibt  bei  diesem  Vorgehen  die 
Rücksicht  auf  die  Interessen  der  Schüler,  die  nicht  naturwissenschaftliche  Studien 
treiben  wollen? 


In  der  Januar-  und  Februar- Sitzung  des  Berliner  Gymnasiallehrer-Vereins 
wurden  die  im  Anschluß  an  den  Vortrag:  „ Selfgovernment  im  Schulwesen  der  Ver- 
einigten Staaten  und  bei  uns"  von  Prof.  W.  Klatt  aufgestellten  Leitsätze  einer  ein- 
gebenden Erörterung  unterzogen.  Einstimmig  wurde  anerkannt,  daß  es  unserer  Schule, 
in  welcher  der  Schwerpunkt  auf  der  Pflege  der  Wissenschaft  hege,  vielfach  an  geeig- 
neten Veranstaltungen  fehle,  um  im  Hinblick  auf  das  künftige  Staatsleben  die 
Kameradschaftlichkeit  und  den  Gemeingeist  zu  fördern,  und  daß  die  amerikanischen 
Vorbilder  zwar  nicht  mechanisch  auf  unsere  Schulen  übertragbar  seien,  aber  als  wert- 
volle Anregungen  zur  Vertiefung  der  erzieherischen  Wirkungen  der  höheren  Schulen 
dienen  könnten.  Scharf  abzuweisen  seien  alle  Versuche,  die  aus  dem  Schulbetriebe 
direkt  sich  ergebenden  Disziplinarfälle  von  den  Schülern  selbst  durch  einen  sogenannten 
Gerichtshof  zur  Aburteilung  zu  bringen.  Eine  beratende  Hinzuziehung  von  Vertretern 
der  Schüler  bei  der  Vorberatung  des  Urteils  sei  damit  nicht  ausgeschlossen.  Ferner 
sei  es  empfehlenswert,  den  Ordnungsdienst  im  weitesten  Umfange  in  die  Hände  eines 
Schülerausschusses  zu  legen.  Kerschensteiners  Anregung  dagegen,  das  Prinzip  der 
Arbeitsgemeinschaft  auf  die  Schule  zu  übertragen,  wie  Försters  grundsätzlichen 
Einwänden  gegen  die  Vernachlässigung  der  Charakterbildung  zugunsten  der  intellek- 
tuellen Förderung  könnte  in  den  höheren  Schulen  nur  bei  starker  Einschränkung 
der  Lehrziele  und  Umgestaltung  des  gesamten  Lehrbetriebes  entsprochen  werden. 

Hieran  schloß  sich  ein  längeres  Referat  des  Oberlehrers  Dr.  Hanisch  über  einige 
Punkte  der  neuen  Dienstanweisung.  Der  Vortragende  führte  aus,  daß  der  gesamte 
Grundton  der  neuen  Verordnungen  ein  von  den  früheren  Instruktionen  gänzlich  ver- 
schiedener sei,  daß  moderner  Geist  in  ihnen  atme  und  die  von  Paulsen  geforderte 
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„Freiheit  als  Lebensluft  der  Schule"  in  reichlichstem  Maße  gewährt  sei.  Doch  sei 
die  Dienstanweisung  nicht  frei  von  Bestimmungen,  die  Anlaß  zu  Meinungsverschieden- 
heiten und  infolge  davon  zu  Spannungszuständen  geben  könnten.  Es  mangle  eine 
Bestimmung,  die  festsetze,  daß  das  Protokoll  während  der  Konferenz  niederzuschreiben 
sei.  Die  Zahl  der  Lehrer,  die  die  Einberufung  einer  Konferenz  zu  fordern  berech- 
tigt sei,  sei  mit  dem  Ausdruck  „ein  erheblicher  Teil  der  festangestellten  Mitglieder 
des  Kollegiums"  nicht  scharf  genug  bezeichnet,  es  sollte  statt  dessen  besser  ein 
Drittel  oder  ein  Viertel  heißen.  Endlich  sei  der  Konferenz  zwar  das  Recht  zuerkannt, 
über  Anträge  auf  Änderung  der  Schuleinrichtung  und  des  Unterrichtes  zu  verhandeln, 
aber  das  Recht,  hierüber  Beschlüsse  zu  fassen,  sei  ihr  nicht  ausdrücklich  gewahrt. 
Die  Debatte  knüpfte  vorzüglich  an  den  letzten  Punkt  an  und  führte  zur  einstimmigen 
Annahme  des  Antrages  Lortzing:  Der  Berliner  Gymnasiallehrer -Verein  hält  es  für 
wünschenswert,  daß  zu  den  Worten  der  Dienstanweisung  auf  Seite  13  „Ferner  wird 
in  der  Gesamtkonferenz  verhandelt",  die  Worte:  „und  beschlossen"  hinzugefügt  oder 
wenigstens  von  der  Unterrichtsverwaltung  eine  authentische  Auslegung  der  Fassung  der 
Dienstanweisung  in  entsprechendem  Sinne  gegeben  wird.  —  Die  Bearbeitung  der  Frage 
über  die  Residenzpflicht  der  Beamten,  über  die  Prof.  Dr.  Häntzschel  referierte, 
wurde  einer  Kommission  übertragen.  Außerdem  wurde  in  Aussicht  genommen,  am 
25.  März  in  Gemeinschaft  mit  der  Gymnasiallehrer-Gesellschaft  eine  Gedächtnisfeier 
zu  Ehren  des  verstorbenen  Direktors  Professor  Dr.  Heubaum  zu  veranstalten. 


Frequenz  der  höheren  Schulen  in  Österreich.  Nach  einer  vom  k.  und  k. 
Unterrichtsministerium  bearbeiteten  Statistik  über  die  Anzahl  der  Schüler  und 
Schülerinnen  der  mit  dem  Öffentlichkeitsrechte  ausgestatteten  höheren  Schulen 
(„Mittelschulen")  beträgt  gegenwärtig  —  im  Schuljahr  1910/11  —  die  Zahl  der 
Schüler  an  Gymnasien  und  verwandten  Anstalten  100652,  an  Realschulen  und 
verwandten  Anstalten  48922.  Im  einzelnen  entfallen  auf  Niederösterreich  12  611 
Gymnasiasten  (worunter  391  Schülerinnen),  auf  Oberösterreich  2240,  auf  Salzburg 
554,  auf  Steiermark  3154,  auf  Kärnten  1037,  auf  Krain  2343,  auf  das  Küsten- 
land 3100,  auf  Tirol  und  Vorarlberg  3910,  auf  Böhmen  7487  mit  deutscher  und 
10  746  mit  tschechischer  Unterrichtssprache,  auf  Mähren  3430  mit  deutscher  und 
4980  mit  tschechischer  Unterrichtssprache,  auf  Schlesien  2303,  auf  Galizien  35  639 
(mit  1781  Schülerinnen),  auf  Bukowina  5748  und  Dalmatien  1370.  Die  Zahl  der 
Realschüler  beträgt  in  Niederösterreich  9933,  in  Oberösterreich  876,  in  Salzburg  340, 
in  Steiermark  1821,  in  Kärnten  433,  in  Krain  788,  im  Küstenland  2061,  in  Tirol 
und  Vorarlberg  981,  in  Böhmen  5238  mit  deutscher  und  10687  mit  tschechischer 
Unterrichtssprache,  in  Mähren  4038  mit  deutscher  und  4738  mit  tschechischer 
Unterrichtssprache,  in  Schlesien  1495,  in  Galizien  4052,  in  der  Bukowina  753,  in 
Dalmatien  688.  An  allen  Anstalten  zusammen  werden  also  149574  Schüler  (ein- 
schließlich 2856  Schülerinnen)  unterrichtet. 


Der  Prinzregent  Luitpold  von  Bayern  hat  anläßlich  der  Feier  seines  neun- 
zigsten Geburtstages  an  den  Staatsminister  für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten 
Dr.  Ritter  von  Wehner  nachstehendes  Handschreiben  gerichtet: 

Mein  hohes  und  rüstiges  Alter  danke  ich  nebst  Gott  vor  allem  der  Kräftigung 
und  Stählung  meines  Körpers  von  früher  Jugend  auf.  Es  ist  mein  Wunsch,  daß 
der  reiche  Segen,  der  aus  der  körperlichen  Ausbildung  erblüht,  auch  der  Jugend 
meines  Landes  zuteil  wird.  Um  die  in  dieser  Hinsicht  bereits  bestehenden  Ein- 
richtungen   in  wirksamer  Weise    zu  unterstützen,    bestimme  ich,   daß  an  den  Mittel- 
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schulen  alljährlich  zur  Abhaltung  eines  Schulfestes  im  Sommerhalbjahr  ein  Tag 
vom  Unterricht  freigegeben  wird,  an  dem  der  Erfolg  der  körperlichen  Ausbildung 
durch  öffentliche  Turnvorführungen  und  Turnwettspiele  dargetan  werden  soll.  Zu- 
gleich stifte  ich  für  jeden  Ort,  an  dem  sich  eine  oder  mehrere  Mittelschulen  be- 
linden, eine  Medaille,  die  je  für  ein  Jahr  als  Ehrenpreis  derjenigen  Anstalt  oder 
Anstaltskasse  zufallen  soll,  die  bei  diesem  Schulfest  Siegerin  in  den  turnerischen 
Vorführungen  oder  in  Wettspielen  geworden  ist. 


Die  Verbreitung  der  Mürwiker  Kaiserrede  in  den  höheren  Schulen. 
Nachdem  der  vom  Vorstande  des  Vereins  abstinenter  Philologen  deutscher  Zunge 
veranstaltete  Sonderdruck  der  Mürwiker  Kaiserrede  binnen  kurzem  in  mehr  als 
40  000  Exemplaren  abgesetzt  worden  ist,  wird  der  Preis  zur  Erleichterung  weiterer 
Bestellungen  herabgesetzt,  so  daß  er  von  jetzt  ab  für  1  Stück  2  Pfg.,  für  300  Stück 
5  Mk.,  für  500  Stück  7,50  Mk.,  für  1000  Stück  12  Mk.  beträgt.  Bei  Bezug  von 
100  und  mehr  Stück  erfolgt  die  Zusendung  portofrei. 

Wenn  behauptet  worden  ist,  daß  die  vom  Vorstand  des  genannten  Vereins  be- 
schlossene Verwendung  der  Rede  nicht  im  Sinne  des  kaiserlichen  Redners  selbst  sei, 
so  sei  darauf  hingewiesen,  daß  die  Rede  in  engem  Zusammenhange  mit  der  un- 
mittelbar vorher  verlesenen  Kabinettsorder  steht,  also  gewissermaßen  den  Kom- 
mentar zu  einem  darin  angeschlagenen,  besonders  wichtigen  Gedanken  bildet.  Der 
Eingang  der  Kabinettsorder  aber  lautet  folgendermaßen :  „Ich  will  bei  meinem  ersten 
Besuch  in  der  neuen  Marineschule  an  die  jetzigen  Schüler,  aber  auch  an  alle 
nachfolgenden,  einige  Worte  richten  über  den  Seeoffizierberuf  und  über  die  Auf- 
gaben bei  der  Erziehung  des  Seeoffiziernachwuchses."  Die  kommenden  Generationen 
der  deutschen  Seeoffiziere  sind  jetzt  noch  Schüler  unserer  höheren  Lehranstalten, 
und  die  Absichten  unseres  Kaisers  können  nur  dann  zu  voller  Ausführung  kommen, 
wenn  seine  Worte  hineingetragen  werden  in  unsere  Schulen.  Der  Verein  abstinenter 
Philologen  hat  sich  um  so  mehr  dafür  eingesetzt,  als  der  größere  Teil  der  deutschen 
Presse  hier  eine  einzige  Gelegenheit  leider  versäumt  hat.  Nach  dem  hundertfachen 
Widerhall,  den  sein  Vorgehen  in  den  höheren  Schulen  bisher  gefunden  hat,  ist  zu 
hoffen,  daß  die  Wirkung  sich  auch  weiter  fortsetzen  wird. 


Vogelstellerei  im  Harz.  Auf  dem  Zuge  von  den  nördlichen  Ländern  nach 
dem  Süden  bietet  der  Harz  den  Singvögeln  eine  vorübergehende  Ruhestätte;  sie 
halten  sich  dort  etwa  vier  Wochen  auf.  Während  dieser  Zeit  treiben  die  Vogel- 
fänger mit  ihren  Lockvögeln  und  Leimruten  ihr  strafbares  Gewerbe.  Unzählige 
Singvögel  werden  zu  dieser  Zeit  im  Oberharz  ein  Opfer  der  Leimruten.  Für  wenig 
Geld  verkauft  der  Vogel  steller  die  gefangenen  Vögel  dann  an  die  Vogelhandlungen 
der  Großstädte:  Zeisige  kosten  20,  Stieglitze  60  und  Hänflinge  40  Pfg.  Die 
Behörden  haben  die  Zuwiderhandlungen  gegen  die  zum  Schutze  der  Vögel  erlassenen 
gesetzlichen  Bestimmungen  allerdings  mit  nicht  unwesentlich  erhöhten  Strafen  belegt. 
Aber  im  letzten  Herbst  war  der  Vogelfiug  infolge  des  sonnigen  und  trockenen  Wetters 
viel  bedeutender  als  in  früheren  Jahren  und  so  ist  auch  die  Vogelstellerei  im 
vorigen  Herbst  im  Oberharz  wieder  in  größerem  Umfang  betrieben  worden.  Das 
hat  jetzt  der  Königlichen  Regierung  zu  Hildesheim  Veranlassung  gegeben,  an  die 
Kreisschulinspektoren  zu  Clausthal,  Zellerfeld,  Harzburg  und  Osterode  a.  H.  eine 
Verfügung  zu  richten,  wonach  die  Schulkinder  durch  die  Lehrer  mit  allem  Nach- 
druck auf  die  Schändlichkeit  des  Vogelfanges  und  die  schweren  Strafen,  mit  denen 
Zuwiderhandlungen   gegen   die   zum    Schutze   der  Vögel  erlassenen   gesetzlichen   Be- 
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Stimmungen  geahndet  werden,  immer  wieder  aufmerksam  gemacht  werden  sollen.  — 
Die  Vogelstellerei  wird  bei  uns  nicht  eher  aufhören,  als  bis  der  Verkauf  einheimischer 
Singvögel  überhaupt  verboten  wird.  Wann  aber  wird  einmal  gegen  den  Massenmord 
eingeschritten  werden,  der  in  südlichen  Ländern  betrieben  wird,  und  den  die  „Mode" 
in  geradezu  unverantwortlicher  Weise  veranlaßt? 


Eisenerzlager  in  Bayern.  Der  Bedarf  an  Eisen  ist  in  Deutschland  so  un- 
geheuer gestiegen,  daß  trotz  der  erheblich  vermehrten  Produktion  und  Verarbeitung 
der  Eisenerze  etwa  ein  Drittel  der  ganzen  deutschen  Eisenerzeugung  aus  aus- 
ländischem Erz  hergestellt  werden  muß.  Schweden,  Spanien,  Algier,  Rußland,  Öster- 
reich, in  neuerer  Zeit  in  stark  steigendem  und  hervorragendem  Maße  das  französische 
Lothringen  versorgen  die  deutsche  Hochofenindustrie  mit  ihren  Erzen  und  machen 
sie  diesen  Ländern  tributpflichtig,  und  nicht  ohne  Unruhe  hat  man  die  Bestrebungen 
verfolgt,  die  in  einigen  dieser  Länder  zutage  treten,  die  Erzausfuhr  durch  gesetzliche 
Maßnahmen  einzuschränken,  ganz  abgesehen  von  der  Besorgnis,  daß  im  Falle  kriege- 
rischer Verwickelungen  die  Erzzufuhr  sehr  erschwert  oder  ganz  unmöglich  werden 
könnte.  Diese  unsicheren  Verhältnisse  können  jetzt  nebst  allen  Sorgen  für  die  Zu- 
kunft als  geschwunden  betrachtet  werden,  denn  die  in  den  letzten  Jahren  auf  der 
fränkischen  Alb  erschürften  Eisenerzlager  haben  nach  den  jetzt  zu  Ende  geführten 
Feststellungen  so  gewaltige  Braunerzlagerstätten  ergeben,  daß  sie  die  allgemeinste 
Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  haben.  Die  ersten  Erzfunde  wurden  im  Sommer  1906 
in  der  Nähe  des  oberfränkischen  Städtchens  Hollfeld  gemacht.  Daran  schloß  sich 
eine  fieberhafte  Schürftätigkeit  auf  dem  Plateau  des  Fränkischen  Jura  von  Kasen- 
dorf  im  Norden  bis  Hersbruck  im  Süden,  von  Auerbach-Kirchenthumbach  im  Osten 
bis  Ebermannstadt  im  Westen,  an  der  sich  die  hervorragendsten  Hüttenwerke  be- 
teiligten. Der  Erfolg  war,  daß  fast  das  ganze,  zwischen  den  genannten  Orten 
liegende  Gebiet,  nämlich  rund  100  000  Hektar,  als  eisenerzführend  festgestellt  wurde. 
In  diesem  Gebiet  liegt  unter  einer  in  der  Regel  wenig  mächtigen  Decke  von  losen 
Sanden  und  Tonen,  der  sogenannten  Albüberdeckung,  der  im  Mittel  zwei  bis  drei 
Meter  mächtige  Erzkörper  flächenhaft  ausgebreitet.  Vielfach  tritt  das  Erz  sogar  zu- 
tage. Es  weist  nach  den  amtlichen  Analysen  40  bis  42  Prozent  Eisen  auf.  Pro- 
fessor Dr.  Holzapfel -Straßburg  i.  E.,  der  das  Revier  im  Oktober  1909  untersuchte 
und  damals  die  durchschnittliche  Mächtigkeit  auf  ein  bis  zwei  Meter  schätzte,  hat 
unter  Zugrundelegung  von  nur  einem  Meter  die  Erzmenge  auf  1700  Millionen 
Tonnen  berechnet.  Bei  den  Aufschlußarbeiten  haben  sich  aber  erheblich  größere 
Mächtigkeiten  und  damit  wesentlich  günstigere  Gewinnungsverhältnisse  ergeben,  so 
daß  diese  im  Herzen  Deutschlands  gelegenen  Erzmassen  auf  Generationen  hinaus 
eine  Deckung  des  Bedarfs  sichern. 


Literaturberichte 

1.  Besprechungen 

Sammelbericht  über  neuere  Veröffentlichungen  auf  dem  Gebiete 
der  Schulgesundheitspflege 

Von  Karl  Roller  in  Darmstadt 

Ein  breiter  Raum  unter  den  Veröffentlichungen  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene  des  Schul- 
kindes fällt  der  Alkohol  frage  zu.  In  seiner  Abhandlung  über  die  Bedeutung  und  Stel- 
lung der  Alkoholfrage  in  der  Erziehungsschnle  (München.   Verl.  von  Ernst  Reinhardt. 
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Preis  2  M.)  untersucht  Dr.  Wilker,  was  Psychologie  und  Medizin  nach  den  bisherigen  Fest- 
stellungen zum  Alkoholgenuß  der  Jugend  sagen,  was  die  Statistik  über  die  tatsächliche  Ver- 
breitung des  Alkoholgenusses  unter  der  Schuljugend  ergeben  hat,  und  was  endlich  zur  Be- 
kämpfung des  Alkoholismus  durch  die  Schule  zu  geschehen  hat  oder  bereits  geschehen  ist, 
und  insbesondere  auch ,  wie  sich  die  Schule  zu  diesem  ganzen  Problem  verhält.  Demgemäß 
hat  Verf.  sein  Buch  in  folgender  Weise  gegliedert :  I.  Allgemeiner  Teil.  1.  Psychologischer 
Teil:  die  Wirkungen  des  Alkohols  auf  die  geistigen  Fähigkeiten;  2.  medizinischer  Teil:  die 
Wirkungen  des  Alkohols  auf  die  Gesundheit  der  Schüler.  II.  Besonderer  Teil  (pädagogischer 
Teil  im  engeren  Sinne).  1.  Statistischer  Teil:  die  statistischen  Ergebnisse  über  den  tatsäch- 
lichen Genuß  alkoholischer  Getränke  seitens  der  Schüler  und  über  deren  Wirkung  auf  ihre 
Schulleistungen;  2.  methodologischer  Teil:  die  Stellung  und  Behandlung  der  Alkoholfrage  in 
der  Erziehungsschule.  Unter  Zugrundelegung  einer  reichhaltigen  Literatur  kommt  Verf.  hin- 
sichtlich des  allgemeinen  Teiles  seiner  Betrachtungen  zu  dem  Resultate:  der  Alkohol  wirkt 
auf  Körper  und  Geist  des  werdenden  Organismus  ungünstig.  Deshalb  hat  die  Schule  das 
Recht  und  die  Pflicht,  alkoholfreie  Jugenderziehung  zu  fordern.  Im  zweiten  Teil  seiner 
Ausführungen  stellt  Verf.  nach  Vorführung  eines  reichen  statistischen  Materials,  das  zum 
Teil  der  Alkoholliteratur  entnommen,  zum  Teil  aus  eigenen  Umfragen  hervorgegangen  ist, 
die  wenig  erfreuliche  Tatsache  fest,  daß  der  Alkoholgenuß  ein  unter  der  Schuljugend,  und 
zwar  unter  der  männlichen  wie  weiblichen,  weitverbreitetes  Übel  ist,  dessen  schädliche  Wir- 
kung auf  Körper  und  Geist  unserer  heranwachsenden  Generation  kaum  anzugeben  ist.  Die 
Wissenschaft  wie  die  Erfahrungen  des  täglichen  Lebens  bestätigen  dies.  In  dem  Abschnitt 
über  die  Stellung  und  Behandlung  der  Alkoholfrage  in  der  Erziehungsschule  erörtert  Verf. 
zunächst,  von  historischen  Gesichtspunkten  aus  betrachtet,  die  Alkoholfrage  in  der  Erziehungs- 
schule sowohl  des  Auslandes  als  auch  in  der  deutschen  Jugenderziehung,  vorgehend  bis  zur 
Neuzeit  und  kommt  dann  mit  eigenen  Vorschlägen  eines  Lehrplanes,  der  in  Anlehnung  an 
den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  die  notwendigen  Kenntnisse  über  die  Gesundheitslehre, 
vornehmlich  über  die  Alkoholfrage,  an  die  Schüler  zu  vermitteln  helfen  soll.  Denn  nur  aus 
einem  Alkoholunterricht   ist   nach  Ansicht   des  Verfassers   ein  wirklicher  Nutzen   zu  erhoffen. 

Der  Zyklus  von  Alkoholbelehrungen  in  einer  Gymnasial-Unterseknnda  von  Prof. 
Dr.  Po  nick  au  (Mäßigkeits -Verlag  1909,  Berlin  W.  15,  Preis  30  Pf.)  versetzt  uns  in  die 
Praxis  der  Schüleralkoholbelehrung.  Der  Verfasser  hatte  es  unternommen,  in  einer  Unter- 
sekunda bei  freiwilliger  Beteiligung  der  Schüler  6  Aufklärungsvorträge  über  den  Alkoholis- 
mus zu  halten,  die  er  in  seiner  Schrift  auch  skizziert.  Aufgebaut  waren  diese  Vorträge  auf 
die  bekannten  10  v.  Gruberschen  Wandtafeln  zur  Alkoholfrage,  auf  denen  folgendes  zur 
Darstellung  gelangt:  1.  Ausgaben  für  geistige  Getränke  in  Arbeiterhaushalten;  2.  Preis  und 
Nährwert  der  wichtigsten  Nahrungs-  und  Genußmittel;  3.  Alkohol  und  Entartung;  4.  Ein- 
fluß von  Alkohol  und  Tee  auf  das  Addieren  einstelliger  Zahlen ;  5.  Wirkung  täglichen  Alko- 
holgenusses auf  Rechenleistungen;  6.  Alkohol  und  Schule;  7.  Alkohol  und  Sterblichkeit; 
Sterblichkeit  der  Gastwirte  und  Kellner  nach  Todesursachen,  Sterblichkeit  der  Gastwirte  und 
Kellner  nach  Altersklassen,  Sterblichkeit  der  Enthaltsamen  bei  den  englischen  Lebensversiche- 
rungsgesellschaften; 8.  Alkohol  und  Körperverletzungen;  9.  Alkohol  und  Verbrechen  und 
10.  Lebenslauf  eines  verkommenen  Trinkers  bis  zu  seinem  ersten  Irrenanstaltsanfenthalt. 

Von  demselben  Verfasser,  Prof.  Dr.  Ponickau,  sind  auch  die  Gedanken  zur  Methodik 
des  Kampfes  gegen  den  Alkoholismus  der  Jugend  (Dresden,  Verl.  von  Böhmert  1910, 
IL  Auflage).  Sehr  wichtig  wäre  es  nach  Ansicht  des  Verf.,  wenn  sich,  wie  in  anderen  Län- 
dern, auch  in  Deutschland  die  Presse,  sowohl  die  Tages-  als  auch  die  Fachpresse,  mehr  an 
der  Aufklärungsarbeit  in  der  Alkoholfrage  beteiligte,  als  sie  dies  bis  jetzt  getan  hat.  Am 
besten  kann  aber  wohl  die  Schule  wirken  durch  den  Einfluß,  der  ihr  auf  die  Elternkreise 
zukommt.  Sie  handelt  dabei  in  ihrem  ureigensten  Interesse.  Der  Unterricht  mit  seinen 
Anforderungen  an  die  Leistungsfähigkeit  der  Kinder  wirkt  viel  weniger  ungünstig  auf  die 
Kindesnerven   als  der  Alkohol.     Viele  Kinder   sind,   schon   ehe   sie  überhaupt   in   die  Schule 
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kommen,  die  Opfer  der  Trinksitten  ihrer  Erzeuger;  wohl  oder  übel  wird  bei  ihrer  wachsen- 
den Zahl  die  Schule  daran  denken  müssen ,  auf  sie  Rücksicht  zu  nehmen.  Wohin  nun  das 
führen  soll,  wenn  der  eigene  Alkoholgenuß  der  belasteten  Kinder  die  ererbte  Schwäche  noch 
vermehrt,  ist  nicht  abzusehen.  Wenn  also  nachweislich  die  ganze  körperliche,  geistige  und 
sittliche  Persönlichkeit  des  Kindes  durch  den  Alkoholismus  großen  Schaden  erleidet,  wenn 
dieser  so  den  Zwecken  der  Schule,  die  in  der  Förderung  und  Entwicklung  aller  körperlichen, 
geistigen  und  moralischen  Kräfte  bestehen,  entgegenarbeitet,  so  entsteht  für  sie  die  unbedingte 
Verpflichtung,  alles  zu  tun,  um  diesen  Schädigungsfaktor  auszuschalten.  Als  eines  der  wirk- 
samsten Mittel  in  diesem  Sinne  verlangt  Verf.  die  alkoholfreie  Jugenderziehung,  und  zwar  in 
sehr  ausgedehnter  Form.  Im  II.  Teile  seiner  Abhandlung  wird  die  Frage  behandelt:  In 
welcher  Weise  muß  die  Schule,  die  also  in  erster  Linie  berufen  ist,  den  Kampf  gegen 
den  Alkoholismus  aufzunehmen,  dieser  ihrer  Aufgabe  nachkommen.  Was  in  neuerer  Zeit 
dem  jugendlichen  Alkoholismus  so  sehr  den  Rücken  steift,  das  ist  die  der  Jugend  natürlich 
wohlbekannte  Abneigung  des  Publikums  gegen  die  Enthaltsamkeitsbewegung.  Noch  schlimmer 
ist  die  Lage  durch  Befehdung  der  Abstinenz  geworden.  Diesen  Verhältnissen  gegenüber 
sollte  die  Schule  helfend  eintreten.  Kein  Lehrer  hat  ein  eingehendes  Studium  der  anti- 
alkoholischen Literatur  nötig,  um  den  sozialhygienischen  und  ethischen  Untergrund  der  Ent- 
haltsamkeitsbewegung zu  erkennen.  Diese  Erkenntnis  wird  es  jedem  ernst  denkenden  Er- 
zieher leicht  machen ,  bei  passender  Gelegenheit  vor  seinen  Schülern  ein  Wort  warmer  Teil- 
nahme für  sie  zu  finden ,  wenn  er  auch  nicht  auf  ihrem  Boden  stehen  sollte.  Die  Schule 
muß  es  aber  auch  vermeiden,  ihren  Schild  schützend  über  die  akademischen  Trinksitten  zu 
halten,  in  denen  der  jugendliche  Alkoholismus  die  Wurzeln  seiner  Kraft  hat,  so  hat  sie  den 
Abiturientenkommersen  gegenüber  offen  ihre  ablehnende  Stellung  zu  zeigen.  Von  einem  all- 
gemeinen systematischen  Antialkoholunterricht,  der  von  vielen  Seiten  dringend  gewünscht  wird, 
kann  in  Deutschland  vorläufig  noch  keine  Rede  sein.  Diese  Forderung  scheitert  an  dem 
Mangel  hygienisch  geschulter  Lehrkräfte.  Vieles  verspricht  sich  Verf.  indessen  von  Vor- 
trägen an  Schüler.  Jedem  Schüler  wird  es  leicht  einleuchten,  daß  Alkoholgenuß  sich  mit 
jeglichem  Sport,  Radfahren,  Schwimmen,  Rudern,  Bergsteigen  usw.  in  keiner  Weise  verträgt. 
Von  großer  Wichtigkeit  ist  es,  wenn  man  von  den  Schulspaziergängen  vollständig  den  Alko- 
holgenuß verbannt.  Gut  auch  ist  es,  daß  die  Jugend  einsehen  lerne,  daß  ein  junger  Mensch, 
der  sich  zur  Abstinenz  entschließt,  kein  schwächlicher  Kopfhänger  und  Mucker  oder  ein 
Mensch  von  geringerem  Ansehen  sein  muß.  Den  abstinenten  Schülervereinigungen  sollte 
durch  die  Schule  und  die  Schulbehörden  mehr  Wohlwollen  entgegengebracht  und  eine 
kräftige  Unterstützung  zuteil  werden.  Der  Po  nick  au  sehen  Broschüre  sind  vier  Beilagen 
augehängt,  u.  a. :  1.  Eine  notwendige  Reform  des  Schulspazierganges;  2.  Ein  alkoholfreier 
Schulausflug  mit  der  Untersekunda  eines  Gymnasiums;  3.  Gesuch  des  Vorstandes  des  Ver- 
eins abstinenter  Philologen  d.  Z.  an  die  deutschen  obersten  Schulverwaltungen  betreffs  Zu- 
lassung der  „Germania"  oder  einzelner  abstinenter  Schülervereine. 

Zwei  belehrende  Alkoholvorträge  für  Schüler  höherer  Lehranstalten  finden  sich  in  dem 
Schriftchen  Lebensglück  und  Volkskraft  von  Prof.  Esche-Dresden  und  Dr.  med.  Blank- 
Barmen  (1909  Mäßigkeitsverlag,  Berlin  W.  15,  Preis  20  Pf.)  vereinigt.  Der  Grundgedanke 
des  ersten  Vortrages  ist  der,  daß  unter  den  sozialen  Fragen  der  Gegenwart  die  Alkoholfrage 
in  allervorderster  Reihe  steht  und  zwar  deshalb,  weil  die  „Nöte  unseres  Volkes"  zum  großen 
Teil  auf  den  Mißbrauch  alkoholhaltiger  Getränke  als  alleinige  oder  mitwirkende  Ursache  zurück- 
zuführen sind.  Dr.  Blank  beleuchtet  in  seinem  Vortrage  nach  allen  Richtungen  hin  die 
verderblichen  Folgen  des  Alkohols  für  den  Geist  und  den  Körper  des  Menschen.  Ohne  auf 
dem  Standpunkte  absoluter  Abstinenz  zu  stehen,  empfiehlt  Verf.  den  Schülern,  solange  als 
irgend  möglich,  enthaltsam  zu  sein,  mindestens  aber  bis  zur  vollendeten  körperlichen  Ent- 
wicklung. 

Prof.  Dr.  Esche  ist  auch  Verfasser  des  Aufklärungs Vortrages  „Jugendkraft  und  Jugend- 
freude" (Vortrag  gehalten  vor  Schülern  der  höheren  Schulen  in  Nürnberg.    Mäßigkeitsverlag 

10* 


244  Literaturberichte 


Berlin  W.  15,  1910,  Preis  10  Pf.).  Das  kleine  Schriftchen  weist  auf  die  Gefahren  des  Alko- 
holgenusses hin  unter  Verwertung  der  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der  Alkoholforschung  und 
der  Statistik.  Jeder  Mensch,  und  mag  er  sich  noch  so  stark  und  gesund  halten,  hat 
dringende  Veranlassung,  den  Alkohol  möglichst  zu  meiden;  die  aber,  deren  Körper  sich  erst 
entwickeln ,  deren  Geist  erst  heranreifen ,  deren  Charakter  sich  erst  festigen  soll ,  unsere 
Jünglinge  bis  zum  20.  Jahre,  müssen  ihn  ganz  meiden,  wollen  sie  zu  voller,  ungebrochener 
Kraft  des  Körpers  und  des  Geistes  gelangen,  einen  festen,  unverdorbenen  Charakter  erringen, 
wollen  sie  ihre  Jugendkraft  und  ihre  Jugendfreude  sich  erhalten  und  weiter  befestigen  zu 
echter  Lebenskraft  und  Lebensfreude.  Das  Schriftchen  schließt  mit  einer  Aufforderung  zu 
gesundem  Spiel  und  Sport  jeder  Art. 

Die  kleine  Broschüre  „Welche  Aufgaben  stellt  die  Alkoholnot  an  die  Jugend-  und 
Volkserziehung"  von  Pastor  D.  Stubbe-Kiel  (Mäßigkeitsverlag,  Berlin  W.  15,  Preis  10  Pf.) 
ist  sehr  packend  geschrieben,  sie  verwirft  die  dem  Alkohol  anhaftende  Romantik  unter  Hin- 
weis auf  die  realen  Verhältnisse,  wie  sie  die  wissenschaftliche  Forschung  zutage  ge- 
fördert hat.  Sie  ist  ein  warmer  Appell  an  alle  Erziehungsmächte,  an  Staat,  Kirche,  Schule 
und  Haus,  antialkoholisch  ihre  Pflicht  zu  tun.  Für  die  Jugend  ist  eine  geordnete  Erziehung 
zu  geregeltem  Leben  und  geregelter  Arbeit,  zu  festen  Grundsätzen,  zu  vernünftiger  Betrei- 
bung von  Sport  und  Spiel  in  freier  Luft  die  beste  Abwehr  gegen  den  Alkoholismus.  Hin- 
sichtlich der  Schule  wünscht  Verf.  keinen  besonderen  Alkoholunterricht,  sondern  glaubt,  daß 
im  bestehenden  Schulpensum  der  Lehrer,  der  Interesse  für  die  Alkoholfrage  hat,  Gelegenheit 
genug  finden  wird,  Belehrung  zu  geben.  Wo  diese  bei  der  Jugend  versagt,  muß  das  Beispiel 
des  Erwachsenen  mithelfen. 

Einen  mehr  allgemeinen  Standpunkt  nehmen  die  beiden  kleinen  Schriftchen  von  Dr.  med. 
Hoppe- Königsberg:  Erhöht  der  Alkohol  die  Leistungsfähigkeit  des  Menschen?  (Mäßig- 
keitsverlag Berlin  W.  15,  1910,  Preis  15  Pf.)  und  von  Prof.  Max  von  Gruber-München: 
Die  Alkoholfrage  und  ihre  Bedeutung  für  Deutschlands  Gegenwart  und  Zukunft 
(Mäßigkeitsverlag  Berlin  W.  15,  1909,  Preis  20  Pf.)  ein.  Hoppe  verneint  die  im  Titel  seiner 
Broschüre  gestellte  Frage  sowohl  für  den  körperlichen  Arbeiter  im  weitesten  Sinne,  als  auch 
für  die  Geistesarbeiter.  Prof.  v.  Gruber  erörtert  die  Alkoholfrage  von  nationalen  Gesichts- 
punkten und  sieht  in  dem  Alkoholgenuß  das  größte  Übel  unseres  deutschen  Vaterlandes, 
dem  mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  entgegengearbeitet  werden  müsse,  wenn  die  Nation 
ihm  nicht  in  absehbarer  Zeit  zum  Opfer  fallen  solle. 

Prof.  Dr.  Martin  Hart  mann -Leipzig,  der  unermüdliche  Vorkämpfer  in  der  Abstinenz- 
bewegung, bedauert  in  seiner  Schrift:  Der  akademisch  gebildete  Lehrerstand  Deutsch- 
lands und  die  moderne  Alkoholforschung  (Verlag:  Deutschlands  Großloge  II  des  I.  O. 
G.  T.  Hamburg,  Preis  30  Pf.)  zunächst  die  gleichgültige,  ja  zum  Teil  ablehnende  Haltung 
des  akademisch  gebildeten  Lehrerstandes  gegenüber  der  Alkoholfrage.  Alkoholgenuß  und 
Alkoholenthaltsamkeit  sind  indessen  keineswegs  gleichgültige  Fragen  für  den  Lehrer  der 
höheren  Schule.  Diese  Ansicht  begründet  Verf.  von  hygienischen  Gesichtspunkten  aus.  Die 
vielfach  bei  Vertretern  des  akademischen  Lehrerstandes  bemerkbare  verminderte  Widerstands- 
kraft gegen  die  Strapazen  des  Berufes  schreibt  er  dem  Umstände  zu,  daß  viele  Lehrer  schon 
auf  der  Universität  durch  übertriebenen  Alkoholgenuß  den  Grund  zu  dieser  verminderten 
Widerstandsfähigkeit  gelegt  haben  und  durch  ein  Verharren  in  den  auf  der  Universität  an- 
genommenen Gewohnheiten  im  späteren  Berufsleben  diese  Widerstandslosigkeit  noch  ver- 
größern. Schon  der  Student,  der  als  Beruf  das  höhere  Lehramt  wählt,  sollte  veranlaßt 
werden,  sich  vom  Alkoholgenuß  freizuhalten.  Weiter  kann  die  geistige  Hygiene  des  im  Be- 
rufe befindlichen  Lehrers  durch  eine  abstinente  Lebensführung  nur  günstig  beeinflußt  werden. 
Aus  diesem  Grunde  kann  es  auch  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  auch  die  Schulverwaltungen  ein 
großes  Interesse  an  dem  Fortschreiten  der  Abstinenzbewegung  unter  der  Lehrerschaft  haben. 
Diese  Bewegung  soll  aber  auch  den  Schülern  zugute  kommen.  Für  die  Jugend  muß  der 
Satz  gelten:  „Zur  Vermeidung  schwerer  Gefahren  körperlicher,  geistiger  und  moralischer  Art 
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ist  für  unsere  deutsche  Jugend  möglichst  lange,  jedenfalls  aber  bis  zur  Vollendung  der  körper- 
lichen Entwicklung  (etwa  20.  Lebensjahr)  völlige  Enthaltsamkeit  von  geistigen  Getränken  an- 
zustreben." Pflicht  des  Lehrers  ist  es,  unter  Anerkennung  dieses  Satzes,  in  seinem  Sinne  er- 
zieherisch auf  die  ihm  anvertraute  Jugend  einzuwirken.  Das  eindrucksvollste  und  mächtigste 
Erziehungsmittel  in  dieser  wichtigen  Frage  ist  nach  Ansicht  des  Verfassers  die  persönliche 
Abstinenz  des  Lehrers. 

In  einer  zweiten  Arbeit  „Turnvater  Jahn  und  seine  Stellung  zum  Alkohol"  (Mäßig- 
keitsverlag Berlin  W.  15,  1909,  Preis  10  Pf.)  führt  Prof.  Martin  Hartmann  in  anschaulicher 
Weise  aus,  daß  der  deutsche  Turnvater  Jahn  ein  ausgesprochener  Alkoholgegner  war.  Irgend- 
eine Empfehlung  von  Bier  oder  Wein  als  edle  Gottesgaben,  die  man  genießen  müsse,  sucht 
man  bei  ihm  vergeblich.  Von  vornherein  und  selbstverständlich  war  er  ein  scharfer  Feind 
des  Alkoholmißbrauchs,  wie  er  besonders  in  der  Form  des  Kneipens  und  der  akademischen 
Trinksitten  geübt  wird.  Der  Begriff  der  Turnerkommerse  war  ihm  völlig  fremd.  Er  [war 
ferner  der  Meinung,  daß  junge  Menschen,  „werdende  Männer",  wie  er  sie  nennt,  „die  künf- 
tigen Säulen  des  Staates,  die  Zierden  des  Vaterlandes"  geistigen  Getränken  am  besten  ganz 
fern  bleiben,  und  endlich  lebte  er  für  seine  Person,  jedenfalls  seit  Herausgabe  seiner  „Deut- 
schen Turnkunst"  sozusagen  alkoholenthaltsam. 

Soweit  die  Literatur  über  die  Alkoholfrage. 

Über  das  wichtige  Gebiet  der  häuslichen  Tätigkeit  der  höheren  Schüler  liegt  uns 
eine  großangelegte  statistische  Studie  von  Dr.  med.  Dörnberger- München  und  Dr.  med. 
Graßmann-München  unter  folgendem  Titel  vor:  Unsere  Mittelschüler  zu  Hause  (Mün- 
chen, J.  F.  Lehmanns  Verlag,  1908,  Preis  5  Mk.).  Aufgebaut  ist  das  Buch  auf  statistische 
Erhebungen,  die  von  den  beiden  Verfassern  an  Münchener  Gymnasien,  Real-,  Handels-, 
höheren  Mädchenschulen,  einem  Realgymnasium  und  einem  Kadettenkorps  vorgenommen 
wurden.  An  der  Hand  eines  exakten  Zahlenmaterials  kommen  folgende  Gebiete  zur  Er- 
örterung: Schlafdauer,  Schulweg,  Kirchenbesuch,  häusliche  Arbeitszeit,  Verteilung  der  Haus- 
arbeit über  den  Arbeitstag,  Früharbeit,  Nachtarbeit,  Hausarbeit  an  den  schulfreien  Halbtagen 
und  am  Sonntage,  Nebenbeschäftigungen  der  Schüler,  körperliche  Betätigung  derselben  außer- 
halb der  Schule,  Privatunterricht.  Das  große  Verdienst  des  Werkes  besteht  darin,  daß  seine 
Verfasser  in  objektiver  Weise  ein  sehr  umfangreiches  Material  bewältigt  und  nach  allen  Rich- 
tungen hin  vorteilhaft  ausgebeutet  haben. 

Ein  Werk,  das  geeignet  sein  dürfte,  manche  Animosität,  die  man  in  vielen  Kreisen  der 
Schule  entgegenbringt,  zu  beseitigen,  ist  die  verdienstvolle  Broschüre  von  Prof.  Gerhardt: 
Über  die  Schülerselbstmorde  (Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1909,  Preis  50  Pf.). 
Der  Verfasser  kann  auf  Grund  amtlicher  Zahlen  feststellen,  daß  unsere  jetzige  Schüler- 
generation durch  den  Selbstmord  durchaus  nicht  schwerer  heimgesucht  wird,  als  die  früheren 
Geschlechter.  In  29  Jahren,  von  1880 — 1908,  liegen  in  Preußen  416  Selbstmorde  bezw. 
Selbstmordversuche  von  Schülern  höherer  Schulen  vor,  so  daß  der  jährliche  Durchschnitt  14,3 
beträgt.  Aus  den  Tabellen  des  Verfassers  ist  ersichtlich,  daß  eine  regelmäßige  Zunahme  des 
Selbstmordes  unter  unserer  Jugend  nicht  vorliegt,  allerdings  auch  keine  stetige  Abnahme,  viel- 
mehr ist  wiederholt  auf  ein  Sinken  der  Zahl  ein  schnelles  Ansteigen  erfolgt.  Diese  Schüler- 
selbstmorde verteilen  sich  durchaus  nicht  gleichmäßig  über  die  Monarchie,  vielmehr  entfällt 
eine  auffällig  große  Zahl  auf  einige  Großstädte.  Berücksichtigt  man  in  den  einzelnen  Jahr- 
gängen noch  die  stetig  zunehmende  Gesamtzahl  der  Schüler  in  Preußen  in  jedem  Jahre,  so 
gestalten  sich  die  letzten  Jahre  mit  Ausnahme  des  Jahres  1908  mit  12,4  Selbstmorden  auf 
100000  Schüler  durchaus  nicht  ungünstiger,  wie  die  früheren.  Diese  höhere  Zahl  von  1908 
wird,  vom  Jahre  1880  aus  gerechnet,  sogar  6  mal  überstiegen.  Die  größte  Anzahl  der  Schüler- 
selbstmorde haben  wir  im  Jahre  1889  mit  14,6  auf  100000  Schüler.  Die  aus  Mangel  an 
geeignetem  statistischen  Material  für  den  Verfasser  sehr  schwierige  Frage:  Ereignet  sich  der 
Selbstmord  unter  den  Schülern  höherer  Lehranstalten  seltener  oder  häufiger,  als  unter  der 
Gesamtbevölkerung?,  glaubt    er  dahin  beantworten  zu   können,    daß    unter   den  Schülern   der 
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Selbstmord  bei  weitem  nicht  so  stark  grassiert,  wie  unter  der  gleichalterigen  Gesamtbevölkerung. 
Unter  Bezugnahme  auf  die  172  Selbstmorde  bezw.  Selbstmordversuche  der  letzten  11  Jahre  teilt 
Verfasser  mit,  daß  bei  31  der  in  Frage  kommenden  Schüler  Gehirnkrankheit,  Geistesstörung 
oder  erbliche  Belastung  erwiesen  waren,  und  bei  47  derselben  war  in  der  Schule  nicht  das 
geringste  geschehen,  was  mit  dem  Selbstmord  irgendwie  zusammenhinge.  Verfasser  prüft  nun 
die  104  Selbstmorde,  die  von  1903 — 1908  begangen  wurden,  auf  ihre  Ursache  hin.  In  erster 
Linie  führt  er  die  Fälle  vor,  wo  die  Knaben  und  Jünglinge  entweder  das  Opfer  des  sittlichen 
Verfalles  der  Familie  wurden,  oder  in  einer  Atmosphäre  heranwuchsen,  die  den  Wert  des 
Lebens  in  ständigen  Genuß  setzt  und  sittliche  Urteilskraft,  Gewissensnot  und  Gottesfurcht  als 
nichtige  Dinge  ansieht.  Ein  hoher  Prozentsatz  der  Schülerselbstmorde  fällt  weiter  auf  das 
Konto  ungeeigneter  Lektüre,  der  Schundliteratur,  oder  anderer  den  Kopf  der  Jugend  be- 
rückenden Bücher,  der  Zeitungslektüre  usw.  Auch  Aufstachelung  und  ansteckende  Wirkung 
spielen  beim  Selbstmord  ihre  Rolle.  Bei  einer  ganzen  Anzahl  von  Fällen  ist  die  Ursache 
zum  Selbstmord  nie  aufgeklärt  worden.  Auch  Fälle  von  Verzweiflung,  Lebensüberdruß, 
Furcht,  Erbitterung  und  anderen  Gemütserregungen  haben  unter  sonst  normalen  häuslichen 
Verhältnissen  manchen  in  den  Tod  getrieben.  Bei  den  wenigen  Fällen,  wo  die  Schule  be- 
teiligt war,  handelt  es  sich  um  Angst  vor  der  Reifeprüfung,  nicht  erreichtes  Klassenziel, 
Furcht  vor  häuslicher  Züchtigung  und  Mißerfolg  in  der  Schule.  Um  den  Jüngling  vor  dem 
Selbstmorde  zu  bewahren,  muß  ihm  vor  allem  Reinheit  der  Phantasie,  Lebensfreudigkeit  und 
Gewissensernst  erhalten  bleiben.  Viel  Gutes  kann  in  erster  Linie  das  Elternhaus  auf  die 
Kinder  wirken  durch  sorgfältige  Überwachung  der  Lektüre  und  des  Umgangs,  ferner  durch 
das  Verbot  des  Tragens  von  Waffen,  Behütung  vor  geschlechtlichen  Verirruugen,  Berücksich- 
tigung der  Wünsche  bei  der  Berufswahl,  Verhinderung  des  übermäßigen  Alkoholgenusses. 
Ferner  ist  zu  vermeiden,  daß  die  Schüler  in  ihren  Klassen  zu  alt  werden  und  daß  schwach- 
veranlagte Kinder  durch  Schulstudien,  denen  sie  nicht  gewachsen  sind,  gequält  werden,  son- 
dern praktischen  Lebensberufen  zugeführt  werden.  Sehr  zu  warnen  ist  auch  vor  Drohungen, 
an  ihre  Stelle  hat  gütiges  Zureden  zu  treten. 

Das  kleine  Büchlein  von  Dr.  med.  Goliner-Erfurt  „Die  Schulgesundheitspflege" 
(Ulm  a.  D.,  Ebnersche  Buchhandlung  1909)  beansprucht  nicht,  ein  wissenschaftliches  Werk 
sein  zu  wollen,  sondern  ist  auf  ein  Allgemeinverständnis  berechnet.  Die  Schulgesundheits- 
pflege ist  in  dem  Werkchen  nach  folgenden  Gesichtspunkten  geordnet:  Schulhaus,  Zusammen- 
wirken von  Schule  und  Haus,  Schulpflicht,  der  Schulunterricht  und  sein  Betrieb,  Handarbeits- 
unterricht, Gesangsunterricht,  Turnunterricht  und  Turnspiele,  Uberbürdung  der  Schüler, 
Ferien,  Ferienkolonien,  Schularzt,  das  kranke  Schulkind,  die  ansteckenden  Kinderkrankheiten 
und  die  sexuelle  Frage.  Mit  dem  Inhalt  des  Büchleins,  der  an  die  allgemein  bekannten  Tat- 
sachen der  Schulhygiene  angelehnt  ist,  kann  man  sich  im  allgemeinen  einverstanden  erklären, 
nur  wäre  an  manchen  Stellen  eine  größere  Ausführlichkeit  geboten,  so  ist  beispielsweise  ge- 
rade das  erste  Kapitel  „Schulhaus"  sehr  stiefmütterlich  bedacht  worden;  bei  der  Beleuchtung 
ist  die  indirekte  Beleuchtung  unberücksichtigt  geblieben.  In  dem  Kapitel  „Heizung"  ver- 
missen wir  eine  kurze  Beschreibung  der  verschiedenen  Arten  der  Zentralheizung;  über 
die  Ausstattung  der  Schulräume  und  über  Lehrmittel  finden  wir  kaum  etwas,  auch  die  Be- 
merkungen über  die  Nebenräume  der  Schule  scheinen  uns  nicht  ausreichend.  Für  die 
unterste  Elementarklasse  verlangt  Verfasser  eine  gänzliche  Befreiung  von  der  Hausarbeit. 
Ein  solcher  Vorschlag,  wenigstens  soweit  es  sich  um  die  schriftliche  Seite  derselben  handelt, 
ist  nur  zu  billigen,  denn  ohne  Frage  bedeutet  die  schriftliche  Hausaufgabe  für  die  kleinen 
Schulanfänger  nicht  nur  eine  geistige  Anstrengung,  sondern  sie  ist  eine  ganz  bedeutende  phy- 
sische Leistung,  die,  wenn  sie  nicht  überwacht  wird,  nur  allzu  leicht  den  Grund  zu  schlechter 
Körperhaltung  und  zur  Kurzsichtigkeit  legt.  Die  Bemerkung  S.  55,  daß  der  Turnunterricht 
für  Mädchen  sich  hauptsächlich  auf  Freiübungen  und  Bewegungsspiele  beschränke  und  nur 
von  Lehrerinnen  erteilt  werden  könne,  dürfte  vor  der  Kritik  des  Turnfachmannes  sich  wohl 
schwerlich  aufrecht  erhalten  lassen.    Bei  der  Behandlung  der  Überbürdungsfrage  hat  Verfasser 
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mit  vollem  Recht  die  schädlichen  Einflüsse  des  Elternhauses  auf  die  Gesundheit  der  Kinder 
bewertet.  In  sehr  übersichtlicher  Weise  ist  die  mehr  medizinische  Seite  der  Schulgesund- 
heitspflege: Schularzt,  das  kranke  Schulkind,  ansteckende  Kinderkrankheiten  und  die  Desinfektion 
behandelt.  Zum  Maßstab  für  die  Frage  der  sexuellen  Aufklärung  nimmt  sich  Verfasser  den 
Ausspruch  Lessings:  „Man  soll  den  Kindern  Wahrheit  geben,  nichts  als  Wahrheit,  aber 
nicht  die  ganze  Wahrheit."  Sexualhygiene  gehört  nicht  in  den  Rahmen  des  eigentlichen 
Schulunterrichts.  Sie  paßt  nur  für  die  Schüler  der  oberen  Klassen  der  höheren  Lehranstalten 
und  für  die  der  Fortbildungsschulen.  Beim  Abgange  von  diesen  Sohulen  kann  durch  den  Arzt 
den  jungen  Leuten  eine  Reihe  von  Ratschlägen  mit  auf  den  Lebensweg  gegeben  werden,  die 
sich  erfahrungsgemäß  als  notwendig  erwiesen  haben. 

Ein  Lehrbuch  der  Schulgesundheitspflege  hat  Dr.  med.  Frank-M.-Gladbach  (M.- 
Gladbach 1909,  Verlag  von  Riffarth)  herausgegeben.  Aufgebaut  ist  das  umfangreiche  Buch  auf  den 
kleinen  Gesundheitskatechismus  von  Dr.  med.  S.  Wolffberg  (Bonn  1882).  Wenn  wir 
gerade  hier  den  Namen  Wolffberg  besonders  erwähnen,  so  geschieht  es,  weil  dessen  Gesund- 
heitskatechismus  wiederum  eine  Bearbeitung  des  schon  im  Jahre  1792  zum  erstenmal  erschie- 
nenen, seinerzeit  in  vielen  Schulen  Deutschlands  verbreiteten  Gesundheitskatechismus 
des  Dr.  med.  Bernhard  Christoph  Faust  in  Bückeburg  ist.  An  die  Stelle  der  ursprünglichen 
Katechismusform,  d.  h.  der  Aufeinanderfolge  von  Frage  und  Antwort,  die  ja  auch  schon 
Wolffberg  aufgegeben  hatte,  ist  bei  dem  vorliegenden  Buche  die  zusammenhängende  Darstel- 
lung getreten.  Es  behandelt  folgende  Gegenstände:  Gesundheit,  Reinlichkeit,  Kleidung,  Woh- 
nung, Ernährung,  Genußmittel,  Verdauung  und  Aufnahme  der  Nahrung,  Bewegung  und  Ar- 
beit, Herz-  und  Atemtätigkeit,  Schlaf,  innerer  Körperbau  und  Gewebelehre,  Sinnesorgane, 
Gehirn,  Rückenmark  und  Nervensystem,  Sprache,  Sprachstörungen,  Kranksein  und  Krank- 
heiten, Verhalten  und  Pflege  bei  Kranken;  darauf  folgt  eine  lange  Reihe  von  Krankheiten 
(S.  87 — 199).  Weitere  Kapitel  sprechen  von  dem  Knochengerüst,  dem  Gelenk-  und  Muskel- 
system, von  plötzlichen  Verletzungen  und  von  der  künstlichen  Atmung.  Im  Anhang  folgen 
die  Dienstanweisungen  für  die  Schulärzte  von  Berlin  und  Charlottenburg.  Der  überaus 
reiche  Inhalt  des  Buches,  von  dem  wir  nur  fürchten,  daß  es  für  ein  Unterrichtsbuch  zu 
viel  des  Guten  gebracht  hat,  ist  durchaus  anschaulich  und  gemeinverständlich  vorgeführt,  und 
zwar  in  einer  Weise,  daß  er  den  Leser  niemals  ermüdet,  sondern  ihm  eine  jederzeit  anregende 
belehrende  Lektüre  bietet.  Für  eine  Neuauflage  des  Buches  hätten  wir  folgende  Vorschläge 
zu  machen:  Beschränkung  des  Inhaltes  auf  das  Allernotwendigste,  eventuell  das  Wünschens- 
werteste, da  sich  in  kleinerem  Umfang  das  Werk  besser  für  den  Schulgebrauch  eignen  wird, 
Beschränkung  des  gesperrten  Druckes  nur  auf  die  notwendigsten  hervorzuhebenden  Worte; 
Beifügung  eines  genauen  Sachregisters  zum  Nachschlagen.  Außerdem  gibt  unseres  Erachtens 
der  Titel  „Lehrbuch  der  Schulgesundheitspflege"  zu  Mißverständnissen  Anlaß  und  würde 
besser  durch  einen  treffenderen  Titel  ersetzt,  soll  das  Werk  in  Wirklichkeit  doch  ein  Lehr- 
buch der  Gesundheitspflege  für  den  Schulgebrauch  sein. 

Das  Buch  von  Schulrat  Dr.  Otto  Bo  od  st  ein:  Die  Erziehungsarbeit  der  Schule  an 
Schwachbegabten  (Berlin  1908,  Verlag  von  Georg  Reimer,  Preis  8  Mk.)  ist  das  Werk 
des  gereiften  und  erfahrenen  Fachmannes,  der  lange  Jahre  hindurch  in  unmittelbarster  amt- 
licher Beziehung  zur  Tätigkeit  der  Hilfsschule  gestanden  hat.  Es  erörtert  in  umfassendster 
Weise  die  ganze  Erziehungs-  und  Fürsorgearbeit,  soweit  sie  sich  nicht  auf  normale  Kinder 
erstreckt.  Nach  einer  Übersicht  über  die  bisher  geleistete  Erziehungs-  und  Fürsorgearbeit  an 
Taubstummen,  Krüppeln  und  Gelähmten,  Epileptischen  und  Tuberkulösen,  verwahrlosten  und 
sittlich  gefährdeten  Kindern  und  Idioten,  tritt  Verf.  in  den  Hauptteil  seiner  Ausführungen, 
die  Erziehungsarbeit  der  Schule  an  den  Schwachbegabten,  ein.  Er  erörtert  die  Merkmale 
und  Kennzeichen  der  sogenannten  schwachen  Begabung,  die  Ursachen  für  die  Entstehung  und 
Entwicklung  geistiger  Schwächezustände  und  wendet  sich  dann  in  ausführlichster  Weise  dem 
Unterrichtsplane,  der  Auswahl  des  Lehrstoffes  und  der  Anordnung  der  Lehrfächer,  sowohl 
der  vorwiegend   den  Geist   beschäftigenden   als  auch  der  technischen  zu.     Von  großem  Inter- 
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esse  sind  weiter  die  Aueführungen  des  Verfassers  über  die  Organisation  der  Hilfsschulen,  die 
Jugendgerichte,  ferner  die  Erwägungen  über  die  Zeit  nach  der  Entlassung  aus  der  eigent- 
lichen Schulpflicht  und  über  die  Fortbildung  der  bisherigen  Zöglinge. 

Der  Leitfaden  der  gesamten  Heilpädagogik  für  Seminaristen  und  Lehrer  von  W.  Henz 
(Halle  a.  S.,  Päd.  Verlag  von  H.  Schroedel,  1909,  Preis  2,50  M.)  geht  von  der  Erwägung  aus,  daß 
sich  mehr  und  mehr  die  Notwendigkeit  herausstelle,  daß  der  Lehrer  nicht  nur  mit  der  all- 
gemeinen Pädagogik,  sondern  auch  mit  den  einzelnen*Gebieten  der  Heilpädagogik  vertraut 
sein  müsse.  Es  werden  dem  Lehrer  während  der  Dauer  seiner  Berufstätigkeit  viele  Kinder 
begegnen,  die  mit  verschiedenen  Anomalien  behaftet  sind,  und  diesen  gegenüber  darf  er  nicht 
ratlos  dastehen.  Es  ist  dringend  notwendig,  daß  er  weiß,  was  mit  solchen  Kindern  zu  ge- 
schehen hat,  welcher  Kategorie  von  Leidenden  sie  einzureihen  und  welcher  Anstalt  sie 
eventuell  zuzuweisen  sind.  In  allen  darauf  bezüglichen  Fragen  muß  der  Lehrer,  unter  Um- 
ständen neben  dem  Arzt,  ein  maßgebendes  Urteil  abzugeben  imstande  sein.  Dazu  gehört 
aber  eine  weitaus  umfassendere  Kenntnis  der  verschiedenen  Zweige  der  Heilpädagogik,  als 
sie  der  Volksschullehrer  von  heute  besitzt.     Ihrer  Vermittlung  will  das  Buch  dienen. 

Einzelbesprechungen 

Friedrich  Nietzsche,  Also  sprach  Zarathustra.  Erklärt  und  gewürdigt  von  Hans  Wei- 
chelt, Oberlehrer  in  Marburg.  Leipzig  1910,  Dürr'sche  Buchhandlung.  319  S.  6,20  Mk. 
Der  Zarathustra  bedarf  eines  Kommentars:  das  wird  jeder  zugeben,  der  darin  studiert 
oder  auch  nur  geblättert  hat;  jeder  auch,  der  es  beklagt,  daß  das  falsch  verstandene  Werk 
in  manchem  unreifen  Kopfe  Verwirrung  angerichtet  hat.  Wir  haben  freilich  schon  den 
tüchtigen  „Zarathustra-Kommentar"  von  Naumann  (Leipzig  1899 — 1901).  Aber  dies  vier- 
bändige Werk  ist  zu  umfangreich  und  teuer,  als  daß  es  die  weite  Verbreitung  finden  könnte, 
die  wünschenswert  wäre.  Was  aber  sonst  an  erklärenden  Schriften  über  Zarathustra  oder 
über  Nietzsches  Philosophie  überhaupt  vorliegt,  befriedigt  nicht  das  Bedürfnis  nach  einem 
handlichen  Kommentar,  der  zugleich  den  noch  weniger  gereiften  Leser  zu  einer  Würdigung 
des  Werkes  hinleitet.  Weichelts  Buch  bietet  eine  feinsinnige,  in  die  Tiefe  dringende  Er- 
klärung und  eine  besonnene,  gerecht  abwägende  Würdigung. 

Der  erste  Hauptteil  enthält  eine  Paraphrase  aller  einzelnen  Abschnitte  des  Zarathustra; 
wobei  der  Verfasser  bemüht  ist,  alle  dunklen  Stellen  von  symbolischem  Charakter  durch  er- 
klärende Umschreibung  zu  deuten.  Dabei  geht  er  von  dem  meines  Erachtens  richtigen  Ge- 
danken aus,  daß  man  nicht  alles  Erzählende  als  Einkleidung  irgendwelchen  tieferen  Sinnes 
fassen  und  daß  man  nicht  hinter  jeder  Pflanze  und  jedem  Tier  eine  symbolische  Bedeutung 
wittern  dürfe.  Auch  das  hat  er  mit  Recht  hervorgehoben,  daß  nicht  jedes  Bild  immer  die- 
selbe Bedeutung  habe.  Nur  an  wenig  Stellen  vermisse  ich  eine  Erklärung,  größer  ist  die 
Zahl  derer,  an  denen  ich  eine  andere  Auffassung  für  die  wahrscheinlichere  oder  fruchtbarere 
halte,  aber  eine  völlige  Übereinstimmung  in  der  Erklärung  wird  sich  bei  dem  symbolistischen 
Charakter  des  Buches  nicht  erzielen  lassen;  jedenfalls  erkenne  ich  auch  das  gerne  an,  daß 
mir  gar  manches  durch  diesen  Kommentar  zum  erstenmal  verständlich  geworden  ist. 

Freilich  wird  durch  diese  prosaischen  Inhaltswiedergaben  der  Duft  der  Poesie  und  bis- 
weilen auch  das  eigenartige  Gepräge,  das  Nietzsche  seinen  Gedanken  gegeben,  abgestreift, 
aber  es  ist  nicht  zu  bestreiten,  daß  wir  den  „Zarathustra"  auch  als  Kunstwerk  nur  dann  ge- 
nießen können,  wenn  wir  uns  sein  Gedankengehalt  klar  zum  Bewußtsein  bringen. 

Der  zweite  Hauptteil  von  Weichelts  Buch  bietet  eine  Reihe  von  Aufsätzen,  die  teils  das 
Verständnis  vertiefen,  teils  und  vor  allem  eine  Würdigung  des  Werkes  nach  seiner  Originalität, 
nach  seinem  Kunstwert  und  seinem  philosophischen,  insbesondere  ethischen  Gehalt  bieten. 

Nietzsche  hat  seinem  Zarathustra  absolute  Originalität  zugesprochen:  „Es  ist  alles  darin 
mein  Eigen,  ohne  Vorbild,  Vergleich,  Vorgänger".  Weichelt  gibt  sich  viel  Mühe  durch  Auf- 
zeigung von  Quellen,  Analogien,  Entlehnungen  diesen  Ausspruch  als  unrichtig  darzutun.    Wie 
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mir  scheint,  hätte  er  diese  Mühe  sparen  können.  Die  Behauptung  Nietzsches  ist  nicht  streng 
wörtlich  zu  nehmen,  man  kennt  ja  seine  übertreibende,  superlativische  Redeweise.  Andererseits 
bleibt  es  wahr,  daß  nirgends  äußerliche  Entlehnungen  sind,  daß  alles  von  Nietzsche  selbst 
erlebt  und  aus  seinem  Innersten  heraus  gestaltet  ist.  Sehr  schön  hat  Weichelt  selbst  dargetan, 
in  welch  hohem  Grade  der  „Zarathustra"  zugleich  eine  Bekenntnisschrift  Nietzsches  ist.  Im 
Einzelnen  möchte  ich  zu  diesem  Abschnitt  nur  bemerken,  daß  die  lange  Liste  von  „Anklängen 
an  Bibelworte"  wohl  bei  schärferer  Sichtung  beträchtlich  zu  verkürzen  ist  —  woraus  ich  aber 
nicht   folgern    möchte,  daß  Nietzsche  eine   innigere  Vertrautheit   mit  der  Bibel   gefehlt   habe. 

Die  ästhetische  Würdigung  des  Zarathustra  bedient  sich  der  gebräuchlichen  Kategorien 
der  Poetik  und  Rhetorik.  Vielleicht  wären  die  fleißigen  Zusammenstellungen  noch  mehr  für 
die  Individualpsychologie  Nietzsches  fruchtbar  zu  machen  gewesen;  ich  mache  z.  B.  darauf 
aufmerksam,  wie  ungemein  viele  Ausdrücke  und  Bilder  Nietzsche  der  Geruchssphäre  entlehnt, 
eine  wie  große  Rolle  ferner  das  Motorische  bei  ihm  spielt. 

Die  Würdigung  des  philosophischen  Gehaltes  endlich  zeigt  ein  sehr  besonnenes,  gerecht 
abwägendes  Urteil.  Weichelt  lehnt  die  beiden  Hauptgedanken  des  Zarathustra,  das  Ideal  des 
Übermenschen  und  die  Idee  der  ewigen  Wiederkunft  ab,  gleichwohl  zeigt  nicht  nur  der 
Schlußabschnitt,  sondern  auch  sein  ganzes  Buch,  wie  liebevoll  er  sich  in  Nietzsches  Werk 
eingelebt  hat  und  wie  hoch  er  es  schätzt. 

Gießen.  A.  Messer. 

Walter,  Dr.  h.  c.  Max,  Erziehung  der  Schüler  zur  Selbstverwaltung  am  Reform- 
Realgymnasium  „Musterschule"  Frankfurt  a.  M.  Berlin  1910,  Weidmannsche  Buchhandlung. 
32  S.  geh.  0,40  Mk. 
Hepp,  Joh.,  Die  Selbstregierung  der  Schüler.  Erfahrungen  mit  F.  W.  Försters  Vor- 
schlägen für  eine  vertiefte  Charakterbildung  in  der  Schule.  Zürich  1911,  Schultheß  &  Co. 
111S.     kart.  2  Mk. 

Jede  Schulklasse  ist  ein  eigenartiges  soziologisches  Gebilde.  Sie  ist  es  von  selbst,  auch 
wo  der  Lehrer  nichts  davon  weiß  und  nichts  dafür  tut.  Es  gehört  zu  den  vielen  ungelösten 
Aufgaben  der  wissenschaftlichen  Pädagogik,  diese  Fülle  selbstwachsender  soziologischer  Er- 
scheinungen zu  beobachten,  zu  beschreiben  und  ihre  Bedeutung  für  den  Zweck  der  Erziehung 
zu  erfassen.  Ich  selbst  erinnere  mich,  durch  zwei  Schulen  von  ganz  verschiedener  sozialer 
Struktur  hindurchgegangen  zu  sein :  die  eine  war  von  entschieden  herrschaftlichem,  die  andre 
von  genossenschaftlichem  Geist  erfüllt,  und  die  bessere  Disziplin  herrschte  nebenbei  bemerkt 
in  der  zweiten.  Aber  natürlich  erfährt  die  spontane  Gestaltung  des  Zusammenlebens  der 
Schüler  starke  Rückwirkungen  einerseits  von  der  Organisation  der  betreffenden  Schule,  ander- 
seits von  dem  Geist  des  öffentlichen  Lebens,  das  auch  die  Schule  umgibt  und  trägt.  Man 
braucht  die  Verfasser  der  beiden  Schriften  nicht  näher  zu  kennen,  um  zu  fühlen,  daß  die  eine 
unter  preußischen  Verhältnissen,  die  andre  in  der  republikanischen  Schweiz  entstanden  ist. 

Ganz  allgemein  betrachtet,  ist  es  ein  gesunder,  ja  ein  notwendiger  Gedanke,  an  das  Leben 
der  Schüler  selbst  anzuknüpfen,  um  sie  für  das  Leben  zu  erziehen.  Und  erfreulicherweise 
bricht  sich  der  Gedanke  immer  mehr  Bahn,  daß  die  Schule  nicht  nur  Unterrichtsanstalt,  son- 
dern auch  Lebensgemeinschaft  ist,  und  daß  in  der  letztgenannten  Eigenschaft  mächtige  unge- 
nutzte Erziehungskräfte  liegen.  Belebung  der  Selbsttätigkeit  und  Stärkung  des  Verantwort- 
lichkeitsgefühles an  den  kleinen  Aufgaben  des  täglichen  Schullebens  ist  ein  echt  erziehliches 
Moment.  Es  kann  nur  die  Frage  sein,  wie  diese  Möglichkeit  benutzt  werden  soll.  Da  ist 
es  nun  eine  alte  pädagogische  Weisheit,  daß  man  es  auf  unendlich  viele  Arten  und  doch  gut 
machen  kann,  wenn  nur  das  eine  da  ist:  der  echte  Erziehuugsgeist  und  das  damit  notwendig 
gegebene  Vertrauensverhältnis  zwischen  Lehrern  und  Schülern.  Und  so  soll  nicht  bestritten 
werden,  daß  man  mit  dem  in  Frankfurt  angewandten  System  günstige  Erfahrungen  gemacht 
hat.     Allgemein  übertragbar  oder  nachahmenswert  aber  erscheint  es  mir  nicht. 

Es  beruht  auf  einer  Verleihung  von  Aufsichtsrechten  an  die  Primaner,  die  von  ihnen  frei- 
lich   nur    im    kameradschaftlichen  Sinne    Gebrauch    machen    sollen.      Nun  aber   ist   die  sozio- 
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logische  Einheit,  von  der  ausgegangen  werden  kann,  garnicht  die  ganze  Schule,  sondern  die 
einzelne  Klasse.  Unser  Schulsystem  ist  einmal  so,  daß  es  Knaben  und  Jünglinge  in  einer 
Anstalt  beherbergt.  Jeder  aber  weiß,  daß  zwischen  Primanern  und  Quartanern  von  Natur 
kein  Konnex  besteht.  Der  Primaner  also,  der  einer  unteren  Klasse  vorgesetzt  wird,  ist  nur 
eine  Aufsichtsbehörde  mehr  und  vermehrt  unter  Umständen  noch  die  Distanz  zwischen  dem 
Lehrer  und  den  Seinen.  Die  drei  Vertrauensmänner,  die  von  jeder  Klasse  gewählt  werden, 
sollten  nicht  an  den  Primaner  gewiesen  sein,  sondern  an  den  Lehrer,  weil  allein  zu  diesem 
ein  echtes  pädagogisches  Vertrauensverhältnis  bestehen  kann.  Was  hier  „Selbstverwaltung" 
genannt  wird,  ist  eigentlich  eine  Nachbildung  des  militärischen  Staffelsystems  von  Vorgesetzten, 
die  um  so  weniger  Berechtigung  hat,  weil  die  ganze  Schule  nur  bei  besonderen  Gelegenheiten 
als  Einheit  auftritt  und  sich  tatsächlich  bei  dem  Unterschied  der  Lebensalter  nicht  in  allen 
Dingen  als  Einheit  fühlen  kann. 

Glücklicher  scheinen  mir  die  Anregungen,  die  Hepp  in  seinem  hübsch  geschriebenen  Buche 
im  Anschluß  an  F.  W.  Förster  gibt.  Vor  allem  erfaßt  er  darin  den  Kernpunkt,  wenn  er  von 
dem  Grundsatz  ausgeht:  „Alles  muß  aus  dem  Schulleben  herauswachsen  und  womöglich  von 
den  Schülern  erarbeitet  werden."  Aber  mißverständlich  ist  der  Titel  „Selbstregierung",  da  es 
sich  nur  um  Selbstverwaltung,  d.h.  um  Ausübung  übertragener  Hoheitsrechte  handelt  und 
handeln  kann.  Die  —  nur  als  Beispiel  gemeinte  —  Verteilung  der  Ämter  ist  ganz  gesund, 
da  sie  aus  dem  Zusammenleben  der  einzelnen  Klasse  erwächst.  Alles  dies  ließe  sich  noch 
weiter  ausgestalten,  wenn  sich  die  Schule  tatsächlich  noch  mehr  zur  Lebensgemeinschaft  ent- 
wickelte, und  den  individuellen  Neigungen  ließe  sich  dadurch  ein  willkommener  Spielraum 
schaffen.  Warum  nicht  ein  Kommissar  für  Musik,  für  Ausflüge,  ein  mit  mäßigen  Befugnissen 
ausgestatteter  Ehrenrat,  ein  Finanzminister  u.  dgl.?  Man  schüfe  durch  solche  Einrichtungen 
nichts  Neues,  sondern  benutzte  nur,  was  sich  au  Kräften  von  selbst  darbietet,  aber  meistens 
unbeachtet  liegen  bleibt. 

Hepp  streift  auch  das  amerikanische  System  der  „Schulstadt".  Er  bemerkt  mit  Recht,  daß 
es  bei  unseren  ganz  abweichenden  Verhältnissen  nicht  ohne  weiteres  übertragbar  ist;  es  hat 
überhaupt  einen  zu  einseitig  politischen  Charakter  und  berücksichtigt  weder  die  kindliche 
Natur  noch  den  allgemein  pädagogischen  Zweck  der  Schule. 

Ein  sehr  berechtigter  Gesichtspunkt  andrerseits  kommt  in  der  Frankfurter  Publikation  zum 
Ausdruck:  derartige  Neuerungen  kann  man  nicht  willkürlich  und  plötzlich  dem  Schulleben 
aufpfropfen.  Das  ist  ebenso  unmöglich,  wie  die  Anwendung  einer  neuen  noch  so  guten 
Unterrichtsmethode  bei  Schülern,  die  an  ganz  anderes  gewöhnt  sind.  Auch  auf  diesem  Ge- 
biete herrscht  die  Macht  der  Tradition,  und  dieser  Tatsache  trägt  man  in  Frankfurt  Rechnung 
durch  ein  Buch,  in  dem  die  Primaner  ihre  Erfahrungen  und  Grundsätze  aufzeichnen.  Wie 
überhaupt  bei  diesem  System,  werden  die  Primaner  dabei  das  meiste  gewinnen.  Aber  es  geht 
auch  ohne  das  Buch,  und  nur  eines  ist  Bedingung:  daß  Lehrern  und  Schülern  das  Glück 
ihrer  auf  dem  schönsten  aller  Verhältnisse  beruhenden  Daseinsgemeinschaft  aufgegangen  sei 
und  daß  man  lerne  und  hebe,  in  dieser  Luft  freien  Vertrauens  zu  atmen.  Es  soll  Lehrer 
geben,  die  diese  auf  der  ganzen  Welt  nirgends  wieder  sich  bietende  Quelle  schöner  Lebens- 
verhältnisse in  ihrer  ganzen  Laufbahn  nie  gefühlt  haben.  Dann  freilich  bleibt  der  Lehrberuf 
ein  ewiger  Stand  der  Notwehr. 

Charlottenburg.  Eduard  Spranger. 

Berthold,    Otto,    Kindesmundart.     Berlin    1908.      Modern-Pädagogischer    und    Psycho- 
logischer Verlag  (Führer  ins  Leben.    Eine  Sammlung  von  Schriften  zur  Einführung  in  eine 
tiefgründige,  verständnisvolle  Erziehung  der  Jugend,  herausgegeben  von  Wilhelmine  Mohr). 
Der  Verfasser  dieses  Buches,  der  bereits  in  mehreren  beachtenswerten  Veröffentlichungen 
(besonders  „Lehrgang   der    Zukunftsschule"    1901    und  „Beiträge   zur  Psychologie    des  Unter- 
richts"   1903)    für   pädagogische   Reformen    eingetreten    ist   und    seine  Idee   einer  besonderen 
„Kindesmundart"    auch    in    einer   eignen  Zeitschrift   der  „Hauslehrer"  praktisch   verwirklicht 
hat,  gibt  nun  in  der  vorliegenden  Schrift  hierzu  die  eingehendere  Begründung.     Wie  es   die 
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Sprachstufen  des  Althochdeutschen,  Mittelhochdeutschen  und  Neuhochdeutschen,  wie  es  Volks- 
mundarten gibt,  so  gibt  es  auch  Altersmundarten  des  einzelnen  Menschen,  so  gibt  es  auch 
eine  „Kindesmundarl"  im  Unterschied  von  der  Sprache  der  Erwachsenen.  Das  Kind  hat  ein 
Recht  darauf,  in  dieser  seiner  geistigen  Eigenart  angemessenen  Weise  sich  auszudrücken.  Der 
Erzieher  muß  diese  „Kindesmundart"  kennen,  um  sich  ihr  anpaßen  zu  können.  „In  einer 
nicht  fernen  Zukunft",  meint  der  Verf.,  „wird  niemand  mehr  auf  den  Ehrentitel  eines  Päda- 
gogen Anspruch  machen  dürfen,  der  nicht  die  Kiudermundart  beherrscht"  (S.  92). 

Das  Streben  des  Verfassers  in  allen  Ehren,  der  Kinderseele  wider  alle  Schulpedanterie 
ihre  freie  Entfaltung  zu  erkämpfen:  er  scheint  mir  doch  die  Bedenken,  die  sich  gegen  seine 
Befürwortung  der  Kindesmundart  aufdrängen,  zu  unterschätzen.  Mit  der  stetigen  Rücksicht 
auf  die  kindliche  Seite  des  Verständnisses  ist  noch  nicht  die  Forderung  gegeben,  die  Sprache 
der  Kinder  als  richtig  „anzuerkennen"  und  das,  was  man  den  Kindern  sagen  will,  nur  in 
den  Mitteln  dieser  Sprache  auszudrücken  (S.  86).  Es  scheint  mir  allen  Ernstes  —  ein  Einwand, 
den  der  Verf.  S.  24  ff.  mehr  als  Scherz  aufzufassen  geneigt  ist  — ,  daß  ein  derartiges  Ver- 
fahren, folgerichtig  durchgeführt,  die  geistige  Weiterentwicklung  eines  Kindes  aufhalten  müßte. 
Die  Aneignung  des  Kulturinhaltes,  in  welchen  die  Erzieher  das  Kind  einführen,  und  die  Er- 
lernung der  Sprache,  in  welche  er  gefaßt  ist,  gehen  völlig  Hand  in  Hand.  So  wenig  man 
aus  Rücksicht  auf  die  eigenartige  Vorstellungsweise  des  Kindes  darauf  verzichten  wird,  ihm 
Dinge  beizubringen,  die  es  noch  nicht  weiß,  so  wenig  wird  man  darauf  verzichten  können, 
ihre  Sprache  durch  die  von  dem  Verf.  verworfene  „Verbesserung"  (S.  94  f.)  mehr  und  mehr 
derjenigen  Form  anzunähern,  in  welcher  die  Geisteskultur  einer  Zeit  sich  ausspricht. 

Die  theoretische  Kenntnis  der  Kindessprache,  die  dem  Verf.  so  manches  verdankt,  hat 
daher  wie  mir  scheint,  mehr  psychologische,  als  pädagogische  Bedeutung.  Sie  muß  aber  dann, 
um  wirklich  zuverlässig  zu  sein,  auf  die  neuesten  psychologischen  Forschungen  dieser  Art  ein- 
gehender Rücksicht  nehmen  als  dies  hier  geschieht,  wie  andererseits  die  Psychologie  die  Fälle 
praktischer  Erfahrung  verwerten  kann,  die  der  Verf.  in  seiner  Schrift  niedergelegt  hat. 

Dresden.  Th.  Elsenhans. 

Schröder,  Dr.  Heinrich,  Ablautstudien.    Beiträge  zur  germanischen  Sprach-  und  Kultur- 
geschichte IL     Heidelberg  1910,  C.  Winter.     108  S.     geh.  3  M.,  geb.  3,80  M. 

Alles,  was  Heinrich  Schröder  anfaßt,  hat  Hand  und  Fuß.  Das  wissen  wir  von  früher 
aus  seinen  schulpolitischen  Schriften,  das  gilt  von  seinen  vor  vier  Jahren  veröffentlichten 
„Streckformen",  wie  von  seiner  diesjährigen  Gabe,  den  Ablautstudien,  in  denen  er  durch 
energische  Verfolgung  des  Akzentgesetzes,  dessen  Folge  der  quantitative  Ablaut  ist,  eine  große 
Anzahl  neuer  überraschender  Etymologien  gibt.  Schröder  ordnet  seine  Funde  in  zwei  Kapitel 
I.  Zweisilbige  nasalhaltige  Basen.  IL  u-haltige  Basen.  A.  euek-Basen.  B.  keuek-Basen.  — 
Gleich  die  erste  nasalhaltige  Base  idg.  amar,  germ.  amor  =  „scharf  von  Geschmack"  zeigt 
die  Verwandtschaft  folgender  sinnverwandter  Worte,  für  die  man  die  gemeinsame  Base  bisher 
nicht  gefunden  hatte :  lat.  ,amarus',  schwed.  u.  ndl.  ,amper'  (=  bitter),  nhd.  , Sauerampfer' ; 
,Moor'  (der  Humus  des  Moores  ist  säurehaltig),  lat.  ,mare',  nhd.  ,Meer'  und  ,Meerrettich(, 
d.  h.  scharfer  Rettich.  Noch  Schrader  in  seinem  Reallexikon  weiß  mit  Meerrettich  nichts 
Rechtes  anzufangen.  —  „meri-rätich,  merrich,  merredich  etc.,  agls.  merici,  bezüglich  dessen 
man  zweifelhaft  ist,  ob  es  ,Meer-rettich',  d.  h.  vom  Meere  gekommener  Rettich  oder  , Möhre'  — 
d.  h.  ,Pferde-rettich'  (vgl.  engl,  horse-radish)  bedeutet".  Gegen  die  letzte  Deutung  ist  noch 
holl.  mierik  =  Meerrettich,  mieringen  =  Aloe  anzuführen.  —  Als  zweites  Beispiel  sei  noch 
die  erste  u-haltige  Base  erwähnt  (S.  47),  die  eine  noch  überraschendere  Verwandtschaft  er- 
kennen läßt,  nl.  die  von  , Gicht'  und  ,Ochse'  (in  der  älteren  auch  heute  noch  dial.  vorhan- 
denen Bedeutung  , Stier',  also  un verschnitten).  Als  gemeinsame  germ.  Base  setzt  Schröder 
an:  euaku  ,tröpfeln,  fließen'.  Die  Gicht  als  „Tropfen"  aufzufassen,  ist  uns  aus  lat.  gutta, 
frz.  goutte,  medizinisch:  arthritis  guttosa,  Rheumatismus  geläufig;  zu  vgl.  noch  —  „und  spottet 
über  Fluß  im  Zahn"  (Klaudius).     Der  Ochse  wäre  dann  der  „Besprenger,  Befruchter". 
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Mit  Absicht  führe  ich  diese  etwas  kühn  scheinende,  lautlich  aber  vollkommen  unanfecht- 
bare Etymologie  an,  hinter  die  mancher  ein  Fragezeichen  setzen  wird.  Gerade  die  Kühn- 
heit der  Aufstellungen  gibt  Schröders  Buch  einen  besonderen  Reiz.  Dabei  darf  man  nicht 
glauben,  daß  diese  Kühnheit  je  den  realen  Boden  verläßt.  Dafür  als  Beispiel  S.  21,  wo 
Schröder  aus  lautlichen  Gründen  auf  dieselbe  Verwandtschaftsreihe  kommt,  die  Much  aus 
vorwiegend  sachlichen  Erwägungen  (Wörter  u.  Sachen  I,  Holz  u.  Mensch)  aufgestellt  hat. 

Von  den  älteren  etymologischen  Wörterbüchern  hat  Schröder  nicht  viel  benutzen  können. 
Kluges  Bahnen  sind  ein  wenig  ausgetreten.  Von  großem  Vorteil  für  Schröder  scheinen  mir 
hauptsächlich  Falk  und  Torps  demnächst  fertig  werdendes  Norwegisch- Dänisches  Wörterbuch 
und  Waldes  etym.  Wörterbuch  der  lateinischen  Sprache  gewesen  zu  sein.  Von  ganz  beson- 
derem Wert  ist  das  Buch  durch  die  so  überaus  einfache  und  in  ihrer  Klarheit  unerreichte 
Auseinandersetzung  über  qualitativen,  quantitativen  und  Salzablaut  in  den  ersten  Seiten  des 
Buches.  Charakteristisch  für  Schröders  Arbeitsweise  ist  das  Motto  von  Kretzschmer,  das  er 
dem  Buche  mitgibt:  „Nur  an  den  der  Erfahrung  unmittelbar  zugänglichen  Erscheinungen 
der  Gegenwart   können  wir  lernen,    wie  die  Vorgänge  der  Vergangenheit  zu  beurteilen  sind." 

Als  dritter  Teil  der  Beiträge  zur  germ.  Sprach-  und  Kulturgeschichte  soll  ein  Bändchen 
„Anlautstudien"  folgen,  wie  der  Verfasser  im  Schlußwort  verheißt.  Hoffentlich  bekommen  wir 
noch  aus  Schröders  Werkstatt  ein  ganzes  etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache, 
das  wir  dem  oben  erwähnten  norwegisch-dänischen  an  die  Seite  stellen  können. 

Einbeck.  Tr.  Friedemann. 

Schwant  es,  G.,  Aus  Deutschlands  Urgeschichte.  Mit  Zeichnungen  von  C.  Schwantes 
und  zahlreichen  anderen  Abbildungen.  (Naturwissenschaftliche  Bibliothek  für  Jugend  und 
Volk,  herausgegeben  von  K.  Höller  u.  G.  Ulmer,  Bd.  1.)  Leipzig,  Quelle  &  Meyer.  183  S. 
geh.  1,40  M.,    geb.  1,80  M. 

„Dieses  Büchlein  wurde  geschrieben  in  der  Hoffnung,  der  Jugend  und  weiteren  Kreisen 
des  Volkes  damit  eine  erste  Einführung  in  die  Urgeschichte  oder  Prähistorie  unseres  Vater- 
landes in  die  Hand  geben  zu  können,  den  Sinn  für  ein  verständnisvolles  Studium  der  reichen 
Sammlungen  unserer  Museen  zu  wecken  und  das  Auge  zu  schärfen  für  die  vorgeschichtlichen 
Denkmäler  und  Funde."  Mit  diesen  Worten  leitet  der  Verfasser  seine  Schrift  ein.  Wir 
möchten  wünschen,  daß  sich  seine  Hoffnung  erfüllt  und  die  Ergebnisse  der  prähistorischen 
Forschung  durch  das  schöne  Buch  in  möglichst  weite  Kreise  getragen  werden ;  denn  es  war 
gewiß  keine  geringe  Aufgabe,  aus  der  weitschichtigen  und  vielfach  noch  im  Flusse  befind- 
lichen Literatur  die  wesentlichen  Tatsachen  herauszulösen  und  die  spröden  Materialien  zu 
einer  allgemein  verständlichen  Darstellung  zusammenzuschweißen. 

Wir  werden  zunächst  mit  den  Kulturresten  von  Taubach  und  den  Schädelfunden  von  Ne- 
andertal,  Spy  und  Krapina  bekannt  gemacht,  deren  erster  bekanntlich  eine  denkwürdige  Rolle 
in  der  Wissenschaft  gespielt  hat.  (Der  Unterkiefer  von  Mauer  war  beim  Abschluß  des  Buches 
noch  nicht  wissenschaftlich  bearbeitet.)  Dann  lernen  wir  die  „Steppenzeit"  mit  ihrer  bezeich- 
nenden Tierwelt  kennen,  die  mit  so  viel  Erfolg  von  Nehring  erforscht  wurde,  und  lassen  uns 
von  den  Funden  vom  Hohlefels  erzählen;  es  folgt  ein  Besuch  bei  den  Renntierjägern  in  Ober- 
schwaben und  schließlich  die  Beschreibung  der  berühmten  Höhlenbilder  von  Altamira,  La 
Mouthe,  Combarelles  und  der  Funde  von  Cro-Magnon.  Die  Muschelhaufen  und  rohen  Ton- 
gefäße Dänemarks  leiten  zur  jüngeren  Steinzeit  hinüber.  „In  schier  unübersehbarer  Menge 
häuft  sich  die  Hinterlassenschaft  dieses  Zeitalters  in  unseren  öffentlichen  Sammlungen,  und 
jedes  Jahr  bringt  neue  Schätze  in  Hülle  und  Fülle.  Jeder  Leser  dieses  Buches,  der  Lust 
und  Liebe  zur  Altertumswissenschaft  in  sich  spürt  und  selbst  sammeln  möchte,  kann  hier 
zugreifen;  denn  überall  in  Deutschland,  sei  es  am  Strande  des  Baltischen  Meeres  oder  der 
Nordsee,  in  den  Vorlanden  der  Alpen,  in  Mitteldeutschland  oder  im  äußersten  Osten  und 
Westen  unseres  Vaterlandes,  wohnten  damals  Menschen.  Auf  den  Ackern  und  Ödländereien 
der  Heimat  wird  der  Sammler  bald  Feuersteingeräte  finden." 
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Wie  man  sammelt  und  Artefakte  von  natürlich  entstandenen  Feuersteinsplittern  unter- 
scheiden lernt,  wie  man  Feuersteingeräte  herstellte,  lehren  uns  die  folgenden  Seiten  . . .  Doch 
ich  möchte  nicht  noch  mehr  von  dem  Inhalt  des  Buches,  das  über  Bronzezeit,  Hallstatt  und 
La  Tene  bis  in  das  germanische  Altertum  führt,  verraten.  Ein  einziger  Wunsch  sei  gestattet: 
daß  den  Pfahlbauern  und  Pfahlbauten,  die  mit  knapp  3  Seiten  abgetan  werden,  in  einer 
künftigen  Neuauflage  etwas  mehr  Raum  gewidmet  werde.  Sie  haben  es  um  die  Urgeschichte 
entschieden  verdient. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Werth,  Dr.  Emil,  Das  Eiszeitalter.  Mit  17  Abbildungen  und  einer  Karte.  (Sammlung 
Göschen,  Bd.  431.)  Leipzig  1909,  G.  J.  Göschensche  Verlagsbuchhandlung.  167  S.  geb. 
0,80  M. 

Unter  den  in  neuerer  Zeit  erschienenen  kürzeren  Darstellungen  der  Geologie  und  Geo- 
graphie des  Eiszeitalters  kann  dieses  Bändchen  mit  seiner  überaus  klaren  Sprache  und  über- 
sichtlichen Gliederung  des  Stoffs  ganz  besonders  empfohlen  werden.  Aus  der  allgemeinen 
Verbreitung  des  Eiszeitphänomens  auf  der  nördlichen  wie  südlichen  Hemisphäre  ergibt  sich 
die  Notwendigkeit,  es  durch  eine  allgemeine  Klimaveränderung  zu  erklären.  Ob  dabei  mehr 
eine  Herabsetzung  der  Temperatur  oder  eine  Erhöhung  der  Niederschläge  den  Hauptanteil 
gehabt  hat,  ist  schwer  zu  entscheiden:  dies  ist  fast  alles,  was  der  Verfasser  an  Theorie  bei- 
bringt. Um  so  reichhaltiger  ist  das  Beweismaterial  für  die  Verbreitung  der  Eiszeit ;  Schlag 
auf  Schlag  folgt  die  Charakterisierung  der  durch  das  Eis  beim  Vordringen  und  Abschmelzen 
bewirkten  Bildungen:  die  Beschreibung  der  Glazialtäler,  Talseen,  Fjorde,  Trogschlüsse  und 
Kare  im  Bereich  der  Gletscherzungen  wie  die  Charakterisierung  der  so  mannigfachen  Ober- 
tiächenformen  in  den  Inlandeisgebieten.  Ihr  schließt  sich  eine  die  ganze  Erde  umfassende 
Übersicht  der  Gebirgs-  und  Vorlandvergletscherungen  an;  mit  besonderer  Genauigkeit  sind 
natürlich  die  Alpen  und  das  skandinavische  Gebiet  behandelt.  Bemerkungen  über  die  Pflanzen- 
und  Tierwelt,  über  den  Menschen  und  über  die  spezielle  Gliederung  der  Ablagerungen  in  den 
Hauptgebieten  der  Vereisung  beschließen  das  Bändchen,  das  eine  wirkliche  Bereicherung  der 
einschlägigen  Literatur  bedeutet. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Walther,  Prof.  Dr.  Johannes,  Lehrbuch  der  Geologie  von  Deutschland.  Eine 
Einführung  in  die  erklärende  Landschaftskunde  für  Lehrende  und  Ler- 
nende. Mit  93  Landschaftsbildern,  88  Profilen,  10  kleineren  Karten  im  Text  und  einer 
farbigen  geologischen  Strukturkarte.  Leipzig  1910,  Quelle  &  Meyer.  XVI  und  358  S. 
geh.  6,80  M.,    geb.  7,60  M. 

Seinen  zahlreichen  gelehrten  und  populären  Werken  über  die  verschiedensten  Gebiete 
der  Geologie  hat  Johannes  Walther  nun  ein  Buch  hinzugefügt,  dessen  Erscheinen  allen  will- 
kommen sein  wird,  die  sich,  an  Schulen  lehrend  oder  zu  eigenem  Ergötzen  lernend,  mit 
Geologie  und  Geographie  befassen.  Anders  als  in  den  bekannten  größeren  Geologielehr büchern, 
die  ihr  Hauptaugenmerk  auf  die  Schilderung  der  allgemein  wirksamen  geologischen  Kräfte 
und  die  genaue  stratographische  und  paläontologische  Charakteristik  der  geologischen  Zeitalter 
richten,  ist  hier  der  Kern  des  Werkes  eine  geologische  „Landschaftskunde"  Deutschlands;  in 
kleinerem  Rahmen,  aber  für  ganz  Deutschland  mit  Einschluß  der  Schweizer  und  Tiroler  Alpen 
das,  was  Gümbel  in  seinem  großen  Werke  über  Bayern  in  so  meisterhafter  und  grundlegender 
Weise  vor  Jahren  geleistet  hat,  und  was  in  dem  großen,  aber  noch  nicht  abgeschlossenen 
Werke  von  Lepsius  für  geologisch  geschulte  Leser  ohne  Beigabe  von  Landschaftsbildern  ge- 
geben wird.  Was  an  allgemeinem  geologischem  Wissen  zum  Verständnis  der  heutigen  Land- 
schaft vorausgesetzt  werden  muß,  ist  in  zwei  Kapiteln  vorausgeschickt:  von  den  gestaltenden 
Kräften,  aufbauenden  und  zerstörenden,  handelt  das  erste,  von  der  allgemeinen  Folge  der 
Formationen  in  Deutschland  das  zweite  Kapitel.  Im  Hauptteil  des  Werkes  ziehen  dann  die 
deutschen  Landschaften  in  ihrer  individuellen  Ausgestaltung  an  unserm  geistigen  und  leib- 
lichen Auge  vorüber;  wir  erleben  ihr«  geologische  Geschichte  in  den  packenden  Schilderungen 
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des  Verfassers,  wir  sehen  die  Darstellung  bestätigt  in  den  zahlreichen  Profilen,  Kärtchen  und 
charakteristischen  Landschaftsbildern,  die  den  Text  begleiten. 

Es  würde  den  Rahmen  einer  Besprechung  weit  überschreiten,  wollte  ich  hier  auf  Einzel- 
heiten eingehen;  ich  kann  nur  sagen,  daß  ich  mit  besonderem  Genuß  den  Teilen  der  Dar- 
stellung gefolgt  bin,  die  den  mir  aus  eigener  Anschauung  und  Durchwanderung  bekannten 
Teilen  unseres  Vaterlandes  gewidmet  sind,  und  ich  zweifle  nicht,  daß  andere  Abschnitte 
anderen  Lesern  den  gleichen  Genuß  bereiten  werden. 

In  einem  interessanten  Vorwort  berichtet  der  Verfasser  über  die  Vorgeschichte  des  Buches 
und  die  Schwierigkeiten  seiner  Abfassung.  Ob  seine  Voraussetzungen  für  den  Unterricht  nach 
der  positiven  wie  negativen  Seite  vollkommen  zutreffen,  mag  an  dieser  Stelle  unerörtert  blei- 
ben; vielleicht  findet  sich  eine  andere  Gelegenheit,  auf  methodische  Fragen,  zu  denen  das 
Buch  anregt,  näher  einzugehen. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Reinisch,   Dr.  R.,    Entstehung  und  Bau  der  deutschen  Mittelgebirge.     Mit  48  Ab- 
bildungen.    Leipzig  1910,    Dieterichsche  Verlagsbuchhandlung.     206  S.     geb.  4  Mk. 

Für  die  Gewinnung  geologischer  Anschauungen  das  weitaus  wichtigste  Gebiet  Deutsch- 
lands sind  die  deutschen  Mittelgebirge.  In  ihrem  Gesamtgebiet,  aber  auch  fast  in  jedem  ein- 
zelnen Gebirge  schon  ist  eine  solche  Mannigfaltigkeit  geologischer  Tatsachen  zu  beobachten 
und  zu  allgemeinen  Erkenntnissen  über  die  Geschichte  der  Erde  zu  erweitern,  daß  man  sich 
eigentlich  nur  wundern  muß,  warum  solche  Kenntnisse  noch  immer  so  spärlich  selbst  in  na- 
turwissenschaftlich interessierten  Kreisen,  die  für  botanische  und  zoologische  Fragen,  für  die 
Fortschritte  der  Technik  oder  der  Medizin  Verständnis  und  Aufmerksamkeit  haben,  Ver- 
breitung gefunden  haben.  Einer  der  handgreiflichsten  Gründe  für  diesen  Mißstand  ist  zweifel- 
los der,  daß  an  unsern  Schulen  ein  grundlegender  und  didaktischen  Forderungen  genügender 
Unterricht  in  der  Mineralogie  kaum  existiert,  und  ein  wirkliches  Verständnis  geologischer 
Vorgänge  ohne  solche  Grundlagen  ebenso  erschwert  oder  ausgeschlossen  ist,  als  etwa  das  Ver- 
ständnis pflanzengeographischer  Erörterungen  ohne  Kenntnis  der  Pflanzen.  Ein  anderer 
Grund  war  bis  vor  kurzem  in  dem  Mangel  an  Büchern  zu  erblicken,  die  in  leichtfaßlicher 
Form  den  Naturfreund  zu  geologischen  Beobachtungen  in  der  Heimat  anleiten;  denn  zwischen 
dem  vermeintlichen  Verständnis  eines  geologischen  Buches  und  der  Fähigkeit  geologischer 
Beobachtung  im  Felde  liegt  eine  weite  Kluft.  Sie  zu  überbrücken  sind  viele  Arbeiter  be- 
schäftigt, und  auch  das  vorliegende  gründliche  Werk  sei  für  ernste  Studien  bestens  empfohlen. 
Fehlt  ihm  auch  der  Schmuck  der  Landschaftsbilder,  so  sind  seine  Karten  und  Profile  zuver- 
lässige Wegweiser  für  Wanderungen,  und  ein  reiches  Literaturverzeichnis  am  Schlüsse  des 
Buches  führt  den  Leser  an  die  Quellen,  die  er  zu  genauerer  Belehrung  über  bestimmte  Ge- 
biete aufzusuchen  hat.  Auf  die  reichlichen  mineralogischen  und  petrographischen  Angaben, 
die  in  den  einzelnen  Kapiteln  zerstreut  sind,  sei  noch  besonders  hingewiesen. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

2.  Eingesandte  Bücher 

Alle  eingesandten  Bücher   werden   an   dieser   Stelle   angezeigt.     Für   Besprechung   unverlangt 

eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen ;    Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Deutscher  Unterricht 

Lüttge,  Ernst,   Die  mündliche  Sprachpflege   als  Grundlage   eines  einheitlichen 

Unterrichts  in  der  Muttersprache.     2.  erw.  Aufl.     Leipzig  1910,  Ernst  Wunderlich. 

179  S.  geh.  2,40  Mk.,  geb.  3  Mk. 
Wehrmann,  Direktor  Dr.  Karl,  Anleitung  zur  selbständigen  Abfassung  deutscher 

Aufsätze  nebst   einer  Sammlung  von  Aufsätzen   für   den  Selbst-  und  den  Schulunterricht. 

Leipzig  1910,  Quelle  und  Meyer.     298  S.  geb.  5  Mk. 
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Matthias,  Prof.  Dr.  Th.,  und  Le  Mang,  Prof.  Dr.  R.,  Grundriß  der  deutschen 
Sprache.     Leipzig  1910,  Quelle  &  Meyer.     84  und  28  S.  geh.  1,20  Mk. 

Weinberger,  Professor  Dr.  J.,  Über  die  Reform  des  Sprachunterrichtes  an  Lehrer- 
bildungsanstalten. Ein  Beitrag  zur  Reform  der  Lehrerbildung.  Wien  und  Leipzig  1911, 
Franz  Deuticke.     39  S.  geh.  1   Mk. 

Lippert,  Seminardirektor  Rudolf,  Methodisches  Handbuch  der  deutschen  Literatur. 
Ein  Hilfsbuch  auf  pädagogisch -wissenschaftliche  Prüfungen  und  auf  den  Unterricht  im 
Deutschen.     Leipzig  1910,  Quelle  &  Meyer.     486  S.  geh.  6,80  Mk.,  geb.  7,50  Mk. 

Valentiner,  Dr.  Th.,  Der  deutsche  Aufsatz  in  Sexta  und  Quinta.  Leipzig  1910, 
Quelle  &  Meyer.     77  S.  geh.  1,20  Mk. 

Schwahn,  Dr.  Walther,  Deutsche  Aufsätze  und  Dispositionen  für  die  oberen  Klassen 
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Otto  Willmanns  Anschauungen  über  Gegenstände  und 
Methode  des  Unterrichts 

Von  Constantin  Bauer  in  Wolfenbüttel 


Im  Vorwort  zu  seiner  „Didaktik  als  Bildungslehre"  sagt  Otto  Willmann: 
„Die  Grundanschauungen  des  Buches  sind  die  des  Idealismus,  nicht  im 
Kantschen  und  Hegeischen  Sinne,  sondern  in  dem  des  augustinischen  Wortes : 
Tanta  in  ideis  vis  constituitur,  ut  nisi  his  intellectis  nemo  sapiens  esse  possit." 
Aus  dieser  Anschauung  heraus  sind  Willmanns  Ansichten  über  Inhalt  und 
Wesen  der  Bildung  hervorgegangen,  und  nach  ihr  hat  er  sich  ein  Bildungs- 
ideal geformt. 

Zweierlei  kennzeichnet  dieses  Bildungsideal: 

Einmal  die  Universalität,  oder,  wie  Willmann  sagt,  die  „gleichschwebende 
Vielseitigkeit".1)  Der  Gebildete  soll  ein  Wissender  sein  und  Kenntnisse  be- 
sitzen, die  er  sich  durch  intellektuelle  Schulung  erworben  hat.  Er  soll  seine 
Kenntnisse  aber  auch  am  rechten  Orte  anzubringen  verstehen  und  ein  „viel- 
seitiges Interesse"  ihn  anregen,  immer  weitere  und  tiefere  Kenntnisse  zu 
sammeln  und  zum  Ausbau  seiner  Persönlichkeit  zu  verwerten.  Der  Erwerb 
von  Fertigkeiten,  Kenntnissen,  Einsichten  soll  sich  in  persönliche  Eigenschaften 
umsetzen,  in  unser  ganzes  Wesen  eindringen  und  es  dadurch  verfeinern  und 
veredeln. 

Alle  Bildung  nun  beruht  nach  Willmann  auf  der  Gestaltung  des  Innern 
und  setzt  einen  geistigen  Inhalt  voraus,  der  nicht  lediglich  als  Mittel  be- 
trachtet werden  darf,  sondern  Eigenwert  besitzt.  Das  menschliche  Innere 
besteht  aus  einer  Reihe  von  Erscheinungen,  den  theoretischen  und  praktischen 
Funktionen  der  Seele,  eine  Auffassung,  die  natürlich  nicht  neu  ist;  sie  kann 
durch  eine  Reihe  von  Gegensätzen  ausgedrückt  werden: 

Verstand  und  Gefühl,  Kopf  und  Herz,  Weisheit  und  Tugend  usw.  Der 
geistige  Inhalt  wird  also  aus  verschiedenen  Motiven  das  Bildungsideal  zu  er- 
streben suchen: 

Einfach  aus  Interesse  an  der  Sache,  aus  Vergnügen  am  Kennenlernen. 
Denn  jedem  Menschen  ist  das  Streben  nach  Wissen  angeboren.  Dieses 
spontane  Bildungsstreben  gilt  also  lediglich  der  Sache,  dem  Gegenstande. 

')  Daß  dieses  vielseitige,    „gleichBchwebende"  Interesse  bei    unserer  Jugend    in   der  Schule 
nicht  dauernd  erweckt  werden  kann,  darüber  sind  sich  freilich  moderne  Pädagogen  längst  einig. 
Pädagogisches  ArchjY.  17 
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Es  ist  jenes  Streben,  das  Kinder  zeigen,  wenn  sie  fragen:  Was  ist  das? 
Warum  ist  das? 

Höher  stehen  die  sozial-egoistischen,  plastischen  und  individual- 
ethi sehen  Motive.  Sie  sehen  im  Gegenstand  nur  ein  Mittel  des  Macht- 
zuwachses, der  Veredlung  und  Versittlichung.  Dies  wären  die  Motive  eines 
jeden,  der  lernt,  um  sich  eine  Stellung  im  Leben  zu  erringen,  um  einen  Be- 
ruf auszufüllen,  um  seine  Persönlichkeit  harmonisch  abgeschlossen  zu  ge- 
stalten. 

Am  höchsten  einzuschätzen  sind  aber  nach  Willmann  die  sozial-ethi- 
schen Motive.  Diese  fassen  den  Bildungsstoff'  zugleich  als  Mittel  für  das 
Gemeinwohl  und  als  Lehrgut,  das  um  seiner  selbst  willen  Übertragung  und 
Fortpflanzung  verlangt.  Dies  wäre  etwa  der  Fall  des  Gelehrten,  der  im 
Bergwerk  der  Wissenschaft  immer  tiefer  gräbt,  um  allen  von  dem  edlen 
Metall  reichen  zu  können  und  für  die  Nachwelt  neue  Adern  zu  finden. 

Damit  ist  aber  das  Wesen  des  Bildungsideals  noch  nicht  erschöpft.  Es 
genügt  nicht,  einen  Schatz  von  Kenntnissen  zu  sammeln  und  ihn  im  Leben 
zu  verwerten,  sondern  die  Gesinnung,  das  Wollen,  das  den  einzelnen  bewegt, 
muß  ein  lauteres  sein.  Die  Triebkräfte  sollen  einer  sittlichen  Tendenz  unter- 
stehen und  von  ihr  geleitet  werden.  Wahrhaftigkeit,  Selbstbeherrschung  und 
Gerechtigkeit  sind  ihre  Basen. 

So  soll  man  das  spontane  Bildungsstreben  nicht  lediglich  als  Neugier  hin- 
stellen, wie  es  die  Pädagogik  des  Mittelalters  tat,  aber  auch  nicht  den  Bil- 
dungsstoff danach  zuschneiden.  Dadurch  würden  Erkenntnisse,  zu  denen 
große  Geister  nach  langem  Eingen  gekommen  sind,  herabgezogen  und  zum 
Spielzeug  gemacht.  In  diesen  Fehler  ist  besonders  Basedow  verfallen.  Herbart 
versucht,  die  richtige  Mitte  zu  treffen,  und  Willmann  folgt  seiner  Anschauung. 
Die  sozial-egoistischen  und  individual-ethischen  Motive  dürfen  aber  nicht  zu 
einem  einseitigen  Streben  nach  Ruhm  und  Geld  und  zum  Schwelgen  in  der 
eignen  Vollkommenheit  verleiten,  oder  von  blindem  Ehrgeiz  diktiert  werden. 
Ersteres  verurteilt  Willmann  nur  insoweit,  als  es  lediglich  der  Utilität  dient: 
„Brotstudium  und  Lernen  für  die  Prüfung  ist  engherzig  und  der  Geist  der 
davon  beherrschten  Anstalten  ist  nicht  der  rechte;  aber  wo  diese  mittelbaren 
Zwecke  und  greifbaren  Ziele  gar  nicht  vertreten  sind,  entbehrt  die  Arbeit 
leicht  der  gehaltenen  Kraft  und  der  Ausdauer." 

In  der  Verurteilung  des  Ehrgeizes  geht  Willmann  zu  weit.  Wenn  er  auch 
mit  Recht  das  Amulationsprinzip  bei  Locke  und  den  Pädagogen  der  Auf- 
klärung verwirft,  so  fällt  er  doch  wieder  ins  andere  Extrem,  indem  er  mit 
Herbart  „die  Verschlechterung  der  geistigen  Tätigkeit  durch  die  Reizungen 
des  Ehrtriebes"  geltend  macht. 

Die  sozial-ethischen  Motive  endlich  möchte  Willmann  unter  einen  religiösen 
Gesichtspunkt  gestellt  wissen.  Er  versichert,  daß  „die  Glaubenslosigkeit  bei 
aller  Fülle  der  äußeren  Mittel  einer  inneren  Sterilität  verfällt"  und  bedenkt 
nicht,  daß  die  Wissenschaft  ohne  Vorurteile  sein  muß,  und  Willmanns  „Schluß- 
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punkt":  „Die  Furcht  des  Herrn  ist  der  Weisheit  Anfang"  für  sie  kein  End- 
ziel bedeutet. 

IL 

Damit  wäre  etwa  das  Wesen  des  Willmannschen  Bildungsideals  gekenn- 
zeichnet, also  gewissermaßen  der  nach  Nahrung  verlangende  Magen  betrachtet, 
und  es  gilt  nun,  um  im  Bilde  zu  bleiben,  die  Speisen  und  die  Art  ihrer  Zu- 
bereitung anzusehen.  Dies  führt  auf  den  Bildungsinhalt,  die  „Gegenstände"1) 
des  Unterrichts:  Was  muß  man  geben,  welches  sind  die  Nahrungsmittel,  die 
den  sittlichen  Bedürfnissen  des  Menschen  genügen?  Willmann  nimmt  hier 
eine  ziemlich  subtile  Trennung  vor.  Er  unterscheidet  Stoffe,  an  denen  die 
Bildung  sich  ausarbeitet,  und  Stoffe,  mit  denen  sie  arbeitet.  Die  einen  wer- 
den mit  „Kenntnissen"  bezeichnet,  die  andern  mit  „Fettigkeiten".  Bei  ersteren 
tritt  das  Objekt  mehr  hervor,  auf  das  sich  das  Lernen  und  Üben  richtet,  bei 
letzteren  mehr  das  Subjekt,  das  sich  die  Fertigkeiten  aneignet. 

Bei  der  Unterrichtspraxis  wird  naturgemäß  das  materiale  objektive  Mo- 
ment mehr  berücksichtigt,  und  da  wendet  sich  Willmann  gegen  den  didak- 
tischen Materialismus,  wie  den  Formalismus.  Dem  ersteren  schwebt  als  Ziel 
nur  die  Aufgabe  vor,  daß  der  Gegenstand  gut  angeeignet  werde,  die  Sache 
„sitzt",  ohne  Rücksicht  auf  die  geistige  Form.  Letzterer  dagegen  legt  wieder 
zuviel  Gewicht  auf  die  Form  und  hat  nur  den  Zweck  im  Auge,  „die  geistige 
Tätigkeit  zu  vermehren,  zu  heben  und  zu  veredeln".  Der  Stoff  wird  hier 
Mittel  zum  Zweck,  ohne  selbst  genügend  Beachtung  zu  finden.  Willmann 
will  ihn  als  Bildungsmittel  und  Lehrgut  zugleich  aufgefaßt  wissen.  Er  stellt 
also  zwei  Maximen  auf: 

Lehre  so,  daß  das  Gegebene  gelernt  werde  und  daß  dessen  Bildungsinhalt 
zur  Geltung  komme, 

Lehre  so,  daß  der  Bildungsgehalt  seine  rechte  Stelle  im  Gesamt wachstume 
einnehme  und  in  der  Förderung  der  ganzen  geistigen  Kraft  seinen  Be- 
ziehungspunkt suche. 

Auch  über  den  Bildungsgehalt  der  einzelnen  Lehrgebiete  spricht  sich  Will- 
mann ausführlich  aus.     Er  unterscheidet  drei  Elemente: 

Das  philologische  Element.  Dieses  schließt  wieder  drei  Gebiete  in  sich: 
Sprachkunde,  Sprachkunst  und  Literatur. 

Mit  der  Erlernung  von  Lesen  und  Schreiben  ist  der  erste  Schritt  zur 
Bildung  vollzogen.  Der  Lernende  hat  dadurch  den  Grund  gelegt,  auf  dem 
er  alles  andre  aufbauen  kann  und  sich  das  allgemeinste  Mittel  angeeignet, 
geistigen   Inhalt    in    sich   aufzunehmen    und   geistige  Erzeugnisse    durch   die 


*)  In  diesem  Sinne  ist  die  Erklärung  des  Wortes  „Gegenstand",  die  W.  in  seinen  ge- 
sammelten Schriften  („Aus  Hörsaal  und  Schulstube")  gibt,  falsch.  Er  meint,  daß  Gegenstand 
etwas  Widerstand  Leistendes,  Entgegenstehendes  bedeute,  was  dem  Sinne  des  Wortes  im  Zu- 
sammenhange nicht  entspricht.  Da  bedeutet  es  etwas  Ergänzendes,  Entsprechendes.  Auf  der 
einen  Seite  sind  die  Bedürfnisse,  auf  der  andern  die  Gegenstände,  die  ihnen  entsprechen,  ge- 
nügen. 
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Schrift  niederzulegen.  Mit  der  Forderung,  „die  Schrift  von  vornherein  als 
erfüllte  Form  zu  behandeln",  wird  jeder  wohl  einverstanden  sein,  wenn  aber 
Willmann  fortfährt:  „alle  andern  Fragen:  ob  Seh  reib -Lesen  oder  Lesen- 
Schreiben,  Lautkombinationen  oder  Normalwörter  mehr  zu  empfehlen  seien, 
sind  untergeordneter  Art",  so  stellt  er  sich  außerhalb  jeder  Praxis  und 
vergißt,  daß  er  eine  „Neubegründung  der  Unterrichts  lehre"  unternehmen 
will. 

Der  Sprachkunde  schließt  sich  naturgemäß  die  Sprachkunst  an,  die  die 
Mittel  gibt  zur  Handhabung  der  Sprache  und  das  Verständnis  von  Schrift- 
werken vermittelt.  Auf  einer  höheren  Stufe  bildet  sich  dann  ein  nicht  nur 
fehlerloser  und  gewandter,  sondern  persönlicher  Stil  aus.  Hierbei  ist  gerade 
Willmann  gegenüber  zu  betonen,  daß  zumal  ein  Gelehrter  imstande  sein  muß, 
die  Sprache  so  zu  beherrschen,  daß  er  seine  Gedanken  in  klarer  und  ver- 
ständlicher Form  wiedergeben  kann.1) 

Was  die  Sprachkunst  begonnen,  setzt  die  Sprachkunde  fort,  und  zwar 
nach  zweierlei  Richtung:  analytisch,  indem  sie  die  innere  Form  verstehen 
macht,  und  synthetisch,  indem  sie  Anweisungen  zum  Gebrauch  der  Sprache 
gibt.  Nach  beiden  Seiten  hin,  der  exegetischen  sowohl  wie  der  technischen, 
kommt  der  Bildungsgehalt  der  Sprache  in  Betracht.  Denn  Verstehen  und 
Selbstschaffen  sind  hier  unzertrennlich  verbunden.  Es  wird  nach  Kennen- 
lernen der  Grammatik  bald  das  Bedürfnis  eintreten,  sie  in  Schrift  und  Rede 
zu  verwerten,  und  wiederum  nach  Kenntnis  von  Schreiben  und  Reden  das 
Streben  sich  geltend  machen,  anderer  Wort  und  Schriftwerke  zu  lauschen 
und  nachzugehen.  Indes,  das  genügt  noch  nicht.  Denn  in  der  Ausdrucks- 
weise, im  Stil  und  Wortschatz  anderer  drückt  sich  ihre  geistige  Individualität 
aus,  wie  in  der  Grammatik  fremder  Sprachen,  in  der  Entwicklung  des  ein- 
zelnen Wortes  und  der  Form  des  Ausdrucks  sich  das  ganze  Denken  und 
Fühlen  eines  Volkes  kennzeichnet.  Diesen  Gedanken  spricht  übrigens  Berthold 
Auerbach  einmal  aus:  „Eine  fremde  Sprache  lernen  und  gut  sprechen  gibt 
der  Seele  eine  innere  Toleranz;  man  erkennt,  daß  alles  innerste  Leben  sich 
auch  noch  anders  fassen  und  darstellen  lasse:  man  lernt  fremdes  Leben 
achten." 

Die  übrigen  fundamentalen  Elemente. 

Zu  diesen  rechnet  Willmann  Mathematik,  Philosophie  und  Religion.  Die 
Mathematik  verdankt  nach  seiner  Meinung  ihren  Rang  unter  den  Bildungs- 
mitteln dem  Inhalte,  d.  h.  den  Aufschlüssen,  Belehrungen  und  Anweisungen, 
die  sie  als  Wissenschaft  von  den  Größen  gewährt,  und  der  Methode.  Was 
er   damit  meint,    spricht  er  allerdings   nicht   klar  aus.     Bei   der  Philosophie 


*)  Diese  selbstverständliche  Forderung  hat  W.  keineswegs  immer  erfüllt.  Er  spricht  ein- 
mal vom  „Genius  der  Sprache,  der  gewisse  Bildungen  verlangt,  andre  zuläßt,  wieder  andre 
abweist".  Leider  hat  W.  öfters  gegen  den  Genius  der  Sprache,  sowohl  in  seinem  Hauptwerke, 
wie  in  seinen  kleineren  Schriften,  durch  schwülstigen  Stil,  übermäßigen  Gebrauch  von  Fremd- 
worten und  sogar  Verstöße  gegen  grammatische  Regeln  gesündigt. 
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möchte  Willmann,  daß  ihr  Biklungsgehalt  im  Unterricht  mehr  gewürdigt  würde. 
Da  sowohl  bei  der  Erläuterung  von  Horaz'  Ars  poetica  wie  bei  der  Erklärung 
von  Ciceros  philosophischen  Schriften  und  Lessings  Dramaturgie  Bruchteile 
von  philosophischen  Disziplinen  herangezogen  werden  müßten,  solle  man  an- 
statt dieser  Teile  zwar  nicht  ein  ganzes  System,  aber  doch  „Denkstoffe"  bieten. 
Er  empfiehlt  jedoch  eine  Beschränkung  auf  Aristoteles  (!),  weil  „sein  Stand- 
punkt ein  scharf  ausgeprägter  und  sein  Philosophieren  charaktervoll  ist,  einer 
religiös -sittlichen  Weltanschauung  verwandt,  eine  naturalistische  abweisend", 
und  weil  er  „eine  Vorschule  für  das  eigentliche  Studium  der  Philosophie  ge- 
währe". Wie  sich  allerdings  Willmann  das  praktisch  ausführbar  denkt, 
verrät  er  uns  nicht. 

Für  den  Religionsunterricht  hebt  Willmann  besonders  den  sittlich-religiösen 
Gehalt  des  Katechismus  und  der  Bibel  hervor  und  zieht  bei  dieser  Gelegen- 
heit gegen  „Erfahrung"  und  „Spekulation"  her,  da  ihm  „eine  erschreckende 
Verarmung  der  Weltansicht  vom  Naturalismus  auszugehen"  scheint.  Die 
Theologie  fußt  nach  Willmann  auf  der  Autorität,  an  die  man  unbedingt  glauben 
müsse.    Auf  diese  Anschauungen  näher  einzugehen  erübrigt  sich. 

Zu  den  akzessorischen  Elementen  endlich  rechnet  Willmann  alle  die- 
jenigen, die  nicht  eigentlich  Schulwissenschaften  sind,  sondern  „dem  freien 
Bildungserwerbe"  angehören.  Er  meint  damit,  daß  diese  ihre  Zweige  in  andre 
Fächer  hineinstrecken,  aber  der  eigentliche  Baum  erst  außerhalb  der  Schule 
seine  Blüten  entfalten  könne.  Trotzdem  verkennt  er  nicht,  daß  sie  auch  für 
die  Schule  einen  eignen  Bildungsinhalt  haben  und  der  Grund  zur  selbständigen 
Pflege  des  Baumes  bereits  in  der  Schule  gelegt  werden  müsse. 

Merkwürdigerweise  zählt  Willmann  die  Geschichte  zu  den  akzessorischen 
Elementen.  Er  macht  die  Erwerbung  von  Geschichtskenntnissen  vom  Besitz 
einer  historischen  Bibliothek  abhängig,  da  „bei  diesem  Studium  der  Lektüre 
der  Hauptteil  zufällt".  Das  letztere  wird  nicht  bestritten  werden  und  der 
Wert  der  Lektüre  von  geschichtlichen  Werken  in  der  Schule  ist  gerade  in 
jüngster  Zeit  wieder  betont  worden.  Aber  gerade  deshalb  darf  die  Geschichte 
nicht  zu  den  akzessorischen  Elementen  gerechnet  werden. 

Wie  anders  wir  ferner  jetzt  über  die  Wichtigkeit  der  Naturwissenschaft 
denken,  beweist  die  Tatsache,  daß  sie  einen  immer  breiteren  Raum  im  Unter- 
richtswesen einnimmt  und  mit  der  Mathematik  zusammen  die  Grundlage  für 
einen  Zweig  der  höheren  Lehranstalt  zu  bilden  berufen  ist.1)  Und  das  mit 
Recht.  Es  soll  immer  wieder  betont  werden,  daß  wir  ein  Teil  des  All  sind. 
Auf  der  Liebe  und  dem  Interesse  für  die  Mutter  Natur  baut  sich  das  reinste, 
ureigentliche  religiöse  Empfinden  auf.  Deshalb  sollte  der  Mensch  vom  frühe- 
sten Kindesalter  auf  die  Natur  hingewiesen  und  gelehrt  werden,  da  seine 
..natürlichste"  Stütze  und  Zuflucht  zu  suchen  und  alles  auf  sie  zurückzuführen. 
So  hat   die  Naturwissenschaft   eine   der  größten  Aufgaben   zu  erfüllen:    dem 


')  Vgl.  dazu  den  Aufsatz  von  Ernst  Fuchs,  Päd.  Archiv  1910  S.  473. 
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religiösen  Bedürfnis  entgegenzukommen  und  dem  Menschen  Anfang  und  Be- 
stimmung zu  weisen.  — 

Vertreten  die  Kenntnisse  das  rnateriale,  objektive  Moment,  das  heißt, 
stellen  sie  Stoffe  dar,  an  denen  die  Bildung  arbeitet,  so  spricht  sich  in  den 
Fertigkeiten  ein  formales,  subjektives  Moment  aus;  sie  schließen  die  Stoffe 
in  sich,  mit  denen  sie  arbeitet.  Wie  schon  der  Ausdruck  „Fertigkeit"  an- 
deutet, haben  wir  es  hier  nicht  mit  Bildungsinteressen  zu  tun,  sondern  mit 
Anlagen,  einer  Begabimg,  dem  Talent.  Sowohl  bei  der  Musik  als  bei  der 
Malerei  führt  also  der  allgemeine  Schulunterricht  nicht  zu  einem  Abschluß. 
In  den  oberen  Klassen  sind  es  nur  einzelne,  die  über  das  Zeichnen  hinaus- 
kommen und  durch  das  Chorsingen  wird  bekanntlich  vorhandenes  Stimm- 
material oft  verdorben.  Der  Bildungswert  dieser  Fächer  für  die  Schule  liegt 
also  lediglich  darin,  daß  sie  andere  unterstützen.  Das  Zeichnen  dient  der 
Mathematik,  besonders  der  Stereometrie,  ferner  der  Geographie,  Musik  und 
technische  Arbeiten  bieten  Anregung  und  Erholung.  Über  die  soziale  Be- 
deutung von  Koch-  und  Flickschulen  und  einer  Werkstatt  in  Volksschulen 
(handicraft)  spricht  sich  Willmann  nicht  aus. 

Daß  Gymnastik  (Turnen  und  Spiel)  eine  nicht  zu  unterschätzende  Rolle 
spielt,  ist  klar,  und  welchen  Wert  man  ihr  besonders  in  Berliner  Schulen 
beimißt,  bekannt.  Es  mutet  nun  wie  mittelalterliche  Engherzigkeit  an,  wenn 
Willmann  sagt:  „Das  Schulturnen  ist  in  Mißgriffe  verfallen,  von  denen  wohl 
die  Erfindung  eines  Mädchenturnens  der  abgeschmackteste  ist."  Man  ist 
wirklich  erstaunt,  diese  Anschauung  bei  einem  Pädagogen  des  19.  Jahrhunderts 
zu  finden,  dessen  Grundsatz  der  Idealismus  ist! 

in. 

Die  intellektuellen  Güter,  die  den  Inhalt  der  Bildung  ausmachen,  sind 
Gegenstand  des  Erwerbens  einerseits  und  des  Übertragens  anderseits. 
Dieses  kann  mit  Rücksicht  auf  das  Soziale  oder  auf  das  bildungser werbende 
Individuum  betrachtet  werden.  Wh"  haben  es  hier  nur  mit  dem  letzteren 
zu  tun.  Der  Bildungserwerb  des  einzelnen  —  unter  Mitarbeit  anderer  In- 
dividuen —  „kann  als  gleichbedeutend  mit  Lernen  angesehen  werden",  denn 
„das  Lernen  ist  diejenige  Tätigkeit,  auf  die  der  ganze  Bildungserwerb  un- 
mittelbar oder  mittelbar  zurückgeht".  Es  kann  aber  nicht  selbständig  vor 
sich  gehen,  sondern  bedingt  —  bewußt  oder  unbewußt  —  die  Mitarbeit  ande- 
rer Individuen. 

Hier  also  beginnt  das  eigentliche  Gebiet  der  Pädagogik,  und  hier  auch 
stellt  Willmann  erst  die  Definition  von  Lehren  auf:  „die  Aneignung  eines 
geistigen  Inhaltes  direkt  vermitteln". 

Dem  Lehren  voraus  muß  aber  eine  Gestaltung  des  Lehrstoffes  gehen,  die 
Willmann  „indirekten  Bildungserwerb"  nennt.  Der  Lehrende  findet  aber  nicht 
einen  rohen  Stoff  vor,  sondern  einen  durch  Überlieferung  bereits  bearbeiteten 
Lehrgang.    Diese  vielseitige,  vorliegende  Bearbeitung  bezeichnet  Willmann  mit 
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„didaktischer  Formgebung",  wie  er  es  überhaupt  liebt,  an  Stelle  von  einfachen 
Bezeichnungen,  —  auf  die  er  dann  übrigens  zurückgreift  —  möglichst  ge- 
suchte Ausdrücke  zu  setzen. 

Den  vorliegenden  Lehrgang  hat  nun  der  Lehrende  zu  organisieren,  um 
dann  zum  eigentlichen  Lehrverfahren  („didaktische  Technik")  überzugehen. 

Willmann  geht  von  der  am  weitesten  ausgreifenden  Vermittlung,  der  Or- 
ganisation des  Bildungsinhaltes,  aus,  schließt  daran  die  Erörterung  der  di- 
daktischen Formgebung  und  wendet  sich  dann  zur  didaktischen  Technik. 
Was  Willmann  über  die  Organisation  des  Bildungsinhaltes  sagt,  fußt  ganz 
auf  platonischen  Grundsätzen,  die,  soweit  sie  den  sittlichen  Zweck  der  Bil- 
dung betreffen,  mit  denen  Herbarts  zusammenfallen.  Das  Ziel  aller  Bildung 
ist  „das  höchste  Gute,  das  zugleich  das  höchste  Gut  und  der  Höchste  und 
Gute  ist".  Der  Weg  dazu  führt  über  eine  Reihe  von  Stufen,  deren  unterste 
die  „musische  Kunst"  ist,  deren  zweite  die  Mathematik  und  dritte  die  Dialektik 
ist.  Ein  Überblicken  der  Erkenntnisinhalte  vermittelt  dann  das  Verständnis 
der  gegenseitigen  Verwandtschaft.  An  diese  drei  Punkte,  den  religiösen  End- 
zweck, die  psychologische  Stufenfolge  imd  die  Wechselbeziehung  der  Unter- 
richtsstoffe, schließt  Willmann  seine  Erörterungen  an. 

Für  Herbart  ist  der  ganze  Zweck  der  Erziehimg  die  Erziehung  der  Sitt- 
lichkeit, und  der  Unterricht  berufen,  ein  dementsprechendes  Weltbild  zu 
zeichnen.  Ausgangspunkt  ist  die  Familie,  von  der  aus  es  nach  aufwärts 
einen  Schritt:  zu  Gott,  gibt,  aus  der  unendlichen  Tiefe  und  Weite  nach  ab- 
wärts aber  treten  Teilnahme,  —  deren  Ausgangspunkt  im  Altertum  liegt,  — 
und  Erkenntnis,  —  die  den  Naturbegriff  vermittelt  und  deren  Gesetzmäßig- 
keit die  Mathematik  lehrt,  —  hervor.  Willmann  erweitert  nun  die  Familie 
zur  Heimat,  zum  Volke,  zum  Vaterlande,  nennt  das  nach  aufwärts  sich  er- 
öffnende Gebiet  Christentum  und  fügt  zu  Teilnahme  und  Erkenntnis  noch 
Hingebung  und  Gestaltung  hinzu.  Abweichend  von  Herbart,  der  Erkenntnis 
und  Teilnahme  als  parallele  Reihen  ansieht,  denkt  sich  Willmann  Hingebung, 
Teilnahme  und  Erkenntnis  nebst  Gestaltung  als  Zonen,  die  den  sittlich -reli- 
giösen Zweck  als  Mittelpunkt  umgeben.  Der  mittelsten  Zone  gehört  der 
Religionsunterricht,  Geschichte,  Welt-  und  Naturkunde  an,  obwohl  die  drei 
letzten  erst  im  Leben  das  Wecken  von  Vaterlands-  und  Heimatsinn  vollenden. 
In  der  mittleren  Zone  findet  die  Philologie  im  weiteren  Umfange  Platz.  Ihr 
gehören  Sprachkunst,  Tonkunst  und  Philosophie  an.  Die  dritte  Zone  endlich 
schließt  die  höheren  Disziplinen  und  die  Stoffe  des  freien  Bildungserwerbes  ein. 

In  Wechselbeziehung  stehen  dabei  Sprachkunst,  Tonkunst  und  Geschichte, 
die  Geschichte  und  die  Weltkunde,  während  die  Philosophie  das  Ganze  zu- 
sammenfaßt und  deutet.  Die  Philologie  hat  mit  allen  Wissenschaften  Be- 
rührung, während  die  Mathematik  neben  dem  reinen  Formenunterrichte  zur 
Astronomie,  —  der  Willmann  einen  größeren  Raum  im  Unterrichte  einräumen 
möchte,  —  zur  Physik  und  den  Künsten  enge  Beziehungen  hat.  Alles  das 
geht  darauf  zurück,  was  Willmann  über  den  Bildungsinhalt  sagt. 
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Schließt  er  sich  bei  Betrachtung  des  religiösen  Endzweckes  und  der 
Wechselbeziehung  der  Unterrichtsstoffe  an  Plato  und  Herbart  an,  so  folgt 
er  in  der  Aufstellung  der  psychologischen  Stufenfolge  nur  Plato,  indem  er 
allerdings,  wo  er  für  den  modernen  reichen  Bildimgsgehalt  nicht  genügt,  das 
historische  Prinzip  hinzunimmt.1)  Auf  den  drei  Gebieten:  Religion,  klassi- 
sches Altertum  und  vaterländische  Literatur  stellt  er  also  folgende  Stufen- 
reihe auf: 

Biblisches  Altertum  und  heimische  Märchen,  Sagen  usw.  —  altklassische 
und  vaterländische  Heldensagen  und  -Geschichten  —  altklassische  Epik  und 
Geschichtsschreibung  —  die  verwickeiteren  literarischen  Formen:  Lyrik, Drama, 
Redekunst,  Philosophie. 

Wie  die  Bildimgsstoffe  mit  Rücksicht  auf  die  Altersstufen  vermittelt  wer- 
den, darüber  spricht  sich  Willmann  bei  der  didaktischen  Formengebung 
aus.  Es  sind  da  zunächst  die  verschiedenen  Stufen  der  geistigen  Aneignung 
zu  berücksichtigen :  Aufnehmen,  Durchdringen  oder  Verständnis  und  Anwen- 
den. Diese  drei  Stufen  stellen  drei  „Momente"  dar:  das  empirische,  das 
logische  und  das  technische.  Im  Unterricht  entsprechen  ihnen:  Darstellung, 
Erklärimg  und  Befestigung. 

Die  Darstellung  geschieht  durch  Beschreibung,  wenn  es  sich  imi  Gegen- 
stände oder  Zustände,  durch  Erzählung,  wenn  es  sich  um  Vorgänge  oder 
Taten  handelt.  Infolgedessen  kommt  sie  bei  der  Geschichte,  der  Weltkunde 
und  der  Naturkunde  zur  Verwendung.  Das  Erklären  geschieht  durch  Be- 
sprechen, dann  wird  das  Verständnis  ein  nominales  sein,  oder  Entwickeln, 
dann  wird  das  Verständnis  zu  einem  realen.  Hierhin  gehört  die  Theologie, 
die  Philologie  und  Philosophie.  Damit  endlich  das  Aufgenommene  zur  An- 
wendung kommen  kann,  muß  es  befestigt  werden.  Dies  geschieht  durch 
Einprägen  und  Üben.  Das  technische  Moment  kommt  also  vorwiegend  bei 
der  Mathematik  und  den  Fertigkeiten  zur  Geltung.  Doch  ist  bei  diesen 
Fächern  keine  scharfe  Trennung  vorhanden.  Die  verschiedenen  „Momente" 
gehen  oft  ineinander  über,  und  so  gewinnt  der  Lehrstoff  einen  homogenen 
Charakter. 

Nachdem  Willmann  den  geistigen  Prozeß  der  Aneignung  verfolgt  hat, 
wendet  er  sich  zur  Untersuchung  des  anzueignenden  Inhaltes.  Dieser  wird 
entweder  auf  seine  Elemente  zurückgeführt  (Deduktion),  oder  es  wird  von 
der  Beobachtung  des  Einzelnen  zur  Erkenntnis  des  Allgemeinen  vorgedrungen 
(Induktion).  Bei  dieser  Besprechung  von  Analyse  und  Synthese  gibt  dann 
Willmann   seine  Definition   des  Begriffes  Methode:    Ein  Prinzip,    eine  Richt- 


*)  Das  historische  Prinzip  erfährt  allerdings  eine  Einschränkung  in  zwei  Punkten.  Ein- 
mal, wenn  die  Erklärung  des  zeitlich  Fernliegenden  nicht  ohne  Vernachlässigung  der  Gegen- 
wart geschehen  könnte,  und  dann  in  der  Behandlung  der  Sprachen.  Der  Schüler  müßte  sonst 
Sanskrit,  Hebräisch  oder  Gotisch  treiben,  bevor  er  seine  eigne  Sprache  ganz  beherrscht.  Wie 
weit  es  aber  berechtigt  ist,  Französisch  vor  Lateinisch  zu  lehren,  darüber  sind  bekanntlich  die 
Meinungen  verschieden. 
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schnür,  eine  Sache  anzufassen,  zu  behandeln,  damit  zu  verfahren.1)  Auf  den 
Unterricht  angewandt  ist  also  die  Methode  eine  Kunst,  eine  Reihe  von  Ge- 
danken nach  gewissen  Grundsätzen  so  zu  ordnen,  daß  dadurch  entweder  neue 
Kenntnisse  gewonnen,  oder  gewonnene  Kenntnisse  in  überzeugender  Weise 
mitgeteilt  werden.  Damit  ist  zugleich  ausgesprochen,  daß  die  Methode  ein 
zweckmäßig  gewähltes,  kein  notwendig  vorgeschriebenes  Verfahren  ist. 

Da  die  Formgebung  nun  die  Aneignung  eines  Inhaltes  zu  vermitteln  hat, 
muß  sie  diesen  Inhalt  zum  Zwecke  der  Aneignung  durch  den  Lernenden 
gliedern.  Dazu  hat  sie  ihn  nicht  allein  als  ein  System,  sondern  als  ein  Or- 
ganisches anzusehen,  d.  h.  sie  soll  an  dem  Stoffe  „die  Macht  des  gestaltenden 
Prinzips,  das  die  betreffende  Kunst  oder  Wissenschaft  ins  Leben  gerufen  hat, 
das  ihre  Entwicklung  leitet  und  darum  auch  ihre  Überlieferung  regelt",  nach- 
weisen. Weiter  stellt  aber  Willmann  die  Forderung,  die  Gliederung  des  Lehr- 
stoffes genetisch  zu  gestalten,  d.  h.  jene  Reihenfolgen  hervorzuziehen,  die 
das  Entstehen-  aus  Anfängen,  Ursprüngen,  ein  Werden,  eine  Entwicklung,  ein 
Zustandekommen  darstellen.  Er  bezeichnet  daher  diese  Gliederung  als  „or- 
ganisch-genetische" und  weist  den  organischen  Charakter  der  Sprache,  des 
mathematischen  und  des  Begriffssystems,  und  die  organisch-genetischen  Mo- 
mente des  naturgeschichtlichen  Unterrichts,  der  Geschichte,  der  Religionslehre, 
der  Kunst  und  Literatur  nach. 

Im  Anschluß  daran  behandelt  er  die  heuristische  Methode,  weil  sie,  wie 
er  sagt,  „nicht  nur  für  die  didaktische  Technik,  sondern  auch  für  die  Form- 
gebung Aufgaben  mit  sich  bringt".  Da  nämlich  dem  Lernenden  der  durch 
den  Unterricht  dargebotene  Wissensinhalt  zum  Teil  schon  bekannt  ist,  so 
dient  er  zur  Verzweigung  des  eigentlichen  Lehrstoffes  in  das  schon  vorhan- 
dene Wissen  des  Lernenden,  und  darin  besteht  nach  Willmann  die  dritte  Auf- 
gabe der  Formgebung.  Zu  den  Lehrgebieten,  deren  Stoff  in  der  Hauptsache 
nicht  als  neu  zu  lernen,  sondern  nur  zu  verarbeiten  ist,  rechnet  er  den  ele- 
mentaren Unterricht  in  der  Muttersprache,  den  mathematischen  Formen- 
unterricht und  die  Welt-  und  Himmelskunde.  — 

Zn  dem  indirekten  Bildungserwerb  (Organisation  und  Formgebung)  tritt 
aber  im  Unterricht  noch  das  persönliche  Element  hinzu  und  macht  so  den 
Bildungserwerb  zu  einem  direkten.  Dabei  unterscheidet  Willmann  „die 
Bildungsarbeit  des  Individuums"  und  „die  Formen  des  Unter- 
richts", —  also  die  Lehrstoffe.  Was  er  über  diese  Gebiete  sagt,  dürfte 
seine  Anschauungen  über  die  Methode  des  Unterrichts  im  engeren  Sinne 
cuthalten. 

Der  Unterricht  setzt  bei  dem  Lernenden  verschiedene  Bedingungen  voraus. 
Zunächst   die   bewußten   und    die    unbewußten  Motive   des   Bildungsstrebens. 


>)  Mit  andern  Worten  spricht  W.  dieselbe  Definition  in  einem  Aufsatz  „Die  genetische 
Methode"  (Aus  Hörsaal  und  Schulstube,  S.  156)  aus:  „Die  Methode  ist  ein  mit  Grund  ein- 
geschlagener Weg,  ein  Vorgehen,  von  dem  man  sich  Rechenschaft  gibt,  ein  begründetes  Fort- 
echreiten oder  ein  fortschreitendes  Begründen." 
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von  denen  schon  die  Rede  war.  Willmann  bezeichnet  sie  hier  mit  „Natur- 
anlage" und  „Einsicht"  oder  „Verständnis".  Er  fügt  als  Mittelglied  noch 
den  etwas  unklaren  Begriff  „Gewöhnung"  ein  und  meint  damit  einfach  den 
Fleiß.  Die  Naturanlage  äußert  sich  durch  den  Lerntrieb,  das  Interesse,  und 
ruft  den  Fleiß,  die  Stetigkeit,  hervor.  Aus  beiden  entwickelt  sich  dann  im 
Laufe  der  Arbeit  das  Verständnis. 

Um  den  aus  Interesse  und  Fleiß  entspringenden  Aufgaben  des  Unterrichts 
eine  festere  Gestalt  zu  geben,  bringt  sie  Willmann  mit  den  psychologischen 
Momenten  der  Aneignung  —  Auffassung,  Verständnis  und  Anwendung  — 
in  Verbindung  und  stellt  danach  die  Forderung  auf:  „Der  Unterricht  soll 
dafür  sorgen,  daß  der  Lernende  die  Lehrinhalte  mit  Interesse  auffasse,  daß 
er  deren  Verständnis  mit  Interesse  und  Fleiß  suche  und  daß  er  die  Anwen- 
dung des  Erfaßten  mit  Fleiß  vornehme." 

Wie  für  die  Formgebung,  so  bildet  auch  für  den  Unterricht  Analyse  und 
Synthese  eine  Richtschnur.  Bis  in  das  kleinste  hinein  hat  der  Lehrer  vom 
Besonderen  zum  Allgemeinen,  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  zu  gehen. 
Der  Schüler  schreitet  dabei  von  der  Anschauung  zum  Denken  weiter.  In 
diesem  Sinne  stellt  Willmann  die  Regel  auf:  Vom  Konkreten  zum  Ab- 
strakten, von  der  Anschauung  zum  Begriffe.  Nichts  macht  die  Regel  so 
verständlich  wie  das  Beispiel,  und  wenn  sich  der  Geist  einer  Regel  erin- 
nert, taucht  unwillkürlich  auch  das  Beispiel  auf,  das  sie  ihm  verständlich 
gemacht  hat. 

Das  Verhältnis  von  Konkretem  und  Abstraktem  tritt  in  der  Grammatik 
als  Regel  und  Beispiel  im  eigentlichen  Sinne,  in  der  Mathematik  als  Lehrsatz 
und  Exempel,  in  der  Naturgeschichte  als  Exempel  und  Art,  in  der  Naturlehre 
als  Experiment  und  Erklärung  auf. 

Den  Lehrinhalt  faßt  Willmann  als  ein  Ganzes,  einen  Organismus  auf.  Der 
Lehrplan  hatte  ihn  zu  organisieren,  der  Lehrgang  oder  Formgebung  organisch- 
genetisch zu  gliedern,  beim  Lehrverfahren  aber  hat  sich  „der  Stoff  aus  gleich- 
artigen Teilen  zu  einem  zusammenhängenden  Ganzen  zusammenzusetzen",  er 
soll  „eine  Reihenfolge  unterscheidbarer,  zu  einer  Einheit  verbundener  Punkte 
enthalten".  Daraus  gehen  für  den  Lehrenden  die  Forderungen  der  Deutlich- 
keit, der  systematischen  Übersichtlichkeit,  Assoziation  und  Kombinierbarkeit 
hervor.  Dazu  empfiehlt  Willmann,  nicht  zu  weit  ins  einzelne  zu  zerlegen, 
sondern  sorgfältig  „die  Materien  zu  disponieren",  d.  h.  das  Wichtige  vom 
Unwichtigen  zu  trennen.  Weiter  möchte  er  die  organischen  Einheiten  und 
genetischen  Reihenfolgen  beachtet  wissen.  Merksprüche,  kurze,  formelhafte 
Reihen  hält  er  für  die  besten  Gedächtnishilfen.  Großen  Wert  legt  er  ferner 
auf  das  Anlegen  von  Kollektaneen  und  betont,  daß  das  Einprägen  des  Stoffes 
am  besten  durch  Kombinationen  und  Varianten  gefördert  wird.  Auch  auf 
den  Wert  einer  richtig  ausgeführten  Korrektur  (mit  Erklärung  der  Fehler 
weist  er  hin,  kurz,  er  gibt  eine  Menge  wertvoller  Winke  und  Gedanken,  die 
zwar  nicht  neu  sind,  aber  doch  praktische  Bedeutung  haben. 
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Aber  nicht  jeder  Stoff,  der  zur  Darstellung-  kommt,  also  Lehrstoff  ist, 
kann  zugleich  Lernstoff  sein.  Denn  der  Unterrichtende  wird  Gebiete  finden, 
die  dem  Schüler  schon  bekannt  sind  und  auf  die  er  nur  weiterzubauen  hat. 
Hier  findet  die  heuristische  Methode  erst  eigentlich  ihren  Platz.  Sie  will 
den  Schüler  selbst  finden  lassen,  was  er  finden  kann,  und  ihn  zum  eignen 
Schaffen  anregen.  Willmann  stellt  die  Maxime  auf:  „Nichts  sagen,  was  sich 
der  Schüler  sagen,  nichts  geben,  was  er  finden  kann."  Sehr  richtig  betont 
er  auch,  daß  der  Lehrer  nicht  allein  auf  das  im  Unterricht  bereits  Behan- 
delte aufbauen  soll,  sondern  auch  an  den  Interessenkreis  des  Schülers,  an 
das,  was  dieser  außerhalb  der  Schule,  in  der  Familie,  im  öffentlichen  Leben 
aufgenommen,  anknüpfen  muß. 

Läßt  sich  der  Unterrichtsstoff  nun  sinnlich  veranschaulichen,  so  ist  das 
Zeigen  am  Platze.  Dieses  sinnlich-anschauliche  Element  ist  aber,  was  Will- 
mann nicht  erwähnt,  besonders  bei  der  Aufstellung  von  Beispielen  zu  ver- 
wenden. Wenn  es  irgend  möglich  ist,  besonders  im  Anfangsunterricht  ein 
Beispiel  sichtbar  oder  greifbar  zu  gestalten,  so  wird  es  dem  Verständnis  am 
meisten  entgegenkommen.  Dem  darstellenden  Unterrichte  steht  dabei  ein  un- 
geheures Gebiet  zur  Verfügung. 

Handelt  es  sich  im  Unterrichte  um  Vorgänge  oder  Taten,  so  soll  das  Er- 
zählen angewandt  werden.  Dabei  ist  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  von 
Einfluß:  er  kann  die  Schüler  ermüden  oder  fesseln,  sie  begeistern,  Teilnahme 
und  Hingebung  in  ihnen  erwecken. 

Zum  Entwürfe  und  zur  Durchführung  einer  Darstellung  empfiehlt  Will- 
mann dem  Lehrenden  die  5  Gesichtspunkte  der  alten  Rhetorik: 

Die  Auffindung  des  Stoffes,  evQsaig,  inventio. 

Die  Anordnung,  tu^ig  oder  ohovo^ia,  dispositio. 

Die  Wortgebung,  ke&g,  elocutio. 

Die  Einprägung,  juv^^,  memoria. 

Der  Vortrag,  vno%Qi6ig,  actio. 
Danach  stellt  er  die  Forderung  auf,  „das  zu  beschaffen,  was  die  Sache 
verlangt",  das  ästhetische  Moment  hervorzuheben,  im  Ausdruck  „deutlieh 
und  doch  nicht  flach  zu  sein",  und  sich  die  Mitarbeit  der  Schüler  zu  sichern. 
Er  meint  also,  mit  andern  Worten,  daß  die  Aufmerksamkeit  wachgerufen, 
die  Apperzeption  wachgehalten,  das  Gedächtnis  gestärkt  und  die  Fertigkeit 
zur  Betätigung  entwickelt  werden  muß.  Die  Aufmerksamkeit  aber  hängt  von 
der  Stärke  der  Wahrnehmung  ab;  sie  hat  einen  zu  niedrigen  Grad,  wenn 
andre  Vorstellungen  in  den  Köpfen  der  Schüler  spuken,  sie  wird  zu  sehr  an- 
gespannt, wenn  der  Schüler  die  angehäuften  Vorstellungen  nicht  mehr  verar- 
beiten kann.  Der  Unterricht  hat  also  ein  mittleres  Maß  von  Stärke  hervor- 
zurufen, sie  gewissermaßen  zu  regulieren. 

Einprägen  und  Einüben  dienen  zum  Befestigen  im  Gedächtnis.  Gegen- 
stand des  Befestigens  soll  besonders  das  Anwendbare  sein,  und  zwar  soll 
es  zur  Anwendung  und  durch  Anwendung   befestigt  werden.      Infolgedessen 
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braucht,  „was  sich  voraussichtlich  durch  Anwendung  befestigen  wird,  nicht 
eingeprägt  zu  werden",  was  aber  bereit  liegen  muß,  damit  die  Anwendung 
in  Gang  komme,  muß  gut  eingeprägt  sein. 

Schriftwerke,  die  Träger  eines  geistigen  Inhaltes  oder  Gedankens  sind, 
bedürfen  der  Erklärung  im  Unterrichte.  Dabei  ist  sachliche  und  sprach- 
liche Erklärung  zu  unterscheiden.  Beide  müssen  sich  die  Wage  halten,  d.  h. 
der  organische  Charakter  der  Schriftwerke  muß  im  Auge  behalten  werden, 
damit  der  Unterricht  nicht  zu  einem  mechanischen  wird.  Wilknann  verbreitet 
sich  des  längeren  über  den  Wert  von  kursorischer  und  statarischer  Lektüre 
und  kommt  zu  dem  Schlüsse:  Kursorisch,  wenn  nötig,  statarisch,  wenn  mög- 
lich. Maßgebend  hierfür  ist  das  Wissen  der  Schüler;  je  mehr  dieses  befestigt 
ist,  desto  mehr  kommt  der  Verfasser  zu  seinem  Rechte:  „anfangs  muß  ge- 
lernt werden,  um  lesen  zu  können,  dann  gelesen  werden,  um  zu  lernen". 
Das  Wissen  wird  befestigt  durch  Hervorhebung  des  Grammatischen,  Sti- 
listischen und  die  Realerklärung.  Form  und  Inhalt  des  Stoffes  verlangen 
aber  eine  richtige  Anwendung  von  sprachlichen  und  sachlichen  Erklärungen. 
Ein  Gedicht,  ein  Epos,  ein  Drama  verliert  allen  Reiz,  wenn  es  „zerklärt" 
wird,  d.  h.  nur  als  Mittel  zur  formalen  Bildung  dient.  Auf  die  Gefahren 
dieses  Vorgehens  weist  Willmann  mehrfach  hin.  Auch  mehrere  Lehrproben 
gibt  er1);  aber  diesen  muß  der  Vorwurf  der  Unausführbarkeit  gemacht  wer- 
den. Es  ist  ganz  unmöglich,  das  von  Willmann  Gesagte,  wenn  es  nicht 
ganz  oberflächlich  behandelt  wird,  in  eine  Unterrichtsstunde  unterzubringen.  — 

IV. 

Eine  kurze  Zusammenfassung  wird  es  möglich  machen,  ein  Urteil  über 
Willmanns  Anschauungen  über  Gegenstände  und  Methode  des  Unterrichts 
zu  fällen. 

Die  Grundzüge  und  Ziele  seines  Bildungsideals  sind  ethischer  Natur,  und 
insofern  sind  seine  Anschauungen  rein  platonische.  Er  ist  also  nicht  mit 
vollem  Rechte  ein  Schüler  Herbarts  genannt  worden.  Denn  nur  insoweit 
dieser  auf  Plato  fußt,  stimmt  Willmann  mit  ihm  überein.  Im  übrigen  geht 
er  wohl  seinen  eignen  Weg,  ohne  aber  ein  festes  System  zu  vertreten  oder 
gar  zu  begründen.  Seine  Anschauungen  sind  niedergelegt  in  dem  Haupt- 
werke „Didaktik  als  Bildungslehre"2),  wozu  seine  kleineren  Schriften  und 
Abhandlungen  nur  Ergänzungen  sind. 

Es  steckt  ein  ungeheurer  Reichtum  von  Gedanken  und  Anregungen  in 
diesem  Werke,    aber   es  fehlt  durchaus   an  Klarkeit    und  Übersichtlichkeit.3) 


J)  In  seiner  „Didaktik",  §  82. 

s)  Braunschweig  1882—89,  2  Bde.,  3.  Aufl.  1903.  Vgl.  dazu  Seidenberger,  Otto  Will- 
mann und  seine  Bildungslehre,  Mainz  1906.  • 

3)  So  versichert  z.B.  W.  auf  S.309:  „Von  den  Unterrichtsformen  soll  nur  die  Darstellung 
und  die  Erklärung  besprochen  werden",  behandelt  aber  trotzdem  von  S.  401  ab  ausführlich 
die  Entwicklung. 
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Schon  hier  macht  sich  auch  eine  nicht  nur  religiöse,  sondern  direkt  kirch- 
liche Tendenz  bemerkbar,  die  mitunter  bedenklich  nach  Weihrauch  riecht, 
wie  sich  denn  später  Willmann  ganz  der  thomistischen  Richtung  des  ultra- 
montanen Katholizismus  angeschlossen  hat. 

Wenn  aber  Willmann  behauptet,  daß  seine  Anschauungen  „die  des  Idealis- 
mus" waren,  so  hat  er  jedenfalls  insofern  recht,  als  sie  praktisch  sehr  oft 
nicht  verwertbar  sind.  Kein  Lehrender,  keine  Schule  könnte  auf  ihnen  allein 
einen  praktischen  Unterricht  begründen.  Abgesehen  davon,  daß  seine  Dar- 
stellungen wegen  der  häufigen  Verweise  auf  das  griechische  und  lateinische 
Altertum  nur  für  humanistisch  gebildete  Lehrer  verständlich  sind,  werden 
selbst  diese  nur  Anregungen  und  Winke  daraus  entnehmen  können. 

Gleichwohl  darf  nicht  verkannt  werden,  daß  eine  riesige  Denkarbeit  und 
umfassendes  Wissen  in  dem  Buche  stecken.  Eine  wirkliche  „Neubegründung 
der  Unterrichtslehre",  wie  Willmann  meint,  aber  stellt  es  nicht  dar.  Die 
Pädagogik  hat  besonders  in  den  letzten  20  Jahren  soviel  Entwicklungsstadien 
durchgemacht  und  ist  soweit  fortgeschritten,  zumal  nach  der  praktischen  Aus- 
bildung hin,  daß  uns  vieles  veraltet  erscheinen  muß,  was  in  den  achtziger 
Jahren  neu  war.  Das  soll  uns  aber  nicht  abhalten,  das  viele  Wertvolle, 
was  sich  in  Willmanns  Werken  findet,  anzuerkennen  und  nach  Möglichkeit 
zu  verwerten. 


Über  Selbsttätigkeit 

Eine  alte  pädagogische  Forderung  neu  dargelegt 

von  Hermann  Hadlich  in  Stettin 

„Der  Weg  zur  Menschenbildung  ist  die  Erweckung  der  Selbsttätigkeit". 
Dieser  Grundgedanke,  in  dem  nicht  nur  Rousseau  und  Pestalozzi  überein- 
stimmten, wird  heute  wieder  lebendig.  Ratlos  angesichts  einer  wachsenden 
Überfülle  an  Stoff  und  unbefriedigt  über  die  Erfolge  aller  nahebringenden 
Methoden,  interessiert  man  sich  wieder  mehr  für  die  erziehende  Seite  des 
Unterrichts,  beobachtet  die  Natur  und  das  Wesen  des  Kindes  und  findet  von 
neuem  eine  der  vielen  Levana- Wahrheiten  Jean  Pauls  bestätigt:  „Was  heiter 
und  selig  macht  und  erhält,  ist  bloß  Tätigkeit". 

So  ist  denn  „Selbsttätigkeit"  ein  von  wer  weiß  wie  vielen  pädagogischen 
Bestrebungen  der  Gegenwart  gebrauchtes  Schlagwort.  Selbsttätigkeit  des 
Schülers  fordert  man  für  die  ersten  Schuljahre  (Wetekamp);  selbst  sehen, 
selber  formen  soll  das  Kind,  bevor  es  benennen  und  beschreiben,  schreiben 
und  lesen  lernt.  Selbsttätigkeit  des  Schülers  fordert  man  für  den  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht;  selber  beobachten,  selbst  experimentieren  sollen 
Knabe  und  Mädchen;  biologischer  Unterricht  wird  eingeführt,  damit  die  ge- 
setzmäßigen wie  die  tatsächlichen  Zusammenhänge  der  Natur  nicht  nur  kennen 
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gelernt,  sondern  erkannt  und  eingesehen  werden.  —  Nicht  nur  materiale, 
auch  formale  Selbsttätigkeit  fordern  die  Herbartianer  (so  Ackermann);  die 
Schüler  sollen  das  apperzipierende  Material  zur  Erarbeitung  des  angegebenen 
Zieles  selbst  herbeischaffen,  unter  Anleitung  selbst  aussondern,  im  Anschluß 
daran  das  Neue  womöglich  selbst  finden,  erraten,  erschließen.  Ja,  sie  sollen 
selber  die  zu  abstrahierenden  Momente  des  Neuen  zusammenstellen,  die  zu- 
stande gekommenen  Abstraktionen  formulieren  und  in  das  auszubauende 
System  selbst  einordnen. 

Es  ergibt  sich  von  selbst,  daß  der  Lehrer  bei  dieser  Art  Unterricht  mehr 
und  mehr  zurückzutreten  hat.  Soll  der  Schüler  den  Denkweg  selbst  finden, 
so  bleibt  dem  Lehrer  außer  ersten  Angaben  und  leisen  Hilfen  bald  nichts 
mehr  zu  tun.  Es  hebt  denn  auch  Gaudig  (Ketzereien  S.  33)  dies  „Zurück- 
ziehen der  eigenen  persönlichen  Wirksamkeit  als  eine  feine  Kunst"  des  Lehrers 
ganz  besonders  hervor.  Und  wo  es  sich  um  intellektualistische  Ausbildung, 
um  Auge  und  Verstand  handelt,  wird  der  Lehrer  sich  auch  oft  auf  das  Auf- 
gabenstellen zu  beschränken  haben. 

„Selbsttätigkeit"  wird  aber  andererseits  auch  von  solchen  Männern  nach- 
drücklich gefordert,  die  überzeugt  sind,  daß  die  warme,  tätige  Lehrerpersön- 
lichkeit gerade  erst  zur  Selbsttätigkeit  erregt.  Nur  durch  sie  werde  die  ein- 
malig durch  eine  Aufgabe  erregte  Selbsttätigkeit  zu  dauerndem  Zustand.1) 
Nicht  nur  Nachdenken  und  Schließen,  also  fortschreitende  Verstandestätig- 
keit müsse  ausgebildet  werden,  sondern  Gemütsbild ung,  Pflege  des  ver- 
weilenden, sich  versenkenden  gesamten  Seelenlebens  sei  die  Hauptsache. 
—  Gaudig  formuliert  das  Bildungsziel:  mehr  und  mehr  wachsende  „Ent- 
wicklung freitätiger  Geisteskraft"  beim  Schüler  ohne  Lehrer.  Dieser  mehr 
zuwartenden  Anschauung  von  dem  natürlichen  Wachstum  der  Menschen- 
pflanze, das  möglichst  wenig  gehindert  werden  soll,  steht  die  Überzeugung 
von  der  geistigen  Lebensaufgabe  jeder  Menschenseele  gegenüber.  Zur  Er- 
füllung dieser  Aufgabe  bedarf  das  Kind  freimachender  Hilfe,  und  so  rückt 
denn  Itschner  (Unterrichtslehre  1908)  zur  „Entbindung  gestaltender  Kraft" 
durch  den  Lehrer  das  Vormachen  wieder  in  den  Vordergrund.  Sicherlich 
wird  in  den  sogenannten  ethischen  Fächern  und  im  Sprachunterricht,  soweit 
er  nicht  die  Grammatik  und  ihre  Anwendung  betrifft,  die  Lehrerpersönlichkeit 
für  die  Selbsttätigkeit  des  Schülers  eine  ganz  andre  Bedeutung  haben  als  in 
jenen  verstandbildenden  Stunden  Man  hat  es  daher  als  „die  große  Auf- 
gabe der  Zukunft  bezeichnet,  das  Prinzip  der  Selbsttätigkeit  auch  in  Religion, 
Deutsch  und  Geschichte  einzuführen".2) 

Es  scheint  dies  insofern  nicht  ganz  richtig  zu  sein,  als  an  der  Lösung 
dieser  Aufgabe  heute  bereits  erfolgreich  gearbeitet  wird.  Schon  R.  Herold 
hat  durch  Angabe  allerlei  in  gleicher  Weise  wertvoller,  wenn  auch  äußerer 
unterrichtlicher  Hilfsmittel  die  Frage  zu  beantworten  gesucht:  Was  kann  die 

')  Linde,  Persönlichkeits-Pädagogik  1897;  Natorp,  Sozialpädagogik  2.  Aufl.,  1904  S.  88. 
*)  Wychgram,  Die  Woche  1909,  Nr.  1. 
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Schule  tun,  um  die  Fähigkeit  der  Jugend  zu  selbständigen  Arbeiten  zu  heben? 
(Lehrproben  und  Lehrgänge  88,  1906).  Von  einem  praktischen  Versuch,  zu 
selbsttätigem  Gebrauche  der  Muttersprache  in  Sextaner-  und  Quintanerauf- 
sätzen  anzuleiten,  erzählt  Valentin  er  (Päd.  Arch.  1910,  S.  23 7  ff.)  Bevor 
ich  aber  eine  Darlegung,  wie  Selbsttätigkeit  im  deutschen  Unterricht  der 
Unterstufe  zu  pflegen  ist,  versuche,  scheint  es  unerläßlich,  zunächst  den 
vielleicht  mannigfaltigen  Sinn  festzustellen,  der  mit  dem  Worte  Selbsttätig- 
keit verbunden  wird. 

Da  er  lebt,  ist  der  Mensch  immer  tätig.  Wäre  er  eine  Maschine,  so 
vollzöge  sich  seine  Tätigkeit  automatisch  auf  äußeren  Anstoß  hin,  um  als- 
bald in  Starrheit  zurückzusinken.  Schon  die  physiologischen  Prozesse 
lassen  sich  nicht  in  der  Weise  mechanisieren,  wie  es  Üxküll  durchführen 
möchte.  Ebensowenig  laufen  die  psychologischen  Vorgänge  —  einmal  ver- 
anlaßt —  von  selbst  unabänderlich  ab.  Sondern  von  sich  aus,  autonom, 
kann  der  Mensch  sie  ändern,  Allerdings  sind  zu  bestimmter  Tätigkeit 
bestimmte  Anlässe  notwendig;  aber  nicht  zur  Tätigkeit  überhaupt  Es  ge- 
schieht auch  der  von  selbst  vollzogene  Eingriff  in  den  psychologischen 
Ablauf  gewiß  nicht  grundlos.  Wohl  aber  kann  er  ohne  jede  äußere,  be- 
rechenbare Ursache  sein.  Also  tätig  ist  der  wachende  normale  Mensch  als 
Bewußtsein  überhaupt  unter  allen  Umständen,  und  da  er  in  seiner  Person 
tätig  ist,  ist  er  selber  tätig. 

Das  Kind,  dem  ein  erbetenes  Märchen  erzählt  wird,  erlebt  die  Geschichte 
mit,  ist  in  eigener  Tätigkeit.  „Den  Stoff  in  Form  der  Vorstellung  in  sich 
aufzunehmen,  diese  Arbeit  kann  dem  Schüler  niemand  abnehmen"  (Itschner 
S.  236).  Also  auch  der  sogenannte  Bloß-Aufnehmende  ist  als  solcher  schon 
selbst  tätig.  „Die  selbsttätige  Gestaltung  eines  Inhalts,  die  uns  im  andern 
entgegentritt,  ergreift  unmittelbar  das  eigene  Bewußtsein  und  setzt  die  eigene 
Selbsttätigkeit  in  Bewegung;  ....  es  ist  keine  Rede  vom  Einpflanzen  von 
außen"  (Natorp  a.  a.  O.  S.  88).  Diese  Art  von  selbstverständlicher 
Selbsttätigkeit  ist  offenbar  nicht  gemeint,  wenn  Paldamus1)  die  Vortrags- 
methode schilt,  weil  sie  „auch  bei  Frische  den  Schüler  untätig,  den  Lehrer 
zur  einzigen  tätigen  Person  macht."  Vielmehr  kann  der  Hörer,  vorausgesetzt 
daß  er  dem  dozierenden  Unterricht  folgt,  je  nach  der  Schwierigkeit  des  Vor- 
trags höchst  intensiv  tätig  sein.  Neben  dieser  allgemein-notwendigen  Selbst- 
tätigkeit aber,  wie  sie  unsre  Uni versitäts Vorlesungen  einseitig  hervorrufen, 
wird  vom  Schüler  noch  eine  besondere  Selbsttätigkeit  verlangt. 

Fragen  wir  nach  den  Bedingungen,  die  der  allgemeinen  wie  jeder  beson- 
deren Selbsttätigkeit  zugrunde  liegt,  so  finden  wir  als  Hauptvoraussetzung  das 
Interesse.  Dies  zu  erregen  ist  Sache  des  Lehrenden.  Zahlreiche  Redner 
und  Schriftsteller  gerade  unserer  Zeit  wollen  deshalb  —  wie  sie  sagen  — 
nur   anregen,   nur  Interesse  wecken   und   überlassen   bewußt  oder  unbewußt 

')  In  seinem  Artikel  Selbsttätigkeit,  Schmids  Enzyklopädie  VIII  634. 
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der  von  ihnen  angerufenen  individuellen  Selbsttätigkeit  der  Aufnehmenden 
das  weitere.  „Durch  mitbestimmende  Einwirkung  anderer  gelangt  das  Indi- 
viduum allererst  an  die  Schwelle  des  selbsteigenen  Tuns".1)  Dabei  .aber  darf 
der  Lehrer  meist  nicht  stehenbleiben;  er  muß  auch  noch  über  die  Schwelle 
hinaus  und  bei  den  ersten  Schritten  im  Freien  helfende  Hand  reichen.  In 
vielen  Fällen  wird  das  Sachinteresse  an  sich  schon  so  groß  sein,  daß  es  der 
Beschäftigung  des  Lernenden  die  bestimmte  Richtung  gibt.  Dem  hat  dann 
die  Behandlungs  weise  des  Stoffs  nur  nachzuhelfen;  der  Stoff  darf  nur  nicht 
verhunzt  werden.  Aber  es  wird  jeder  Lehrende  je  nach  seinen  Hörern  oder 
Schülern  eine  Stoffauswahl  zu  treffen  haben.  Seine  Wärme  für  die  Sache 
wird  das  Interesse  ganz  besonders  erhöhen;  und  falls  die  Tätigkeit  des 
Lernenden  —  immerhin  schon  Selbsttätigkeit  —  nur  seiner  Person  gelten 
sollte,  wird  es  noch  besser  sein,  wenn  er  sich  nicht  nur  für  die  Sache  er- 
wärmt, sondern  wenn  die  Sache  ersichtlich  in  ihm  arbeitet,  er  sie  nicht  als 
seine  Sache,  sondern  sich  als  Diener  dieser  Sache  gibt  und  dadurch  zum 
Einarbeiten  und  Weiterarbeiten  veranlaßt.  Aus  dem  Interesse  des  Schülers 
muß  solchergestalt  der  Lernwille,  die  Ausdauer  zur  Überwindung  der  Mühe 
der  Arbeit  hervorgehen. 

Der  willige,  interessierte  Schüler  hat  nämlich  nicht  nur  aufmerksam  zu 
sein,  den  Lernstoff  aufzunehmen  und  wiederzugeben,  sondern  er  soll  sich 
selbst  versuchen,  seine  schlummernden  Kräfte  herausarbeiten.  Dazu  soll 
ihm  der  Lehrer  ebenso  wie  zu  einem  gewissen  Maß  von  Kenntnissen  ver- 
helfen. Das  heißt:  die  Selbsttätigkeit  ist  nun  nicht  mehr  das  allgemeine 
selbstverständliche  Mittel  bei  jeder  Art  des  Aufnehmens,  sondern  sie  ist  be- 
sonderer Zweck.  Mit  andern  Worten:  nicht  der  Stoff,  nicht  das  an  sich 
tote  Wissen  oder  die  fertige  Leistung  ist  die  Hauptsache,  sondern  der 
Schüler,  sein  Können,  seine  Fertigkeit.  Er  ist  die  Hauptperson;  nicht*  als 
Angehöriger  dieser  Klasse,  dieses  Jahrgangs  mit  bestimmtem  Lehrziel  soll 
er  jetzt  in  Betracht  gezogen  werden,  sondern  als  Individuum.  Nicht  die 
individuellen  Eigenheiten  sollen  besonders  berücksichtigt  werden,  wie  eine 
übertriebene  Individualisierungssucht  fordert  —  das  .führt  ins  Bodenlose  — ; 
aber  als  ein  Einzelwesen  kann  jeder  unter  Benutzung  oder  Bekämpfung 
seiner  Eigenheiten  Pflege  und  Ausbildung  erfahren.  Für  seine  Person  soll 
er  sehen  und  formen,  beobachten  und  experimentieren,  apperzipieren  und 
abstrahieren.  Das  was  er  formt,  welchen  Schluß  er  zieht,  ist  für  die  Fähig- 
keit, die  geübt  werden  soll,  vorläufig  einerlei.  Die  Geisteskraft,  die  Potenz, 
die  Möglichkeit  soll  entwickelt,  soll  lebendige  Wirklichkeit  werden.  Jede 
Sache,  jeder  Stoff  wird  einstweilen  nur  nach  seiner  bildenden  Funktion  be- 
trachtet. Wo  also  Selbsttätigkeit  Zweck  ist,  ist  das  Ziel  der  Erziehung 
Einzelausbildung. 

Es  drängt  sich  unwillkürlich  bei  der  Frage  der  Erziehung  des  Kindes  zum 
gebildeten,  sittlichen  Menschen   der  Gedanke   an  die  Erziehung  der  Landes- 


J)  Willmann,  Didaktik  als  Bildungslehre  S.  187. 
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kinder  zu  ausgebildeten,  kriegstüchtigen  Soldaten  auf.  Nicht  nur  in  der 
Pädagogik  wird  Selbsttätigkeit  verlangt.  Im  Militärwesen  ist  an  die  Stelle 
des  blinden  Gehorsams  früherer  Zeiten  der  —  allerdings  ebenso  unbedingte  — 
wache  Gehorsam  getreten.  Die  Truppe  ist  kein  totes,  wenn  auch  vielleicht 
gelenkiges  Werkzeug  mehr;  sie  soll  ein  gegliederter  Organismus  sein.  Selb- 
ständigkeit des  Unterführers,  Selbsttätigkeit  des  einzelnen  Mannes  wird  er- 
strebt. Jeder  erhält  seine  sorgsame  Einzelausbildung  und  soll  dann  ebenso 
innerhalb  des  Rahmens  eines  Ganzen  wie  auf  eigne  Faust  selbsttätig  sein 
können.  Das  Interesse  am  Dienst,  das  zu  dieser  Selbsttätigkeit  gehört, 
schließlich  das  Interesse  am  eigenen  Staats-  und  Heereswesen  ist  ja  der  grund- 
legende Gesichtspunkt  der  Stein-Scharnhorstschen  Reform  gewesen  und  bis 
heute  geblieben. 

„Im  Rahmen  eines  Ganzen"  und  „für  sich".  Diese  Zweiteilung  der  be- 
sonders als  Zweck  erstrebten  Selbsttätigkeit  ist  auch  auf  die  Schule  anzu- 
wenden. Der  Schüler  soll  erstens  innerhalb  der  Klasse  selbsttätig  ar- 
beiten. Dazu  muß  er  einmal  natürlich  für  seine  Person  —  wenn  ich  so 
sagen  soll  —  passiv  tätig  sein,  er  muß  Gebotenes  aufnehmen  und  verarbeiten 
(selbstverständliche  Selbsttätigkeit  als  Mittel,  s.  o.).  Dann  aber  soll 
er  auch  als  Klassenglied  auf  Fragen  antworten,  Gefordertes  lernen  und  wieder- 
geben (folgsame  Selbsttätigkeit  als  Zweck).  Dazu  ist  erforderlich,  daß 
er  sich  die  technischen  Fertigkeiten  des  Lesens,  Schreibens,  sowie  lauten 
Sprechens  bereits  angeeignet  hat.  Zweitens  soll  der  Schüler  außerdem  frei- 
tätig sein.  Der  Lehrer  hat  ihn  innerhalb  bestimmter  Grenzen  gewähren 
zu  lassen,  hat  ihm  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  folgen.  Auf  eigne  Hand 
zu  spielen  oder  zu  träumen,  muß  verwehrt  werden;  auch  ist  „die  Richtung 
der  Jugend  auf  eignes  Reflektieren  und  Räsonieren  [also  schnell  fertige 
Einfälle]  einseitig  und  sorgfältig  von  ihr  abzuhalten".1)  Die  Freitätigkeit  des 
Schülers  wird  der  Lehrer  begünstigen,  so  lange  sie  sich  mit  dem  gegebenen 
Stoff  beschäftigt  (führende  Selbsttätigkeit). 

Untätig  ist  also  der  willige  Schüler  niemals  und  wir  können  daher 
in  die  vielfach  herbe  Abweisung  der  Vortragsmethode,  die  den  Schüler 
zum  Aufnehmen  „verurteilt"  (selbstverständliche  Selbsttätigkeit),  wie  in 
den  ebenso  einseitigen  Tadel  der  Katechese,  des  Frage-  und  Antwort- 
spiels, das  zum  Aufmerken  „zwingt"  (folgsame  Selbsttätigkeit),  nicht  ein- 
stimmen. Beides  kann  ganz  gewiß  falsch  gehandhabt  werden,  das  ist 
sicher;  —  wo  wäre  das  nicht  möglich?  —  Aber  im  Interesse  eines 
abwechslungsreichen,  wirkungsvollen  Unterrichts  werden  wir  auch  diese 
Methoden  fordern  zur  Ergänzung  des  eignen  Findens  und  Forschens  der 
S.hüler  (Freitätigkeit).  Das  soll  allerdings  zugegeben  werden,  daß  dies  die 
Hauptsache  und  durch  keine  noch  so  fein  ausgearbeitete  Lehrmethode  zu 
ersetzen  ist.    Aber  das  Erfahrungenmachen  wird  weniger  dazu  dienen,  Resul- 


')  G.  W.  F.  Hegels  Werke,  Vollständige  Ausgabe  Bd.  XVI  (1834)  S.  153. 
Pädagogisch ea  Archiv.  iy 
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täte,  womöglich  gar  neue  Resultate1)  zutage  zu  fördern;  sondern  es  wird  vor- 
nehmlich darauf  ankommen,  das  Kind  zu  gewissenhaftem  Handeln  anzuhalten. 
Auf  sich  achten,  sich  Rechenschaft  ablegen,  sich  selbstwillig  einer  Sache 
und  ihren  Forderungen  widmen,  das  ist  eigentlich  das  entscheidende  Moment 
jeder  Selbsttätigkeit.  Dazu  kann  —  wie  Kerschensteiner,  Entwicklung 
der  zeichnerischen  Begabung  504  ff.  ausführt  —  schon  der  so  geringfügige 
Schönschreibunterricht  dienen,  da  er  genaue  Selbstbeaufsichtigung  fordert. 
Wie  viel  mehr  wird  erst  der  deutsche  Unterricht  dafür  tun  können! 

Wenn  nun  im  besonderen  von  der  Selbsttätigkeit  der  Schüler  im  deut- 
schen Unterricht  der  Unterstufe  geredet  werden  soll,  kann  die  selbst- 
verständliche Selbsttätigkeit,  die  überhaupt  jede  mündliche  oder  schriftliche 
Überlieferung  fordert,  füglich  außer  acht  gelassen  werden.  Selbstverständlich 
ist,  daß  der  Schüler  lesen  und  schreiben  und  dem  der  Stufe  angemessenen 
Gange  des  Unterrichts  durchschnittlich  folgen  kann. 

Einer  genaueren  Überlegung  dagegen  bedarf  die  folgsame  Selbsttätig- 
keit. Sie  findet  im  Deutschunterricht  bei  drei  Gelegenheiten  ihr  Feld. 
Bisher  hat  der  Vorschüler  etwas  vom  Lehrer  langsam  und  akzentuiert  Vor- 
gelesenes nachgelesen  und  oft  erst  nachahmend  verstanden.2)  Jetzt  soll 
er  auch  etwas  Neues  mit  Verständnis  laut  lesen.  Selbstverständlich  ist 
das  vom  Lehrer  vorbereitet,  apperzipierende  Vorstellungen  sind  geweckt, 
schwere  neue  Ausdrücke  vorher  klargestellt  worden.  Nun  ist  der  Schüler 
selbsttätig  vor  allem,  insofern  er  die  ihm  gegebenen  Weisungen  befolgt :  laut 
spricht,  wodurch  er  auch  Zutrauen  zu  seiner  eigenen  Tätigkeit  bekommt;  die 
Zeichen  einhält,  also  auf  den  Druck  sein  Augenmerk  richtet;  möglichst 
richtig  betont,  also  auf  den  Sinn  achtet;  und  endlich  trotz  dieser  Schwierig- 
keiten doch  einen  gleichmäßigen  Fluß  des  Lesens  erreicht.  Erinnert  sich 
der  Schüler  von  selbst  jeweils  dieser  Forderungen  und  sucht  sie  zu  erfüllen, 
so  ist  er  selbsttätig. 

Sehr  leicht  stellt  sich  aber  bei  solcher  Folgsamkeit  eine  schulmäßige 
Unnatürlichkeit  und  Steifheit  ein.  Dies  ist  weder  als  besonders  reizvoll 
und  kindlich  zu  pflegen,  noch  als  albern  zu  schelten;  es  ist  eine  notwendige 
Übergangsstufe  und  zeigt  an,  daß  der  Schüler  zu  mechanisieren  beginnt,  an 
Selbsttätigkeit  nachläßt.  Er  braucht  nun  nicht  mehr  jeder  einzelnen  Forde- 
rung zu  gedenken,  hat  aber  als  neues,  weiteres  Ziel  ungezwungenen  Aus- 
druck besonders  anzustreben  und  nicht  darauf  zu  warten,  ob  ein  solcher  sich 
durch  Übung  von  selbst  einstellen  wird.  Ahnliches  gilt  für  den  Fall,  wo 
folgsame  Schüler  beim  Antworten  „im  ganzen  Satz"  fremde,  nicht  erklärte 
Redewendungen  gedankenlos  nachsprechen.  Wenn  der  Lehrer  auf  seine  Frage: 
„Was  wurde  in  Siegfried  rege?"  die  verbal  und  material  getrennte  Antwort 


1)  Vgl.  Verf.s    „Psycholog.    Beobachtung    und    wissenschaftlicher    Unterricht" 
(Höhere  Mädchenschule,  herausg.   v.  Güldner,  Märzheft  1911). 

2)  Groos,  Kinderpsychologie  S.  44:    „durch  Nachahmung  haben   wir  verstehen  gelernt". 
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bekommt:  „Es  wurde  in  Siegfried  die  Lust  rege,  er  wollte  auch  ein  Schwert 
haben",  so  hat  er  offenbar  die  von  ihm  gebrauchte  Wendung  ,rege  werden' 
alsbald  zum  Bewußtsein  zu  bringen.  Tut  er  das  nicht,  so  begünstigt  er  ein 
totes,  mechanisches  Nachsprechen  und  muß  auf  eine  spätere  Frage  derselben 
Stunde:  Was  regte  sich  da  in  Siegfried?"  die  Antwort  gewärtigen:  „Es  er- 
regte (sie)  Siegfried,  er  wollte  den  Drachen  töten".  Das  allgemein  ver- 
pönte Wiederkäuen  verborum  magistri,  das  —  oft  wohl  zu  rigoros  verbotene  — 
Nachschreiben  oder  Notizenmachen  in  den  oberen  Klassen  hat  seinen  Ur- 
sprung bereits  hier.  Der  Schüler  muß  schon  in  der  Unterstufe  streng 
daran  gewöhnt  werden,  daß  er  unverstandene  Wendungen  nicht  gebrauchen 
darf.  Allerdings  setzt  das  beim  Lehrer  ein  besonderes  und  stetes  Aufmerken 
voraus,  wie  es  dem  jüngeren  gewöhnlich  noch  nicht  eigen  ist.  Das  bedauer- 
liche Vorurteil,  daß  der  Unterricht  der  Kleinen  sorgloser  zu  handhaben  sei, 
muß  fallen.  Natürlich  ist  es  für  beide  Teile  bequemer,  sich  mit  einmal  ge- 
prägter, unbesehen  hingenommener  Scheidemünze  zu  begnügen;  soll  aber  mit 
der  Selbsttätigkeit  Ernst  gemacht  werden,  so  darf  das  nicht  sein. 

Folgsame  Selbsttätigkeit  im  deutschen  Unterricht  der  Unter- 
stufe zeigt  sich  zweitens  darin,  daß  der  Schüler  die  gegebenen  Recht- 
schreibungs-,  Interpunktions-  und  Grammatikregeln  nicht  bloß  lernt  und 
angibt,  sondern  auch  ohne  jeweilige  Hinweise  richtig  anwendet.  Be- 
kanntlich findet  dies  unter  anderm  in  den  Diktaten  statt.  Der  Streit  um 
den  Wert  dieser  Selbsttätigkeit,  die  in  freien  Niederschriften  wohl  auch  ge- 
zeigt, aber  nicht  ausdrücklich  geübt  werden  kann,  ist  also  der  um  den  Wert 
des  Diktatschreibens.  Die  Schüler  auf  besondere  Finessen  zu  dressieren,  ist 
gewiß  falsch;  sollte  man  aber  ohnedem  —  in  Quinta  und  Quarta  —  in  der 
Mehrzahl  fehlerfreie  Arbeiten  erhalten,  —  so  bleibt  immer  noch  der  Wert 
der  Schönschreibübung,  und  der  wurde  ja  schon  betont. 

Drittens  kann  folgsame  Selbsttätigkeit  beim  Auswendiglernen  der  Ge- 
dichte bewirkt  werden.  Jeder  Schüler  erfährt  die  Freude,  die  eigene  mühe- 
volle, erfolgreiche  Arbeit  gewährt,  wenn  er  ein  gut  gelerntes  Gedicht  auf- 
sagen darf,  und  jeder  Lehrer  weiß,  wie  eifrig  sich  die  Mehrzahl  dazu  meldet. 
Noch  leichter  aber  als  beim  Lesen  oder  Nacherzählen  erstarrt  das  einmal 
Geleistete  beim  Deklamieren  zu  totem  Besitz.  Es  gilt  hier,  das  Gelernte 
jedesmal  von  neuem  sinnvoll,  gleichsam  miterlebend  zu  sprechen,  Feinheiten 
der  Betonung  nach  Möglichkeit  herauszuarbeiten.  Geschieht  das,  so  ist  aller- 
dings das  gute  Aufsagen  eine  hohe  Leistung.  Sie  kann  aber  erreicht  werden, 
ohne  daß  man  die  Schüler  quält.  Aufs  bloße  Leichtmachen  wollen  wir  einen 
frohen  Unterricht  denn  doch  keineswegs  einrichten,  sondern  dazu  erziehen, 
daß  jeder  selber  Nüsse  knacken  kann.  — 

Es  ist  schwer  zu  umgehen  und  nicht  einmal  sehr  schlimm,  daß  bei  dieser 
folgsamen  Selbsttätigkeit  Auffassung  und  Wille  des  Lehrers  eine  leitende 
Rolle  spielen.  Immerhin  mag  man  hierin  noch  zuviel  Aufprägung  und  keine 
rechte  Selbstentfaltung  der  jungen  Kräfte  sehen.    Denn  die  bisher  betrachtete 

18* 
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Tätigkeit,  die  in  dem  Aufmerken  auf  Wort  und  Weisung  des  Lehrers  und 
der  Selbstbeaufsichtigung  liegt,  ist  dem  individuell  gerichteten  Spazierengehen 
der  eigenen  Gedanken  oft  diametral  entgegengesetzt.  Man  kann  gelegentlich 
beobachten,  daß  ein  Kind,  das  nicht  gerade  an  der  Reihe  ist,  irgendeinen 
Gedankengang  auf  eigne  Art  weiter  verfolgt  —  also  nicht  eigentlich  un- 
aufmerksam ist  —  und  doch  plötzlich  stutzt,  abbricht  und  zu  dem  zwischen 
Lehrer  und  Klasse  Verhandelten  zurückkehrt. 

Es  ist  als  eine  Art  Rohheit  hingestellt  worden,  dies  Denken,  falls  es  nicht 
von  selber  abbricht,  durch  eine  plötzliche  Wiederholungsfrage  zu  stören.1) 
Sicherlich  wird  auch  ein  verständiger  Lehrer,  der  das  volle  Vertrauen  seiner 
Schüler  genießt,  sich  den  abschweifenden  Gedanken  sagen  lassen  können,  wird 
ihn  eventuell  anerkennend  verwerten  und  damit  erledigen.  Er  stellt  zu- 
gleich fest,  ob  der  Schüler  nicht  an  völlig  fremde  Dinge  dachte  oder  gedanken- 
los träumte  und  dafür  zurechtgewiesen  werden  müßte.  Es  ist  aber  nicht  das 
Fragen  vom  Übel,  sondern  das  überfallende,  absichtlich  ertappende  Fragen. 
Dies  soll  der  Lehrer  sich  ja  nicht  angewöhnen;  es  aber  durch  „Passivität" 
zu  ersetzen  (Gaudig),  scheint  uns  ebenso  verkehrt.  Im  Gegenteil,  um  ab- 
schweifenden Äußerungen  im  Rahmen  des  Klassenunterrichts  gerecht  zu 
werden,  ist  ein  beträchtliches  Maß  geistiger  Beweglichkeit  und  Umsicht  er- 
forderlich. Vielleicht  mag  ein  Mathematiklehrer  in  manchen  Stunden  relativ 
passiv  —  kontrollierend  —  tätig  sein  können  (ich  glaube  auch  das  nicht) '-') ; 
in  Religion,  Deutsch  und  Geschichte  jedenfalls  muß  der  Lehrer  mit  noch  so 
selbsttätigen  Schülern  im  ständigen,  tätigen  Austausch  bleiben.  Denn  ein 
Gedankenganzes,  eine  biblische  Geschichte,  ein  Gedicht,  ein  historisches  Er- 
eignis ist  keine  Kette,  deren  Teile  aneinander  hängen,  keine  Straße,  deren 
Stationen  einfach  aufeinander  folgen  und  von  den  Schülern  gefunden  werden 
können;  sondern  es  ist  ein  Organismus,  bei  dessen  Betrachtung  man  sich  zu 
einzelnen,  zwar  auch  zugehörigen,  aber  nebensächlichen  Gliedern  verlieren 
kann.  Der  Unterricht  darf  nicht  durch  Abschweifungen  des  Lehrers  vom 
Hundertsten  ins  Tausendste  führen  —  insofern  ist  Passivität,  Beschränkung 
in  der  Unterrichtsstunde  Pflicht  — ;  er  ist  aber  auch  nicht  durch  abschweifende 
Gedanken  der  Schüler  zu  unterbrechen ;  sondern  diese  sind  beim  Haupt- 
gedanken-,, Gang"  festzuhalten.    Häufig  wird  dieser  Gang  ein  Rundgang  sein. 

Unter  diesen  Gesichtspunkten  ist  die  freie  Selbsttätigkeit  der  Schüler 
zu  beurteilen  und  zu  verwerten.  Eine  Verständigung  über  das,  was  man 
darunter  versteht,  wird  so  lange  schwer  halten,  als  man  sich  über  den  Be- 
griff „frei"  nicht  ausgesprochen  hat.  Wird  „freitätige  Geisteskraft"  nur 
als  Gegensatz  zu  rezeptiver  Tätigkeit  aufgefaßt,  so  bleibt  sie  ein  Punkt 
neben  andern.  Diese  spontane  Freiheitsäußerung  rückt  niemals  als  Prinzip 
in  den  Mittelpunkt  des  Schulbetriebs  und  ist  der  Tiefe  des  Freiheitsbegriffes 
nicht  angemessen.      Dies   Entweder   (rezeptiv)   —   Oder   (freitätig)   führt   die 

x)  Linde,  Persönlichkeitspädagog.  S.  66;  Gaudig,  Ketzereien  S.  10 ff. 

2)  Vgl.  darüber  Verf.s  Aufsatz  „Frauenlogik".    (Wychgrarns  Frauenbildung  IX,  3.  S.  86.) 
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Selbsttätigkeit  unvermittelt  aus  heiterer  Höhe  ein.  „Wie  der  Quell  aus  ver- 
borgenen Tiefen",  wie  die  Tat  des  Genies  ist  sie  da.  Solche  Freitätigkeit 
kann  der  Schule  nicht  zum  Ziel  gesetzt  werden,  denn  sie  „gehorcht  der  gebieten- 
den Stunde"  und  nicht  der  Schulordnung.  Das  ist  eine  natürliche  Kraft, 
von  der  Jean  Pauls  Wort  gilt:  sie  wird  zwar  immer  aus  der  Erziehanstalt 
erklärt;  entweder  wurde  sie  ihr  ungleich,  so  wird  diese  als  bildender  Gegen- 
reiz angerechnet;  oder  sie  wurde  es  nicht,  so  gilt  sie  als  Lebensreiz.  Aber 
beides  wird  von  der  Schule  nicht  beabsichtigt.  Nur  verbummeln  darf  solche 
Fähigkeit  nicht. 

Freie  selbst  willige  Rezeptivität  ist  also  zunächst  anzustreben;  aus  ihr 
erwächst  die  Produktivität  dann  ganz  von  selber.  Zucht  ist  die  erste  Vor- 
aussetzung für  die  zu  erzielende  Selbstzucht.  Denn  Freiheit  heißt  Selbst- 
bindung  —  und  wird  langsam  erworben.  Zuerst  ist,  wie  ausgeführt,  die  (folg- 
same) Selbsttätigkeit  ein  Mitkommen  des  Schülers;  es  wird  ihm  sein  Stoff 
aufgenötigt.  Es  entwickelt  sich  ein  freiwilliges  Folgen.  Aus  diesem  geht 
eine  nachdenkliche  Teilnahme  und  alsbald  ein  freischwingendes  Interesse 
hervor.  Statt  des  Mitkommens  ist  nun  ein  Entgegenkommen  hervorgelockt 
worden.  Nur  soweit  aber,  als  die  einzelnen  Schüler  Ergänzungen  und  Fragen 
vorbringen,  ist  das  sogenannte  Lehrgespräch  zvveckvoll.  Entgegnimgen  werden 
meistens  erst  nach  der  Stunde  befriedigend  erledigt  werden  können.  Denn 
nicht  zu  Abschweifungen  soll  das  freischwingende  Interesse  führen,  sondern 
zu  ernstlichem  Sichvertiefen. 

Um  jeden  Schüler  für  seine  Person  zum  Mitdenken  und  Nacherleben 
zu  bringen,  hat  der  Lehrer  kein  anderes  Mittel,  als  die  Klasse  und  sich  mit 
ihr  zu  einem  denkenden  Subjekte  zu  machen.  Dazu  kann  er  ein  alle  be- 
schäftigendes Hin-  und  Herfragen  nicht  entbehren.  Unterbricht  ihn  dabei 
eine  abspringende  Antwort  oder  unterbricht  er  sich  selbst,  um  Langsamere 
sorglich  und  gelinde  nachzuholen,  so  hat  er  doch  stets  wieder  dem  vorge- 
nommenen Höhepunkt  zuzustreben.  Ist  er  dann  so  weit,  daß  nun  jeder  sich 
selbst  in  die  Situation  hineinversetzen  kann,  sind  also  die  apperzipieren- 
den  Vorstellungen  gehoben,  so  braucht  der  Schüler  noch  wie  beim  physika- 
lisch-chemischen Experiment  oder  der  biologischen  Präparierübung  Anleitung, 
also  das  Vormachen  seitens  des  Lehrers.  Selbst  erzählen,  selbst  ausmalen, 
selbst  aufsagen,  sich  selbst  versenken  —  nicht  um  sich  zu  zeigen  oder  seine 
Aktivität  zu  genießen  oder  bloße  Imitation  zu  erregen,  sondern  um  neben 
andern  auch  sein  Muster  der  geforderten  Selbsttätigkeit  zu  geben,  das  ist 
Lehrerspflicht.  Wohl  ihm,  wenn  er  im  Laufe  der  Zeit  so  viel  erreicht,  daß 
eine  Anzahl  seiner  Schüler  auf  Anfrage  hin  von  sich  aus  eine  oder  andre 
Aufgabe  übernimmt  (dazu  besteht  meist  einige  Lust)  und  auch  —  jeder  nach 
seiner  Kraft  —  das  Übernommene  löst.  Es  ist  Erfahrungstatsache,  daß  in 
jeder  Klasse  nur  einige  selbständig  weiterdenken  und  aus  sich  herauskommen. 
Die  Mehrzahl  geht  —  wenigstens  auf  der  Unterstufe  —  mit  und  muß  in 
Bewegung  erhalten  werden,   bis   sie   das   eigne  Mitdenken   und   Nacherleben 
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auch  in  eigne  Worte  fassen,  und  damit  sich  selbst  bewegen  kann.  Jeder 
tastende  Versuch  des  Kindes  zu  derartiger  Bewegungsfreiheit  ist  zu  fördern, 
die  dabei  auftretenden  Unzulänglichkeiten  aber  sind  unermüdlich  und  ohne 
sittliche  Entrüstung  zu  verbessern.  Der  Schüler  darf  fragen,  wie  ihm  de 
Schnabel  gewachsen  ist  —  vergl.  Berthold  Ottos  bekannte  Forderungen  — , 
aber  er  muß  auch  lernen,  wie  er  seine  reiche  Muttersprache  rein  und 
richtig  reden  soll. 

Die  Erwägung  dessen,  was  der  Schüler  natürlicherweise  darf  und  was  er 
schulmäßig  muß,  führt  uns  zum  Schluß  noch  zu  einer  Art  führender  Selb- 
ständigkeit, die  gewöhnlich  als  Unart  gegeißelt  wird,  weil  sie  von  der 
Sache  ablenkt.  Es  kann  das  in  entgegengesetzter  Weise  geschehen.  Ent- 
weder gibt  ein  Schüler  ungefragt  vorwitzige  Bemerkungen  zum  besten,  oder 
aber  er  verweigert  aus  einer  Art  Trotz  eine  ausdrücklich  erfragte,  selbst- 
verständliche Antwort.  Beide  Fälle  zeigen  an  Stelle  eines  Aufgehens  in  die 
Sache  ein  Fürsichseinwollen.  Gerade  die  Selbständigen  zeigen  sich  gelegent- 
lich gern  in  dieser  Weise  vor  der  Klasse;  und  wem  die  Pflege  der  Selbst- 
tätigkeit am  Herzen  liegt,  wird  beide  Erscheinungen  nicht  bloß  verdammen 
und  ausrotten  wollen,  sondern  sie  zu  benutzen  suchen.  Vorlautes  Wesen  ist 
solange  harmlos  und  mehr  nur  schlechte  Angewohnheit,  als  der  Schüler  —  der 
Unterstufe!  —  noch  nicht  erfaßt  hat,  daß  er  in  der  Schule  sich  nicht  als 
Einzelner,  sondern  als  Klassenangehöriger  zu  verhalten  hat.  Sucht  einer 
aber  schon  durch  solches  Wesen  in  der  Klasse  etwas  vorzustellen,  so  hat 
er  gerade  seinen  Zweck  erreicht,  sowie  der  Lehrer  persönlich  wird.  Eine 
ruhige,  prompte,  gelinde  Bestrafung  des  Überschreitens  notwendiger  Grenzen 
und  zugleich  doch  eine  stillschweigende  oder  auch  ausdrückliche  Anerkennung 
des  vielleicht  guten  Witzes  dürfte  die  geeignete  Behandlung  sein.  Denn  sie 
beugt  einer  Anerkennung  der  „strafbaren  Handlung"  durch  die  Mitschüler 
vor,  die  sonst  der  Selbsttätigkeit  sicher  wäre.  Schwerer  ist  es,  den  Eigen- 
sinn zu  brechen  und  doch  der  darin  sich  zeigenden  Selbständigkeit  gerecht 
zu  werden.  Ist  das  eine  ohne  Strafmittel  und  allzuviel  Zeitversäumnis  noch 
innerhalb  der  Stunde  gelungen,  so  wird  nach  derselben  eine  klärende  Aus- 
sprache unter  vier  Augen  das  Beste  sein.  Mußte  aber  gestraft  werden,  so 
kann  man  sich  allerdings  auf  Verhandlungen  solange  nicht  einlassen,  bis  der 
Fall  erledigt  ist. 

Das  ist  bei  einer  Pflege  und  allseitiger,  richtiger  Anleitung  zur  Selbsttätig- 
keit überhaupt  die  Schwierigkeit,  gewissermaßen  den  primus  inter  pares  zu 
spielen,  mit  der  Klasse  zu  arbeiten,  den  AVunschen  und  der  Leistungskraft 
der  einzelnen  Rechnung  zu  tragen,  ohne  sich  doch  davon  abhängig  zu  machen, 
ohne  sich  des  Bestimmungsrechtes  zu  begeben.  Die  Lösung  der  Aufgabe 
liegt  in  der  Lebensmaxime  für  ein  sittliches,  pflichterfülltes  Dasein  überhaupt: 
nicht  dürfen  wir  eigenem,  augenblicklichem  Gutdünken  nachgeben,  sondern 
haben  bewußt  einen  sachlichen  Willen  zu  vertreten. 
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Von  Eduahd  Sprangen  in  Charlottenburg 

Neulich  traf  ich  meinen  alten  Lehrer  unter  den  Linden.  In  seiner  hastigen 
Art,  fast  im  Vorübergehen,  rief  er  mir  zu:  „Da  ist  ein  Buch  erschienen, 
das  unsern  deutschen  Aufsatz  als  Schundliteratur  bezeichnet;  das  müssen  Sie 
lesen!"  Schon  einmal  hatte  mir  auf  derselben  Straße  einer  meiner  Hörer 
dasselbe  empfohlen.  Ich  wurde  also  aufmerksam.  —  „Merkwürdig",  fuhr 
mein  verehrter,  trefflicher  Lehrer  fort,  „wenn  man's  liest,  schlägt  einem  das 

Gewissen "   „Und  wenn  man's  versucht,  geht  es  nicht",  vollendete  ich 

seinen  Satz:  wir  waren  einig.  —  Ich  bekam  in  wenigen  Tagen  das  Buch.1) 
Schon  längst  habe  ich  eine  kleine,  wohl  auf  Neid  beruhende  Gehässigkeit 
gegen  die  Lehrer,  die  nur  Wunderkinder  haben.  Mir  ward  es  nie  so  gut. 
Als  ich  dann  auf  den  ersten  zwei  Seiten  über  die  Sprachkultur  einen  ge- 
schraubten Stil  fand,  der  mit  Fremdwörtern  über  Bedarf  gespickt  war,  be- 
gann ich  zu  frohlocken.  Aber  bald  fand  ich  bei  den  Verfassern  einen  ge- 
sunden Sinn,  ein  prächtiges  Herz  und  frischen  Humor,  und  ich  las  mit 
steigender  Anteilnahme  und  Billigung.  Ganz  so  einfach  lag  die  Sache  jeden- 
falls nicht. 

Diese  Besprechung  beruht  also  auf  einem  Erlebnis;  wohl  ein  seltener  Fall, 
und  hier  um  so  seltsamer,  als  A  und  Z  dieses  Buches  ist:  „Verlangt  auch 
von  Euren  Schülern  keine  Aufsätze,  die  nicht  auf  eignem  Erleben  beruhen!" 
Der  bisherige  Aufsatz  teilt  nach  der  Behauptung  der  Verfasser  mit  der 
Schundliteratur  die  drei  Eigenschaften,  daß  er  die  Dinge  künstlich  und  meist 
ins  Ungewöhnliche  stilisiert,  daß  er  von  Vorgängen  handelt,  die  dem  Schreiber 
selbst  nicht  intim  bekannt  sind,  und  daß  er  überlieferte  Formen  anwendet, 
statt  aus  dem  Leben,  dem  eigenen,  eindrucksvollen  Erleben  heraus  zu  ge- 
stalten. Und  wer  die  Proben  aus  den  Schundromanen  mit  den  daneben  ge- 
stellten Musterbeispielen  aus  geschätzten  Aufsatzbüchern  vergleicht,  muß 
zugeben,  daß  dieser  Nachweis  an  diesen  Beispielen  gelungen  ist.  Mit  welcher 
Teilnahme,  ja  Spannung  liest  man  dagegen  die  Erlebnisse  und  Eindrücke, 
die  die  Kinder,  aus  ihrem  eigenen  Kreise  schöpfend,  dargestellt  haben!  In 
der  Tat:  wieder  einmal  schlug  mir  das  Gewissen,  und  ich  mußte  den  Vergleich 
des  neuen  Aufsatzideals  mit  der  Verdrängung  des  alten  linearen  Zeichen- 
unterrichts durch  den  freien,   phantasievollen    als    sehr   treffend   anerkennen. 

Ich  greife  also  in  mein  eigenes  Herz.  Aufsatzbücher  habe  ich  freilich  nie 
benutzt.  Mein  Thema  erwuchs  immer  aus  dem  lebendigen  geistigen  Verkehr 
mit  meiner  Klasse,  der  ich  auch  außerhalb  des  Unterrichts  freundschaftlich 
nahestand.    Und  wenn  es  gut  kam,  so  war  uns  dies  Thema  im  Laufe  unsrer 

')  A.  Jensen  u.  \V.  Lamszus,  Unser  Schulaufsatz  ein  verkappter  Schund- 
literat. Ein  Versuch  zur  Neugründung  des  deutschen  Schulaufsatzes  für  Volksschule  und 
(ivmnasiuru.     Hamburg,  Alfred  Janssen.     1910.     194  S. 
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Besprechungen  am  laufenden  Stoff  brennend  geworden,  erst  mir,  durch  mich 
auch  der  Klasse.  Bloß  Konventionelles  jedenfalls  haben  wir  nie  behandelt. 
Aber  längst  kannte  ich  den  modernen  Zug  und  schaltete  gelegentlich  ein 
freies  Thema  ein.  In  den  ersten  Jahren  entzückte  mich  das  obligate  selbst- 
erfundene Märchen.  Aber  da  ich  sah,  daß  das  in  der  Tat  alle  konnten, 
wurde  mir  die  ebenso  obligate  Nr.  I  doch  verdächtig.  Kann  das  wirklich 
die  Aufgabe  sein,  entwickelt  das  wirklich  höhere  Kräfte  des  sprachlichen 
Ausdrucks  und  des  Denkens?  Ich  sah  so  gut  wie  die  Verfasser,  daß 
wir  die  Kinder  aus  den  Stoffen  ihres  wirklichen  Lebens  gestalten  lassen 
müssen.  Gut,  also  schreibt  darüber!  Vorschriften  lassen  sich  nicht  geben, 
in  der  Großstadt  hat  jeder  seine  eigne  Welt.  Meine  Klasse  war  mittelmäßig; 
um  so  beweiskräftiger  ist  wohl  für  prinzipielle  Fragen  der  Erfolg:  Entgegen 
der  ausdrücklichen  Aufforderung,  durchaus  nur  etwas  ihnen  persönlich  Inter- 
essantes zu  behandeln,  blieb  ein  starker  Prozentsatz  bei  einem  Thema,  das 
ich  vorher  angeregt,  aber  als  ungeeignet  hatte  fallen  lassen.  Die  meisten 
übrigen  Stoffe  waren  dem  Unterricht  entnommen,  wenn  nicht  dem  deutschen, 
so  der  Geschichte  oder  den  fremden  Sprachen.  Die  schwächsten  reprodu- 
zierten ein  völlig  unerlebtes  Kapitel  aus  naturkundlichen  Lehrbüchern.  Das 
nächstemal  war  eine  große  Majorität  bei  der  Abstimmung  —  wir  verkehren 
ganz  offen  miteinander  —  der  Ansicht,  ein  gestelltes  Thema  sei  angenehmer, 
das  freie  werde  durch  die  bloße  Tatsache  nachfolgender  Korrektur  gestört. 

Ich  muß  daraus  entweder  schließen,  daß  wir  die  Aufsätze  nicht  korrigieren 
sollen  (ein  menschlich  auch  mir  sympathischer  Gedanke),  oder  daß  die  Groß- 
stadtkinder die  Statte  ihrer  intensivsten  und  klarsten  Eindrücke  eben  in  der 
Schule  finden.  Was  erleben  sie  denn  in  der  kurzen  Zeit,  die  ihnen  gehört? 
Und  erleben  sie  das  wirklich  mit  dem  Bewußtsein,  das  unweigerlich  nach 
sprachlichem  Ausdruck  drängt?  Das  Brüderchen,  der  Haushund,  die  Ferien- 
reise oder  gar  die  Schulpartie  (das  undelikateste  Verlangen!)  sind  in  den 
unteren  Klassen  längst  erschöpft.  Und  seien  Sie  ehrlich,  meine  Herren:  Was 
können  Sie  denn  bei  all  Ihrer  Bewußtheit  und  Reflexionsgabe  vom  täglichen 
Leben  schließlich  Packendes  erzählen?  Ihre  eignen  Beispiele  von  Kinderauf- 
sätzen, über  deren  individuelle  (!)  Herkunft  Sie  ein  merkwürdiges  Schweigen 
bewahren,  sind  mir  doch  bedenklich.  Ihre  Kinder  sind  so  ungewöhnlich  reflek- 
tiv  veranlagt.  Eine  Vierzehnjährige,  die  da  schreibt:  „Leid  und  Freud 
wechselt  in  dem  Kinderleben  ebensogut  ab,  wie  bei  uns  Erwachsenen  usw." 
—  eine  solche  habe  ich  nie  vor  mir  gehabt,  möchte  es  auch  kaum;  und  die 
16jährige,  die  vom  Sirius  träumt,  soll  sie  dies  Aufsatz  für  Aufsatz  tun?  Die 
Schularbeit  zur  Stätte  innerlicher  Konfessionen  zu  machen,  widerstrebt  mir 
im  Tiefsten.  Wir  kommen  dann  dahin,  außer  dem  Stil,  der  Orthographie  usw. 
auch  noch  dem  Gefühl  eine  Nummer  zu  erteilen.  Ein  Aufsatz  ist  nun 
einmal  keine  poetische  Orgie,  sondern  ein  nüchternes  Ding,  wie  jede 
Schulaufgabe,  und  er  kann  und  soll  im  Durchschnittsfalle  auch  nichts  an- 
deres sein. 
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Ich  ehre  die  gute  Absicht  der  Verfasser  und  verdanke  ihrem  Buch  wert- 
volle und  echte  Anregungen.  Aber  im  ganzen  scheinen  sie  mir  auf  einem 
falschen  Weg,  den  ich  deshalb  so  ausführlich  bespreche,  weil  es  sich  bei  der 
Präge  um  eine  prinzipielle  Seite  der  Schulpädagogik  handelt.  Es  spiegelt 
sich  in  dieser  Schrift  ein  charakteristisches  Stück  des  modernen  Astheticis- 
mus.1)  „Das  Kind  als  Schriftsteller"  ist  der  große  Schlachtruf,  und  noch 
allgemeiner  könnte  es  heißen:  „Das  Kind  als  Genie",  wie  es  uns  aus  dem 
Munde  der  Ellen  Key  und  vieler  anderer  entgegenklingt.  Wenn  das  nichts 
andres  sagen  soll,  als  daß  im  Kinde  schaffende  Kräfte  wirken,  die  mehr 
wert  sind  als  jede  erkünstelte  Leistung,  so  bin  ich  der  erste,  der  freudig 
einstimmt,  Aber  wer  behauptet,  daß  die  Schule  der  Ort  sei,  um  dieser 
Selbstentfaltung  tatenlos  zuzusehen,  der  Ort,  wo  man  im  Zeichnen  das  bil- 
dende Talent  beobachtet,  im  Deutschen  das  schriftstellerische,  in  den  Sprachen 
das  Parliertalent,,  der  verkennt  die  Sachlage  und  wird  oft  vielleicht  vergebens 
warten.  Unsere  Kultur  fordert  von  Unterricht  und  Erziehung  ganz  etwas 
anderes,  sie  fordert  eben  Dinge,  die  nicht  von  selbst  kommen,  auch  wenn 
man  bis  ins  20.  Jahr  wartet.  Die  Schiüe  bedient  sich  des  Vorgefundenen, 
und  solche  freien  Schriftstellerübungen  haben  den  experimentellen  Wert,  uns 
zu  zeigen,  was  ohne  fremde  Hilfe  entsteht  und  wo  wir  den  Hebel  anzusetzen 
haben.  Aber  soll  denn  die  Schule  nur  dies  epische  Talent  pflegen,  als  ob 
alle  Menschen  künftig  Novellenschreiber  und  stilistische  Künstler  würden? 
Wird  es  nicht  vielmehr  oft  darauf  ankommen,  eine  verwickelte  und  schme- 
rige Sache  klar  und  übersichtlich  darzustellen?  Unsere  Briefe  sind  doch 
nicht  immer  persönliche  Ergüsse,  und  unsere  Aufzeichnungen  haben  wohl 
selten  genug  den  Zweck,  Erlebtes  in  ästhetischer  Form  festzuhalten.  —  Noch 
heute  schreibe  ich  in  freundschaftlichen  Briefen  mit  Behagen  meine  persön- 
lichen Eindrücke  nieder,  und  stets  finde  ich  dafür  so  viel  poetische  Form, 
als  die  Quelle  des  Erlebens  selbst  mir  liefert.  Wo  ich  das  gelernt  habe,  weiß 
ich  nicht;  doch  glaube  ich,  daß  es  kaum  Menschen  gibt,  die  nicht  von  Natur 
für  dieses  Subjektivste  eine  ausreichende  Ausdrucksfähigkeit  mitbrächten. 
Aber  der  Schule  danke  ich  es,  daß  ich  schwierige,  auch  mir  fernliegende 
Gegenstände  sachlich,  objektiv,  wohlgeordnet  darstellen  kann,  daß  ich  es  kann 
auch  ohne  Trieb.  Verworrene  Bücher,  verworrene  Briefe  mögen  ästhetisch 
noch  immer  sehr  reizvoll  sein;  an  ihrer  Bestimmung  gemessen,  sind  sie  zweck- 
widrig. Der  Aufsatz  aber  ist  nicht  nur  stilistische  Übung  —  was  nützt  die 
Form  ohne  Inhalt?  —  er  ist  eine  Leistung,  die  an  ihrem  Zweck  ge- 
messen wird.  Aufgaben  zu  stellen  als  Zielpunkte,  die  Lösung  nach  der  An- 
näherung an  den  Zweck  zu  beurteilen,  das  ist  Sache  der  Schule,  nicht  aber 
abzuwarten,  ob  und  wann  die  Fähigkeit  einmal  von  selbst  kommt,  oder  sie 
umgekehrt  durch  wöchentliche  Erlebnisschreiberei  zu  Tode  zu  hetzen.  Wollten 
und  könnten  wir  abwarten  —  ja  du  lieber  Gott  —  wozu  dann  die  umständ- 

')  »Es  gilt  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  den  Weg  vom  wortspielenden  Kinde  zum 
wortprägenden  Dichter  aufzudecken."  —  „Das  Kind  arbeitet  wie  der  Künstler." 
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liehe  Erziehung?  Da  wir  es  nicht  können,  da  die  Kultur  das  Verfrühen 
nun  einmal  fordert  und  die  notwendigen  Fertigkeiten  nicht  von  selbst  wachsen, 
so  muß  eben  jeder  Unterricht  Kunstprodukte  erzeugen  und  mit  Bewußtsein 
fordern.  Warteten  wir  lange  genug,  so  würde  am  Ende  jeder,  den's  angeht, 
die  Mathematik  selbst  entdecken,  und  das  Beste  bliebe  unentdeckt.  Durch 
eigene  Erfahrungen  kommt  der  gut  veranlagte  Mensch  schließlich  auch  zur 
Sittlichkeit.  Sollen  wir  darum  alle  fremden  Erfahrungen  und  Warnungen  von 
ihm  fernhalten,  weil  sie  auf  dem  Boden  seiner  Seele  unecht  wären?  — 

Den  gleichen  Standpunkt  nehme  ich  auch  in  der  Frage  nach  der  Logik 
im  Schulaufsatze  ein.  Ich  rechne  den  Verfassern  die  (übrigens  recht  un- 
vollständigen) Beobachtungen  als  Verdienst  an,  die  sie  über  die  geistige 
Selbstentwicklung  des  Kindes  angestellt  haben.  Sie  nennen  das  „Entwicklung 
der  Logik",  obwohl  es  Entwicklung  sehr  komplizierten  geistigen  Lebens  über- 
haupt ist.  In  diesem  Abschnitt  fehlt  die  prinzipielle  Klarheit  über  den 
Unterschied  des  Formal -Logischen  und  der  verwickeiteren  geistigen  Kate- 
gorien. Die  Verfasser  werden  es  selbst  fühlen,  daß  man  vom  „logischen 
Sinn  der  Schwimmhäute"  (S.  118)  nicht  gut  reden  kann.  Auch  das  noch 
gebe  ich  zu,  daß  alle  geistige  Betätigung  schließlich  auch  Erlebnis  ist  oder 
doch  vom  Erlebnis  ausgeht.  Man  wird  meiner  philosophischen  Vergangen- 
heit keinen  übertriebenen  Kultus  des  bloß  Formal -Logischen  vorwerfen 
können  und  bei  dem  Schüler  Diltheys  keinen  Mangel  an  Verständnis  für 
das  Erleben  voraussetzen.  Auch  weiß  ich,  daß  wir  das  selbständige  Ver- 
fahren des  Schließens  dem  Kinde  bisher  zu  früh  zugemutet  haben.  Aber 
abwarten  können  wir  nicht,  bis  die  ganze  streng  logische  Denkweise  von  selbst 
kommt;  sondern  wir  müssen  Anstalten  treffen,  um  dies  Evidenzerlebnis  durch 
methodische  Übung  hervorzurufen.  Der  Aufsatz  soll  zugleich  Sprach- 
leistung und  Denkleistung  sein.  Geht  mein  Denken  einen  natürlichen  Weg, 
so  wird  auch  die  Disposition,  die  ich  für  einen  Aufsatz  gebe,  nicht  Ver- 
finsterung und  Verkünstelung,  sondern  eine  erste  Ahnung  notwendiger  logi- 
scher Verhältnisse  bewirken.  Das  Logische  steht  fest,  ehe  Kinder  es  ent- 
decken: es  ist  in  seiner  Struktur  ewig.  Ist  es  nun  Vergewaltigung,  wenn 
ich  den  Weg  zum  Ziel  verkürze  und  das  Ganze  ihnen  durch  zweckmäßig 
gewählte  Gesichtspunkte  in  eine  Reihe  kleinerer  Aufsätze,  kleinerer  Denk- 
leistungen zerlege? 

Wie  hübsch  können  Kinder  über  Bilder  plaudern!  Aber  gelegentlich  dies 
zu  hören,  ist  genug.  Wertvoller  ist  doch,  wenn  das  Kind  lernt,  das  Er- 
träumte vom  Gesehenen  zu  unterscheiden.1)  Ebenso  schön  ist  die  zeichnende 
kindliche  Phantasie;  aber  die  Schulung  zur  exakten  und  treuen  Wiedergabe 
sind  wir  in  Gefahr  zu  verlieren. 


*)  Mir  liegt  der  geistig  sehr  reife  Aufsatz  einer  14jährigen  vor,  die  aus  dem  Gesicht  des 
Mädchens  auf  Schwinds  Bild  „Morgenstunde"  eine  ganze  Geschichte  seines  Innenlebens  abliest. 
Bekanntlich  sieht  man  aber  die  Gestalt  nur  von  hinten.    So  etwas  nenne  ich  poetischen  Unfug. 
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Es  ist  nichts  Kleines,  wofür  ich  eintrete.  Was  die  Erwachsenen  sind  und 
leisten,  danken  sie  der  Selbstdisziplin,  dem  Verzicht  auf  Forderungen  wuchern- 
der Triebe  und  lockender  Träume.  Kein  Mensch  wird  erzogen,  der  nicht 
einmal  auch  wider  seinen  Wunsch  gehandelt  hätte.  Das  Leben  ist  reich  an 
Opfern  und  Entsagung.  Wir  wollen  den  Kindern  diesen  Weg  leicht  machen, 
aber  nicht  ganz  ersparen.  Wer  nicht  früh  das  Uninteressante  ebenso  treu 
zu  leisten  geschult  ist  wie  das  Anziehende,  bleibt  unfertig.  Daher  warne 
ich  im  ethischen  Sinne  davor,  den  philanthropischen  Schein  der  Pädagogik 
weiter  auszugestalten,  als  ihn  das  Leben  zu  rechtfertigen  vermag!! 

Meine  Stellung  zu  dem  Buch  im  ganzen  also  ist  die:  es  beruht  auf  der 
bekannten  und  verbreiteten  Verwechslung  von  Kinderpsychologie  und  Päda- 
gogik. Als  ein  Beitrag  zu  der  ersten  Wissenschaft  ist  es  mit  herzlicher 
Freude  zu  begrüßen.  Möge  es  viele  Leser  finden,  und  vor  allem  solche,  die 
bereit  sind,  umzulernen  und  einzugestehen,  daß  man  die  Kindesseele  nie  ganz 
durchdringt!  Vom  Standpunkt  der  Pädagogik  betrachtet  aber  liegt  das  Buch 
in  der  Linie,  die  zuletzt  zur  Aufhebung  der  Schule  führen  muß,  weil  die 
Veranlagten  über  sie  hinaus  sind  und  die  Nichtveranlagten  keine  Hilfe  in  ihr 
finden.    Daher  bitte  ich  die  Kollegen:  „Prüfet  alles,  und  behaltet  das  Beste!" 

AVie  mir  scheint,  wird  das  Resultat  dieser  Prüfung  mit  Bezug  auf  die 
Aufsatzfrage  etwa  folgendes  sein:  Wir  sollen  uns  losmachen  von  jenen  ver- 
alteten, unpsychologischen  und  auch  stilistisch  mangelhaften  Musterbüchern. 
Wir  sollen  uns  hüten  vor  den  verstiegenen  Themen,  die  das  Kind  mit  un- 
reifer Zunge  eine  philosophische  Lebensweisheit  predigen  lehren.  Vielmehr 
entstehe  der  Aufsatz  immer  aus  einer  Frage,  die  für  eine  junge  Seele  inter- 
essant ist  oder  doch  durch  einen  lebendigen  Unterricht  interessant  gemacht 
werden  kann.  Stoff mangel  ist  immer  das  sicherste  Symptom  für  ein  schlecht 
gewähltes  Thema.  Und  endlich  sollen  wir  dem  jüngeren  Alter  den  festen 
Boden  eigner  Anschauung  nie  ganz  unter  den  Füßen  wegziehen,  sondern  ihn 
als  nährenden  Mutterboden  auch  des  Aufsatzschreibens  verehren. 

Ablehnen  aber  müssen  wir  die  Forderung,  daß  der  Aufsatz  ausschließlich 
oder  auch  nur  vorwiegend  aus  dem  Erleben  des  Kindes  abseits  der  Schule 
schöpfen  müsse.  Daß  die  Quellen  für  diesen  „Erlebnisaufsatz"  zu  spärlich 
fließen,  daß  kein  rechter  Fortschritt  in  diese  Leistungen  gebracht  werden 
kann,  zeigt  die  Stoffverteilung,  die  die  Verfasser  zum  Schluß  versuchen, 
mit  auffallender  Deutlichkeit.  Dieser  Stoff  reicht  tatsächlich  nur  für  die 
Volksschule,  und  die  Verfasser  hätten  gut  getan,  die  Frage  nicht  auf  das 
Gebiet  der  höheren  Schule  hinüberzuspielen,  die  schon  insofern  unter  andern 
Bedingungen  steht,  als  sie  geradezu  zur  wissenschaftlichen  Darstellungs- 
fähigkeit vorbereiten  muß.  Ablehnen  müssen  wir  auch  den  Gedanken,  daß 
der  natürliche  Weg  der  Erkenntnis  ausschließlich  der  induktive  sei  und 
daß  der  Aufsatz  diesem  Wege  nicht  nur  im  ganzen,  sondern  auch  in  all  seinen 
Zufälligkeiten  folgen  müsse.  Dem  widersprechen  schon  die  Resultate  der 
neuesten  Kinderpsychologie.    Einen  vorgefundenen  allgemeinen  Satz  an  Einzel- 
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fällen  zu  prüfen,  ihn  so  auf  seine  anschaulichen  Grundlagen  zurückzuführen 
und  den  Schüler  zur  planmäßigen  Materialsammlung  anzuleiten,  halte  ich  für 
eine  der  allerwichtigsten  Denkübungen,  die  sich  gerade  im  Anschluß  an  den 
Aufsatz  am  freiesten  herbeiführen  läßt.  Wer  sie  durch  ein  solches  scherz- 
haftes Verfahren,  wie  S.  132  oben  geübt  wird,  lächerlich  machen  will,  zeigt 
nur,  daß  er  selbst  über  diese  Denkleistung  recht  im  unklaren  ist.  Wenn 
das  die  Logik  ist,  worüber  sich  die  Verfasser  S.  131  ereifern,  so  verdient 
sie  freilich  solchen  heiligen  Zorn.  Aber  wollen  wir  denn  nun  das  Kind  mit 
dem  Bade  ausschütten  und  die  Logik  hängen,  weil  sie  uns  keine  Julia  machen 
kann?  Wenn  jene  feine  und  verborgene  Logik,  die  in  dem  kleinsten  Kinder- 
schädel bohrt  und  arbeitet  und  aus  seinem  ersten  gestammelten  Wort  heraus- 
klingt, Persönlichkeit  gewänne  und  die  ästhetische  Deutung  hören  könnte, 
mit  der  die  Verfasser  sie  beehren  —  ich  bin  gewiß,  sie  würde  ironisch 
lächeln  und  flüstern:  „Gut,  daß  ich  Euch  unbewußt  leite  und  Euch  gleichsam 
mit  der  Sprache  verhüllt  in  den  Schoß  falle;  denn  Ihr  würdet  mit  Eurer 
ganzen  pädagogischen  Betriebsamkeit  doch  nicht  das  geringste  beisteuern, 
um  mir  herauszuhelfen!" 


Zu  dem  Erlasse  vom  4.  November  1910,  betreffend 
den  naturgeschichtlichen  Unterricht 

Von  Julius  Nokkenberg  in  Berlin 

Die  nachstehenden  Bemerkungen,  die  an  einige,  an  anderer  Stelle1)  gegen 
den  bezeichneten  Erlaß  erhobenen  Einwendungen  anknüpfen,  wollen  Miß- 
verständnisse beseitigen  helfen,  die  sich  der  sinnentsprechenden  Ausführung 
des  Erlasses  hindernd  entgegenstellen  könnten. 

Für  die  Anordnungen  des  Erlasses  vom  4.  November  1910,  U  II  2365, 
welcher  weitere  Versuche  zur  Einordnung  der  Naturgeschichte  in  den  Unterricht 
der  Oberstufe  höherer  Lehranstalten  gestattet,  war  wohl  der  Gesichtspunkt 
maßgebend,  daß  eine  solche  Ausdehnung  des  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richts nicht  gewaltsam  allen  höheren  Schulen  aufgezwungen  werden  soll, 
sondern  daß  die  Versuche  nur  nach  freiem  Ermessen  der  betreffenden  An- 
stalten und  nur  dort  angestellt  werden  sollen,  wo  die  Voraussetzungen  für 
einen  erfolgreichen  Unterricht,  also  namentlich  geeignete  Lehrer  mit  tüch- 
tiger wissenschaftlicher  und  methodischer  Vorbildung  vorhanden  sind.  Einem 
von  innen  heraus  sich  von  selbst  geltend  machenden  Bedürfnisse  soll  Raum 
geschaffen,  freie  Entfaltungsmöglichkeit  geboten,  ein  Druck  aber  keinesfalls 
da  ausgeübt  werden,  wo  Vorbedingungen  und  Garantien  für  einen  vollen 
Erfolg  nicht  gewährleistet  sind. 


l)  Zeitschrift  für  lateinlose  Schulen  Bd.  22  S.  149 ff.,  Pädag.  Archiv  1911  S.  237  f. 
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Auch  soll  die  Berücksichtigung  der  Biologie  möglichst  im  Rahmen  der 
den  Naturwissenschaften  jetzt  schon  zugemessenen  Zeit  erfolgen;  die  anderen 
Fächer,  vor  allem  aber  die  für  die  betreffende  Schulgattung  charak- 
teristischen Fächer  sollen  möglichst  unberührt  bleiben. 

So  ist  denn  auch  tatsächlich  in  dem  Erlasse  mehrfach  betont  worden,  daß 
die  den  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächern  im  Lehrplane  zu- 
gebilligten Stunden  im  allgemeinen  auch  für  eine  angemessene  biologische 
Unterweisung  ausreichen,  besonders  dann,  wenn  es  gelingt,  die  verschie- 
denen naturwissenschaftlichen  Lchrgebiete  so  in  Zusammenhang  zu  bringen, 
daß  das  eine  dem  anderen  vorarbeitet  und  genieinsame  Gesichtspunkte  ge- 
wonnen werden,  unter  denen  man  die  physikalischen,  chemischen,  biologi- 
schen, geologischen  und  geographischen  Erscheinungen  im  Unterricht  zu- 
sammenfassen kann.  Nur  dort,  wo  vielleicht  die  besonderen  örtlichen  Ver- 
hältnisse, die  ja  freilich  mannigfacher  Art  sein  können,  es  wünschenswert 
erscheinen  lassen,  mag  der  naturgeschichtliche  Unterricht  eine  Anleihe  bei 
anderen  Lehrfächern  machen. 

Daß  am  Realgymnasium  die  Mathematik  in  einer  der  oberen  Klassen 
nötigenfalls  eine  Wochenstunde  entbehren  kann,  ist  wohl  nicht  anzuzweifeln, 
nachdem  selbst  die  Unterrichtskommission  der  Gesellschaft  Deutscher  Natur- 
forscher imd  Ärzte  in  ihren  Meraner  Vorschlägen  sich  bereit  erklärt  hat,  im 
Hinblick  auf  die  für  eine  Verstärkung  der  Naturwissenschaften  an  den  Real- 
gymnasien besonders  ungünstige  Lage  von  Untertertia  ab,  also  in  6  Klas- 
sen, auf  je  eine  Wochenstunde  Mathematik  zugunsten  der  Naturwissenschaften 
freiwillig  zu  verzichten.  Der  Erlaß  des  Kultusministers  bleibt  also  mit  seinen 
Anordnungen  weit  zurück  hinter  dem  Angebot,  das  von  der  Mathematiker- 
Vertretung  selbst  gemacht  worden  ist.  Daß  ferner  am  Gymnasium  auf  der 
Oberstufe  eine  Mathematikstunde  an  die  Naturwissenschaften  abzutreten  ge- 
stattet wird,  ist  überhaupt  keine  Neuerung,  da  ja  schon  die  Lehrpläne  von 
1901  eine  solche  Verschiebung  innerhalb  der  mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen Fachgruppe  vorsehen,  ohne  daß  bisher  diese  Erlaubnis  jemals  zu  Be- 
denken Anlaß  gegeben  hätte. 

Wenn  in  dem  Erlasse  vom  4.  November  1910  darauf  hingewiesen  worden 
ist,  daß  der,  übrigens  unbeträchtliche,  in  einer  der  drei  Oberklassen  mit  einer 
Wochenstunde  etwa  eintretende  Ausfall  im  Lateinischen  eher  den  Umfang  der 
Lektüre  als  die  Grammatik  treffen  soll,  so  ist  ein  solcher  Hinweis  wohl  be- 
rechtigt. Am  Realgymnasium  nimmt  die  lateinische  Lektüre  einen  unverhält- 
nismäßig breiten  Raum  ein,  der  mit  den  eigentlichen  Lehrzielen  dieses  Faches, 
das  am  Realgymnasium  ein  auf  sicherer  Grundlage  grammatischer  Schulung 
gewonnenes  Verständnis  leichterer  Schriftwerke  der  römischen  Literatur  ver- 
mitteln will,  kaum  noch  vereinbar  ist.  Auf  der  ( )berstufe  der  Realgymnasien 
beherrscht  die  Lektüre  den  ganzen  Unterricht,  die  Grammatik  tritt  hier  so 
sehr  zurück,  daß  ihr  in  Obersekunda  nur  eine  einzige  Wochenstunde,  in  den 
beiden  Primen  überhaupt  keine  besondere  Zeit  mehr  eingeräumt  wird.*  Hier 
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werden  die  grammatischen  Erscheinungen  nur  noch  gelegentlich  und  nur  dann 
behandelt,  wenn  die  Lektüre  es  erforderlich  macht.  Eine  Einschränkung 
der  Grammatik  auf  der  Oberstufe  der  Realgymnasien  erscheint  somit  völlig- 
ausgeschlossen,  ein  Ausfall  kann  eben  nur  die  Lektüre  treffen. 

Eine  nochmalige  Hervorhebung  dieser  Tatsache  in  dem  erwähnten  Erlaß 
könnte  sogar  überflüssig  erscheinen,  wenn  nicht  schon  oft  die  Beobachtung- 
gemacht  worden  wäre,  daß  die  grammatische  Sicherheit,  die  in  den  mittleren 
Klassen  der  Realgymnasien  erstrebt  und  erreicht  wird,  auf  der  Oberstufe 
in  bedenklichem  Maße  vermißt  wird,  und  daß  daher  auch  das  Ergebnis  des 
lateinischen  Unterrichts  an  den  Realanstalten,  wie  dies  neben  eigenen  Be- 
obachtungen auch  der  Erlaß  vom  8.  März  1909,  U  II  4799  II,  bestätigt,  teil- 
weise wenig  erfreulich  ist.  Der  der  Neigung  der  Fachlehrer  und  auch 
der  heutigen  Richtung  entsprechende  übermäßige  Betrieb  der  Lektüre  bei 
gleichzeitiger  Vernachlässigung  der  grammatischen  Fähigkeiten  verschuldet 
es,  daß  die  Gewöhnung  an  scharfes  Beobachten  der  AVortformen  und  der 
Beziehungen  der  Satzteile  imd  der  ganzen  Sätze  zueinander,  die  auch  jener 
Erlaß  fordert,  mehr  und  mehr  verloren  geht. 

Und  gerade  am  Realgymnasium  ist  das  zu  bedauern.  Hier  kann  es 
sich  nicht,  wie  am  Gymnasium,  um  eine  Einführung  in  das  Geistes-  und 
Kulturleben  des  Altertums  handeln,  wie  man  es  vor  1900  vielfach,  aber 
aus  rein  äußeren  Gründen,  die  heute  nicht  mehr  maßgebend  sind,  zu  er- 
reichen strebte.  Es  wäre  eine  Überhebung,  wollte  das  Realgymnasium 
versuchen,  hierin  dem  Gymnasium  Konkurrenz  zu  machen,  und  so  wäre 
es  auch  durchaus  verfehlt,  den  lateinischen  Unterricht  am  Realgymnasium 
als  eine  bloße  Verkürzung  desselben  Unterrichts  am  Gymnasium  zu  be- 
trachten und  zu  behandeln,  wie  es  leider  die  kompendiösen  Auseinander- 
setzungen über  diesen  Gegenstand  in  den  methodischen  Handbüchern  wohl 
als  üblich  vermuten  und  befürchten  lassen.  Den  Kernpunkt  am  Realgym- 
nasium bilden  nun  einmal  die  neueren  Sprachen.  Ihnen  soll  das  Lateinische 
Halt  und  Stütze  geben.  Historischen  Sinn  soll  es  fördern  und  wecken 
durch  sprachgeschichtliche  Rückblicke,  das  Entwicklungsgeschichtliche,  das 
Biologische  soll  es  betonen  hier  auf  dem  sprachlichen  Gebiete,  wie  die  Ober- 
realschule es  auf  dem  naturwissenschaftlichen  Gebiete  in  glänzender  Weise 
zu  leisten  vermag.  Nur  dann,  wenn  das  Lateinische  seine  Aufgabe  hier  ganz 
anders  als  auf  dem  Gymnasium  formuliert,  wenn  es  mit  den  neueren  Sprachen 
eine  Lehreinheit  bildet,  wird  die  alte  Klage  von  der  Zersplitterung  des 
Interesses  durch  die  dem  Realgymnasium  zugewiesene  Vielheit  der  Fächer 
ein  gut  Teil  ihrer  Berechtigung  verlieren,  nur  dann  wird  das  Realgymnasium 
eine  Eigenart  pflegen  können,  die  ihm  die  Zukunft  sichert. 

Zur  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  zweifellos  auch  die  Schriftstellerlektüre  — 
aber  doch  in  anderer  Auswahl  als  am  Gymnasium,  vielleicht  an  Hand  einer 
Chrestomathie  —  unbedingt  erforderlich.    Aber  sie  will  auch  anders  behandelt 
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werden,  die  Schüler  werden,  wie  schon  Stange  (Grenzen  und  Ziele  des  La- 
teinunterrichts am  Realgymnasium,  Neue  Jahrbücher  Bd.  24)  sehr  treffend 
ausgeführt  hat,  au  eine  Arbeitsmethode  zu  gewöhnen  sein,  die  auch  den 
realen  Fächern  Vorteil  bringt.  „Der  Lateinunterricht  im  Realgymnasium 
hat  vor  allem  der  wissenschaftlichen  Genauigkeit  vorzuarbeiten,  die  für  den 
Praktiker  auf  dem  Gebiete  der  Realia  ebenso  unentbehrlich  ist,  wie  für 
den  sprachlichen  Theoretiker.  Selbst  vor  dem  Vorwurfe  der  philologischen 
Akribie  sollte  sich  der  Lateinlehrer  (am  Realgymnasium)  nicht  fürchten: 
neben  der  Mikroskopie  muß  auch  für  eine  vernünftig  betriebene  Mikrologie 
noch  Raum  bleiben." 

Daß  dieses  Ziel  bei  einer  weiteren  Einschränkung  der  Grammatik  in  den 
realgymnasialen  Lateinstunden  noch  zu  erreichen  wäre,  läßt  sich  nicht  an- 
nehmen, und  somit  erscheint  die  hierauf  bezügliche  Warnung  in  dem  erwähnten 
Erlasse  ganz  am  Platze. 

Je  mehr  das  Realgymnasium  seine  Eigenart  durch  einen  wissenschaftlich 
orientierten  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  pflegt,  um  so  eher  wird 
man  auch  der  Oberrealschule  ihre  Eigenart  lassen,  die  zweifellos  in  einer 
kräftigeren,  freilich  nicht  ausschließlichen  Betonung  der  mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Fächer  erblickt  werden  muß.  Es  lohnt  kaum,  auf  den 
Vorwurf,  daß  die  Oberrealschule  dadurch  von  einer  allgemeinbildenden  zur 
Fachschule  herabsinken  würde,  einzugehen.  Daß  den  Naturwissenschaften  wie 
der  Mathematik  nur  praktischer  Wert,  kein  allgemein  bildender  und  erziehe- 
rischer Wert  beizumessen  sei,  wird  heute  wohl  niemand  mehr  im  Ernste 
behaupten  wollen.  Einer  solchen  Auffassung  wäre  ebenso  wenig  Gewicht 
beizulegen,  wie  derjenigen,  daß  andere  Fächer,  etwa  die  neueren  Sprachen, 
nur  des  praktischen  Nutzens  wegen  erlernt  werden  sollten  und  daß  somit 
etwa  das  Realgymnasium  eine  Fachschule  sei. 

Die  Oberrealschule  ist,  trotzdem  ihre  Eigenart  auf  der  Möglichkeit  einer 
gründlichen  mathematisch -naturwissenschaftlichen  Unterweisung  beruht,  von 
allen  Schulgattungen  am  allerwenigsten  der  Gefahr  ausgesetzt,  eine  Fachschule 
zu  werden.  Davor  bewahrt  sie  schon  der  Lehrplan,  der  für  die  Fächer,  welche 
gerade  für  sie  charakteristisch  sind,  also  Mathematik,  Naturwissenschaften  und 
Erdkunde  97  Wochenstunden,  für  Religion,  Deutsch,  Französisch,  Englisch 
und  Geschichte  aber  143  Wochenstunden  ansetzt.  Selbst  an  denjenigen  An- 
stalten, die  den  Naturwissenschaften  in  der  Prima  noch  je  1  Stunde  mehr 
auf  Kosten  der  neueren  Sprachen  einräumen  wollen,  wäre  das  Gleich- 
gewicht zwischen  den  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächern  einer- 
seits und  den  sprachlich -ethischen  Fächern  anderseits  zu  Ungunsten  der 
ersteren  noch  lange  nicht  erreicht.  Auch  da  wäre  die  Oberrealschule  noch 
immer  eher  eine  sprachliche  als  eine  naturwissenschaftliche  Fachschule,  wenn 
dies  abgegriffene  Schlagwort  nun  einmal  Verwendung  finden  soll;  auch  da 
wären  die  Interessen  derjenigen  Schüler,  die  andere  als  naturwissenschaft- 
liehe Studien  treiben  wollen,  mehr  als  ausreichend  gewahrt. 
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"Wenn,  wie  schon  eingangs  erwähnt  wurde,  in  dem  Erlasse  vom  4.  November 
1910  die  Hoffnung  ausgesprochen  wurde,  daß  es  gelingen  möge,  die  ein- 
zelnen, bisher  vielfach  völlig  getrennt  nebeneinander  herlaufenden  natur- 
wissenschaftlichen Lehrgebiete  so  in  Beziehung  zu  setzen,  daß  das  eine  dem 
andern  vorarbeite,  so  ist  damit  keineswegs  gesagt,  daß  alle  diese  Fächer  in 
einer  Hand  vereinigt  werden  sollen.  Diese  irrtümliche  Auffassung  durfte 
umso  weniger  aufkommen,  als  gerade  der  Erlaß  selbst  es  dem  eigenen  Er- 
messen der  Lehrerkonferenzen  und  Direktoren  anheimstellt,  in  welcher 
Weise  die  naturwissenschaftlichen  Unterrichtsstunden  auf  die  verschiedenen 
Lehrgebiete  zu  verteilen  und  inwieweit  diese  in  einer  Hand  zu  vereinigen 
seien.  Lehrer,  die  Physik,  Chemie,  Biologie,  Geologie  und  Erdkunde 
wissenschaftlich  und  didaktisch  so  beherrschen,  daß  sie  diese  Fächer  in 
den  oberen  Klassen  alle  gleichzeitig  fruchtbar  machen  können,  wird  es, 
auch  wenn  man  von  überspannten  Forderungen  nach  dieser  Richtung  hin 
absieht,  gewiß  immer  einige,  aber  leider  nur  wenige  geben.  Erwarten  darf 
man  aber  von  allen  naturwissenschaftlichen  Fachlehrern,  daß  sie  sich  auch 
auf  den  Nachbargebieten  soweit  orientieren,  daß  sie  die  naturgemäß  sich 
bietenden  Anknüpfungen  und  Verbindungen  der  einzelnen  Lehrgebiete  er- 
kennen und  für  deren  Zusammenschluß  zur  Vermittlung  einer  einheitlichen 
Naturauffassung  zu  verwerten  wissen.  Daß  solche  Verbindungen  zwischen 
Geologie  und  Chemie  oder  Erdkunde,  zwischen  Chemie  und  Physik,  Chemie 
und  Biologie  bestehen,  bedarf  hoffentlich  keines  Nachweises;  sie  für  eine 
Vereinheitlichung  und  Vereinfachung  des  naturwissenschaftlichen  Lehrgebäudes 
zu  verwerten,  wird  die  wichtigste  Aufgabe  der  Fachkonferenzen  und  der  von 
ihnen  aufzustellenden  Sonderlehrpläne  der  einzelnen  Anstalten  sein. 


Rundschau 

Vereinsverband  akademisch  gebildeter  Lehrer  Deutschlands.  Am 
18.  Dezember  1910  fand  eine  Vorstandssitzung  statt,  in  der  nach  dem  Bericht  in 
Nr.  18  der  „Mitteilungen"  eine  Reihe  wichtiger  Fragen  zur  Behandlung  kam.  Im 
Vordergrunde  stand  die  Beratung  des  Satzungsentwurfs  des  Vereinsverbandes. 
Besonders  lebhafte  Verhandlungen  fanden  über  den  Paragraphen  statt,  der  die  Stim- 
menzahl der  Vereine  regelt.  Vom  Bayrischen  Gymnasialverein  war  der  Antrag 
eingegangen,  daß  Verbandsvereine  mit  weniger  als  150  Mitgliedern  für  die  Wahl 
eines  gemeinsamen  Vertreters  vom  geschäftsführenden  Ausschuß  zu  Gruppen  zu- 
sammengelegt werden  sollten,  deren  Mitgliederzahl  in  der  Regel  nicht  unter  250  be- 
tragen solle.  Das  Ziel  dieses  Antrages  war,  die  Kosten  der  Verbandstage  durch 
Herabsetzung  der  Zahl  der  Delegierten  zu  vermindern  und  das  Gewicht  der  Vereine 
bei  Abstimmungen  gerechter  zu  verteilen.  Die  schwierige  Finanzlage  faßte  auch  der 
Antrag  Gast  er  ins  Auge,  der  die  Gewährung  von  Tagegeldern  für  die  Vereinsver- 
treter streicht  und  sie  nur  für  die  Vorstandsmitglieder  des  Vereinsverban- 
des   und   die  mit    besonderen    Arbeiten  betrauten  Mitglieder  bestehen  läßt, 
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wodurch  alle  zwei  Jahre  eine  Ersparnis  von  rund  4000  Mark  erzielt  werden  könnte. 
Die  rege  Erörterung  läßt  als  allgemeinen  Wunsch  des  Vorstandes  erkennen,  daß  den 
kleinen  Einzelvereinen  ihr  Stimmrecht  an  sich  nicht  verkürzt  werden  möge,  daß  aber 
der  Zusammenschluß  derselben  zu  größeren  Gruppen  im  Interesse  der  Finanzen  des 
Vereinsverbandes  dringend  erwünscht  ist.  Daß  seitens  mancher  kleineren  Vereine 
die  Bereitwilligkeit  zur  Gruppenbildung  besteht,  wird  von  einigen  Anwesenden  zum 
Ausdruck  gebracht.  Es  ist  nur  zu  wünschen,  daß  seitens  dieser  Vereine  recht  bald 
die  Tat  folgt,  denn  eine  Verringerung  der  Tagungskosten  muß  im  Interesse 
der  mannigfachen  Aufgaben  des  Verbandes  herbeigeführt  werden.  Der 
zur  Beratung  stehende  Paragraph  erhielt  dann  folgende  Fassung: 

§  11.  Jeder  Verbandsverein,  der  seine  Zahlungspflicht  für  das  Jahr  der  Tagung 
erfüllt  hat,  ist  berechtigt,  aus  seiner  Mitte  einen  Vertreter  zum  Verbandstage  abzu- 
ordnen. Der  Vertreter  größerer  Vereine  führt  für  je  300  beitragspflichtige  Mit- 
glieder je  1  Stimme.  Eine  weitere  Stimme  ist  zu  beanspruchen,  wenn  der  Rest 
der  durch  300  geteilten  Mitgliederzahl  mehr  als  150  beträgt. 

Es  ist  im  Interesse  der  glücklichen  Lösung  der  vorliegenden  Frage  notwendig, 
daß  die  Einzelvereine  den  Zeitraum  bis  zum  nächsten  Verbandstag  benutzen,  um  in 
ihrem  Kreise  diesen  Vorschlag  recht  gründlich  zu  erörtern  und  ihre  Vertreter  mit 
genauer  Weisung  zu  versehen. 

Eine  der  wichtigsten  Fragen,  mit  der  sich  der  Verband  aller  Voraussicht  nach  in 
den  kommenden  Zeiten  noch  recht  häufig  zu  beschäftigen  haben  wird,  ist  die  Mittel- 
schullehrerfrage.  Zu  dieser  trägt  Direktor  Meli  mann  einige  Leitsätze  vor.  Diese 
Leitsätze  sowie  die  erschöpfenden  Erläuterungen  des  Berichterstatters  finden  die  volle 
Zustimmung  des  Vorstandes.  Angesichts  der  Wichtigkeit  dieser  Angelegenheit,  die 
auch  für  andere  Bundesstaaten  von  Bedeutung  werden  kann  und  schon  geworden  ist, 
beschließt  der  Vorstand,  für  den  Verbandstag  1912  die  Mittelschullehrerfrage  in 
Preußen  und  verwandte  Erscheinungen  in  anderen  Bundesstaaten  zum  Gegenstand 
der  Beratung  und  Beschlußfassung  zu  machen.  Kollege  Brinckw er th -Völklingen 
a.  d.  Saar  hat  sich  bereit  erklärt,  dem  Verbandstage  darüber  zu  berichten. 

Der  Vorsitzende  erstattet  ferner  ausführlichen  Bericht  über  die  Weiterverfolgung 
der  von  Dr.  Speck-Berlin  auf  dem  letzten  Verbandstage  gegebenen  Anregungen,  be- 
treffend die  wissenschaftliche  Weiterbildung  des  Oberlehrerstandes.  Im  späteren  Ver- 
lauf der  Aussprache  ist  Kollege  Speck  selbst  anwesend  und  nimmt  berichtend  und 
erklärend  an  den  Verhandlungen  teil.  Zugrunde  liegen  ein  „Satzungsentwurf  des 
Zentralausschusses  zur  Förderung  der  wissenschaftlichen  Fortbildung  des 
deutschen  Oberlehrerstandes"  und  ein  Schreiben  des  Kollegen  Speck  über  den 
augenblicklichen  Stand  der  Angelegenheit.  Der  Vorstand  beschließt  nach  längerer 
angeregter  Aussprache  einstimmig,  da  an  ein  baldiges  Zustandekommen  des  Zentral- 
ausschusses nicht  zu  denken  ist,  vorläufig  von  sich  aus  nach  Kräften  das  Unter- 
nehmen zu  fördern  und  zu  diesem  Zwecke  den  jetzigen  Umfang  der  Fortbildungs- 
einrichtungen  durch  eine  Umfrage  bei  den  Einzelvereinen  festzustellen.  Es  soll 
möglichst  bald  ein  Fragebogen  angefertigt  und  an  die  Einzelvereine  verschickt  werden. 
Die  Antworten  sollen  spätestens  bis  zum  1.  Juli  1911  an  Dr.  Speck  (Berlin  N., 
Brüsseler  Str.  12)  eingesandt  werden.  Dieser  wird  die  Bearbeitung  der  Antworten 
für  die  nächste  Vorstandssitzung  übernehmen,  wie  er  auch  die  Sammlung  und  Ver- 
waltung der  Beiträge  zur  Paulsen- Stiftung  in  der  Hand  behalten  soll.  Der  Vorstand 
weist  bei  dieser  Gelegenheit  die  Einzelvereine  erneut  auf  die  Sammlung  zur 
Paulson-Stiftung  hin,  die  ohne  Rücksicht  auf  die  sonstigen  Schritte  in  der  ganzen 
Angelegenheit  ihren  Fortgang  nimmt.  Beiträge  zur  Paulsen-Stiftung  nimmt  die 
Depositenkasse  der  Dresdner  Bank,  Berlin  N.,  Müllerstraße  6  (Bankkonto  der 
Paulsen-Stiftung)  gegen  Quittung  jederzeit  entgegen. 
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Über  die  Frage  des  Rechtsschutzes  berichtet  Prof.  Genest.  Eine  einheitliche 
Regelung  dieser  Angelegenheit  für  das  ganze  Reich  erscheint  untunlich  oder  min- 
destens noch  verfrüht;  es  wäre  geratener,  nach  preußischem  Muster  in  jedem  ein- 
zelnen Bundesstaate  Rechtsausschüsse  zu  begründen,  die  alljährlich  einen  kurzen 
Bericht  über  ihre  Tätigkeit  veröffentlichen  und  ihre  Erfahrungen  austauschen  könnten. 
Nur  wenn  sich  die  Notwendigkeit  ergibt,  eine  Sache  einheitlich  von  Reichs  wegen 
zu  ordnen,  wäre  sie  vor  den  Vorstand  des  Vereinsverbandes  zu  bringen. 

Von  weiteren  Verhandlungspunkten  erwähnen  wir  noch  die  Frage  des  Anschlusses 
einzelstehender  Kollegen,  die  keinem  Landes-  oder  Provinzialvereine  angehören,  die 
Einrichtung  einer  Auskunftsstelle  über  Gehaltsverhältnisse  und  ähnliche  Angelegen- 
heiten, eines  Ausschusses  zur  Prüfung  der  Jugendlektüre,  endlich  die  Stellung  des 
Verbands  zur  weiblichen  Leitung  höherer  Unterrichtsanstalten.  Die  Mitteilungen 
enthalten  außerdem  die  Satzungen  und  die  Geschäftsanweisung  des  Vereinsverbands 
mit  Gegenüberstellung  der  bisher  gültigen  und  der  neu  beantragten  Fassung,  die  vor- 
läufige Tagesordnung  des  Ostern  1912  in  Dresden  stattfindenden  Verbandstages  und 
den  Entwurf  der  „Satzungen  des  Zentralausschusses  zur  Förderung  der  wissenschaft- 
lichen Fortbildung  des  deutschen  Oberlehrerstandes". 


Der  Verein  zur  Förderung  des  mathematischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts  hält  seine  zwanzigste  Hauptversammlung  vom  5.  bis  8.  Juni 
dieses  Jahres  in  Münster  i.  W.  ab.  Unter  den  bisher  in  Aussicht  gestellten  Vor- 
trägen seien  hier  die  folgenden  hervorgehoben:  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Klein,  Über 
die  Arbeiten  der  Internationalen  mathematischen  Unterrichtskommission  und  des 
Deutscheu  Ausschusses  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Lehrervorbildungsfrage; 
Prof.  Dr.  v.  Lilie nthal,  Berücksichtigung  der  politischen  Arithmetik  im  Unterricht; 
Prof.  Dr.  Plaßmann,  Der  heutige  Stand  der  Lehre  vom  Lichtwechsel  der  Fixsterne; 
Prof.  Dr.  Gebhardt,  Sichtbarmachung  von  Schallwellen  nach  Toeplers  Schlieren - 
methode;  Prof.  Dr.  Konen,  Über  einige  Probleme  und  Ergebnisse  der  Spektroskopie; 
Prof.  Dr.  v.  Hanstein,  Behandlung  des  Planktons  im  biologischen  Unterricht;  Prof. 
Dr.  Stempell,  Über  die  Verwendung  mikrophotographischer  Lichtbilder  beim  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht;  Prof.  Dr.  Rosemann,  Versuche  über  Biologie,  die 
sich  für  den  Unterricht  eignen.  Außer  einer  Besichtigung  der  Stadt  Münster  ist  noch 
ein  geognostischer  Ausflug  nach  Osnabrück  und  gleichzeitig  ein  Ausflug  nach  dem 
Schiffshebewerk  in  Henrichenberg  (in  Verbindung  mit  der  Besichtigung  industrieller 
Werke  in  Recklinghausen  und  Bochum)  in  Aussicht  genommen. 


Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte.  Die  83.  Versammlung 
Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  findet  vom  24.  bis  30.  September  1911  in 
Karlsruhe  statt.  In  der  ersten  allgemeinen  Versammlung  werden  Vorträge  von 
Prof.  Eberhard  Fraas- Stuttgart  über  die  ostafrikanischen  Dinosaurier  und  von  Ge- 
heimrat En gel- Karlsruhe  über  Zerfallprozesse  in  der  Natur  stattfinden.  In  einer 
gemeinsamen  Sitzung  der  beiden  Hauptgruppen  am  Donnerstag,  den  28.  September, 
werden  die  Herren  Garten- Gießen  über  Bau  und  Leistungen  der  elektrischen 
Organe,  Sievers-Gießen  über  die  heutige  und  die  frühere  Vergletscherung  der  süd- 
amerikanischen Kordilleren  und  Arnold-Karlsruhe  über  das  magnetische  Drehfeld 
und  seine  neuesten  Anwendungen  sprechen.  Für  die  am  Freitag  stattfindende  zweite 
allgemeine  Versammlung  sind  Vorträge  von  Winkler-Tübingen  über  Pfropf bastarde, 
Einthoven -Leiden  über  neuere  Ergebnisse  auf  dem  Gebiete  der  tierischen  Elek- 
trizität   und    Braus-Heidelberg    über    die  Entstehung   der  Nervenbahnen  vorgesehen 
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Das  ausführliche  Programm  erscheint  im  Juni.  Gleichzeitig  mit  der  Versammlung 
soll  eine  Ausstellung  naturwissenschaftlicher  und  medizinisch -chirurgischer  Gegen- 
stände, sowie  chemisch-pharmazeutischer  Präparate  und  naturwissenschaftlicher  Lehr- 
mittel stattfinden.  Anmeldungen  dazu  werden  von  Geh.  Hofrat  Dr.  Schleiermacher, 
Kriegsstraße  31,  Karlsruhe,  entgegengenommen. 

* 

Ferienkurse  in  Hydrobiologie  und  Planktonkunde  an  der  Biologischen 
Station  zu  Plön.  In  den  Monaten  Juli  und  August  finden  an  der  von  Prof.. 
Dr.  0.  Zacharias  begründeten  und  geleiteten  Forschungsanstalt  Ferienkurse  für 
Lehrer  aller  Schulgattungen  statt.  Die  Kurse  erstrecken  sich  besonders  auf  die 
niedere  Flora  und  Fauna  der  in  unmittelbarer  Nähe  von  Plön  gelegenen  Binnen- 
seen, Teiche  und  Moore,  mit  spezieller  Berücksichtigung  der  darin  lebenden  Plankton - 
wesen.  Maßgebend  für  die  Wahl  der  genannten  Monate  war  der  Umstand,  daß 
während  des  Sommers  die  Menge  sowohl  wie  der  Artenreichtum  des  Planktons  und 
der  lakustrischen  Organismen  weit  überhaupt  in  den  norddeutschen  Gewässern  am 
größten  zu  sein  pflegt.  Jeder  Kursus  erstreckt  sich  auf  den  Zeitraum  von  3  Wochen ; 
mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenartigen  Ferien  Verhältnisse  beginnt  der  I.  Kursus  am 
5.  Juli,  der  IL  am  10.  August.  Vertrautheit  mit  der  Handhabung  des  Mikroskops 
und  etwas  Orientierung  über  das  Gesamtgebiet  der  Zoologie  resp.  Botanik  wird  bei 
allen  Besuchern  vorausgesetzt.  Im  übrigen  steht  das  Laboratorium  auch  gelegentlich 
Liebhabern  der  Mikroskopie  zur  Benutzung  offen,  sofern  sie  die  oben  angegebenen 
Bedingungen  erfüllen.  Prof.  Dr.  Zacharias  betont,  daß  er  in  seinen  Kursen  weder 
auf  die  chemische  noch  auf  die  bakteriologische  Wasseranalyse  eingehen  kann,  und  daß 
er  auch  keine  Lehrstunden  in  Mikrophotographie  erteilt,  weil  die  Zeitspanne  von 
3  Wochen  viel  zu  kurz  ist,  um  auch  diese  Fächer  noch  mit  berücksichtigen  zu  können. 

Das  Honorar  für  jeden  Kursus  beträgt  50  Mark;  davon  sind  10  Mark  bei  der 
definitiven  Anmeldung  zu  zahlen  und  der  übrige  Betrag  am  ersten  Kurstage.  Jeder 
Teilnehmer  an  den  Plöner  Kursen  muß  sein  Mikroskop  und  ein  einfaches  Präparier- 
besteck selbst  mitbringen.  Präparatengläschen,  Uhrschälchen,  Objektträger  und  Deck- 
plättchen  gehören  gleichfalls  zur  Ausrüstung  des  Praktikanten.  Alles  übrige  (For- 
malin,  Alkohol,  Färbemittel  usw.)  wird  gratis  geliefert,  wenn  sich  der  Verbrauch  in 
den  Grenzen  hält,  welche  durch  die  gewöhnlichen  Bedürfnisse  des  Kursus  gezogen 
sind.  Wer  sich  Sammlungen  anlegen  will  und  infolgedessen  größere  Mengen  von 
Alkohol  und  Formalin  benötigt,  hat  für  deren  Beschaffung  selbst  zu  sorgen.  Es  ist 
dagegen  jedem  Praktikanten  gestattet,  für  künftige  Untersuchungszwecke  Material  zu 

sammeln  und  bei  seiner  Abreise  mitzunehmen. 

*  * 

* 

Ferienkurse  in  Jena  vom  3. — 16.  August  1911.  Das  Programm  für  die 
Kurse  ist  auch  in  diesem  Jahre  sehr  reichhaltig.  Die  Zahl  der  Teilnehmer  war  im 
vergangenen  Jahre  auf  631  gestiegen,  während  der  erste  Kursus  im  Jahre  1889  nur 
25  aufwies,  ein  Zeichen  für  die  Lebensfähigkeit  und  wachsende  Bedeutung  der  In- 
stitution. Das  diesjährige  Programm  gliedert  sich  in  7  Abteilungen:  Naturwissen- 
schaften (11  Kurse),  Pädagogik  (1.7  Kurse),  Religionswissenschaft  und  Religionsunter- 
richt (7  Kurse),  Physiologie,  Psychologie,  Philosophie  (6  Kurse),  Literatur,  Kunst, 
Geschichte,  Nationalökonomie  (7  Kurse),  Sprachkurse  (11),  Staats-  und  rechtswissen- 
schaftliche Kurse  (hierfür  besonderes  Programm). 

Im  ganzen  werden  65  verschiedene  Kurse  gehalten,  teils  sechs-,  teils  zwölfstündige. 
Programme  sind  kostenfrei  durch  das  Sekretariat  Frl.  Clara  Blomeyer,  Jena, 
Gartenstraße  4,  zu  haben. 

*  * 

*  19' 
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Böttinger-Studienhaus.  Das  erst  vor  wenigen  Jahren  auf  Veranlassung  des 
Ministerialdirektors  Althoff  in  Göttingen  eingerichtete  „Böttinger-Studienhaus"  wird 
am  Ende  des  nächsten  Sommersemesters  aufhören  zu  bestehen.  Das  Institut,  zu 
dessen  Einrichtung  und  Unterhalt  von  Geheimrat  v.  Böttinger  in  Elberfeld  die  Mittel 
zur  Verfügung  gestellt  waren,  sollte  eine  für  In-  und  Ausländer  bestimmte  aka- 
demische Auskunftstelle  sein,  die  auf  Anfragen  über  die  Immatrikulation,  die  Ein- 
richtung des  Studiums,  die  Prüfungsbestimmungen,  überhaupt  über  akademische  oder 
der  Pflege  der  Kunst  und  Wissenschaft  gewidmete  Einrichtungen  des  In-  und  Aus- 
landes Auskunft  erteilen  sollte.  Außerdem  sollten  für  ausländische  Studenten  deutsche 
Sprachkurse  abgehalten  «erden,  um  sie  dadurch  rascher  in  die  Kenntnis  deutscher 
Sprache  und  deutschen  Lebens  einzuführen.  Leider  haben  sich  die  Erwartungen, 
welche  man  an  die  Gründung  geknüpft  hatte,  so  wenig  verwirklicht,  daß  man  maß- 
gebenden Orts   beschlossen  hat,  das  Studienhaus  nächsten  Herbst  eingehen  zu  lassen. 


Überfüllung  des  höheren  Lehrfachs  mit  Kandidaten  der  Mathematik. 
Der  Ansturm  der  Studierenden  zu  den  mathematischen  Fächern  ist  in  den  letzten 
Jahren  ganz  unverhältnismäßig  gewachsen.  Jetzt  ist  die  Gesamtzahl  der  Studierenden 
der  Mathematik  an  den  preußischen  Universitäten  auf  die  nie  dagewesene  Höhe  von 
über  2000  gestiegen.  —  Das  sind  mindestens  600  zu  viel.  Alle  diese  werden 
daher  allmählich  länger  und  länger  warten  müssen,  ehe  sie  in  den  Hafen  einer  ge- 
sicherten Stellung  einlaufen;  und  immer  stärker  droht  ihnen  die  Gefahr,  ihre  Zeit 
und  Kraft  unentgeltlich  für  Staat  und  Kommune  zu  Markte  zu  tragen. 

Angesichts  dessen  möge  sich  jeder,  der  sich  zum  Studium  entschließt,  daran  er- 
innern, wie  verkehrt  es  ist,  einen  Beruf  für  aussichtsvoll  zu  halten,  wenn  dieser  oder 
jener  Bekannte  im  Augenblick  noch  sofort  zur  Anstellung  gelangt.  Die  Situation 
wird  sich  in  den  sieben  Jahren,  die  bis  zum  Erwerb  der  Anstellungsfähigkeit  durch- 
schnittlich verstreichen,  völlig  gegenteilig  entwickelt  haben.  Vor  zehn  Jahren  hat  es 
nur  1000  Studierende  der  Mathematik  an  den  preußischen  Universitäten  gegeben. 
In  den  letzten  Wintersemestern  hingegen  waren  es  1440,  1530,  1730,  2040.  Der 
normale  Bedarf  verlangt  vielleicht  250  neue  mathematische  Studierende  jährlich!  In 
den  nächsten  Jahren  sollte  daher  niemand  das  Studium  der  Mathematik  beginnen, 
den  nicht  ganz  besondere  Neigung  und  Anlage  dazu  treiben. 


Auskunftsstellen  für  Berufswahl.  In  einer  in  der  Zeitschrift  „Technik  und 
Wirtschaft"  veröffentlichten  Abhandlung  hebt  Prof.  O.  Presler  hervor,  daß  ein  Zweig 
des  großen  Arbeitsgebietes  der  Jugendfürsorge  trotz  seiner  großen  Wichtigkeit  für 
den  einzelnen  wie  für  die  Gesamtheit  bisher  stark  vernachlässigt  worden  sei,  nämlich 
die  Frage  der  Berufswahl.  Der  Rückständigkeit  auf  diesem  Gebiete  könne  nur  durch 
planmäßig  erwogenes  Zusammenwirken  von  Staat,  städtischen  und  privaten  Körper- 
schaften abgeholfen  werden.  Der  Verfasser  schlägt  vor,  Bestimmungen  zu  treffen  für 
diejenigen  Personen,  welche  bei  der  Berufswahl  Auskunft  erteilen.  Sie  werden  unter- 
schieden in  solche,  die  dies  im  Nebenamte  tun,  und  solche,  die  es  hauptberuflich 
tun.  Für  die  erstgenannten  schlägt  Presler  den  Namen  Berufsbeiräte,  für  die  letz- 
teren die  Bezeichnung  Berufsanwälte  vor.  Diese  sollen  akademisch  gebildet  sein,  für 
die  Ausbildung  der  Beiräte  müßte  durch  besondere  Kurse  gesorgt  werden.  Die 
Hauptsache  würde  ein  sozial  gebildeter  und  sozial  empfindender  Charakter  sein.  Bei- 
räte und  Anwälte  würden  gleichzeitig  geeignet  sein,  auf  allen  Gebieten  der  Fürsorge 
für  die  schulentlassene  Jugend    tätig   zu  sein.     Die  Angliederung  solcher  Auskunfts- 
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stellen  an  Wohlfahrts-  und  berufliche  Vereinigungen  aller  Art  würde  mit  Aufwendung 
geringer  Mittel  zu  erreichen  sein. 

Auch  die  Städte  könnten  zunächst  in  kleinerem  Umfange  derartige  Auskunfts- 
stellen begründen,  da  nicht  sofort  die  Mittel  vorhanden  sein  würden,  in  großem 
Maßstabe  vorzugehen.  Der  Staat  endlich,  der  das  allergrößte  Interesse  daran  habe, 
daß  jeder  Bürger  den  seinen  Anlagen  und  Fähigkeiten  entsprechenden  Beruf  finde 
und  eine  Überfüllung  möglichst  vermieden  werde,  würde  der  Sache  wesentlich  dienen, 
wenn  auch  er  an  den  geeigneten  Stellen  der  Verwaltung  Berufsbeiräte  einstellen 
wollte.  Eine  weitere  sehr  wichtige  Aufgabe  Avürde  ihm  zufallen  in  dem  Ausbau 
der  Berufsstatistik.  Die  Feststellung,  wieviel  Stellen  ein  Beruf  habe  und  wie  groß  der 
jährliche  Abgang  sei,  würde  großes  Interesse  für  die  Berufswahl  haben.  Die  Ergeb- 
nisse dieser  Statistik  sowie  die  Bestimmungen  für  die  Aufnahme  in  die  verschiedenen 
Berufe  müßten  den  Auskunftsstellcn  etwa  in  Form  eines  billigen  Handbuches  für 
Berufswahl  allgemein  zugänglich  gemacht  werden. 


Aus  der  Antwort  Jathos  an  das  Konsistorium.  Nachdem  die  Akten  über 
den  Fall  Jatho  vom  Oberkirchenrat  dem  „Spruchkollegium"  übergeben  worden  sind, 
scheint  sich  diese  Angelegenheit  zu  einer  Frage  von  weittragendster  Bedeutung  für 
die  Schicksale  des  freien  Protestantismus  zu  entwickeln.  Die  Auffassung  des  zur 
Rechenschaft  gezogenen  Geistlichen  erhellt  aus  seiner  ausführlichen  Antwort  an  das 
Konsistorium,  aus  der  wir  den  folgenden  Abschnitt  hervorheben: 

Sie  fordern  von  mir  eine  bestimmte  Erklärung,  ob  ich  an  meiner  Lehre  festzu- 
halten gesonnen  bin.  Dürften  Sie,  hochverehrte  Herren,  es  wirklich  wünschen,  daß 
ich  darauf  mit  einem  Nein  antworte?  Könnten  Sie  mich  noch  achten,  wenn  ich  es 
täte?  Wäre  Ihnen  für  die  protestantische  Kirche,  die  Sie  zu  hüten  und  zu  pflegen 
berufen  sind,  mit  Männern  gedient,  welche  widerrufen?  Nimmermehr!  Und  so  kann 
und  will  auch  ich  nicht  widerrufen,  so  lange  ich  nicht  aus  der  Bibel  oder  sonst  mit 
hellen  und  klaren  Gründen  der  Vernunft  eines  Besseren  belehrt  werde;  denn  es  ist 
weder  sicher  noch  geraten,  etwas  wider  das  Gewissen  zu  tun.  Ich  will  meine  Über- 
zeugungen, die  ich  mir  in  vierzigjähriger  ernster  Lebensarbeit  erworben  habe,  weiter 
vertreten  und  weiter  verkündigen,  und  zwar  wie  bisher  ohne  alle  Furcht  mit  großer 
Freudigkeit  des  Herzens.  Denn  diese  Überzeugungen  sind  mein  Gott  und  meine 
Welt,  meine  Schuld  und  meine  Erlösung,  meine  Schwachheit  und  meine  Kraft.  Ich 
bin  gewiß,  daß  ich  mich,  auf  ihnen  beharrend,  weder  mit  den  grundlegenden  Ge- 
danken des  christlichen  Glaubens  noch  mit  der  christlichen  Religion  selbst  im  Wider- 
spruch befinde.  Wohl  im  Widerspruch  mit  einzelnen  Stücken  der  Kirchenlehre. 
Aber  das  ist  ja  gerade  die  zu  lösende  Frage,  ob  diese  von  mir  abgelehnten  Stücke 
wirklich  die  grundlegenden  Gedanken  der  christlichen  Religion  sind.  Ich  behaupte: 
nein;  Sie,  hochverehrte  Herren,  werden  wahrscheinlich  sagen:  ja.  Wer  von  uns 
beiden  recht  hat,  kann  nicht  entschieden  werden,  weil  es  dazu  in  einer  protestanti- 
schen Kirche  keine  maßgebende  Instanz  gibt.  Die  christliche  Religion  ist  eine  ge- 
schichtliche Größe  und  darum  entwicklungsbedürftig  und  entwicklungsfähig.  Wer 
ihr  Prediger  bleiben  will,  muß  also  beides  in  sich  selbst  erleben  und  immer  wieder 
erleben:  Entwicklungsbedürftigkeit  und  Entwicklungsfähigkeit.  Wir  Jesusfreundc  und 
Jesusjünger  müssen  auch  darin  unserem  Meister  gleichen,  daß  wir  keine  Ruhestätte 
de<  inneren  Lebens  kennen,  als  höchstens  ein  stilles  Plätzchen,  wo  wir  vorübergehend 
,11  kurzer  Rast  das  Haupt  hinlegen.  Im  übrigen  sind  wir  verpflichtet,  da  wir  die 
Hand  an  den  Pflug  gelegt  haben,  nicht  rückwärts  zu  schauen;  sonst  wären  wir  nicht 
geschickt  zum  Reiche  Gotto. 

*  * 
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Ein  Jubiläum  des  deutschen  Buchhandels.  In  einem  mit  Bildern  und 
faksimilierten  Urkunden  reich  ausgestatteten  Prachtband  von  520  Seiten  berichtet 
der  Verlag  von  B.  G.  Teubner  über  die  ersten  hundert  Jahre  seines  Bestehens. 
Es  entspricht  der  hervorragenden  Stellung,  die  sich  die  Firma  auf  dem  Gebiete  der 
wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Literatur  errungen  hat,  wenn  wir  auf  die  von 
Friedrich  Schulze  herausgegebene  Geschichte  des  Verlags  hinweisen  und  ihr  einige 
Daten  entnehmen,  die  zugleich  ein  Bild  von  den  Fortschritten  des  deutschen  Buch- 
handels überhaupt  zu  vermitteln  geeignet  sind. 

Die  Firma  ist  am  21.  Februar  1811  von  Benedictus  Gotthelf  Teubner  durch 
Übernahme  der  Weinedelschen  Buchdruckerei  gegründet  worden.  Sie  entwickelte 
sich  trotz  der  Kriegsereignisse  rasch  und  gehörte  bereits  1816  mit  zu  den  größten 
Leipziger  Druckereien.  Sie  pflegte  von  Anfang  an  besonders  philologischen,  dann 
auch  mathematischen  Satz,  was  für  die  spätere  Verlagsentwicklung  von  Bedeutung 
wurde.  In  den  dreißiger  Jahren  gliederte  sie  sich  als  Nebenbetriebe  Gießerei  und 
Stereotypie  an,  der  später  auch  die  Galvanoplastik  folgte.  Beziehungen  zu  Leipziger 
und  anderen  sächsischen  Philologen  bringen  Teubner  1823  auf  den  Gedanken,  einen 
eigenen  Verlag  ins  Leben  zu  rufen.  Er  erfährt  dabei  besonders  die  Förderung 
Franz  Passows,  der  auch  die  „Neuen  Jahrbücher",  die  noch  heute  bestehende 
philologisch-pädagogische  Zeitschrift,  mit  einer  programmatischen  Einleitung  versieht, 
als  sie  1826  von  Jahn  redigiert  zum  ersten  Male  in  die  Welt  gehen.  Teubner 
versuchte  es  dann  ein  Jahrzehnt  mit  populärer  historischer  und  belletristischer 
Literatur.  Erst  im  Jahre  1849  gestatteten  Teubner  günstigere  Zeitverhältnisse,  seiner 
Neigung  für  philologischen  Verlag  wieder  nachzugehen,  und  1850  erschienen  die 
ersten  zur  weltbekannten  „Bibliotheca  Teubneriana"  gehörigen  Ausgaben,  die  heute 
auf  etwa  250  Autoren  und  550  Bände  angewachsen  ist.  Von  da  ab  blieb  die  mit 
den  ersten  Unternehmungen  eingeleitete  wissenschaftliche  Richtung  für  den  Verlag 
bestimmend.  Durch  die  Begründung  der  „Mathematischen  Annahm"  im  Jahre  1868 
wird  der  Verlag  auch  auf  mathematischem  Gebiet  führend,  nachdem  er  seit  1849 
bereits  einzelne  bedeutende  mathematische  Werke  verlegt  und  von  1856  ab  auch  die 
damals  neue  Bahnen  einschlagende  Schlömilchsche  „Zeitschrift  für  Mathematik  und 
Physik"  übernommen  hatte. 

Die  neueste  Zeit  brachte  den  planmäßigen  Ausbau  dieser  Verlagszweige.  Hervor- 
zuheben sind  die  großen  Unternehmungen  des  im  Auftrage  der  fünf  deutschen  Aka- 
demien herausgegebenen  „Thesaurus  linguae  latinae"  seit  1900  und  der  von  den 
vier  Akademien  Göttingen,  Leipzig,  München  und  Wien  unterstützten  „Encyklopädie 
der  mathematischen  Wissenschaften"  (seit  1898).  Dazu  trat  die  bedeutende  Aus- 
dehnung des  seit  den  siebziger  Jahren  gepflegten  pädagogischen  Verlages  auf  alle 
Gattungen  der  höheren  Knabenschulen,  dann  auch  auf  höhere  Mädchen-  und  Volks- 
schulen unter  besonderer  Berücksichtigung  aller  auf  den  inneren  Ausbau  der  Jugend- 
erziehung gerichteten  Bestrebungen.  In  Verbindung  damit  erfolgte  die  Aufnahme 
gemeinverständlich  wissenschaftlicher  Darstellungen  zunächst  mit  der  Sammlung  „Aus 
Natur  und  Geisteswelt",  von  der  heute  an  350  Bändchen  vorliegen,  dann  besonders 
mit  der  von  Professor  P.  Hinneberg  herausgegebenen  „Kultur  der  Gegenwart",  die 
voraussichtlich  in  zehn  Jahren  mit  ungefähr  80  Großoktavbänden  abgeschlossen  vor- 
liegt und  eine  von  den  ersten  Vertretern  der  einzelnen  Forschungszweige  geschriebene 
historisch-systematische  Würdigung  der  modernen  Kulturarbeit  auf  allen  Gebieten 
darstellen  wird.  Den  gleichgerichteten  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  bildenden 
Kunst  dient  das  1901  begründete  Unternehmen  des  künstlerischen  Wandschmuckes, 
in  dem  an  die  200  Künstler-Steinzeichnungen  veröffentlicht  wurden.  Seit  1910  gibt 
der  Verlag  auch  farbige  Originalradierungen  heraus.  Die  Zahl  der  veröffentlichten 
Verlagswerke  beträgt  im  ersten  Jahrhundert  über  10000. 


Rundschau  295 


Die  zunehmende  Bedeutung,  die  Berlin  als  Reichshauptstadt  auch  für  das  geistige 
Leben  erreicht  hat,  und  die  zahlreichen  Beziehungen,  die  den  Verlag  schon  seit  jeher 
mit  ihr  verbinden,  ließen  schließlich  eine  besondere  Vertretung  in  Berlin  als 
wünschenswert  erscheinen,  der  1909  ein  öffentliches  Lesezimmer  angeschlossen  wurde, 
in  dem  die  Zeitschriften  und  Neuerscheinungen  des  Teubnerschen  Verlages  sowie 
eine  Handbibliothek  von  gegenwärtig  4100  Bänden  zur  unentgeltlichen  Benutzung 
zur  Verfügung  stehen,  und  die  Besichtigung  sämtlicher  Künstler-Steinzeichnungen  er- 
möglicht ist.  Eine  ähnliche  Einrichtung  soll  in  den  neuen  Räumen  des  Leipziger 
Hauses  geschaffen  werden. 


Die  Enthüllung  des  Alfred  Maul-Denkmals  in  Karlsruhe.  In  Anwesen- 
heit des  Großherzogs,  der  staatlichen  und  städtischen  Behörden  und  unter  zahlreicher 
Beteiligung  der  Turnlchrervereine,  der  Turnvereine,  der  Familienangehörigen  und 
Verehrer  des  Meisters  deutschen  Turnens  erfolgte  am  11.  April  die  Enthüllung  des 
von  Prof.  Moe  st -Karlsruhe  entworfenen  und  ausgeführten  Alfred  Maul-Denkmals. 
Die  Büste,  die  die  porträtähnlichen  lebensvollen  Züge  Alfred  Mauls  zeigt,  erhebt  sich 
auf  einem  drei  Meter  hohen  Sockel  aus  rötlich-gelbem  Marmor.  Zu  beiden  Seiten 
des  Sockels  versinnbildlichen  Hochreliefs  die  Tätigkeit  und  die  Bedeutung  Mauls : 
auf  der  einen  Seite  ein  speerwerfender  Jüngling,  auf  der  andern  ein  mit  dem 
Schwingrohr  bewehrtes  Mädchen.  Auf  der  Vorderseite  des  Sockels  findet  sich  die 
Inschrift:  „Alfred  Maul  1828—1907",  und  die  Rückseite  trägt  die  Widmung  „In 
Dankbarkeit  und  Treue  Deutsche  Turnerschaft,  Badischer  Turnlehrerverein,  Deutscher 
Turnlehrerverein,  Freunde  und  Verehrer".  In  seiner  der  Denkmalsenthüllung  folgen- 
den Weiherede  wies  Stadtschulrat  Dr.  Sic king er- Mannheim  auf  die  fruchtbringende 
Tätigkeit  Alfred  Mauls  als  Turnlehrerbildner  und  Turnschriftsteller  hin  und  bezeich- 
nete als  charakteristische  Merkmale  der  Mauischen  Turnschule  die  starke  Betonung 
des  im  Turnen  liegenden  Erziehungsgedankens,  die  bestimmte  Forderung,  daß  sich 
das  Turnen  als  obligatorische  Schuldisziplin  über  das  Niveau  der  mechanischen 
Körperbewegung  auf  das  der  zuchtvollen  Körperbewegung  zu  erheben  habe, 
mit  anderen  Worten,  daß  als  erstes  Ziel  des  Schulturnens  die  Herrschaft  des  Geistes 
über  den  Körper  anzusehen  sei.  Bei  der  hohen  Auffassung  des  Turnens  als  eines 
Mittels,  den  ganzen  Menschen  erzieherisch  zu  erfassen,  habe  es  sich  ganz  von  selbst 
verstanden,  daß  Maul  seine  Tätigkeit  nicht  auf  die  Schule  und  deren  nächste  Zwecke 
beschränkte,  sondern  schon  frühzeitig  seine  volle  Aufmerksamkeit  auch  dem  Turnen 
der  Erwachsenen  schenkte.  Der  heutigen  Generation  falle  die  Aufgabe  zu,  Mauls 
Lebensarbeit  zu  erhalten,  sie  auszubauen,  zu  erweitern  und  zu  vertiefen  zu  einer 
gesunden  Jugend-  und  Volkserziehung. 


Der  fast  alle  deutschen  Hochschulen  umfassende  Allgemeine  Studentenaus- 
schuß zur  Abwehr  des  Lateinschriftzwanges  erläßt  folgenden  Aufruf  an  die 
deutsche  Studentenschaft: 

Kommilitonen!  Von  jeher  ist  die  deutsche  Studentenschaft  tatkräftig  eingetreten, 
wenn  es  galt,  nationale  Güter  unseres  Volkes  vor  dem  Untergange  zu  bewahren. 

Kommilitonen!  Die  Petitionskonimission  des  deutschen  Reichstages  hat  den  ver- 
hängnisvollen Beschluß  gefaßt,  eine  Eingabe  um  alleinige  Einführung  der  Latein- 
schrift in  den  unteren  drei  Schulklasscn  dem  Reichskanzler  zur  Berücksichtigung 
zu  überweisen.  Sollte  dieser  Beschluß  Erfolg  haben,  so  wurde  dies  nichts  anderes 
bedeuten    als   allmähliche    Austilgung   der  deutschen    Schrift,   denn   ein    Volk 
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benutzt  diejenige  Schreib-  und  Leseart,  an  die  es  in  den  ersten  Schuljahren  gewöhnt 
worden  ist. 

Kommilitonen!  Wie  unsere  Sprache,  ist  auch  unsere  Schrift  ein  echtes  vater- 
ländisches Volksgut;  seit  einem  Jahrtausend  hat  sie  sich  in  wunderbarer  An- 
passung an  die  deutsche  Sprache  und  den  deutschen  Charakter  zu  dem  entwickelt, 
was  sie  heute  ist.  Die  deutsche  Schrift  birgt  nicht  zu  unterschätzende  nationale 
Kunstwerte.  Die  deutsche  Schrift  ist  das  einzige  sichtbare  Band  und  neben  der 
Sprache  das  eigentlichste  äußere  Wahrzeichen,  das  alle  deutschen  Stämme  ver- 
bindet;   sie    ist  eine  Stütze  zur  Erhaltung  des  Deutschtums  im  Auslande! 

Kommilitonen !  Wir  dürfen  uns  dieses  Erbe  unserer  Väter  nicht  entreißen  lassen ; 
von  welcher  Seite  es  auch  sei.  Um  dieses  angestammte  Stück  deutschen  Volks- 
tums unserem  Volke  zu  erhalten  und  gegen  das  ungeheuerliche  Vorgehen  der 
Petitionskommission  Verwahrung  einzulegen,  haben  sich  Kommilitonen  aller  Hoch- 
schulen zusammengefunden;  ein  allgemeiner  Studentenausschuß  ist  gebildet,  der  durch 
eine  Masseneingabe  der  deutschen  Studentenschaft  die  vollständige  Beibehaltung  der 
deutschen  Schrift  bewirken  will.  Alle  Kommilitonen  werden  hierdurch  aufgefordert, 
unsere  Kampfesarbeit  zu  unterstützen. 

Beitrittserklärungen  und  Zustimmungsäußerungen  sind  an  den  ersten  Vorsitzenden 
cand.  jur.  W.  J.  Jentzsch,  Berlin-Charlottenburg,  Bismarckstraße  19,  zu  richten, 
von  dem  auch  Eintragungslisten  unentgeltlich  zu  beziehen  sind. 

*  * 

* 

Die  badische  Regierung  und  die  Kinematographen.  Den  Besitzern  von 
Kinematographen  war  die  Auflage  gemacht  worden,  jedes  neue  Programm  und  auch 
jede  Änderung  rechtzeitig  dem  Bezirksamt  vorzulegen,  sowie  Kinder  unter  14  Jahren 
ohne  Begleitung  ihrer  Eltern  oder  Fürsorger  zum  Besuch  anderer  als  Kinder- 
oder Schülervorstellungen  nicht  zuzulassen.  Die  seitens  der  Kinemato- 
graphenbesitzer  hiergegen  erhobene  Klage  wurde  vom  Gr.  Verwaltungsgerichtshof  als 
unbegründet  abgewiesen.  Im  Urteil  wird  ausgeführt:  die  Vorlage  des  Programms 
der  kinematographischen  Vorstellungen,  die  öffentliche  Schau-  und  Vorstellungen  im 
Sinne  des  §  63  des  P.-Str.-G.-B.  sind,  sei  durch  das  Gesetz  selbst  vorgeschrieben;  die 
Anordnung  sei  auch  technisch  keinesweges  undurchführbar,  insbesondere  werde  das 
Verlangen  der  rechtzeitigen  Anzeige  auch  der  Programmänderungen  bei  vernünftiger 
Durchführung  keine  Schwierigkeiten  bereiten.  Auch  die  Beschränkung  des  Kinder- 
besuchs wird  in  dem  Urteil  als  im  Gesetz  begründet  erklärt,  da  die  Prüfung  der 
angezeigten  Darstellungen  durch  die  Polizeibehörde  auf  ihre  Zulässigkeit  nach  den 
Anforderungen  erfolgen  müsse,  welche  mit  Rücksicht  auf  den  Besuch  durch  Er- 
wachsene zu  stellen  sind.  Die  amtliche  Anordnung  sei  hiernach  durch  die  notwen- 
dige Sorge  der  Bewahrung  der  heranwachsenden*  Jugend  vor  Schädigungen,  die  ein 
schranken-  und  aufsichtsloser  Besuch  kinematographischer  Vorstellungen  ohne  Aus- 
wahl durch  Kinder  mit  sich  bringen  müßte,  gerechtfertigt. 
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Literaturberichte 

1.  Besprechungen 

Pädagogisches    Jahrbnch    1909    lind    1910.     Der    pädagogischen    Jahrbücher    33.    Band. 

Herausgegeben    von    der    Wiener    Pädagogischen    Geseilschaft.      Redigiert    von    Leopold 

Scheuch.     A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn.     256  u.  224  S.  geh. 

Das  Jahrbuch  will  vorzüglich  „Fragen  zur  Behandlung  bringen,  die  gegenwärtig  die 
pädagogische  Diskussion  beherrschen."  Der  Inhalt  derselben  gliedert  sich  in  Vorträge  und 
Referate  und  enthält  überdies  einen  für  die  Schulpraxis  besonders  verwendbaren  Anhang. 
Wir  können  hier  aus  den  zahlreichen  Vorträgen  nur  jene  einer  Besprechung  unterziehen,  die 
uns  zu  Bemerkungen  prinzipieller  Natur  Anlaß  gegeben  haben:  Wilhelm  Börner  bespricht 
unter  dem  Titel  „Aufgaben  und  Methoden  der  Moralpädagogik"  die  Ergebnisse 
des  Ersten  internationalen  Kongresses  für  Moralpädagogik.  Diese  will  durch  Gemüts-  und 
Willensbildung  der  Intellekt ualpädagogik,  der  einseitigen  Verstandesbildung,  die  Wage 
halten.  Sie  will  ferner  „eine  von  transzendenten  Voraussetzungen  unabhängige,  rein  auf  den 
psychischen  Kräften  des  Individuums  (Vernunft,  Mitgefühl,  Gewissen,  Ehrfurcht)  und  den 
psychischen  und  historischen  Erfahrungen  der  Menschheit  ruhende  Moral  und  eine  auf  dieser 
gegründete  Erziehung"  fördern.  Sie  stellt  als  ihr  Ziel  auf:  charaktervolle,  gesinnungstrese 
und  sozial  gesinnte  Persönlichkeiten  zu  erziehen.  Bezeichnenderweise  traten  die  männlichen 
Redner  des  Kongresses  für  die  Koedukation  ein,  während  einige  englische  Lehrerinnen  gegen 
dieselbe  schwere  Bedenken  erhoben.  Das  herrschende  Strafsystem  in  den  Schulen  wurde 
verworfen  und  das  System  der  Selbstregierung  als  vorbildlich  hingestellt.  Die  Bedeutung  der 
Persönlichkeit  des  Lehrers  wurde  übereinstimmend  betont  und  dessen  materielle  Unabhängig- 
keit ebenso  unbedingt  gefordert,  wie  dessen  Unabhängigkeit  von  allen  politischen  und  kon- 
fessionellen Faktoren.  —  Wir  möchten  hier  nur  darauf  hinweisen,  daß  auch  dem  Unterrichte 
als  solchem  schon  eine  bedeutende,  sittlich  erziehende  Wirkung  innewohnt,  indem  er  zu  ernster, 
geregelter  Gedankenarbeit  und  Pflichterfüllung  anhält  und  den  Schüler  dem  Anstürme  der 
gemeinen  Triebe  entzieht.  —  Ein  für  den  „ethischen  Kongreß"  sicher  sehr  beachtenswertes 
Problem  wäre  die  Lösung  der  Frage  gewesen,  wie  man  den  Verheerungen  entgegenarbeiten 
könne,  die  durch  den  schroffen  Gegensatz  eines  konsequent  durchgeführten  wissenschaftlichen 
einer-  und  eines  konfessionell-dogmatischen  Unterrichts  andererseits  in  den  jugendlichen 
Köpfen  angerichtet  werden.  Da  die  berühmte  Brandmauer  im  Gehirn  bis  jetzt  nicht  erfunden 
ist,  muß  dieser  Lehrbetrieb  mindestens  Unehrlichkeit  gegen  sich  selbst  im  Schüler  erzeugen, 
abgesehen  von  der  geistigen  Verwirrung.  —  Die  Bedeutung  der  sittlichen  Qualität  des  Lehrers 
hat  Jean  Paul  treffend  in  den  Worten  zusammengefaßt:  „Die  Menschen  soll  keiner  belehren 
als  einer,  der  sie  herzlich  liebt"  und  das  Ideal  der  Moral pädagogik  scheint  erreicht  in  den 
Worten  des  Periklas:  „Wir  pflegen  den  Geist,  ohne  dadurch  an  Männlichkeit  zu  verlieren." 
—  In  „Nietzsches  Stellung  zur  Pädagogik"  möchte  Otto  Simon  „ohne  die  blinde 
Adoration  dieses  Modephilosophen  mitzumachen,  doch  mit  einigen  seiner  Ideen  das  päda- 
gogische Gebiet  befruchten".  Es  gelingt  ihm  das  auch  manchmal  und  er  bekämpft  nicht 
ohne  Glück  manches  gegen  Nietzsche  verbreitete  Vorurteil.  Im  Grunde  aber  ist  dieser  „Trug- 
geist" eine  so  unselige  Mischung  von  Gesundheit  und  Krankheit,  von  Wahrheitsdrang  und 
Wahrheitsverzerrung,  daß  man  seine  Schriften  ebensogut  als  Zeugen  anrufen  kann  für  die 
Überwindung  des  Egoismus  durch  Selbstaufopferung  für  die  Gesellschaft  als  für  das  Recht 
de9  Stärkeren,  die  sittlichen  Schranken  kühn  zu  durchbrechen,  und  für  den  ethischen  Sol- 
ipsismus ;  ebensogut  für  das  Zufällige  und  Bedeutungslose  des  Individuellen  gegenüber  dem 
(Tattungsmäßigen,  als  für  die  Berechtigung  des  rücksichtslosesten  Übermenschentums.  Recht 
interessant  ist  Simons  Bemerkung,  daß  die  durch  Nietzsches  Ausspruch:  „Was  fällt,  das  soll 
man  auch  noch  stoßen"  gerechtfertigte  Vernachlässigung  der  minderwertigen  Elemente  in 
einer    Klasse    in    dem   Rufe    nach    Disziplinarklassen    einerseits    und    nach    Sonderschulen    für 
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hervorragend  Begabte  andererseits  Ausdruck  gefunden  hat.  Die  Abschaffung  der  Strafe,  die 
Nietzsche  empfiehlt,  möchten  wir  nicht  gutheißen  nnd  die  schönen  Worte  eines  Papstes  vor- 
ziehen: Sit  rigor  sed  non  exasperans;  sit  amor  sed  non  emolliens!"  Simon  schließt:  „Wir 
wollen  nach  wie  vor  die  lieblichen,  blumenreichen  Pfade  Pestalozzis  wandeln,  aber  nach 
Wochen  sollen  wir  auch  genußreiche  Kletterpartien  auf  den  felsigen  Steigen  Nietzsches  nicht 
verschmähen."  —  Eine  besonders  wichtige  Frage  bespricht  Leopold  Scheuch  in  dem 
Aufsatze:  „Wirkt  der  Geschichtsunterricht  ethisch?"  Er  verneint  diese  Frage  und 
will  höchstens  zugeben,  daß  für  Erwachsene  in  der  Darstellung  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung der  Menschheit  im  ganzen  ein  ethischer  Gedanke  gefunden  werden  könne;  der 
Jugend  könne  der  Geschichtsunterricht  nur  insofern  sittlichen  Gewinn  bringen,  als  er  sie  zur 
vorsichtigen  Zurückhaltung  im  sittlichen  Urteil  und  der  historischen  Wertschätzung,  also  zur 
Objektivität,  anhalte.  Als  Grund  für  seine  Negation  gibt  er  an,  daß  „die  stärkste  Partei 
den  Geschichtsunterricht  in  ihren  Dienst  zwingt"  und  also  auch  der  Lehrer  unter  diesem 
politischen  Hochdrucke  arbeite  und  seinen  Vortrag  auf  den  hochoffiziellen  und  offiziösen  Ton 
stimme.  —  Wir  meinen  nun,  daß  in  diesem  Aufsatze  viele  wahre  Ansichten  mit  schiefen  An- 
schauungen vermischt  sind.  Schon  Albert  Lange  sprach  es  ja  aus,  daß  die  ganze  Welt- 
geschichte im  Sinne  der  Herrscher,  der  Fürsten  und  der  siegreichen  Parteien  gefälscht  sei. 
Nach  Ottokar  Lorenz  ist  „die  Historie  zur  Lüge  geboren",  eine  Meinung,  die  schon  der  alte 
Psalmist  zur  Behauptung  erweitert  hat:  „Alle  Menschen  sind  Lügner!"  Das  sittliche  Wert- 
urteil über  historische  Personen  ist  schon  darum  sehr  schwer,  weil  bei  der  fortschreitenden 
Unterhöhlung  und  Kritik  aller  unserer  sittlichen  Traditionen  jeder  absolute  Maßstab  fehlt  und 
man  nur  mehr  einen  sittlichen  Relativismus  und  keine  absolute  Ethik  mehr  anerkennt. 
Sittlich  kann  in  der  Geschichte  eben  nur  das  genannt  werden,  was  dem  Typus  einer  be- 
stimmten Organisation  entspricht.  Aber  nicht  nur  in  der  Geschichtsdarstellung,  sondern  im 
ganzen  gesellschaftlichen  Leben  besteht  das  stillschweigende  Übereinkommen,  sich  die  leben- 
erhaltende Lüge  gegenseitig  zu  garantieren  und  Goethe  sagt  so  richtig:  „So  ein  Ragout  von 
Wahrheit  und  Lüge,  das  ist  die  Kocherei,  die  mir  am  besten  schmeckt!"  Es  müssen  die 
geschichtlichen  Gestalten  auf  einfache  Charaktere  gebracht  werden,  weil  das  unwiderstehliche 
Bedürfnis  der  Gesamtheit  gradlinig  fixierte  Figuren  für  ihr  Verständnis  fordert  und  die 
Legende  kann  nicht  ganz  abgewiesen  werden,  wo  eine  historische  Individualität  dem  populären 
Interesse  mundgerecht  gemacht  werden  soll.  Das  frivole  Wort,  daß  man  aus  der  Geschichte 
alles  beweisen  könne,  ist  nicht  so  paradox,  als  viele  meinen,  und  es  gibt  bekanntlich  Menschen, 
die  alles  glauben  können,  was  sie  wollen.  Es  ist  schon  sehr  viel,  wenn  der  Geschichtslehrer 
in  der  Schule  beim  Unterricht  niemals  lügt  und  es  wäre  sogar  sehr  unpädagogisch,  wenn  et 
immer  und  überall  die  blanke  Wahrheit  sagte.  Selbst  wenn  ihm  die  aufrichtige  Begeisterung 
für  ein  Ideal  wie  den  Patriotismus  zum  Fallstricke  wird,  in  dem  eine  schlichte  geschichtliche 
Wahrheit  untergeht,  wird  man  ihn  nicht  verurteilen.  Right  or  wrong,  my  country!  Der 
große  Historiker,  der  Bischof  von  London,  Dr.  Mandell  Creighton,  sagt  sogar  einmal:  „Der 
Schriftsteller,  der  jede  Tendenz  zu  vermeiden  strebt,  wird  langweilig  und  der  Kultus  der 
Unparteilichkeit  lähmt  das  Urteil."  Es  ist  noch  lange  kein  Byzantinismus,  wenn  der  Lehrer 
auf  historische  Heldengestalten  hinweist,  in  welchen  der  Geist  eines  Volkes  zum  Bewußtsein 
seiner  selbst  kommt  und  in  der  Zeit  der  Not  seine  gebundene  Kraft  entfesselt.  Nur  Be- 
dientenseelen verlieren  den  Respekt,  wenn  sie  Schwächen  an  einem  großen  Manne  wahr- 
nehmen, und  nur  diese  halten  sich  mit  Behagen  bei  den  Mängeln  auf,  die  ein  solcher  mit 
der  Alltäglichkeit  und  Gewöhnlichkeit  gemein  hat.  Der  Geschichtsunterricht  wirkt  aber  ßchon 
dadurch  ethisch,  daß  er  die  lernende  Jugend  auf  die  menschlichen  Verirrungeu  in  der  Ge- 
schichte hinweist  und  davor  warnt,  in  dieselben  zurückzufallen.  Durch  ihn  wird  auch  das 
nationale  Selbstbewußtsein  zugleich  gekräftigt  und  eingeschränkt,  und  der  Glaube  an  eine  der 
ganzen  Menschheit  zugeteilte,  unendliche  Gesamtaufgabe  befestigt.  —  In  dem  Vortrage:  „Über 
zeitgemäße  Mädchenerziehung"  bespricht  Leopoldine  Glöckel  mehrere  jüngere 
Reformen.     Sie    lehnt    die  Klostererziehung  wegen    der   zu   geringen    Beachtung    der  Körper- 


Literatnrberichte  299 


kultur  zurück.  Der  Sport  sei  schon  darum  erwünscht,  weil  dabei  „die  beiden  Geschlechter 
viel  zusammenkommen".  Es  sei  widersinnig,  daß  man  den  Mädchen  den  Zutritt  zu  der 
Universität  geöffnet  habe,  ihnen  aber  den  Weg  zur  Mittelschule  verlegen  wolle.  Unsere  Mädchen- 
lyzeen seien  keine  Vorbereitung  für  die  Hochschule.  Sie  empfiehlt  daher  die  Umwandlung 
der  Lyzeen  in  Gymnasien  oder  die  Angliederung  von  Gymnasialklassen.  Das  Richtigste  wäre 
deren  Umwandlung  in  Realschulen  mit  denselben  Berechtigungen,  wie  sie  die  Knabenreal- 
schulen besitzen.  „Je  weniger  Schulen  und  Berufe  den  Mädchen  zugänglich  sind,  desto  mehr 
drängen  sie  sich,  da  sie  ja  erwerben  müssen,  zu  diesen  einzelnen  Berufen."  „Wenn  alle 
Berufe  allen  Frauen  und  Männern  zugänglich  sind,  wird  sich  der  Andrang  verteilen."  Ganz 
besonders  dringend  aber  empfiehlt  die  Verfasserin  den  Mädchen  den  Besuch  solcher  Schulen, 
wo  sie  „rationell  Kochen,  Waschen  und  Bügeln  lernen"  und  wo  sie  sich  nach  vollendeter 
Schulpflicht  „auf  Mütterlichkeit  und  Hauspflicht  vorbereiten".  Sie  wünscht  zu  diesem  Zwecke 
„mit  jeder  Volksschule  eine  Krippe,  Kinderstation,  Kindergarten,  Koch-  und  Haushaltungs- 
schule verbunden".  Man  kann  diese  Ratschläge  sehr  gutheißen,  ohne  darum  so  weit  zu  gehen 
wie  Montaigne,  bei  dem  es  einmal  heißt:  „qu'une  femme  estoit  assez  seavante  quand  eile  seavoit 
mettre  difference  entre  la  chemise  et  le  pourpoint  de  son  mari".  Sicher  beeinträchtigt  Schlüssel- 
bund und  Küchenszepter  nicht  den  weiblichen  Beruf,  zu  gefallen  und  Rosen  ins  irdische 
Leben  zu  flechten.  —  Gustav  Ruschs:  „Zur  Verbesserung  im  elementaren  Ge- 
schichtsunterricht" enthält  manchen  beherzigenswerten  Wink.  Er  hat  besonders  recht, 
wenn  er  die  Methode  verwirft,  die  Geschichte  eines  Volkes  oder  Staates  aus  dem  Zusammen- 
hange mit  der  Universalgeschichte  herausgerissen  auf  den  niedrigen  Schulen  zu  behandeln, 
wie  z.  B.  die  „völlige  Isolierung  der  österreichischen  Geschichte  von  der  Reichsgeschichte". 
Nicht  so  ganz  abweisen  wie  er  möchten  wir  auf  der  ersten  Unterrichtsstufe  die  Pflege  der 
historischen  Anekdote  und  an  das  Wort  L.  Börnes  erinnern,  die  Anekdoten  seien  die  Henkel 
der  großen  Seelen,  wodurch  diese  faßlich  werden  für  den  Hausgebrauch.  Ganz  beipflichten 
kann  man  Rusch,  wenn  er  es  tadelt,  daß  die  historischen  Lesestücke  in  unseren  Lesebüchern 
den  Stil  eines  Lehrbuches  haben,  denn  dies  ist  das  beste  Mittel,  um  dem  Schüler  sein  Lese- 
buch, „des  Kindes  liebstes  Bilderbuch  des  Idealen",  zu  verleiden. 

Wien-Hietzing.  Josef  Frank. 

Zweites  Jahrbuch  des  Vereins  für  christliche  Erziehungswissenschaft.  Herausge- 
geben im  Auftrage  des  Vorstandes  von  dessen  1.  Vorsitzenden  Dr.  Rudolf  Hornich, 
Direktor  des  Pädagogiums  in  Wien.  Kempten  und  München  1909,  Verlag  der  Jos.  Kösel- 
schen  Buchhandlung.     344  S.  geh. 

Der  Inhalt  dieses  Jahrbuches  ist  sehr  vielseitig  und  wird  selbst  auf  jene  Leser  anregend 
wirken,  die  sich  mit  der  oft  aufdringlich  tendenziösen  Behandlung  des  Stoffes  nicht  abfinden 
können.  Wir  dürfen  hier  nur  einige  Aufsätze  herausgreifen,  die  besonders  aktuelle,  „brennende" 
Fragen  besprechen.  L.  Habrich  erörtert  „Das  moderne  Persönlichkeitsideal  al3 
Lebens-  und  Erziehungsziel".  Der  Verfasser  verkennt  nicht,  welche  hohe  Bedeutung 
bei  der  Erziehung  die  Entfaltung  und  Entwicklung  der  jugendlichen  Persönlichkeit  einnimmt 
in  einer  Zeit,  in  welcher  infolge  der  bis  zur  Ruhelosigkeit  gesteigerten  Bewegtheit  der  Existenz 
dem  Innenleben  so  wenig  Spielraum  gegönnt  wird,  daß  das  Individuum  sich  geistig  immer 
mehr  in  der  undifferenzierten  Masse  verliert.  Er  warnt  aber  vor  dem  modernen  Ideal  der 
Persönlichkeit  im  Sinne  eines  Nietzsche,  Chamberlain  und  Gurlitt,  die  das  Sich-Ausleben  und 
das  rücksichtslose  Sich-Durchsetzen  als  Ziel  der  Jugenderziehung  hinstellen.  Er  protestiert 
gegen  die  „anspruchsvolle  Seichtigkeit"  dieser  „Plakatpädagogen"  und  erklärt  „die  Verzärtelung 
der  individuellen  Eigenart  als  die  größte  Gefahr  für  die  Charakterbildung".  Nun  ist  es  ja 
richtig  und  längst  bekannt,  daß  man  ohne  Selbstzucht  der  Selbstsucht  verfällt.  Wenn  aber  H. 
„Askese  und  Leiden"  als  beste  Mittel  zur  Einübung  der  Selbstbeherrschung  empfiehlt,  so  muß 
man  hier  Mißverständnissen  vorbeugen.  Die  großen  Charaktere  bilden  sich  nicht  so  sehr  durch 
demütige  Unterwerfung  unter  ihr  Schicksal  und  durch  Resignation,  als  vielmehr  durch  die  stetige 
Steigerung  der  Lebensenergie,  die  bald  besiegt  wird  und  bald  siegt,  die  aber  nie  dem  Schmerz 
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das  Recht  einräumt,  der  Sinn  des  Lebens  zu  sein.  Kraft  ist  die  Parole  des  Lebens,  es  ist 
herbe,  es  ist  grausam.  Das  Sich-Ducken  und  Beugen  macht  es  wohl  leichter,  durch  das  Leben 
durchzuschlüpfen,  zeitigt  aber  nie  große  Charaktere.  —  Auch  die  Behauptung  H.s,  daß  „erst 
das  Christentum  den  Menschen  den  Wert  der  Persönlichkeit  zuerkannte",  ist  sehr  anfechtbar 
für  den,  der  da  weiß,  daß  Georg  Voigt  und  Jakob  Burkhart  erst  der  „Renaissance"  das 
Verdienst  der  Entdeckung  von  „Mensch  und  Welt"  zuerkannten.  Das  Christentum  hat  viel- 
mehr den  Mut  der  Menschheit  und  ihre  Wagefreudigkeit  geschwächt,  indem  es  die  Geduld 
und  den  Gehorsam  als  höchste  Ziele  bezeichnete.  —  In  dem  Zitate  aus  Fr.  W.  Förster  ist  der 
Ausspruch:  „das  Ich  ist  hassenswert"  dem  französischen  „le  moi  est  häissable"  entnommen. 
—  In  dem  nächsten  Aufsatze:  „Volkstum  und  Erziehung"  von  Dr.  Ernst  Seydl 
unterschreiben  wir  zunächst  den  Satz:  „Die  Reinrassigkeit  ist  bei  kulturell  hochstehenden 
Völkern  eine  Seltenheit;  was  man  Nation  nennt,  das  ist  heute  eine  assimilierte  Menge",  eine 
Wahrheit,  die  sich  besonders  jene  Chauvinisten  und  Hurrahpatrioten  von  Lehrern  einprägen 
sollte,  die  sogar  die  Schule  durch  einen  Regenschauer  deutschnationaler  Phrasen  förmlich 
unter  Wasser  setzen.  S.  sagt  weiter  ebenso  treffend,  daß  eine  extreme  nationale  Erziehung  nur 
eine  Verkümmerung  und  Verschrumpfung  des  Herzens  erzeuge  und  den  geistigen  Horizont 
verenge.  Lamartine  sagt  dies  freilich  noch  prägnanter:  „Nation!  nom  pre"cieux  pour  dire 
barbarie".  Man  muß  darum  noch  nicht  so  weit  gehen  wie  Fenelon,  der  den  Ausspruch  tat : 
„J'aime  mieux  ma  famille  que  moi,  ma  patrie  que  ma  famille  et  l'univers  que  ma  patrie"  und 
kann  und  soll  mit  S.  das  verwaschene  Weltbürgertum  verwerfen.  Man  darf  hier  auch  an 
ein  Gespräch  Goethes  mit  Eckermann  erinnern:  „Überhaupt  ist  es  mit  dem  Nationalhaß  ein 
eigen  Ding,  auf  den  untersten  Stufen  der  Kultur  werden  Sie  es  am  stärksten  und  heftigsten 
finden!"  Man  wird  selbst  zugeben  könneD,  daß  das  Christentum  dazu  beigetragen  hat,  den 
Nationalismus  zurückzudrängen,  wenn  man  hinzufügt,  daß  dies  im  Interesse  der  Verbreitung 
des  Glaubens  geschah  und  zu  einer  Zeit,  wo  das  volkliche  Empfinden  sich  nur  leise  und  fast 
unbewußt  regte.  Aber  erst  die  Bildung  ist  imstande,  den  Unterschied  zwischen  den  Nationen 
auszugleichen,  ohne  ihn  zu  tilgen  und  das  deutsche  Wesen  kann  dank  seinem  gesunden  Or- 
ganismus auch  fremde  Elemente  in  sich  ohne  Schaden  aufnehmen  und  verdauen.  Dabei 
möchten  wir  aber  doch  nicht  jenen  Lehrer  als  den  besten  hinstellen,  der  selbst  über  die 
höchsten  nationalen  Idealgüter  stets  mit  kühler  Ruhe  in  weltmännisch  vornehmer  Erwägung 
spricht,  von  denen  anderen  die  Seele  brennt,  und  wir  können  sogar  Polybius  nicht  ganz 
verdammen,  der  selbst  den  Geschichtsschreiber  verpflichtet,  dem  Zünglein  der  Gerechtigkeits- 
wage zugunsten  des  heimischen  Staates  nachzuhelfen.  —  Mit  einer  jetzt  besonders  oft  ventilierten 
Frage  befaßt  sich  Joseph  Franz  S.  J.  in  dem  Essay:  „Über  Koedukation.  Er  be- 
zeichnet Fichte  als  den  ersten  Deutschen,  der  den  Gedanken  der  gemeinsamen  Erziehung  der 
Geschlechter  ausgesprochen  habe;  die  Frage  drehe  sich  in  erster  Linie  um  die  Mittelschule. 
In  Deutschland  werde  die  Koedukation  in  absehbarer  Zeit  nicht  durchdringen,  und  selbst  in 
Amerika  habe  sie  keine  großen  Lobredner  gefunden.  Es  lasse  sich  manches  zu  ihren  Gunsten 
vorbringen,  aber  keinesfalls  dürfe  sie  in  der  Schule  eingeführt  werden,  sobald  das  sexuelle 
Bewußtsein  der  Schüler  und  Schülerinnen  wach  geworden  ist.  Bei  der  übergroßen  Duldsam- 
keit gegen  die  Nacktkultur  und  dem  Umstände,  daß  in  protestantischen  Schulen  die  Vollbibel 
von  Knaben  und  Mädchen  gemeinsam  gelesen  wird,  wäre  die  Koedukation  im  reiferen  Alter 
doppelt  bedenklich.  Fr.  möchte  überhaupt  dem  Mädchenstudium  nicht  das  Wort  reden,  da 
die  „Ausübung  höherer  Berufe"  sich  mit  der  Ausübung  der  Frauen-  und  Mutterpflichten 
nicht  gut  vertrage  und  es  sei  dem  Manne  „schlecht  geholfen,  wenn  die  Frau  das  versteht,  was 
er  selber  kann,  das  aber  nicht,  was  er  auch  selber  nicht  vermag,  was  aber  für  das  Hauswesen 
notwendig  ist."  „Gerade  die  Entfernung  von  der  reichen,  reifen  Frauenart  ist  es,  die  den 
Frauen  und  der  Gesellschaft  zum  Fluch  geworden."  Die  Befähigung  der  Mädchen  in  „pro- 
duktiven Fächern,  wie  Mathematik  und  Physik"  (?)  sei  entschieden  geringer  und  sie  sollten 
daher  freiwillig  ihr  Konkurrenzgebiet  mit  den  Männern  beschränken.  Das  Knaben-  und  das 
Mädchenproblem  verlange  eine  getrennte  Lösung.  —  Man  wird  leicht  finden,  daß  der  Verfasser 
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das  Thema  in  etwas  hausbackener  Weise  behandelt  hat.  Wir  möchten  ihn,  um  nicht  mit 
modernen  Gewährsmännern  zu  kommen,  zunächst  doch  darauf  aufmerksam  machen,  daß  schon 
Sokrates,  sowohl  nach  platonischer  als  nach  xenophonischer  Überlieferung,  das  weibliche  Ge- 
schlecht dem  männlichen  fast  in  allem  gleichstellt.  Es  ist  auch  nicht  zu  läugnen,  daß  die  Frauen- 
tage eigentlich  eine  Männerfrage  sei,  und  erst  dadurch  Bedeutung  erlange,  daß  so  viele  Mäd- 
chen als  Gewinnlose  im  Rade  der  Ehestandslotterie  ungezogen  bleiben.  Wir  meinen  aber  nicht, 
daß  die  Heiratschancen  verringert  werden,  wenn  man  den  Pegel  der  weiblichen  Bildung  er- 
höht, oder  daß  das  Wissen  die  keusche  Naturfrische  und  Gemütstiefe  des  Weibes  vermindere, 
das  es  dadurch  aufhöre  (mit  Michelet  zu  sprechen)  der  Sonntag  im  Leben  des  Mannes  zu  sein. 
Auch  wir  ziehen  das  veraltete  Frauenmuster  der  weiblichen  Frau  den  .modernen  Überweibern 
vor,  halten  aber  dafür,  daß  gerade  aus  sittlichen  Gründen  dem  weiblichen  Geschlechte  alle 
Wege,  die  zu  einem  ehrlichen  selbständigen  Erwerbe  führen,  erschlossen  werden  sollen,  damit 
ihre  sonstige  Hilflosigkeit  und  Schwäche  nicht  von  jedem  freibeuterischen  Wüstlinge  miß- 
braucht werden  könne.  Daß  aber  an  der  Frühreife  in  sexuellen  Dingen  nicht  nur  die  jetzige 
Nacktkultur  und  die  Vollbibel  schuld  tragen,  beweise  folgende  Tatsache:  Jacqueline  Pascal 
hat  schon  im  Alter  von  12  Jahren  ein  „Gedicht  über  die  Schwangerschaft  der  Königin" 
verfaßt,  einige  Monate  später  ein  „Epigramm  über  die  Bewegung,  welche  die  Königin  von 
ihrem  Kinde  gefühlt  hat"'  und  im  Alter  von  14  Jahren  ein  anderes  „über  die  Empfänguis 
der  heil.  Jungfrau",  ohne  daß  jemand,  weder  Richelieu  noch  Corneille,  daran  Anstoß  ge- 
nommen hätte.     Dagegen  ist  doch  unsere  Jugend  gottlob  der  reine  Waisenknabe! 

Wien-Hietzing.  Josef  Frank. 

Thorndike,  Edward  L.,  Professor  of  Educational  Psychology  in  Teachers  College,  Columbia 
University,  Educational  Psychology,  Second  Edition,  revised  and  enlarged.  New  York 
1910.     Teachers  College,  Columbia  University.     248  Seiten,  geb.  1,50  $. 

Was  ist  pädagogische  Psychologie  oder  Psychologie  der  Erziehung?  Jedenfalls  viel  mehr 
als  was  den  Inhalt  des  vorliegenden  Buches  bildet,  das  sich  nur  mit  der  sogenannten  experi- 
mentellen Psychologie  beschäftigt  und  auch  davon  nur  einen  Teil  bringt.  Ein  Kapitel  über 
den  „Einfluß  besonderer  Einübung  auf  allgemeinere  Fähigkeiten"  ist  in  diese  zweite  Auflage 
nicht  wieder  aufgenommen,  weil  die  darin  enthaltenen  Tatsachen  anderswo  passend  dargeboten 
werden.  Der  Verfasser  macht  in  diesem  Buche  den  Versuch,  „die  Methoden  exakter  Wissen- 
schaft auf  eine  Anzahl  von  Problemen  der  Erziehung  anzuwenden",  und  zwar  sind  solche 
Probleme  gewählt,  die  sich  auf  die  geistige  Beschaffenheit  der  Individuen  und  auf  die  Ur- 
sachen ihrer  Verschiedenheit  beziehen.  Die  allgemeinen  Probleme,  die  den  Menschen  als 
Gattung  betreffen,  wie  Instinkt,  Gewohnheit,  Gedächtnis,  Ermüdung  und  dergleichen,  sollen 
in  einem  besonderen  Buche  behandelt  werden,  und  der  Verfasser  hofft  auf  diese  Weise  eine 
brauchbare  Darstellung  der  „pädagogischen  Psychologie"  zu  liefern.  Wer  sich  für  die  experi- 
mentelle Pädagogik  interessiert,  dem  wird  diese  Arbeit  gewiß  sehr  willkommen  sein.  Aber 
es  wäre  ein  großer  Irrtum,  wenn  man  glauben  wollte,  daß  sich  die  Pädagogik  auf  der  Grund- 
lage experimenteller  Psychologie  aufbauen  lasse,  wie  der  Verfasser  anzunehmen  seheint.  Man 
darf  nicht  vergessen,  daß  es  sich  in  der  Pädagogik  um  geistige  Werte  handelt,  die  man  nur 
schätzen  und  nicht  messen  kann,  daß  es  sehr  unsicher  und  bedenklich  ist,  die  Ergebnisse  der 
experimentellen  Forschung  auf  die  pädagogische  Praxis  anzuwenden.  Wenn  der  Verfasser 
hierin  auch  zu  weit  geht,  so  muß  doch  anerkannt  werden,  daß  er  bemüht  gewesen  ist,  auch 
die  Grenzen  dieser  Erkenntnis  und  der  Möglichkeit  ihrer  Anwendung  festzustellen  und  daß 
er  ohne  Zweifel  seinen  Gegenstand  mit  großer  Sorgfalt  und  viel  Geschick  behandelt  hat. 
Berlin-Friedeuau.  F.  Baumann. 

Offner,  Max,  Die  geistige  Ermüdung.  Eine  zusammenfassende  Darstellung  des  Wesens 
der  geistigen  Ermüdung,  der  Methoden  der  Ermüdungsmessung  und  ihrer  Ergebnisse  speziell 
für  den  Unterricht.     Berlin,   1910.     Reuther  &  Reichard.     VI  und  88  S. 

Es  ist  erstaunlich,  mit  welchem  Fleiß  in  der  experimentellen  Psychologie  gearbeitet  wird. 

Dieses    Lob    wird    ihr    niemand    versagen,    auch    der    nicht,    der  ihr  zweifelnd  gegenübersteht. 
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Deshalb  wird  jeder  gern  bereit  sein,  das  Geleistete  anzuerkennen.  Aber  leider  entsprechen 
die  Ergebnisse  doch  nur  wenig  der  aufgewandten  Mühe,  wie  auch  aus  der  vorliegenden  Schrift 
zu  ersehen  ist.  Der  Verfasser  berichtet  zuerst  über  die  Methoden,  nach  denen  die  Ermüdung 
gemessen  wird  und  die  alle  mehr  oder  weniger  unsicher  sind,  die  physiologischen  Methoden 
mehr  als  die  psychologischen.  Neben  der  Ermüdung  wirken  immer  noch  verschiedene  andere 
Faktoren  (Übung,  Gewöhnung,  Anregung  usw.),  durch  welche  die  Höhe  der  Arbeitsleistung 
mitbestimmt  wird  und  deren  Anteil  sich  nicht  genau  feststellen  läßt.  Unter  der  etwas  merk- 
würdigen Überschrift  „Die  Gesetze  der  Ermüdung"  werden  sodann  Verhältnisse  erörtert,  die 
für  die  Ermüdung  in  Betracht  kommen,  z.  B.  Lebensalter,  Pubertät,  Lektionsdauer,  Unter- 
richtspausen, Arbeitswechsel  und  dergleichen.  Dieser  Abschnitt  ist  für  den  praktischen  Schul- 
mann wertvoller,  da  man  ihm  eigentlich  kaum  zumuten  kann,  sich  in  die  experimentelle  Psycho- 
logie zu  vertiefen.  Am  Schluß  warnt  der  Verfasser  in  dankenswerter  Weise  vor  einer  zu 
weichlichen  Auffassung  der  Erziehung.  Nicht  Schwächlinge,  sondern  zähe  und  ausdauernde 
Arbeiter  auf  dem  geistigen  Arbeitsfelde  sollen  herangebildet  werden. 

Berlin-Friedenau.  F.  Baumann. 

Einleitung  in  die  Altertumswissenschaft.  Unter  Mitwirkung  von  J.  Beloch,  E.  Bethe, 
J.  L.  Heiberg,  B.  Keil,  E.  Kornemann,  P.  Kretschmer,  C.  F.Lehmann-Haupt, 
K.  J.  Neumann,  E.  Pernice,  P.  Wendland,  S.  Wide,  F.  Winter  herausgegeben  von 
A.  Gercke  und  Ed.  Norden.  Leipzig  und  Berlin  1910.  B.  G.  Teubner.  I.  Band: 
Methodik,  Sprache,  Metrik,  Griechische  und  römische  Literatur.  XII  und 
588  S. ;  geh.  M.  13.,  geb.  M.  15.  IL  Band:  Griechisches  und  römisches  Privat- 
leben, griechische  Kunst,  griechische  und  römische  Religion,  Geschichte 
der  Philosophie,  exakte  Wissenschaften  und  Medizin.  VIII  und  432  S.;  geh. 
M.  9,  geb.  M.  10.50.  (Für  Abnehmer  des  ganzen  Werkes,  einschließlich  des  noch  zu 
erwartenden  dritten  Teiles,  geh.  M.  6,  geb.  M.  7.50.) 

Die  Herausgeber  dieser  Einleitung  in  die  Altertumswissenschaft  haben  einem  Bedürfnis 
abgeholfen,  das  studierende  Philologen  seit  langem  empfunden  haben.  „Angesichts  der  er- 
drückenden Fülle  der  Tatsachen  und  Probleme"  brauchen  die  Anfänger  einen  Führer,  der 
ihnen  hilft,  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen  zu  scheiden  und  Ziel  und  Gang  der  modernen 
Forscherarbeit  zu  begreifen.  Die  Herausgeber  wissen,  daß  aus  äußeren  und  inneren  Gründen 
nur  ein  kleiner  Teil  diese  Führer  an  ihren  akademischen  Lehrern  haben  kann;  auch  finden 
die  Studierenden  weder  in  den  bekannten  kleinen  praktischen  Ratgebern  noch  in  den  er- 
schöpfenden Darstellungen  der  einzelnen  Disziplinen  in  J.  v.  Müllers  Handbuch  das,  was  sie 
brauchen:  eine  knappe,  nicht  zu  teure  Enzyklopädie,  „eine  wissenschaftliche  Einführung,  die 
neben  den  gehörten  Vorlesungen  und  zur  Ergänzung  des  privaten  Studiums  ihren  Wert  be- 
hält." Eine  Besprechung  an  dieser  Stelle  ist  angebracht,  da  das  Buch  nach  der  Absicht 
der  Herausgeber  den  Philologen  „auch  in  ihrem  praktischen  Lebensberuf  ein  lieber  Führer 
und  Berater  sein  und  so  auch  dazu  beitragen  soll,  die  sich  leider  immer  vergrößernde  Kluft 
zwischen  Universität  und  Schule  zu  verringern."  Dem  Zweck  dieser  Zeitschrift  entsprechend, 
werden  wir  in  erster  Linie  die  Bedürfnisse  des  in  der  Praxis  stehenden  Lehrers  zu  berück- 
sichtigen haben. 

Gercke  und  Norden  haben  ihren  Mitarbeitern  in  der  Behandlung  der  einzelnen  Gebiete 
durchaus  Freiheit  gelassen:  es  sind  darum  die  einzelnen  Gebiete  keineswegs  ganz  gleichartig 
behandelt,  sondern  gelegentlich  auch  voneinander  abweichende  Ansichten  vertreten;  überall  ist  es 
weniger  darauf  abgesehen,  pragmatische  Vollständigkeit  zu  bieten,  als  vielmehr  die  Probleme, 
so  wie  sie  die  Wissenschaft  heute  sieht,  zu  formulieren,  und  aus  der  gelehrten  Literatur  die- 
jenigen Schriften  hervorzuheben,  die  stofflich  wichtig  oder  methodisch  vorbildlich  sind  ;  die 
Mittel  des  Druckes  und  zweckmäßige  Abkürzungen  erlauben,  auf  verhältnismäßig  engem 
Raum  überaus  Reichhaltiges  zu  bieten. 

Wir  lesen  am  Anfang  einige  für  immer  gültige  Merksprüche  aus  antiker  Literatur 
und    den   Werken    moderner    Philologen,   dann    Gerckes    Darstellung   der    Methodik    der 
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Altertumswissenschaft.  Er  behandelt  die  äußere  Geschichte  des  antiken  Buch- 
textes (antikes  Buchwesen,  Bibliotheken,  Buchhandel,  Erhaltung  der  Texte  bis  zur  Zeit  des 
Buchdruckes,  Grundfragen  der  Paläographie)  und  die  innere,  die  den  Gründen  der  Erhaltung 
bestimmter  Gattungen  nachforscht  —  man  denke  z.  B.  daran,  wie  der  Atticismus  die  alten, 
attischen  Prosaiker  erhalten  half,  aber  auch  die  Schuld  an  dem  Verlust  großer  Teile  der  helle- 
nistischen Literatur  trägt  —  und  den  Schicksalen  der  Texte  und  der  gelehrten  Textbehandlung 
in  alter  und  neuer  Zeit  im  einzelnen  nachgeht;  das  Ergebnis  dieser  Darlegungen  ist  der  Satz: 
„Das  antike  Buch  herzustellen,  das  verlorene  wie  das  erhaltene,  ist  die  erste  wie  dringendste 
Aufgabe  der  philologisch-historischen  Wissenschaft".  —  Auf  die  bei  der  philologischen  Arbeit, 
wie  überhaupt  beim  wissenschaftlichen  Erkennen  wirksamen  seelischen  Vorgänge  geht  der 
nächste  Abschnitt  ein:  „Wissenschaft  und  Kunst":  aus  ihm  heben  wir  als  besonders 
beherzigenswert  den  Gedanken  hervor,  daß  auch  auf  diesem  Gebiet  die  schöpferische  Phan- 
tasie neben,  oft  vor  der  Tätigkeit  des  vergleichenden  und  analysierenden  Verstandes  das 
beste  tut:  daß  sie  sich  in  der  philologischen  Arbeit  der  letzten  Dezennien  oft  allzureichlich 
betätigt  hat,  hebt  die  Wahrheit  des  Satzes  ja  nicht  auf.  —  Der  dritte  Abschnitt  fordert  die 
„Einheit  der  philologisch-historischen  Methode"  als  der  „Summe  der  geistigen 
Verarbeitung  der  aus  dem  Altertume  uns  überlieferten  Quellen,  Texte  und  Monumente,  die 
uns  das  gesamte  Altertum  in  seinem  Zuständlichen  und  seinem  Werden  mit  möglichster  Ge- 
nauigkeit und  Lebendigkeit  vor  Augen  zu  stellen  sucht."  —  Nach  diesen  Erörterungen  allge- 
meinster Art  werden  die  methodischen  Grundsätze  für  die  einzelnen  Zweige  der  Altertums- 
wissenschaft erörtert:  die  formale  Philologie,  die  sachliche  Philologie  und 
Geschichte,  die  Sprachwissenschaft  und  Archäologie  befassen  sich  alle  damit, 
ein  Material,  seien  es  Handschriften  oder  Inschriften,  geschichtliche  Angaben,  überlieferte 
Spracherscheinungen  oder  monumentale  Reste,  möglichst  lückenlos  zu  beschaffen,  festzustellen, 
zu  sichten,  zu  deuten,  kritisch  zu  verarbeiten  und  durch  Analyse  und  Synthese  die  Linien 
der  großen  geschichtlichen  Entwickelung  zu  suchen.  Wie  sich  nach  dem  einzelnen  Gebiet, 
diese  Aufgaben  besonders  gestalten,  möge  man  im  Buche  selbst  nachlesen;  man  wird  aus 
vielen  der  dort  angeführten  Tatsachen  Belehrung  finden:  so  erwähne  ich.z.  B.  die  Erörte- 
rungen über  Lautgesetz,  Lautgeschichte,  über  Fremdwort  und  Analogiebildungen  (S.  103  ff.), 
über  dialektischen  Ausgleich,  über  Sprachwissenschaft  und  Philologie.  —  Anhangsweise  spricht 
ein  VIIL  Kapitel  über  „das  Studium  der  Philologie  und  Geschichte  in  seiner 
propädeuti  sehen  Bedeutung  für  den  künftigen  Lehrer":  Gercke  lehnt  die  Forderung 
ab,  daß  sich  der  Vorlesungsplan  und  Seminarbetrieb  der  Universitäten  dem  Bedürfnis  der 
Schulpraxis  anpassen  solle;  er  findet  die  Vorbereitung  für  die  Praxis  einmal  ganz  allgemein 
darin,  daß  der  Student,  der  später  junge  Gymnasiasten  zum  selbständigen  Arbeiten  erziehen 
soll,  dies  auf  der  Universität  selbst  erlernt;  im  besonderen  fordere  die  philologische  Methode 
vom  Studenten  das  Gleiche,  was  später  jeder  Lehrer  leisten  müsse:  genaueste  Prüfung  vor- 
getragener Gedanken  und  ihres  sprachlichen  Ausdrucks,  Aufsuchen  des  Richtigen,  psycho- 
logische Interpretation  des  von  der  Norm  Abweichenden.  So  wenig  das  zu  bestreiten  ist,  so 
glaube  ich  doch,  daß  Gercke  über  dem  rein  Methodischen  die  Frage,  ob  und  wie  der  junge 
Student  sich  den  für  sein  späteres  Wissen  absolut  notwendigen  Wissensstoff  aneignet,  etwas 
zu  leicht  nimmt:  wer  Gelegenheit  hat,  die  Examensnöte  auch  an  und  für  sich  begabter  und 
fleißiger  Studenten  zu  sehen,  wird  vielfach  die  Erfahrung  machen,  daß  es  ihnen  an  vertrauter 
Kenntnis  der  sogenannten  Schulautoren  deshalb  fehlt,  weil  der  Universitätsbetrieb  sie  nicht 
nachdrücklich  genug  darauf  hingewiesen  hat;  dieser  kann  sehr  wohl,  ohne  banausisch  zu 
werden,  der  späteren  Praxis  mehr  entgegenkommen,  als  vielfach  geschieht. 

Die  Probleme  der  griechischen  und  lateinischen  Spach Wissenschaft  erörtert 
P.  Kretschmer  in  wahrhaft  modernem  Sinne.  Denn  er  bringt  dafür  nicht  nur  das  Rüstzeug 
des  Sprachvergleichers,  sondern  auch  des  Philologen,  der  die  antike  Literatur  kennt  und  die 
sprachlichen  Probleme  im  Zusammenhang  mit  den  allgemeinen  geschichtlichen  und  kulturellen 
Fragen   behandelt.      Fr  gibt    keine    vollständige  Grammatik,    sondern  orientiert  über  Methode 
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und  Quellen  der  antiken  Sprachgeschichte,  die  Schicksale  der  griechischen  und  lateinischen 
Sprache  und  die  wichtigsten  Fragen  der  Grammatik.  In  dem  historischen  Überblick 
streift  er  kurz  die  indogermanische  Vorgeschichte,  sondert  in  sehr  praktischer  Weise  die 
Darstellung  der  gesprochenen  griechischen  Dialekte  von  der  der  Literatursprache,  die  nach 
den  einzelnen  Literaturgattungen  charakterisiert  wird,  und  gedenkt  zuletzt  der  Probleme  der 
KOLvrj.  Besonders  wertvoll  ist  in  diesen  Partien  die  von  ihm  schon  früher  begründete 
Gruppierung  der  Dialekte:  des  Ionischen,  das  als  Sprache  der  ältesten  in  Griechenland 
angesiedelten  Griechen  überall  eine  älteste  Schicht  darstelle,  und  des  Achäisch-Äolischen  und 
Nordwestgriechischen  (Dorischen,  Thessalischen)  als  der  Sprache  der  nacheinander  sich  darüber- 
legenden Schichten.  Ferner  erwähne  ich  seine  Erklärung  der  Mischsprache  des  Epos,  die 
er  nicht  nur  in  der  Tatsache  der  äolischen  Vorgeschichte  des  Epos,  sondern  auch  in  dessen  schließ- 
licher Gestaltung  auf  äolisch-ionischem  Grenzgebiet  in  Asien  begründet  sieht.  (Man  vergleiche 
damit  die  zuletzt  von  Cauer  gegebene  Darstellung:  siehe  meine  Anzeige  im  Pädag.  Arch.  1910, 
8.  149.)  Die  Erörterungen  über  die  %  o  i  v  t)  gipfeln  in  dem  Satz,  daß  man  eine  mündliche 
und  eine  literarische  Gemeinsprache  der  hellenistischen  Zeit  zu  scheiden  habe.  —  Aus  der 
wesentlich  kürzeren  Darstellung  der  lateinischen  Sprache  hebe  ich  hervor  die  Darlegung 
über  den  Einfluß  des  Etruskischen  auf  das  Lateinische.  —  Die  methodologischen  Er- 
örterungen über  die  hauptsächlichsten  Spracherscheinungen  befassen  sich  erst  mit  der  Laut- 
lehr e  (  Lautphysiologie,  Aussprache,  Lautwandel),  Flexionslehre,  Wo rtforschung, Wort- 
bildungslehre, Etymologie:  hier  nenne  ich  als  interessante  Einzelheiten  die  Aufstellungen 
über  die  Gültigkeit  der  Lautgesetze  (S.  197),  den  Hinweis  auf  eine  flexionslose  Zeit  des 
Indogermanischen  (S.  204),  das  Zugeständnis,  daß  für  die  Etymologie  die  Lautlehre  als  Helferin 
oft  versagt  (S.  220).  Den  Schluß  macht  eine  Erörterung  der  Fragen  der  Syntax:  hier  ist 
neu  Kretzschmers  Definition  des  Satzes  als  „einer  sprachlichen  Äußerung,  der  ein  Affekt  oder 
Willensvorgang  mittelbar  zugrunde  liegt";  sehr  problematisch  sind  seine  Aufstellungen  über 
die  Fragesätze  (über  die  Tonmodulation  S.  227).  Alles  in  allem  bietet  dieser  Teil  auch 
ohne   systematische  Vollständigkeit   viel    für  den  Sprachunterricht   unmittelbar  Verwendbares. 

E.  Bickels  »Abriß  der  antiken  Metrik  verzichtet  auf  die  systematische  Erörterung  der 
metrischen  Grundfragen  und  begnügt  sich,  an  der  Behandlung  der  am  meisten  gebrauchten 
metrischen  Formen  und  in  eingehender  Besprechung  der  einschlägigen  prosodischen  Fragen 
von  der  modernen  Arbeit  auf  diesem  Gebiet  einen  Begriff'  zu  geben.  Der  erste  dem  griechi- 
schen und  römischen  Hexameter  gewidmete  Abschnitt  umfaßt  zugleich  die  Hauptstücke  der 
Prosodie  und  behandelt  anhangsweise  das  elegische  Distichon;  ebenso  enthält  der  zweite  Ab- 
schnitt (über  den  jambischen  Trimeter)  umfangreiche  Bemerkungen  zur  lateinischen  Prosodie. 
Ein  drittes  Kapitel  handelt,  wesentlich  auf  grund  der  von  v.  Wilamowitz  aufgestellten 
Anschauungen,  über  die  anderen  antiken  Versmaße  und  die  Liedbildung,  ein  Anhang  über 
die  jetzt  viel  erörterte  Frage  des  Prosarythmus. 

Den  Hauptteil  des  ersten  Bandes  machen  die  griechische  Literaturgeschichte  von 
Bethe  (Poesie)  und  Wendland  (Prosa),  und  die  römische  von  Norden  aus.  Sie  zeichnen 
erst  knapp  den  Entwicklungsgang  und  sprechen  dann  über  die  Quellen  und  Materialien,  die 
Gesichtspunkte  und  Probleme  der  Forschung.  Um  die  Probleme  scharf  hervortreten  zu  lassen, 
skizziert  Bethe  die  griechische  Poesie  der  klassischen  Zeit  nach  den  Hauptgattungen,  dann  in 
einem  besonderen  Kapitel  die  gesamte  hellenistische  und  schließlich  die  Poesie  der  römischen 
Kaiserzeit;  Wendland  bespricht  nacheinander  die  ionische  Periode  der  griechischen  Prosa, 
dann  die  attische,  die  hellenistische,  die  römische  und  christliche  Periode.  Mag  man  auch 
vielleicht  in  Bethes  Darstellung  eine  gewisse  Gleichmäßigkeit  vermissen,  so  wird  man  doch  an 
einer  Reihe  schöner  Charakteristiken  seine  Freude  haben :  man  lese  z.  B.  die  Stücke  über 
Hesiod,  Archilochos,  Alkaios  und  Sappho,  die  Charakterisierung  der  Tragödie  und  der 
Tragiker;  bei  Wendland  verweise  ich  besonders  auf  die  schöne  Analyse  von  Herodots  und 
Thucydides'  Individualität  und  Erzählerkunst,  die  Worte  über  Piatos  Künstlertum,  die  un- 
befangene Würdigung  des  Demosthenes.    Der  Schwerpunkt  liegt  aber  in  dem  ungemein  reich- 
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haltigen  zweiten  Teil,  der  zur  philologischen  Behandlung  der  einzelnen  Literaturerscheinungen 
anleitet  und  in  die  Fragen  über  die  antiken  Quellen,  Erhaltung  und  Überlieferung  der 
griechischen  Literatur,  Handschriften  und  Ausgaben,  moderne  Literatur,  Gesichtspunkte  und 
Probleme  praktisch  und  sicher  einführt.  In  dem  wichtigen  Abschnitt  über  „Gesichtspunkte  und 
Probleme"  fordert  z.  B.  Bethe  prinzipiell,  die  Literaturgeschichte  als  einen  Teil  der  Kultur- 
geschichte zu  betrachten,  spricht  von  der  Heldensage  als  dem  hauptsächlichsten  Stoff  der 
griechischen  Poesie,  charakterisiert  die  modernen  Bemühungen,  für  die  Dichtungsgattungen 
das  Technische  der  Kunstübung  und  die  künstlerischen  Ausdrucksmittel  im  einzelnen  zu 
erfassen,  und  widmet  dem  Theaterproblem  eine  —  im  Rahmen  des  Ganzen  wohl  zu  ausführ- 
liche —  Darstellung;  in  ähnlicher  Weise  bespricht  Wendland  die  Probleme  der  griechischen 
Erzählungskunst  und  Novellistik,  und  weist  die  Wege  zu  einer  Rekonstruktion  antiker  rheto- 
rischer Theorie   und  der  Feststellung   ihres  Einflusses   auf   die  verschiedenen  Literaturzweige. 

E.  Nordens  Einführung  in  die  römische  Literaturgeschichte  ist  neben  der  von 
Wendland  geschriebenen  Partie  wohl  das  in  sich  geschlossenste,  abgerundetste  Stück  innerhalb 
dieses  I.  Bandes.  Seine  Übersicht  teilt  sich  in  einen  Abschnitt  über  die  Literatur  der  Repu- 
blik und  über  die  der  Kaiserzeit.  Er  faßt  die  römische  Literaturgeschichte  „als  die  Geschichte 
von  der  Ausbildung  und  Umbildung  der  aus  der  griechischen  Literatur  herübergenommenen 
yivr].u  Die  Epoche  vor  dem  ersten  punischen  Krieg  enthält  für  ihn  die  Vorgeschichte;  die 
Zeit  von  da  bis  auf  Sulla  zeigt  die  beginnende,  die  Zeit  bis  auf  Augustus  die  vollzogene 
Verschmelzung  der  römischen  Literatur  mit  der  griechischen;  die  Literatur  der  Zeit  des 
Augustus  erscheint  als  die  eigentlich  klassische:  nicht  nur  weil  sich  in  ihr  die  „maniera  grande 
der  archaischen  Dichter,  griechischer  wie  römischer,  mit  der  entwickelten  Technik  hellenisti- 
scher Kleinkunst"  durchdrang,  und  die  früher  nicht  gepflegten  griechischen  Gattungen 
(Bukolik,  altionischer  Jambus,  aeolische  Lyrik)  hinzugewonnen  wurden,  sondern  auch  weil  die 
ganze  Literatur  beseelt  war  von  dem  „patriotischen  Gefühl,  das  die  Besten  ihr  Bestes  in  den 
Dienst  der  wiedererstandenen  Nation  stellen  ließ."  Das  ständige  Vergleichen  mit  den  griechi- 
schen Literaturgattungen  läßt  das  Lehngut  wie  das  Eigentum  der  römischen  Literatur  schärfer 
erkennen  als  man  es  sonst  gewöhnt  ist:  das  mag  man  sich  z.  B.  an  der  schönen  Darstellung 
der  römischen  humanitas,  den  oben  angeführten  Worten  über  die  klassische  Epoche  der  römi- 
schen Literatur,  au  der  Charakteristik  des  Catull,  der  Analyse  des  sallustianischen  Stils  (siehe 
auch  S.  578),  an  den  Partien  über  Properz  klarmachen.  Den  Schulmaun  wird  besonders  die 
aus  einem  mitfühlenden  Herzen  kommende  Gesamtwürdigung  Ciceros  und  die  Vergil,  Horaz, 
Ovid  und  Livius  gewidmeten  Parteien  interessieren.  Aus  dem  zweiten  Abschnitt  will  ich  bloß 
auf  die  Darlegungen  über  Tacitus  hinweisen:  vortrefflich  ist  hier  die  Abschätzung  der  Größe 
des  Historikers  und  die  Herleitung  seiner  dramatischen  Kompositionskunst  aus  der  hellenisti- 
schen Geschichtsschreibung.  —  Auf  den  von  Wendland  anhangsweise  gegebenen  Abriß  über 
die  christliche  Literatur  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  —  In  dem  methodo- 
logischen Teil,  der  ähnlich  wie  der  von  Bethe  und  Wendland  gegebene  angelegt  ist,  seien 
hier  nur  einige  der  interessantesten  Kapitel  aufgezählt:  Quellenanalyse,  Topik  der  in  Poesie 
und  Prosa  verwendeten  Motive,  stilgeschichtliche  Betrachtung  der  einzelnen  yevrj,  Unter- 
suchungen über  die  Erzählungskunst  einzelner  Klassiker,  Geschichte  der  Kompositionskunst, 
Geschichte  der  poetischen  Technik,  Geschichte  der  einzelnen  Gattungen,  Erfassen  der  Schrift- 
stellerindividualitäten.  — 

Der  zweite  Band  des  Werkes  führt  uns  zu  den  Realien.  E.  Pernice,  der  den  Abschnitt 
über  das  private  Leben  der  Griechen  und  Römer  übernommen  hat,  nimmt  mehr- 
fach kritisch  Bezug  auf  die  Behandlung  des  gleichen  Gegenstandes  im  Handb.  d.  klass.  Alter- 
tumswissenschaft; Pernice  schreibt,  anders  als  J.  v.  Müller,  mit  umfassender  Kenntnis  des 
archaeologischen  Materials  und  der  neuesten  archaeologischen  Forschung.  Er  weist  erst  all- 
gemein orientierend  auf  die  von  den  modernen  verschiedenen  Bedingungen  des  antiken  Lebens 
hin,  zählt  die  Quellen  für  die  sogenannten  Privataltertümer  auf  und  bespricht  von  diesen  die 
für  den  Philologen  wichtigsten  Kapitel:  das  antike  Haus,  die  Entwickelung  der  Tracht 
Pädagogisches  Archiv.  2ü 
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und  —  unter  gebührender  Berücksichtigung  der  neuesten  religionsgeschichtlichen  Literatur  — 
die  Gebräuche  bei  Hochzeit,  Geburt,  Tod  und  Bestattung.  Ich  kenne  keine  Dar- 
stellung, die  gleich  knapp  und  umfassend  über  die  in  gemeinsamer  Arbeit  der  Philologen  und 
Archaeologen  gewonnenen  Ergebnisse  orientiert. 

Franz  Winters  Abriß  der  Archaeologie  ist  im  Rahmen  des  Ganzen  etwas  breit  aus- 
gefallen; aber  es  ist  die  erste  deutsch  geschriebene,  wirklich  brauchbare  Arbeit  dieser  Art, 
und  das  mag  die  Ausführlichkeit  entschuldigen.  Der  modernen  Auffassung  entsprechend  er- 
scheint es  ihm  als  leitender  Gesichtspunkt,  für  Architektur,  Plastik  und  Malerei  die  Geschichte 
der  künstlerischen  Stile  zu  geben :  die  Schule  kann  hier  Nutzen  ziehen  aus  der  übersicht- 
lichen Darstellung  der  Tempelarchitektur  und  verschiedenen  Baustile,  dem  Kapitel  über  die 
Polychromie  der  antiken  Kunst,  dem  über  die  Kunst  des  Phidias  und  die  Parthenonskulp- 
turen, die  pergamische  Kunst,  das  Alexandermosaik.  Von  der  antiken  Kleinkunst  ist  nur 
die  Vasenmalerei  ausführlich  bedacht;  gerne  würde  man  auch  über  andere  Zweige  des  Kunst- 
gewerbes etwas  hören.  Wertvolles  Material  zu  anregenden  Vergleichen  bietet  auch  der  Über- 
blick über  Parallelerscheinungen  in  der  griechischen  Dichtkunst  und  bilden- 
den Kunst.  Mag  hier  auch  manches  willkürlich  erscheinen  (so  z.B.  wenn  Winter  die 
frische  Natürlichkeit  einer  Anzahl  —  von  ihm  ohne  weiteres  zum  ältesten  Bestand  gerech- 
neter —  homerischer  Gleichnisse  und  Schilderungen  mit  dem  Realismus  der  kretisch-mykenischen 
Kunst,  das  konventionelle  Verwenden  übernommener  Motive  mit  der  Arbeitsweise  der  spät- 
mykenischen  Kunst  vergleicht),  so  schärfen  doch  die  meisten  der  vorgebrachten^Parallelen 
das  Empfinden  für  die  Ausdrucksweise  der  Dichtung:  besonders  schön  ist  es,  wie  er  in  der 
Erzählungskunst  Pindars  Analogien  zu  der  Darstellungsweise  des  Aeginetengiebels  und  der 
Olympiaskulpturen,  in  der  Komposition  der  Äschyleischen  Orestie  und  sophokleischen  Elektra 
Parallelen  zu  der  der  Olympia-  und  Parthenongiebel  nachweist,  für  die  Kunst  des  Euripides 
auf  die  realistischen  Neigungen  der  gleichzeitigen  Plastik  hinweist.  Die  hellenistische  Kunst 
berücksichtigt  dieser  Abschnitt  nicht  mehr. 

Sam  Wides  Überblick  über  die  griechische  und  römische  Religion  beschränkt 
sich  auf  das  Wichtigste  und  will  mit  den  umfassenderen  Darstellungen  nicht  in  Konkurrenz 
treten.  Er  bespricht  in  dem  ersten  Abschnitt  des  der  griechischen  Religion  gewidmeten  Teils 
(Die  Götter)  den  Gegensatz  der  homerischen  Religionsauffassung,  die  eine  Reihe  uralter 
religiöser  Erscheinungen  absichtlich  ignoriert,  und  der  volkstümlichen  Richtung,  die  in  den 
verschiedenen  Kulten  ihre  Stütze  hatte,  dann  den  Kampf  beider  Richtungen  und  die  mannig- 
fachen Formen,  in  denen  sich  der  Sieg  der  olympischen  Götter  vollzog;  er  verfolgt  den  Zug 
zum  Monotheismus  und  zeichnet  die  Götter,  an  denen  monotheistische  Bestrebungen  einen 
Kristallisationspunkt  (Zeus,  Aphrodite)  oder  doch  das  religiöse  Bedürfnis  einen  besonderen 
Halt  fand  (Apollon,  Demeter,  Dionysos,  Asklepios);  ferner  spricht  er  von  dem  Verhalten  der 
Griechen  gegenüber  den  fremden  Göttern,  von  dem  Verhältnis  von  Staat  und  Kultus,  dem 
Fehlen  eines  abgeschlossenen  Priesterstandes,  der  wechselnden  Wertung  des  Mythus.  Der 
zweite  Abschnitt  behandelt  die  wichtigsten,  dem  Kultus  zugrunde  liegenden,  einfachsten 
Vorstellungen;  am  Schluß  dieses  Abschnittes  wird  das  Verhältnis  des  antiken  Staates  zum 
Kultus  in  sehr  praktischer  Weise  an  den  ethischen  Kulten  erläutert.  Der  dritte  Abschnitt  gibt 
die  Geschichte  der  griechischen  Religiosität,  die  dem  Verfasser  als  das  fundamentalste,  aller- 
dings heute  kaum  schon  erschöpfend  darstellbare  Kapitel  der  griechischen  Religionsgeschichte 
erscheint:  auf  die  interessanten  Einzelheiten  dieser  Darstellung  muß  ich  des  Raumes  wegen 
hier  verzichten;  der  Überblick  schließt  mit  einer  Aufzählung  dessen,  was  im  Christentum  als 
antikes  Erbe  weiterlebt.  —  Kürzer  ist  die  Übersicht  über  die  römische  Religion  ausge- 
fallen, für  die  nach  des  Verfassers  eigenem  Geständnis  Wissowas  bekanntes  Werk  die  Grund- 
lage bot,  wenn  er  auch  dessen  fast  juristische,  das  eigentlich  Religiöse  ignorierende  Be- 
trachtungsweise sich  nicht  aneignen  mochte.  Nach  herkömmlicher  Weise  werden  erst  die  alt- 
römischen Götter  (di  indigetes)  und  Kulte,  dann  die  fremden  (di  novensides)  nach  der  zeit- 
lichen Folge  ihrer  Aufnahme  besprochen  und  die  Einwirkung  der  griechischen  Literatur  und 
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Philosophie  besonders  gewürdigt.  Die  religiösen  Reformen  des  Augustus  sind  für  die,  die 
Literaturwerke  der  augusteischen  Zeit  erklären  müssen,  in  einem  eigenen  Kapitel  dargestellt. 
Beiden  Überblicken  folgt  ein  methodologischer  Anhang,  der  die  Wandlungen  der  Religions- 
wissenschaft klar  erkennen  läßt. 

Zu  Gerckes  Geschichte  der  Philosophie  wird  der  mit  Nutzen  greifen,  der  bei 
Gelegenheit  der  Plato-,  Cicero-,  Horazlektüre  tiefer  in  antike  Gedankenzusammenhänge  ein- 
dringen will.  Plato  und  Aristoteles  bilden,  wie  billig,  den  Mittelpunkt  der  Darstellung;  stärker, 
als  sonst  üblich,  betont  Gercke,  von  Diels  angeregt,  den  Einfluß  Heraklits  auf  Plato;  unter 
den  älteren  Zeitgenossen,  die  auf  Plato  einwirken,  wird  neben  Sokrates,  in  dem  Gercke  den 
„größten  Sophisten"  sieht,  der  Herakliteer  Kratylos  und  —  in  Weiterführung  bekannter  Auf- 
fassungen —  Antisthenes  gewürdigt;  die  Probleme  der  Platoforschung  sind  in  dem  methodo- 
logischen Teil  nochmals  besonders  gewürdigt.  In  allen  Teilen  des  Abrisses  wird  nachdrücklich 
darauf  hingewiesen,  wie  von  der  antiken  Philosophie  die  Fäden  zum  Christentum  laufeu. 
Der  methodologische  Teil  zeigt,  welche  besonderen  Wege  nach  der  Beschaffenheit  unserer 
Überlieferung  die  philologische  Arbeit  gehen  muß,  um  die  Schriften  und  Gedankenwelt  der 
antiken  Philosophen  zu  rekonstruieren,  die  Persönlichkeiten  zu  erfassen  und  in  den  geschicht- 
lichen Ablauf  einzuordnen. 

Heibergs  Abriß  der  exakten  Wissenschaften  und  Medizin  muß  ich  mich  be- 
gnügen, bloß  anzuführen,  weil  die  hier  erörterten  Probleme  mit  dem  Schulunterrichte  nur 
lose  zusammenhängen. 

Zu  den  hier  besprochenen  zwei  Bänden  des  vortrefflichen  Werkes  soll  noch  ein  dritter 
kommen,  der  der  antiken  Geschichte  im  engeren  Sinne  des  Wortes  gilt. 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 

C.  Rot  he,    Die   Ilias   als    Dichtung.     Paderborn  1910,   Ferdinand  Schöningh.     XII   und 

366  S.  geh.  5,40  Mk. 
H.  Draheim,  Die  Odyssee  als  Kunstwerk.    Münster  i.W.  1910,  Aschendorffscher  Verlag. 

166  S.  geh.  2  Mk. 

C.  Rothe  ist  zurzeit  der  energischste  und  geschickteste  Verteidiger  der  dichterischen 
Einheit  der  homerischen  Gedichte.  Daß  er  die  in  jahrzehntelanger  Arbeit  gewonnenen  An- 
schauungen hier  für  die  Ilias  zu  einem  Ganzen  zusammenfaßt,  werden  auch  die  begrüßen, 
die  ihm  nicht  in  allen  Stücken  zu  folgen  vermögen. 

Seine  Arbeit  besteht  aus  zwei  Teilen:  einem  allgemeinen,  der  die  Probleme  der  homerischen 
Forschung  darstellt,  und  einem  besonderen,  der  die  Ilias  nach  der  Reihenfolge  ihrer  Bücher 
analysiert.  An  der  Spitze  des  ersten  Abschnittes  steht  die  Besprechung  der  Nachricht  über 
die  peisistratidische  Kommission:  Rothe  sieht  in  ihr  eine  Erinnerung  au  die  erste  Rezension 
des  einheitlichen  und  in  ionischer  Schrift  aufgezeichneten  Gedichtes  und  lehnt,  wie  ich  glaube, 
mit  Recht  Cauers  Behauptung  ab,  daß  überhaupt  die  erste  Niederschrift  im  attischen  Alpha- 
bet stattgefunden  habe.  Er  bezweifelt  des  ferneren  die  Beweiskraft  aller  der  Schlüsse,  die 
aus  den  Tatsachen  der  Sprach-  und  Versgeschichte,  den  kulturgeschichtlichen  Beobachtungen, 
den  Wiederholungen  und  Widersprüchen  gegen  die  dichterische  Einheit  gezogen  wurden;  die 
sprachlichen  und  kulturgeschichtlichen  Eigentümlichkeiten,  aus  denen  Cauer  (vergleiche  meinen 
Bericht  im  letzten  Band  dieser  Zeitschrift)  mit  allen  Vorbehalten  Schlüsse  über  das  relative 
Alter  einzelner  Schichten  gezogen  hatte,  läßt  er  nur  als  Anhaltspunkte  für  die  vorhomerische 
Geschichte  der  Dichtung  gelten.  Im  einzelnen  sei  erwähnt,  daß  Cauers  von  vielen  geteilte 
Ansicht  einer  „aeolischen"  Epoche  des  Epos  von  ihm  abgewiesen  wird,  weil  die  sogenannten 
„Aeolisraen"  in  Wahrheit  „Archaismen"  seien  (war,  beiläufig  gesagt,  auch  E.  Roh  des  im 
Kolleg  vorgetragene  Ansicht)  und  der  epische  Sprechvers  Eigentum  der  Ionier  sei:  mit 
letzterem  Grund  ist  aber  die  Annahme  einer  vorionischen  epischen  Dichtung  kaum  widerlegt ; 
auf  S.  30 ff.  lesen  wir  nochmals  eine  wohlbegründete  Ablehnung  von  Mülders  Anschauungen 
über  Ilias  und  Elegie ;  auf  die  öfters  erörterte  Frage,  ob  ein  Vergleichen  verschiedener  Teile 
ein  Fortsehreiten  der  epischen   Kunst  erkennen   lasse,  geht   er   nicht  ein ,  offenbar,   weil    ihm 
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derlei  Untersuchungen  zu  willkürlich  erscheinen.  —  Der  dritte  Abschnitt  dieses  Teiles  sucht 
Homer,  „den  Dichter  unserer  Ilias  und  Odyssee",  als  Persönlichkeit  zu  erfassen. 

Die  hier  dargelegten  Grundanschauungen  werden  durch  die  folgende  Analyse  des  Gedichtes 
im  einzelnen  begründet ;  alle  die  Stellen,  aus  denen  Einwände  gegen  die  Einheit  der  Ilias 
abgeleitet  wurden,  erfahren  eine  genaue  Erörterung ;  auf  Grund  genauester  Kenntnis  der 
Dichtung  und  der  epischen  Technik  erledigt  Eothe  glücklich  namentlich  jene  Beanstandungen, 
die  erst  dem  modernen  Leser  auffallen  konnten.  Als  der  ursprünglichen  Ilias  fremde  Stücke 
scheidet  Rothe  nur  eine  beschränkte  Zahl  von  Stellen  größeren  und  kleineren  Umfanges  aus ; 
z.  ß.  einzelnes  auf  die  pisistratidische  Reaktion  Zurückgehendes  (S.  1 1  ff.) ;  den  Schiffskatalog 
in  B,  die  beiden  Volksversammlungen  in  Z,  kleinere  Versgruppen  in  ®,  das  Meleagerlied  in  1, 
die  Dolonie  (K),  die  Aristie  des  Idomeneus  in  N,  kleinere  Partien  in  den  folgenden  Büchern, 
die  z/iög  a%üxr\  in  £,  das  Aeneaslied  in  Y,  Achill  und  Asteropaeus  in  P;  mehrfach  hebt 
aber  Rothe  hervor,  daß  diese  beanstandeten  Teile  gut  eingefügt  sind,  läßt  auch  den  Ausweg 
offen,  daß  der  Dichter  selbst  Zusätze  gemacht  haben  könne.  (Z.  B.  K;  Meleagerlied  in  I; 
Erzählung  Nestors  in  A;    die  Jihg  aitdxr]  und  das  Auftreten  des  Poseidon.) 

Zur  Erörterung  dieser  Fragen  ist  hier  nicht  der  Platz.  Auch  wer  nicht  alle  Folgerungen 
von  Rothes  konservativer  Kritik  mitziehen  kann,  auch  wer  in  unserer  Ilias  neben  der  Tätig- 
keit des  großen  Dichters,  dem  das  Grundmotiv  und  die  planmäßige  Ordnung  des  epischen 
Stoffes  verdankt  wird,  unausgeglichene  Spuren  der  vorausgehenden  epischen  Entwickelung 
sowie  tiefgreifendere  Änderungen  und  größere  Zusätze  Späterer  zu  erkennen  glaubt,  muß  dank- 
bar sein,  daß  ihn  Rothes  immer  wiederholtes  vacps'v.a.1  /j,£(ivaa'  aniareiv  vielfach  recht  ein- 
dringlich zur  Prüfung  auch  allgemein  verbreiteter  Hypothesen  zwingt.  Für  die  Vorbereitung 
des  Lehrers  halte  ich  das  Buch  für  unentbehrlich. 

Auch  Draheim  findet  die  Ergebnisse  der  modernen  Homerkritik  recht  bescheiden,  weil 
man  über  dem  Zergliedern  der  Dichtung,  dem  Nachweis  von  Widersprüchen,  der  Sonderuug 
vermeintlich  älterer  und  jüngerer  Schichten  die  fundamentalste  Pflicht  versäumt  habe:  „die 
Dichtung  auch  als  Kunstwerk  zu  betrachten."  Als  Homerforscher,  dessen  Standpunkt  dem 
von  Terret  und  Drerup  am  nächsten  ist,  trägt  er  die  alten  und  eine  Reihe  eigener  neuer 
Gründe,  die  ihm  für  die  Einheitlichkeit  der  Odysseus  zu  sprechen  scheinen,  geschmackvoll  vor. 
Diese  geht  ihm  zunächst  aus  der  Tatsache  hervor,  daß  durchweg  Odysseus  im  Mittelpunkt 
des  Ganzen  steht  und  die  ganze  Darstellung  den  Zeitraum  von  genau  40  Tagen  füllt:  sehr 
interessant  ist  die  Erklärung  dieser  bedeutungsvollen  Zahl  und  der  Vergleich  mit  den  49  Tagen 
der  Ilias  (S.  115  ff.).  Menschen  und  Götter  sind  in  der  Dichtung  durchaus  fest  und  kon- 
sequent gezeichnet  und  greifen  nach  wohlüberlegtem  Plan  an  ganz  bestimmter  Stelle  in  die 
Handlung  ein:  schon  hier  ergeben  sich  Gesichtspunkte  für  die  Ablehnung  einer  selbstän- 
digen „Telemachie"  (S.  20;  vergleiche  später  S.  99  und  114ff.)  und  der  an  die  Verwandlung 
des  Odysseus  geknüpften  modernen  Beanstandungen  (S.  25;  vergl.  später  S.  129);  ferner  lese 
man  hier,  was  über  die  Zwölfzahl  der  ü&loi  des  Odysseus  ausgeführt  wird,  die  er  glücklich 
mit  den  12  ü&loi  des  Herakles  und  den  6  des  Theseus  in  Parallele  setzt.  In  sich  einheit- 
lich erscheinen  ihm  auch  die  vom  Dichter  übernommenen  geographischen  Voraussetzungen  und 
die  Vorstellungen  von  der  Heimat  des  Odysseus :  auch  Draheim  hält  das  heutige  Leukas  für  das 
homerische  Ithaka;  er  erklärt  sich  den  Namenwechsel  im  Zusammenhang  mit  den  Vorgängen 
der  dorischen  Wanderung  und  zieht  den  Schluß,  daß  Ilias  und  Odyssee  in  der  Zeit  der  Ver- 
drängung der  Achaeer  durch  die  vordringenden  Dorer  abgeschlossen  seien:  es  ist  aber  fraglich,  ob 
so  die  von  Cauer,  Grundfragen  S.  250 ff.  erörterten  Schwierigkeiten  behoben  sind;  vergl.  auch 
Rothe,  Jahresber.  des  Berl.  philol.  Ver.  1911,  S.  394.  Weitere  Gesichtspunkte  für  die  Ein- 
heitlichkeit liefern  ihm  das  Planmäßigkeit  und  Absichtlichkeit  verratende  Verhalten  gegen- 
über dem  in  der  Ilias  Erzählten,  eine  Reihe  von  Einzelheiten  des  epischen  Stils  und  die 
planvoll  abwechselnde,  nach  Bedarf  steigernde,  immer  die  Kontinuität  wahrende  Gestaltung. 
Mehrere  oft  gerügte  Mängel  (Wiederholungen,  Parallelismen)  werden,  vielleicht  etwas  allzu 
nachsichtig,  gerechtfertigt;  für  einige  Beanstandungen  wird  die  Erklärung  zugelassen,  daß  sie 
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durch  den  stückAveisen  Vortrag  des  Gedichtes  entstanden  sein  können.  Sehr  wirkungsvoll  ist 
der  Nachweis,  daß  die  großen  Szenen,  wofür  HI,  1  ff.,  IV,  1  ff.,  XVII,  337  ff;  XVIII,  lff.,  158 ff. 
als  Beispiele  gewählt  werden,  gleichartig  angelegt  sind.  Schließlich  führt  die  Prüfung  der 
Frage,  was  in  der  uns  vorliegenden  Odyssee  der  Sage  oder  älteren  Dichtungen  entstammen 
mag,  zur  Erkenntnis,  daß  ältere  Erzählungen  vom  „Nostos"  (siehe  insbes.  S.  121  ff.)  und  der 
„Tisis"  von  dem  Verfasser  der  „Telemachie"  planvoll  vereinigt  und  z.  T.  umgewandelt  sind; 
die  Bemühungen,  eine  oder  mehrere  ältere  Odysseusdichtungen  zu  rekonstruieren,  besonders 
aber  die  bekannten  Versuche,  eine  doppelte  Version  des  Freiermordes  zu  erschließen,  hält 
der  Verfasser  mit  Recht  für  vergeblich;  zum  Beweis,  daß  Anfangs-  und  Schlußpartien  der 
Odyssee  zusammenhängen,  verwertet  er  noch  auf  die  zuerst  von  Römer  verwertete  Tatsache, 
daß  hier  wie  dort  Athene  die  gleiche,  bedeutungsvolle  Rolle  spielt.  Daß  die  von  dem  einen 
Dichter  abgeschlossene  Odyssee  durch  andere  große  Veränderungen  erfahren  habe,  bezweifelt 
Draheim;  die  meist  als  spätere  Zusätze  angesehenen  Stellen  (siehe  die  Aufzählung  auf  S.  161  ff.) 
faßt  er  als  „ältere,  nicht  etwa  eingeschaltete,  sondern  vom  Dichter  aufgenommene  und  ver- 
arbeitete Bestandteile".  Ein  Schlußwort  faßt  die  gewonnenen  Resultate  wirkungsvoll  zu- 
sammen. 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Pöhlmann,  R.  v.,  Grundriß  der  griechischen  Geschichte  nebst  Quellenkunde.  Vierte 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  München  1909,  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung 
Oskar  Beck  (Iwan  Müllers  Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft  III  4).  334  S. 
geh.  5,80  Mk.,  geb.  7,50  Mk. 

Nach  drei  Jahren  schon  war  die  dritte  Auflage  des  Buches  vergriffen!  Wer  die  antike 
Geschichte  von  so  modernem  Standpunkt  auffaßt,  wie  der  bekannte  Münchner  Historiker, 
wird  in  unserer  Zeit  gewiß  Anklang  finden.  Was  den  politischen  Standpunkt  betrifft,  so  hält 
der  Verfasser  zwischen  beiden  Extremen  die  Mitte,  für  Kleon  hat  er  keine  Schmähung  übrig, 
warnt  freilich  auch  vor  Überschätzung  des  Mannes.  Sympathisch  berührt  sein  Eintreten  für 
den  neuerdings  übel  behandelten  Demosthenes.  Der  Hauptwert  des  Buches  aber  dürfte  in  den 
ausgedehnten  sozialpolitischen  Abschnitten  liegen,  die  den  wirtschaftlichen  Boden  um-  und 
aufwühlen  und  aus  ihm  die  einzelnen  großen  Erscheinungen  erstehen  lassen.  Das  heißt  wirk- 
lich Geschichte  schreiben.  Auch  wird  man  die  Geschichte  reicher  und  tiefer  erfassen,  wenn 
den  rein  politischen  Ereignissen  die  Vorzüge  in  der  künstlerischen  und  wissenschaftlichen 
Entwicklung  ständig  an  die  Seite  gestellt  werden.  Wenn  neben  die  Trostlosigkeit  des  Korin- 
thischen Krieges  und  die  Elendigkeit  des  Königsfriedens  Piaton,  die  Palituia  schreibend,  ge- 
stellt wird,  so  ist  dem  Schatten  eben  das  Licht  beigesellt  und  der  Eindruck  der  Vollständig- 
keit herrscht  wieder  vor.  Der  attische  Staat  verliert  an  Bedeutung  nach  außen,  aber  Praxi- 
teles meißelt  an  seinem  Hermes.  Und  der  Hermes  hat  schließlich  alle  politischen  Wand- 
lungen Athens  überdauert.  Delphi  steht  mit  Recht  als  pauhellenischer  Mittelpunkt  im  Vorder- 
grund, die  Einseitigkeit  der  priesterlichen  Politik  kommt  auch  zur  Geltung.  Es  war  der 
Vatikan  Griechenlands,  und  Los  von  Delphi !  mußte  der  Kampfruf  aller  freiheitlich  Gesinnten 
heißen.  Wie  immer  die  großen  Ausgänge  mit  den  gesellschaftlichen  Entwicklungen  und  den 
Bestrebungen  der  Volksmassen  in  geistigen  Zusammenhang  gebracht  werden ,  ist  genußreich 
zu  lesen,  und  so  muß  man  es  freudig  begrüßen,  daß  die  Bearbeitung  der  griechischen  Ge- 
schichte für  das  Handbuch  gerade  diesem  Forscher  übertragen  worden  ist.  Die  Quellenkunde 
vor  jedem   Abschnitt  ist  für  den  Forscher  sehr  wichtig. 

Berlin.  C.  Fries. 

Präsek,  Geschichte   der  Meder   und  Perser    bis    zur    makedonischen   Eroberung. 

FI.   Band,    Die   Blütezeit   und   der  Verfall    des    Reiches    der    Achämeniden.      Gotha    1910, 

Friedrich  Andreas  Perthes.     255  S.     geh.  6  Mk. 

Der  zweite  Band  der  Geschichte  der  Meder  und  Perser  beginnt  mit  der  Blütezeit  des 
Vchämenidenreiches.  Er  wird  mehr  Leser  finden  als  der  erste,  da  sämtliche  Philologen,  die 
im  (ivmnasium  ihren  Xeuophon  traktieren,  ihre  Perserkriege   erzählen,    ihren  Herodot    lesen, 
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hier  an  der  frisch  gegrabenen  Quelle  schöpfen  können.  Hier  iat  alles  inschriftlich  belegt  und 
nach  den  neuesten  Forschungen  der  Sprachvergleichung  und  Völkerkunde  handlich  und  über- 
sichtlich zusammengestellt.  Dareios'  I.  Kampf  gegen  die  Revolution  und  auswärtige  Politik 
wird  dargestellt.  Bei  Xerxes  interessiert  besonders  Salamis.  Die  schleunige  Rückkehr  nach 
der  Schlacht,  für  die  man  bisher  keine  Erklärung  hatte,  läßt  sich  durch  die  Furcht  vor  Nieder- 
reißung der  Hellespontbrücke  nicht  motivieren.  Es  scheint,  als  ob  Ereignisse  in  Babylon, 
das  sich  hinter  dem  Rücken  des  Königs  wieder  erhob,  den  Anlaß  zu  seiner  schleunigen  Rück- 
kehr bildeten.  Das  ist  besonders  von  Lehmann-Haupt  klargestellt  worden.  Sehr  ausführlich 
wird  die  Schlacht  bei  Kunaxa  behandelt;  die  notierte  neue  Literatur  wird  dem  Lehrer  des 
Griechischen  in  Sekunda  sehr  willkommen  sein.  Xenophon  wird  noch  der  Führer  der  Zehn- 
tausend genannt,  obwohl  sein  wirklicher  Anteil  an  dem  berühmten  Rückzug  noch  der  Klar- 
stellung bedarf.  Er  scheint  den  Ereignissen  durch  seine  gewandte  Feder  nachgeholfen  zu 
haben;  daß  die  Anabasis  des  Sophainetos  von  Stymphalon  verloren  ist,  muß  sehr  bedauert 
werden.  Sehr  interessant  ist  die  Nachricht  über  die  Einführung  des  Anaitiskultus  in  Persien 
durch  Artaxerxes  IL,  der  durch  diese  sowie  das  Sakäenfest  den  unterworfenen  Ländern  ent- 
gegenkam und  die  kriegerischen  Eroberungen  durch  friedliche  zu  ergänzen  bestrebt  war.  Bis 
auf  Alexanders  Feldzüge  wird  die  persische  Geschichte  herabgeführt,  im  ganzen  das  Bild 
eines  großartig  angelegten,  aber  an  der  innerpolitischen  Fäulnis  absolutistischer  Satrapenwirt- 
schaft und  Korruption  zugrunde  gehenden  Reiches.  Zu  lernen  hat  hier  der  Historiker  und 
der  Politiker;  der  Hauptwert  des  gelehrten,  gründlichen  Werkes  dürfte,  wie  gesagt,  in  der 
ausgiebigen  Benutzung  des  urkundlichen  Materials  liegen,  das  freilich  fast  täglich  noch  ver- 
mehrt wird. 

Berlin.  C.  Fries. 

Ferrero,  Guglielmo,    Größe   nnd  Niedergang  Roms.     Sechster  Band:    Das  Weltreich 
unter  Augustus.     Stuttgart,  Julius  Hoffmann.    397  S.    geh.  4  Mk.,  geb.  5  Mk. 

Die  große  Umwälzung  ist  vollzogen,  die  alten  Geschlechter  haben  ihren  Versuch,  aus  des 
Märzen  Iden  ihr  Dasein  zu  retten,  mit  Philippi  und  Aktium  gebüßt,  und  über  sie  triumphiert 
unangreifbar,  mit  allen  Würdezeichen  der  Legitimität  umkleidet,  die  Tyrannis,  der  erbliche 
Prinzipat,  das  konträre  Gegenteil  des  Königtums,  die  letzte  Folge  der  gracchanischen,  maria- 
nischen,  katilinarischen  Umwälzungen.  Nun  war  es  doch  vergebens,  was  Sulla  mit  kalter  Be- 
rechnung und  in  seinen  späteren  sorgenvollen  Jahren  Pompejus-Agamemnon  aufgebaut  hatten, 
gerochen  war  das  Blut  der  Sempronier,  gesühnt  des  Livius  Drusus  feile  Liebedienerei  vor 
der  Masse,  für  immer  widerlegt  Ciceros  philippisierende  Suada,  die  pompejanischen  See- 
helden stoben  auseinander  und  nicht  ohne  Verlegenheit  gedachte  nun  Horaz  der  einstigen 
Kontubernalen  im  Lager  des  Brutus. 

Tief  beugte  es  den  Stolz  der  senatorischen  Notabein,  vor  dem  wenig  verdienstvollen,  vom 
Glück  erhobenen  Epigonen  des  großen  Mannes  in  Demut  schweigen,  eine  Würde  nach  der 
andern  ihm  zugestehen  zu  müssen.  Um  so  leichtherziger  atmete  das  vom  Druck  der  Zöllner 
befreite  Volk  und  mit  aufrichtigem  Dank  blickte  es  zu  dem  neuen,  ihm  so  verheißungsvoll 
strahlenden  Thron  empor.  Oden  erklangen,  Inschriften  erglänzten,  Statuen  des  Cäsar-Apollon 
wuchsen  aus  dem  Boden,  und  die  goldene  Latinität,  das  klassische  Zeitalter  Roms,  die 
augusteische  Periode  brach  an,  die  der  perikleischen  und  medizeischen  gleichwertig  ist. 
Besser  konnte  der  neue  Potentat  die  geschichtlichen  Rechte  seiner  Stellung  nicht  beweisen, 
als  durch  den  kulturellen  und  geistigen  Blütestand  der  Gesamtheit  unter  dem  Banne  seines 
Szepters,  und  für  sein  Talent  zeugt  vielleicht  nichts  so  sehr  wie  der  prononzierte  Eifer,  die 
Intelligenzen  an  sich  zu  fesseln.  So  fallen  einige  Strahlen  von  Vergils  und  Horaz:  Ruhm 
auch  auf  ihn. 

Ferrero  scheut  die  schwere  Aufgabe  nicht,  aus  dem  buntschillernden  Amalgam  dieser  Zeit- 
umstände ein  kunstvolles  Mosaik  zu  bilden,  und  man  muß  gestehen,  daß  ihm  die  Gestaltungs- 
kraft bis  zuletzt  treugeblieben  ist.  Als  Nachfahre  des  großen  Herrenvolkes  und  Bewohner 
des  schönen  warmen  Landes  hat  er  vor  fremdländischen  Darstellern  jener  Dinge   das  tiefere, 
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geheime  Interesse  an  dem  Gegenstand  voraus.  Mit  der  rhetorisch-politischen  Glut  des  Ro- 
manen handhabt  er  Wort  und  Satz,  und  so  wird  unter  seiner  Feder  ein  —  wenn  partien- 
weise der  Kritik  gegenüber  z.  T.  anfechtbares  —  jedenfalls  aus  einem  Guß  entstandenes 
Literaturwerk  voll  ernster  Wissenschaftlichkeit  und  geschmückt  mit  allen  Charismen  einer 
vornehmen  Darstellungskunst.  Wir  beglückwünschen  den  fleißigen  Verfasser  zum  Abschluß 
des  großen  Werkes  und  danken  ihm  für  den  gebotenen  Genuß.  Auf  großen  Dank  hat  auch 
der  geschmackvolle  Hoffmannsche  Verlag  jeden  Anspruch. 

Berlin.  C.  Fries. 

Hell,  Joseph,  Universitätsprofessor  Dr.,  Die  Kultur  der  Araber.  Mit  zahlreichen  Ab- 
bildungen im  Text  und  zwei  Tafeln.  (Wissenschaft  und  Bildung,  Bd.  64.)  Leipzig  1909, 
Quelle  &  Meyer.     144  S.     geb.  1,25  Mk. 

Das  vorliegende  Bändchen  ist  ein  Seitenstück  zu  Eeckendorfs  Mohammed,  das  ich 
an  anderer  Stelle  besprochen  habe.  Hervorgegangen  aus  Vorträgen,  die  der  Verfasser  1907 
im  Münchener  Volkshochschulvereine  hielt,  gliedert  sich  sein  Stoff  in  die  sechs  Kapitel: 
Arabien  vor  dem  Islam;  Muhammed;  die  Zeit  der  Eroberungen;  die  Omajjaden ;  Bagdad; 
Nordafrika  und  Spanien.  In  gedrängter  Darstellung  wird  das  Wichtigste  aus  der  Geschichte 
der  alten  südarabischen  Reiche  mitgeteilt,  sind  Stadtkultur  und  Beduinenleben  in  ihren 
Gegensätzen  geschildert.  Dann  lernen  wir  die  .schwierigen  Anfänge  des  Islam  kennen;  wir 
sehen,  wie  die  durch  religiöse  Disziplin  unwiderstehlich  gewordenen  Kriegsscharen  in  raschem 
Siegeslauf  das  Perserreich  und  Ägypten  überrennen  und  Byzanz  bedrohen;  wir  beobachten, 
wie  die  mit  der  Größe  des  beherrschten  Gebiets  wachsenden  Aufgaben  der  Verwaltung,  der 
Justiz,  der  religiösen  Unterweisung  zu  ebensovielen  Ausgangspunkten  eigener  Leistungen  der 
Rroberer  werden,  die  in  jugendlicher  Frische  alles  Wissen  und  Können  ihrer  Untertanen  sich 
aneignen  und  in  ihrer  eignen  Sprache  weiterpflegen.  Mit  besonderer  Liebe  und  Berechtigung 
verweilt  der  Verfasser  bei  der  Schilderung  der  Blüte  Bagdads :  hierüber  zuverlässige  Kunde 
zu  erhalten,  wird  den  Lesern  des  Buches  von  besonderer  Bedeutung  sein.  Durch  zahlreiche 
Abbildungen  erläutert  und  von  lebensvoller  Frische,  gegründet  auf  unmittelbare  Anschauung 
der  Denkmäler,  sind  auch  die  Schilderungen  der  islamischen  Baukunst,  insbesondere  in 
Spanien  und  Ägypten.  Ein  sorgfältiges  Register  erleichtert  das  Zurechtfinden  in  dem  reichen 
Inhalt  und  das  Nachschlagen  von  Einzelheiten,  ein  Literaturverzeichnis  führt  die  leichter  zu- 
gänglichen Hauptwerke  über  islamische  Kultur  an. 

Ungleichheiten  in  der  Transkription  der  Eigennamen  werden  den  Leser  nicht  gerade  stören. 
Häufiger  als  nötig  findet  sich  Abu  Bekr  in  Abn  Bekr  verdruckt;  statt  Schaf? ei  (S.  96)  ist 
Schaf?  i  zu  lesen;  statt  unbeweisbar  (S. 87)  unabweisbar.  Daß  Jathrib  mit  Medina  identisch  ist, 
sollte  beim  ersten  Auftreten  des  Namens  S.  27  gesagt  sein.  Die  Ausführungen  über  die  arabischen 
Mathematiker  hätten  ohne  große  Mühe  etwas  genauer  sein  können;  ich  vermisse  die  Er- 
klärung des  Wortes  Algebra,  den  Hinweis  auf  das  Wort  Algorithmus  (=  Al-Chwarizmi),  auf 
die  Inder  als  eigentliche  Schöpfer  der  Trigonometrie ;  neben  Alwafa  (vielmehr  Abu1lwafa)  hätte 
Nassireddin  Erwähnung  finden  dürfen;  sicher  wäre  vielen  Lesern  auch  etwas  über  die  ara- 
bischen Sternnamen  erwünscht  gewesen.  Für  künftige  Auflagen,  die  gewiß  nicht  ausbleiben 
werden,  wäre  die  Aufnahme  einer  Schrifttafel,  etwa  einer  Koranseite,  zu  empfehlen. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Schultze-Grossborstel,  Dr.  Ernst,  Streifzüge  durch  das  nordamerikauische 
Wirtschaftsleben.  Halle  a.  d.  S.  1910.  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  228  S. 
geh.  5  Mk.,  geb.  6  Mk. 

Streifzüge  durch  das  nordamerikanischc  Wirtschaftsleben  nennt  der  Verfasser,  der  einer 
der  gründlichsten  Kenner  nordamcrikanischen  Lebens  ist,  zweiundzwanzig  in  einem  Bande 
vereinigte  Aufsätze,  die  etwa  zum  dritten  Teile  Umarbeitungen  von  Aufsätzen  darstellen,  die 
er  in  den  letzten  Jahren  in  mehreren  bedeutenden  deutschen  Zeitschriften,  wie  Westennanns 
Monatsheften,  den  Preußischen  Jahrbüchern,  der  Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft  vom  Geh. 
Regierungerat    Professor  Julius  Wolf,   der    Zeitschrift    für    Forst-    und    Jagdwesen    von    Prof. 
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Dr.  Alfred  Möller  und  Prof.  Karl  Fricke,  dem  Börsenblatt  für  den  deutschen  Buchhandel,  dem 
Zentralblatt  für  allgemeine  Gesundheitspflege  und  der  Zeitschrift  für  Jugendwohlfahrt  ver- 
öffentlicht hat.  Streifzüge  nennt  er  sie,  weil  in  ihnen  nicht  etwa  eine  systematisch  angelegte 
Wirtschaftskunde  geboten  werden  soll,  sondern  weil  in  ihnen  in  zwangloser  Reihe  wichtige 
Teilgebiete  nordamerikanischen  Wirtschaftslebens  vor  Augen  geführt  werden  sollen. 

Die  ersten  Aufsätze  machen  uns  bekannt  mit  dem  amerikanischen  Verkehrswesen,  in  dem 
sie  einerseits  die  mit  hervorragenden  Persönlichkeiten  verknüpfte  großartige  Entwickeluug 
amerikanischen  Eisenbahnwesens  schildern,  andererseits  dartuu,  daß  auch  ein  Biesenunter- 
nehmen wie  das  Eisenbahnwesen  der  Union  es  darstellt,  den  gewaltigen  Verkehrsbedürfnissen 
des  Landes  nicht  genügen  kann  und  deshalb  die  Aufmerksamkeit  seit  einigen  Jahren  sich 
wieder  mehr  der  Binnenschiffahrt,  die  bis  in  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  in  hoher  Blüte 
stand,  zuwendet  und  der  Ausbau  der  Wasserstraßen,  im  besonderen  die  Schiffbarmachung 
des  Mississippi  zu  den  ersten  Kulturaufgaben  der  Union  gehört.  Von  den  gewaltigen  Natur- 
kräften und  Naturschätzen  des  Landes  und  ihrer  industriellen  Ausnutzung  geben  die  Aufsätze 
über  die  Rettung  der  Niagarafälle  und  die  Kohlennöte  Auskunft.  Was  die  folgenden  Artikel 
über  die  Besiedelung  der  einstmals  ungeheuren  und  auch  jetzt  noch  weiten  Regierungs- 
ländereien,  über  Landspekulation,  Betrügereien  mit  öffentlichen  Ländereien,  über  die  groß- 
artigen Bewässerungsanlagen,  durch  welche  jährlich  große  Flächen  unfruchtbaren  Bodens  zu 
ertragreichem  Acker-  und  Weideland  gemacht  werden,  über  AVeizenproduktion  und  Weizen- 
ausfuhr bringen,  wirft  ein  hellles  Licht  auf  weite  Gebiete  amerikanischen  Lebens  und  wird 
besonders  den  Landwirt  und  Nationalökonomen  interessieren,  während  die  Schilderung  der 
Landstreicherplage  sich  in  erster  Linie  an  den  Sozialpolitiker  wendet.  Von  der  ungeheuren 
Waldverschwendung  des  Nordamerikaners,  von  den  Beziehungen  zwischen  Zeitimgspapier  und 
Wald  Verwüstung  und  der  Entwickeluug  des  Annoncen  wesens  handeln  die  folgenden  Aufsätze; 
von  großem  sozialpolitischem  Interesse  ist  die  durch  zahlreiches  statistisches  Material 
gestützte  Darstellung  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Bedeutung  der  Trusts,  auch  in  den 
Aufsätzen  über  das  Unionsgesetz  gegen  Nahrungsmittelverfälschung,  Bewegung  für  freie  Milch, 
gewerbliche  Frauen-  und  Kinderarbeit  und  über  eine  Industriestadt  ohne  Arbeitskämpfe  kommt 
die  soziale  Seite  in  erster  Linie  zur  Geltung.  Die  drei  letzten  kleineren  Aufsätze  handeln 
von  der  teuersten  Stadtverwaltung  der  Welt,  dem  Kampf  gegen  das  Pferd  in  Neuyork  und 
den  Bankerotten. 

Die  Darstellung  ist  durchweg  einfach  und  leicht  verständlich,  das  zahlreiche  statistische 
Material  überall  mit  großem  Geschick  verarbeitet,  so  daß  Trockenheit  und  Eintönigkeit 
nirgends  auftritt.  Da  in  den  behandelten  Teilgebieten  amerikanische  Dimensionen  und 
Formen  besonders  deutlich  hervortreten  und  überall  auch  die  geschichtliche  Entwickelung 
der  heutigen  Zustände  gebührend  berücksichtigt  ist,  so  wird  die  Lektüre  dieses  Buches  dem 
Leser  einen  guten  Einblick  in  amerikanische  Verhältnisse  gewähren.  Das  interessante  Buch 
kann  deshalb  bei  den  mannigfachen  Beziehungen  zwischen  Deutschland  und  Nordamerika  und 
dem  allgemein  verbreiteten  Interesse  für  amerikanisches  Leben  weiten  Kreisen  empfohlen 
werden. 

Beigard.  Alb.  Salow. 

Degel,  Dr.  Hermann,  Hilfsbuch  für  den  .erdkundlichen  Unterricht  an  höheren 
Lehranstalten.  Bamberg  1910.  C.  C.  Buchners  Verlag.  126  S.  Geh.  2  Mk.,  geb.  2,20  Mk. 
Das  Hilfsbuch  ist  für  den  Geographielehrer  an  höheren  Schulen  bestimmt  und  zwar  in 
erster  Linie  für  denjenigen,  der  aus  Mangel  an  Zeit  gründliche  Studien  umfangreicher  Werke 
über  erdkundlichen  Unterricht  nicht  betreiben  kann:  diesem  will  es  einerseits  durch  eine 
klare  und  knappe  Übersicht  über  die  Ansichten  und  Forderungen  maßgebender  Fachmänner 
in  aller  Kürze  Auskunft  geben  über  die  den  Praktiker  interessierenden  Fragen,  andererseits 
diejenigen  Werke  angeben,  die  er  teils  zum  eigenen  Studium,  teils  zur  Ausstattung  von 
Schulbüchereien   wie  zur  Beratung  seiner  Schüler  bedarf. 
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Die  erste  Aufgabe  sucht  der  Verfasser  dadurch  zu  lösen,  daß  er  zuerst  in  kurzen  klaren 
Salzen  über  die  Meinungen  anerkannter  Fachmänner  referiert  und  zum  Schluß  in  einem 
kurzen,  kritisierenden  Resume'  seine  eigene  Meinung  zum  Ausdruck  bringt.  Erörtert  sind  in 
dieser  Weise  nur  solche  Fragen,  die  für  den  Praktiker  Interesse  haben,  und  zwar  gegliedert 
in  drei  Kapitel,  von  denen  das  erste  den  Lehrstoff  und  seine  Ordnung,  das  zweite  das  Lehr- 
verfahren und  das  dritte  die  Hilfsmittel  des  Unterrichts  betrifft.  In  den  ersten  beiden  Kapiteln 
findet  der  Leser  zuerst  diejenigen  Punkte  zusammengestellt,  über  die  die  in  Betracht  gezogenen 
Methodiker  im  wesentlichen  einer  Meinung  sind,  an  zweiter  Stelle  diejenigen,  über  die, 
die  Meinungen  der  verschiedenen  Autoren  noch  auseinandergehen.  Zur  Illustration  des  oben 
kurz  skizzierten  Verfahrens  des  Verfassers  mag  aus  dem  ersten  Kapitel  die  Behandlung  der 
Frage,  wie  weit  die  mathematische  Erdkunde  im  Geographieunterricht  zu  berücksichtigen  ist, 
wenigstens  teilweise  wörtlich  wiedergegeben  werden.  Referierend  sagt  hier  der  Verfasser: 
„Sie  soll  nach  Oberländer  mit  Zahlen  besonders  sparsam  sein,  nach  Becker  nur  das  behandeln, 
was  zum  Verständnis  der  Lage  und  des  Klimas  dient,  da  sie  nur  Mittel  zum  Zweck  sei,  und 
anderes  dem  Physiker  und  Mathematiker  überlassen.  Das  Wichtigste  aus  der  Kartenentwurfs- 
lehre und  Landkartenkunde,  auch  das  Technische  der  Kartenerzeugung  könne  besprochen 
werden.  Fischer  weist  eine  zusammenhängende  Durchnahme  abgetrennten  Lehrstunden  zu, 
da  die  Beziehungen  der  mathematischen  Geographie  zur  übrigen  Erdkunde  nur  dürftig  seien. 
Auch  Lampe  findet  es  angebracht,  daß  sie  und  die  Geophysik  auf  der  Oberstufe  vom  Mathe- 
matiker und  Physiker  gepflegt  würden;  nur  die  Grundtatsachen  fielen  dem  Geographen  zu. 
Die  Lehre  von  den  Himmelsrichtungen  bilde  den  Anfang,  etwas  von  den  Karten projektionen 
vielleicht  den  Abschluß."  Nachdem  dann  in  ähnlicher  Weise,  aber  etwas  ausführlicher,  über 
die  Ansichten  Günthers  berichtet  ist,  fährt  der  Verfasser  resümierend  fort:  „Es  muß  einmal 
ausgesprochen  werden,  daß  viele  Geographen,  und  darunter  maßgebende,  die  bisher  beliebte 
Zusammeukoppelung  der  mathematischen  Geographie  mit  der  Erdkunde  als  einen  Mißstand 
empfinden.  Die  Erdkunde  ist  und  bleibt,  das  hat  uns  der  geniale  Richthofen  gelehrt,  in 
erster  Linie  und  vorwiegend  Erdoberflächenkunde".  Nach  weiteren  Bemerkungen  über  seine 
Stellung  zur  mathematischen  Erdkunde  heißt  es  zum  Schluß:  „Ersichtlich  stehen  Becker, 
Fischer  und  Lampe  auf  einem  ähnlichen  Standpunkt;  auch  Günther  versteift  eich  nicht  auf 
die  Hereinziehung  der  Astronomie  und  rechnet  mit  einer  gesonderten  Behandlung  der  mathe- 
matischen Geographie.  Im  einzelnen  wird  man  vielfach  mit  Nutzen  den  Ratschlägen  dieses 
erfahrenen  Fachmannes  folgen." 

Der  bibliographische  Teil,  der  fast  zwei  Drittel  des  ganzen  Buches  einnimmt,  orientiert 
über  alle  Gebiete  der  geographischen  Wissenschaft;  nach  den  einzelnen  Abteilungen  des 
weiten  Gebietes  geordnet  sind  die  Titel  der  Werke  mit  Seitenzahl,  Wohnort  des  Verlegers, 
Jahreszahl  des  P^rscheinens  und  Preis  verzeichnet,  denen  in  einzelnen  Fällen  auch  kurze  An- 
gaben über  Inhalt  und  Wert  beigefügt  sind.  Durch  ein  Zeichen  ist  angegeben,  ob  ein  Buch 
für  den  Lehrer  oder  für  den  Schüler  bestimmt  ist.  Schulbücher,  Atlanten  und  allzu  entlegene 
Spezialarbeiten  sind  nicht  berücksichtigt.  Besondere  Berücksichtigung  hat  natürlich  die  Länder- 
kunde erfahren  und  in  dieser  wieder  das  Deutsche  Reich.  Daß  der  Bayern  betreffende  Ab- 
schnitt nicht  ein  Teil  des  dem  Deutschen  Reiche  gewidmeten  Kapitels  ist,  Bayern  demnach 
gar  nicht  als  ein  Teil  des  Deutschen  Reiches  erscheint,  ist  auffallend  und  sachlich  nicht  ge- 
rechtfertigt. Nicht  deutlich  geuug  ist  S.  31  der  Satz:  „Über  meine  ablehnende  Stellung  zu 
der  mathematischen  Geographie  oder  richtiger  gesagt  zu  dem  Brauch,  sie,  etwa  von  dem  Ele- 
mentaren abgehen  —  soll  doch  heißen  abgesehen  —  dem  Geographen  aufzubürden,  habe 
ich  mich  bereits  oben  geäußert." 

Da  der  Verfasser  im  methodischen  Teil  durchweg  in  objektiver  und  klarer  Weise  referiert 
und  ein  besonnenes  und  ruhiges  Urteil  zeigt,  auch  im  bibliographischen  Teil  recht  reichhaltiges 
Material  bietet,  so  wird  das  Buch  für  alle  Geographielehrer  ein  brauchbares  und  bequemes 
Nachschlagewerk  bilden,  im  besonderen  aber  denjenigen,  die  nicht  bis  zu  den  Quellen  vor- 
dringen können,  gute  Dienste  leisten  können.     Und  die  Zahl  der  letzteren  wird  nicht  so  gar 
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klein  sein.  Da  nämlich  im  Unterrichtsbetrieb  der  höheren  Schulen  Erdkunde  noch  immer 
Nebenfach  ist  und  auch  vorläufig  wohl  bleiben  wird,  und  deshalb  bei  der  Verteilung  der 
Geographiestunden  nicht  immer  die  Bedürfnisse  des  Unterrichtsfaches,  Lehrgeschick  und  Lehr- 
befähigung der  Lehrer  maßgebend  sind,  sondern  oft  genug  Rücksichten  auf  den  Stundenplan 
ausschlaggebend  sind,  so  werden  nicht  selten  Lehrer  ohne  Lehrbefähigung  Geographiestunden 
übernehmen  müssen,  denen  es  dann  nicht  selten  an  Muße  und  Gelegenheit  fehlt,  umfangreiche 
Werke  durchzuarbeiten  und  denen  deshalb  ein  Hilfsmittel,  wie  es  im  vorliegenden  Buche 
geboten  wird,  willkommen  sein  wird. 

Beigard.  Alb.  Salow. 

Schwarz,  Direktor  Dr.  Sebald.  Landeskunde  der  Großherzogtümer  Mecklenburg 
und  der  freien  und  Hansestadt  Lübeck.  Mit  17  Abbildungen  und  Karten  im  Text, 
16  Tafeln  und  einer  Karte  in  Lithographie.  Leipzig,  1910.  G.  J.  Göschensche  Verlags- 
handlung.    144  S.     geb.  0,80  Mk. 

Der  Verfasser  der  Landeskunde  von  Mecklenburg  und  Lübeck  hat  es  verstanden,  auf 
engem  Räume  eine  erstaunliche  Fülle  von  Material  zusammenzudrängen  und  dies  Material 
in  geschickter  und  gewandter  Weise  zu  einer  lebendigen  Schilderung  zu  verarbeiten,  aus  der 
der  Leser  nicht  bloß  das  heutige  Mecklenburg  und  Lübeck  kennen  lernt,  sondern  aus  der  er 
auch  sieht,  wie  das  Land  allmählich  geworden  ist  und  seine  Kultur  in  Abhängigkeit  von  den 
natürlichen  Verhältnissen  des  Landes  sich  entwickelt  hat. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  in  welcher  der  allgemeine  Charakter  des  Landes  geschildert 
wird,  zeichnet  der  Verfasser  mit  wenigen  Strichen  das  Bild  der  Oberfläche  Mecklenburgs  am 
Schluß  der  Tertiärperiode,  um  dann  in  anschaulicher  und  klarer  Weise  zu  zeigen,  wie  diese 
Oberfläche  durch  die  Tätigkeit  der  von  Norden  kommenden  Gletscher  umgestaltet  wurde  und 
unter  dem  Einfluß  von  Wasser  und  Wind  die  heutigen  Formen  angenommen  hat.  Nachdem 
der  Leser  über  Klima,  Tier-  und  Pflanzenwelt  belehrt  ist,  erfährt  er,  wie  das  Land  von  einem 
aus  dem  Norden  kommenden  germanischen  Volke  besiedelt,  später  von  Slaven  in  Besitz  ge- 
nommen und  ein  halbes  Jahrtausend  später  von  Germanen  zurückerobert  wird.  Einen  ver- 
hältnismäßig breiten  Raum  nimmt  die  Darlegung  der  altertümlichen  staatsrechtlichen  Ein- 
richtungen und  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  insonderheit  der  Landwirtschaft  mit  ihren 
eigenartigen  Besitzverhältnissen  ein.  Angaben  über  Bevölkerungsverhältnisse,  Siedelungs- 
formen  und  Mecklenburgs  Anteil  am  geistigen  Leben  Deutschlands  beschließen  den  allgemeinen, 
die  Großherzogtümer  behandelnden  Teil.  Der  besondere  Teil  bringt  zuerst  von  Mecklenburg- 
Schwerin  die  Schilderung  der  natürlichen  Landschaften  und  ihrer  Siedelungen,  sodann  die 
Topographie  von  Mecklenburg- Strelitz.  Die  Freie  und  Hansestadt  Lübeck  ist  in  eiuem  eignen 
Kapitel  behandelt. 

Die  Sprache  ist  einfach,  knapp  und  leichtverständlich,  so  daß  das  Buch  auch  recht  gut 
von  älteren  Schülern  höherer  Lehranstalten  gebraucht  werden  kann.  Durch  eine  große  Ge- 
wandtheit in  der  Darstellung  ist  die  manchen  Büchern  ähnlicher  Art  anhaftende  Trockenheit 
und  Eintönigkeit  in  den  Abschnitten,  die  Beschreibungen  der  einzelnen  Ortschaften  und  viele 
statistische  Angaben  enthalten,  völlig  vermieden. 

Für  eine  Neuauflage  möchte  ich  auf  einige  Unklarheiten,  Ungenauigkeiten  und  Druckfehler 
hinweisen.  Schwer  verständlich  ist  auf  S.  63  der  Satz:  „Dagegen  haben  in  Mecklenburg- 
Schwerin  nur  ein  Sechstel,  im  Strelitzischen  sogar  nur  ein  Siebentel  aller  Betriebe  rein 
eigenes  Land  und  ist  dafür  in  beiden  Mecklenburg  ein  Drittel  reiner  Pachtbesitz,  wird  fast 
die  Hälfte  ganz  oder  wenigstens  mehr  als  zur  Hälfte  auf  Pachtland  ausgeübt." 
Auch  die  Inversion  ist  wenig  schön.  Auf  S.  64  läßt  der  Satz:  „Der  Adel  hatte  keinen 
irgendwie  nennenswerten  Grundbesitz  in  eigener  Wirtschaft  dazwischen;  seine  Äcker,  soweit 
er  sie  selbst  bewirtschaftete,  lagen  im  Gemenge  mit  denen  der  Bauern  und  meist  begnügte 
er  sich  damit,  sie  in  einer  Art  freier  Erbpacht  von  diesen  mit  bebauen  zu  lassen",  die  rechte 
Deutlichkeit  vermissen.  Der  auf  S.  82  vorkommende  Ausdruck  „die  Schwere  des  Gutes"  ist 
nicht  präzis  genug.     Zu   dem   auf  S.  87    stehenden    Satz:    „Selbst    wenn    man    die    kleineren 
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Gebiete,  wie  die  preußischen  Regierungsbezirke,  zum  Vergleich  heranzieht,  bleibt  Mecklenburg- 
Strelitz  an  letzter  Stelle  und  stellen  sich  selbst  die  elenden  Distrikte  des  Bezirkes  Köslin  mit 
der  Tuchler,  Lüneburg  mit  der  Lüneburger  Heide  nur  noch  etwas  unter  Mecklenburg- 
Schwerin"  ist  zu  bemerken,  daß  der  Ausdruck  elend  für  den  Regierungsbezirk  Köslin  doch 
reichlich  stark  ist,  und  daß  die  Tucheier  Heide  nicht  im  Regierungsbezirk  Köslin,  sondern  im 
Bezirk  Marienwerder  liegt.  Nach  S.  109  soll  Grabow  südwestlich,  Neustadt  nordwestlich 
von  Ludwigslust  liegen,  während  erstem*  Ort  südöstlich,  letzterer  nordöstlich  von 
Ludwigslust  liegt;  Röbel  liegt  nicht,  wie  es  auf  S.  114  heißt,  am  Südostufer  der  Müritz, 
sondern  am  Südwestufer;  Grevesmühlen  liegt  am  Rande  der  nördlichen  Moräne  und 
nicht  am  Rande  der  südlichen.  Ein  Druckfehler  hat  sich  auf  S.  81  eingeschlichen  in  den 
Satz:  „Sie  —  nämlich  die  Zuckerfabrikation  —  wird  betrieben  in  elf  Fabriken,  die  1903  bis 
1904  aus  69354  Tonnen  Rüben  84  350  Tonnen  Zucker  und  10  589  Tonnen  Melasse  ge- 
wannen." Auf  S.  88  muß  es  in  der  Klammer  statt  „siehe  S.  37"  heißen  „siehe  S.  60".  Die 
auf  S.  92  genannte  Stadt  Pemplin  —  im  Register  kommt  dieselbe  Bezeichnung  vor  —  soll 
wohl  die  Stadt  Pen  zun  sein.  Das  auf  S.  20  genannte  Dorf  Bantin  heißt  im  Register 
Bant'm  und  auf  der  Karte  Bentin. 

Die  im  Anhang  beigegebeuen  Tafeln,  nach  Photographien  hergestellt,  enthalten  Ansichten 
von  charakteristischen  Landschaften,  Siedelungen  und  Gebäuden  und  sind  wohl  geeignet,  den 
Text  zu  unterstützen  und  zu  ergänzen. 

Alles  in  allem  ist  das  Buch  als  eine  gediegene  Leistung  zu  bezeichnen  und  wird  sich  allen, 
die  Mecklenburgs  Land  und  Volk  studieren  wollen,  als  ein  brauchbares  und  bequemes  Hilfs- 
mittel erweisen. 

Beigard.  Alb.  Salow. 

Arendt-Doermer,    Technik    der    anorganischen    Experiiuentalchemie ,   4.   Auflage. 
Hamburg,  Leopold  Voß.     XXXVI  u.  1011  S.  geh.  24  Mk.,  geb.  26  Mk. 

Eine  Neuauflage  der  bekannten  Arendtschen  Experimentiertechnik  entspricht  einem  Be- 
dürfnis und  sie  hat  in  Doermer  einen  sach-  und  literaturkundigen  Bearbeiter  gefunden.  Ent- 
sprechend der  riesenhaft  angeschwollenen  chemischen  Experimentierliteratur  und  den  ebenso 
angeschwollenen  Katalogen  der  Apparatehändler  und  -Fabrikanten  hat  auch  das  Buch  seit 
Erscheinen  der  dritten  Auflage  um  190  Seiten  zugenommen.  Bei  Bearbeitung  der  nächsten 
Auflage  wird  sich  Doermer  notgedrungen  entschließen  müssen,  entweder  auf  Neues  und  Altes 
den  Grundsatz  anzuwenden,  daß  das  Bessere  der  Feind  des  Guten  ist,  oder  aus  dem  Buch 
durch  Abtrennung  des  allgemeinen  Teils  zwei  Bände  zu  machen,  wobei  ich  dem  ersteren 
Ausweg  den  Vorzug  gebe.  Er  kann  in  5  oder  6  Jahren  nicht  mehr  alles  neu  Erschienene 
aufnehmen,  selbst  wenn  es  an  sich  hübsch  und  brauchbar  ist;  denn  das  Buch  wird  unhand- 
lich und  unübersichtlich  gerade  für  den  weniger  orientierten  Lehrer,  dem  das  Werk  in  erster 
Linie  dienen  soll  und  dem  es  in  der  Übermenge  von  Apparaten  und  Versuchen  zum  selben 
Gegenstand  schwer  fällt,  die  richtige  Wahl  zu  treffen. 

Im  allgemeinen  Teil  sind  neu  eingefügt  je  ein  Abschnitt  über  Projektionsapparate  und 
über  elektrische  Ofen.  Eine  ganze  Anzahl  von  Abschnitten  ist  wesentlich  erweitert,  ohne  daß 
entsprechend  viel  Altes  und  Überholtes  weggeblieben  wäre,  so  daß  der  allgemeine  Teil  stellen- 
weise den  Eindruck  eines  Hugershoßschen  Kataloges  macht.  So  ist,  um  eins  herauszugreifen, 
»He  Zahl  der  kontinuierlichen  Gasentwickler  nahezu  aufs  doppelte  gestiegen,  während  ohne 
jeden  Nachteil  für  die  Schule  verschiedene  davon,  z.  B.  der  von  Muencke  und  der  von 
McCov ,  unerwähnt  bleiben  konnten.  In  Wegfall  kam  gegenüber  der  dritten  Auflage  der 
Abschnitt  über  fraktionierte  Destillation  im  Vakuum,  von  dem  nur  noch  die  Literaturangaben 
stehengeblieben  sind. 

Der  besondere  Teil  hat  eine  wünschenswerte  Bereicherung  erfahren  durch  einen  umfang- 
reichen chemisch -physikalischen  Teil  und  durch  zahlreiche  neue  Versuche,  vornehmlich 
(pjantitativ-volumetrischer  Art  unter  Benutzung  der  Bunte  -  Rischbiethschen  Gasbürette  und 
der  Gaspipette,  wie  sie  in  den  letzten  Jahrgängeu  der  Poskeschen  Zeitschrift,  zum  geringeren 
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Teil  auch  in  „Natur  und  Schule"  verzeichnet  stehen;  dann  durch  einen  Abschnitt  über  Aze- 
tylen und  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  mit  metallischem  Calcium,  die  mehrfach  von 
Doermer  selbst  herrühren.  Ferner  sind  neu  §  26  über  Nitridbildung,  die  Versuche  mit 
flüssiger  Luft  und  §  129  über  Reduktion  von  Salzen  der  Sauerstoffsäuren.  Neu  und  zu  be- 
grüßen sind  endlich  auch  die  §§  165  und  166  über  Äquivalentgewichtsbestimmung  und  über 
Acidimetrie  durch  Wasserstoffbestimmung. 

Weggeblieben  ist  durchweg  die  überflüssige  Trennung  nach  Oxysäureu  und  Haloidsäuren, 
Oxysalzen  und  Haloydsalzen ,  ferner  einige  angreifbare  Versuche  und  Behauptungen,  wie  in 
§  161  d  alten  Stils  (Ba[N03]2  +  HCl).  Einzelne  Versuche  aus  der  älteren  Auflage  vermisse 
ich;  so  konnte  §  163 e  alten  Stils  beibehalten  werden,  wenn  man  statt  der  konzentrierten 
Schwefelsäure  halbkonzentrierte  vorschrieb;  das  Rezept  ist  dann  gut  und  bequem.  §  177 
alten  Stils  ist  in  den  physikalisch-chemischen  Teil  verlegt  worden. 

Nicht  alle  Versuche  und  Angaben  sind  meines  Erachtens  einwandfrei.  Die  Einwirkung 
von  Reduktionsmitteln  auf  Salpetersäuredämpfe  für  das  Massenwirkungsgesetz  heranzuziehen, 
halte  ich  für  unstatthaft.  Die  neu  zugefügte  Knallgasprobe  habe  ich  zwar  mehrfach  erprobt 
und  harmlos  befunden,  doch  kann  ich  theoretische  Bedenken  dagegen  trotzdem  nicht  unter- 
drücken. Hat  das  Gas  beispielsweise  die  Zusammensetzung  4H,+0.,[+4N,],  so  bleibt  trotz 
Explosion  genügend  Wasserstoff  im  Reagenzrohr,  um  als  Zünder  gegen  den  mit  obiger  Gas- 
mischung gefüllten  Entwickler  zu  dienen.  Wie  schaltet  Doermer  bei  den  Versuchen  über 
Nitridbildung  und  über  Reduktion  des  Kohlendioxyds  die  jeweils  eintretenden  und  sehr 
störenden  Reduktionen  der  Glaskieselsäure  aus?  Die  Sauerstoffdarstellungen  durch  Katalyse 
aus  H202  sind  durchweg  für  den  Schüler  schwerverständlich  und  darum  überflüssig;  soll  für 
den  Gebrauch  des  Lehrers  ein  bequemes  und  ausgiebiges  Verfahren  zur  Verfügung  stehen, 
so  genügt  das  Kassnersche.  Die  ebenda  gegebene  Preistabelle  verschiedener  Chemikalien  ist 
unverändert  aus  der  dritten  Auflage  übernommen  und  dürfte  nicht  mehr  stimmen. 

Die  gute  alte  elektrische  Pistole  würde  zweckmäßig  durch  die  effektvollere,  auch  mit  Chlor- 
kuallgas  zu  wiederholende  Zertrümmerung  eines  Kochkolbens  unter  dem  Explosionskorb  er- 
setzt. S.  431 — 446  steht  eine  überflüssig  große  Menge  von  Versuchen  über  Wasserstoff- 
oxydation und  Wasserbildung;  gleich  nachher  aber  von  den  sämtlichen  Versuchen  Schwalbes 
über  festes  Kohlendioxyd  gar  nichts,  als  der  Hinweis  auf  die  nicht  für  jedermann,  speziell 
nicht  in  ihren  älteren  Jahrgängen,  zugängliche  Poskesche  Zeitschrift;  dieselbe  Zurücksetzung 
widerfährt  auch  in  §  249  den  Versuchen  von  Lüpke  über  HJ.  Bei  Phosphor  vermisse  ich 
die  Angabe  von  Vorsichtsmaßregeln  für  Verbrennungsfälle,  ferner  die  Angabe  maximal  ein- 
zuhaltender Temperaturen  in  §  56a  u.  f.  Mir  selbst  kam  es  vor,  daß  aus  einem  wasser- 
gefüllten Reagenzrohr  im  Wasserbad  der  geschmolzene  Phosphor  an  die  Oberfläche  stieg,  sich 
entzündete  und  umherspritzte;  das  Bereitstellen  von  Chlorkalklösung  sollte  deshalb  unbedingt 
empfohlen  werden.  Gewundert  hat  mich  die  Angabe  Doermers  über  das  quantitative  Ge- 
lingen des  Versuchs  in  §  130b,  Überführung  von  C02  +  C  in  2  CO;  ich  habe  denselben  Ver- 
such wiederholt  unter  durchaus  ähnlichen  Bedingungen  angestellt  und  behielt  stets  auch  bei 
vielfachem  Durchleiten  des  Gases  einen  beträchtlichen  Rest  Kohlendioxyd;  ich  hielt  es  daher 
für  unmöglich,  in  einem  Schulversuch  die  für  einen  einseitigen  Verlauf  dieser  umkehrbaren 
Reaktion  nötige  hohe  Temperatur  festzuhalten.  Sollte  Doermer  nicht  durch  von  der  Kohle 
okkludierte  fremde  Gasreste  getäuscht  worden  sein?  Ohrorualaun  in  gewöhnlichem  Alaun  pflegt 
nicht,  wie  S.  637  erwähnt,  weiterzukristallisieren,  sondern  zu  schwinden,  weil  er  viel  löslicher 
ist;  weißen  Alaun  auf  Chromalaun  niederzuschlagen,  gelang  mir  nur  einmal  dadurch,  daß  ich 
den  Kristall  in  heiße,  gesättigte,  eben  kristallisierende  Alaunlösung  hing.  Zu  Oxydationen 
mit  geschmolzenem  Salpeter  (§  202)  genügen  Geräte  aus  gewöhnlichem  Glas.  In  §  206c  ist 
bei  dem  quantitativen  Versuch  nach  Fr.  C.  G.  Müller  zu  erwähnen,  daß  Eiswasser  genommen 
werden  muß;  sonst  zerfällt  die  salpetrige  Säure  wieder  zum  Teil  nach  der  Gleichung 
3  HNO,  y  HN03+H,,0  +  2NO.  In  §211  erscheint  mir  der  quantitative  Versuch  zum  Blei- 
kammerprozeß   nach  A.  W.  Hofmann    zweifelhaft;    nach    meiner   Erfahrung   greift    das    inter 
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mediär  entstehende  N02  das  Quecksilber  an,  so  daß  ein  quantitatives  Kesultat  fraglich  ist. 
Magnesiumsilicid  braucht  nicht,  wie  S.  569  und  869  erwähnt,  konzentrierte  Salzsäure  zur 
Lieferung  von  SiH4;  solche  kann  nur  durch  ihren  Geruch  störend  wirken.  Unter  den  zahl- 
reichen guten  Versuchen  nach  der  Elektrochemie  von  Lüpke-Bose  befindet  sich  auch  ein 
schlechter,  der  Versuch,  durch  Elektrolyse  von  SnCl4  das  Faradaysche  Gesetz  zu  demonstrieren; 
er  liefert  durchgängig  quantitativ  unbrauchbare  Kesultate.  Einige  technologische  Versuche 
und  Figuren  sind  veraltet  oder  sonst  unrentabel  (Gasfabrik!). 

Noch  einige  kleine  Versehen,  die  mir  auffielen:  der  Stickstoff-  hat  keinen  höheren,  sondern 
einen  tieferen  Siedepunkt  als  der  Sauerstoff  (S.  390).  In  §  166  muß  auf  Fig.  852  statt  851 
verwiesen  werden. 

Vermißt  habe  ich  zum  Gesetz  der  multiplen  Proportionen  die  schönen  grundlegenden  Ver- 
suche Wollastons,  sowie  irgendwelche  Versuche  zur  Einführung  der  Gleichgewichtskonstanten ; 
solche  brauchbarer  Art  scheinen  immer  noch  nicht  gefunden  zu  sein. 

Den  großen  Gesamtwert  des  Buches  vermögen  diese  Aussetzungen  nicht  zu  beeinträchtigen; 
zum  Nachteil  dürfte  ihm  lediglich  der  hohe  Preis  gereichen.  Auch  der  läßt  sich  durch  weise 
Reduktion  des  Inhaltes  herabsetzen. 

Freiburg  i.  Br.  Breusch. 
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ner Grundlage.  Dritte  durchgesehene  und  vermehrte  Auflage.  Berlin  1910,  Reuther  & 
Reichard.     92  S.     geh.  1,60  Mk. 
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Compayr£,  Gabriel,  Fendlon  et  l'Education  attrayante.  Paris  1910,  Paul  Delaplane. 
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rat  Dr.  M.  Taube.  Erste  Lieferung,  Abhärtung  —  Berufswahl.  Leipzig  1910,  W.  Engel- 
mann.    80  S.     geh.  3  Mk. 

Zwilling,  Direktor  Viktor,  Volkserziehung.  Studien  zum  zeitgemäßen  Aufbau  derselben. 
Wien  1910,  A.  Pichlers  Wwe.  &  Sohn.     198  S.     geh.  2,50  Mk.     geb.  2,90. 

Walter,  Direktor  Dr.  h.  c.  Max,  Erziehung  der  Schüler  zur  Selbstverwaltung  am 
Reform-Realgymnasium  „Musterschule"  Frankfurt  a.  M.  Berlin  1910,  Weidmannsche  Buchh. 
32  S.    geh.  0,40  Mk. 

(iroße,  Dr.  Rudolf,  1810  —  1910.  Beiträge  zur  Geschichte  des  Oberlehrerstandes. 
Leipzig  1910,  C.  A.  Kochs  Verlag.     92  S.    geh.  1  Mk. 
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Collatz,  Prof.  Dr.  Otto,  Die  wahre  Konzentration  im  Gymnasialunterricht.  Zu- 
gleich ein  Beitrag  zur  Überbürdungsfrage.     Berlin   1910,  Wiegandt  &  Grieben.     27  S. 
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Görgerj,  Adam,  Erinnerungsblätter  zur  Hundertjahrfeier  des  Geburtstages  des  Päda- 
gogen Dr.  Lorenz  Kellner.      Herausg.    vom    Kath.   Lehrerverband    d.  D.  R.      Trier    1910, 

Paulinusdruckerei.     geh.  0,75  Mk. 
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Mütter  und  Töchter.     Kempten  o.  J.,  Jos.  Kösel.     47  S. 
Bräunlich,  P.,  Katholikentage  und  Schule.     Flugschriften  des  Evangelischen  Bundes 

zur  Wahrung   der   deutsch-protestantischen    Interessen.     Halle  a.  8.  1910,    Verlag   des  Ev. 

Bundes.     54  S. 
Zur  Volksschulpädagogik.     Eine  Sammlung  von  Abhandlungen  und  Aufsätzen  aus  dem 

Gebiete    der  wissenschaftlichen    und    praktischen  Volksschulpädagogik,    der  Jugendfürsorge 

und    der  Fortbildung   des   Lehrers,    herausgegeben    von    Rektor  Hemprich.     Langensalza 

1910,  Julius  Beltz. 
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Heft  13.  Schnitze,  Dr.  Ernst,  Die  Gefahren  der  Schundliteratur  und  ihre  Bekämpfung 
durch  die  Schule.     0,40  Mk. 

Heft  14.  Dieck,  Gustav,  Das  Geld  und  sein  Ersatzmittel  in  der  Volkswirtschaft.  16  S. 
geh.  0,40  Mk. 

Heft  15.     Franke,  Th.,   Der  Arbeitsunterricht  in  der  Volksschule.     35  S.  geh.  0,60  Mk. 

Heft  16.  Hemprich,  In  welcher  Weise  kann  der  Heiden missionssto ff  in  den  Unterrichts- 
stoff der  Volksschule  eingegliedert  werden.     18  S.  geh.  0,30  Mk. 

Heft  17.  Chrosciel,  G.,  Die  Einführung  in  die  dezimale  Schreibung  der  geltenden  Maße, 
Münzen  und  Gewichte  und  die  Handhabung  der  Dezimalbruchrechnung  in  den  verschie- 
denen Arten  der  Volksschule.     22  S.  geh.  0,40  Mk. 

Heft  18.  Lohoff,  H.,  Die  systematische  Bekämpfung  ortsüblicher  Fehler  im  Sprechen 
und  Schreiben.     22  S.  geh.  0,50  Mk. 

Heft  19.  Wurthe,  W.,  Die  praktische  Betätigung  der  Schüler  im  physikalischen  Unter- 
richte.    23  S.  geh.  0,40  Mk. 

Heft  20.  Riecken,  W.,  Praktische  Winke  für  die  Vorbereitung  auf  das  Lehramt  an 
Fortbildungsschulen.     36  S.  geh.  0,50  Mk. 

Heft  21.  Echternach,  H.,  Das  orthopädische  Schulturnen  in  der  Stadt  Hagen  i.  W. 
15  S.  geh.  0,30  Mk. 

Heft  22.  Blasberg,  K.,  Lehrplan  für  den  Unterricht  in  Geschichte  in  mehrklassigen 
Volksschulen.     20  S.  geh.  0,40  Mk. 

Heft  23.     Zimmer,  Dr.  Hans,  Bücher  vom  Buche.     18  S.  geh.  0,35  Mk. 

Deutsche  Literatur  und  Literaturgeschichte 

Ganghofer,  Ludwig,  Gesammelte  Schriften.  Volksausgabe.  Dritte  Serie.  In  10  ge- 
hefteten Bänden  zu  je  1,50  Mk.  In  10  gebundenen  Bänden  je  2,50  Mk.  In  5  Doppel- 
bänden zu  je  4  Mk.     Stuttgart,  Adolf  Bong  &  Co.     Bd.  I.  221  S.  geh.  1,50  Mk. 

Lienhard,  Friedrich,  Oberlin.  Roman  aus  der  Revolutionszeit  im  Elsaß.  Zweite  Auflage. 
Stuttgart,  Greiner  &  Pfeiffer.     480  S.     geb.  5,50  Mk. 

Heinemann,  Karl,  Die  deutsche  Dichtung.  Grundriß  der  deutschen  Literaturgeschichte. 
Leipzig  1910,  Alfred  Kröner.     299  S.     geb.  1  Mk. 

Bibliothek  wertvoller  Novellen  und  Erzählungen.  Herausgegeben  von  Prof.  Dr. 
Otto  Hellinghaus,  Gymnasialdirektor.  Bd.  V,  VI,  VII,  VIII.  Freiburg  i./B.  1910, 
Herdersche  Verlagshandlung.     Jeder  Band  geb.  2,50  Mk. 
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Viebig,  C,  Drei  Erzählungen  für  das  deutsche  Volk  und  seine  höheren  Schulen,  her- 
ausgegeben von  Paul  Beer.     Berlin  1910,  Egon  Fleischel  &  Co.     102  S.  kart.  0,60  Mk. 

Nitzschke,  Hermann,  Aus  der  Hundetürkei.  (Deutsche  Bücherei  Nr.  114/15.)  Berlin, 
Verlag  der  deutschen  Bücherei.     Geh.  1  Mk. 

Wiener,  Oskar,  Das  deutsche  Jägerlied.  (Sammlung  gemeinnütziger  Vorträge,  herausg. 
v.  Deutschen  Vereine  zur  Verbreitung  gemeinn.  Kenntnisse  in  Prag  Nr.  388 — 389.)     Prag 

1910,  J.  G.  Calve.     32  S.  geh.  40  H. 

Hock,  Stefan,  Deutsche  Literaturgeschichte  für  österreichische  Mittelschulen. 
Ausgabe   für   Realschulen.      Erster  Teil.      Für   die   V.  Klasse.     Mit   4  Abbildungen.     Wien 

1911,  F.  Tempsky.     80  S.     geb.  1  K.  20  H. 

Hock,  Stefan,   Deutsche  Literaturgeschichte   für  österreichische  Mittelschulen 

Ausgabe  für  Gymnasien  und  Realgymnasien.     Erster  Teil.    Für  die  V.  u.  VI.  Klasse.     Mit 

10  Abbildungen.     Wien  1911,  F.  Tempsky.     147  S.  geb.  2  K. 
Bartels,   Adolf,    Der  Literaturhistoriker    und    die    Gegenwart.      Leipzig  1910,  Ed. 

Avenarius.     18  S. 
Velhagen  und  Klasings  Volksbücher.     Volksbücher  der  Literatur. 

Nr.  5.     Schiller.     Von  Johannes  Höffner.     32  S.  kart.  0,60  Mk. 

Nr.  6.     Theodor  Körner.     Von  Ernst  Kammerhoff.     32  S.  kart.  0,60  Mk. 

Englische  Schriftsteller  und  Schulausgaben 

Hausknecht,  Prof.  Dr.  Emil,    Choice  Passages  from  Representative  English  and 

American  Writers.     Lesebuch  zur  Einführung  in  die  englische  Literatur,  sowie  in  Lan- 
deskunde  und   Geistesleben    der   englisch -amerikanischen    Kulturwelt.      Berlin    1911,  Wie- 

gandt  &  Grieben.     363  S.  geb.  2,50  Mk. 
Förster,  Univ. -Prof.  Max,  English  Authors  with    biographical   notices.     On  the  basis  of 

a  selection  by  Ludwig  Herr  ig.    (Abridged  Edition  of  Herrig-Förster,  British  Classical 

Authors).     Braunschweig  1911,  G.  Westermann.     334  S.     geb.  3,50  Mk. 
Clay,    H.  Alexander,    and    Schirmer,    Dr.   Gustav,    English    Poems    to   be   learnt    by 

heart.     Second  Edition.     Zürich  1910,  Schultheß  &  Co.     50  S.  kart.  1,20  Mk. 
Velhagen  &  Klasings   Sammlung  französischer  und    englischer  Schulausgaben. 

Bielefeld  und  Leipzig  1908/10. 

Bd.  119.  Ruskin,  Readings  from.  Mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  herausgegeben 
von  Professor  Dr.  Aronstein.     123  und  40  S.     geb.  1,10  Mk. 

Bd.  120.  Hope,  Ascott  R.,  Select  Stories.  Mit  Anmerkungen  und  einem  Verzeichnis 
der   Redensarten   herausg.    von  Prof.  H.  Fr.  Haastert.     149  und  50  S.      geb.   1,30  Mk. 
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In  Auszügen  mit  Anmerkungen  und  Wörterbuch  herausgegeben  von  Dr.  H.  Stroh- 
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Gasch,  Prof.  Dr.  Rudolf,  Geschichte  der  Turnkuust.  Mit  17  Abb.  (Sammlung  Göschen 
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Der  Erziehungswert  der  Religionsentwicklung  von 
Moses  bis  Schleiermacher 

Von  Friedrich  Niebergall  in  Heidelberg 

I. 

Es  tut  immer  einmal  gut,  sich  im  alltäglichen  Schulbetrieb  zu  fragen,  was 
all  der  Schmerz  und  die  Lust  eigentlich  soll.  Niemand  ist  darüber  im  Zwei- 
fel, daß  Bildung  das  Ziel  ist.  Was  man  unter  diesem  so  viel  mißbrauchten 
Wort  zu  verstehen  hat,  kann  schon  eher  zweifelhaft  sein;  solche  allgemeine 
Wertbezeichnungen  darf  man  niemals  gebrauchen,  ohne  sofort  zu  sagen,  was 
man  denn  selbst  damit  meint;  demi  jeder  greift  nach  solchen  Wörtern,  um 
sein  bißchen  Verstand  oder  Unverstand  damit  zu  bezeichnen.  Wir  können 
hier  nicht  im  einzelnen  sagen,  was  wir  darunter  verstehen,  sondern  müssen 
es  bei  einigen  knappen  Sätzen  bewenden  lassen.  Natürlich  besteht  Bildung 
für  uns  im  Können,  nicht  bloß  im  Kennen;  beides  gehört  zusammen;  man 
muß  am  Kennen  Können  lernen,  und  man  muß  auch  lernen,  wie  man  etwas 
kennen  lernen  kann.  Aber  die  Fähigkeiten  sind  die  Hauptsache  an  der 
Bildung.  Dabei  kommt  es  im  ganzen  auf  die  Fähigkeit  hinaus,  am  Kultur- 
leben der  Umgebung  mit  Verständnis  und  Interesse  teilzunehmen  und  es 
auch  an  seinem  Teile  zu  fördern.  Zum  Verständnis  gehört  vor  allem  ein 
eignes  gegründetes  Urteil,  und  das  Interesse  muß  sich  besonders  den  Idealen 
zuwenden,  die  der  Zeit  im  allgemeinen  oder,  da  es  so  etwas  doch  kaum  gibt, 
bestimmten  Gemeinschaften,  zu  denen  man  gehört,  voranleuchten.  Ohne  den 
Anspruch,  damit  eine  Begriffsbestimmung  zu  geben,  die  allen  gemeinsam  ist, 
wollen  wir  sagen,  daß  Bildung  in  der  persönlichen  Aneignimg  der  Kultur 
besteht;  dann  ist  Kultur  als  die  Fülle  dessen  gedacht,  was  an  hohen  und 
edlen  Dingen  die  Menschheit  errungen  hat,  und  Bildung  ist  die  subjektive 
Beteiligung  an  diesen  Kulturwerten.  Daß  man  diese  beiden  allgemeinen 
Wertbezeichnungen  auch  umgekehrt  oder  als  verschiedne  Stufen  subjektiver 
Beziehung  zu  objektiven  Geistesgehalten  gebrauchen  kann,  ist  mir  nicht  un- 
bekannt; aber  wir  fassen  sie  einmal  so,  wie  es  geschehen  ist. 

Es  ist  schon  angedeutet,  wenn  wir  von  errungenen  Kulturwerten  sprachen, 
daß  zu  diesen  beiden  Begriffen,  Bildung  und  Kultur,  noch  ein  dritter  hinzu- 
tritt, und  das  ist  die  Geschichte.  Kultur  und  Geschichte  gehören  zusammen. 
Ihnen  steht  ein  Begriff  von  Natur  gegenüber,  den  man  auch  des  Nähern 
bezeichnen  muß.  Er  hat  vor  allem  keine  Wertbetonung;  die  Natur  ist  nicht 
mit   dem   Dogma   als   das  Böse   noch   mit   Rousseau   als   das   Gute   gedacht. 
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Sie  kann  ja  doch  keines  von  beiden  sein,  weil  solche  Werte  eben  erst  mit 
der  Kultur  kommen.  Natur  ist  für  uns,  die  wir  von  der  Bildung  sprechen, 
der  Rohstoff  der  Seelen,  wie  ihn  die  Schöpfungskraft  in  der  Welt  immer 
aufs  neue  herzustellen  pflegt.  So  viel  erworbenes  und  vererbtes  Gut  der  An- 
lage nach  schon  in  diesem  Rohstoff  steckt,  es  muß  doch  erweckt  und  gestärkt, 
es  muß  betont  und  persönlich  angeeignet  werden.  Mag  sich  auch  schließlich 
irgendein  Monismus  als  Rahmen  um  das  Ganze  legen,  das  wir  kennen  und 
haben,  wir  müssen  doch  vorläufig  einmal  dualistisch  denken:  wir  müssen 
neben  das,  was  uns  die  Natur  kraft  ihres  blinden  Mechanismus  liefert,  ein 
Ideales  und  Geistiges  stellen.  Und  dieses  nennen  wir  einmal  das  Wahre,  Gute, 
Schöne,  Heilige,  wenn  wir  nicht  aus  einer  gewissen  Scheu  den  Wunsch  haben, 
solchen  klingenden  und  verführerischen  Festwörtern  aus  dem  Wege  zu  gehen. 
Kultur  ist  uns  dann  die  Summe  von  solchen  Gütern,  wie  sie  für  Menschen 
bestimmt  sind.  Es  ist  nun  kein  Zweifel,  daß  solche  hohe  Dinge,  mögen  sie 
auch  im  Reich  des  unbeweglichen  Idealen  thronen,  sich  in  der  Geschichte 
emporgearbeitet  haben.  Ein  guter  Teil  der  Geistesgeschichte  besteht  darin, 
daß  die  Menschen  sie  sich  erringen  mußten.  Die  Geschichte  ist  das  Feld, 
wo  sie  zutage  traten,  immer  wieder  einmal  zurück-  oder  gar  verlorengingen, 
und  dann  wieder  in  neuer  Gestalt  emporgestiegen  sind.  Und  das  hat  sich 
alles  nicht  über  den  Köpfen  der  Menschen  irgendwo  und  -wie  vollzogen, 
sondern  in  Menschenseelen  ist  das  alles  vor  sich  gegangen.  So  werden  wir 
also  sicher  mit  der  Geschichte  uns  befassen  müssen,  wenn  wir  die  Kultur, 
wie  es  unsere  Aufgabe  ist,  den  Menschen  der  Gegenwart  nahebringen  wollen, 
damit  sie  Bildung  empfangen. 

Verständnis  und  Interesse  nannten  wir  als  Stücke  der  Bildung,  die  be- 
fähigen soll,  an  der  Kultur  einer  Zeit  teilzunehmen.  Für  beide  ist  die  Ge- 
schichte unentbehrlich.  Das  bedarf  keiner  besondern  Betonung,  daß  das  Ver- 
ständnis aus  der  Geschichte  kommt.  Man  muß  wissen,  woher  die  Erschei- 
nungen der  Gegenwart  kommen  und  wie  sie  geworden  sind,  um  sie  zu  ver- 
stehen. Das  wird  für  immer  der  Erwerb  unseres  geschichtlichen  Zeitalters 
bleiben,  den  man  aber  auch  dann  nur  recht  verstehen  wird,  wenn  man  dieses 
unser  Zeitalter  selbst  in  seinem  tiefen  geschichtlichen  Sinn  kennt  und  versteht. 
Nur  ist  damit  noch  nicht  gesagt,  daß  das  geschichtliche  Verständnis  das 
einzige  und  das  letzte  ist,  das  wir  erreichen  können.  Wenigstens  läßt  sich 
eine  geistige  Stellung  zu  den  Dingen  der  Vergangenheit  und  der  Gegenwart 
denken,  die  noch  über  dieses  Verständnis  hinausgeht,  soweit  sich  dieses  dar- 
auf beschränken  sollte,  die  Dinge  auf  den  kausalen  Faden  aufzureihen,  vor- 
ausgesetzt, daß  überhaupt  von  einer  solchen  Kausalverbindung  auf  dem 
Boden  der  Geschichte  die  Rede  sein  kann.  Es  läßt  sich  nämlich  eine  tiefer 
führende  Erkenntnis  denken,  die  auf  allgemeinere  Wahrheiten  hinzielt,  wie 
sie  hinter  der  Geschichte  mit  ihrem  sichtbaren  Ablauf  aufleuchten.  Dabei 
denke  ich  an  bestimmte  Dinge,  wie  etwa  an  die  vielen  Analogien  und  rhyth- 
mischen Wiederholungen,  an  Gesetze  des  Geschehens  und  an  bestimmte  Er- 
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träge,  wie  sie  sich  einer  geschichtsphilosophischen  Betrachtung  erschließen. 
Solche  Erkenntnisse  sind  es  vor  allem,  die  uns  in  Stand  setzen,  die  Gegen- 
wart zu  durchdringen  und  die  Zukunft  anzubahnen. 

Besonders  aber  kommt  für  uns  die  praktische  Seite  des  Seelenlebens  in 
Betracht.  Es  ist  kein  Wunder,  wenn  gegenwärtig  immer  lauter  nach  erzieh- 
licher Betätigung  auf  den  verschiedenen  Schulstufen  und  Schularten  gerufen 
wird.  Es  läßt  sich  ja  denken,  daß  diese  Losung  mcht  überall  Anklang  findet. 
Dabei  denkt  man  an  allerlei,  was  nicht  nur  den  Objekten  solcher  Erziehung, 
sondern  auch  ihren  Subjekten  nicht  sehr  angenehm  ist;  man  hört  im  Geist 
Moralpauken  imd  sieht  am  Ende  gar  geschwungene  Stöcke  durch  die  Luft 
sausen.  Aber  es  ist  ja  nicht  nötig,  daß  etwas  Wichtiges,  das  geschehen  soll, 
nur  auf  eine  Weise  geschieht;  so  geht  es  aber  meist:  man  stellt  sich  nur 
eine  Weise  vor,  die  man  kennt  oder  die  man  verabscheut,  um  damit  das 
Ganze  zu  verwerfen,  das  man  nicht  leiden  kann.  Es  kann  ja  doch  noch 
andre  Arten  geben,  wie  man  erzieht,  wirklich  förderlich  erzieht,  ohne  daß 
solche  Erziehung  als  unangenehm  empfunden  wird. 

Auch  dazu  soll  uns  die  Geschichte  dienen. 

Wir  wollen  gleich  sagen,  was  diese  beiden  Gebiete,  die  Erziehung  und  die 
Geschichte,  miteinander  verbindet.  Es  sind  die  Werte  und  die  Ideale.  Diese 
bilden  beidemal  den  Mittelpunkt  und  die  Hauptsache.  Auch  diese  beiden 
Begriffe  müssen  wir  näher  zu  fassen  suchen,  ehe  wir  sie  gebrauchen. 

Wir  können  uns  nicht  des  nähern  auf  den  Begriff  der  Werte  und  Güter 
einlassen;  wir  nennen  bloß  die  einzelnen  Werte  und  Güter,  auf  die  es  uns 
in  unserm  Zusammenhang  am  meisten  ankommt.  Das  sind  die  menschlichen 
Gemeinschaften,  die  uns  tragen  und  in  denen  sich  das  Beste  an  uns  ver- 
wirklicht, also  die  Gemeinschaften  der  Familie,  des  Volkes,  des  Staates  und 
der  Kirche,  die  Gemeinschaft  der  „Heiligen"  und  endlich  die  Gemeinschaft 
mit  Gott.  Wo  nur  etwas  von  Kultur  begonnen  hat,  werden  diese  als  Güter 
und  Werte  geschätzt.  Und  alle  Arbeit  an  der  Kultur  hat  Rücksicht  auf  sie 
zu  nehmen  und  sie  zu  fördern.  Ihnen  entsprechen  nun  ebenso  viele  Ideale, 
d.  h.  Vorstellungen  von  der  Art,  wie  sich  der  einzelne  zu  verhalten  hat,  der 
zu  diesen  Gemeinschaften  gehören  soll  und  will.  Diese  Ideale  begleiten 
jene  Werte  von  unten  nach  oben:  das  treue  Glied  der  Familie,  der  Patriot, 
der  Gläubige,  der  Heilige,  das  Kind  Gottes.  Will  man  jene  Werte  erhalten 
und  fördern,  dann  muß  man  diese  Ideale  pflegen;  will  man  diese  Ideale 
pflegen,  dann  wird  man  nicht  darauf  verzichten  können,  den  Wert  der  zu 
ihnen  gehörigen  Güter  zu  betonen.  Natürlich  steht  das  Ideal  auf  der  Grund- 
lage des  „Du  sollst";  und  das  ist  um  so  stärker  zu  bedenken,  je  größer  die 
Neigung  ist,  dem  Ideal  untreu  zu  werden,  wenn  man  den  Wert,  zu  dem  es 
gehört,  nicht  mehr  für  sich  zu  schätzen  vermag  oder  gar  in  die  Brüche 
gehen  sieht,  mag  sich  auch  beides  nur  auf  die  Gestalt  beziehen,  die  er  ge- 
rade besitzt.  So  gilt  etwa  das  Ideal  des  Patrioten  auch  für  den,  der  die 
gegenwärtige  Form  des  Staates,  zu  dem  er  gehört,   nicht  zu  billigen  vermag 
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oder  für  überwunden  ansehen  muß.  Oder  der  Religiöse  wird  religiös  bleiben 
wollen,  auch  wenn  sein  Bild  von  Gott  ein    andres  zu  werden  begonnen  hat. 

In  diese  wertvollen  Gemeinschaften  einzuführen  und  die  zu  ihnen  gehörigen 
Ideale  zu  pflegen,  ist  das  wichtigste  Stück  einer  Erziehung,  die  unsere  Kul- 
tur fortzupflanzen  den  Willen  hat.  Ohne  Zweifel  besteht  der  beste  Teil 
dieser  Erziehung  darin,  daß  man  den  Nachwuchs  in  die  Wertschätzung  dieser 
Güter  und  in  die  Freude  an  diesen  Idealen  hineingewöhnt.  Wir  müssen 
immer  mehr  das  Unbewußte  als  das  Stärkste  im  Menschen  ansehen  lernen 
und  demnach  auch  die  irrationalen  Kräfte  in  der  Erziehung  bevorzugen.  Der 
ganze  Geist  der  Wertschätzung,  wie  er  das  Haus  und  die  übrige  Umgebung 
der  Jugend  erfüllt,  wie  er  sich  weniger  in  Reden  als  in  gelegentlichen  ganz 
echt  hervorquellenden,  halb  unbewußten  Bemerkungen  äußert  oder  wie  er  sich 
vor  allem  in  dem  ganzen  Leben  und  Verhalten  zeigt,  das  allein  wirkt.  Es 
ist  wirklich  zum  Lachen  oder  zum  Weinen,  wenn  man  sieht,  wie  wenig  wir 
noch  uns  klar  gemacht  haben,  was  eigentlich  wirkt.  Wir  wollen  auf  den  uns 
zur  Pflege  übergebenen  Nachwuchs  oft  noch  viel  zu  offiziell  und  zu  wortreich 
einwirken  und  wissen  doch  noch,  wie  wenig  das  alles  auf  uns  als  Schüler 
Eindruck  gemacht  hat.  Erst  langsam  gewöhnt  sich  die  Erziehung  an  den 
gar  nicht  mehr  neuen,  aber  immer  großartiger  erscheinenden  Gedanken,  daß 
die  stärkste  Einwirkung  im  Sinn  jener  Werte  darin  besteht,  daß  man  lang- 
sam an  die  Mitarbeit  an  jenen  Gemeinschaften  gewöhnt;  denn  nur  in  der 
Selbsttätigkeit  wurzelt  das  echteste  Interesse. 

Erst  wenn  diese  stärkste  Wirkung,  wie  sie  in  der  unmittelbaren  und  un- 
bewußten Berührung  mit  den  Werten  liegt,  in  den  Vordergrund  gerückt  ist, 
kann  man  daran  denken,  auch  eine  andre  als  eine  Wirkung  zweiten  Ranges 
zu  erwähnen.  Und  das  ist  die,  die  sich  des  Unterrichtes,  also  der  bewußten 
Einwirkung  bedient.  Daß  hierbei  vor  allem  die  Geschichte  in  Betracht  kommt, 
versteht  sich  nach  allem,  was  gesagt  ist,  von  selbst.  Denn  der  Mittelpunkt 
alles  geschichtlichen  Werdens  ist  doch  die  Summe  jener  Werte.  Sie  be- 
kämpfen sich  untereinander,  alte  und  neue  Formen  der  einzelnen  Werte  be- 
kämpfen sich  gegenseitig,  oder  diese  entwickeln  sich  aus  jenen.  Dazwischen 
spielen  immer  wieder  die  geringern  untergeschichtlichen  Werte,  wie  persön- 
licher Vorteil  und  größeres  Behagen  hinein.  —  Wenn  es  nicht  nötig  ist,  diese 
ganze  Betrachtung  für  das  Gebiet  der  Weltgeschichte  des  nähern  auszu- 
führen, so  darf  doch  jetzt  schon  daran  erinnert  werden,  daß  auch  auf  dem 
Feld  der  Religionsgeschichte  solche  Werte  nicht  gleichgültig  sind.  Ohne 
daß  wir  hier  ausführlicher  auf  religions-philosophische  und  -psychologische 
Dinge  eingehen  können,  wollen  wir  doch  die  Bemerkung  nicht  unterlassen, 
daß  die  Vorstellung  von  einem  Wert  und  dem  dazu  gehörigen  Gut  immer 
ein  nicht  unwesentlicher  Bestandteil  alles  religiösen  Lebens  ist.  Oder  man 
kann  auch  umgekehrt  so  sagen:  alle  jene  Werte,  und  dazu  auch  die  unter- 
geschichtlichen Naturwerte,  wie  Vorteil  und  Behagen  leiblicher  und  irdischer 
Art,   treten   oft  genug  in  enge  Verbindung  mit  dem  religiösen  Leben;  denn 
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Gott  gilt  als  die  Macht,  die  sie  unter  gewissen  Bedingungen  zu  schützen 
und  zu  fördern  gewillt  und  imstande  ist.  Unserer  besondern  Aufgabe  gemäß 
werden  wir  uns  auf  diese  Linie  beschränken,  die  uns  die  Verbindung  zwischen 
Werten  und  Idealen  auf  der  einen  und  dem  religiösen  Leben  auf  der  andern 
Seite  vor  Augen  stellt. 

Wir  erwarten  von  dem  Studium  dieser  Entwicklung  also  nur  einen  ge- 
ringen Gewinn  für  unsere  Hauptsache,  die  Erziehung  zu  jenen  Werten  und 
Idealen,  einen  Gewinn  nur  von  der  Größe,  wie  ihn  überhaupt  das  Verstandes- 
leben zum  Leben  des  Gemütes  und  Willens  beizutragen  vermag.  Eben  darum 
müssen  wir  um  der  Wichtigkeit  der  Aufgabe  willen,  alle  Quellen  zu  er- 
schließen suchen,  wenn  sie  sich  auch  nur  in  einzelnen  Fällen  ertragreich 
finden  lassen  sollten. 

n. 

Dabei  gehen  wir  natürlich  keine  ungebahnten  Wege.    Mannigfach  hat  man 
sich   schon  Gedanken   über   diese  Aufgabe   gemacht.     Der  bekannteste  Ver- 
such ist  der,  den  Ziller  mit  seinen   kulturhistorischen  Stufen  gemacht  hat. 
Deren  Voraussetzung  ist  die  Annahme,  daß  die  Einzelentwicklung  des  Kindes 
der  Gegenwart   vollkommen   mit   den   Hauptepochen   der  Kulturentwicklung 
des  einzelnen  Volkes  und  der  ganzen  Menschheit  zusammenstimmt.     Darum 
könne   man   die  Geistesentwicklung   des   Zöglings   nicht   besser   fördern,   als 
wenn   er   seine  Geistesnahrung   aus   der   allgemeinen  Kulturentwicklung,   wie 
sie   in  der  Literatur  niedergelegt  ist,  herausnimmt.     Es  hat  darum  der  Zög- 
ling eine  jede  Hauptstufe  der  allgemeinen  Geistesentwicklung  nach  der  andern 
zu   durchlaufen.     Auf   jeder  Stufe    soll    er    sich    individuell  ganz  in  ihre  Art 
einleben,   indem   er   dem  nachdenkt,   was  man  auf  ihr  gewollt  und  wie  man 
es   erreicht   oder    auch  nicht  erreicht  hat.     Ziller  unterscheidet  sechs  Stufen 
in  der  Entwicklung  der  Gesamtheit:    1.  Im  Patriarchenstand  ist  der  einzelne 
dem   Haupt   in   bloß    vertrauendem   Gehorsam   unterworfen.     2.  In   der  Zeit 
der  Richter  hebt  die  Phantasie  des  Volkes   seine  Helden  zu  Führern  empor, 
und   es    bahnt   sich   das  Leben  der  Nation  an.     3.  In  der  Königszeit  unter- 
wirft sich  Israel  der  Autorität  des  Königs  in  vollem  Selbstbewußtsein.    4.  Zur 
höchsten  Stufe  aber  kommt  ein  Volk,  das  sich  mit  dem  reinen  Geist  Christi 
erfüllt.    Mit  diesem  Geist  muß  es,  wie  ihn  die  Apostel  in  die  Welt  getragen 
haben,   sein  gesellschaftliches  Leben  durchdringen  und  6.  sein  ganzes  sozial- 
politisches  Dasein    nach   dem   Musterbild   einer  beseelten  Gemeinschaft  ge- 
stalten. —  Diesen   Stufen   der   Gesamtentwicklung   entsprechen   folgende   in 
der  Einzelentwicklung   des   Menschen:    1.  Unterwerfung   unter   die  Autorität 
in   der  Gemeinschaft,   und   zwar   ohne   jede  Reflexion;    2.  freie   Regung   der 
eignen  Gedanken,  soweit  die  Autorität  es  zuläßt;  3.  freie  Unterwerfung  unter 
die  Autoiität;   4.  Liebe   zur   höchsten  Autorität,   die  ihn  wie  ein  König  be- 
herrschen   soll;    5.  Arbeit    in  ihrem  Dienst,  um  zuerst  seinen  Gedankenkreis 
in   ihrem   Geist   zu   durchdringen,   und    6.    die   größere  Gemeinschaft  sozial- 
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politisch  durchzubilden.  Mit  der  Widerlegung  dieser  schrecklichen  Geist- 
reicheleien  halten  wir  uns  nicht  auf;  wir  merken  uns  bloß  das  eine,  daß  es 
sich  im  ganzen  um  die  Entwicklung  von  der  Heteronomie  zur  Autonomie 
und  von  da  zur  Einwirkung  auf  die  Umgebung  handelt. 

Denn  dieser  Punkt  ist  es,  auf  den  die  pädagogischen  Gesinnungsgenossen 
Zillers  in  ihren  Versuchen  Wert  legen,  das  Verkehrte  an  jener  Theorie  aus- 
zuscheiden und  das  Berechtigte  zu  behalten.  Zu  jenem  gehört  die  Annahme 
des  Parallelismus  zwischen  Gesamt-  und  Einzelentwicklung  oder,  biologisch 
gesprochen,  zwischen  Phylo-  und  Ontogenie;  zu  diesem  aber  gehört  der 
Grundgedanke,  die  Zöglinge  in  die  verschiedenen  Zeiten  der  Vergangenheit 
einzuführen  und  damit  zum  Verständnis  und  zur  Teilnahme  an  den  Kultur- 
aufgaben der  Gegenwart  und  Zukunft  zu  erziehen.  Dabei  wird  nämlich  ge- 
rade auf  diese  Entwicklung  von  der  Heteronomie  zur  Autonomie  Wert  ge- 
legt. So  macht  es  Reu  kauf  in  seiner  Didaktik  des  evangelischen  Religions- 
unterrichtes in  der  Volksschule  (Leipzig  1906)  S.  247,  einem  Buch,  dem  wir 
im  wesentlichen  in  dem  Bericht  über  diese  ganze  Frage  gefolgt  sind.  Auch 
er  geht  in  einer  sehr  übersichtlichen  Tabelle  (S.  266  und  267)  aus  von  der 
Einzelentwicklung  des  sittlich-religiösen  Lebens  im  Kinde.  Diese  steigt  auf 
von  der  im  ganzen  erzwungenen  und  blinden  Unterwerfung  unter  die  Auto- 
rität der  Erzieher  zur  Ausbildung  eines  objektiven  also  unbewußten  Charakters 
und  zur  willigen  Unterwerfung  unter  jene  Autorität,  und  von  da  zum  sub- 
jektiven also  bewußten  und  gewollten  Charakter,  sowie  zur  Individualisierung 
der  sittlichen  Ideen  und  ihrer  Einführung  in  die  Umwelt.  Dieser  sittlichen 
Entwicklung  im  Kind  läuft  nun  die  religiöse  parallel;  sie  beginnt  mit  der 
blind  vertrauenden  Unterwerfung  unter  den  persönlich,  aber  noch  sinnlich 
gedachten  Gott,  erhebt  sich  auf  die  Höhe  des  willigen  Autoritäts Verhältnisses 
zum  sittlich  gefaßten  Gott,  das  sich  gern  in  einseitig  religiöser  und  zumal 
kultischer  Betätigung  erweist,  und  steigt  dann  auf  zu  einem  selbständigen 
Glauben  an  Gott,  der  zur  Lebensgemeinschaft  oft  mystischer  Art  mit  Gott 
und  damit  zur  Wiedergeburt  führt.  —  Dieser  Entwicklung  sowohl  des  sitt- 
lichen wie  auch  des  religiösen  Lebens  im  Kinde  entspricht  nun  die  Entwick- 
lung in  der  Geschichte  der  Religion.  Und  zwar  findet  sich  diese  Doppel- 
entwicklung gleich  zweimal,  einmal  in  der  israelitischen  Geschichte  von  der 
Patriarchenzeit  über  die  Königs-  und  Prophetenzeit  hinaus  bis  zu  Jesus  und 
Paulus,  und  dann  in  der  deutschen  Geschichte  von  der  Missionszeit  an,  über 
das  Mittelalter  mit  seiner  Kirchengewalt  bis  zur  Reformation  und  in  die 
neue  Zeit  hinein.  Auf  den  beiden  Entwicklungsbahnen,  der  sittlichen  und 
der  religiösen,  wird  beidemal  der  Aufstieg  von  der  Gebundenheit  zur  Frei- 
heit zum  Leitgedanken  gemacht.  Und  noch  einmal  wird  eine  Zweiteilung 
vorgenommen;  es  wird  auf  die  Entwicklung  sowohl  des  Ideals  des  Gemein- 
schaftslebens wie  auch  auf  das  der  Einzelpersönlichkeit  auf  beiden  Gebieten, 
dem  religiösen  und  dem  ethischen  geachtet,  wenngleich  dieser  Gesichtspunkt 
mir  etwas  hinter  den  eben  genannten  zurückzutreten  scheint. 


Der  Erziehungswert  der  Religionsentwicklung  von  Moses  bis  Schleiermacher        327 

Was  soll  nun  mit  dieser  aufsteigenden  Reihe  angefangen,  vor  allem,  was 
soll  mit  ihr  erreicht  werden?  Der  Unterricht  soll  sie  einmal  durchlaufen, 
um  den  historisch-genetischen  Gang  der  Gesinnungsstoffe  klarzumachen  und 
um  die  natürliche  Entwicklung  zu  versinnbildlichen.  Damit  soll  folgendes 
erzielt  werden  Soll  sich  unser  Zögling  dereinst  im  Leben  betätigen,  so 
muß  er  unsre  Gegenwart  verstehen  lernen;  die  Gegenwart  aber  ruht  auf  der 
Vergangenheit.  Darum  kann  man  den  gegenwärtigen  Kulturzustand  eines 
Volkes  nur  so  verständlich  machen,  daß  man  auf  die  einfachem  Verhältnisse 
der  Vergangenheit  zurückgeht.  Macht  man  dem  Kinde  diese  früheren  Stoffe 
verständlich,  auf  der  geschichtlich  die  Gegenwart  ruht,  dann  hat  man  ihm 
ja  die  Apperzeption  der  gegenwärtigen  Stufe  erleichtert.  So  kann  man  die 
geschichtliche  und  die  kindliche  Entwicklung  zueinander  stimmen  machen; 
dann  zieht  die  jeweilige  Apperzeptionsstufe  immer  aus  der  ihr  entsprechenden 
Kulturstufe  ihre  Nahrung.  Das  ist  ein  Gedanke  von  Rein,  den  Reukauf  zu- 
stimmend erörtert.  Rein  setzt  danach  etwas  andres  an  die  Stelle  des  von 
Ziller  behaupteten  Parallelismus  der  "Einzel-  und  Gesamtentwicklung,  nämlich 
den  Parallelismus  von  Apperzeptions-  und  Kulturstufen.  Reukauf  wendet 
diesen  Gedanken  auf  die  religiöse  Unterweisung  und  Erziehung  an:  zwar  ist 
das  Kind  noch  nicht  selbst  in  die  Stufe  der  religiös-sittlichen  Freiheit  ein- 
getreten; aber  es  ist  dennoch  imstande,  das  Musterbild  eines  in  sich  ge- 
schlossenen einheitlichen  religiös-sittlichen  Willens  als  ein  Ideal  in  sich  auf- 
zunehmen, und  wenn  es  auch  die  Größe  eines  solchen  Charakters  erst  ahnt, 
so  versteht  es  doch  die  Grundzüge.  Und  damit  hat  es  schon  die  Keime 
und  Ansätze  einer  sittlichen  Willensrichtung  in  sich  aufgenommen,  die  später 
im  Mann  zur  völligen  Herrschaft  der  sittlichen  Idee  und  der  sittlichen  Frei- 
heit führen  können.  Es  kommt  also  auf  das  Verständnis  dieses  Ideals  an, 
wie  es  sich  langsam  heraufgearbeitet  hat.  Um  das  Verständnis  handelt  es 
sich,  nicht  um  das  völlige  Eintauchen  in  die  früheren  Kulturstufen  selbst, 
als  müßten  wir  die  Kinder  wirklich  erst  zu  Heiden,  dann  zu  Juden  und  erst 
auf  diesem  Umweg  zu  Christen  machen.  Dieser  Einwand  gegen  die  ganze 
Theorie  —  ich  zitiere  immer  noch  Reukauf  —  ist  schon  darum  hinfällig, 
weil  das  ja  nicht  möglich  ist;  denn  die  Kinder  sind  ja  noch  immer  viel  zu 
stark  von  der  Gegenwart  umgeben.  Es  kommt  ja  der  Zillerschen  Schule 
nicht  auf  das  Durchmachen  der  frühern  Stufen  an,  sondern  nur  auf  ein 
Hineindenken  mit  der  Phantasie.  Es  soll  ja  doch  nicht  mit  der  Durchnahme 
im  Unterricht  der  Vorgang  des  wirklichen  Durchlebens  angebahnt  oder  gar 
vollzogen  werden;  sondern  die  Schüler  sollen  die  früheren  Stufen  nur  be- 
greifen, um  die  Gegenwart  zu  verstehen.  Im  Religionsunterricht  handelt  es 
sich  genauer  darum:  die  Kinder  sollen  auf  dem  Wege  durch  die  religions- 
geschichtliche Entwicklung  die  absoluten  religiös-sittlichen  Wahrheiten  des 
Christentums  erkennen  und  sich  aneignen.  — 
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in. 

Das  ist  eine  geschlossene  Theorie  über  die  Bedeutung,  die  die  Behand- 
lung der  Vergangenheit  und  der  Entwicklung  für  die  religiös-sittliche  Bil- 
dung hat.  Was  sagen  wir  dazu?  Zunächst  stimmen  wir  einmal  dem  Haupt- 
punkt freudig  zu,  daß  nicht  Dogmen  oder  überhaupt  Gedanken  über  Gott, 
Christus  und  Erlösung,  also  über  die  Objekte  des  religiösen  Glaubens,  in 
den  Vordergrund  gestellt  werden.  Damit  ist  der  theologische  Intellektualis- 
mus glücklicherweise  verlassen.  Wir  freuen  uns,  daß  praktische  Ideale  diese 
Stelle  einnehmen.  Damit  ist  nicht  bloß  etwas  geschehen,  was  von  der  er- 
ziehlichen Ausmünzung  der  Entwicklung  erfordert  wird.  Nein,  ich  glaube, 
daß  man  damit  zugleich  den  Nerv  der  religiösen  Entwicklung  selbst  richtig 
gefaßt  hat.  Nur  dies  finde  ich  auszusetzen.  Reukauf  hat  sich  noch  nicht 
völlig  genug  von  dem  Zillerschen  Gedanken  losgemacht,  daß  es  die  Entwick- 
lung zu  der  Freiheit  ist,  die  für  uns  im  Vordergrund  steht.  Gewiß,  diese 
Entwicklung  spielt  eine  entscheidende  Rolle;  aber  der  Versuch,  sie  so  stark 
und  einseitig  zu  betonen,  bleibt  zu  sehr  im  Formalen  hängen.  Ich  würde 
doch  etwas  mehr,  als  er  es  getan  hat,  die  inhaltlichen  Ideale  selbst  betonen. 
Und  damit  stehen  dann  die  Werte  und  Güter,  an  denen  sie  hängen,  im 
engsten  Zusammenhang. 

Es  kommt  also  darauf  an,  in  die  religiöse  Entwicklungsgeschichte  wie  in 
ein  Museum  der  Werte  und  Ideale  hineinzuführen.  Es  müßte  also  gezeigt 
werden,  wie  es  immer  große  Werte  und  Ideale  waren,  um  deretwillen  man 
sozusagen  den  ganzen  Aufwand  der  Religion  gemacht  hat.  Aber  es  sind 
immer  andre  Werte  und  Leitbilder  selbst.  Dabei  arbeitet  sich  langsam 
der  Wert  der  Werte,  das  Ideal  der  Ideale  heraus.  An  diesen  Maßstäben 
gilt  es  nun,  alle  andern  messen  zu  lehren.  Wer  sie  erfaßt  hat,  weiß  zu 
sagen,  wo  es  in  der  Entwicklung  wirklich  hinaufgeht  und  wo  einmal  wieder 
ein  Abstieg  kommt.  So  gilt  es  die  Güter  und  Leitbilder  der  religiösen 
Geschichte  gründlich  kennen  zu  lernen.  Dabei  schwebt  ein  doppeltes  Ziel 
vor.  Einmal  handelt  es  sich  um  Verständnis  der  Gegenwart  mit  ihren  tat- 
sächlichen Idealen  und  mit  den  Werten,  die  sie  nun  wirklich  als  wertvoll 
für  sich  erstreben  soll.  Damit  aber  ist  das  zweite,  das  Praktische  gegeben. 
Der  Ausdruck  Verständnis  ist  zwar  sicher  von  Reukauf  tiefer  gemeint,  näm- 
lich als  ein  persönliches  Interesse  an  den  Idealen  selbst.  Das  sollte  man 
aber,  damit  ja  niemand  im  Intellektuellen  hängen  bleibe,  auch  in  der  Weise 
zum  Ausdruck  bringen,  daß  man  etwa  sagt:  Es  kommt  darauf  an,  Freude 
an  den  uns  leuchtenden  Idealen  zu  erwecken.  Und  das  geschieht  nicht  nur 
dadurch,  daß  man  sie  aufzeigt,  wie  sie  beschaffen  und  wie  sie  geworden  sind; 
sondern  dazu  ist  besonders  der  Vergleich  ein  vorzügliches  Mittel.  Das  weckt 
erst  recht  Interesse  und  zieht  den  Empfänglichen  an,  wenn  er  sieht,  wie  ein 
Ideal   höher  ist   als   das    andre.     So  wird  das  angebahnt,  was  Reukauf  will, 
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daß  sich  langsam  in  dem  Gemüt  der  Keim  für  die  Verwirklichung  solcher 
Leitbilder  entwickle. 

Darüber  sind  wir  uns  ja  heute  nicht  mehr  im  Ungewissen,  daß  mit  der 
Einsicht  in  den  Vorzug  eines  Wertes  vor  einem  andern  noch  nicht  unbedingt 
auch  im  Gefühlsleben  etwas  von  wirksamer  Zuneigung  zu  ihm  verbunden  sein 
muß.  Wir  wissen  doch  zu  gut,  seitdem  wir  tiefer  in  die  Keller  der  Seele 
haben  hineinsteigen  lernen,  wie  Erkennen  und  theoretisches  Billigen,  und  erst 
recht  wie  theoretisches  Billigen  und  praktische  Zuneigung  auseinanderklaffen. 
In  der  Tat  bleibt  die  beste  Weise,  für  Ideale  zu  erwärmen,  wie  schon  oben 
gesagt  wurde,  der  unermüdliche  Versuch,  Geist  im  Sinn  dieser  Ideale 
selber  ausströmen  zu  lassen  und  zur  freudigen  Mitarbeit  heranzuziehen.  Aber 
die  intellektuelle  Abrundung  und  Begründung  ist  im  allgemeinen  schon 
schwer  entbehrlich  und  vermag  dann  im  besondern  manchen  stark  nach  der 
Verstandesseite  hinneigenden  Personen  wertvolle  Dienste  zu  leisten.  Jeden- 
falls  ist   das   mit  das  Beste,   was    wir  mit  der  Geschichte  anfangen  können. 

Ehe  wir  unsere  klassische  Religionsgeschichte  selbst  durchzugehen  be- 
ginnen, sollen  noch  einige  Gesichtspunkte  genannt  werden,  die  für  unsere 
Aufgabe  maßgebend  sind.  Es  bedarf  keines  Nachdenkens,  um  sich  davon 
zu  überzeugen,  daß  es  gerade  die  Werte  und  Ideale  sind,  die  die  großen 
Kämpfe  in  die  Religionsgeschichte  wie  in  die  Geistesgeschichte  überhaupt 
hineinbringen.  Es  ringen  meistens,  wenn  Vorstellungen,  Systeme,  Parteien 
imd  Personen  miteinander  streiten,  darunter  verschiedene  Werte  und  Leit- 
bilder widereinander.  Darum  sind  für  uns  die  wichtigsten  Stellen  im  Ver- 
lauf der  ganzen  Geschichte  gerade  die  Zeiten,  da  große  Auseinandersetzungen 
stattfinden.  Die  Trennungen  und  Unterscheidungen,  an  denen  die  Geistes- 
geschichte so  reich  ist,  bieten  uns  die  größte  Ausbeute  an  den  gesuchten 
Gedanken.  Und  in  der  Tat  sind  die  Hauptgegenstände  unseres  geschicht- 
lichen Unterrichtes  die  großen  Krisen,  in  denen  sich  etwas  Neues  vom  Alten 
losringen  will.  Je  bitterer  der  Kampf,  desto  größer  der  Gegensatz;  desto 
fruchtbarer  aber  und  fesselnder  ist  auch  die  Betrachtung.  Wir  brauchen  ja 
nur  an  die  Gegensätze  zu  denken,  die  alle  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen: 
Priester  und  Prophet  im  Alten  Testament,  Pharisäer  und  Schriftgelehrter  auf 
der  einen  und  Jesus  und  Paulus  auf  der  andern  Seite  im  Neuen  Testament; 
das  ist  aber  nicht  der  einzige  Gegensatz  in  diesem  Buch,  wie  wir  noch 
sehen  werden.  Dann  vor  allem  ist  es  die  Reformation  und  die  mittelalterliche 
Kirche;  endlich  aus  der  neuern  Zeit  die  Gegensätze  zwischen  Pietismus  und 
Rationalismus  einerseits  und  dem  Orthodoxismus  anderseits;  und  dann  wieder 
der  Gegensatz,  in  den  Lessing,  Kant,  Herder  und  Schleiermacher  zu  den 
ersten  beiden  Richtungen  treten.  Diese  Gegensätze  klar  zu  erkennen  ist  die 
Hauptsache;  um  sie  sollte  sich  alles  sammeln,  und  alles  darf  wegfallen,  was 
sie  nicht  erleuchtet.  Neben  diesen  Trennungen  aber  sind  doch  auch  die 
Verbindungen  wertvoll.  So  ist  es  ein  förderlicher  Gedanke,  zu  zeigen,  wie 
eine   große  Linie    von  Moses    bis  Kant   geht,    die    man   als  die  Entwicklung 
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des  geistig  persönlichen  Frömmigkeitsideals  bezeichnen  kann.  In  seinen  vor- 
trefflichen Beiträgen  zur  Methodik  des  Religionsunterrichtes  (Dresden,  Bleyl 
und  Kämmerer)  macht  Thrändorf  immer  wieder  auf  solche  Verbindungen  durch 
die  ganze  große  Geschichte  hindurch  aufmerksam.  So  schärft  sich  der  Blick, 
im  Ahnlichen  das  Gemeinsame  zu  erkennen,  wie  auch  im  scheinbar  Ähnlichen 
den  Gegensatz  herauszuspüren.  Und  dann  werden  wenigstens  die  ersten 
Grundlagen  zu  einem  Verständnis  der  Werte  gelegt,  auf  das  es  uns  ankommt. 

Dabei  kann  man  aber  auch  noch  einen  Schritt  weiter  gehen.  Man  kann 
nämlich  zeigen,  welche  von  jenen  Werten  und  Idealen,  die  einmal  gegolten 
haben,  jetzt  noch  gelten  und  welche  überwunden  worden  sind. 

Dazu  empfiehlt  es  sich,  etwa  den  Katechismus  oder  das  Gesangbuch  heran- 
zuziehen; denn  diese  beiden  Bücher  wollen  im  Unterschied  von  den  geschicht- 
lichen Büchern,  der  Biblischen  Geschichte  und  dem  Lehrbuch  der  Kirchen- 
geschichte, nur  bringen,  was  noch  gilt.  Es  muß  das  höchste  Interesse  er- 
wecken, wenn  gezeigt  wird,  wie  einzelne  Ideale  der  Vergangenheit,  um  die 
jahrhundertelang  gekämpft  worden  ist,  nun  wie  selbstverständlich  in  jenen 
für  den  Volksunterricht  bestimmten  Schriften  geborgen  sind.  Daneben  aber 
falle  ein  Blick  auf  die  andern,  die  nun  einmal  im  Kampf  ums  Dasein  unter- 
legen sind  und  nur  noch  in  der  privaten  Religiosität  ihr  Wesen  treiben.  — 
Wenn  so  Altes  im  Neuen  und  Neues  im  Alten  aufgezeigt,  wenn  so  das  Gül- 
tige als  Ertrag  einer  kampfreichen  Geschichte  betrachtet  wird,  dann  wäre  es 
ein  Wunder,  wenn  die  Schüler  nicht  gefesselt  würden.  Dann  aber  würde 
der  übliche  Vorwurf  langsam  verstummen,  daß  sich  der  Unterricht  immer 
in  entlegenen  Teilen  der  Geschichte  herumtreibe,  statt  sich  mit  der  Gegen- 
wart zu  befassen.  Diesen  Vorwurf  hat  der  übliche  Namen-  und  Zahlen- 
unterricht redlich  verdient;  aber  wenn  man  mit  etwas  Geist  und  Sinn  für 
die  Gegenwart  die  praktischsten  Dinge  von  der  Welt,  nämlich  Ideale  und 
Güter  für  menschliches  Streben,  behandelt,  wie  sie  uns  sofort  aus  uns  selbst 
klar  und  verständlich  werden,  dann  gibt  das  eine  andere  Sache.  Dann  ist 
es  auch  ziemlich  gleich,  welchen  Teil  der  Geschichte  man  behandelt,  und 
ob  man  bis  zur  Gegenwart  kommt;  die  Einsicht  in  das  allgemein  Mensch- 
liche läßt  sich  überall  gewinnen,  und  an  jedem  solchen  allgemein  mensch- 
lichen Leben  und  Treiben  hat  man  seine  Modelle,  um  klar  zu  machen,  was 
etwas  wert  ist  und  was  nicht. 

Ich  zweifle  nicht,  daß  auch  dem  Unterricht  in  der  Weltgeschichte  eine 
Belebung  durch  solche  Gesichtspunkte  nichts  schadete;  so  könnte  etwa  ein 
beständiger  Blick  auf  die  Verfassung  des  Deutschen  Reichs  als  auf  das  Er- 
gebnis der  Geschichte  des  letzten  Jahrhunderts  sich  vorzüglich  dazu  eignen, 
beides,  also  diese  Verfassung  und  diese  Geschichte,  fesselnder  und  verständ- 
licher zu  gestalten. 

IV. 

Folgende  Aufgaben  fielen  dann  der  Behandlung  der  israelitischen  Ge- 
schichte  zu.     Sie   müßte   im   allgemeinen   den   biblischen  Frömmigkeitstyp, 
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den  Geist  der  israelitisch-christlichen  Religion  klar  zu  machen  suchen.  Da- 
neben aber  sollte  sie  verständnisvolle  Zuneigung  zu  dem  Geist  Jesu  wecken 
helfen.  Letzteres  geschieht  etwa  so,  daß  gezeigt  wird,  wie  einmal  Jesus  der 
Erbe  einer  großen  Reihe  von  geistigen  Ahnen  ist,  wie  dann  aber  seine 
Gegner  ebenfalls  die  letzten  —  ach  leider  nicht  die  letzten  —  Ausläufer 
einer  Bewegung  sind,  die  schon  jenen  seinen  Vorläufern  ganz  andere  Ideale 
und  Werte  entgegenstellten.  —  Die  erste  Aufgabe,  die  Abgrenzung  des  bib- 
lischen Geistes,  wachse  aus  einer  lebendig  erfaßten  Schilderung  der  geogra- 
phischen Verhältnisse  des  Landes  Palästina  heraus.  Die  israelitische  Geistes- 
geschichte besteht  auf  der  einen  Seite  darin,  daß  sich  die  Eigenart  Israels 
mit  allen  möglichen  fremden  Geistern  vermischt,  daß  sie  sich  aber  durch 
seine  größten  Führer  auch  wieder  von  ihnen  losgerungen  hat.  Dabei  handelt 
es  sich  vor  allem  um  die  Einflüsse  der  Naturreligion,  die  es  von  allen  Seiten 
her,  besonders  aber  von  Babylonien  aus,  umgab  und  in  Versuchung  führte. 
Das  Ziel  dieser  ganzen  Entwicklung  ist  ohne  Zweifel  die  Herausarbeitung 
der  geistig-persönlichen  sittlichen  Frömmigkeit,  wie  sie  in  dem  Worte  Jesu 
„Gott  ist  Geist"  usw.  ihren  klassischen  Ausdruck  gefunden  hat.  Die  Ver- 
suche, diesen  Geist  der  biblischen  Religion,  der  auf  das  Ideal  der  religiös- 
sittlichen Persönlichkeit  hinausläuft,  loszureissen  von  dem  entgegenstehenden 
Ideal  der  Naturreligion,  das  seinen  schlimmsten,  aber  folgerichtigsten  Aus- 
druck in  der  heiligen  Unzucht  fand,  diese  Versuche  ziehen  sich  durch  die 
ganze  Geschichte  Israels  hindurch.  Sie  beginnen  mit  dem  Ereignis,  das  dem 
Bericht  von  Abrahams  Auszug  zugrunde  liegt;  denn  der  eine  wahre  Gott  ist 
sicher  ein  geistig -persönlicher  Gott.  Sie  haben  ihren  Höhepunkt  in  den 
Kämpfen,  die  zwischen  Elias  und  den  Baalspriestern,  Jehu  und  Joram  ge- 
führt wurden.  Um  ihretwillen  müssen  wir  die  politischen  Verhältnisse,  also 
zumal  die  Beziehungen  zu  Phönizien,  kennen,  wo  die  beständige  Quelle  dieser 
Einflüsse  zu  finden  ist.  Die  Kultusreform  des  Josia,  schon  vorher  Gestalten 
wie  Simson  und  die  Rechabiten,  gelten  dem  Versuch,  die  ursprünglich  im 
Lande  einheimische  Naturreligion,  die  aber  damals  die  Kulturreligion  war, 
abzuwehren  und  zu  unterdrücken.  Nur  soweit  die  politischen  Verhältnisse 
diesen  Gegensatz  erhellen  helfen,  sind  sie  von  Wert  und  in  den  untern 
Klassen  zu  behandeln;  denn  was  gehen  uns  die  jüdischen  Schlachten  und 
Siege  als  solche  an?  Von  großem  Werte  ist  dann  auch  die  Auseinander- 
setzung zwischen  babylonischer  und  israelitischer  Religion,  wie  sie  sich  im 
Exil  vollzieht;  deren  Ertrag  ist  die  völlige  Absperrung  gegen  das  Fremde, 
die  Esra  und  Nehemia  vollzogen  haben.  Und  noch  einmal  hat  sich  der  jü- 
dische Geist  mit  einem  andern  Geiste  auseinanderzusetzen,  nachdem  er  sich 
mit  ihm  eingelassen  hatte;  das  geschieht  in  den  Makkabäerkämpfen,  die  dem 
Eindringen  des  Hellenismus  wehren.  So  arbeitet  sich  auf  der  einen  Seite 
der  echte  biblische,  auf  der  andern  aber  auch  der  jüdische  Geist  heraus; 
diese  beiden  Seelen  des  jüdischen  Volkes  treten  sich  in  Jesu  Geschichte  am 
heftigsten  gegenüber. 
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Auf  diesen  selben  Punkt  läuft  aber  auch  noch  eine  andere  Linie  hinaus. 
Sie  enthält  die  Entwicklung  der  Werte  und  Wertschätzungen  im  Gang  der 
israelitischen  Geschichte  selbst.  Dabei  achte  man  darauf,  wie  sich  erst  im 
Lichte  der  Geschichte  der  Nationalstaat  als  der  Wert  enthüllt,  um  dessen- 
willen  der  normale  Fromme  fromm  ist.  Dieser  Wert  drängt  den  des  Einzel- 
glückes niemals  ganz  zurück,  aber  er  arbeitet  sich  doch  als  der  höhere  her- 
aus. Zu  diesem  Gut  des  Nationalstaates  gehört  nun  das  Ideal  des  rechten  Is- 
raeliten, der  Jahwe  fürchtet  und  ihm  vertraut,  der  nach  allen  Satzungen  handelt, 
die  Gott  dem  Volk  seines  Bundes  auferlegt  hat.  Gehören  zu  diesem  Ideal 
sowohl  sittliche  als  auch  kultische  Züge,  so  bildet  das  Verhältnis  dieser 
beiden  das  große  Problem  des  Kampfes  zwischen  Priester  und  Prophet, 
zwischen  Volk  und  Prophet.  Ganz  anders  sieht  der  Fromme  nach  der  Mei- 
nung der  einen  und  nach  der  der  andern  aus;  hierin  aber  erhebt  sich  ein 
Gegensatz,  der  nicht  nur  die  ganze  Geschichte  bis  zur  Gegenwart  durchzieht, 
sondern  immer  noch  von  der  größten  Bedeutung  ist.  Das  Zuviel  des  Kultus, 
wie  es  sich  bei  Volk  und  Priester  findet,  ruft  in  den  Propheten  seine  völ- 
lige Verachtung  und  zugleich  die  kräftigste  Verbindung  der  Sittlichkeit 
feinster  Art  mit  der  Religion  hervor.  Dabei  erweitert  sich  schon  der  Blick 
über  das  herrschende  Bild  von  dem  religiösen  Gut,  nämlich  dem  augenblick- 
lichen Bestand  und  Glück  des  Volkes,  und  zwar  zu  der  Wertschätzung  ge- 
diegener innerer  und  äußerer  politischer  Zustände.  Es  bahnt  sich  leise  der 
höchste  Wert  einer  Welt  Jahwes  an,  die  den  besten  Geist  Israels  als  Erbe 
gewinnt.  Wie  im  Buch  Hiob  der  Wert  des  behaglichen  und  glücklichen 
Einzellebens,  das  Gott  seinen  Frommen  schuldet,  so  zerbricht  im  Exil  das 
nationale  Glück  als  das  Gut,  das  das  fromme  Volk  von  seinem  Gott  zu  er- 
warten sich  berechtigt  glaubte.  Beidemal  ist  die  Enttäuschung,  die  die  grau- 
same Wirklichkeit  mit  sich  bringt,  der  Weg  ins  geistig  übersinnliche  Gebiet 
hinein,  wie  ihn  das  Neue  Testament  zu  führen  haben  wird.  Vorläufig  sinkt 
noch  der  Wert,  um  deswillen  man  fromm  ist,  und  das  Ideal  dieser  Frömmig- 
keit auf  eine  tiefere  Stufe  hinab:  jenes  ist  der  Kirchenstaat,  dieses  die 
wesentlich  kultische  Gesetzlichkeit.  In  dieser  ersticken  einzelne  Ansätze,  die 
Jeremias  z.  B.  gemacht  hatte,  um  zur  selbständigen  religiös-sittlichen  Persön- 
lichkeit aufzusteigen,  wie  sie  als  innerweltliches  Ideal  dem  geistigen  Gut 
eines  idealen  Gottesreiches  entspricht. 

Der  Dekalog  ist  der  Niederschlag  dieser  Frömmigkeitsentwicklung  im  Ka- 
techismus, die  Lieder  starken  Vertrauens  auf  Gott,  der  Natur  und  Welt  voll 
Güte  leitet,  der  Niederschlag  in  dem  Gesangbuch. 

V. 

Dann  kommt  der  große  Aufstieg  im  Neuen  Testament.  Jesus  hat  ihn 
vollzogen,  Paulus  und  „Johannes"  haben  ihn  formuliert.  Im  Gegensatz  zu 
den  nationalen  und  kultischen,  im  Anschluß  an  die  prophetisch-idealen  Be- 
strebungen erhebt  sich  in  Jesus  das  Gut  und  das  Ideal  zu  klassischer  Höhe. 
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Mit  ihm  ist  der  größte  Schritt  zur  Vergeistigung  und  Verinnerlichung  beider 
getan.  Mag  die  Vorstellungswelt  und  die  Ausdrucksweise,  wie  das  niemals 
anders  möglich  ist,  sich  mit  der  der  Vergangenheit  berühren  oder  gar  decken, 
die  große  Umwertung  vollzieht  sich  trotzdem  mit  beider  Hilfe.  Wenn  einem 
Vorstellungen  und  Wörter  nur  Exponenten  der  Innerlichkeit  geworden  sind, 
dann  ahnt  man  auch  unter  ihrer  Hülle  das  neue  Leben  und  die  „Wahrheit 
des  Menschen"  als  das  Entscheidende,  das  sich  in  Jesus  ans  Licht  geschafft 
hat.  Wir  können  es  auch  so  ausdrücken:  bisher  war  Gott  das  Mittel,  um 
irgendwelche  niederen  oder  höheren  Werte  zu  erlangen;  nun  wird  Gott  aus 
dem  Mittel  Selbstzweck  und  Eigenwert,  und  die  frühern  Zwecke  und  Werte 
steigen  hinab;  wenn  sie  nicht  Gegenwerte  werden,  so  werden  sie  Güter  zweiten 
Ranges,  die  zwar  im  Geist  des  höchsten  Wertes  gestaltet,  aber  sofort  auf- 
gegeben werden  müssen,  wenn  sie  dem  Hauptgut  im  Wege  stehn.  Das  ist 
der  tiefste  Sinn  aller  Transzendenz,  in  ihr  kommt  es  weniger  auf  den  Ort, 
als  auf  den  Wert  an;  der  Ort  ist  vielleicht  nur  der  Ausdruck  für  den  Wert. 
Und  dieser  Wert  ist  die  völlige  Gemeinschaft  mit  Gott,  die  Gott  durch  Jesus 
herstellt,  indem  er  den  Menschen  die  Schuld  vergibt  und  sie  annimmt,  wie 
sie  sind,  weil  man  sich  doch  des  höchsten  Wertes  solcher  Gemeinschaft  über- 
haupt nicht  würdig  machen  kann.  In  dieser  Gemeinschaft  erlangt  man  das 
Leben,  oder  in  ihr  ist  das  Reich  Gottes  und  der  Himmel  —  alles  Ausdrücke, 
die  von  niedern  Erwartungen  herstammen  und  die  von  Jesus  zum  Ausdruck 
der  höchsten  gestempelt  worden  sind.  Der  tiefste  Sinn  der  Eschatologie  ist 
kein  anderer  als  der,  daß  sich  der  neue  Wert  als  ein  Gut  erweist,  das  aller 
Erdenherrlichkeit  überlegen  ist. 

Zu  diesem  Gut  gehört  dann  als  Ideal  das,  was  Jesus  Jüngerschaft  oder 
Gotteskindschaft  nennt.  Im  Vertrauen  mit  Gott  verbunden,  streben  die 
Jünger  Jesu  oder  die  Kinder  Gottes  nach  der  Vollkommenheit,  wie  sie  ihr 
himmlischer  Vater  hat.  Um  der  Paradoxie  des  aller  Welt  überlegenen 
höchsten  Gutes  willen  kommt  Jesus  dazu,  alle  Maßstäbe  umzukehren;  er  ist 
ganz  und  gar  paradox.  Das  Kleine  nennt  er  groß  und  das  Große  klein,  die 
Gerechten  nennt  er  schlecht,  und  Schlechte  nennt  er  gerecht.  Wo  andere 
gewinnen  sagen,  sagt  er  verlieren,  und  wo  andere  die  Schonung  ihrer  selbst 
natürlich  finden,  schilt  er  sie  als  Stimme  des  Satans.  So  drängt  alles  in 
ihm  auf  den  Wert  der  Innerlichkeit  und  Geistigkeit  hin;  hier,  wo  sich  das 
höchste  Gut  nur  bemerkbar  machen  kann,  wachsen  auch  die  großen  Leit- 
bilder. Erhaben  über  die  Welt  mit  ihren  Gütern  und  Übeln  trachtet  der 
Jünger  Jesu  nach  dem  Reich  Gottes  und  der  Gerechtigkeit  Gottes,  nur  dar- 
auf bedacht,  auch  unter  den  schwersten  Opfern  seine  Seele  zu  wahren. 

Diese  Gedanken  Jesu  zusammenzustellen,  ist  eine  reizvolle  Aufgabe.  Um 
so  mehr  ist  dies  der  Fall,  als  sie  alle  im  Kampf  errungen  worden  sind. 
Wovon  hat  er  sich  doch  alles  trennen  müssen!  Der  zwölfjährige  Knabe 
trennt  sich  schon  von  den  Eltern  um  Gottes  willen,  der  Mann  trennt  sich 
zunächst  in  der  Versuchungsgeschichte  vom  national-politischen  Messiasideal, 
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dann  von  Johannes,  der  ganz  anderes  erwartet  hatte,  als  er  gab;  dann  trennt 
er  sich  von  der  herrschenden  Kirche,  von  der  sich  immer  alle  großen  vor- 
wärtstreibenden Geister  trennen  müssen,  und  zwar  trennt  er  sich  von  ihren 
Priestern,  Schriftgelehrten  und  Musterfrommen  um  des  Gesetzes,  des  kul- 
tischen Gesetzes  willen,  wobei  er  ganz  auf  den  Spuren  der  Propheten 
geht.  Die  Geistigkeit  und  Innerlichkeit  eines  religiös-sittlichen  Innenlebens 
ist  ihm  höher  als  alles  Gesetz.  Von  den  Pharisäern  und  dem  Volk  trennt 
er  sich,  auch  um  seines  höhern  Begriffs  vom  höchsten  Gute  willen.  Was 
ist  ihm  das  Volk,  wenn  es  bloß  eine  natürliche  Größe,  was  ist  seine  natio- 
nale Unabhängigkeit,  wenn  sie  Hauptzweck  sein  will?  Diese  Geschichte  der 
Trennungen  läuft  aus  auf  Golgatha;  sie  dahin  durch-  und  sie  von  da  aus 
zurückzuführen,  ist  eine  schöne  Aufgabe. 

Der  Ertrag  von  dieser  ganzen  Lebensarbeit  Jesu  steckt  in  der  Vergeisti- 
gung des  Seligkeitsguts  und  des  Ideals,  wie  sie  unsere  volkstümlichen  Re- 
ligionsbücher, Katechismus  und  Gesangbuch,  durchzieht.  Die  aus  dem  Ver- 
trauen auf  Gott  und  sein  hohes  heiliges  Reich  erwachsene  Freudigkeit  der 
Seele  hebt  über  alle  Selbstsucht  und  Unreinigkeit,  hebt  über  Not,  Schuld 
und  Tod  hinaus. 

Paulus  geht  auf  diesem  Wege  weiter.  Wenn  man  auf  die  Werte  und 
Ideale  achtet,  dann  ist  er  der  Schüler,  der  wenig  Neues  außer  der  Formu- 
lierung und  Ausführung  im  einzelnen  beigebracht  hat.  Nur  rückt  er  das 
höchste  Gut  noch  höher  in  das  Überweltliche  hinaus,  verbindet  es  nicht  nur 
mit  Gott,  sondern  auch  mit  seinem  Christus,  dem  Geiste;  er  stellt  aber  auch 
schon  wieder  einzelne  Beziehungen  zu  den  Gemeinschaftsformen  der  Welt 
her.  Er  arbeitet  den  universalen  Geist  des  Gottesreiches  und  das  über  alle 
natürlichen,  politischen  und  sozialen  Unterschiede  weit  hinausgreifende  Ideal 
des  Jesusjüngers  imd  Gotteskindes  klassisch  heraus  und  wirkt  damit  um- 
gestaltend auf  die  Gedankenwelt  der  antiken  Völker,  nicht  ohne  sich  mannig- 
faltig mit  höchsten  geistigen  Erträgen  der  römisch-griechischen  Popular- 
philosophie  zu  berühren.  Auch  sein  Leben  ist  voll  von  Gegensätzen  und 
Trennungen.  Er  trennt  sich  ganz  anders  als  Jesus  von  seiner  eigenen  Ver- 
gangenheit, er  trennt  sich  von  seiner  Kirche  mit  ihrem  Gesetz  und  ihrem 
Kultus;  er  scheidet  sich  sogar  von  den  andern  Jüngern  Jesu,  aber  nicht 
ohne  sich  in  manchen  Dingen  mit  ihnen  verbunden  zu  halten.  Trotz  aller 
Berührung  mit  dem  Griechentum  hält  er  sich  seinen  Auswüchsen  auf  dem 
geistigen  und  religiös-sittlichen  Gebiete  fern,  aber  auch  da  nicht  ohne  mannig- 
fache Auseinandersetzungen,  von  denen  die  Korintherbriefe  zeugen.  Zwischen 
Libertinismus  und  Gesetzestum,  den  beiden  unterpersönlichen  Gegnern  seines 
Ideals,  kämpft  er  sich  durch.  Wie  sich  diese  beiden  gegenseitig  hervorriefen, 
so  steht  er  doch  gegen  beide.  Er  weiß,  was  die  religiös-sittliche  Persön- 
lichkeit ist,  die  an  das  Gut  der  Gemeinschaft  mit  Gott  und  Christus  und 
dem  Geist  gebunden,  keines  äußern  Gesetzes  mehr  bedarf.  Auch  er  stellt 
dieses  Leitbild   des    neuen  Menschen   hin,    wie   es  die  unentbehrlichen  Züge 
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der  Erhabenheit  über  Not  und  Tod,  Sünde  und  Schuld  aufweist,  denn  der 
Grund,  auf  dem  der  Christ  steht,  ist  die  freudige  Gewißheit,  die  höchste 
Weltmacht  auf  seiner  Seite  zu  haben. 

Auf  den  Verfasser  des  vierten  Evangeliums  einzugehen,  dazu  fehlt  uns  hier 
der  Raum.  Wenn  man  aber  das  schon  oben  erwähnte  Wort  aus  dem  Gespräch 
mit  der  Samariterin  verstanden  hat,  dann  hat  man  das  Ende  einer  großen 
Linie  gefaßt:  Gott  ist  Geist  — .  Nimmt  man  noch  dazu  das  Wort  aus  dem 
ersten  Brief,  daß  Gott  Liebe  ist  und  daß  er  mit  denen  in  Gemeinschaft 
bleibt,  die  da  lieben,  dann  hat  man  auch  das  Ende  einer  andern  Reihe  der 
Gedankenentwicklung  vor  sich.  —  Die  erste  Gemeinde,  wie  sie  in  der  Apostel- 
geschichte und  den  Briefen  vor  uns  tritt,  bietet  ja  selber  des  Idealen  genug, 
trotz  aller  menschlichen  Züge;  es  sind  wirkliche  Gemeinschaften  geistiger 
Art  angestrebt,  die  nicht  nur  sich  vorübergehend  um  einen  Kultus  sammeln, 
sondern  auch  im  Leben  sich  als  solche  bewähren  sollen.  Das  alles  aber  soll 
seinen  Grund  haben  in  der  Hoffnung  auf  das  bald  erscheinende  Heilsgnt, 
die  Gemeinschaft  mit  Gott  und  Christus  im  Himmel,  die  alle  andern  Güter 
übertrifft  und  außer  Kraft  setzt. 

Und  nun  die  Kirchengeschichte  —  auch  sie  soll  imd  kann  in  der- 
selben Weise  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Güter  und  Ideale  behandelt 
werden,  um  zu  versuchen,  ob  so  nicht  in  den  „Mischmasch  von  Irrtum  und 
Gewalt"  etwas  von  Sinn  und  Teilnahme  hineingelange.  Man  sollte  doch 
anstatt  auf  eine  größere  Kenntnis  von  Einzelheiten,  alles  daraufhin  abstellen, 
daß  ein  starker  und  tiefer  Eindruck  herausspringt:  Es  handelt  sich  in  allen 
großen  kirchengeschichtlichen  Bewegungen  um  die  Seligkeit;  es  handelt  sich 
um  Heil  und  Himmel  und  Leben.  Und  gerade  hinter  den  Leidenschaften, 
die  leider  die  Kirchengeschichte  in  so  reichem  Maße  zeigt,  ruht  als  einzig 
verständlicher  Beweggrund  der  tiefe  Drang  nach  Seligkeit,  nach  dem  Abso- 
luten, nach  Gott.  Gegen  diese  erdrückende  Fülle  von  Auswirkungen  dieses 
echten  Menschheitstriebes  ist  aller  moderne  Relativismus  und  Materialismus 
nur  eine  kleine  Primanerdummheit.  Dem  Relativismus  trägt  die  Beobach- 
tung Rechnung,  daß  jene  einheitliche  Seligkeit  immer  anders  gefaßt  und  mit 
andern  Wertvorstellungen  angefüllt  worden  ist.  Darum  hat  auch  immer  das 
Ideal  anders  ausgesehen,  das  zu  ihr  gehört;  immer  erscheint  der  für  die 
Seligkeit  bereitete  und  ihrer  würdige  Mensch  oder  der  Fromme,  der  sie 
schon  besitzt,  in  einem  andern  Licht.  Ebenso  ändert  sich  stets  die  Fülle 
der  Mittel  und  Wege,  die  zur  Erreichung  der  Seligkeit  empfohlen  wurden. 
Auf  diese  Weise  bringt  man  einen  einheitlichen  Zug  in  das  unendliche  Ge- 
wirre, wenn  es  gelingt,  die  verschiedenen  Typen  aus  der  Fülle  der  Erschei- 
nungen herauszuarbeiten  und  ein  praktisches  Urteil  durch  den  Vergleich  zu 
gewinnen.  So  fällt  gleich  einmal  Licht  auf  die  Verfolgungszeiten:  auf  der 
Seite  der  Christen  steht  als  höchstes  Gut  die  Seligkeit,  auf  der  ihrer  Gegner 
das  Gut  des  einheitlichen  und  starken  Reiches.  Statt  die  Schüler  mit  dem 
Unterschied  von  Homöer  und  Homöusianer  zu  plagen,  sollte  man  ihnen  klar 
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machen,  daß  es  bei  Athanasius  der  Seligkeitstrieb  war,  was  ihn  veranlaßte, 
Christus  mit  dem  höchsten  Wesen  zusammenzubringen.  Ebenso  ist  aus  dem 
griechisch  religiösen  und  philosophischen  Denken  heraus  der  Grundtrieb  der 
Zweinaturenlehre  verständlich;  hier  liegt  eben  eine  andere  Gesamtauffassung 
praktischer  Art  zugrunde,  die  zwar  uns  nicht  mehr  geläufig,  aber  darum 
doch  nicht  unsinnig  für  ihre  Zeit  ist.  Die  Seligkeit  ist  ihr  Unvergänglich- 
keit,  sie  wird  hergestellt,  wenn  das  Endliche  das  Unendliche  aufnimmt. 
Ebenso  tritt  in  ähnlicher  Weise  der  Seligkeitstrieb  im  Mönchtum  und  über- 
haupt in  der  Weltflucht  zutage:  Je  weniger  Welt,  desto  mehr  Himmel.  Nicht 
anders  ist  es  mit  den  Sakramenten  und  Mysterien,  von  denen  nach  damaliger 
Zeitanschauung  Vergottung  erwartet  wurde,  und  vor  allem  die  Kirche  — 
wie  ist  sie  anders  zu  verstehen  denn  als  die  große  Seligkeitsanstalt,  das  Reich 
Gottes  auf  Erden!  Man  ist  es  der  Wahrheit  schuldig,  den  Schülern  einen 
starken  Eindruck  ins  Leben  mitzugeben,  wie  die  tiefsten  Wünsche  und 
Triebe  der  Seele  und  nicht  nur  Herrschsucht  und  Unverstand  an  der  Kirche 
mitgearbeitet  haben.  Dazu  die  Sakramente,  die  Heiligen,  die  Weihen,  dazu 
die  kultischen  Veranstaltungen  aller  Art,  dazu  die  vielen  tausend  Möglich- 
keiten, Gott  etwas  zu  erweisen,  damit  er  es  mit  Seligkeit  vergelte.  Und 
dieses  Bewußtsein,  den  Schlüssel  zur  Seligkeit  zu  haben,  die  alle  Erdenherr- 
lichkeit übertrifft,  muß  man  auch  einmal  als  die  Wurzel  für  all  das  Be- 
streben hinstellen  können,  die  Erde  im  Dienste  Gottes  und  der  Frommen, 
die  in  den  Himmel  wollen,  zu  beherrschen.  Was  ist  der  Staat,  was  ist  der 
Kaiser?  Sie  gehören  zu  der  Welt,  und  die  Welt  ist  das  geringere  Gut. 
Und  man  kann  sogar  dem  Ultramontanismus  eine  gute  Seite  abgewinnen, 
wenn  man  als  seinen  idealen  Grundtrieb  den  Wunsch  ansieht,  im  Dienst  der 
Gläubigen  Leben  und  Welt  in  die  Gewalt  zu  bekommen.  Das  Ideal  des 
Christen  sieht  dabei  etwas  anders  aus  als  das  des  Neuen  Testaments,  kul- 
tische und  gesetzliche  Züge  mit  asketischen  gemischt  zieren  den  gehorsamen 
Sohn  der  Kirche;  über  dein  Weltchristen  steht  als  der  vollkommenere  der 
Mönch.  —  Wieder  ganz  anders  ist  Seligkeit,  Weg  zu  ihr  und  Ideal  in  der 
Mystik,  wieder  anders  bei  Franziskus  von  Assisi.  Den  Auswüchsen  und 
Verirrungen  des  kirchlich-asketischen  Ideals  gegenüber  macht  sich  nun  eine 
Gegenwirkung  geltend;  im  dreizehnten  Jahrhundert  beginnt  einerseits  eine 
höhere  Schätzung  der  Welt,  andrerseits  eine  antiklerikale  Richtung  des  Ideals. 
Die  Zusammenfassung  solcher  Strebungen  ist  die  Reformation;  die  irdischen 
Werte  suchen  ihre  Stelle  in  einem  richtigeren  Verhältnis  zu  der  Uberwelt. 
Der  christliche  Bürger  tritt  auf  den  Plan,  der  Mönch  und  der  Kleriker  ist 
zum  Verschwinden  bestimmt.  Grundsätzlich  finden  das  religiöse  und  das 
sittliche  Ideal  ihr  rechtes  Verhältnis  in  der  religiös-sittlichen  Persönlichkeit, 
die  dem  Berufe  dient,  weil  sie  zu  Gott  geholt.  Die  Orthodoxie  macht  zum 
Mittel  für  die  Seligkeit  wieder  die  Rechtgläubigkeit,  bis  der  Pietismus  ihrem 
einseitigen  Verstandeswesen  sein  gefühlsreicheres  Innenleben  mit  seinem  as- 
ketischen Ideal  entgegenstellt.    Wieder  antwortet  im  Geist  einer  neuen  weit- 
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froheren  Zeit  der  Rationalismus  auf  Einseitigkeiten  seiner  Vorgänger,  bis 
auch  ihn  um  seiner  Übertreibung  willen  tiefere  romantische  Frömmigkeits- 
ideale ablösen. 

Mit  dieser  Skizze  mag  es  genug  sein.  Sie  wird  hinreichen,  um  dem  Ver- 
such nachzudenken,  ob  nicht  alles  ein  viel  tieferes  Verständnis  bekommt, 
wenn  man  unsre  religionsphilosophischen  Erkenntnisse,  die  praktische  Dinge, 
Güter  und  Ideale,  als  das  entscheidende  Stück  alles  religiösen  Lebens  er- 
kennen lassen,  auch  im  Unterricht  beherzigt.  Wird  denn  nicht,  und  zwar 
ohne  Grund  viel  zu  sehr  vorausgesetzt,  daß  es  sich  in  der  Kirchengeschichte 
im  letzten  Grund  um  die  Gewinnung  der  Seligkeit  handelt?  Aber  gehört 
diese  Voraussetzung  nicht  auch  zu  den  vielen,  die  die  Schide  macht,  weil 
der  Lehrer  es  weiß,  während  dem  Schüler  immer  und  immer  wieder  dieses 
Selbstverständliche  gesagt  werden  muß? 

So  tut  sich  in  der  Kirchengeschichte  ein  weites  Museum  mit  Seligkeits- 
vorstellungen und  Idealen  auf;  es  bedarf  nicht  der  Erwähnung,  daß  sich  in 
ihr  nicht  weniger  als  im  Alten  und  Neuen  Testament  der  Gesichtspunkt  der 
Trennungen  und  Verbindungen  vorzüglich  dazu  eignet,  mit  Hilfe  des  Ver- 
gleichs die  Gegensätze  und  die  Verwandtschaften  herauszustellen.  So  muß 
auch  dem  Minderbegabten,  auch  dem  fr-religiösen  eine  Ahnung  davon  auf- 
gehen, worum  es  sich  handelt.  Vermag  der  Lehrer  seine  Werte  und  Ideale, 
die  sich  natürlich  immer  mehr  den  wirklichen  Werten  und  Idealen  anzunähern 
haben,  richtig  und  fein  zu  betonen,  so  vermag  er  wenigstens  die  einfühlende 
Phantasie  der  Schüler  mit  sich  zu  ziehen.  Die  Erkenntnis,  wie  sie  die  ge- 
schichtliche Behandlung  vermittelt,  vermag  dann  dem  Religiösen  früher  oder 
später  dieselben  Dienste  zu  tun,  wie  das  kunstgeschichtliche  Studium  dem 
Ästheten;  es  klärt  und  vereinheitlicht  den  Geschmack,  es  begründet  seine 
Entscheidungen,  soweit  das  in  solchen  Werturteilen  möglich  ist,  es  hilft  in 
Fällen,  wo  die  Entscheidung  nicht,  wie  es  sein  sollte,  unmittelbar  mit  dem 
Instinkt  getroffen  werden  kann,  sie  durch  Nachdenken  und  Vergleichen  zu 
finden. 

Eine  sehr  förderliche  und  fesselnde  Übung  ist  es  auch  hier,  durch  be- 
ständige Vergleiche  festzustellen,  was  von  der  Geschichte  als  ihr  heute  gül- 
tiger Ertrag  in  den  Katechismus  und  vor  allem  in  das  Gesangbuch  hinein- 
gekommen ist. 

Der  Erziehungswert  der  Religionsentwicklung  von  Moses  bis  Schleier- 
macher ruht  also  darin:  sie  zeigt  eine  Fülle  von  religiösen  Werten  und  Ide- 
alen, in  denen  immer  der  Kern  des  religiösen  Lebens  liegt.  Die  ganze  Ent- 
wicklung läßt  sich  als  ein  Aufstieg  fassen,  wenn  der  Maßstab  für  einen 
solchen  in  der  Verinnerlichung  und  Vergeistigung  der  Güter  und  Ideale  ge- 
funden wird.  Aus  dem  vergleichenden  Studium  dieser  wird  sich  unter  gün- 
stigen Umständen  der  Sinn  für  die  höchsten  ihrer  Gestaltungen  heranbilden, 
der   einen    wertvollen  Bestandteil   für   die  Bildung   der  Seele   abgeben  kann. 

Pädagogisches  ArchiT.  22 
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Wie  diese  Beschäftigung  mit  der  Geschichte  zugleich  zu  erheben  und  auch 
klein  zu  machen  vermag,  was  beide«  für  höhere  Schüler  nicht  überflüssig  ist, 
habe  ich  in  dem  Abschnitt  „Gegenwart  und  Geschichte"  des  eben  erschienenen 
von  H.  Richert  herausgegebenen  Handbuchs  für  den  Religionsunterricht  zu 
zeigen  versucht.  Wertvoll  wäre  es,  wenn  sich  auch  die  Vertreter  der  andern 
historischen  Fächer,  also  der  Welt-  und  der  Literaturgeschichte  über  den 
Erziehungswert  dieser  ihrer  Gebiete  äußern  wollten. 


Die  historisch-genetische   Behandlung  der  lateinischen 
Umstandssätze,  insbesondere  der  Konjunktion  cum 

Von  Heinrich  Weenee  in  Düren 

Paul  Cauer  sagt  in  seiner  an  praktischen  Vorschlägen  für  eine  historische 
Behandlung  der  lateinischen  Satzlehre  reichen  „Grammatica  militans"  S.  73 f. 
über  die  eigentümliche  Stellung  der  Konjunktion  cum  etwa  folgendes:  „Wann 
bei  cum  der  Konjunktiv  und  wann  der  Indikativ  zu  setzen  sei,  macht 
Schülern  und  Lehrern  viel  Sorge.  Auf  den  unteren  Stufen  kann  man  mit 
einer  äußerlichen  Regel  auskommen,  weil  es  möglich  ist,  abweichende  Bei- 
spiele zu  vermeiden.  Aber  schon  in  Obertertia  wird  die  Schwierigkeit,  die 
wirklich  vorliegt,  angegriffen  werden  müssen  .  .  .  Mit  den  geläufigen  Regeln 
ist  hier  nichts  zu  machen."  Schließlich  wird  der  Konjunktiv  in  Temporal- 
sätzen auf  die  Rechnung  einer  Gewohnheit  des  Lateiners  gesetzt,  gleich- 
geformte Sätze  mit  kausaler  oder  konzessiver  Färbung  des  Gedankens  mit 
diesem  Modus  zu  versehen.  „Der  Konjunktiv  in  den  Temporalsätzen  der 
Erzählung  ist  also  ein  Erzeugnis  der  fortwuchernden  Analogie."  Gewiß  ist 
die  Macht  der  Analogie  in  der  Sprachentwicklung  hoch  anzuschlagen.  Ob 
aber  hier  nicht  doch  eine  Gesetzmäßigkeit  vorliegt?  Es  spricht  schon  sehr 
für  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Annahme  die  Tatsache,  daß  auch  im  Kon- 
sekutivsatz ut  einen  Konjunktiv  nach  sich  hat,  für  den  ein  überzeugender 
Grund  nicht  angegeben  werden  kann. 

Die  bisherige  grammatisch-logische  Methode  sucht  der  Erscheinungen  in 
dem  mannigfachen  Gebrauch  von  cum  dadurch  Herr  zu  werden,  daß  sie 
zunächst  jede  Verwendung  von  cum  begrifflich  spezialisiert.  Sie  unterscheidet 
ein  cum  temporale,  iterativum,  inversum  (inversivum,  invertens),  adversa- 
tivum,  comcidens,  historicum  (narrativum),  causale  und  concessivum  und 
versieht  dann  jede  Art  mit  einer  Regel.  Durch  eine  derartige  Klassifizierung 
einer  Konjunktion  wird  zunächst  der  Anschein  erweckt,  als  ob  es  an  der 
Konjunktion  cum  läge,  wenn  z.  B.  bei  cum  temporale  der  Indicativus  ge- 
braucht wird,  bei  cum  iterativum  das  Imperfectum.    Doch  das  widerspricht, 
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wie  wir  sehen  werden,  der  sprachlichen  Eigenart  des  Lateinischen.  Denn 
an  cum  sieht  man  gar  nicht,  ob  es  als  inversum  oder  causale  angesprochen 
werden  muß,  es  ist  formell  immer  dasselbe  cum,  das  Verbum  aber  zeigt 
einen  veränderten  Modus  oder  ein  anderes  Tempus.  Im  letzten  Grunde  ist 
es  dann  wieder  der  Satziuhalt,  der  die  Verbalform  verändert.  Anders  freilich 
ist  es  im  Deutschen,  hier  charakterisiert  tatsächlich  die  Konjunktion  den 
Satzinhalt.  Das  „als"  der  Zeit  wird  bei  cum  iterativum  ein  „jedesmal  wenn", 
„sooft",  bei  cum  co'incidens  zu  „indem",  bei  cum  causale  zu  „da",  bei  cum 
concessivum  zu  „da  doch",  „obgleich".  Das  Verbum  erfährt  im  Deutschen  im 
scharfen  Gegensatz  zum  Lateinischen  hierbei  keine  Veränderung,  es  hat  in  all 
den  verschiedenen  Fällen  des  Gebrauches  von  cum  dieselbe  Form  wie  dort 
die  Konjunktion  cum,  z.  B.:  Als,  da,  sooft,  wenn,  da  doch,  obwohl  usw. 
Cäsar  nach  Gallien  kam;  was  im  Lateinischen  lauten  müßte:  Cum  Caesar 
venit,  veniebat,  veniret,  veniret.  Der  Gegensatz  liegt  hiermit  klar 
zutage,  er  ist  fundamental,  und  er  muß  dem  Schüler  ebenso  klar 
vor  die  Augen  treten.  Freilich  darf  man  ihn  dann  nicht  belehren  wollen: 
weil  cum  so  oft  heißt,  deshalb  ist  es  ein  iteratives  usw.  Denn  sonst 
vermengt  man  deutsche  und  lateinische  Sprachanschauung  und  mutet  dem 
Schüler  eine  Fülle  von  Einzelheiten  zu,  die  durch  ihre  begriffliche  Speziali- 
sierung bei  ihm  den  Eindruck  der  Überladung  und  Überlastung  zurückläßt, 
und  diese  ist  es  ja,  die  den  grammatischen  Unterricht  so  sehr  in  Verruf  ge- 
bracht hat.  Dagegen  müssen  bei  der  analytischen  Methode  die  Einzelheiten 
in  einem  genetischen  Zusammenhang  entwickelt  werden.  Durch  ihre  Ver- 
knüpfung zu  einer  Einheit  werden  so  sprachliche  Erscheinungen  trotz  ihrer 
Mannigfaltigkeit  einfach.  Wie  hat  es  also  hier  die  historisch-genetische 
Methode  anzustellen,  um  dem  Schüler  den  soeben  kurz  bezeichneten  diame- 
tralen Gegensatz  zwischen  deutscher  und  lateinischer  Ausdrucksweise  in  den 
Sätzen  mit  cum  zu  einem  klaren  und  einfachen  Ausdruck  zu  bringen?  Es 
ist  zunächst  auf  dem  Wege  der  sprachlichen  Analyse  zu  prüfen,  ob  die 
Terminologie  der  logisch-grammatischen  Methode  teilweise  nicht  falsch  oder 
doch  wenigstens  überflüssig  ist1). 

Der  Satzentwicklung  muß  eine  Wortentwicklung  vorausgehen.  Daß 
cum  eine  relative  Wortform  ist,  wird  der  sprachlich-historisch  geschulte 
Tertianer  sofort  erkennen.  Der  Wechsel  von  qu  und  c  ist  ihm  vom  Eela- 
tivum  qui,  cuius  her  geläufig.  Daß  cum  auch  in  einer  anderen  Vokalstufe 
auftreten  kann,  nämlich  in  com,  hat  er  bei  den  Komposita  mit  cum  beob- 
achten gelernt,  z.  B.  com-mitto.  Die  Form  muß  also  quom  geheißen  haben, 
sie  ist  noch  in  quon  —  iam  erhalten.  Der  Schüler  erkennt  also  in  cum  ein 
Relativadverbium,  zu  dem  er  das  Demonstrativ  tum  (tom,  wie  tarn  zu  quam) 
leicht  findet;  tum  kennt  er  in  den  Bedeutungen  da,  dann  (darauf)  und  damals, 

')  Die  Literatur  über  cum  gibt  Stolz-Schmalz,  Lateinische  Grammatik  4  (1910)  S.  560fi°. 
Die  analytische  Behandlungsweise  ist  in  der  Schulgrammatik  des  Verf.,  die  soeben  bei  L.  Ehler- 
mann  in  Dresden  erscheint,  durchgeführt  worden. 
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tum  —  Cum  sind  also  Korrelativa,   denen  im  Deutschen  Übersetzungen  ent- 
sprechen wie:  da  —  wo,  dann  —  wann  oder  damals  —  als. 

Der  Schüler  ist  so  vorbereitet,  die  nun  folgende  Satzentwicklung  zu 
verstehen.  Diese  muß  von  geschichtlichen  Gesichtspunkten  aus  vorgenommen 
werden.  Die  Sprachgeschichte  lehrt,  daß  die  älteste  Aufeinanderfolge  der 
Sätze  die  Parataxe  war  und  daß  Tempus  und  Modus  die  der  Hauptsätze  waren; 
die  heutige  Übung  der  Umgangssprache  gibt  ihr  noch  recht.  Um  nun  den 
historischen  Vorgang  der  Entwicklung  von  der  einfachen  Parataxe  zur  Hypo- 
taxe anschaulich  zu  machen,  wird  ein  kleiner  Satz  ins  Auge  gefaßt  und  an 
ihm  jeder  Fall  von  cum  vorgelegt.  Als  Beispiel  diene  hier  der  bekannte 
Satz  aus  Cäsar:  Cum  Caesar  in  Qalliam  venu,  alterius  factiones  erant Haedui, 
alterius  Sequani,  mit  der  sinngemäßen  Verkürzung  des  Hauptsatzes:  ibi  duae 
factiones  erant.  Wir  erhalten  also  folgende  Entwicklungsreihe: 
Nebenordnung:  Caesar  in  Qalliam  venit  et  tum  ibi  duae  factiones  erant. 

Auf  der  Parataxe  et  tum  muß  nun  das  Augenmerk  des  Schülers  ruhen. 
Er  kann  sie  übersetzen  mit  „und  da",  „und  dann",  „und  damals".  Und 
da!  Wie  bekannt  klingt  das  dem  Schülerohr!  Nichts  Lehrhaftes  ist  dabei, 
es  klingt  ihm  wie  ein  alter  Bekannter  aus  der  Umgangssprache.  Nun  be- 
ginnt die  weitere  Arbeit  des  Schülers,  er  muß  nämlich  beide  Sätze  in  ihrem 
zeitlichen  Zusammenhang  näher  bestimmen.  Nach  Cauers1)  allgemein  ge- 
billigter Lehre  vom  Gebrauch  der  beiden  Tempora  in  der  Erzählung,  des 
Imperfectum  und  Perf.  historicum,  bezeichnet  letzteres  das  zeitliche  Ereignis, 
das  erstere  einen  Zustand,  der  dauerte,  als  das  Ereignis  eintrat.  Läßt  man 
diese  Regel  vom  Schüler  auf  den  vorliegenden  Satz  anwenden,  so  erkennt  er 
ohne  weiteres  die  Ankunft  Cäsars  als  das  zeitliche  Ereignis;  die  Existenz 
der  beiden  Parteien  aber  ist  der  Umstand  oder  Zustand,  der  das  Ereignis 
begleitete.  Es  muß  also  im  ersten  Satze  das  Perf.  historicum  stehen,  im 
zweiten  das  Imperfectum.  Daß  Cäsar  selbst  diese  zeitliche  Auffassung  beab- 
sichtigte, geht  aus  dem  Zusammenhange  in  seinem  Gallischen  Krieg,  VI.  Buch, 
kap.  12,  hervor:  venit  ist  hier  im  ganzen  Kapitel  das  einzige  Perfectum, 
während  im  Verlauf  des  Kapitels  die  Schilderung  der  das  Ereignis  begleiten- 
den Umstände  nur  mit  dem  Imperfectum  oder  Plusquamperfectum  gegeben 
wird.  Denn  letzteres  vermag  ja  auch  eine  Dauer  insofern  darzustellen,  als 
es  das  vorliegende  Ergebnis  einer  in  der  Vergangenheit  abgeschlossenen 
Handlung  bezeichnet.  Das  zeitliche  Ereignis  der  Ankunft  Cäsars  in  Gallien 
könnte  man  also  genauer  auch  so  ausdrücken: 

Nebenordnung:  Anno  LVIIIV0  a.  Chr.  n.  Caesar  in  Qalliam  venit  — 
et  eo  anno  ibi  duae  factiones  erant. 

Der  nächste  Schritt  zur  Unterordnung  wird  nun  damit  getan,  daß  man  dem 
Demonstrativum  sein  entsprechendes  Relativum  vorangehen  läßt,  die  Sätze 
also  korrelativ  verbindet: 


])  Granimatica  militans,  S.  94. 
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Quo  anno  Caesar  in  Galliam  venu,  eo  anno  ibi  duae  factiones  erant. 

Setzt  man  dann  weiterhin  ganz  allgemein  die  Korrelativa  cum  —  tum 
und  unterdrücken  wir  das  Demonstrativadverbium  tum,  so  erhalten  wir 
die  Satzperiode: 

Unterordnung:  Garn  Caesar  in  Galliam  venu,  (tum)  ibi  duae  factiones 
erant. 

So  steht  also  im  temporalen  Nebensatz  mit  cum  das  zeitliche  Ereignis  und 
deshalb  das  Perfectum  historicum,  während  im  Hauptsatz  der  es  begleitende 
Umstand  oder  Zustand  zum  Ausdruck  kommt.  Die  Zeit  wird  in  diesem 
Nebensatz  so  sehr  betont,  daß  man  eine  Jahreszahl  hinzufügen  könnte,  die 
Cäsar  für  seine  Ankunft  in  Gallien  im  Auge  hatte.  Für  diesen  Augenblick 
im  Jahre  58  soll  die  Schilderung  des  politischen  Zustandes  in  Gallien  gelten. 
Das  diesen  Satz  einleitende  cum  temporale  führt  deshalb  mit  Recht  seinen 
Namen,  nur  liegt  es  nicht  an  dem  cum,  daß  hier  das  Perf.  historicum  steht, 
sondern  an  dem  zeitlichen  Verhältnis,  das  der  mit  ihm  eingeleitete  Nebensatz 
ausdrückt,  nämlich  an  dem  Eintritt  eines  Zeitereignisses,  der  Ankunft  Cäsars. 
Diesen  Charakter  des  Nebensatzes  bezeichnen  Wendungen  wie  in  dem 
Augenblick,  als  — ,  zu  der  Zeit,  wo  — ,  damals,  als  —  näher,  die  auch 
im  Lateinischen  eingesetzt  werden  können  mit  eo  tempore,  quo  oder  tum, 
cum.  Aber  es  läßt  sich  auch  denken,  daß  der  Temporalsatz  nicht  nur  ein 
einmaliges  Zeitereignis  enthält,  sondern  eine  Zeitdauer.  Setzt  man  nämlich 
den  Fall,  daß  Cäsar  wiederholt  nach  Gallien  kam  und  deshalb  auch  immer 
wieder  den  Bestand  von  zwei  Parteien  daselbst  vorfand,  so  würde  auch  dieser 
Gedanke  der  wiederholten  Handlung  nur  durch  das  Tempus  des  Verbums 
im  Lateinischen  auszudrücken  sein.  Denn  wiederholte  Handlungen  stellen 
in  ihrer  Summe  eine  Dauer  (Zeitstrecke)  dar.  Der  weitere  Satz  in  der  Ent- 
wicklungsreihe  heißt  dann: 

Cum  Caesar  in  Galliam  venerat,  ibi  duae  factiones  erant. 

Auch  dieses  cum  ist  formell  und  sachlich  dasselbe  wie  zuvor,  es  ist  Re- 
lativadverb und  bezeichnet  nur  die  Zeit,  ist  also  temporales  cum  wie  das 
erste.  Aber  das  Verbum  venerat  sagt  jetzt,  daß  der  Schriftsteller  nicht  an 
eine  einzige  Ankunft  Cäsars  dachte,  etwa  an  das  Jahr  58,  sondern  an  ver- 
schiedene Zeiten  oder  Jahre  der  Ankunft. 

Der  Deutsche  kennt  diesen  genaueren  Tempusgebrauch  nicht,  er  wälzt 
diesen  Mangel  auf  die  Konjunktion  ab  und  übersetzt  ein  und  dasselbe  cum 
jetzt  mit  „so  oft  (als)",  „jedesmal  wenn".  Auf  Grund  dieser  deutschen  Über- 
setzung hat  dieses  cum  den  Namen  „iterativum"  bekommen,  er  ist  aber  ganz 
überflüssig,  denn  wenn  cum  die  temporale  Konjunktion  ist,  so  wird  selbst- 
verständlich bei  einer  wiederholten  Handlung  im  Lateinischen  das  Imperfect 
oder  bei  Vorzeitigkeit  wie  hier  das  Plusquamperfect  gesetzt,  der  Deutsche 
hilft  sich  dann  durch  Übersetzungen  wie  „so  oft",  „jedesmal  wenn".  Es  gilt 
also  einfach  die  mit  cum  verbundenen  Tempora  auf  die  allgemeine  Tempus- 
lehre in  Hauptsätzen  zurückzuführen;  das  ist  um  so  notwendiger,  als,  wie  wir 
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aus  der  ursprünglichen  Nebenordnung  wissen,  der  Satz  mit  cum  ursprünglich 
ein  Hauptsatz  war. 

Nehmen  wir  ein  weiteres  cum  hinzu,  das  cum  inversum,  so  ist  beim  ersten 
Blick  auch  dieses  cum  ein  cum  temporale.  Der  Satz  in  unserer  Entwick- 
lungsreihe heißt  nämlich: 

Iam,  oder  vix,  oder  nondum  duae  factiones  in  Oallia  erant,  cum  subito 
Caesar  eo  venu. 

Daß  hier  wieder  das  Perf.  hist.  im  Temporalsatz  stehen  muß,  zeigt  nichts 
deutlicher  als  subito.  Den  Eintritt  des  Kommens  veranschaulicht  nichts 
schöner  als  die  Parataxe:  „und  da  plötzlich"  kam  Cäsar.  Auch  cum  primum, 
ubi  (primum),  ut  (primum)  müssen  mit  demselben  Tempus  verbimden  werden, 
wenn  man  sich  den  genauen  Tempusgebrauch  des  Lateiners  vergegenwärtigt 
und  die  Parataxe  übersetzt  „und  da  erst"  (et  tum  primum,  et  ibi  primum) 
kam  Cäsar.  Daß  auch  hier  der  Indicativus  steht,  ist  im  Temporalsatz  nach 
der  historischen  Sprachanalyse  selbstverständlich,  wenn  man  daran  denkt,  daß 
hier  der  cum-Satz  nur  ein  relativisch  verknüpfter  Hauptsatz  ist  und  folglich 
Modus  und  Tempus  eines  solchen  auch  bewahrt  hat.  Daß  ferner  im  for- 
mellen Hauptsatze:  In  Oallia  duae  factiones  erant,  bei  all  den  behandelten 
Fällen  von  cum  das  Imperfectnm  stehen  blieb,  kann  nicht  befremden,  wenn 
man  erwägt,  daß  an  dem  Charakter  dieses  Satzes  als  Ausdruck  eines  das  zeit- 
liche Ereignis  begleitenden  Umstands  nichts  geändert  wurde.  Im  Gegenteil, 
dieser  Charakter  wird  nun  noch  beim  Falle  von  cum  inversum  verstärkt, 
wenn  wir  die  häufig  dort  im  Hauptsatze  auftretenden  Adverbia  ins  Auge 
fassen,  wie  nondum  (noch  nicht,  also  dauernd)  vix  und  iam.  Freilich  steht 
hierbei  häufiger  das  Plusquamperfectum,  aber  doch  auch  wieder  nur  in  dem 
Sinne,  um  einen  durch  die  Vollendung  einer  Handlung  in  der  Vergangenheit 
geschaffenen  Zustand  zu  bezeichnen.  Das  einen  mit  solchen  Adverbien  vor- 
bereiteten Temporalsatz  einleitende  cum  mit  dem  Namen  inversum  zu  be- 
zeichnen, trifft  jetzt  nicht  das  Wesen  des  Tempusgebrauchs  im  Satze,  was 
wenigstens  bei  cum  iterativum  zutraf.  Zu  dieser  Bezeichnung  schwebte  ein 
anderer  Gesichtspunkt  vor,  nämlich  ein  sachlicher.  Wir  müssen  also  hier  der 
Terminologie  Inkonsequenz  vorwerfen.  Aber,  um  dies  hier  gleich  auszu- 
sprechen, die  Bezeichnung  trifft  auch  gar  nicht  etwas  für  dieses  cum  aus- 
schließlich Eigentümliches. 

Die  Bezeichnung  cum  inversum  ist,  wie  ich  schon  angedeutet  habe,  nicht 
von  dem  Gesichtspunkt  der  Zeitgebung  aus  in  diesem  Satze  gewonnen  worden 
—  denn  die  Regel  legt  für  cum  inversum  doch  eine  bestimmte  Zeit,  das 
Perf.  hist.  fest  — ,  sondern  unkonsequenter  Weise  einmal  aus  dem  Wesen 
des  Temporalsatzes.  Man  sagt,  die  Konjunktion  cum  stände  hier  verkehrt 
(inversum)  im  Temporalsatz,  sie  könne  auch  im  ersten  Satz  stehen.  Das  ist 
richtig  beobachtet,  aber  diese  Erwägung  trifft  für  alle  von  uns  behandelten 
Fälle  von  cum  zu,  es  ist  also  damit  für  diesen  Temporalsatz  allein  nichts 
Charakteristisches  ausgesagt.    Daß  dies  wahr   ist,  wird  niemand  leugnen,  der 
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bedenkt,  daß  der  Temporalsatz  mit  cum  in  all  den  behandelten  Fällen  das 
zeitliche  Ereignis  enthielt  und  der  Hauptsatz  einen  es  begleitenden  Umstand. 
Daß  ein  im  Hauptsatz  ausgedrückter  Umstand  ein  im  Nebensatz  stehendes 
zeitliches  Ereignis  begleitet,  wird  auch  vom  Schüler  leicht  als  ein  „verkehrtes" 
Verhältnis  empfunden,  auch  dann,  wenn  wie  hier  der  begleitende  Umstand, 
nämlich  die  Existenz  zweier  politischen  Parteien,  das  Thema  des  ganzen 
Kapitels  bildet.  Denn  das  natürliche  Verhältnis  wäre  doch,  daß  der  Haupt- 
satz das  zeitliche  Ereignis,  der  Nebensatz  den  begleitenden  Umstand  brächte. 
Welche  Form  der  Satz  dann  hat,  wollen  wir  sogleich  sehen. 

Demnach  sind  alle  bis  jetzt  behandelten  cum  verkehrte  cum,  ihre  zeitliche 
Charakterisierung  ließ  das  erkennen  und  nicht  besser  dem  Schüler  anschaulich 
werden  als  durch  die  Vorführung  der  ursprünglichen  Parataxe.  Gemeinsam 
ist  diesen  cum  außerdem  die  Tatsache,  daß  sie  in  einem  Temporalsatz  stehen, 
in  dem  ein  zeitliches  Ereignis,  mindestens  die  Zeit  betont  wurde,  d.  h.  in 
dem  ein  ganz  genauer  Tempusgebrauch  befolgt  wird. 

Diese  Tempora  sind  in  der  Erzählung  das  Perf.  hist.  und  in  der  Schilderung 
das  Imperfectum  bezw.  Plusquamperf.  Das  cum  in  dem  bisher  betrachteten 
Temporalsatz  ist,  wenn  es  einen  Namen  haben  soll,  nichts  weiter  als  ein  cum 
temporale.  Der  Deutsche  überträgt  die  genauere  Zeitangabe  auf  die  Kon- 
junktion und  verändert  diese  dementsprechend,  weil  er  keinen  so  feinen 
Tempusgebrauch  hat  wie  der  Lateiner,  sondern  noch  mit  der  Einfachheit  der 
früheren  Zeitgebung  sich  behilft,  also  überall  einfach  das  Praeteritum  im 
Temporalsatz  setzt,  bei  cum  (ubi,  utj  primum  (sobald  als)  auch  einmal 
genauer  an  die  Vollendung  einer  Handlung  denkt. 

Um  aber  den  Sinn  eines  cum  inversum  ganz  zu  verstehen,  ist  es  nötig, 
einmal  das  cum  wirklich  umzukehren,  d.  h.  in  den  Hauptsatz,  der  einen  Um- 
stand bezeichnet,  zu  setzen,  so  daß  dieser  nun  seinem  Inhalt  entsprechend  in 
natürlicher  Weise  Nebensatz  wird.  Wir  kommen  dann  zu  einem  weiteren 
cum,  zum  cum  historicum  oder  narrativum.  Der  Satz  in  der  Entwicklungs- 
reihe lautet  dann: 

Cum  in   Gallia  duae  factiones  essent,  Caesar  eo  venit. 

Daß  in  beiden  Sätzen  das  Tempus  dasselbe  blieb,  ist  ihrem  Charakter  nach 
selbstverständlich.  Der  Zustand  steht  im  Imperfectum,  das  Ereignis  im  Perf. 
hist.  Aber  der  Modus  hat  sich  jetzt  in  einem  der  beiden  Sätze 
geändert;  das  ist  für  den  Schüler  eine  ganz  neue  Erscheinung,  die  nicht 
genug  unterstrichen  werden  kann.  An  dem  cum  kann  es  hier  nicht  liegen, 
es  wird  wie  das  zuerst  betrachtete  mit  „als"  übersetzt,  ebensowenig  am 
Tempus  des  Imperfectum.  Der  Unterschied  liegt  tiefer  und  doch  für  den 
aufmerksamen  Leser  auf  der  Hand.  Das  zeitliche  Ereignis  ist  jetzt  natur- 
gemäßer in  den  Hauptsatz  getreten,  während  der  bloß  begleitende  Umstand 
seiner  Natur  nach  untergeordnet  wurde  und  seine  Stellung  im  Nebensatz  er- 
hielt. Daß  aber  damit  auch  der  Charakter  des  Nebensatzes  mit  cum  ver- 
ändert wurde,    ist  ohne  weiteres    klar.     Jetzt  liegt  im  Konjunktionalsatz  mit 
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cum  nicht  so  sehr  der  Ton  auf  dem  zeitlichen  Verhältnis  beider  Sätze,  als 
auf  der  inneren  Beziehung  der  beiden  Gedanken  zueinander.  Die  Existenz 
beider  Parteien  wird  nun  als  das,  was  es  zu  der  Ankunft  Cäsars  innerlich 
und  nicht  zeitlich  bedeutet,  nämlich  als  begleitender  Umstand  aufgefaßt  und 
so  mit  dem  Ereignis  innerlich  verbunden.  Der  Lateiner  sucht  nun  bei  der 
Genauigkeit  und  Eindeutigkeit  seiner  Sprache  diesen  sachlichen  Unterschied 
in  dem  Verhältnis  beider  Sätze  auch  äußerlich  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
während  auch  hier  der  Deutsche  kein  Bedürfnis  nach  einer  Unterscheidung 
dieser  Art  der  Unterordnung  von  der  vorher  betrachteten  besitzt  und  auch 
hier  in  Tempus  und  Modus  den  Ausdruck  unverändert  läßt.  Dieses  Aus- 
drucksmittel ist  der  Coniunctivus  in  den  lateinischen  Temporalsätzen  mit 
cum,  und  ich  füge  gleich  hinzu:  auch  mit  priusquam  und  antequam.  Der 
Coniunctivus  tritt  hier  dem  Schüler  einmal  in  der  Bedeutung  seiner  Be- 
zeichnung entgegen,  nämlich  als  verbundener  Modus  (vgl.  dazu  Part, 
coniunctum),  insofern  ein  das  Ereignis  begleitender  Umstand  als  solcher 
von  einer  zeitlichen  Tatsache  geschieden  und  durch  den  Coniunctivus  mit 
dem  Hauptereignis  aufs  engste  verbunden  wird.  Der  Temporalsatz  mit 
cum  antwortet  jetzt  nicht  auf  die  Frage:  wann  waren  zwei  Parteien?  son- 
dern: unter  welchem  begleitenden  Umstände  kam  Cäsar  nach  Gallien?1) 
Die  landläufige  Bezeichnung  dieses  cum  als  historicum  oder  narrativum  be- 
rührt also  auch  nicht  von  weitem  das  Wesen  dieses  cum  oder  des  Neben- 
satzes, geschweige  denn,  daß  sie  es  trifft.  Daß  nur  dieses  cum  etwa  in  der 
Erzählung  angewendet  werde,  ist  von  vornherein  abzuweisen.  Denn  die  bisher 
geprüften  Gebrauchsarten  von  cum  standen  fast  sämtlich  in  der  Erzählung, 
am  meisten  mit  dem  Perf.  hist.,  verdienten  es  also  ebensosehr,  cum 
historicum  genannt  zu  werden.  Als  ein  temporales  cum  ist  diese  Gebrauchs- 
art von  cum  nicht  anzusehen,  da  hier  nur  noch  im  Hauptsatz  von  der  Zeit 
die  Rede  sein  kann,  man  kann   es   nur   als   konjunktivisches    bezeichnen. 

Zwei  weitere  Verwendungsarten  von  cum  sind  ebenfalls  nur  unter  den 
vorgeführten  Gesichtspunkten  zu  verstehen.  Ich  meine  cum  co'incidens  und 
daneben  ein  gleichartiges  cum  mit  den  Coniunctivus.  Die  historische  Analyse 
wird  auch  hier  zu  demselben  Resultate  führen. 

Es  möge  zunächst  zu  einem  Satz  gegriffen  werden,  der  in  Gegenwart  ge- 
sprochen zu  denken  ist.  Er  ist  der  bekannte:  Cum  tacent,  clamant.  In  ur- 
sprünglicher Parataxe  lautet  er:  Tacent  nämlich  patres  et  (oder  sed)  tum 
clamant.     Sie  schweigen,  und  (aber)  da  (in  diesem  Augenblick)  schreien  sie. 

Ohne  Zweifel  will  auch  hier  der  Schriftsteller  Cicero  das  zeitliche  Ver- 
hältnis beider  Sätze  in  den  Vordergrund  rücken.  Das  Schweigen  der  Sena- 
toren ist  ebenso  als  zeitliches  Ereignis  aufgefaßt  wie  das  Schreien,  das  sie 
unter  dem  Schweigen  versinnbilden.  Es  fällt  hier  schweigen  und  schreien 
der  Zeit  nach  zusammen.    Es  kommt  aber  noch  die  sachliche  Gleichheit  dazu. 


l)  Vgl.  Methner,  Programm  des  Gymnasiums  zu  Bromberg.  1902.     Ö.  10. 
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Ihr  Schweigen  ist  auch  sachlich  gleich  einer  lauten  Meinungsäußerung.  Die 
Unterordnung  erfolgte  nun  in  derselben  korrelativen  Weise  wie  beim  cum 
temporale,  sie  lautet:  Cum  tacent,  clamant.  In  dem  Augenblick,  wo  sie 
schweigen,  schreien  sie  =  indem  sie  schweigen,  schreien  sie,  oder  dadurch, 
daß  sie  schweigen,  schreien  sie,  oder  während  sie  schweigen,  schreien  sie. 
Der  Deutsche  hat  hier  wiederum  an  der  Konjunktion  das  Satzverhältnis 
vom  Nebensatz  zum  Hauptsatz  ausgedrückt,  indem  er  einmal  durch  die  Über- 
setzung mit  „indem"  die  zeitliche  Gleichwertigkeit  beider  Handlungen  betont, 
oder  mit  „dadurch,  daß"  ihr  sachliches  Zusammenfallen  hervorhebt,  oder  auch 
an  den  logischen  Gegensatz  beider  Handlungen  denkt  und  cum  mit  dem  ad- 
versativen „während"  übersetzt,  dem  sed  tum  der  Parataxe  zugrunde  liegt. 
Der  Lateiner  aber  berücksichtigt  nur  das  zeitliche  Moment  und  setzt  den 
Indicativus,  hier  in  der  Gegenwart  den  des  Präsens;  in  der  Vergangenheit 
müßte  wegen  der  Selbständigkeit  beider  Zeitereignisse  das  Perfectum 
historicum  in  beiden  Sätzen  stehen,  also  cum  tacuerunt,  clamaverunt.  Beides 
sind  zeitliche  Ereignisse,  die,  wie  in  den  ursprünglichen  Hauptsätzen,  im  Perf. 
hist.  ständen.  Also  auch  dieses  cum  ist  ein  rein  temporales  cum.  Seine 
Bezeichnung  mit  cum  coincidens  ist  dann  überflüssig,  wenn  darunter  das  zeit- 
liche Verhältnis  beider  Sätze  charakterisiert  werden  soll.  Denn  zeitliiche 
Ereignisse  drückt  der  Lateiner  im  Tempus  aus.  Soll  aber  das  sachliche 
Zusammenfallen  beider  Sätze  damit  getroffen  werden,  so  kann  man  nicht 
behaupten,  daß  cum  coincidens,  wie  es  hier  der  Fall  ist,  mit  dem  Indicativus 
verbunden  wird.  Denn  eine  ähnliche  Verwendungsart  von  cum  zeigt  das 
folgende.  Bildet  man  nämlich  einen  ähnlichen  Satz  mit  cum,  z.  B.  Caesar 
laudavit  (oder  laudat)  milites,  cum  diceret  (oder  dicat)  fort  es  fuistis,  so 
steht  hier  cum  notwendig  mit  dem  Coniunctivus.  Und  doch  heißt  es  im 
Deutschen  auch:  „indem"  er  sagte.  Es  fällt  auch  hier  das  Loben  und  Sagen 
zeitlich  zusammen,  es  müßte  also  das  cum  ein  coincidens  sein  und  mit  dem 
Indicativus  verbunden  werden.  Aber  auch  hier  faßt  der  Lateiner  das  Ver- 
hältnis beider  Sätze  viel  genauer  als  der  Deutsche.  Während  der  Lateiner 
in  dem  Satze  mit  cum  tacent,  clamant  beide  Handlungen  als  zwei  zeitliche, 
gleichwertige  Ereignisse  auffaßt,  unterscheidet  er  bei  dem  letzten  konjunktivi- 
schen Satzverhältnis  wieder  zwischen  der  Haupthandlung,  dem  Loben  und 
dem  begleitenden  Nebenumstand,  dem  Sagen,  und  verbindet  nun  etwas  tat- 
sächlich Nebensächliches  mit  der  Hauptsache,  dem  Loben,  innerlich  mit  dem 
verbundenen  Modus,  dem  Coniunctivus,  zu  einem  einzigen  Ganzen,  das  sich 
im  Deutschen  in  substantivierter,  aber  ebenso  eng  verknüpfter  Form  ausdrücken 
ließe:  Cäsar  lobte  mit  den  Worten.  Es  ist  also  wieder  derselbe  Zusammen- 
hang, in  dem  cum  mit  dem  Coniunctivus  auftritt;  es  ist  das  Gegenstück  zu 
dem  sog.  cum  historicum,  oder  besser,  es  ist  dasselbe  konjunktivische 
cum,  das  auch  in  der  Gegenwart  zur  Bezeichnung  des  inneren  Zusammenhangs 
vom  Nebensatz  mit  dem  Hauptsatz  gebraucht  wird.  Um  so  mehr  ist  die  Be- 
zeichnung von  cum  historicum  auch  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  hinfällig. 
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Anderseits  ist  das  cum  cotncidens  mit  dem  Indicativus  nichts  weiter  als 
ein  weiterer  Fall  des  cum  temporale  auch  für  die  Gegenwart  gebraucht,  es 
hat  auch  als  solches,  wie  in  den  ersten  Sätzen,  in  denen  die  Zeit  ausschließlich 
betont  wurde,  nur  den  Indicativus  bei  sich.  Während  man  in  dem  einen 
Satze  also  fragt:  Wann  schreien  sie?  (in  dem  Augenblick,  als  sie  schweigen), 
heißt  es  im  zweiten  Satze :  Unter  welchem  begleitenden  Umstand  lobt  er  oder 
wie  lobt  Cäsar  die  Soldaten?  (indem  er  sagt,  mit  den  Worten,  im  Gegensatz 
etwa  zu  „indem  er  schreibt"). 

Machen  wir  zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  noch  die  Probe  auf  unsere 
Ansicht  an  Sätzen  aus  Ostermanns  Übungsbuch  für  Tertia,  S.  159,  St.  207. 
Im  ersten  Satze:  „Zu  der  Zeit,  als  die  Perser  die  Griechen  mit  Krieg  über- 
zogen, hatten  die  Lacedämonier  den  Vorrang  in  Griechenland",  steht  das 
zeitliche  Ereignis  im  Temporalsatz  mit  cum;  dieses  cum  ist  also  wie  in 
unserem  Leitsatze :  cum  Caesar  usw.  ein  temporales  cum,  und  das  Ereignis 
steht  im  Perf.  hist.  Auch  dieses  cum  ließe  sich  sinngemäß  umkehren,  der 
Satz  hieße  dann:  Als  die  Lacedämonier  den  Vorrang  in  Griechenland  hatten, 
überzogen  die  Perser  die  Griechen  mit  Krieg.  Faßt  man  den  Temporalsatz 
mit  cum  jetzt  als  begleitenden  Umstand  zu  der  Kriegführung  der  Perser  auf, 
so  wäre  dieser  Umstand  mit  dem  Hauptsatze  verbunden  gedacht,  und  er 
käme  in  den  verbundenen  Modus,  den  Coniunctivus.  Also  ist  auch  hier  das 
temporale  cum  bereits  ein  cum  inversum.  Auch  im  zweiten  Satze  des 
Übungsstückes  bei  Ostermann  steht  im  Temporalsatz  mit  cum  das  zeitliche 
Ereignis,  und  zwar  so  deutlich,  daß  man  einfach  die  Jahreszahl  146  für  die 
Zerstörung  Karthagos  setzen  könnte,  nämlich  für  den  Temporalsatz  „damals, 
als  die  Stadt  (nämlich  Karthago)  zerstört  wurde".  Eine  Umkehrung  auch  dieses 
temporalen  cum  läßt  sich  hier  nicht  gut  bewerkstelligen,  weil  der  Hauptsatz 
bereits  konsekutiv  abhängig  gemacht  ist.  Im  dritten  Beispiel  bei  Ostermann 
sehen  wir  ebenfalls  wieder  einen  Temporalsatz  mit  cum,  der  diesmal  eine 
dauernde  Handlung  enthält,  aber  als  Temporalsatz  durch  den  Zusatz  von  „zu 
der  Zeit,  als"  bestimmt  charakterisiert  ist.  Der  Satz  wäre  nach  den  vorauf- 
gegangenen Beispielen  ohne  Zweifel  besser  gebaut,  wenn  er  begönne:  Zu  der 
Zeit,  als  Cicero  auf  der  Rückkehr  aus  Sizilien  in  Puteoli  ankam,  hielten  sich 
dort  sehr  viele  Römer  des  Badens  wegen  auf.  Das  zeitliche  Ereignis  stände 
dann  im  Temporalsatz;  nachdem  aber  einmal  der  zeitliche  Zustand  in  den 
Temporalsatz  gestellt  ist,  also  „als  sehr  viele  Römer  sich  dort  des  Badens 
wegen  aufhielten",  so  ist  hier  keine  Umkehrung  von  cum  temporale  mehr 
nötig,  möglich  wohl  noch,  wie  ich  das  ja  eben  selbst  gezeigt  habe.  Betrachtet 
man  dann  diesen  Zustand  des  Badens  der  Römer  als  begleitenden  Umstand 
zur  Ankunft  Ciceros  und  verbindet  ihn  durch  den  verbundenen  Modus  mit 
dem  zeitlichen  Ereignis  der  Ankunft  Ciceros,  so  stände  auch  hier  cum  mit 
dem  Coniimctivus.  So  viele  Beispiele  sind  es  bei  Ostermann;  nehmen  wir 
noch  ein  Beispiel  aus  Cäsar  hinzu,  etwa  folgendes:  Cum  Caesar  in  citeriore 
Gallia  esset,  crebri  ad  eum  rumor  es  afferebantur  omnes  Beigas  contra  popit- 
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l/n/t  Romanum  coniurare.  Der  Temporalsatz  mit  cum  ist  hier  offenbar  als 
begleitender  Umstand  zu  dem  Überbrachtwerden  von  Gerüchten  gedacht  und 
deshalb  durch  den  Coniunctivus  mit  dem  Hauptsatze  verbunden.  Ein  rein 
temporales  cum  entstände,  wenn  der  Satz  so  gebaut  würde:  Damals,  als 
wiederholt  Gerüchte  Cäsar  überbracht  wurden,  alle  Belgier  verschwören  sich 
gegen  das  römische  Volk,  da  befand  er  sich  im  diesseitigen  Gallien.  Wir 
ersehen  daraus,  daß  dieser  letzte  Temporalsatz  wiederum  ein  Fall  von  cum 
inversum  wäre,  das  dann  in  seiner  Umkehrung  so  stände,  wie  es  bei  Cäsar 
der  Fall  ist, 

Oder  nehmen  wir  aus  Nepos  den  Satz:  Agesilaus,  cum  ex  Aegypto  rever- 
teretur,  in  morbum  implicitus  decessit.  Auch  hier  ist  die  Annahme  be- 
rechtigt, daß  der  Schriftsteller  nicht  die  Zeit  des  Ablebens  genauer  bestimmen 
wollte,  sondern  den  Umstand,  unter  dem  das  Ereignis  des  Ablebens  eintrat, 
nämlich  unter  der  Rückkehr  aus  Ägypten,  betonte1).  Auch  zu  diesem  Bei- 
spiel Keße  sich  ein  sog.  cum  inversum  konstruieren,  nämlich:  Agesilaus,  cum 
(in  dem  Augenblick,  als)  in  morbum  implicitus  decessit,  ex  Aegypto  rever- 
tebatur  (versuchte  zurückzukehren).  Wir  ersehen  also  auch  hieraus,  daß  jedes 
cum  temporale  als  ein  cum  inversum  aufgefaßt  werden  kann,  dem  dann  bei 
umgekehrter  Stellung  ein  konjunktivisches  cum  entspricht. 

Von  hier  aus  führt  der  Gang  der  Entwicklung  geradeaus  zu  einem  weiteren 
Gebrauch  von  cum,  zum  cum  causale;  der  Satz  in  der  Entwicklungsreihe 
muß  jetzt  heißen: 

Cum  in  Gallia  duae  factiones  essent,  Caesar  eo  venit. 

Da  in  Gallien  zwei  Parteien  waren,  so  kam  Cäsar  dorthin. 

Hier  gilt  wieder  das  über  cum  hisioricum  Gesagte,  nur  daß  hier  der  be- 
gleitende Umstand  des  näheren  als  kausal  mit  der  Handlung  im  Hauptsatz 
verknüpft  charakterisiert  ist,  aber  auch  hier  steht  die  Ursache  als  begleitender 
Nebenumstand  im  Nebensatz  und  das  zeitliche  Ereignis,  die  Hauptsache,  die 
Folge,  auch  im  Hauptsatz.  Und  nicht  anders  ist  es  bei  dem  cum  im  Kon- 
zessivsatz, der  ebenfalls  kausalen  Charakter  hat,  also  cum  an  derselben 
Stelle  zeigt  wie  im  Kausalsatz.  Der  letzte  Satz  in  der  Entwicklungsreihe 
heißt  dann: 

Cum  in  Gallia  duae  factiones  essent,  Caesar  eo  venit. 

Da  doch,  obwohl  in   Gallien    zwei  Parteien  waren,   kam  Cäsar  dorthin. 

Es  zeigt  sich  hier  sofort,  daß  im  Lateinischen  der  konjunktivische  Satz 
mit  cum  in  den  drei  zuletzt  erwähnten  Fällen  keine  Veränderung  mehr  auf- 
weist, und  doch  ist  das  Satzverhältnis  im  letzten  Falle  vom  kausalen  zum 
konzessiven  verschoben.  Der  Lateiner  überläßt  es  also  dem  Leser  selbst,  im 
konjunktivischen  Satz  mit  cum  das  Satzverhältnis  sinngemäß  aufzufassen,  es 
genügt  ihm,  durch  den  Coniunctivus  das  Satzverhältnis  in  all  den  drei 
Fällen  als  kausal  verbunden  ausgedrückt  zu  haben.   Der  Deutsche  verschob 

l)  Schon  R.  Methner  wies  in  seinem  Programme  des  Kgl.  Gym.  zu  Bromberg  (1902) 
„Die  Darstellung  der  lateinischen  Temporalsätze  in  der  Obertertia-'.   S.   5ff.,  darauf  bin. 
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dagegen  gleichzeitig  mit  der  Verschiebung  des  Satzverhältnisses  auch  die 
Bedeutung  der  Konjunktion  von  dem  örtlichen  „da"  zum  zeitlichen  „da", 
dafür  „als",  zum  ursächlichen  „da"  und  schließlich  zum  konzessiven  „da 
doch".  Der  Coniunctivus  nach  cum  verbindet  also  den  Nebensatz  mit  kausalem 
Charakter  mit  dem  Hauptsatz  und  unterscheidet  dadurch  dieses  cum  von 
dem  temporalen  cum1)  in  korrelativ  verknüpften  Hauptsätzen,  die  noch  mit 
dem  Modus  dieser  Hauptsätze,  mit  dem  Indicativus,  stehen. 

Worin  besteht  nun  die  einheitliche  Auffassung  von  cum  nach  der  genetisch- 
historischen Methode? 

Es  gibt  ursprünglich  nur  ein  cum,  nämlich  ein  temporales,  das  wie  unser 
„da"  ebenfalls  lokalen  Ursprungs  ist,  es  soll  nämlich  ein  lokaler  Accusativus 
nach  der  O-Deklination  gewesen  sein.  Es  ist  Relativadverb  und  verband 
ursprünglich  zwei  Hauptsätze  korrelativ  miteinander,  die  wegen  ihres  rein 
zeitlichen  und  gleichwertigen  Inhaltes  immer  noch  ihren  Charakter  als  Haupt- 
sätze bewahrten  durch  ihren  Modus-  und  Tempuscharakter.  Der  Modus 
blieb  nämlich  der  wie  im  früheren  Hauptsatz,  der  Indicativus,  das  Tempus, 
steht  wie  in  selbständigen  Hauptsätzen. 

Als  aber  cum  in  den  Satz  mit  dem  Nebenumstand  trat  und  diesen  unter- 
ordnete, trat  eine  Verschiebung  des  Gebrauches  von  cum  temporale  ein,  es 
leitete  jetzt  den  das  zeitliche  Ereignis  begleitenden  Umstand  ein,  und  dieses 
begleitende  innere  Verhältnis  zum  Hauptsatz  wurde  durch  den  verbundenen 
Modus,  den  Coniunctivus  ausgedrückt.  Von  hier  verschob  dann  cum  seine 
Bedeutung  zur  kausalen  in  den  Kausalsätzen  und  den  Konzessivsätzen,  wie 
unser  „da"  zu  „da  doch"  wurde.  Der  Konjunktiv  ist  hier  überall  das  Unter- 
scheidungsmittel zwischen  rein  temporalem  und  kausalem  Gebrauch  von  cum. 
Als  Übergang  zwischen  diesen  zwei  Arten  von  cum  ist  das  sog.  cum  histori- 
cum  zu  betrachten.  Auf  diese  Weise  ist  die  Mannigfaltigkeit  im  Gebrauch 
von  cum  auf  zwei  Grundbegriffe  zurückgeführt,  vereinfacht  und  der  Konjunk- 
tiv im  Kausalsatz  mit  cum  erklärt.  Zugleich  ist  dem  Schüler  ein  Stück 
Sprachgeschichte  vor  seinen  Augen  lebendig  geworden  und  die  Eigenart  der 
beiden  Sprachen,  des  Lateinischen  und  seiner  Muttersprache,  besonders  lebhaft 
zum  Bewußtsein  gekommen,  dort  eine  und  dieselbe  Konjunktion  cum  in  nicht 
weniger  wie  acht  Anwendungen,  daneben  aber  zur  genauen  Differenzierung 
dieses  mannigfachen  Gebrauchs  eine  genaue  Tempus-  und  Modusgebung. 
Hier  wird  jede  Veränderung  des  Satzinhaltes  an  der  Konjunktion  vorge- 
nommen, die  deshalb  die  mannigfachsten  Formen  annimmt,  daneben  aber 
Starrheit  in  dem  Tempus-  und  Modusgebrauch.  Gerade  dieses  vergleichende 
Moment  in  einer  solchen  analytischen  Behandlung  ist  ungemein  fruchtbar 
für  die  Erforschung  und  Handhabung  unserer  Muttersprache,  die  durch  die 
Gegenüberstellung  einer  diametral  anders  gearteten  Fremdsprache  erst  recht 
in  ihrem  eigentümlichen  Lichte  erscheint. 

x)  Vgl.  auch  dazu  C.  Willing,  Grundzüge  einer  genetischen  Schulgrammatik  der  latei- 
nischen Sprache  (1903)  S.  56  ff. 
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Als  letzte  praktische  Frage  einer  solchen  Behandlung  von  cum  ergibt  sich 
wohl  die,  ob  sich  an  Stelle  einer  rein  oberflächlichen  und  mechanischen 
Klassifizierung  von  cum,  die  oft  wenig  erklärt,  die  vorliegende  sprachliche 
Analyse  auch  durch  den  Schüler  festhalten  läßt.  Ziemlich  einfach  für  das 
Verständnis  sowie  für  das  Gedächtnis  wirkt  etwa  folgende  Regel: 

In  dem  Umstandssatz  der  Zeit  steht,  wenn  nur  die  Zeit  betont  wird, 
der  Indicativus,  wenn  der  begleitende  Umstand,  der  Coniunctivus. 
Und  so  steht  in  jedem  Nebensatz  mit  cum,  der  den  mit  dem  Hauptsatz 
verbundenen  Umstand  als  kausal  verknüpft  darstellt,  der  Coniunctivus. 

Besser  als  viele  Worte  über  eine  Spracherscheinung  wirkt  schließlich  doch 
die  Spracherscheinung  selbst  in  ein  einfaches  Sätzchen  zusammengedrängt 
und  an  einem  und  demselben  Beispiel  durchgeführt  etwa  in  folgender  Weise: 

Übungsreihe: 
Cum  Caesar  in  Galliam  venit  (in  dem  Augenblick,  als),  duae  factiones  ibi  erant. 
Cum       „        „  „       venerat  (sooft,  jedesmal  wenn)     „  „  „        „ 

Cum  primum  Caesar  in  Galliam  venit  (sobald,  als)  „  „  „        „ 

Cum  subito  Caesar  eo  venit,  iam,  vix,  nondum  in  Gallia  duae  factiones  erant. 
Cum  (als)  duae  factiones  in  Gallia  essent,  Caesar  eo  venit. 
Cum  (da)       „  „  „        „       essent,        „        „    venit. 

Cum  (da  doch,  obwohl)  duae  factiones  in  Gallia  essent,  Caesar  eo  venit. 

Sowohl  die  Entwicklung  als  auch  die  Einübung  möglichst  an  einem  und 
demselben  Beispiele  vorzunehmen,  empfiehlt  sich  besonders  deshalb,  weil 
dadurch  das  sachliche  Interesse  am  Satze  in  den  verschiedenen  Fällen  von 
cum  zugunsten  der  formellen  Seite  der  Spracherscheinung  zurücktreten  kann, 
also  eine  sachliche  Konzentration  geschaffen  wird,  die  der  rascheren  und 
sicheren  Auffassung  und  Reproduktion  der  Regel  zugute  kommt.  Außerdem 
tritt  durch  eine  solche  Aneinanderreihung  die  Verschiedenheit  des  Ausdrucks 
in  beiden  Sprachen  um  so  klarer  vor  die  Augen  des  Schülers  und  zeigt  zu- 
gleich im  Deutschen  die  Verschiebung  derselben  Konjunktion  durch  die  ver- 
schiedenen Verhältnisse  desselben  Satzes  hindurch,  der  die  Unveränderlichkeit 
von  der  lateinischen  Konjunktion  cum  zugleich  aber  mit  der  größten  Mannig- 
faltigkeit im  Tempus  und  Modus  desselben  Satzes  besonders  anschaulich 
gegenübertritt. 

Die  soeben  an  den  mit  cum  eingeleiteten  Sätzen  gewonnenen  Gesichts- 
punkte bewähren  sich  bei  ihrer  Anwendung  auch  auf  andere  Konjunktional- 
sätze. Nehmen  wir  zunächst  dum  in  die  Betrachtung  auf.  Auch  diese 
temporale  Konjunktion,  die  unserem  altertümlichen  „die weilen"  entspricht, 
verschob  ihre  temporale  Bedeutung  zur  kausalen  wie  unser  „weil".  Sie  steht 
ebenfalls  mit  dem  Coniunctivus,  wenn  sie  einen  Bedingungssatz,  der  ebenfalls 
kausalen  Charakters  ist,  einleitet.  Das  Beispiel  ist  bekannt:  oderint,  dum 
metuant.  Auch  hier  drückt  der  Deutsche  alles  an  der  Konjunktion  aus,  indem 
er   dasselbe    Wörtchen  dum  je    nach    seinen    verschiedenen    Gebrauchsarten 


350  Die  historisch-genetische  Behandlung  der  lateinischen  Umstandssätze  usw. 

übersetzt  mit:  solange  als,  solange  bis,  bis,  während,  wenn  nur.  Der  Lateiner 
benutzt  dazu  Tempus  und  Modus  des  mit  dum  eingeleiteten  Satzes.  Mag 
auch  der  Coniunctivus  bei  dum  =  wenn  nur  auf  den  Charakter  des  Satzes  als 
eines  Wunschsatzes  zurückgehen,  so  ist  aber  eine  ähnliche  Bedeutungsver- 
schiebung wie  bei  cum  nicht  zu  verkennen.  Viel  wichtiger  als  bei  dum  ist 
die  Bestätigung  unseres  Ergebnisses  bei  ut.  Auch  diese  Konjunktion  ist 
eine  temporale  Konjunktion  (vgl.  oben),  wie  unser  „wie"  ebenfalls  noch  häufig 
so  gebraucht  wird.  Da  es  aber  auch  im  Konsekutivsatz,  also  in  einem  Satz 
mit  kausalem  Charakter,  verwendet  wird,  so  erhält  dieser,  obschon  er  eine 
Tatsache  und  die  Hauptsache,  die  Folge,  enthält,  den  Coniunctivus.  Ahnlich 
ist  es  auch  bei  si,  das  lokal-temporale  Bedeutung  hat  und  auch  so  im  alter- 
tümlichen Deutsch  gebraucht  wird,  wenn  wir  z.  B.  lesen:  Wo  oder  so  das 
Salz  seine  Kraft  verliert  usw.  Sein  temporaler  Gebrauch  ist  in  Zukunfts- 
sätzen noch  üblich,  und  von  da  verschob  es  seine  Bedeutung  schließlich  auch 
zur  kausalen  in  Bedingungssätzen,  wie  im  Deutschen  wann  zu  wenn  wurde. 
Wenn  es  nun  im  Bedingungssatz  nicht  unter  allen  Umständen  mit  dem  Con- 
iunctivus steht,  so  entschuldigt  das  einmal  sein  nur  noch  auf  Zukunftssätze 
beschränkter  temporaler  Gebrauch,  anderseits  erfordert  der  reale  Fall  der 
Bedingungssätze  den  Indicativus,  da  der  Coniunctivus  für  den  potentialen 
und  irrealen  Fall  charakteristisch  ist. 

Daß  auch  auf  die  Relativsätze  diese  Gesetzmäßigkeit  ihre  Anwendung 
findet,  kann  nur  noch  kurz  berührt  werden.  Im  Relativsatz  steht  der  Indi- 
cativus, sobald  er  seinem  Wesen  entsprechend  rein  attributiv  ist.  Verändert 
er  aber  seine  attributive  Natur  und  erhält  kausalen  Charakter,  d.  h.  steht  er 
an  Stelle  eines  konjunktionalen  Nebensatzes,  der  mit  cum  oder  ut  eingeleitet 
wird,  so  ist  auch  hier  im  Lateinischen  das  einzige  Unterscheidungsmittel  der 
Coniunctivus. 

Wir  haben  also  hier  eine  spezifisch  lateinische  Spracheigentümlichkeit  vor 
uns,  die  darin  besteht,  daß  der  Coniunctivus  in  einer  Weise,  wie  es  der 
Deutsche  gar  nicht  kennt,  ein  Unterscheidungsmittel  kausaler  Satzverhältnisse 
ist.  Aber  nur  dann  wurde  er  dazu  verwandt,  wenn  ein  und  dieselbe  Kon- 
junktion in  Nebensätzen  mit  temporalem  und  kausalem  Charakter  auftritt. 
Denn  umgekehrt  haben  diejenigen  Konjunktionen,  die  diese  Bedeutungs Ver- 
schiebung nicht  durchgemacht  haben,  wie  postquam,  quamquam,  quod  u.  a., 
auch  nicht  den  Coniunctivus  nach  sich,  obschon  die  beiden  letzteren  Kon- 
junktionen auch  Nebensätze  mit  kausalem  Charakter  einleiten.  Wie  also  beim 
Kasus  der  Umstände,  dem  Ablativus,  die  Präposition  das  Unterscheidungs- 
mittel für  die  Verschiebung  von  örtlicher  zur  ursächlichen  Bedeutung  wurde1), 
so  ist  es  bei  den  Umstandssätzen  der  Coniunctivus  zu  demselben  Zweck. 

Wir  erkennen  aus  dieser  Probe  historisch-genetischer  Methode  ein  Zwei- 
faches.   Sie  vermag  auch  an  sich  spröde  Kapitel  der  Grammatik  anschaulich 


Vgl.  dazu  meinen  Aufsatz  in  dieser  Zeitschrift  1911  Heft  1  S.  22. 
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vorzuführen,  den  Stoff  zu  vereinheitlichen  und  wesentlich  zu  vereinfachen. 
Sie  hat  aber  auch  gezeigt,  wie  es  kommt,  daß  im  Lateinischen  das  Gebiet 
des  Indicativus  bedeutend  eingeschränkt  ist  zugunsten  des  Coniunctivus. 
Modus  und  Tempus  haben  wie  die  Kasus  im  Lateinischen  noch  weit  mehr 
ihre  ursprüngliche  Kraft  bewahrt,  während  im  Deutschen  der  Modus  und  die 
Kasus  schon  ziemlich  zerrüttet  sind,  das  Tempus  aber  noch  ursprünglichere 
Einfachheit  bewahrt  hat  und  deshalb  aber  ebenfalls  ausdrucksloser  ist,  so- 
daß  Präposition  und  Konjunktion  den  Mangel  ersetzen  müssen.  Auch  hier 
hat  sich  das  Latein  als  jene  feine  Kunstsprache  bewährt,  die  durch  keine 
andere  ersetzt  werden  kann,  wenn  es  gilt,  die  Eigenart  der  Muttersprache  ins 
rechte  Licht  zu  setzen,  aber  nicht  ist  sie  das  als  eine  Art  angewandte  Logik, 
sondern  infolge  ihrer  juristischen  Genauigkeit,  der  zufolge  sie  immer  Ein- 
deutigkeit der  Bezeichnungen  und  deshalb  Unterscheidungen  der  Verhältnisse 
im  Satz  um  jeden  Preis  fordert. 


Über  Denken  und  Schauen  im  Rechnen 

Von  Albert  Schneider  in  Müllheim  i.  B. 

Bei  der  Feststellung  der  Beziehungen  zwischen  Gedachtem  und  Geschautem 
im  Rechnen  handelt  es  sich  nur  mittelbar  um  den  sogenannten  Anschauungs- 
unterricht, obwohl  man  von  hier  aus  auch  im  allgemeinen  der  Aufgabe  näher 
treten  kann,  neben  der  fortwährenden  Betonung  der  selbstverständlichen 
Vorteile  eines  ausgiebigen  Anschauungsmaterials  auch  die  Schattenseiten  ein- 
mal ins  Auge  zu  fassen.  Sind  bei  den  Versuchen  der  Sichtbarmachung  eines 
beliebigen  gedanklichen  Stoffes  um  jeden  Preis  die  Bedenken  oft  recht 
ernste,  so  darf  im  Rechnen  die  gegenständliche  Veranschaulichung  durchaus 
nur  als  bloßes  Hilfsmittel  betrachtet  werden,  das  niemals  den  Wert  eines 
gegebenen,  zur  geistigen  Verarbeitung  vorgelegten  Stoffes  haben  kann.  Früher 
oder  später  muß  das  gegenständliche  Bild  geradezu  mit  psychologischen 
Mitteln  bekämpft  werden,  um  zu  jenem  logisch  und  wissenschaftlich  anzu- 
erkennenden Rest  des  Konkreten,  quantitativ  Ausgedehnten  vorzudringen, 
mit  dem  auch  die  reine  Arithmetik  arbeitet.  Diesen  zu  begreifen,  gehört  zu  den 
Aufgaben  der  Arithmetik,  und  zwar  nicht  zu  ihren  geringsten.  Wann  dieses 
Ziel  erreicht  wird,  ist  gleichgültig.  Wenn  es  als  solches  anerkannt  ist,  so 
gibt  es  dem  arithmetischen  Lehrgang  eine  bestimmte  Richtung,  macht  ihn 
aber  auch  eines  großen  erzieherischen  Erfolges  teilhaftig,  indem  es  ihm  im 
gesamten  Geistesleben  die  Stelle  der  ersten  und  grundlegenden  Schulung 
abstrakten  Denkens  zuweist. 

Der  erste  Unterricht  im  Rechnen  überhaupt  arbeitet  stetig  der  Bewältigung 
des  Rechnungsverfahrens  im  dekadischen  System  entgegen,  ohne  die  Möglich- 
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keit  in  Händen  zu  haben,  logische  Beweise  für  die  befolgten  Regeln  anzu- 
geben; man  lernt  schwimmen  und  begreift  erst  später,  warum  man  gerade 
diese  oder  jene  Bewegungen  ausführt.  Das  erste  Rechnen  ist  daher  ein 
Sammeln;  eine  Unmenge  von  Resultaten  werden  dem  Gedächtnis  eingeprägt 
und  noch  verwertet,  wenn  man  längst  vergessen  hat,  auf  welche  Weise  sie 
einst  im  Geiste  aufgebaut  wurden.  Damit  ist  ein  Material  gegeben,  umfäng- 
licher als  man  obenhin  meint,  und  ebenso  ergiebig  beim  Durchdenken  wie 
jeder  andere  Erfahrungsstoff.  Das  erste  Rechnen  ist  ein  bloßes  Erfahren, 
ein  Einleben  in  das  fortgesetzte  Aufbauen  größerer  Mengen  aus  kleineren, 
in  das  wiederholte  Zerlegen  des  Größeren  in  das  Kleinere.  Die  erste  wissen- 
schaftliche Frage  lautet:  Was  macht  man  eigentlich,  wenn  man  rechnet? 
Die  Reduktion  der  Addition  auf  das  Zählen,  der  Multiplikation  auf  die 
Addition,  des  Potenzierens  auf  das  Multiplizieren  ist  die  ausführliche  Be- 
antwortung dieser  Frage;  man  hat  sich  besonnen  und  findet,  daß  man  zählt 
und  immer  wieder  zählt,  Einheiten  und  Gruppen  von  Einheiten,  gleiche 
Summanden,  gleiche  Faktoren.  Die  Rechnungsarten  ergeben  sich  als  ver- 
kürztes Zählverfahren.  Wenn  diese  Verkürzung  oder  Vereinfachimg  ein 
bloß  stufenmäßiges  Weiterschreiten  wäre,  ließe  sich  nicht  begreifen,  warum 
ihm  mit  der  Potenz  ein  Ende  gesetzt  ist.  Es  muß  also  noch  ein  Problem 
in  der  Sache  stecken,  und  dies  ist  nicht  rein  mathematischer  Natur;  es  ab- 
strakt beantworten  ist  etwas  anderes,  als  den  Weg  angeben,  auf  welchem 
auch  jugendliche  Köpfe  die  Schranke  sehen,  wenigstens  empfinden.  Man  hat 
die  Lösung  in  Händen,  wenn  man  sich  über  die  Bedeutung  der  „Anschauung" 
im  arithmetischen  Denken  Rechenschaft  gegeben  hat.  Die  Betrachtung  der 
Zahlensysteme  bietet  einen  naheliegenden  Ausgangspunkt.  Da  wir  die  ersten 
mathematischen  Gehversuche  im  Bereich  des  dekadischen  Systems  machen, 
ist  es  nur  natürlich,  daß  man  nach  der  allgemeinen  Ableitung  der  Rechnungs- 
arten die  Rechenregeln  dieses  Systems  zu  begründen  sucht.  Zuvor  wird  man 
aber  zu  erläutern  haben,  warum  wir  gerade  dieses  Zahlensystem  haben;  von 
der  historischen  Begründung  abgesehen,  bleibt  zu  beantworten,  was  ein 
Zahlensystem  überhaupt  bedeutet  imd  was  das  dekadische  System  dem  Geist 
für  Dienste  leistet. 

Das  Zählen  als  solches  hat  eigentlich  mit  dem  Gegenständlichen  zunächst 
nichts  zu  tun.  Wir  markieren  einen  „Blickpunkt"  unseres  Geistes  —  einen 
Augenblick!  —  nach  dem  andern,  wir  machen  keine  andere  Aussage,  als  daß 
ein  Folgen  stattfindet  des  Zweiten  nach  dem  Ersten,  des  Dritten  nach  dem 
Zweiten  usw.  Lassen  wir  auf  diese  Weise  eine  größere  Zahl  vor  uns  ent- 
stehen, so  tritt  von  einer  gewissen  Grenze  an  eine  Unsicherheit  ein,  wir  ver- 
lieren die  Herrschaft  über  unsere  Erfahrung.  Wir  wissen  von  einer  bloßen 
Vergangenheit,  deren  gesamte  Realität  etwas  Unbestimmtes  an  sich  hat;  wir 
bringen  den  Anfang  nicht  mehr  in  Zusammenhang  mit  dem  Ende,  das  Werden 
hat  aufgehört,  ohne  sich  zum  Sein  verdichtet  zu  haben.  Kleinen  Zahlen 
stehen  wir  wesentlich  anders  gegenüber;  eine  Besinnung  —  und  wir  wissen, 
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was  wir  haben.  Große  Zahlen  sind  undeutliche  „Vorstellungen",  sind  bloße 
Begriffe;  gerade  darum  zeigen  auch  nur  sie  den  rein  begrifflichen  Charakter 
des  Zählens;  die  Definition  der  Zahl  sollte  sich  zunächst  nur  an  sie  halten. 
Aber  die  Schwierigkeit  ist  groß,  eine  Zahl  als  bloß  begrifflich  Gezähltes  zu 
denken.  87  ist  eine  große  Zahl,  für  uns  aber  sind  es  acht  Zehner  und  sieben 
Einer,  also  gerade  nicht  das,  was  ein  bloßes  Zählen  ergibt,  nämlich  die  lange 
Reihe  des  ununterschiedenen  Folgens  von  87  „Blickpunkten".  Sprechen  wir 
daher  eine  große  Zahl  im  dekadischen  System  aus,  so  haben  wir  uns  eines 
Mittels  bedient,  um  sie  beherrschen  zu  können;  wir  haben  sie  zerlegt  und 
in  Gruppen  zusammengefaßt,  um  sie  übersehen  zu  können.  Ist  dieses  Über- 
sehen auch  durchaus  nicht  immer  körperlich,  gegenständlich  zu  nehmen  wie 
in  einem  räumlich  ausgedehnten  Schema,  so  leistet  es  doch  den  Dienst  eines 
solchen,  weil  es  jederzeit  in  ein  solches  umgesetzt  werden  kann.  Man  darf 
daher  eine  Gruppe  von  Einheiten  sehr  wohl  als  „Anschauung"  bezeichnen 
im  selben  Sinne,  in  dem  Kant  die  Zeit  als  eine  solche  bezeichnet  hat,  wenn 
man  auch  den  Aufbau  der  transzendentalen  Ästhetik  im  übrigen  nicht  durch- 
weg anerkennt.  Die  Zahl  als  Gruppe  von  Einheiten  ist  ein  geschlossenes 
Ganzes,  das  als  Einheit  höherer  Art  im  Denken  auftritt  und  verarbeitet  wird, 
und  es  ist  gleichgültig,  ob  man  ihre  Elemente  in  bloß  zeitlicher  oder  zugleich 
in  räumlicher  Ordnung  vergegenständlicht.  Das  letztere  leistet  eben  den 
besten  Dienst. 

Bei  kleineren  Zahlen  genügt  die  Zerlegung  in  die  Summe  zweier  Gruppen, 
bei  größeren  Zahlen  wird  eine  Reihe  von  Summanden  gewählt  werden  müssen. 
Man  erkennt  sofort,  wie  hier  zwei  Bedürfnisse  gegeneinander  streiten;  die 
Gruppen  dürfen  nicht  zu  groß  sein,  sonst  käme  die  Übersehbarkeit  zu  kurz ; 
sie  dürfen  nicht  in  beliebiger  Reihenfolge  und  Größe  aneinandergefügt  werden, 
sonst  wäre  die  Überdenkbarkeit  unmöglich;  viele  Summanden  müssen  gezählt 
und  in  einer  Multiplikation  zusammengefaßt  werden  können.  Sollen  bei 
diesem  Versuch  die  einzelnen  Gruppen  nicht  unübersehbar  groß  gewählt 
werden,  so  wird  leicht  der  Fall  eintreten,  daß  die  Anzahl  der  Gruppen  wieder 
unübersehbar  und  die  Veranschaulichung  nur  in  sehr  beschränktem  Maße 
erreicht  wird.  Der  letzte  Weg,  der  noch  offen  steht,  ist  die  Verwertung  der 
Potenz.  Führt  man  die  Veranschaulichung  durch,  wie  es  selbstverständlich 
geschehen  muß,  nicht  in  Zahlzeichen,  sondern  indem  man  die  Einheiten  durch 
Punkte  oder  Kreuze  markiert  und  in  Gruppen  ordnet,  so  wird  man  bei  der 
Zerlegung  nach  Summen  und  Produkten  ohne  Schwierigkeit  ans  Ziel  gelangen, 
bei  der  Potenz  aber  einem  entschiedenen  Widerstand  begegnen.  Man  kann 
Einheiten  zählen  und  Gruppen  von  Einheiten,  man  kann  wohl  auch  eine 
Reihe  von  Faktoren  zählen,  nicht  aber  die  Gesamtheit  der  Einheiten  einer 
Potenz  durch  dieselben  Zeichen  und  Zeichengruppen  sichtbar  machen,  die  man 
ursprünglich  benutzte.  Die  gleichen  Faktoren,  aus  denen  sich  eine  Potenz  auf- 
baut, sind  eben  keine  Zahlengruppen;  nur  der  erste  Faktor  ist  eine  solche;  der 
zweite,  dritte,  vierte  usw.  geben  Anzahlen  von  Zahlengruppen   an,j  die   abe] 
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ständig  größer  werden ;  der  Exponent  endlich  zählt  nicht  einmal  mehr  Gruppen. 
Um  sichtbar  zu  machen,  was  er  nun  eigentlich  zählt,  markiert  man  eine  Reihe 
von  Punkten.  Will  man  eine  Potenz  von  3  veranschaulichen,  so  schließt 
man  die  drei  ersten  Einheiten  durch  eine  Klammer  ein  und  hat  die  erste 
Potenz;  man  klammert  zwei  weitere  Dreiergruppen  ein  imd  umgibt  die  drei 
herausgegriffenen  Gruppen  mit  einer  zweiten  größeren  Klammer;  man  fügt 
dieser  größeren  Gruppe  zwei  weitere  hinzu  und  schließt  sie  mit  der  ersten 
in  eine  dritte  Klammer  ein  usw.  Nun  hat  man  etwas  vor  Augen,  das  man 
zählen  kann,  nämlich  die  Anzahl  der  Klammern,  welche  die  Reihe  der  Ein- 
heiten von  links  begrenzt.  Ihre  Anzahl  ist  gleich  dem  Exponent  der  be- 
treffenden Potenz.  Was  hat  man  nun  damit  gezählt?  Nicht  Einheiten, 
nicht  Gruppen  von  solchen.  Man  hat  gezählt,  wie  oft  man  nach  Art  der 
ersten  Gruppe  neue  Gruppen  gebildet,  sagen  wir  besser,  gesetzt  hat. 

Damit  ist  man  unversehens  aus  dem  Gebiete  des  Schauens  hinausgeraten, 
denn  die  Klammern  sind  nur  Marksteine  des  wiederholten  Erfassens  einer 
neuen  zusammengesetzten  Einheit,  in  ihrer  Gesamtheit  also  wieder  eine  Zahl, 
die  durch  das  bloße  Setzen  erhalten  wird  und  eine  Reihenfolge  von  „Blick- 
punkten" im  obigen  Sinne  darstellt.  Mit  der  Potenz  ist  man  in  den  Ver- 
anschaulichungsversuchen  nicht  stufenmäßig  fortgeschritten,  sondern  wieder 
an  den  Punkt  zurückgekehrt,  von  dem  das  Zählen  ausgegangen  ist.  Nun  er- 
gibt sich  von  selbst,  daß  man  wieder  von  vorn  beginnen  kann  und  beginnen 
muß,  wenn  man  auch  den  Exponenten  wieder  übersehbar  machen  will.  Es 
ist  von  der  größten  Bedeutung,  daß  schon  früh  im  Mathematikunterricht 
dieser  zwiefachen  Einsicht  vorgearbeitet  wird;  mit  der  Angabe,  daß  das 
Rechnen  durch  das  Multiplizieren  und  Potenzieren  verkürzt  wird,  kann  man 
sich  nur  kurze  Zeit  begnügen;  einmal  heißt  es  eingehender  Rede  stehen: 
warum  gerade  so  und  warum  nicht  weiter?  Unumgänglich  notwendig  sind 
solche  Betrachtungen  als  Grundlagen  für  die  Behandlung  der  Zahlensysteme, 
weil  man  auf  diese  Weise  das  dekadische  Positionssystem  erstehen  lassen 
kann,  und  zwar  von  den  einfachsten  Beziehungen  der  Arithmetik  aus. 

Welche  Gruppe  man  der  Veranschaulichung  zugrunde  legt,  ist  gleichgültig. 
Man  beginnt  mit  zwei  und  schreitet  beliebig  weit  fort,  indem  man  sich  stets 
nur  einfacher  Punkte  oder  Kreuze  zur  Versinnlichung  der  Einheiten  bedient; 
die  Anzahl  der  Gruppen  drückt  man  allmählich  durch  horizontale  Striche 
aus,  die  man  über  die  Veranschaulichungsgruppe  setzt,  die  Exponenten  einer 
Potenz  durch  vertikale  Striche  neben  der  Gruppe.  Auf  diese  Weise  schreibt 
man  die  natürliche  Zahlreihe  im  Zweier-,  Dreier-,  Vierersystem  usw.  an  und 
kann  der  gebräuchlichen  Zahlzeichen  völlig  entbehren1).  Man  fängt  an,  die 
Gruppen  überhaupt  nicht  mehr  anzuzeichnen,  sondern  nach  Vereinbarung 
vorauszusetzen,  man  läßt  die  Zeichen  für  die  Exponenten  weg,  nachdem  man 


')  Z.    B.    würde    (XXXXX)  II!       (XXXXX)  I!       (XXXXX)    XXX   bedeuten 
2  •  58  -}-  3  •  5a  +  4  •  5  -f-  3  =  348.     Anderer  Bezeichnung  steht  natürlich  nichts  im  Wege. 


Genügend  (teilweise  besser);  genügend  (doch  schwach)!  355 

hat  erraten  lassen,  daß  sie  auch  ohnedies  ausgedrückt  sind.  Man  findet,  daß 
nur  die  Zeichen  für  die  Anzahl  der  ungruppierten  Einheiten  und  der  ersten, 
zweiten  und  höheren  Potenzen  nicht  fehlen  können,  und  sieht  sich  nach 
kürzeren  Zeichen  um;  sie  sind  gegeben  durch  die  römischen  und  arabischen 
Ziffern.  Man  erkennt,  daß  man  eines  Zeichens  für  die  Lücke  bedarf,  der 
Null,  und  im  übrigen  immer  ein  Zahlzeichen  weniger,  als  die  Veranschau- 
lichungsgruppe  Einheiten  hat.  Vorteilhaft  wird  man  für  10,  11,  12  Zahl- 
zeichen erfinden,  um  auch  das  Elfer-,  Zwölfer-,  Dreizehnersystem  anschreiben 
zu  können.  Es  ist  eine  erfreuliche  Überraschung,  wie  das  Zehnersystem  vor 
die  Augen  tritt,  plötzlich,  ungeahnt,  erkannt  und  verstanden  in  allen  Einzel- 
heiten. Was  dann  noch  zu  folgen  hat,  sind  einige  historische  und  etymo- 
logische Angaben  über  die  Zehnergruppe  als  Veranschaulichungsmittel.  Die 
Erläuterung  des  Addierens,  Multiplizierens  usw.  im  dekadischen  System  sind 
nur  noch  Übungsbeispiele  für  diese  Betrachtungen.  Des  Interesses  für  solche 
Auseinandersetzungen  darf  man  sicher  sein,  bei  vierzehnjährigen  Schülern 
bereits;  den  langsamen,  stetigen  Aufbau  natürlich  als  Grundbedingung  vor- 
ausgesetzt. 


Genügend  (teilweise  besser);  genügend  (doch  schwach)! 

Von  Otto  Hesse  in  Saarbrücken 

Zum  ersten  Male  ist  bei  den  diesjährigen  Osterzensuren  der  Teil  unserer 
neuen  Dienstanweisung  in  Kraft  getreten,  der  sich  auf  die  Schulzeugnisse 
bezieht.  Die  neuen  Vorschriften  setzen  fest:  „Im  allgemeinen  gelten  die 
Prädikate:  1.  für  das  Betragen:  Sehr  gut,  Gut,  usw.;  2.  für  die  .  .  .  Lei- 
stungen: Sehr  gut,  Gut,  Genügend,  Mangelhaft,  Nicht  genügend.  Es  ist  zu- 
lässig, bei  den  Leistungen  die  einzelnen  Teile  eines  Faches  zu  beurteilen; 
doch  muß  das  Urteil  für  das  Fach  mit  einem  der  fünf  Prädikate  schließen". 
Durch  diese  klare  Bestimmung  ist  zweifellos  die  Erweiterung  oder  Ein- 
schränkung des  Prädikates  durch  einen  Klammerzusatz,  wie  ihn  die  Über- 
schrift zeigt,  untersagt.  Und  doch  geschieht  das  auch  heute  noch,  wie  eine 
mir  vorliegende  Osterzensur  aus  einer  Oberklasse  einer  höheren  Schule  zeigt. 
Diese  lautet:  „Betragen:  Sehr  gut;  Aufmerksamkeit:  Gut;  Eeligion:  Ge- 
nügend (teilweise  besser);  Deutsch:  Gut;  Französisch:  Genügend  (teil- 
weise besser);  Englisch:  Genügend  (teilweise  besser);  Geschichte: 
Genügend  (teilweise  besser);  Erdkunde:  Genügend  (teilweise  besser); 
Mathematik:  Genügend  (doch  schwach);  Naturgeschichte:  Genügend 
(doch  schwach);  Zeichnen:  Sehr  gut;  Singen:  Sehr  gut;  Turnen:  Sehr  gut; 
Bemerkungen :  Versetzt." 

Nur  in  einem  einzigen  Fache  (mit  Ausnahme  von  Zeichnen,  Turnen  und 
Singen)  „schließt   das  Urteil    für   das  Fach  mit   einem   der  fünf  Prädikate "  • 
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Jedesmal  ist  vielmehr  das  Prädikat  wesentlich  umgewertet  worden  durch 
einen  Klammerzusatz.  Was  sollen  die  fünf  Prädikate  „Genügend"  mit  ihrem 
Zusätze  „(teilweise  besser)",  was  sollen  die  zwei  Prädikate  „Genügend"  mit 
ihrem  Zusätze  „(doch  schwach)"  eigentlich  bedeuten?  Will  man  die  glück- 
lich zum  alten  Eisen  geworfenen  petrefakten  Prädikate:  „Genügend  zum  Teil 
Gut"  oder  „Genügend  zum  Teil  Mangelhaft"  wieder  unter  dem  Schutte 
hervorholen  und  auf  den  Zensuren  weiterleben  lassen?  Oder  war  man 
vielleicht  besorgt  ein  Unrecht  zu  begehen,  wenn  man  in  den  fünf  ersten 
Fällen  „Gut"  ohne  Zusatz,  in  den  beiden  letzten  Fällen  „Genügend"  ohne 
Zusatz  schrieb?  Man  konnte  offenbar  in  beiden  Fällen  die  Grenzlinie  nicht 
auffinden,  wo  das  „Genügend"  in  „Gut"  übergeht  und  wo  das  „Genügend" 
aufhört  „Genügend"  zu  sein  und  beginnt  „Mangelhaft"  zu  werden.  Über 
die  Bedeutung  der  amtlich  festgesetzten  Prädikate  geben  aber  doch  die  Be- 
stimmungen über  die  Versetzungen  der  Schüler  m.  E.  so  klare  Auskunft, 
daß  ein  Zweifel,  ich  möchte  fast  sagen  über  ihren  absoluten  Wert,  gar  nicht 
aufkommen  kann.  Diese  Bestimmungen  setzen  bekanntlich  fest,  daß  „die 
Zensur  „Genügend"  in  den  verbindlichen  wissenschaftlichen  Unterrichtsgegen- 
ständen der  Klasse  als  erforderlich  für  die  Versetzung  anzusehen"  ist.  Das 
heißt  doch  wohl:  Genügend  sind  die  Kenntnisse  eines  Schülers  in  einem 
Fache  dann,  wenn  sie  den  normalen  Anforderungen  des  Lehrplanes  der  Klasse 
entsprechen,  wenn  der  Schüler  sich  die  Kenntnisse  angeeignet  hat,  die  in 
seiner  Klasse  angeeignet  werden  sollen.  Kenntnisse  also,  die  „teilweise 
besser"  sind,  soll  man  „Gut",  aber  nicht  „Genügend"  nennen.  Kenntnisse, 
deren  Aneignung  besonderen  Fleiß  oder  hervorragende  Begabung  voraus- 
setzten, sind  „Sehr  gut"  zu  zensieren.  Daß  die  ganze  Beurteilung  überhaupt 
nur  relativen  Wert  hat,  weil  sie  im  subjektiven  Ermessen  der  einzelnen 
Lehrer,  gleichsam  in  deren  diskretionären  Disposition  ihre  Begründung  haben, 
ist  selbstverständlich.  Deshalb  haben  stets  die  verschiedenen  „Genügend", 
welche  auf  dem  Zensurformulare  eines  Schülers  stehen,  sehr  verschiedenen 
Wert.  Der  Schüler,  dem  die  Zensur  gilt,  und  der  Schülervater,  den  sie  in 
erster  Linie  interessiert,  lesen  auch  unsere  oberen  fünf  ersten  „Noten"  glatt 
als  „Gut"  und  die  beiden  letzten  ebenso  glatt  als  „Genügend".  Stehen  doch 
am  Schlüsse  des  Zensurformulares  nur  die  fünf  amtlich  vorgeschriebenen 
Prädikate,  und  vom  Publikum  werden  deshalb  mit  Recht  alle  „gebrochenen" 
oder  „eingeschränkten"  Prädikate  auf  den  Schul  erzen  suren  nach  der  besseren 
Seite  hin  verstanden.  Wozu  also  die  Klammernotizen,  die  nach  der  Absicht 
des  Zensors  die  Normalnote  umwerten  sollen?  Dieser  Zweck  wird  mit 
solchen  Schönheitsfehlern  auf  der  Zensur  doch  nicht  erreicht. 

Alle  diese  Schönheitsfehler  aber  haben  ihre  innere  Ursache  in  der  Urteils- 
unsicherheit und  in  dem  Mangel  an  verantwortlicher  Energie  auf  Seiten  des 
Zensors.  Dieser  ist  entweder  nicht  imstande,  das  zur  Beurteilung  eines  Schülers 
Wichtige  vom  Unwichtigen  zu  trennen,  oder  hat  nicht  den  Mut,  sich  für  ein 
klares  und  bestimmtes  Urteil  zu  entscheiden;  er  kennt  weder  die  Fähigkeiten 
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des  Schülers,  noch  kann  er  seine  Leistungen  wirklich  beurteilen.  Deshalb 
laviert  er  mit  seinen  unbestimmten  Prädikaten,  aus  denen  man  je  nach  Be- 
darf oder  Willkür  alles  lesen  kann,  hin  und  her,  und  mag  die  Verantwortung 
für  die  Folgen  nicht  übernehmen,  die  ein  bestimmttes  Prädikat  nach  sich 
ziehen  könnte.  Tn  früheren  Jahren  spielte  das  Prädikat  „Im  ganzen  genügend" 
eine  große  Rolle.  Zum  großen  Leidwesen  vieler  Amtsgenossen  darf  es  nicht 
mehr  geschrieben  werden.  Wer  aber  hätte  noch  nie  die  Klagen  von  Abi- 
turienten —  andere  Schüler  sagen  das  nicht  so  bestimmt  —  gehört,  die 
etwa  in  dem  Satze  gipfelten :  „Bei  Herrn  Professor  X.  konnte  ich  arbeiten 
wie  ich  wollte,  besser  als  „Im  ganzen  genügend"  habe  ich  von  Untertertia 
bis  Oberprima  nie  gehabt.  Das  hatte  ich  bei  meiner  Versetzung  von  Quarta 
mitgebracht  und  behielt  es,  ob  ich  viel  oder  gar  nichts  arbeitete".  Man- 
cherlei Erfahrungen  haben  mich  gelehrt,  daß  solche  Klagen  nicht  immer  un- 
begründet waren. 

Es  liegt  mir  fern,  diese  Amtsgenossen  für  pflichtvergessen  oder  gleich- 
gültig zu  halten.  Viele  von  ihnen  sind  im  geraden  Gegenteil  —  wenigstens 
formell  —  peinlich  gewissenhaft,  aber  sie  sind  Pedanten,  die  an  der  Form 
hängen  bleiben  und  überzeugt  sind,  ihre  Pflicht  zu  tun,  wenn  sie  jedes  Urteil 
schwarz  auf  weiß  belegen  können.  Das  aber  besorgen  sie  dann  auch  mit 
der  größten  Gewissenhaftigkeit  durch  die  „Noten"  in  ihrem  Notizbuche.  Im 
Notizbuche  stehen  ja  alle  die  „Noten"  für  die  schriftlichen  Klassen-  oder 
Hausarbeiten,  sowie  für  die  „mündlichen  Leistungen".  Wenn  es  nun  bindende 
Bestimmungen  über  die  Beurteilung  der  Schülerarbeiten,  vor  allem  der 
Klassenarbeiten,  über  die  Beziehungen  von  Umfang,  Fehlerzahl  und  Prädikat, 
auch  über  die  Bewertung  einzelner  Fehlerklassen  in  ihrem  gegenseitigen  Ver- 
hältnisse zueinander  gäbe,  dann  hätten  diese  gewissenhaften  Buchhalter  recht, 
ihre  Prädikate  hätten  fast  absoluten  Wert.  Aber  in  praxi  liegen  doch  die 
Dinge  ganz  anders.  Da  sind  die  Ansprüche  an  die  Fehlerlosigkeit  der 
Arbeiten  und  Leistungen,  an  die  Güte  des  Schülers  so  verschieden,  daß  bei 
vielen  Lehrern  „gute"  Leistungen  überhaupt  nicht  vorkommen,  die  besseren 
Schüler  grade  eben  noch  genügendes  leisten  und  die  große  Mehrzahl  sich 
alle  paar  Wochen  von  neuem  den  Makel  der  Unfähigkeit  aufdrücken  lassen 
muß,  wie  das  unlängst  ein  Direktor1)  einmal  durchaus  zutreffend  ausge- 
sprochen hat.  Das  trifft  ganz  besonders  bei  der  Beurteilung  deutscher 
Schüleraufsätze  zu.  Was  der  eine  Zensor  „gut"  nennt,  ist  bei  einem  anderen 
oft  „kaum  noch  genügend",  ja  es  kommen  noch  viel  schärfere  Differenzen 
in  der  Beurteilung  von  Aufsätzen  vor.  So  habe  ich  mich  mit  meinen  eigenen 
Augen  von  der  absoluten  Richtigkeit  des  folgenden  Falles  überzeugt.  Der 
Lehrer  des  Deutschen  in  Unterprima  eines  Gymnasiums  hatte  einmal  den 
Aufsatz  eines  Unterprimaners  mit  mancherlei  „Verbesserungen"  versehen  und 
dann  mit  „Gut"  zensiert.    Das  Aufsatzheft  wanderte  später  in  die  Sammlung, 

*)  Siehe  Heft  11/12,  Seite  25  usw.  der  „Beiträge  zu  konservativer  Politik  und  Weltan- 
schauung", Berlin,  Reimar  Hobbing. 
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welche  bestimmte  Schüler  dieser  Anstalt  sorgfältig  konservierten,  anjährlich 
ergänzten  und  auf  die  Nachwelt  vererbten.  Der  betreffende  Kollege  wurde 
versetzt,  und  an  seine  Stelle  kam  ein  jüngerer  Nachfolger  auch  als  Deutsch- 
lehrer der  Unterprima,  der  genau  zwei  Jahre  später  in  seiner  Unterprima 
wörtlich  dasselbe  Aufsatzthema  stellte.  Ein  Unterprimaner  schrieb  den  zwei 
Jahre  vorher  für  dieselbe  Klassenstufe  mit  „gut"  zensierten  Aufsatz  unter 
sorgfältiger  Berücksichtigung  der  roten  „Verbesserungen"  wörtlich  ab  und 
erhielt  neben  einer  langen,  sehr  abfälligen  Kritik  das  Prädikat  „Mangelhaft". 
Die  eingehende  Kritik  bewies,  daß  der  neue  Zensor  nicht  etwa  eine  Strafe 
für  das  Abschreiben  geben  wollte;  er  wußte  und  ahnte  davon  ja  nichts.  Ich 
habe  später  erst,  nachdem  ich  durch  reinen  Zufall  Kenntnis  von  der  wahren 
Sachlage  erhalten  hatte,  eingehend  mit  dem  jüngeren  Kollegen  über  den  Fall 
gesprochen,  um  ihm  Vorsicht  bei  der  Wahl  von  Aufsatzthemen  zu  empfehlen, 
und  wir  sind  dann  übereingekommen,  daß  er  den  betreffenden  Aufsatz  zu 
streng  zensiert  hatte,  während  ihn  sein  Vorgänger  zu  gut  beurteilte.  Ich 
habe  noch  viel  peinlichere  Fälle  kennen  gelernt,  z.  B.  einen  Fall,  wo  ein 
und  derselbe  Zensor  sich  bei  wörtlich  demselben  Aufsatzthema  von 
„Gut"  auf  „Nur  noch  schwach  genügend"  im  Laufe  von  wenigen  Jahren 
„verbesserte",  und  wo  er  gleichzeitig  die  in  der  vorliegenden  Kopie  sorg- 
fältig berücksichtigten  früheren  eigenhändigen  roten  „Verbesserungen"  des 
Originales  mit  der  Randkritik  „Unsinn!"  abtat.  Das  mag  genügen,  um 
zu  zeigen,  welchen  absoluten  Wert  die  „Noten"  im  Notizbuche  für  die  Be- 
urteilung der  Schülerleistungen  haben.  Und  die  Summierung  dieses  „Soll 
und  Haben"  im  Notizbuche  soll  nun  gar  geeignet  sein,  ein  „Genügend  (teil- 
weise besser)"  statt  eines  glatten  „Gut",  ein  „Genügend  (doch  schwach)"  statt 
eines  glatten  „Genügend"  zu  rechtfertigen? 

Das  Notizbuch,  dieses  „Kontobuch  vieler  Oberlehrer",  trägt  an  diesen,  wie 
an  vielen  anderen  Übeln  in  unserem  Schulleben,  einen  wesentlichen  Teil  der 
Schuld.  Ergötzliches  weiß  u.  a.  Hans  Königsbeck1)  über  das  Notizbuch  zu 
erzählen.  „Ja  —  so  schreibt  er  —  es  war  ein  wichtig  Ding  in  unseren 
Schüleraugen,  das  Notizbuch!  Und  wemi  gar  erst  der  junge  Mann  nach 
glücklich  überstandenen  Examennöten  sein  Amt  antrat,  welche  innere  Ge- 
nugtuung und  Befriedigung  für  ihn,  wenn  er,  der  selbst  so  vielfach  in  Listen 
und  Notizbüchern  Geführte,  nun  seinerseits  mit  gewissenhafter  Sorgfalt  den 
Bleistift  schwingen  und  die  rote  Tinte  nutzen  durfte!  Vielleicht  hatte  er 
gar  inzwischen  gedient  und  täglich  den  Feldwebel,  die  Mutter  der  Kom- 
panie, mit  dem  dicken  Befehlsbuch  zwischen  den  Knöpfen  des  Uniform- 
rockes erblickt,  und  es  hatte  seinen,  fast  jedem  Deutschen  angeborenen  Sinn 
für  die  Heiligkeit  des  geschriebenen  Wortes  nicht  wenig  gestärkt,  wenn  neben 
der  tiefsinnigen  Befehle  Knappheit  auch  der  wohlerwogenen  Strafen  Fülle 
täglich  neu  aus  jenem  unerschöpflichen  Born  hervorquoll.    Es  gibt  heute  noch 


l)  Siehe  „Zeitschrift  für  (hn  Gymnasialwesen".     1909,  Seite  289 ff. 
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Vertreter  unseres  Standes,  die  aus  jener  Zeit  neben  anderem  soldatischen 
Brauch  in  die  Schule  auch  das  Korporalschaftsbuch  übernommen  haben,  die 
jede  Kleinigkeit,  jeden  Fall  von  Unaufmerksamkeit  mit  Datum  und  Stunde 
in  ihrer  Kladde  vermerken,  jede  (mit  Unrecht  gegebene)  Straf  arbeit,  jedes 
Notat  im  Klassenbuche  getreulich  darin  verzeichnen."  Heinrich  von  Treitschke 
hat  einmal  gesagt:  „Es  heißt  die  Geschichte  verfälschen,  wenn  man  ihre 
Wandlungen  kleinmeisterlich  allzu  nahe  betrachtet",  und  weist  damit  die 
pedantische  Registrierung  des  Tuns  und  Lassens  geschichtlicher  Personen 
ab.  Mit  wieviel  mehr  Recht  gilt  das  doch  für  die  Beurteilung  eines  erst 
werdenden  Menschenkindes,  eines  Schülers.  Mit  Recht  verurteilt  deshalb 
Königsbeck  auch  die  „Sitte",  die  Entwürfe  zu  den  Schulzeugnissen  so  an- 
zulegen, daß  ein  Bogen  für  die  ganze  Schulzeit  eines  Schülers  ausreicht.  Ich 
will  hier  ganz  absehen  von  dem  unästhetischen  Zustande  dieser  Zensurbogen 
schon  nach  Jahresfrist,  geschweige  denn  nach  neun  und  zehn  Jahren,  weil 
ein  anderer  Nachteil  viel  schwerer  ins  Gewicht  fällt.  Ein  einmal  begange- 
nes Versehen  wird  da  nie  wieder  als  erledigt  ins  Meer  der  Vergessen- 
heit sinken,  es  hängt  dem  Unglücklichen  vielleicht  bis  zur  Reifeprüfung  an, 
und  selbst  für  neueintretende  Lehrer  ist  der  mit  einer  wenn  auch  nur  levior 
nota  Behaftete  kein  unbeschriebenes  Folium  mehr."  Auch  bei  den  Be- 
ziehungen zwischen  „Schule  und  Elternhaus"  spielt  das  Notizbuch  oft  genug 
seine  böse  Rolle.  Die  Eltern  werden  gebeten,  sich  in  allen  Fällen,  in  denen 
sie  es  für  nötig  erachten,  mit  den  Lehrern  ihrer  Kinder  in  Beziehung  zu 
setzen  und  sich  Auskunft,  Rat,  Aufklärung  zu  holen.  Da  ist  es  doch  von 
geradezu  erkältendem  Einfluß  auf  das  Vater-  oder  Mutterherz,  wenn  auf  die 
Frage:  Wie  steht  es  mit  meinem  Sohne?  der  Gefragte  mit  gewichtiger  Amts- 
miene von  dem  Schreibtisch  das  verhängnisvolle  Notizbuch  herabnimmt  und 
nach  spannendem  Blättern  und  folterndem  Studium  seiner  Bemerkungen  erst 
Auskunft  gibt,  womöglich  in  der  Form:  „Ja,  er  hat  soundso  viele  Arbeiten 
mangelhaft  geschrieben  und  hat  soundso  oft  in  seinen  mündlichen  Leistungen 
den  Anforderungen  nicht  entsprochen;  also  ist  seine  Versetzung  wohl  sehr 
zweifelhaft".  Eine  solche  Auskunft  wird  von  den  Eltern  nicht  etwa  als  be- 
sonders gerechte  oder  unparteiische  Beurteilung  empfunden,  sondern  meist 
haben  diese  in  gesundem,  richtigem  Gefühl  die  Meinung,  daß  es  mit  der  Be- 
urteilung der  Persönlichkeit  bei  einem  Manne  nicht  weit  her  sein  könne,  der 
sich  nur  aus  musivischen  Steinchen  ein  Gesamtbild  eines  Individuums  her- 
stellen kann,  das  er  wöchentlich  doch  in  einer  ganzen  Reihe  von  Stunden 
kennen  zu  lernen  und  zu  ergründen  Gelegenheit  hat.  Der  freie  Blick  wird 
eben  getrübt  durch  diese  ewige  pedantische  Benutzung  des  Notizbuches,  der 
Schüler  ist  dem  Lehrer  ein  aus  unzähligen  Nummern  und  Notaten  sich  zu- 
sammenfügendes Gebilde." 

Trotz  der  vielen  unzweifelhaften  Notizbuchmißstände  möchte  ich  aber  doch 
nicht  so  weit  gehen  wie  Herr  Geheimrat  Dr.  Buschmann,  der  bei  der 
Rheinischen    Direktoren-Konferenz    im    Jahre    1907    „unter    dem    jubelnden 


360  Genügend  (teilweise  besser);  genügend  (doch  schwach)! 

Beifall  der  ganzen  Versammlung"  ausgerufen  hat:  „Meine  Herrn,  fort  mit 
dem  Notizbuch!"  Wenn  dem  entgegen  Karl  Neff  in  seinem  Buche  „Das 
pädagogische  Seminar"  streng  darauf  gehalten  haben  will,  „daß  der  angehende 
Lehrer  für  jede  mündliche  Leistung  eines  Schülers  sofort  eine  „Note"  in 
sein  Notizbuch  buche",  so  halte  ich  das  für  das  andere  Extrem,  das  ich 
ablehne.  Das  Richtige  liegt  auch  hier  in  der  Mitte.  Nicht  jedem  von  uns 
hat  die  Natur  ein  so  unfehlbares  Gedächtnis  verliehen,  daß  er  nicht,  zumal 
mit  der  Vermehrung  der  Schülerzahl,  die  Notwendigkeit  der  Benutzung  eines 
Notizbuches  empfinden  wird.  Männer  wie  Cyrus,  Themistokles,  Leibniz,  Euler 
u.  a.  werden  immer  Ausnahmen  bleiben.  Die  scharfe  Notizbuchfeindschaft 
ist  auch  erst  seit  der  von  autoritativer  Seite  ausgegebenen  Parole  der  neueste 
pädagogische  Sport  geworden.  Jeder  Sportsmann  ist  aber  Fanatiker;  für  ihn 
gibt  es  immer  nur  Extreme.  Trotzdem  bin  ich  überzeugt,  daß  auch  der 
heftigste  Notizbuchfeind  zwischen  den  verschwiegenen  Wänden  seines  Studier- 
zimmers das  Notizbuch  ebenso  oft  aus  der  Tasche  holt,  wie  wir  andern  von 
der  Mittelpartei.  Wie  wir,  so  läßt  auch  er  es  vor  der  Klasse  in  der  Tasche 
stecken  und  „bucht"  vor  versammelten  Schülern  keine  spontan  inspirierten 
„Noten";  denn  an  dieser  Stelle  ist  es,  wie  Königsbeck  mit  Recht  hervor- 
hebt, nicht  selten  „ein  bedenklicher  Abieiter  für  die  Ungeduld  oder  Erregung 
des  Lehrers.  Wie  oft  geschieht  es,  daß  ein  besonders  ungeschickter  Schüler 
den  an  sich  schon  langsamen  Gang  der  Lektüre  durch  seine  unglücklichen 
und  unmöglichen  Konstruktions-  und  Übersetzungsversuche  aufhält,  daß  ihm 
in  der  Angst  oder  Verwirrung  gar  eine  Vokabel  nicht  schnell  genug  ein- 
fällt! Vernichtend  saust  der  graphitne  Blitz  auf  des  Frevlers  Konto  her- 
nieder, und  das  Urteil:  „Setzen  Sie  sich,  Sie  sind  völlig  unvorbereitet",  er- 
hält durch  eine  Fünf  im  Notizbuche  gesetzliche  Kraft.  Und  was  auf  dem 
Papier  steht,  das  steht  eben  da;  wenn  nach  Monaten  zusammengerechnet 
wird,  dann  zählt  diese  Fünf  schwer  mit  und  kann  unter  Umständen  für  das 
Prädikat  entscheidende  Bedeutung  erhalten.  Der  Schüler  aber  wird  nieder- 
geschlagen, er  glaubt,  daß  seine  Mühe  ihm  weiter  doch  nicht  helfen  könne 
und  verliert  völlig  die  Lust  zur  Arbeit.  Für  eine  kräftige  Ermahnung  oder 
Aufrüttelung  unter  vier  Augen  ohne  diesen  schriftlichen  Vermerk  hätte  er 
jedenfalls  viel  mehr  Verständnis  und  Dankbarkeit  empfunden." 

An  der  Notizbuchfeindschaft  ist  also  das  berechtigt,  daß  es  nicht  vor  der 
Klasse,  im  Drange  des  Unterrichts  zum  „Buchen  der  Noten"  hervorgeholt 
werden  soll.  Aber  auf  dem  neutralen  Boden  außerhalb  der  Klasse  läßt  sich 
der  einzelne  Fall,  die  „Leistung  des  Schülers"  ruhiger  überdenken  und  ob- 
jektiver beurteilen.  Die  hier  beschlossene  „Note"  hat  deshalb  höheren,  viel- 
leicht fast  absoluten  Wert.  Wenn  dazu  noch  bei  der  ruhigeren  Beurteilung 
die  übermäßige  Wertung  der  schriftlichen  Früchte  unseres  Unterrichts  ver- 
schwindet, dann  kann  das  Notizbuch  mit  seinen  „Noten"  sogar  Segen  stiften; 
seine  „Noten"  geben  dem  Zensor  einen  guten  Anhalt  für  sein  Urteil.  Und 
mehr  sollen  sie  nicht. 
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Noch  ein  anderes  Gebiet  der  Schul-Buchführung  gehört  hierher,  die  Ge- 
wohnheit mancher  Kollegen,  ihrem  Arger  über  allerlei  Schülerunarten  durch 
tadelnde  Vermerke  im  Klassenbuche  Luft  zu  machen.  Wer  sich  die  Mühe 
nimmt,  die  Rubrik  „Bemerkungen"  in  den  Klassenbüchern  durchzublättern, 
kann  wundersame  Dinge  erfahren.  Da  gibt  es  Kollegen,  die  keine  Stunde 
vorübergehen  lassen,  ohne  den  Schüler  A  „wegen  Plauderns",  seinen  Nach- 
bar B  „wegen  Störung  des  Unterrichts",  den  Hintermann  C  „wegen  ver- 
suchter Täuschung"  und  den  Vordermann  D  „wegen  unbescheidenen  Be- 
nehmens" ins  Klassenbuch  einzutragen.  Es  sind  an  einer  Anstalt  meist 
dieselben  Lehrer,  deren  Feinfühligkeit  durch  diese  Schülerunarten  so  schwer 
verletzt  wird,  daß  sie  glauben,  dem  in  solchen  gebuchten  Tadelanmerkungen 
Ausdruck  verleihen  zu  müssen.  Manche  dieser  Herren  halten  sich  für  zu  gut, 
energisch  gegen  die  übermütigen  Knaben  vorzugehen.  „Ich  bin  nicht  dazu 
da,  die  Buben  zu  bestrafen.  Ich  schreibe  sie  ein.  Das  andere  findet  sich 
später."  Daß  dies  aber  das  Eingeständnis  ihrer  eigenen  Unzulänglichkeit  ist, 
wenn  sie  es  mit  der  Eintragung  dem  Ordinarius  überlassen,  der  wohlerwogenen 
Strafen  Fülle  über  das  Haupt  des  Missetäters  strömen  zu  lassen,  das  bedenken 
die  Herren  wohl  nur  selten.  Sie  geben  sich  statt  dessen  lieber  für  besonders 
feinfühlige  Naturen  aus,  die  leichter  verletzt  und  gestört  werden,  als  ihre  Mit- 
menschen von  härterer  Konstruktion,  die  nur  in  besonders  hervorstechenden 
Fällen  zu  solchen  „Eintragungen"  ihre  Zuflucht  nehmen,  die  nur  dann  „buchen", 
wenn  es  sich  um  einen  Fall  von  Unart  handelt,  der  nicht  vergessen  werden 
soll,  nicht  leichthin  vergessen  werden  darf.  Was  man  da  oft  liest,  ist  un- 
glaublich. Königsbeck  liefert  auch  hierzu  einen  netten  Beitrag,  wenn  er 
erzählt:  „War  es  doch  so  schon  ergötzlich  und  lehrreich  genug  zu  hören, 
wenn  in  den  Sitzungen  bei  der  Feststellung  des  Zeugnisses  für  das  Betragen 
ein  solcher  Notizenkrämer  aus  gezücktem  Buche  ernsthaft  vorlas:  „Am 
5.  Februar,  nachmittags  4,05,  hat  der  Untertertianer  Moritz  Unruh  groben 
Unfug  dadurch  verübt,  daß  er  an  der  Tür  eines  Klassenzimmers,  in  dem  ich 
noch  unterrichtete,  rüttelte,  weil  er  mit  seinen  Mitschülern  zu  der  folgenden 
kombinierten  Stunde,  zu  der  es  seiner  Behauptung  nach  schon  geschellt  hatte, 
in  das  Zimmer  hinein  wollte.  Daher  kann  er  das  Prädikat  „Befriedigend" 
im  Betragen  nicht  erhalten."  Aber  freilich,  bei  diesem  Verfahren  kann  man 
stets  sicher  sein,  daß  der  Gerechtigkeit  Genüge  geschieht,  da  wird  keine  für 
die  Beurteilung  des  armen  Sünders  wichtige  Freveltat  vergessen,  und  wenn 
sie  Monate  dahinterliegt.  Der  zwar  nicht  schuldlose,  aber  entschuldbare  Junge 
muß  eben  büßen  für  die  Mängel  seines  Lehrers,  dem  es  nicht  gelingt,  die 
Aufmerksamkeit  seiner  Schüler  so  zu  fesseln,  daß  Störungen  und  Unfug 
während  des  Unterrichts  im  wahren  Sinne  des  Wortes  „unerhört"  sind. 

Die  unbestimmten  „Prädikate":  „Genügend  (teilweise  besser)",  oder  wie  sie 
sonst  heißen  mögen,  auf  dem  Zensurbogen  unserer  Schüler  müssen  endgültig 
verschwinden,  und  damit  das  geschehen  kann,  darf  der  freie  Blick  des  Lehrers 
nicht  getrübt  sein  durch  eine  pedantische  Benutzung  des  Notizbuches,  in  dem 
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der  Schüler  nur  eine  Nummer  ist,  neben  der  eine  lange  Reihe  roter  und 
schwarzer  „Noten"  stehen,  deren  arithmetisches  Mittel  am  Quartalschlusse 
das  Schicksal  des  Schülers  besiegelt.  Eiu  notwendiger  Bestandteil  der  Lehrer- 
eigenschaft ist  es  doch  von  jeher  gewesen,  daß  der  Lehrer  imstande  ist,  eine 
Persönlichkeit  als  Ganzes  zu  begreifen  und  zu  beurteilen,  und  daß  er  Dis- 
ziplin zu  halten  weiß  auch  in  Klassen  mit  mutwilligen  Schülern.  Wer  diese 
Eigenschaften  nicht  besitzt,  sollte  nicht  Lehrer  werden;  denn  im  Berufe  er- 
wirbt er  sie  nur  selten  oder  nie.  Am  wenigsten  aber  machen  ihn  Notizbuch 
und  Klassenbuch  zum  Lehrer.  Diese  Hilfsmittel,  welche  dem  wirklichen 
Lehrer  immerhin  einmal  nützlich  sein  können,  machen  den  ungeeigneten  nur 
noch  mehr  zum  Pedanten.  Mag  doch  das  Gedächtnis  an  einzelne  mangel- 
hafte Leistungen  immerhin  schwinden,  wenn  nur  das  Urteil  über  die  ganze 
Persönlichkeit  des  Schülers  im  Augenblick  nicht  fehlt.  Dann  kann  über  die 
eine  oder  andere  mangelhafte  Leistung  schon  einmal  hinweggesehen  werden, 
wenn  nur  „nach  dem  Urteile  der  Lehrer  die  Persönlichkeit  und  das  Streben 
des  Schülers  seine  Gesamtreife  gewährleistet". 


Rundschau 

Die  Universität  Hamburg.  Der  hamburgische  Senat  hat  vor  kurzem  wegen 
der  beabsichtigten  Universitätsgründung  einen  offiziellen  Antrag  an  die  Bürgerschaft 
gerichtet.  Er  hat  der  Bürgerschaft  mitgeteilt,  daß,  nachdem  er  über  die  Frage  der 
Anrechnung  der  am  Kolonialinstitut  und  im  allgemeinen  Vorlesungswesen  ver- 
brachten Studienzeit  vertrauliche  Verhandlungen  mit  anderen  Bundesstaaten  geführt 
habe,  es  ihm  angezeigt  erscheine,  über  das  Ergebnis  dieser  Verhandlungen  und  über 
den  Ausbau  des  Kolonialinstituts  und  des  allgemeinen  Vorlesungswesens  zu  einer 
selbständigen  Anstalt  eine  vertrauliche  Beratung  von  Kommissaren  des  Senats  mit 
Mitgliedern  der  Bürgerschaft  stattfinden  zu  lassen.  Vor  allem  hat  Preußen  die 
Anrechnung  der  in  Hamburg  verbrachten  Semester  davon  abhängig  gemacht,  daß  eine 
in  sich  geschlossene  Anstalt  errichtet  wird,  die  zum  mindesten  zwei  Fakultäten  um- 
fasst.  Eine  Vorlage  zur  Errichtung  einer  philosophisch-naturwissenschaftlichen  und 
einer  juristischen  Fakultät  ist  bereits  ausgearbeitet. 


Reform  der  höheren  Mädchenschule  in  Hessen.  Auch  in  Hessen  ist  nun- 
mehr nach  preußischem  Vorbilde  die  Reform  der  staatlichen  höheren  Mädchenschulen 
durchgeführt  und  ein  neuer  Lehrplan  in  Kraft  getreten.  Die  bisherige  zehnklassige 
höhere  Mädchenschule  soll  in  Zukunft  das  Ziel  der  Knabenrealschule  erreichen  und 
ihr  gleichgestellt  werden.  An  sie  schließen  sich  drei  Arten  von  Fortbildungsschulen, 
die  aber  nicht  obligatorisch  sein  sollen.  Die  erste  dieser  drei  Fortbildungsschulen 
ist  die  Frauen  schule  mit  einem  zweijährigen  Kursus.  Sie  bildet  die  Schülerinnen 
wissenschaftlich  weiter  und  führt  sie  in  den  häuslichen  Pflichtenkreis  insofern 
ein,  als  sie  ihnen  Kochen,  Haushaltungslehre,  Nahrungsmittellehre,  Gesundheitspflege 
und    Kinderpflege    beizubringen    die   Absicht    hat.     Die   zweite    dieser    Fortbildungs- 


Rundschau  363 


schulen  ist  die  sogenannte  Studienanstalt  mit  dreijährigem  Kursus;  ihr  Endziel 
entspricht  annähernd  dem  der  Knabenoberrealschulen.  Die  dritte  Schule  ist  das 
Lehrerinnen seminar,  das  einen  vierjährigen  Kursus  umfaßt:  drei  Jahre  dienen 
dem  Unterricht,  im  vierten  sollen  die  jungen  Lehrerinnen  methodisch- didaktisch  aus- 
gebildet werden. 


Die  Vereinigung  für  staatsbürgerliche  Bildung  und  Erziehung  ver- 
öffentlicht soeben  das  Ergebnis  des  von  ihr  erlassenen  Preisausschreibens,  das  be- 
zweckte, die  in  den  einzelnen  Schulgattungen  für  die  staatsbürgerliche  Bildung  ge- 
gebenen Möglichkeiten  eingehender  zu  erörtern  und  praktische  Beispiele  der  Be- 
lehrung über  einzelne  wichtige  Fragen  zu  beschaffen. 

Es  waren  76  Bewerbungsarbeiten  eingegangen,  von  denen  4  mit  Preisen  ausge- 
zeichnet werden  konnten.  In  der  Reihe  der  methodischen  Erörterungen  erhielt  den 
ersten  Preis  von  600  Mk.  die  Schrift:  „Staatsbürgerliche  Stoffe  im  Geschichtsunter- 
richte der  Real-  und  Oberrealschule"  von  Realschuldirektor  Dr.  Seiden  berge  r- 
Gernsheim  a.  Rh.,  je  einen  zweiten  Preis  von  400  Mk.  die  Schriften:  „Staats- 
bürgerliche Erziehung  auf  höheren  Schulen,  besonders  dem  Gymnasium"  von  Pro- 
fessor Dr.  Heinrich  Wolf -Düsseldorf  und  „Der  Weg  zum  Staatsbürger  durch  die 
Volksschule"  von  Paul  Thieme- Altenburg.  Außerdem  wurde  die  Schrift  „Metho- 
dische Erörterungen  über  die  staatsbürgerliche  Erziehung  in  Lehrerseminaren"  von 
Arthur  Fickert,  stud.  paed.  et.  hist.  aus  Freiberg  zum  Ankauf  empfohlen.  In  der 
Reihe  der  praktischen  Beispiele  erhielt  einen  ersten  Preis  von  150  Mk.  die  Schrift: 
„Unser  täglich  Brot.  Ein  Beitrag  zur  Wirtschafts-  und  Bürgerkunde"  von  Haupt- 
lehrer Berthold  Rosenthal- Mannheim. 

Die  Verfasser  der  nicht  mit  einem  Preise  bedachten  Arbeiten  werden  zugleich 
ersucht,  die  Rücksendung  ihrer  Manuskripte  bewirken  zu  wollen,  indem  sie  Herrn 
Professor  Dr.  Geffcken- Köln-Marienberg,  Lindenallee  62,  ihren  Namen  und  ihre 
Adresse,  sowie  das  Kennwort  ihrer  Arbeit  angeben.  Arbeiten,  die  bis  zum  15.  Juli 
1911    nicht  zurückgefordert   sind,  können  nicht  länger  aufbewahrt  werden. 

Die  preisgekrönten  und  zum  Ankauf  empfohlenen  Arbeiten  werden  in  der  nächsten 
Zeit  im  Verlage  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  und  Berlin  erscheinen. 


Regierung  und  Schulferien.  Die  Frage  der  Gleichlegung  der  Ferien  der 
Volksschulen  mit  denen  der  höheren  Schulen  wurde  bekanntlich  vor  einiger  Zeit  im 
preußischen  Landtage  erörtert.  Die  Gleichlegung  der  Ferien  für  alle  Schulen  war 
befürwortet  worden,  weil  in  Orten  mit  verschiedenartigen  Schulen  bei  der  ungleichen 
Zeit  und  Dauer  der  Ferien  viele  Härten  und  Schwierigkeiten  sich  ergäben  und  eine 
schärfere  Zuspitzung  der  sozialen  Gegensätze  dadurch  herbeigeführt  würde.  Es 
wurde  gewünscht,  daß  die  Ferien  der  Volksschulen  mindestens  die  gleiche  Dauer 
wie  die  der  höheren  Schulen  hätten.  Diesen  Wünschen  steht  die  Unterrichts- 
verwaltung ablehnend  gegenüber.  Sie  beabsichtigt  nicht,  die  Ferienordnung  für  die 
Volksschulen,  die  70  Tage  Ferien  im  Jahre  vorsieht,  zu  ändern  oder  sie  zu  ver- 
längern. Die  Bedenken  liegen  in  unterrichtlichen  und  erzieherischen  Gründen.  Die 
Zeit,  während  der  die  Schüler  der  Volksschule  angehören,  ist  verhältnismäßig  kurz. 
Die  Anforderungen  an  die  Leistungen  sind  aber  nicht  gering  und  steigen  noch. 
Größer  sind  noch  die  erziehlichen  Bedenken.  Es  erscheint  namentlich  im  Hinblick 
auf  großstädtische  Verhältnisse  nicht  angezeigt,  Kinder,  um  die  sich  die  Eltern 
wenig  oder  gar  nicht  kümmern  können,  da  sie  tagsüber  der  Arbeit  nachgehen,  noch 
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länger  unbeschäftigt  und  unbeaufsichtigt  zu  lassen  und  sie  den  Gefahren  der  Lange- 
weile und  der  Straße  preiszugeben.  Es  handelt  sich  hier  um  viele  Tausende  von 
Kindern.  Aus  gesundheitlichen  Rücksichten  sind  die  Ferien  durch  die  jetzt  geltende 
Ferienordnung,  besonders  in  der  günstigeren  Jahreszeit,  schon  verlängert  worden,  da- 
mit die  Kinder  möglichst  viel  im  Freien  sich  tummeln  können.  In  der  minder 
günstigen  Jahreszeit  müssen  die  Kinder  sich  doch  zumeist  in  den  "Wohnräumen,  auf 
den  Höfen  oder  auf  den  Straßen  aufhalten.  Es  dürfte  gesundheitlich  vorteilhafter 
sein,  sie  in  dieser  Jahreszeit  in  großen,  lichten  und  warmen  Schulräumen,  auf  freien 
Schul-  und  Spielhöfen  verweilen  zu  lassen.  Wolle  man  zur  Erstarkung  der  Jugend 
beitragen ,  so  solle  man  mehr  Spielplätze  schaffen ,  um  Gelegenheit  und  Anlaß  zu 
Spiel  und  freier  Bewegung  zu  geben.  Eine  Beseitigung  der  sozialen  Unterschiede 
endlich  werde  durch  eine  Gleichmachung  der  Ferien  nicht  zu  erreichen  sein. 


Neue  pompejanische  Wandgemälde.  Durch  einen  ausführlichen  Aufsatz 
Hartwigs  in  der  Neuen  freien  Presse  vom  27.  Mai  1910  wurden  zuerst  die  Ge- 
lehrten und  zugleich  das  weitere  Publikum  auf  einen  neuen  Fund  pompejanischer 
Wandbilder  von  ganz  besonders  hervorragender  Schönheit  und  außergewöhnlich  hohem 
gegenständlichen  Interesse  aufmerksam  gemacht,  so  daß  man  mit  Spannung  der  ersten 
vorläufigen  Veröffentlichung  entgegensah,  die  denn  auch  bald  darauf  durch  den  italie- 
nischen Archäologen  G.  de  Petra  in  den  Notizie  degli  scavi  (vol.  VII,  1910, 
fasc.  4  pag.  139 — 145  mit  Taf.  I — XX)  erfolgte.  Eine  ausführlichere  Beschreibung 
mit  einigen  zum  Teil  besseren  (gleichfalls  schwarzen)  Abbildungen  lieferte  dann  auf 
Grund  eigener  Anschauung  G.  Nicole  im  Januarheft  der  Gazette  des  beaux- 
arts  1911  p.  21 — 33.  —  Im  Jahre  1909  waren  vor  dem  Herkulaner  Tor  in  Pom- 
peji einige  hundert  Meter  von  der  Stadtmauer  entfernt  ganz  in  der  Nähe  der  Gräber- 
straße und  der  sog.  Villa  des  Diomedes  die  umfangreichen  Reste  eines  Landhauses 
ausgegraben  worden,  das,  in  zwei  Teile  zerfallend,  im  Osten  die  Räume  für  Wirt- 
schaftszwecke und  die  Dienerschaft,  im  Westen  die  Herrschaftszimmer  enthält.  Im 
östlichen  Teil  treten  Atrium  mit  anschließenden  Gemachem,  darunter  ein  durch  ein 
Kohlenbecken  zu  heizendes  Laconicum,  hervor,  ein  bis  jetzt  nur  zum  kleineren  Teil 
ausgegrabenes  Peristyl  und  ein  großer  Hofraum  mit  weiteren  angrenzenden  Zimmern. 
Vom  Atrium  gelangt  man  durch  einen  Säulengang  in  den  westlichen  Teil  der  Villa, 
dessen  Wände  ganz  mit  Malereien  des  sog.  zweiten  pompejanischen  Stils  bedeckt  sind. 
Hier  ist  zunächst  ein  großes  Gemach  zu  nennen,  dessen  Bemalung  ein  prächtiges 
Beispiel  dieses  Stiles  bietet,  die  Nachahmung  der  Architektur  eines  Oecus  Corin- 
thius.  Weit  hervorragender  ist  der  malerische  Schmuck  eines  Cubiculums,  Figuren 
des  dionysischen  Kreises  darstellend,  Bacchantinnen,  einen  prachtvollen  tanzenden  Satyr, 
den  durch  einen  Satyr  gestützten  Gott  des  Weines  selbst,  ferner  eine  Priesterin,  das 
Opfer  eines  Schweins  an  Priapus  und  eine  weitere  Opferszene. 

Die  weitaus  wertvollste  Malerei  aber  befindet  sich  im  Speisesaal,  dessen  Wände 
ein  fortlaufendes,  17  m  langes,  nur  an  drei  Stellen  durch  Türen  unterbrochenes  Ge- 
mälde geben.  Als  Thema  ist  zu  erkennen  die  Einweihung  von  Frauen  in  die 
dionysischen  Mysterien.  Betritt  man  durch  die  Haupttür  im  Westen  das  Ge- 
mach, so  befindet  man  sich  dem  Mittelpunkt  des  Gemäldes  gegenüber,  der  die  Ost- 
wand füllt:  Ariadne  ist  sitzend  dargestellt,  daneben  Dionysos;  links  davon  eine 
Gruppe  von  zwei  Satyrn  und  einem  Silen;  rechts  eine  merkwürdige  Darstellung:  ein 
junges  Mädchen  wird  von  einem  Weib  gegeißelt,  daneben  steht  eine  geflügelte  weib- 
liche Gestalt.  An  der  rechten  Seitenwand  sehen  wir  die  Fortsetzung:  ein  junges 
Mädchen,  dessen  herabgesunkenes  Gewand  den  entblößten  Körper  sehen  läßt,  kniet 
in   den  Schoß    einer  Frau;    sie   hat   die  Geißelung   überstanden   und   wird   getröstet; 
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daneben  bewegt  sich  eine  nackte  Tänzerin  mit  leichtem  Schleier  und  emporgehobenen 
Armen  im  Tanz  auf  den  Fußspitzen.  Dies  ist  bei  weitem  die  schönste  Gruppe. 
An  der  linken  Längswand,  an  jene  Satyrgruppe  anschließend,  eilt  ein  erregtes  Mäd- 
chen im  schnellen  Lauf  angsterfüllt  davon,  um  der  Geißelung  zu  entfliehen,  daneben 
spielen  ruhig  zwei  Satyrn  mit  Ziegen  und  blasen  die  Syrinx,  ein  alter  Silen  hält 
eine  Kithara.  Weiter  nach  links  bemerkt  man  eine  Gruppe  von  drei  Frauen,  die 
mit  einer  Libation  beschäftigt  sind.  So  weit  die  Darstellung,  die  sich  direkt  auf  die 
dionysischen  Mysterien  bezieht:  Die  Geißelung  zu  Ehren  des  Gottes,  der  angst- 
erfüllte Zustand  der  Mädchenpsyche  vor  der  Geißelung,  das  Mädchen  nach  dieser 
Handlung,  die  Spende  zu  Beginn  des  Mysteriums.  Die  Geißelung  bildet  den  Mittel- 
punkt der  heiligen  Handlung;  de  Petra  erinnert  mit  Recht  daran,  daß  uns  dieser 
Brauch  für  das  Dionysosfest  in  Alea  in  Arkadien  durch  Pausanias  VIII  23,  1  be- 
zeugt ist.  Zur  Erklärung  dieses  Ritus  ist  auf  die  Ausführungen  von  Thomsen, 
Archiv  für  Religionswissenschaft  IX  (1906)  397 ff.  und  von  Deubner  ebenda  XIII 
(1910)  493ff.  zu  verweisen,  aber  auch  S.  Reinach,  Cultes,  mythes  et  religions  I 
(1905)  173ff.  zu  vergleichen. 

Rechts  und  links,  dem  Eingang  am  nächsten,  befinden  sich  nun  noch  zwei  Dar- 
stellungen an  den  Längswänden,  welche,  da  sie  ohne  Trennung  in  die  bereits  ge- 
schilderten Szenen  übergehen,  von  deren  Inhalt  nicht  zu  scheiden  sind;  links  eine 
sitzende  Frau  mit  einer  Papyrusrolle,  davorstehend  ein  nackter  Knabe,  der  in  einer 
Rolle  liest,  daneben  auf  der  einen  Seite  eine  vornehm  gekleidete  Dame,  auf  der 
andern  ein  olivenbekränztes  Mädchen,  das  eine  Platte  in  der  Hand  trägt.  Auf  der 
rechten  Längswand:  eine  sitzende  weibliche  Gestalt  mit  Dienerin  und  Knaben,  mit 
der  Toilette  beschäftigt.  Dazu  kommen  noch  zwei  Bilder  auf  der  Eingangswand, 
rechts  und  links  von  der  Türe :  dort  ein  Eros,  hier  ein  bequem  sitzendes,  nachdenk- 
liches Weib.  Da  auch  diese  Bilder  zweifellos  zur  Hauptdarstellung  gehören,  so 
haben  wir  in  ihnen  die  Schilderung  der  zu  Hause  getroffenen  Vorbereitungen  zur 
Feier  des  Gottes  zu  sehen:  das  Einhalten  der  Fasten-  und  Enthaltsamkeitsvorschriften 
(trotz  des  herausfordernd  blickenden  Eros),  die  Lektüre  der  auf  den  Gott  und  seine 
Taten  bezüglichen  Schriften. 

Da  bisher  der  zweite  pompejanische  Stil  in  Pompeji  selbst  nur  schwach  vertreten 
war,  so  sind  die  neuen  Wandgemälde,  ganz  abgesehen  von  der  gegenständlich  hoch- 
interessanten Darstellung,  äußerst  willkommen.  Sie  stehen  durch  den  Stoff,  die  Zahl 
der  Figuren,  die  fortschreitende  Komposition  in  Pompeji  einzig  da.  Hoffentlich  wird 
bald  eine  größere  Publikation  vorgelegt,  die  auch  Proben  der  Farben  gibt. 

Fr.  Pfister. 

* 

Ausgrabungen  in  Samaria.  Nach  Mitteilungen  von  Dr.  Jahuda  in  Berlin  ist 
bei  den  von  Prof.  Reisner  geleiteten  Ausgrabungen  in  den  Ruinen  von  Samaria  ein 
interessanter  Inschriftenfund  gemacht  worden.  Er  besteht  aus  etwa  100  mit  Tinte 
beschriebenen  Ton  täfeichen.  Eines  davon  enthält  ein  Schreiben  des  Königs  Salma- 
nassar IL  an  den  König  Ahab  von  Israel,  auf  andern  befinden  sich  Verzeichnisse 
der  Einrichtungsgegenstände  des  Königlichen  Palastes,  wieder  andere  stellen  Kauf- 
und Handelsverträge  dar.  Vermutlich  handelt  es  sich  um  Dokumente  aus  dem  Archiv 
des  Königs  Ahab  oder  eines  Königlichen  Kanzlers.  Nähere  Einzelheiten  sind 
abzuwarten. 


Deutscher  Unterricht  in  englischen   Schulen.     Auf  der  Jahresversammlung 
der    „Modern  Language  Association"    hat   Professor   K.  Breul -Cambridge    in    einem 
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Vortrag  ausgeführt,  daß  die  Pflege  des  Deutschen  auf  den  mittleren  und  höheren 
Schulen  Englands  noch  immer  sehr  viel  zu  wünschen  übrig  lasse,  ja  daß  das  Deut- 
sche, obgleich  an  den  Universitäten  eifrig  gepflegt,  an  den  Schulen  immer  mehr  ver- 
schwinde und  aussterbe.  Er  ergebe  sich  daraus  eine  schwere  nationale  Gefahr  für 
England (?),  und  es  sei  darum  eine  der  dringendsten  Aufgaben  der  nächsten  Zukunft, 
die  bedrohte  Stellung  des  Deutschen  an  den  Mittelschulen  Englands  zu  festigen.  Im 
Gegensatz  dazu  sei  das  Englische  niemals  eifriger  und  gründlicher  in  den  deutschen 
Knaben-  und  Mädchenmittelschulen  betrieben  worden,  als  gegenwärtig.  Er  empfiehlt 
lebhaft,  „moderne  Schulen  ersten  Grades"  nach  Art  der  deutschen  Oberrealschulen 
in  den  größeren  Städten  Englands  einzurichten;  das  Lateinische  könnte  in  diesen 
Schulen  fakultativ  gelehrt  werden,  als  vollberechtigte  Unterrichtsgegenstände  sollten 
nur  die  modernen  Sprachen  in  Betracht  kommen.  Die  Ausbildung  in  diesen  müßte 
in  weitestem  Umfange  und  mit  wirklicher  Vertiefung  erfolgen,  um  in  den  Schülern 
ein  lebendiges  und  nachhaltiges  Interesse  für  die  moderne  Welt,  für  das  moderne 
Leben  daheim  und  in  der  Fremde,  für  seine  unendlich  mannigfaltigen  Probleme  und 
deren  literarischen  Niederschlag  zu  erwecken.  Es  solle  ein  Germ  an  House  einge- 
richtet werden,  ein  großes  Institut,  das  als  Mittelpunkt  des  Studiums  und  Unter- 
richts im  Englischen  für  deutsche  Studenten  und  Lehrer  gedacht  ist  und  nach  der 
Absicht  des  Vortragenden  seinen  Sitz  in  London  haben  soll.  Als  Gegenstück  dazu 
sollte  für  Engländer,  die  sich  eine  „vollkommene  Beherrschung"  des  Deutschen  bezw. 
des  Französischen  aneignen  wollen,  in  Berlin  und  Paris  ein  British  Institute 
begründet  werden.  Der  Unterricht  soll  hier  von  wissenschaftlich  gebildeten  Lehrern 
ausschließlich  in  und  mittels  der  betreffenden  Landessprache  erteilt  werden  und 
die  Mitglieder  dieser  Seminare  in  zweckentsprechender  Weise  anleiten,  „durch  Lek- 
türe, Theaterbesuch,  Ortsstudien  usw.  sich  eine  möglichst  umfassende  und  eindringende 
Kenntnis  der  Sprache,  des  Lebens,  der  sozialen,  wissenschaftlichen  und  künstlerischen 
Verhältnisse  der  fremden  Nation  anzueignen." 

Wir  wünschen  Herrn  Prof.  Breul  für  seine  Pläne  guten  Erfolg,  aber  wir  wagen 
nicht  zu  hoffen,  daß  die  Unlust  des  Engländers,  fremde  Sprachen  zu  lernen,  'sobald  in 
ihr  Gegenteil  sich  verkehren  wird,  wenn  einst  das  „British  Institute"  sich  in  Berlin 
erhebt.  Auch  gibt  die  „vollkommene  Beherrschung"  einer  fremden  Sprache,  selbst 
wenn  sie  durch  Drill  auf  Schulen  oder  in  Instituten  erreichbar  wäre,  keine  Gewähr, 
daß  die  jungen  Leute  dann  auch  wirklich  in  das  geistige  Leben  und  die  Leistungen 
der  fremden  Nation  eindringen.  —  Beweis:  das  Durchschnittsniveau  der  neuphilo- 
logischen  Produktion. 


Preisaufgabe.  Die  Kantgesellschaft  (Geschäftsführer:  Geh.  Reg.-Rat  Prof. 
Dr.  Vaihinger-Halle)  schreibt  ihre  dritte  Preisaufgabe  noch  einmal  und  zwar 
mit  erhöhten  Preisen  aus,  da  keiner  der  auf  Grund  des  ersten  Ausschreibens  ein- 
gelaufenen Arbeiten  ein  Preis  zugesprochen  werden  konnte.  Der  1.  Preis  beträgt 
jetzt  1500  Mark  und  der  2.  Preis  1000  Mark.  Das  von  Herrn  Professor  C.  Güttier 
an  der  Universität  München,  dem  Stifter  beider  Preise,  formulierte  Thema  lautet: 
„Welches  sind  die  wirklichen  Fortschritte,  die  die  Metaphysik  seit 
Hegels  und  Herbarts  Zeiten  in  Deutschland  gemacht  hat?"  Preisrichter 
sind  die  Professoren  Edmund  Husserl- Göttingen,  Paul  Hen sei- Erlangen,  August 
Messer-Gießen.  —  Die  näheren  Bestimmungen  nebst  einer  Erläuterung  des  Themas 
sind  unentgeltlich  und  portofrei  zu  beziehen  durch  den  stellvertretenden  Geschäfts- 
führer der  Kantgesellschaft  Dr.  Arthur  Liebert,  Berlin  W.  15,  Fasanenstraße  48. 


Literaturberichte  367 


Literaturberichte 

1.  Besprechungen 

Augnst  Graf  von  Platens  sämtliche  Werke  in  zwölf  Bänden.  Historisch-kritische  Aus- 
gabe mit  Einschluß  des  handschriftlichen  Nachlasses  herausgegeben  von  Max  Koch  und 
Erich  Petzet.  Mit  zwei  Bildnissen  des  Dichters  und  einem  Briefe  als  Handschriftprobe. 
Leipzig,  Max  Hesses  Verlag.  (1910.) 

Nach  dem  Erscheinen  der  Tagebücher  Platens  konnte  Redlichs  Ausgabe  nicht  mehr  ge- 
nügen. Eine  historisch-kritische  Neuausgabe,  bei  der  auch  Platens  Nachlaß  verwertet  wurde, 
bieten  nun  Koch  und  Petzet.  Koch,  der  erst  vor  einigen  Jahren  den  1.  Band  einer  ganz 
vorzüglichen  Wagner- Biographie  veröffentlichte,  hat  dieser  Ausgabe  ein  treffliches  Lebensbild 
Platens  vorausgeschickt:  reich  an  Material,  namentlich  an  lokalen  Einzelheiten  (Koch  hat  als 
Knabe  noch  Ludwig  I.  und  Euphrasie  von  Boisse"son  gesehen),  klug  und  gerecht  abwägend, 
gedankenreich  und  von  großer  Belesenheit  zeugend.  Nur  eins:  das  Gedicht  „Die  Ehrenhalle" 
wollen  wir  dem  großen  Odensänger  nicht  aufbürden;  „jeder  Zoll  kein  Platen".  Petzet,  als 
Herausgeber  des  „dramatischen  Nachlasses"  rühmlichst  bekannt,  schenkt  uns  hier  u.  a.  den 
epischen  Nachlaß  des  Dichters.  Mit  erstaunenswürdigem  Fleiß  und  großem  philologischen 
Geschick  haben  die  beiden  Forscher  uns  eine  in  allem  wesentlichen  mustergültige  Ausgabe  be- 
schert, die  für  jeden  Platenforscher  unentbehrlich  ist. 

Im  folgenden  möchte  ich  noch  einige  Nachträge  zu  dem  Kommentar  liefern:  In  der 
Cestius-Ode  (Dez.  26)  heißt  es:  Daure,  Herz,  ausdaure  die  Zeit  des  Schicksals,  Wenn  auch 
einsam!"  Vgl.  Tageb.  v.  31.  XII.  26:  „Die  Neujahrsnacht  feiere  ich  nun  in  Rom,  aber 
freilich  einsam."  Ebd.  ursprünglich:  „Und  die  dreifach  blitzende  Krone  wankt  zwar  usw." 
Tgb.  v.  3.  XL  26:  „Auch  vorgestern  hab  ich  den  Papst  gesehen,  sogar  mit  der  dreifachen 
Krone."  Aqua  Paolina:  „Von  dort  erschaut  .  .  der  Blick  Das  Rom  des  Knechts  der  Knechte 
Gottes";  Tgb.  31.  X.  26:  ho  guardato  in  faccia  al  Servitore  dei  servitori  di  Dio,  a  Leone  XII 
(s.  meine  Platenforschungen  S.  62).  Hymne  X  (1835):  Es  scherzt,  Proserpina,  länger  nicht 
Um  dich  die  Schar  braunlockiger  Gespielinnen  .  .;  Als  dunkle  Hyacinthen  pflückend  [sie]  der 
Liebende  fand  — ".  PI.  an  seine  Mutter  25.  V.  35 :  „Sicilien  ist  das  Land  der  Blumen,  die 
schon  Proserpina  hier  gepflückt  hat." 

In  der  Hymne  VIII  schilt  Platen  die  Kurzsichtigkeit,  „Welche,  beklatschend  lüsterne 
Bänkelsänger,  taub  scheint,  sobald  sie  den  gefühlstrunkenen  Schwan  hört."  Ich  schrieb  1903 
in  den  Platenforschungen:  „Bei  den  lüsternen  Sängern  dachte  Platen  wohl  an  Heine,  dafür 
spricht  m.  E.  der  Brief  an  Puchta  vom  Mai  30,  wo  es  heißt:  „ein  so  geiles  Genie  wie 
Heine."  Ferner  sagt  Platen  dort:  „Meine  —  Verachtung  gegen  das  deutsche  Publikum  und 
alles,  was  seinen  Enthusiasmus  erregt,  ist  grenzenlos.  Da  H.  der  Lieblingsschriftsteller  der 
Nation  ist  usw.,  da  H.  nach  einstimmiger  Akklamation  (vgl.  „beklatschend  usw.")  ein  [Dichter] 
ist,  so  muß  ich  wohl  etwas  anderes  sein."  Eine  Bestätigung  meiner  Ansicht  finde  ich  jetzt 
in  einem  Epigramm  Platens,  überschrieben:  „Heine  und  Konsorten"  (K.  P.  IV  228): 
„Handwerksmäßiger  Bänkelgesang,  bockfüßige  Geilheit  Macht  euch  .  .  deutsche 
Gemüter  geneigt".  (Vgl.  „lüsterne  Bänkelsänger"  !j  Auch  der  Brief  an  Fugger  v.  19.  Dez.  28 
spricht  dafür:  Heines  Reisebilder,  „die  kaum  als  Impromptu's  eines  Hand  werksburschen 
gut  wären."')  Und  so  mag  auch  Rom  Oedip.  III  Schluß:  „Sonst  wird  noch  eure  Poesie  so 
frei,  so  burschikos  und  flott"  auf  H.  zielen.  Zu  jener  Briefstelle  „was  seinen  Enthusiasmus 
erregt"  vgl.  das  Epigramm  249  (K.  P.  IV  128):  „Für  das  Gediegene  stets  eiskalt,  doch 
enthusiastisch  Für  das  Erbärmliche  stets".    („Gediegen"  ist  ein  Lieblingswort    Platens.) 

Zu  der  Ode  an  Franz  IL:  „Ohnmacht",  Zerstücklung,  jegliche  herbe  Schmach  Ward 
unser  Los  usw."  vgl.  das  Epigr.:  „Deutsche  Charaktere":  „Unsere  Fürsten  erfuhren  es  längst: 

J)  IV  196  Nicht  für  Handwerksburschen  allein  .  .  dichte  der  deutsche  Poet.  —  VIII  171 
„unverschämt  und  geil  etc." 


368  Literaturberichte 


Jedwede  Zerstücklung,  Jegliche  Schmach  trägt  gern  ihnen  zu  Liebe  das  Volk"  (22  Tage 
vorher  geschrieben);  zu  Alarich:  „Wälze  sie,  Busentowelle,  Wälze  sie  von  Meer  zu  Meere" 
vgl.  Am  Grabe  Kernells:  „Säuselt  aus  dem  Schoß  der  Grüfte  Noch  ein  Lebewohl  des  Guten: 
Haschet  es,  ihr  Frühlingslüfte,  Tragt  es  über  Land  und  Fluten !"  Zur  Epistel  an  Schlichtegroll, 
V  37:  „Er  ist  kein  jugendlicher  Philippide,  .  .  Er  ist  kein  Caesar,  der  .  .  mit  großen 
Tugenden  den  Ehrgeiz  überdeckt.  Er  ist  .  .  Ein  finstrer,  schlauer,  heimlicher  Tyrann  usw." 
vgl.  Tageb.  I  89:  „Er  ist  nicht  jener  freiherzige,  offne,  edle  Mann,  den  der  jugendliche 
Mut  zu  Taten  trieb,  wie  Philipps  großmütigen  Sohn.  Es  ist  ein  finsterer,  fürchtender 
wie  gefürchteter  .  .  Herrscher.  —  Ich  sage  keineswegs,  daß  der  Philippide  nicht  denselben 
Weg  gegaugen  wäre.  Ich  bin  keiner  von  denen,  die  einen  Cäsar  nicht  de3  Gesanges  wert 
halten  usw."  (Dippolds  „Skizzen  der  allgemeinen  Geschichte"  hatten  Platens  Gedanken  viel- 
leicht auf  Alexander  gelenkt,  vgl.  die  Tgb.-Stelle.) 

In  dem  Gedicht  an  Königin  Luise  (K.  P.  VI  21)  heißt  es:  „Und  er  riß  sie  von  dem 
teuren  Gatten  Roh  und  kalt.  Ach,  von  jenem  dunklen  Reich  der  Schatten  Kehret  keine 
sterbliche  Gestalt!"  Vgl.  Wallensteins  Tod:  „Da  kommt  das  Schicksal.  Roh  und  kalt  Faßt 
es  des  Freundes  zärtliche  Gestalt"  (Glocke:  „Die  der  schwarze  Fürst  der  Schatten  Wegführt 
aus  dem  Arm  des  Gatten").  In  „Colombos  Geist"  (1.  Fassung)  heißt  es:  „Weh  Europa! 
Deine  Weisen  starben".  Schiller,  „Rousseau"  „Einst  wars  finster,  und  die  Weisen 
starben,  Nun  ists  lichter,  und  der  Weise  stirbt".  In  Colombos  Geist  ebd.:  Ich  zuerst 
durchschnitt  die  Wasserwüste;  vgl.  „Teil"  v.  2222:  „Und  trostlos  blickt  ich  in  die  Wasser- 
wüste". In  der  zweiten  Fassung  des  Colombo  heißt  es:  „Freude  färbt  des  großen 
Würgers  Wangen",  auch  das  schillerisch.1)  Das  Gedicht  „Der  Wahn  der  Jugend":  „An  der 
Flut  Jüngling  sanft  entschlummert  ruht  usw."  ist,  wenigstens  metrisch,  wohl  von  Matthissens 
„Vollmondschein  Deckt  dein  Hain"  beeinflußt,  man  lese  bei  PL:  „Schilf bekränzt  Und  vom 
Monde  hell  beglänzt."  Zu  der  Stelle  K.  P.  IV  182:  „Wirklicher  Glaube  gebiert  Schönes 
und  Liebliches  nur  usw."  vgl.  den  Schluß  von  Lessings  „Wie  die  Alten  den  Tod  ge- 
bildet": „Nur  die  mißverstandene  Religion  kann  uns  von  dem  Schönen  entfernen,  und  es 
ist  ein  Beweis  für  die  wahre  .  .  Religion,  wenn  sie  uns  überall  auf  das  Schöne  zurückbringt". 

Zu  dem  Epigr.  auf  Zschokke:  „Weil  langweilige  Lungen  so  oft  ausatmen  Geschichte, 
Werd'  uns  Zschokke  gegrüßt,  der  zu  erzählen  versteht",  verwies  ich  (Pi.-Forsch.  S.  72 
u.  118)  auf  die  Tgb.-Notiz  vom  18.  IV.  1830,  er  habe  mit  großem  Vergnügen  Z.s  bair. 
Gesch.  gelesen,  und  auf  Raumer,  der  wohl  zu  den  „Langweiligen"  gehört;  10.  Okt.  29  an 
Fugger:  „Raumer  hat  gar  zu  wenig  Erzählungsgabe",  auch  am  8.  III.  31  und  sonst  tadelt 
er  R.  als  Historiker.  —  Zu  IV  203:  Wer  im  Gesang  schwach  ist,  schlage  die  Leier  ent- 
zwei" vgl.  Hebbel  (Werners  Ausg.  VI  359):  „ —  —  Fällt  dir  eines  zu  schwer,  schlage  die 
Leier  entzwei." 

Auf  ein  kleines  Versehen  sei  hingewiesen.  K.  P.  I  318  heißt  es:  „Die  Hexameter  in 
den  Bildern  Neapels" ;  es  sind  aber  erweiterte  Asklepiadeen  (u.  a.  bei  Theokrit  vorkommend); 
doch  das  ist  belanglos.  —  Bei  dem  epischen  Tristanfragment  möchte  ich  nicht  an  Nibelungen- 
strophen  denken;  es  sind  je  zwei  Bacchien  und  ein  Dochmius  (3  Bacchien  und  ein  Jambus) 
oder  auch  das  dem  Übersetzer  Platen  vertraute  Mutakärib. 

Möge  der  vortreffliche  Herausgeber  Max  Koch,  der,  gleich  Petzet,  meiner  Studien  an  einigen 
Stellen  gedenkt,  mir  verzeihen,  wenn  ich  erwähne,  daß  u.  a.  auch  folgendes  schon  in  meinen 
PI. -Forschungen  (1903)  enthalten  ist:  S.  64  zeigte  ich  ausführlich,  daß  die  Ode  „Mag  alt- 
römische Kraft"  sich  wohl  auf  den  römischen  Offizier  bezieht,  den  das  Tageb.  14.11.  26 


')  Zu  K.  P.  IX  164:  „O  Gott!  Du  machst  ein  beißendes  Pasquill  Auf  deine  Men- 
schen die  du  schufst"  vgl.  „Kab.  u.  Liebe"  II  Schluß:  „Vater,  Vater,  Sie  machen  hier  ein 
beissendes  Pasquill  auf  die  Gottheit  etc."  —  Beiläufig:  IX  171:  „Ist  mein  .  .  Lied  erloschen, 
das  ich  liegen  ließ  ins  neunte  Jahr?"  nach  Horaz'  nonumque  prematur  in  annum,  An  Genth, 
IV  90:  „und  innerhalb  der  Mauern  Ilions  und  auswärts  sündiget  blinde  Begier"  nach  des- 
selben: Iliacos  intra  muros  peccatur  et  extra. 
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erwähnt.  Zu  dem  Epigramm:  „Plump  und  zu  bunt  ist  Rom  und  Neapel  ein  Haufe  von 
Häusern,  Aber  Venedig  usw."  (K.  P.  IV  217),  Sommer  1829,  führte  ich  (S.  118  der 
Pl.-Forsch.)  schon  Tgb.  v.  3.  II.  27  an:  „Lies  doch  den  T.  Tasso  [von  Goldoni],  den  ich 
[dreimal]  mit  großem  Vergnügen  gesehen  habe.  —  Die  Zusammenstellung  von  Venedig, 
Neapel  und  Rom  ist  sehr  interessant",  zum  Epigr.  „Pozzuoli"  verwies  ich  (S.  69)  auf 
Horaz'  Ode:  La ud abunt  alii  und  zeigte,  daß  schon  der  Jüngling  Tgb.  I  G02  eine  Stelle 
daraus  zitiert.  Zu  den  „Bildern  Neapels":  „Lichter  und  Flämmchen  .  .  Und  mit  Fackeln 
befahren  die  Fischer  das  goldne  Meer"  verwies  ich  S.  124  auf  Tgb.  v.  11.  VII.  27:  König 
Ludwigs  „Tafelmusik  klang  über  das  —  beleuchtete  Meer."  Platens  Verwandtschaft  mit 
Alfieri  (sowie  Byrons  Einfluß  auf  den  Abassidenprolog  s.  Petzet  VIII  35)  suchte  ich 
S.  87 f.  nachzuweisen,  wie  ich  auch  zahlreiche  Tagebuchstelleu  zu  Liedern  (S.  73 f.),  Oden, 
Epigrammen  anführte.  —  Übrigens  zweifle  ich  nicht  daran,  daß  Koch  alle  diese  Einzelheiten 
in  neuer  selbständiger  Durcharbeitung  der  Texte  und  Tgb.  fand. 

Ein  Wort  noch:  Charakteristisch  für  Platen  ist  das  schwermütige  Hinschleichen  (auch 
seine  Wortstellung  hat  manchmal,  wie  ich  S.  121  andeutete,  etwas  Schweres,  Retardierendes). 
Ich  verweise  hier  kurz  auf  einige  Stellen,  die  für  diese  persönliche  Note  in  Betracht  kommen 
(nach  Band-  und  Seitenziffern  der  neuen  Ausgabe) :  „Ich  schleich  umher,  Betrübt  uud  stumm 
(II  74),  Und  nun  schlich  ich  allein  („Rückblick"),  Ein  Stündchen  schleich  ich  bloß  hinaus 
(II  83),  So  schleich  ich  durch  das  Leben  weiter  (V  91),  Nach  dem  Freunde  schleicht  der 
Freund  allein  (V  167),  Ich  fühle  mich,  indem  ich  weiter  schleiche,  Um  eine  Welt  .  .  betrogen" 
(III  188).  Vgl.  noch:  Und  einsam  siehst  du  meine  Schritte  wanken  Den  Markus  auf  und 
nieder  — .  In  Rom  sah  Bändel  den  Dichter  „mürrisch  und  tot  herumschleichen"  (I  307).  Sein 
Diodat  klagt:  „Schwerfällig  zieht  der  Körper  uns  zu  Boden,  Und  immer  ungelenker  macht 
die  Zeit".  Vgl.  noch  III  77:  „Wir  schlichen  lange  gramvoll  etc.",  IV  144:  „Mancher 
Dichter  .  .  Schleicht  hier  unter  dem  Himmel  des  Glücks". 

Und  wie  reizvoll  ist  es,  Platens  Lieblingsworte  zu  sammeln,  wie  z.  B.  sein  jambisches 
„wiewohl,  indes,  bereits,  wofern",  „bloß"  statt:  nur,  „samt"  statt:  mit;  das  scheelblickende 
„jener"  schnöde,  verpöneu,  beklatschen  etc.  oder  seinen  Hang  zur  Wiederholung  gleicher  Vo- 
kale zu  betrachten:  „Roms  höhnischer  Pöbel",  „der  schöne  Spröde",  „o  schnöder  Pöbel";  „die 
Schnöden,  Blöden  .  .  und  „Eulen  heulen" ;  „der  kleinere  Schrei  des  Neids",  „stets  reineren 
Heiligenscheins"  (meine  Pl.-Forsch.  S.  104),  die  an  Hoffmannsthal  und  George  gemahnt, 
oder  an  seinen  lebhaften  Vokalwechsel,  wie  z.  B. :  „Der  noch  einmal  mit  Schergenfaust 
Italiens  Blüte  mäht". 

Berlin.  Dr.  Albert  Fries. 

Lucerna,    Camilla.      Das    Märchen.      Goethes    Naturphilosophie    als    Kunstwerk. 

Deutungsarbeit.     Leipzig    1910.     Fritz  Eckardt  Verlag.     VIII  und  192  S. 

Das  Märchen,  mit  dem  Goethe  1795  die  „Unterhaltungen  deutscher  Ausgewanderter"  be- 
schloß, hat  nach  der  Absicht  des  Dichters  eine  authentische  Erklärung  nicht  erfahren,  und 
auch  der  Briefwechsel  und  sonstige  gelegentliche  Äußerungen  Goethes  und  seiner  Freunde 
geben  uns  hierzu  nur  dürftige  Anhaltspunkte  oder  weisen  auf  Dokumente  hin,  die  verloren 
gegangen  sind.  Goethes  Worte  an  Riemer:  „Es  fühlt  ein  jeder,  daß  noch  etwas  drin  steckt, 
und  weiß  nur  nicht  was",  und  die  Tatsache,  daß  er  im  Jahre  1816  selbst  drei  Auslegungen 
aufgezeichnet  hat  (Goethe-Jahrbuch  25,  S.  37  ff.),  beweisen  aber  u.  a.  die  auch  schon  angezweifelte 
Berechtigung  eines  Deutungsversuchs. 

Die  Überschaubarkeit  der  „Gesamtheit  der  Beziehungen"  und  ein  „Beherrschen  des  Ganzen 
in  der  Anschauung"  erstrebt  die  neue  Deutung  von  Camilla  Lucerna.  Das  Wort  Schillers 
an  Goethe  von  dem  „gegenseitigen  Hülfleisten  der  Kräfte  und  dem  Zurückweisen  aufeinander" 
ist  für  die  Verfasserin  der  Schlüssel  zu  dem  Geheimnis.  Das  Märchen  ist  ein  Produkt  der 
Unterhaltungen  der  beiden  großen  Freunde  über  das  Gestaltungs-  und  Organisationsproblem 
in  Natur  und  Kunst.  „Poesie  deutet  auf  die  Geheimnisse  der  Natur  und  sucht  sie  durchs 
Bild  zu  lösen."  So  wird  das  Märchen  aufgefaßt  als  die  Darstellung  von  Goethes  Natur- 
Päüugogi9c'ni^  Archiv.  ->4 
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Philosophie  im  Kunstwerk.  Als  ein  poetischer  Mikrokosmos,  zu  dem  sich  alle  wesentlichen 
Elemente  von  Goethes  Weltbetrachtung,  zu  Symbolen  umkristallisiert,  zusammengeschlossen 
haben.  Die  dynamische  Art  dieser  Weltanschauung  hat  E.  A.  Boucke  in  seinem  interessanten 
Werke  (Goethes  Weltanschauung  auf  historischer  Grundlage,  Stuttgart  1907)  ausführlich  dar- 
getan. Er  ward  zum  Wegweiser.  Dann  sind  vor  allem  die  Arbeiten  von  Steiner  und  Magnus 
benutzt.  Die  Gesetze  des  Wechsels,  der  Entwicklung,  der  Kompensation,  der  durchgängigen 
Bestimmtheit,  die  Begriffe  des  Gleichgewichts  und  des  Ausgleichs,  des  Umschwungs,  der 
Steigerung  und  der  Kulmination  sind  alle  in  der  Handlung  zu  finden.  Aber  das  Märchen 
ist  nicht  nur  ein  Mikrokosmos,  in  dem  sich  das  Werden  der  Natur  spiegelt,  sondern  es  ist 
selbst  nach  den  Gesetzen  alles  Werdens  entstanden,  es  baut  sich  auf  und  regelt  sich  aus  sich 
selbst  nach  den  Grundbegriffen  der  Natur-  und  Kunstanschauung  des  Dichters:  Polarität, 
Steigerung  unter  Metamorphosen  und  Kulmination. 

In  der  Einleitung  wird  die  allmähliche  Entstehung  der  Weltanschauung  des  Dichters  in 
historischer  Entwicklung  verfolgt.  Es  wird  nachgewiesen,  wie  in  der  Schrift  von  K.  Ph.  Moritz 
über  die  bildende  Nachahmung  des  Schönen  die  Methode  Goethes  des  Ineinsschauens  aller 
Zusammenhänge  in  die  Kunsttheorie  übertragen  ist,  und  es  wird  die  Wichtigkeit  der  Lehre 
von  der  Konzeption  des  Weltzusammenhangs  und  dessen  Projizierung  und  Symbolisierung  im 
Kunstwerk  durch  das  Genie  für  die  Beurteilung  des  Märchens  dargetan. 

Wie  sich  die  Weltanschauung  Goethes  in  ein  Kunstwerk  verwandelt,  wird  im  zweiten  Teil 
untersucht.  Durch  das  von  Schönborn  erzählte  Erlebnis  bei  jenem  abendlichen  Spaziergang 
am  Saaleufer  bei  Jena  erhält  die  in  Goethe  bereits  vorhandene  Theorie  den  Anstoß,  sich  in 
einem  Mikrokosmos  zu  äußern.  Der  Name  „Paradies",  den  jene  Gegend  trug,  rief  das  Bild 
der  Schlange  hervor.  Das  Weib  war  in  jener  schönen  Frau  im  weißen  Kleide  gegeben,  die 
er  sah.  Und  so  entstand  eine  Erinnerung  an  die  biblische  Genesis.  Diese  vermählte  sich 
mit  des  Dichters  inneren  Totalanschauungen  von  der  Genesis  in  der  Natur  und  der  Genesis 
in  der  Kunst,  wie  sie  Moritz  entwickelt  hatte.  So  ward  das  Werden  selbst  zum  Inhalt  des 
Werdenden,  des  Märchens,  in  dem  die  drei  Ideenreihen,  die  religiöse,  die  naturphilosophische 
und  die  artistische,  deutlich  hervortreten. 

Der  dritte  Teil  bringt  den  Abdruck  des  Märchens.  Der  vierte  gibt  die  aus  den  bisherigen 
Voraussetzungen  resultierende  allgemeine  Erklärung.  Drei  Ideen  der  Bibel  werden  im  Märchen 
berührt:  die  Erzählung  vom  Sünden  falle,  die  Erlösung,  die  Herabkunft  des  Gottesreiches. 
Aus  der  ersten  nimmt  der  Dichter  die  drei  Elemente:  Verbot,  Weib,  Schlange.  Letztere  wird, 
entsprechend  der  Abneigung  Goethes  gegen  die  christliche  Lehre  von  der  Erbsünde,  umge- 
staltet: der  Trieb  nach  Erfahrung  und  Selbst erhöhung  ist  die  Erbtugend  alles  Organischen. 
Die  Erlösung  beruht  auf  dem  Gedanken  vom  gegenseitigen  Hilfeleisten  der  Kräfte.  „Ein 
einzelner  hilft  nicht,  sondern  wer  sich  mit  vielen  zur  rechten  Stunde  vereinigt"  gilt  als  Grund- 
gedanke des  Märchens.  Durch  den  Zusammenschluß  der  Kräfte  entsteht  die  Gesamtorgani- 
sation. Die  Handelnden  wirken  nach  dem  Prinzip  der  Trennung  und  der  Vereinigung,  der 
Feindschaft  und  der  Liebe,  der  Lust  und  der  Unlust,  des  Lebens  und  des  Todes. 

Die  noch  übrigen  beiden  Abschnitte  (V  und  VI)  geben  die  Deutung  im  einzelnen.  —  Aus 
dem  symbolischen,  nichtallegorischen  Charakter  der  Dichtung  folgt,  daß  sich  für  die  einzelnen 
Bilder  und  Gestalten  keine  Begriffe  einsetzen  lassen,  sondern  daß  sich  in  ihnen  ein  Typus, 
eine  Idee  offenbart.  So  findet  sich  in  den  Irrlichtern  die  Idee  der  Naturbeschränkung,  der 
kulturellen  Organisation  und  der  dazu  notwendigen  Erkenntnis  der  Kräfte.  Der  Fährmann 
symbolisiert  den  stillen  Betrachter  des  Naturgeschehens,  wohl  Goethe  selbst.  Der  Fluß  ist 
das  Symbol  ewig  gleichen  Wechsels  im  Werden  und  Vergehen,  der  Vertreter  der  Gesetzlich- 
keit. Der  Riese  bedeutet  die  leere  Größe  und  sinnlose  Kraft,  er  erinnert  an  Goethes  Grauen 
vor  einer  mangelhaften  Verbindung  zwischen  Denken  und  Tun  Der  Mann  mit  der  Lampe 
erscheint  als  der  vertraute  Diener  der  Schicksalsmacht,  der  in  der  Welt  des  Stoffes  wie  in 
der  des  Geistes  gleichermaßen  zu  Hause  ist.  Während  die  Dreiheit  der  Könige  die  einzige 
Allegorie  im  Märchen  darstellt  (Weisheit,  Schein,  Gewalt),  ist  der  gemischte  König  das  Symbol 
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für  alles  im  Werden  Gestockte.  Die  Lilie  erscheint  als  die  höchste  Schönheit,  eine  Ver- 
bindung von  Ruhe  und  Reiz,  ein  magischer  Mittelpunkt  der  Welt.  Sie  ist  das  Symbol  der 
unbekannten  Zusammenhänge  zwischen  elektrischen  und  magnetischen  Phänomenen.  Die  Idee 
der  Wahlverwandtschaften  und  die  Moritzens  von  der  tödlichen  Macht  der  Schönheit  und 
der  Sehnsucht  nach  ihr  klingen  an.  Die  Verwandtschaft  zwischen  Pflanze  und  Weib  ist  in 
ihr  angedeutet.  Die  Alte  ist  das  Sinnbild  der  Steine,  Pflanzen,  Tiere  und  Menschen  tragenden, 
alternden  und  sich  verjüngenden  Erde.  Der  Königssohn  stellt  „eine  höchste  Erscheinung" 
dar,  hervorgebracht  durch  das  Zusammenwirken  aller  edelsten  Kräfte  der  Vergangenheit  und 
Gegenwart.  Er  deutet  auch  auf  die  Verwandtschaft  zwischen  Tier  und  Mann.  Die  Schlange 
endlich  versinnbildlicht  polar  Entgegengesetztes:  Ruhe  und  Streben,  Vollendung  und  Ent- 
wicklung, Dauer  und  Wechsel,  Tod  und  Leben. 

Die  Deutung:  Goethes  Naturphilosophie  als  Kunstwerk,  stützt  sich  im  ganzen  und  im  ein- 
zelnen auf  die  reichhaltigsten  und  scharfsinnigsten  Nachweise,  die  den  einzelnen  Abschnitten 
der  Arbeit  jeweils  angehängt  sind.  Goethes  Werke,  besonders  natürlich  die  naturwissenschaft- 
lichen Schriften,  ferner  sein  Briefwechsel  und  sonstige  Äußerungen  und  Mitteilungen  von  ihm 
und  über  ihn  sind  in  Menge  beigezogen,  Beschäftigung  und  Lektüre  Goethes  in  der  Zeit  der 
Abfassung  des  Märchens  in  ihrer  Bedeutung  erkannt.  Der  Stand  der  Philosophie,  der  natur- 
wissenschaftlichen und  kunsttheoretischen  Forschungen  der  Zeit  und  Goethes  Stellungnahme 
dazu  ist  festgestellt,  die  früheren  Deutungen  des  Märchens  entsprechend  benutzt.  Verwandte 
Gedanken  bei  Zeitgenossen  werden  nachgewiesen,  historische  und  kulturhistorische  Fakta  aller 
Zeiten  und  Nationen,  die  Bibel,  Mythologie  und  Weltliteratur  herangezogen. 

Die  Deutungsarbeit  ist  neuartig,  aber  einleuchtend  und  wohl  begründet.  Daß  auch  sie  nicht 
eine  abgeschlossene,  in  bare  Münze  umwechselbare  Lösung  gegeben  hat  oder  geben  konnte, 
dessen  ist  sich  Lucerna  selbst  wohl  bewußt:  „Es  wird  in  der  Erinnerung  ein  Gefühl  zurück- 
bleiben, das  nicht  nur  von  den  Mängeln  und  Unsicherheiten  dieser  Darlegung,  sondern  von 
dem  Charakter  des  Inkommensurablen  im  Thema  selbst  herrührt".  Aber  wir  sind  dankbar 
für  die  interessante  Arbeit,  der  mindestens  die  ästhetischen  Urteile  und  literarischen  Nach- 
weise einen  dauernden  Wert  sichern. 

Heidelberg.  W.  Schulze. 

Stolz,  Prof.  Dr.,  Friedrich,   Geschichte  der  lateinischen  Sprache   (Sammlung  Göschen, 
Bd.  492).     Leipzig  1910,  Göschensche  Verlagsbuchhandlung,     geb.  0,80  M. 

Die  lateinische  Sprache  ist  dem  Verfasser  die  Sprache,  die  als  ein  Zweig  des  Uritalischen 
ihre  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zum  Indogermanischen  besitzt,  dann  als  Schwester- 
sprache des  Oskisch-Umbrischen,  Etruskischen,  Sabellischen,  Messapischen ,  Ligurischen  den 
bevorzugteren  Entwicklungsgang  nimmt,  weil  sie  in  Rom  gesprochen  wurde,  also  mit  der 
römischen  politischen  und  kulturellen  Ausdehnung  die  italischen  Schwesterdialekte  aufsaugte 
und  verdrängte.  Kaum  aber  hat  das  Lateinische  sich  die  Kraft  errungen,  eine  Kultur-  und 
Schriftsprache  zu  sein,  wie  uns  das  entwickelte  Latein  der  Scipioneninschrift  und  das  senatus- 
consultum  de  bacchanalibus,  wie  uns  das  Latein  der  Plautuskoinödien  lehrt,  das  doch  noch 
gesprochenes  Volkslatein  war,  da  wird  diesem  urwüchsigen  und  kräftig  sprossenden  Sprach- 
wildling das  Reis  griechischer  Sprachverfeinerung  plötzlich  und  ohne  Übergang  aufgepfropft, 
die  Gesetze  griechischer  stilisierter  Dichtung  und  griechischer  Kunstprosa  werden  ohne  or- 
ganische Entwicklung  auf  das  Lateinische  übertragen.  Die  Folge  davon  ist  für  das  Lateini- 
sche der  große  Bruch,  der  mit  Ennius  und  Terenz  einsetzt.  Noch  ist  bei  beiden  sowie  bei 
Lucilius  die  Sprachverfeinerung  nicht  eine  solche,  daß  man  bei  ihnen  nicht  mehr  die  Be- 
ziehungen zu  dem  gesprochenen  und  volkstümlichen  Latein  durchschaute,  aber  vollkommen 
fertig  ist  der  Riß  zwischen  dem  geschriebenen  Latein  und  der  Volkssprache,  als  die  goldene 
Latinität  Ciceros  und  Cäsars  und  der  anderen  des  ersten  vorgeschichtlichen  Jahrhunderts  den 
strengsten   Purismus  durchgesetzt  hatte. 

Als  Quellen  für  seine  Darlegungen  benutzt  der  Verfasser  die  Inschriften,  nicht  nur  für 
die  vorliterarische  Zeit,   sondern   auch  für  die  späteren  Perioden.     Als  Beispiel  der  dem  ge- 
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sprochenen  Latein  sich  nähernden  Schriftsprache  der  Augusteischen  Zeit  sind  Stellen  aus 
dem  Monumenturn  Ancyranum  angeführt.  Aus  dem  Reichtum  der  Inschriften  hat  der  Ver- 
fasser zu  seinen  Zwecken  ausgehoben:  Für  das  Oskische  1.  eine  aus  Messana  stammende 
Inschrift  in  griechischem  Alphabet,  2.  eine  aus  Pompeji  stammende  in  römischem  Alphabet, 
3.  einen  Abschnitt  aus  der  „tabula  Bantina",  dem  sogenannten  Stadtrecht  von  Bantia;  für 
das  Uinbrische  eine  kleine  bei  Assisi  aufgefundene  Steininschrift  und  den  Anfang  der  so- 
genannten „Iguvinischen  Tafeln";  für  das  Faliskische  eine  Inschrift  faliskischer  Köche  aus 
Sardinien  C.  I.  L.  XL  3078.  Als  Beleg  für  das  älteste  inschriftlich  erhaltene  Latein  ist  die 
Aufschrift  der  in  Präneste  aufgefundenen  fibnla:  „Manios  med  fhefhaked  Numasioi  =  Manius 
me  fecit  Numerio",  sowie  die  sogenannte  Duenosinschrift  angeführt.  Zur  Verauschaulichung 
des  Lateins  um  300  dient  eine  Gesetzestafel  aus  Luceria  in  Apulien  C.  I.  L.  IX  782,  des 
Lateins  um  230  v.  Chr.  die  bekannte  Scipioneninschrift  „Hone  oino  ploirume  cosentiunt  Ro- 
mane", zu  Beginn  der  literarischen  Epoche  größere  Teile  aus  dem  senatusconsultum  de  baccha- 
nalibus  des  Jahres  186  v.  Chr.,  endlich  eine  Inschrift  aus  Capua  aus  dem  Jahre  108  v.  Chr. 
An  der  Hand  dieser  geschickten  Auswahl  der  altlateinischen  Inschriften  und  der  Schwester- 
sprachen wird  der  Entwicklungsgang  der  Kasus-  und  Verbalformen  dargelegt.  Methodisch 
sind  die  schwer  verständlichen  Inschriften  mit  geDauer  deutscher  und  klassisch-lateinischer 
Übersetzung  erläutert. 

Über  die  klassische  Latinität  schnell  hinwegeilend,  kommt  es  dem  Verfasser  darauf  an, 
auf  die  Denkmäler  des  Vulgärlateins  hinzuweisen ,  sowie  die  Beziehungen  der  romanischen 
Sprachen  zum  Latein  klarzulegen,  um  zu  dem  Schluß  zu  kommen,  daß  das  eigentliche  Latein, 
das  gesprochene  Volkslatein  nämlich,  keine  tote,  sondern  noch  heute  eine  eminent  lebendige 
Sprache  ist.  Eine  künstlich  lebend  gehaltene  Sprache  ist  das  Schriftlatein  der  karolingi- 
schen  Renaissance  und  der  Humanistenzeit. 

Ich  hebe  an  sprachlich  allgemein  Interessierendem  nur  aus:  osk.  humuns-humunes-homines. 
Ein  s-Aorist  diente  zur  Bildung  des  Futurum  im  archaischen  Latein  axo,  capso,  faxo.  Eine 
Optativform  wurde  zum  alten  Konjunktiv  auf  im:  axim,  faxim,  wie  sim,  velim.'  In  aheneus 
gilt  h  wie  oft  im  Oskischen  nur  als  Trennungszeichen,  da  es  ganz  schwach  artikuliert  war. 
An  dem  f  ist  ersichtlich,  daß  rufus  aus  dem  Oskischen  ins  Lateinische  drang,  das  ent- 
sprechende altlateinische  Wort  ist  ruber.  Oskisch  sind  die  1-Formen  in  olere  neben  idg.  und 
altlateinischem  d  in  odor,  ebenso  lacrima,  lingua  für  dacrima,  dingua.  Weil  das  Altlateinische 
keine  Aspirata  kannte,  wurde  aus  rpoivtmg  Poeni,  aus  cpaivolrjg  paenula,  aus  9vog  tus.  Auf 
Ennius  geht  die  Einführung  der  Doppelkonsonanz  in  der  Schriftsprache  zurück,  seit  210  v.  Chr. 
finden  wir  die  Neigung,  auslautendes  s  und  m  konsequent  zu  schreiben,  erreicht  ist  der  Zu- 
stand konsequent  gleichmäßiger  Schreibung  von  s  und  m  erst  um  den  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung. Geschickt  ist  das  Jambenkürzungsgesetz  formuliert:  „Eine  jambische  Silbenfolge, 
die  den  Ton  auf  der  Kürze  trägt  oder  der  die  tontragende  Silbe  unmittelbar  folgt ,  wird 
pyrrhichisch." 

Die  Lektüre  des  Bändchens  ist  keineswegs  eine  leichte,  aber  eine  fruchtbare.  Es  ist  ge- 
eignet, den  Leser  von  vornherein  von  dem  Irrtum  abzubringen,  als  ob  Latein  das  eng  be- 
grenzte Gebiet  des  Schriftlateins  wäre,  weist  ihn  vielmehr  energisch  auf  das  weite  Feld  der 
Inschriften  und  auf  das  Studium  des  Vulgärlateins  neben  den  Erzeugnissen  der  eigentlichen 
Schriftsprache. 

Cleve.  Albertus. 

W.  S.  Teuf  fei,  Geschichte  der  römischen  Literatur.  6.  Auflage  unter  Mitwirkung  von 
Erich  Klostermnnn,  Rudolf  Leonhard  und  Paul  Wessner,  neu  bearbeitet  von  Wilhelm 
Kroll  und  Franz  Skutsch.  Zweiter  Band,  die  Literatur  von  31  v.  Chr.  bis  96  n.  Chr. 
Leipzig  und  Berlin  1910,  B.  G    Teubner.     348  S.  geh.  6  Mk. 

Neben  Schanz'  Römischer  Literaturgeschichte  hat  sich  Teuf  fei  s  Literaturgeschichte  einen 
bleibenden  Platz  in  der  philologischen  Literatur  geschaffen.  Gegenüber  dem  großangelegten 
Werk  von  Schanz  hat  Teuffels  Arbeit  den  Vorzug  der  Kürze;    es   ist    deshalb    ein  wirkliches 
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Verdienst,  dieses  unentbehrliche  Hilfsmittel  dem  Stande  der  Forschung  anzupassen,  im  übrigen 
aber,  die  Eigenart  des  Werkes  beizubehalten. 

Der  vorliegende  Band  enthält  die  Augusteische  Zeit  und  einen  Teil  der  Kaiserzeit  bis  zum 
Ende  Domitians.  Die  neueste  Literatur  ist  —  soweit  ich  sie  geprüft  habe  —  benutzt  und 
ältere  überholte  Arbeiten  aus  den  Anmerkungen  geschwunden.  Das  Erscheinen  gerade  dieses 
Zeitabschnittes  der  römischen  Literatur  ist  uns  willkommen,  da  das  Schanzsche  Werk  mit  der 
Neubearbeitung  der  Augusteischen  Zeit  immer  noch  auf  sich  warten  läßt.  Der  dritte  und 
erste  Band  sollen  in  Bälde  folgen  und  somit  ist  zu  hoffen,  daß  dies  „philologische  Reichskurs- 
buch" —  wie  es  Bücheier  zu  nennen  pflegte  —  in  den  dauernden  Besitz  der  Lehrenden  und 
Lernenden  gelange. 

München.  E.  v.  Pritt witz-Gaff ron. 

Prof.   Dr.   Georg    Steinhausen:    Kulturgeschichte    der    Deutschen    im    Mittelalter. 

(Wissenschaft  und  Bildung,  Bd.  88.)  Leipzig  1910.  Quelle  &  Meyer.  181  S.  geb.  1,25  Mk. 
Hier  werden  uns  nicht,  wie  in  so  zahlreichen  „Kulturgeschichten"  und  „Altertumskunden", 
Steine  statt  Brot  gereicht.  Steinhausen  hält  sich  nicht  bei  nebensächlichen,  unwesentlichen 
Erscheinungen  auf;  er  geht  nicht  um  den  springenden  Punkt,  um  den  Kern  der  Fragen  herum. 
Man  könnte  dem  vortrefflichen  Buch  die  Überschrift  geben:  „Die  jahrhundertelange  Aus- 
einandersetzung des  deutschen  Volkstums  mit  den  fremden  Kulturelementen." 

Steinhausen  zeigt  uns,  wie  die  bestimmende  Macht  des  Mittelalters  überall  die  Kirche  war; 
wie  der  fertigen,  geschlossenen,  großartigen  Weltanschauung  der  Kirche  das  deutsche  Volks- 
tum hilflos  gegenüberstand;  wie  sehr  uns  Deutschen  eine  im  nationalen  Denken  und  Fühlen 
wurzelnde  geistige  Erfassung  und  Deutung  der  Welt  und  der  sie  beherrschenden  Mächte  er- 
schwert wurde.  Sorgfältig  geht  er  dem  Volkstümlichen  nach;  wir  verfolgen  das  allmähliche 
Mündigwerden  unseres  Volkes,  die  langsame  Entstehung  einer  Laienkultur,  den  fort- 
währenden Kampf  mit  dem  Fremden.  Besonders  eingehend  wird  das  mannigfaltige  Leben 
des  13.  Jahrhunderts  besprochen,  mit  seinen  weit  auseinander  gehenden  Interessen;  es  folgt 
dann  die  bürgerlich-demokratische  Periode.  Wir  hören  von  der  Entwicklung  der  agrarischen 
Verhältnisse,  von  dem  Aufblühen  der  Städte,  des  Handwerks,  des  Handels,  von  dem  Über- 
gang zur  Geldwirtschaft,  von  den  Bußepidemien  und  von  der  Scholastik,  von  Mystik,  Hu- 
manismus, römischem  Recht  und  künstlerischer  Renaissance.  Worte  über  die  volkstümliche 
Bedeutung  Luthers  schließen  das  inhaltreiche  Buch,  das  wir  mit  großem  Interesse  gelesen 
haben  und  angelegentlich  empfehlen  können. 

Düsseldorf.  Heinrich  Wolf. 

R.  Friederich,    Die  Befreiungskriege  1813—1815,  I.  Band,  der  Frühjahrsfeldzug   1813. 

Mit  15  Bildnissen  und  8  Karten  in  Steindruck.     Berlin  1911.     Mittler  &  Sohn.     XII  und 

328  S.  geh.  5  Mk. 

Einer  der  besten  Kenner  der  Napoleonischen  Zeit,  Oberst  Friederich,  Chef  der  Kriegs- 
geschichtlichen Abteilung  II  des  Großen  Generalstabes,  Lehrer  an  der  Kriegsakademie,  hat 
es  unternommen,  dem  deutschen  Volk  zur  hundertjährigen  Wiederkehr  der  Eisernen  Zeit  eine 
Jubiläumsgabe  vorzulegen.  Das  Werk  wird  bis  zum  Jahre  1913  in  vier  stattlichen  Bänden, 
zu  dem  mäßigen  Preis  von  je  5  Mark,  vorliegen;  der  erste  Band  ist  vor  kurzem  erschienen. 

Es  ist  unmöglich,  von  dem  reichen  Inhalt  in  wenigen  Zeilen  einen  erschöpfenden  Bericht 
zu  geben;  ich  will  nur  hervorheben,  daß  der  innere  Zusammenhang  der  Ereignisse,  das 
stete  Ineinandergreifen  von  Politik  und  Kriegführung  meisterhaft  dargestellt  ist. 
Wir  erhalten  im  1.  Kapitel  ein  vortreffliches  Bild  von  der  Weltlage  im  Jahre  1812,  von  dem 
Ringen  zwischen  Frankreich  und  England,  von  den  Folgen  der  Kontinentalsperre  und  der 
strengen  Konskription:  „sämtliche  Staaten  der  damaligen  Kulturwelt  waren  von  dem  Gefühl 
grollender  Unzufriedenheit  beherrscht" ;  „es  ist  deshalb  falsch,  die  Befreiungskriege  als  in  erster 
Linie  Preußen  oder  Deutschland  berührend  anzusehen  und  sie  ausschließlich  vom  preußischen 
Standpunkte  aus  zu  betrachten." 
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Es  folgt  der  Russisch-Französische  Krieg  des  Jahres  1812,  und  dann  erst  kommt  der  Ver- 
fasser zu  seinem  eigentlichen  Thema,  zum  Frühjahrsfeldzug  1813.  Wenn  derselbe  für  die 
verbündeten  Russen  und  Preußen  so  ungünstig  auslief,  so  lag  die  Hauptschuld  an  dem  zag- 
haften und  unentschlossenen  Verhalten  des  Königs  Friedrich  Wilhelm.  Bei 
rascher  Vereinigung  der  russisch-preußischen  Streitkräfte  und  bei  energischer  Offensive  wären 
die  kümmerlichen  Reste  der  aus  Rußland  geretteten  französischen  Armee  nicht  imstande  ge- 
wesen, sich  auf  deutschem  Boden  zu  behaupten.  —  Später  war  die  russische  Oberleitung 
unheilvoll:  Als  der  erste  große  Zusammenstoß  bei  Großgörschen  bevorstand,  lag  der  Ober- 
befehlshaber Kutusow  im  Sterben;  in  den  gefährlichsten  Tagen,  wo  alles  auf  dem  Spiele  stand, 
war  bei  den  Verbündeten  tatsächlich  ein  Interregnum.  Als  man  dann  Wittgenstein  an  die 
Spitze  stellte,  mischte  sich  der  Zar  immer  von  neuem  ein  und  warf  die  besten  Pläne  über 
den  Haufen.  Tiefgekränkt  über  seine  unselbständige  Rolle  legte  Wittgenstein  nach  der  Schlacht 
bei  Bautzen  das  Oberkommando  nieder. 

Dem  zaghaften  Verhalten  der  verbündeten  Monarchen  und  ihrer  Generale  gegenüber  zeigte 
sich  Napoleon  I.  in  seiner  ganzen  überragenden  Größe.  Vielleicht  in  keiner  Periode  seines 
Lebens  ist  er  bedeutender  gewesen,  als  im  Frühjahr  und  Sommer  1813.  Mit  seinen  organi- 
satorischen Leistungen  wetteiferte  seine  Feldherrntätigkeit.  Die  Schlachten  von  Großgörschen 
und  Bautzen  waren  in  Anlage  und  taktischer  Durchführung  mustergültig;  die  Verbündeten 
ließen  sich  von  Napoleon  ihre  Handlungen  vorschreiben. 

Wer  nun  meint,  das  Buch  sei  der  Hauptsache  nach  eine  Darstellung  der  militärischen  Vor- 
gänge und  der  Schlachten,  irrt  sehr.  Wohl  in  keinem  Krieg  sind  Politik  und  Kriegführung 
so  eng  verbunden,  und  Friederich  hat  es  meisterhaft  verstanden,  uns  den  langsamen  Fortschritt 
der  Ereignisse  klar  zu  machen;  dabei  sucht  er  den  verschiedenen  Mächten  und  Monarchen 
gerecht  zu  werden,  nicht  alles  von  einem  einseitig  preußischen  Standpunkt  aus  zu  betrachten. 
Interessant  ist  das  Verhalten  Österreichs  während  des  Feldzugs. 

Das  Buch  sei  dem  deutschen  Volke  als  eine  Gabe  von  bleibendem  Wert  empfohlen. 

Düsseldorf.  Heinrich  Wolf. 

Nationale  Jugendvorträge,  veranstaltet  von  der  Ortsgruppe  Karlsruhe  des  deutschen  Ost- 
markenvereins. 1.  Jahrgang  1910.  Teubner,  Leipzig  und  Berlin,  109  S.,  kart.  1,20  Mk. 
Überall  beschäftigt  man  sich  heute  mit  der  Frage  der  staatsbürgerlichen  Erziehung  des 
deutschen  Volkes.  Die  Ansichten  über  den  besten  Weg  zur  Erreichung  dieses  Zieles  gehen 
weit  auseinander.  Aber  hier  darf  man  nicht  einen  Weg  als  den  einzig  richtigen  oder  auch 
nur  als  den  besten  ansehen;  vielmehr  können  viele  Wege  zum  gleichen  Ziel  führen;  nirgends 
findet  das  Wort  vom  Getrenntmarschieren  und  Vereintschlagen  eine  bessere  Anwendung. 

Die  Ortsgruppe  Karlsruhe  des  deutschen  Ostmarkenvereins  kann  stolz  sein  auf  ihre  Ver- 
anstaltung. Sie  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  der  heranwachsenden  Jugend,  zunächst  den 
Besuchern  der  beiden  obersten  Klassen  der  höheren  Knaben-  und  Mädchenschulen  einschließ- 
lich der  Seminare  Karlsruhes,  und  zwar  unter  ihrer  eigenen  Mitwirkung  in  musikalischen  und 
deklamatorischen  Vorträgen,  eine  Geist  und  Gemüt  zugleich  erfassende  Einführung  in  das 
Wesen  und  die  Lebensbedingungen  unseres  deutschen  Volkes  und  deutschen  Reiches  zu  bieten. 
Das  vorliegende  Heftchen  enthält  die  vier  Vorträge,  welche  in  den  ersten  Monaten  des 
Jahres  1910  gehalten  sind: 

1.  Grundzüge  der  nationalen  und  staatlichen  Entwicklung  Deutschlands  von  Dr.  Peter 
Pfeffer. 

2.  Die  neuzeitliche  Entwicklung  der  deutschen  Sprache,  von  Dr.  Karl  Ott. 

3.  Die  neuzeitliche  Ausbreitung  des  Deutschtoms  über  See,  von  Gustav  Rieger. 

4.  Die  Ausbreitung  des  Deutschtums  nach  Osten,  von  Karl  Lang. 

Es  sind  herrliche,  inhaltreiche  Vorträge,  angepaßt  dem  Alter  der  Zuhörer  und  Zuhörerinnen, 
getragen  von  deutschnationaler  Begeisterung;  sie  behandeln  den  Stoff  großzügig  von  idealen 
Gesichtspunkten  aus. 
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Besonders  wertvoll  ist  auch  der  Anhang,  welcher  umfangreiche  statistische  Übersichten 
enthält  über  die  deutsche  Nation,  die  deutschen  Schutzgebiete,  die  überseeische  deutsche  Aus- 
wanderung, die  Flotten,  Deutschlands  Anteil  am  Welthandel  und  am  Seeverkehr.  Von  diesen 
Übersichten  ist  auch  ein  Massenabdruck  veranstaltet;  der  Ostmarkenverein  Karlsruhe  nimmt 
gern  Bestellungen  entgegen;  bei  einem  Bezüge  von  mehr  als  1000  Stück  ist  der  Preis  1 1/2  ^> 
bei  kleineren  Beträgen  2  Pf.  für  das  Stück. 

Möge  das  Beispiel,  das  uns  Karlsruhe  gegeben  hat,  allenthalben  in  deutschen  Landen  Nach- 
ahmung finden! 

Düsseldorf.  Heinrich  Wolf. 

2.  Eingesandte  Bücher 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.  Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen ;    Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Neusprachlicher  Unterricht 

Delmer,   Prof.  F.  S.,    English  Literature    from  Beowulf   to  Bernard  Shaw    for  the 

use  of  Schools.     Berlin  1910,  Weidmannsche  Buchhandlung.     225  S.     geb.  2,60  Mk. 
Breitingers  Grundzüge    der   englischen   Sprache    und    Literaturgeschichte,    als 

4.  Auflage   völlig   neubearbeitet    von  Prof.  Dr.  Ph.  Aronstein.     Zürich  1911,    Schulthess 

&  Co.     164  S.     geb.  2  Mk. 
Le  Bihan,  J.,    Premier  Livre   du  Cours    pratique  de  Francais.     Praktischer  franzö- 
sischer Kursus  (Grammatik,  Konversation,  Korrespondenz).    Berlin  o.  J.,  Verlag  Otto  Dreyer. 

89  S.    kart.  1,50  Mk. 
Kreischer,  Oberlehrer  M.  H.,    Lehrerbildung  und  neuere  Sprachen.     Leipzig  1911, 

Ernst  Wunderlich.     52  S.     geh.  0,80  Mk. 
Bize,    Louis,   et  Flury,  Werner,    Cours  gradu^   de   Langue  Francaise   k  Pusage    des 

e"coles  moyennes  de  langue  allemande.     Grammaire  —  Exercises  —  Lecture.     Zürich  1911, 

Schulthess  &  Co.     322  S.  geb. 
Riha,  Ernst,  Französisches  Lehr-  und  Lesebuch  für  Mittelschulen.     Mit  96  Abb. 

und  einer  Münztabelle.     Leipzig  1910,  G.  Freytag.     182  S.     geb.  1,80  Mk. 
Krüger,    Dr.  Gustav,    Die    wichtigsten    sinnverwandten  Wörter   des   Englischen. 

Dresden  1911,  C.  A.  Koch  (H.  Ehlers).     78  S.     geb.  1  Mk. 
Sporleder-Ahn,    Praktischer  Lehrgang   zur    schnellen   und  leichten  Erlernung 

der  englischen  Sprache.    Erster  Kursus,  46.  Auflage.    Köln  1909,  M.  Du  Mont-Schau- 

berg.     141  S.     geh.  1,20  Mk.,  geb.  1,50  Mk. 
Sporleder- Ahn,    Praktischer  Lehrgang   zur    schnellen    und  leichten  Erlernung 

der  englischen  Sprache.     Zweiter  Kursus,   14.  Auflage,  Köln  1910,  M.  Du  Mont-Schau- 

berg.     178  S.     geh.  1,50  Mk.,  geb.  1,80  Mk. 
Schlüssel  zum  praktischen  Lehrgang  zur  schnellen  und  leichten  Erlernung  der 

englischen    Sprache    von    Dr.    J.    Ahn.      Neubearbeitet    von    Rektor    J.    Sporleder. 

Erster  und  zweiter  Kursus.     Köln  1911,  M.  Du  Mont-Schauberg.     48  S. 

Geographie  und  Volkskunde 

Heiderich,  Prof.  Dr.  Franz,  Länderkunde  von  Europa.  Mit  10  Textkärtchen  und 
Profilen,  einer  Karte  der  Alpeneinteilung  und  einer  wirtschaftsstatistischen  Tabelle.  (Samm- 
lung Göschen,  Bd.  62.)  Dritte,  verbesserte  Auflage.  Leipzig  1910,  G.  J.  Göschensche 
Verlagshandlung.     168  S.     geb.  0,80  Mk. 

Freytag,  Gustav,  Die  Wirkung  der  Farben  in  der  Geländedarstellung  auf  Land- 
karten.     Wien   1911,  G.  Freytag  &  Berudt.     8  S.   und  5  Tafeln,     eeh.   1   Kr, 
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Stein  ecke,  Direktor  Dr.  Viktor,  und  Kretzschmer,   Geh.  Reg.-Rat  Dr.  Karl,  Deutsche 

Erdkunde  für  Mittelschulen.    Leipzig  1911,  G.  Freytag.    I.  Teil  (für  die  V.  und  die 

IV.  Klasse).    89  S.    geb.  1  Mk.     IL  Teil  (für  die  III.  Klasse).    61  S.   geb.  1  Mk.     III.  Teil 

(für  die  IL  Klasse).    91  S.    geb.   1  Mk.     IV.  Teil  (für  die  I.  Klasse).    105  S.    geb.  1,20  Mk. 
Peter,  Fritz,  Der  Lebrer  von  Steinbach.     Aus  dem  Volksleben  des  Thüringer  Waldes. 

Leipzig  1910,  Schulze  &  Co.     235  S.     geh.  3  Mk.,  geb.  3,50  Mk. 
Werner,    Dr.    Ludw.    Friedr.,    Aus   einer    vergessenen    Ecke.     Beiträge    zur   deutschen 

Volkskunde.    2.  Aufl.    Langensalza  1910,  Hermann  Beyer  &  Söhne.    208  S.    geh.  2,80  Mk. 
Hendschels    Luginsland.     Frankfurt  a.  M.  1911,  M.  Hendschel. 

Heft  18:    Frankfurt  a.  M.  —  Worms  —  Straßburg  —  Basel    uud    Frankfurt  a.  M.  —  Mann- 
heim—  Straßburg  —  Basel  von  Dr.  Rieh.  Seh  wenner.    53  S.  geh.  0,75  Mk. 

Heft  22 :  Frankfurt  a.  M.  —  Heidelberg  —  Karlsruhe  —  Baden-Baden  —  Off'enburg  —  Triberg  — 
Konstanz   (Schwai-zwaldbahn)  von  W.  Schulte  vom  Brühl.     64  S.     geh.  1   Mk. 
Velhagen  &  Klasings  Volksbücher.     Volksbücher  der  Erdkunde. 

Nr.  8.    Capri  und  der  Golf  von  Neapel.    Von  Agnes  Härder.     32  S.    kart.  0,60  Mk. 

Nr.   11.     Der  Schwarzwald.     Von  Max  Bittrich.     32  S.     kart.  0,60  Mk. 
Reinwarth,  Julius,    Julius  Lippert.     (Sammlung  gemeinnütziger  Vorträge,   herausg.  vom 

Deutschen  Vereine  zur  Verbreitung  gemeinnütziger  Kenntnisse  in  Prag.     Nr.  392.)     22  S. 

geh.  20  Heller. 

Berichte,  Programme,  Zeitschriften 

Gärtner-Neuzeit.  Zentralblatt  für  den  freien  Fortschritt  im  Garteubau,  für  angewandte 
Botanik  uud  gärtnerisches  Wohlfahrtswesen.    Herausg.  v.  A.  Voss.    12  Hefte  jährlich  4  Mk. 

Le  Traducteur.  Halbmonatsschrift  zum  Studium  der  französischen  und  deutschen  Sprache. 
Band  VIII  Heft  1.  —  The  Translator.  Halbmonatsschrift  zum  Studium  der  englischen 
und  deutschen  Sprache.    Band  VIII  Heft  1.    La  Chaux- de- Fonds  1911.    Jährlich  je  4  Mk. 

Bulletin  de  l'Institut  francais  pour  Etrangers  ä  Paris,  Ecole  des  Hautes  Etudes 
sociales.     Directeur  Ch.  Schweitzer.     1910/11. 

Jahresbericht  des  königlichen  Gymnasiums  in  Würzen  für  das  Schuljahr  1910/1911. 
Würzen  1911,  Gustav  Jacob. 

La  Escuela  Mexicana.  Organo  de  la  Direcciön  General  de  Educaciön  Primaria.  Vol.  VII. 
Nüm.  34,  35,  36. 

Columbia  University,  Annual  Reports  of  the  President  and  Treasurer  to  the  Trustees, 
with  accompanying  documents.     New  York  1910. 

Butler,  N.  M.,  University  Administration  in  the  United  States.  Reprinted  from 
the  Educational  Review.     April  1911.     20  S. 

Aus  dem  Verlage  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  und  Berlin  1811 — 1911. 

Schulze,  Friedrich,  B.  G.  Teubner  1811  —  1911.  Geschichte  der  Firma,  in  deren  Auf- 
trag herausgegeben.     Leipzig  1911,  B.  G.  Teubner.     520  S.  in  Originalband. 

Verlagskatalog  von  Friedr.  Vieweg  &  Sohn  in  Braunschweig  1786—1911.  Heraus- 
gegeben aus  Anlaß  des  hundertfünfundzwanzigjährigen  Bestehens  der  Firma.  Braunschweig 
1911,  Friedr.  Vieweg  &  Sohn.     475  S.     geb. 

42.  Jahresbericht  des  Deutschen  Vereines  zur  Verbreitung  gemeinnütziger  Kenntnisse 
in  Prag,  Vereinsjahr  1910. 

Schriftstellerkatalog.  Herausgegeben  von  der  Redaktion  der  Feder.  Berlin,  Feder- 
verlag.    124  S. 
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Die  Gelehrtenschulen  Preußens  am  Ende  des 
achtzehnten  Jahrhunderts 

Von  Friedrich  Rommel  in  Berlin-Halensee 

Würden  die  vielen  Gegner  des  heutigen  preußischen  höheren  Schulwesens, 
die  trotz  wirkungsvollster  Gegenwehr  immer  wieder  wie  die  Köpfe  der  lernä- 
ischen  Hydra  emporwachsen,  einmal  sich  genauer  mit  seiner  Geschichte 
befassen,  würden  sie  sich  die  historische  Entwicklung  vor  Augen  halten, 
so  würden  sie  anerkennen  müssen,  daß  an  der  Verbesserung  der  Einrich- 
tungen vom  Staate  und  von  einzelnen  in  aufopferungsvollster  Weise  gearbeitet 
worden  ist,  und  daß  der  unserm  Stande  nachgerühmte  Idealismus  keine 
inhaltlose  Phrase  ist.  Besonders  wirksam  prägt  sich  diese  Beobachtung  ein, 
vergleicht  man  den  Zustand  vor  rund  hundert  Jahren  mit  dem  heutigen,  er- 
mißt man,  was  ein  Jahrhundert  aus  unserem  höheren  Schulwesen  gemacht  hat. 

Aber  erst  jetzt  ist  es  möglich,  einen  tieferen  Einblick  in  das  Werden  der 
preußischen  höheren  Schulen  in  diesem  Zeitabschnitte  zu  gewinnen,  seit  mit 
dem  56.  Bande  der  Monumenta  Germaniae  Paedagogica  ein  großer 
Teil  der  Akten  veröffentlicht  und  somit  allen  Interessierten  zugänglich  ge- 
macht worden  ist,  die  die  „Gelehrtenschulen  Preußens  unter  dem  Ober- 
schulkollegium1) (1787  — 1806)  und  das  Abiturientenexamen  I."  be- 
handeln. Prof.  Dr.  Paul  Schwartz  hat  sich  mit  der  Zusammenstellung  ein 
großes  Verdienst  um  die  Geschichte  der  Pädagogik  erworben,  denn  schon 
der  erste  soeben  erschienene  Band,  dem  zwei  weitere  folgen  sollen,  läßt  er- 
kennen, mit  welcher  Umsicht  hier  die  Fülle  des  vorhandenen  Materials  ge- 
sichtet ist,  wie  es  der  Verfasser  verstanden  hat,  uns  durch  eine  geschickte 
Auswahl  und  sachgemäße  Zusammenstellung  ein  lebendiges  Bild  von  den 
Schulzuständen  der  damaligen  Zeit  zu  geben.  Der  erste  Teil  schildert  uns 
auf  39  Seiten  den  Zustand  der  Gelehrtenschulen  im  Jahre  1788,  dem  Jahre 
der  Einführung  des  Abiturientenexamens2),  der  zweite  berichtet  von  der  Ent- 
wicklung des  A.  E.  bis  zum  Entwürfe  eines  neuen  Reglements  im  Jahre  1805. 
Sodann  folgen  die  Akten  (Revisionsprotokolle,  Kommissionsberichte,  Berichte 
der  Direktoren  und  Lehrer,  Examensprotokolle  u.  a.)  nach  einzelnen  Provinzen 
geordnet,  und  zwar  ist  bis  jetzt  das  Schriftwerk  Ostpreußens,  Westpreußens, 
Süd-  und  Neuostpreußens,  sowie  Schlesiens  abgedruckt. 

Aufzuführen,  was  die  Blätter  alles  an  Wissenswertem  und  Interessantem 
enthalten,    würde   den  Rahmen   eines  Zeitschriftaufsatzes   weit   überschreiten. 

')  Künftighin  abgekürzt  durch  O.  S.  K. 
*)  Fortan  mit  A.  E.  wiedergegeben. 
Pädagogisches  Archiv.  25 
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Ich  möchte  hier  nur,  hauptsächlich  um  zur  Lektüre  und  Anschaffung  des 
Bandes  anzuregen  (der  zum  mindesten  in  keiner  Lehrerbibliothek  fehlen  dürfte), 
das  herausheben,  was  sich  für  den  damaligen  Zustand  der  Gelehrtenschulen 
als  besonders  bemerkenswert  darstellt,  um  dann  einen  kurzen  Überblick  zu 
geben  über  die  zum  Teil  trostlosen  Verhältnisse,  unter  denen  unsere  Standes- 
genossen gearbeitet  haben. 

Zum  besseren  Verständnis  schicke  ich  voraus,  daß  im  Jahre  1763  in  Preußen 
das  bekannte  und  gerühmte  Landschulreglement  erlassen  wurde.  Es  darf 
keinesfalls  zur  Beurteilung  damaliger  Schulzustände  benutzt  werden,  wie 
ja  überhaupt  Verordnungen  vorgesetzter  Behörden  nur  bedingten  historischen 
Wert  haben,  insofern  sie  weiter  nichts  zeigen,  als  was  diese  wollten,  nicht 
was  sie  erreichten.  Das  hat  ganz  besonders  für  jene  Zeit  Bedeutung,  da 
es  den  Schulbehörden  an  Mitteln  gebrach,  Forderungen  durchzusetzen,  Nicht- 
beachtung derselben  zu  rügen  und  zu  strafen,  da  sie  ferner  immer  wieder 
auf  früher  recht  freigebig  erteilte  Privilegien  Rücksicht  nehmen  mußten  und 
da  alle  Mahnungen  und  Wünsche  an  dem  „Dünkel,  Eigensinn  und  Unver- 
stand der  städtischen  Patronate  scheiterten".  Zudem  beweisen  auch  die  Akten, 
„daß  das  Landschulreglement  für  den  galt,  der  es  gelten  lassen  wollte,  die 
andern  übersahen  es  oder  setzten  ihm  geradezu  Widerstand  entgegen".  1771 
waren  die  Verhältnisse  in  Preußen  noch  so,  daß  Friedrich  der  Große  im 
Hinblick  auf  den  tiefen  Stand  der  Schulen  seines  Landes  und  den  besseren 
der  Nachbarländer  schrieb:  „Die  Saksen  haben  bessere  Schulmeisters  wie 
wihr,  absonderlich  werden  Sie  in  hiesigen  Provinzen  von  großem  Nutzen 
Seindt" *). 

Allgemein  wurde  jedenfalls  trotz  des  Reglements  in  den  Reihen  der  Schul- 
männer und  des  Publikums  in  den  60er  und  70er  Jahren  des  18.  Jahrhunderts 
ein  tiefer  Verfall  des  Schulwesens  konstatiert,  ein  allenthalben  immer  lauter 
und  dringlicher  tönender  Ruf  nach  Reformierung  vernommen,  den  die  Re- 
gierung nicht  länger  ungehört  verhallen  lassen  durfte.  Und  so  wurde  im 
Februar  1787  das  Oberschulkollegium  eingerichtet. 

So  großartig  diese  Neuerung  auch  scheinen  mag,  so  wird  sie  doch  von  dem 
oberflächlichen  Beobachter  leicht  überschätzt.  War  die  neue  Behörde  doch 
mit  nichten  selbständig,  sondern  im  Grunde  nur  ein  Anhängsel  der  kirchlichen 
Behörden,  des  Oberkonsistoriums. 

Die  Namen  der  Männer,  die  in  den  ersten  Jahren  in  dem  neuen  Kollegium 
mit  hingebungsvoller  Treue  und  bewundernswertem  Eifer  gearbeitet  haben, 
haben  zum  großen  Teil  guten  Klang.  Geleitet  wurde  es  vom  Minister  von 
Zedlitz,  der  als  Chef  des  geistlichen  Departements  zugleich  Präsident  des 
O.  S.  K.  war;  seine  Mitarbeiter  waren  als  Oberschulräte  der  reaktionäre  von 
Wöllner,  der  „der  neuen  Behörde  aufgesetzt  war  wie  ein  Dämpfer  auf  ein 
helltönendes  Saiteninstrument,"    der  tüchtige  Kanzler  der  Universität  Halle 


>)  Paulseu,  Gesch.  d.  gel.  Unterr.     Lpzg.  1885.     S.  457. 


Die  (ielehrtenschulen  Preußens  am  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  379 

von  Hoff  mann,  der  Jurist  von  Irwing,  ein  in  Schulsachen  wohlerfahrener 
Mann,  der  Universitätsprofessor  Steinbart,  sein  den  Lehrer  weit  überragender 
Schüler  Gedike,  ein  hervorragend  produktiver  Geist,  dessen  Name  in  der 
Geschichte  des  Neuhumanismus  eine  bedeutende  Rolle  spielt,  derzeit  Direktor 
des  Friedrich- Werderschen  Gymnasiums  zu  Berlin,  und  der  bedächtige  und 
praktische  Meier otto,  der  Direktor  des  Joachimsthalschen  Gymnasiums,  der, 
in  glücklicher  Ergänzung  zu  dem  Feuerkopf  Gedike,  gegenüber  dessen  mit- 
unter übertrieben  idealistischen  Anschauungen x)  ihre  praktische  Durchführbar- 
keit zu  Worte  kommen  ließ. 

Im  Laufe  der  nächsten  Jahre  ist  der  eine  und  andere  dieser  Männer  durch 
einen  andern  ersetzt  worden  (so  trat  bereits  1790  von  Wöllner,  1799  von 
Mas  so  w  an  die  Spitze),  immerhin  haben  Gedike  und  Meier  otto,  die  beiden 
praktischen  Schulmänner,  der  eine  bis  1803,  der  andere  bis  1800  dem  O.  S.  K. 
ununterbrochen  angehört,  und  das  „Reglement  für  die  Prüfung  an  den  Ge- 
lehrtenschulen" vom  Jahre  1788  ist  vornehmlich  ihr  Werk,  wenn  auch  beider, 
besonders  Gedikes  Grundideen  durch  ihre  Mitarbeiter  stark  modifiziert  wurden. 
Von  den  Männern,  die  bis  1806  eine  bedeutende  Rolle  gespielt,  die  auch  in 
den  Verhandlungen  über  die  Reformierung  des  Abiturientenexamens  und  für 
die  definitive  Fassung  des  „erneuerten  und  näher  bestimmten  Regulativs  für 
die  Prüfung  der  Abiturienten  auf  den  Gelehrtenschulen"  vom  Jahre  1800 
sich  hervorgetan  haben,  sind  zu  nennen  die  Oberkonsistorialräte  Niemeyer, 
Nolte  und  Hecker. 

Damit  sind  wir  zu  der  ersten  Tat  des  neuen  O.  S.  K.  gekommen,  der 
Einführung  einer  Prüfung,  die  den  Zugang  völlig  unreifer  Elemente  zum  Uni- 
versitätsstudium  verhindern  sollte2).  War  es  doch  nicht  nur  einmal  vorge- 
kommen, daß  Tertianer  sich  selbst  für  kenntnisreich  und  sittlich  gefestigt 
genug  hielten  (resp.  von  ihren  Eltern  dafür  gehalten  wurden),  sich  an  der 
Universität  immatrikulieren  zu  lassen.  Ursprünglich  war  nach  einer  Revision 
der  höheren  Schulen  der  Monarchie  eine  durchgreifende  Reform  des  Schul- 
wesens beabsichtigt  gewesen;  man  mußte  sich  aber  vorerst  mit  der  Einrich- 
tung der  neuen  Prüfung  begnügen,  da  der  Zustand  der  Schulen  ein  der- 
artiger war,  daß  nach  einhelliger  Ansicht  der  Mitglieder  des  O.  S.  K.  zu 
einer  gründlichen  Reform  Jahre  nötig  gewesen  wären,  und  da  die  Kontrolle 
über  den  Wissensstand  der  jungen  Leute,  die  eine  Schule  absolviert  hatten 
und  sich  einem  „gelehrten"  Berufe  widmen  wollten,  der  erste  und  am  schnellsten 
zu  machende  Schritt  zu  einer  solchen  Neuordnung  des  Schulwesens  schien. 
Wie  wenig  man  sich  übrigens  getraute,  einen  Druck  auf  das  Publikum  aus- 
zuüben, geht  daraus  hervor,  daß  man  es  nicht  wagte,  einem  Jüngling,  der 
das  neue  Examen  nicht  bestanden  hatte,  den  Besuch   einer  Universität  zu 

l)  Vgl.  Paulsen  (S.  4(30):  „Er  war  ein  sehr  lebhafter,  tätiger,  rascher  Mann,  zu  pädago- 
gischen Experimenten  ebenso  geneigt  als  befähigt." 

')  Der  freundlichen  Anregung  des  Herausgebers  dieser  Zeitschrift  folgend,  werde  ich  nach 
Erscheinen  von  Band  II  und  III  eine  kurze  Geschichte  der  Einführung  des  A.  E.  geben. 

25* 
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verbieten.  „Der  Zweck  dieser  Prüfungen  ist  nicht,  dem  noch  unreifen  Jüng- 
ling die  Beziehung  der  Universität  zu  verwehren,  sondern  ....  ihn  und  seine 
Angehörigen  auf  seine  Schwäche  und  Unreife  aufmerksam  zu  machen  und 
dadurch  vielleicht  von  dem  übereilten  Schritte  abzuhalten  ..."  heißt  es  in 
einem  der  Kommissionsberichte  aus  der  Zeit  vor  dem  Erlaß  des  Reglements, 
und  noch  energischer  tritt  dieses  selbst  für  eine  vollkommene  Freiheit  der 
bürgerlichen  Entschließung  ein:  „Es  ist  jedoch  hiebey  Unsere  Absicht  nicht, 
die  bürgerliche  Freyheit  in  so  fern  einzuschränken,  daß  es  ferner  nicht  jedem 
Vater  und  Vormund  frey  stehen  sollte,  auch  einen  unreifen  und  unwissenden 
Jüngling  zur  Universität  zu  schicken,  dies  soll  vielmehr  nach  wie  vor  dem 
Ermessen  eines  jeden  überlaßen  bleiben.  Aber  demungeachtet  ist  es  wohl  für 
jedes  Individuum  als  für  das  Ganze  sehr  nützlich,  daß  es  von  nun  an  akten- 
mäßig konstiere,  wie  jeder  Jüngling  die  Universität  bezogen,  ob  reif  oder 
unreif;  und  Wir  haben  das  Vertrauen,  daß  wenigstens  manche  Eltern  oder 
Vormünder  ihre  Söhne  oder  Mündel,  wenn  sie  bei  dieser  Prüfung  unreif  zur 
Universität  befunden  wurden,  noch  so  lange  zurück  behalten  werden,  bis  sie 
bey  einem  abermaligen  Examen  das  Zeugnis  der  Reife  zu  erlangen  sich  quali- 
ficiren." 

Bei  dem  Examen  sollten  zugegen  sein  nicht  nur  die  bisherigen  Lehrer, 
sondern  auch  die  Ephoren  und  Scholarchen,  sowie  ein  „Deputatus  des  Pro- 
vinzial-Schul-Collegiums,  oder,  in  so  fern  die  Gelehrten-Schule  an  einem  andern 
Orte,  als  wo  das  Provinzial-Schul-Collegium  seinen  Sitz  hat,  befindlich  ist, 
eines  von  selbigem  beorderten  Commissarius".  Ferner  waren  Berichte  und 
Tabellen  über  die  Prüfungen  von  den  Rektoren  ebenso  wie  die  schriftlichen 
Arbeiten  an  das  O.  S.  K.  einzusenden,  und  die  „Deputat!"  hatten  ebenfalls 
zu  referieren.  Wurden  von  ihnen  zu  diesem  Zwecke  Reisen  unternommen, 
so  wurden  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  nur  die  Schule,  an  der  gerade  ge- 
prüft wurde,  sondern  auch  einige  andere  der  gleichen  Provinz  einer  genaueren 
Revision  unterzogen,  aber  auch  nur  zu  diesem  Zwecke  allein  die  Mitglieder 
des  O.  S.  K.  entsandt.  Schließlich  suchte  sich  das  O.  S.  K.  durch  einge- 
forderte Berichte  einen  Überblick  über  das  gesamte  Schulwesen  zu  verschaffen. 
In  diesen  Berichten  war  Aufschluß  zu  geben  über:  „Patronat,  Aufsicht, 
Schülerzahl,  Zahl  der  Klassen-  und  Lehrzimmer,  Lehrbücher,  Lektionsplan, 
Bibliothek,  Sammlungen,  Benefizien,  Aufnahme,  Versetzung,  Prüfung,  Abgang 
zur  Universität,  Schulstrafen,  über  die  Lehrer  (Alter,  Vorbildung,  Dienstzeit, 
Gehalt,  Nebenamt,  Wohnung,  Stundenzahl)".  Zählt  man  hierzu  noch  die  Be- 
gleitberichte von  Ephoren  und  Magistraten,  so  hat  man  das  gesamte  Material 
zusammen,  aus  dem  sich  der  Zustand  der  Gelehrtenschulen  am  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  mühelos  herauslesen  läßt. 

Zuvörderst  ist  zu  berücksichtigen,  daß  damals  von  einer  Scheidung  der 
Schulen  in  Volks-,  Bürger-  und  höhere  Schulen  noch  keine  Rede  war,  daß  viel- 
mehr jeder  Bürger,  der  seinen  Kindern  überhaupt  durch  eine  öffentliche  Schule 
eine  Ausbildung   geben   lassen   wollte,   gezwungen   war,   sie   der  vorhandenen 


Die  Gelehrtenschulen  Preußens  am  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  3gl 

Schule  zu  übergeben.     Diese   andrerseits  konnte   in   ihrer  Zwittergestalt  und 
gegenüber  den  vielfachen  an  sie  gestellten  Anforderungen  unmöglich  die  Auf- 
gaben lösen,   die  sie  nach  unseren  Anschauungen  zu  lösen  berufen  und  ver- 
pflichtet ist.     Sie  sollte  den  einen  ihrer  Schüler  zum  Handwerkerstande,  den 
anderen   zum  Kaufmanne,   den  dritten  zum  Künstler,  den  vierten  zum  Arzt, 
einen   fünften   zum   Juristen,    wieder   einen   anderen   zum  Theologen   tüchtig 
machen.      Die   Tradition   verlangte,    daß    überall    Latein    als    Grundlage    des 
Unterrichts  getrieben  wurde,  und  wo  —  wie  in  kleinen  Landstädten  —  nach 
der  ganzen   Lage   der  Verhältnisse   diese  Sprache  für   die   fast  sämtlich   ins 
praktische  Leben   tretenden  Schüler  völlig  überflüssig,   wo   ein  Ersatz   durch 
Realien  am  Platze  gewesen  wäre,  da  sträubte  sich  der  Stolz  des  Magistrates 
ebensosehr  wie  der  Dünkel  der  an  der  Anstalt  tätigen  Lehrer  dagegen,  ihre 
Schule  zu  „degradieren"  und  den  Namen  „Gelehrte  Schule"  abzulegen.    Dieses 
starre  Festhalten  an  der  Tradition  oder  an  ehemals  verliehenen  Sonderrechten 
war   selbst   da    zu    beobachten,    wo    alle   paar  Jahre    nur    einmal    ein  Schüler 
„dimittiert",  d.  h.  zur  Universität  entlassen  wurde.    Meierotto  schreibt  1793 
in    einem    Bericht    über    die    ostpreußischen    Schulen:    „Loetzen    ist    ein 
Städtchen  von  141  Feuerstätten;   es   ist  nichts  weniger  als  nahrhaft  und   im 
blühenden   Wohlstande.      Man   kann   denken,   wie   viel   Bürger   eines   solchen 
Städtchens   ihre   Söhne   studiren   lassen   werden    aus   eigenen  Mitteln.     Und 
doch  zeigt  der  Plan,  daß  die  Anlage   der  ganzen  Classen   bloß   auf  Studiren 
berechnet,  und  hingerichtet  ist.  ...    Es  werden  der  Cornelius,  Curtius,  Plinius, 
des  Cicero  Briefe  und  Reden,  der  Virgil  dociert,  es  werden  Lateinische  Verse 
gemacht.     Es  gibt  der  Lateinischen  Stunden  wöchentlich  15,  wozu  noch  eine 
in  Roemischen  Altertümern  kommt;   ferner  2  Pohlnische,  auch  Französische, 
Griechische    und  Hebraeische  Stunden.     Lauter  Sprachen!      Dagegen   in  den 
unentbehrlichsten,    gemeinnützigen    Kenntnissen    und    Fertigkeiten   geschieht 
nichts,   oder  so  gut  als  nichts  ....  und  nur  in  zwey  Stunden  wird  wöchent- 
lich gerechnet.  ...     In  Schulen  wo  fast  nichts  als  Bürgerkinder,  also  künftige 
Handwerker,  oder  Ackerbürger,  unterrichtet  werden,  sind  häufig  22  Lateinische 
Stunden,  ja  wohl  gar  28  die  Woche.    Zwey,  drey  wären  für  den  unterrichteten 
künftigen  Bürger  genug,  und   er  muß   die  unentbehrlichsten  Kenntnisse   und 
Übungen   entbehren,   und    sich    mit   bloßen    Lateinischen   Toenen   die   besten 
Jahre  der  Zubereitung  hindurch  plagen." 

Hierzu  stimmt  das  Gutachten  des  Rektors  des  Soester  Gymnasiums  Nöb- 
liug:  „Die  Zahl  der  Gelehrten-Schulen  ist  zu  verringern  zum  Vorteil  der 
gemeinnützigen  Bürgerschulen,  denen  durch  die  Gymnasien  Mittel  und  Schüler 
<  ii t zogen  werden1)." 

Die  Provinzialschule  in  Rastenburg  hatte  in  14  Jahren  nur  34  Schüler 
zur  Universität  entlassen,  und  der  Ort  benötigte  eine  Realanstalt  viel  eher 
als  ein  Gymnasium,  daher  bestimmte  das  O.  S.  K.  im  Jahre  1804,  daß  die 


')  Gilt  das  nicht  heute  immer  noch? 
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bestehende  Anstalt  in  eine  Bürgerschule  umgewandelt  würde1).  Die  Stadt 
weigerte  sich  energisch  und  wies  darauf  hin,  daß  ihre  Schule  „in  der  ganzen 
umliegenden  Gegend  berühmt"  sei,  und  daß  sie  30  Pensionäre  besuchten; 
ja  sie  verstand  sich  zu  einem  in  jener  Zeit  ganz  unerhörten  Opfer,  wenn  sie 
ihre  Lateinschule  behalten  durfte:  sie  wollte  den  Lehrern  ganze  100  Taler 
Zulage  bewilligen. 

Wer  nun  etwa  aus  der  Vorliebe  für  die  lateinische  Sprache  und  aus 
der  Zahl  der  Stunden  auf  tüchtige  Leistungen  schließen  wollte,  würde  ein 
völlig  falsches  Bild  von  den  wirklichen  Zuständen  bekommen.  Die  Ergebnisse 
der  Revisionen  und  Reifeprüfungen,  die  Erfahrungen,  die  die  Universitäts- 
lehrer machten,  waren  vielmehr  die  denkbar  traurigsten.  Aus  der  Fülle  von 
Material  hebe  ich  nur  wenige  Proben  heraus: 

Ein  Abiturient,  der  sein  Examen  auf  dem  Gymnasium  zu  Thorn  bestand, 
machte  eine  Reihe  zum  Teil  recht  grober  Fehler  in  seiner  lateinischen  Prü- 
fungsarbeit, z.  B.  filiis  suis  tondere  docuit  —  pontem  detorquit  (er  brach  die 
Brücke  ab)  —  utrum  statt  utrumque  —  quem  ante  omnia  amavit  —  rede- 
bat fecillimum  (Superlativ  von  felix)  esse,  u.  ä.  Obwohl  neben  diesen  schweren 
Fehlern  sich  noch  andere  in  der  Arbeit  finden,  schrieb  der  Rektor  als  Prädikat 
darunter:  „Excepto,  quae  ad  marginem  notavi,  bene". 

Mit  Recht  sagt  daher  der  Königsberger  Universitätsprofessor  Walde  in 
einem  Gutachten:  „Auffallend  ist  es  mir  in  jeder  Hinsicht  gewesen,  daß  auch 
die  schwächsten  Subjekte  das  Zeugnis  der  Reife  vorzeigen  und  manche  sogar 
sehr  rühmliche  Zeugnisse  ihrer  lateinischen  und  griechischen  Kenntnisse 
vorzeigen  konnten,  die  ....  auch  nicht  einmal  die  Kenntnisse  eines  mittel- 
mäßigen Primaners  hatten1*. 

Ein  anderes  Beispiel  ist  noch  lehrreicher.  Geht  doch  aus  ihm  deutlich 
hervor,  daß  die  geringwertigen  Leistungen  der  Schüler  zum  nicht  unbeträcht- 
lichen Teil  auf  die  Unwissenheit  der  Lehrer  zurückzuführen  waren. 

Ein  Kandidat,  der  sich  der  Rektoratsprüfung  mit  Erfolg  unterzog, 
leistete  sich  in  seiner  Examensarbeit  u.  a.  folgende  Schnitzer:  vivit  rure 
suo  (auf  seinem  Landgute)  —  duce  viri  (unter  der  Leitung  des  Mannes)  — 
mihi  copiam  facit  eum  visere  —  eam  sublatam  (aufgegebene)  functionem  ca- 
pessere  —  rem  haud  facile  est  intellectu  —  eo  magis  est  utilitas  usw.  Wenn 
auch  der  Kandidat  „zum  fortgesetzten  Fleiße  im  lateinischen  Stil  und  in 
allem,  was  den  Geschmack  befördern  kann",  ermahnt  wurde,  so  hinderte  seine 
Unkenntnis,  die   es  heutzutage   einem  Obertertianer  erschweren  würde,  nach 


*)  Dieselbe  Bestimmung  traf  das  O.  S.  K.  öfters,  so  z.  B.  gegenüber  der  evangelischen 
Stadtschule  in  Kulm,  deren  ganzes  Lehrerkollegium  aus  dem  Rektor  und  einem  Lehrer 
bestand,  die  aber  trotzdem  ihren  Stolz  dareinsetzte,  Schüler  für  die  Universität  vorzubereiten. 
Den  Lehrer  schaffte  man  dann  auch  noch  ab,  als  die  Besuchsziffer  der  Anstalt  auf  30  sank. 
Jetzt  nahm  man  ihr  auch  das  Recht,  Abiturienten  zu  „dimittieren",  weil  die  „dasige  Schule, 
die  nur  aus  einer  Klasse  bestehet  und  nur  einen  Lehrer  hat,  sich  zu  keiner  gelehrten  Schule 
qualifiziert". 
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Sekunda  zu  gelangen,  ihn  nicht,  Rektor  der  Provinzialschule  in  Saalfeld  zu 
werden.  Auch  sein  Vorgänger  im  Amte  war  bei  der  Bestätigung  durch  das 
O.  S.  K.  zum  „fortgesetzten  Fleiß  in  der  Latinität,  in  der  Historie  und  Geo- 
graphie" ermahnt  worden. 

In  dieser  Zeit  begann  die  allgemein  geforderte  Reform  des  lateinischen 
Unterrichts  in  der  Hinsicht,  daß  das  Ziel  nicht  mehr  wie  bisher  die  Fähig- 
keit im  Lateinischsprechen,  sondern  eine  Vertrautheit  mit  der  Lateinischen 
Literatur  um  ihrer  selbst  willen  und  der  durch  sie  uns  übermittelten 
Epoche  der  Weltkultur  betrachtet  wurde.  Begreiflicherweise  ging  die  Um- 
wandlung sehr  langsam  vonstatten,  und  die  Akten  bringen  genug  Belege  für 
die  Tatsache,  daß  nicht  nur  im  Lateinischen,  sondern  auch  in  der  Geschichte, 
in  der  Geographie  und  den  Naturwissenschaften,  ja  sogar  in  der  Mathematik 
noch  jahrelang  nach  Gründung  des  O.  S.  K.  lateinisch  unterrichtet  wurde. 
Die  Methode  im  lateinischen  Unterrichte  selbst  bestand  meistens  in  rein 
mechanischem  Auswendiglernen  der  Regeln,  ja  sogar  die  einzelnen  Seiten  des 
Lexikons  wurden  der  Reihe  nach  aufgegeben  und  abgefragt.  Die  einsichts- 
vollen Pädagogen  jener  Zeit,  von  denen  auch  einige  dem  O.  S.  K.  angehörten, 
redeten  immer  und  immer  wieder  für  die  Änderung  des  Verfahrens,  und  die 
folgenden  Sätze  Gedikes  in  seinen  Bemerkungen  „über  den  Plan  zur  Ver- 
besserung des  Gymnasii  zu  Posen"  sind  symptomatisch  für  die  Auffassung 
des  Oberschulkollegiums: 

„Wenn  es  hier  heißt,  daß  beim  Sprachunterricht  die  Erlernung  der 
Regeln  als  das  erste  Hauptstück  des  Unterrichts  vorausgeschickt  werden 
müsse,  so  kann  diese  Vorschrift  leicht  zu  einer  geistlosen  und  durch  ihre 
Trokkenheit  abschrekkenden  Methode  verleiten,  bei  der  freilich  der  gewöhn- 
liche Lehrer  seine  Bequemlichkeit  findet,  indem  der  Vortrag  der  Regeln  viel 
bequemer  ist  als  das  den  Geist  bildende  Abstrahieren  derselben  aus  der  von 
der  Jugend  angestellten  Lektüre." 

Und  noch  heute  für  jeden  Sprachlehrer  gültig  und  beachtenswert  sind  die 
Worte,  die  ich  dem  „Reglement  für  das  Königliche  Lyzeum  in  Warschau" 
entnehme: 

„Nach  der  Verschiedenheit  des  Zwecks,  den  man  bey  Erlernung  einer 
Sprache  hat,  muß  auch  die  Lehrmethode  verschieden  seyn.  Die  lebenden 
Sprachen,  werden  sie  blos  um  des  ersten  Zwekkes  (d.  h.  ohne  Beziehung  auf 
die  Litteratur)  willen  erlernt,  müssen  mehr  mit  dem  Ohre,  als  mit  dem 
Auge  gelernt  .  .  werden  ...  In  einer  todten  Sprache,  die  eine  Nation  sprach, 
welche  an  Denk-Art,  Cultur,  und  dem  aus  diesen  Zuständen  erzeugten  Be- 
griffen von  uns  höchst  verschieden  war,  wird  ein  Unterricht  durch  Gespräch 
unmöglich  zum  beabsichtigten  Zwekke  führen." 

Ein  Beispiel,  daß  trotz  der  Mahnungen  des  O.  S.  K.  sich  die  Lehrer  von 
der  traditionellen  Methode  nicht  freimachen  konnten,  bietet  der  Anfang  des 
Textes  einer  Abiturientenarbeit  vom  Collegium  Fridericianum  in  Königs- 
berg aus  dem  Jahre  1792: 
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„Das  Thierreich  auf  uuserm  Erdboden  fasset  alle  diejenige  lebende  Ge- 
schöpfe in  sich,  welche  in  einem  organisierten  Körper  Empfindung  und  will- 
kürliche Bewegung  äußern,  wozu  der  Mensch  auch  selbst  mit  zu  rechnen  ist, 
ob  wir  schon   unter  dem  Worte  Thiere  nur  die   unvernünftigen  verstehen." 

Das  also,  was  wir  für  eine  unbedingte  Voraussetzung  bei  jeder  deutsch- 
lateinischen Übersetzung  halten,  daß  der  Stoff  dem  Altertum  entnommen  sei, 
daß  der  Gedankengang  sich  an  einen  Schriftsteller  anlehne,  hat  sich  erst  mit 
großer  Mühe  und  sehr  allmählich  durchsetzen  lassen. 

Aber  auch  praktische  Schulmänner  vertraten  diese  Forderung,  wie  z.  B. 
der  Pfarrer  Ried  eil,  der  sich  um  das  Rektorat  am  Collegium  Fridericianum 
in  Königsberg  bewarb  und  als  „eine  Art  Prüfungsarbeit"  einen  Plan  für  die 
Anstalt  an  das  O.  S.  K.  einreichte.  Am  liebsten  möchte  ich  die  ganze  Arbeit 
hier  zitieren,  von  der  Schwartz  mit  vollem  Recht  sagt:  „Man  glaubt  hier 
einen  Mann  zu  hören,  der  als  Leiter  einer  Gelehrtenschule  seiner  Zeit  um 
wenigstens  zweihundert  Jahre  voraus  war."  Ich  begnüge  mich  notgedrungen 
mit  einigen  Sätzen: 

„Die  sprachlichen  Regeln  werden  nach  und  nach  aus  dem  Schriftsteller 
selbst  abgezogen,  und  in  der  vorliegenden  Stelle,  die  erklärt  wird,  anschau- 
lich gemacht.  .  .  .     Exercitia  sollen  nie  über  Regeln,  sondern  immer  aus 

guten  Autoren  aufgegeben  und  ausgearbeitet  werden Die  Gram- 

matic  ist  eigentlich  das  Buch  des  Lehrers,  der  Schüler  wird  in  diesem  Buch 
nur  immer  auf  das,  was  gerade  im  vorliegenden  Fall  und  nach  Maßgabe 
seiner  Fortschritte  für  ihn  ist,  hingewiesen.  Das  Lateinreden  ist  eigentlich 
nur  den  Studierenden  nützlich.  .  .  .  Auf  Schulen  ist  die  Zeit  zu  theuer,  um 
sie  eigentlich  dazu  zu  verschwenden." 

Neben  dem  Lateinischen  kamen  andere  Fächer  kaum  in  Betracht.  Selbst 
das  Griechische  wurde  wenig,  selten  und  unvollkommen  getrieben,  und  das 
O.  S.  K.,  besonders  wieder  Gedike,  bemühten  sich  eifrig,  für  die  schöne, 
der  Lateinischen  so  unendlich  überlegene  Literatur  und  Kunst  zu  interes- 
sieren. Ja  das  O.  S.  K.  mußte  Zwangsmaßregeln  anwenden  und  den  Stu- 
dierenden der  Medizin  und  Theologie  den  Antritt  der  Studien  verwehren, 
falls  sie  nicht  auch  im  Griechischen  vorgebildet  wären.  Für  den  Juristen 
wurde  die  Notwendigkeit  griechischer  Kenntnisse  erst  vereinzelt  gefordert, 
und  es  ist  bezeichnend,  daß  mehrfach  Abiturienten  erwähnt  werden,  denen 
man  trotz  nicht  genügender  Beherrschung  der  griechischen  Sprache  das  Zeugnis 
nicht  vorenthielt,  da  sie  Jurisprudenz  studieren  wollten.  Diesen  Umstand 
machte  sich  so  mancher  zunutze,  indem  er  sich  als  „Jurist"  examinieren  ließ 
und  nachher  auf  der  Akademie  Theologie  studierte. 

Gedike  freilich  und  mit  ihm  später  das  O.  S.  K.  trat  auch  hier  energisch 
für  Reform  ein  und  forderte,  daß  von  der  Erlernung  dieses  Faches  „die 
Scholaren,  welche  eine  Universität  beziehen  wollten,  nur  mit  Genehmigung 
des  Vorstehers   der  gelehrten   Schule,  welcher  ganz  und  gar  nicht  auf  die 
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vielleicht  entgegengesetzten  Wünsche  der  Eltern  oder  Angehörigen  Rücksicht 
zu  nehmen  braucht,  dispensiert  werden  dürfen1)". 

Man  wagte  es  auch  noch  nicht,  in  den  1788  und  1806  herausgegebenen 
Reglements  für  das  Abiturientenexamen  eine  schriftliche  griechische  Arbeit 
zu  verlangen.  Bei  diesem  Betriebe  waren  die  Leistungen  naturgemäß  recht 
geringe,  zumal  als  Text  oft  nur  das  Neue  Testament  zugrunde  gelegt  wurde2), 
während  man  in  der  unmittelbar  folgenden  Zeit  sich  mit  Lesebüchern  und 
Chrestomathien  begnügte  und  erst  später  zur  Lektüre  der  Schriftsteller 
selbst  allgemein  überging. 

Von  den  modernen  Fremdsprachen  werden  das  Französische  und  das 
Polnische  erwähnt,  freilich  eben  nur  erwähnt;  besonders  der  Unterricht  im 
ersten  Fach,  ebenso  wie  der  gelegentlich  genannte  englische  und  italie- 
nische war  den  Privatstunden  vorbehalten,  die  an  jeder  Anstalt  gehalten 
wurden  und  von  denen  später  noch  zu  reden  sein  wird.  Der  Hauptgrund 
für  die  Vernachlässigung  des  Französischen,  dessen  intensivere  Behandlung 
von  den  Gebildeten  energisch  gefordert  wurde,  lag  in  dem  Mangel  an  ge- 
hörig dazu  qualifizierten  Lehrkräften. 

Einige  Worte  über  den  deutschen  Unterricht  werden  besonders  deutlich 
den  Abstand  der  pädagogischen  Anschauungen  damaliger  und  heutiger  Zeit 
zeigen.  Heute  hat  sich  bei  uns  erfreulicherweise  das  Deutsche  —  nicht  zum 
wenigsten  Dank  der  energischen  Initiative  unseres  Kaisers  —  den  Platz  er- 
worben, den  es  verdient.  Ja,  es  hat  den  Anschein,  als  ob  es  in  den  Schulen 
jeder  Gattung  noch  mehr  Terrain  gewinnen  wolle.  Dem  gegenüber  beachte 
man,  daß  es  seinerzeit  im  Lehrplan  eine  ganz  nebensächliche  und  unter- 
geordnete Rolle  spielte.  Ja,  es  wurde  —  statt  wie  heute  die  Beherrscherin  — 
die  Dienerin  der  lateinischen  Sprache.  Nur  einen  Beweis  für  viele!  In  dem 
„Plan  einer  Grundverfassung"  des  Gymnasiums  zu  Thorn  findet  sich  fol- 
gender charakteristische  Satz:  „Es  gibt  manche  deutsche  Schriftsteller,  welche, 
richtig  verstanden,  zur  Vorbereitung  auf  schwerere  alte  dienen,  z.  B.  der 
Schweizer  Müller  auf  Tacitus." 

In  den  unteren  Klassen  wurde  gelesen,  und  zwar  nur  um  des  Lesens 
selbst  willen,  der  Inhalt  war  gleichgültig.  Die  Beherrschung  der  deutschen 
Grammatik  war  mitunter  nicht  einmal  den  Lehrern  eigen3),  die  ihren  Ruhm 
allein  im  color  Latinus  suchten.    In  den  oberen  Klassen  bezweckte  der  Unter- 


1)  Man  nahm  bei  der  Ausstellung  des  A.-Zeugnisses  überhaupt  Rücksicht  auf  die  künftige 
Laufbahn.  Einem  Abiturienten  des  Gymnasiums  in  Elbing  (S.  334)  wurde  beispielsweise 
bezeugt,  daß  er  „zwar  zum  Gelehrten  unreif,  zum  Musiker  aber,  welchem  Stande  er  sich  zu 
widmen  Sinnes  ist,  reif  sei". 

2)  Es  ist  doch  wohl  reichlich  über  das  Ziel  geschossen,  wenn  Schwartz  sagt,  die  Sprache 
des  N.  T.  verhalte  sich  zum  klassischen  Griechisch  wie  etwa  das  Mauscheldeutsch  der  pol- 
nischen Juden  zum  Hochdeutschen  (S.  28). 

3)  Freilich  waren  die  Verhältnisse  in  den  neuerworbenen  Landesteilen  recht  schwierige. 
Immerhin  zeugt  es  doch  von  höchst  dürftigem  Unterricht,  wenn  ein  21  jähriger  Primaner  des 
Gymnasiums    in    Graudenz    in    einer    Übersetzung   folgendes    niederschreibt:    „Der   Mensch, 
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rieht  Fertigkeit  in  der  Deklamation  und  Rhetorik,  es  zeigt  sich  also,  daß 
auch  hier  die  Tradition,  derzufolge  einst  die  Schule  nur  auf  den  geistlichen 
Stand  vorbereitete,  mächtig  war.  Ebenso  stand  der  deutsche  Aufsatz  —  die 
Klassiker  wurden  noch  nicht  gelesen  —  ganz  im  Dienste  moralischer  imd 
philosophischer  Erörterungen  und  vor  allem  der  Rhetorik.  Dafür  zeugen  die 
im  A.  E.  gestellten  Themata,  deren  ich  einige  nenne:  „Von  den  schädlichen 
Folgen  der  Sucht  nach  Zerstreuungen".  „Unrechtmäßigkeit  und  Torheit  des 
Duells",  „Omne  nimium  vertitur  in  vitium",  „Das  Glück  bürgerlicher  Gesell- 
schaft", „Seine  Geschäfte  ohne  Not  aufzuschieben  ist  schädlich  und  gefähr- 
lich", „Ermahnung  zur  guten  Anwendung  der  Schulzeit,  von  einem  ab- 
gehenden Schüler  an  seine  zurückbleibenden  Mitschüler",  „Ein  auf  die  Uni- 
versität gehender  Jüngling  beruhigt  seine  Eltern  wegen  ihrer  Besorgnisse  über 
seinen  künftigen  Lebenswandel",  „Daß  nicht  allein  Kenntnisse,  Geschicklich- 
keiten und  eine  moralisch,  gute  Denkungsart,  sondern  auch  Sitten  und  gesellige 
Tugenden  zu  unserm  Fortkommen  in  der  Welt  unentbehrlich  sind",  „Vor- 
sätze eines  Jünglings,  der  die  schlüpfrige  Bahn  des  akademischen  Lebens 
ahndet,  diese  mutvoll  zu  wandeln  und  seine  Zeit  einst  wohl  und  zweckmäßig 
anzuwenden."  Daß  durch  solche  Themata,  denen  im  Unterricht  verwandte 
Besprechungen  vorausgegangen  sein  werden,  die  Frische  und  Jugendlichkeit 
der  Primaner  erhalten  und  gefördert  oder  ihren  Neigungen  auch  nur  in  be- 
scheidenster Weise  Rechnung  getragen  worden  wäre,  kann  man  gewißlich  nicht 
behaupten. 

Neben  den  Sprachen  wurden  die  „Wissenschaften"  gelehrt.  Unter  dieser 
Bezeichnung  faßte  man  zusammen :  Religion,  Philosophie,  Geschichte,  Römische 
Altertümer,  Mythologie,  Geographie,  Statistik,  Rechnen,  Mathematik,  Physik, 
Naturgeschichte  und  Technologie  oder  Gewerbekunde.  Nach  dem  vorher- 
gehenden ist  klar,  daß  für  alle  diese  Gegenstände  Interesse  und  Zeit  in  gleich 
geringem  Maße  vorhanden  waren.  Zudem  konnten  einzelne  Fächer  ohne 
weiteres  jahrelang  nicht  getrieben  werden,  wenn  ein  geeigneter  Lehrer  sich 
nicht  fand  oder  der  vorhandene  erkrankte.  Li  solchem  Falle  gab  man  sich 
auch  keine  Mühe,  flu'  Ersatz  zu  sorgen,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  der  Ver- 
treter das  Gehalt  des  Beurlaubten  erhalten  und  dieser  zu  der  Krankheit  auch 
noch  materielle  Not  in  höchstem  Grade  erfahren  hätte.  Denn  an  Pensionen 
dachte  damals  noch  kein  Mensch! 

In  allen  Stunden  beherrschte  die  Memoriermethode  den  Plan,  und  man 
könnte  manche  Seite  mit  den  diesen  Punkt  berücksichtigenden  Gutachten, 
Mahnungen,  Rügen  und  Vorstellungen  des  O.  S.  K.  füllen. 

In  Religion   wurden   der  Katechismus  und  Bibelsprüche  ebenso  trocken 


welcher  ist  in  Schule  soll  sich  zu  erstem  befleißen  nicht  wider  wertich  das  im  allem  seinem 
Lehrer  sein  zum  andern  daß  alle  mal  gegen  ihn  sein  mit  seinem  größten  Gehorsam  nicht 
allein  auf  die  Schule  auch  weiler  zum  drüten  sich  zu  bemühen,  Gelehrsamkeit  zu  besizen  um 
Verstand  Vernunft  und  mus  das  alles  zum  Gottes  dienste  und  zu  Eltern."     (S.  375.) 


Die  Gelehrtenschulen  Preußens  am  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  387 

und  inhaltlos  memoriert1),  wie  in  der  Geographie  Bevölkerungsziffern  und 
Flächengehaltsangaben  einzelner  Länder.  Man  beschränkte  sich  auf  eine 
bloße,  höchst  dürftige  Nomenklatur2),  wie  in  der  Geschichte  auf  Regierungs- 
zahlen und  Kriegs-  und  Schlachtendaten. 

Das  Mittelalter  wurde  gar  nicht  behandelt,  und  für  die  Gegenwart  fehlte 
meistens  die  Zeit;  intensiv  dagegen  beschäftigte  man  sich  mit  alter  Geschichte3). 
Trotzdem  war  selbst  auf  diesem  Gebiete  mitunter  recht  grobe  Unkenntnis  zu 
beobachten.  Ein  Lehrer  der  akademischen  Schule  in  Kaiisch  (S.  424)  ver- 
wechselte im  Unterrichte  C.  Mummius  mit  Marius.  „Alexander  der  Große 
hatte  seiner  Meinung  nach  mit  den  Kosaken  Krieg  geführt.  .  .  .  Über  alle 
Vorstellung  schlecht  waren  die  Antworten  der  Schüler  in  der  neueren  Ge- 
schichte. Karl  der  Große,  der  V.  und  IV.  und  VI.  wurden  verwechselt, 
ebenso  Karl  der  I.  und  II.  von  England  usw.  Ohugeachtet  der  Prof.  .  .  . 
versicherte,  daß  er  nur  synoptisch  alles  vortrage,  so  fragte  er  doch  selbst 
nach  der  Anzahl  der  Erschlagenen  in  den  Schlachten  Alexanders  des  Großen." 

Die  Mathematik  wurde  als  quantite"  negligeable  angesehen,  und  es  war 
damals  schon  dasselbe  zu  sagen,  was  Pauls en  aus  seiner  über  ein  halbes 
Jahrhundert  später  liegenden  Schulzeit  in  seinen  Jugenderinnerungen  (S.  115) 
berichtet:  „Für  Mathematik  und  Naturwissenschaften  galt  einigermaßen  der 
Grundsatz:  wenns  einer  kann,  ist's  gut,  wenn  er's  nicht  kann,  ist's  auch  nicht 
schlimm".  Es  war  auch  nicht  gefährlich,  wenn  eine  ganze  Zeitlang  in  der 
Mathematik  gar  kein  Unterricht  erteilt  wurde.  So  liest  man  in  einem  Prü- 
fungsprotokoll vom  Gymnasium  in  Elbing  (S.  342): 

„In  der  Mathematik  konnte  wegen  fortdauernder  Vakanz  der  mathema- 
tischen Professur  dem  Abiturienten  weder  eine  Aufgabe  gegeben,  noch  er 
darin  examiniert  werden." 

Geringwertige  Ergebnisse  werden  bei  solcher  Auffassung  nicht  verwundern. 
Eine  der  schwierigsten  Abiturientenaufgaben  war  der  Beweis  des  Pytha- 
goreischen Lehrsatzes,  daneben,  wie  z.  B.  in  Thorn,  der  Beweis  für  den  Satz, 
daß  „in  einem  Triangel  alle  drei  Winkel  zusammen  180°  machen",  ferner 
folgende  Aufgaben:  „Was  sind  Nebenwinkel,  was  sind  Wechselwiukel?"  „Die 
Quadratwurzel  aus  767  376." 

Der  Entwurf  eines  neuen  Regulativs  für  das  Abiturientenexamen  schrieb 
—  offenbar  wurde  an  vielen  Schulen  nicht  einmal  das  Erwähnte  geleistet  — 
als  unentbehrlich  vor:  „Die  Bekanntschaft  mit  der  Elementar-Geometrie  und 
ebenen  Trigonometrie",  ferner  in  der  Algebra  „die  Fertigkeit  in  der  Auflösung 
der  Gleichungen  des  zweiten  Grades". 

Nach  der  verständigen  Ansicht  des  obenerwähnten  Riedel  1  arbeitete  dieses  Verfahren 
„reiner  und  heller  Religionserkenntnis  entgegen  und  hinderte  wahre  Religionsgefühle,  die 
aufs  Hertz  und  Leben  wirksam  seyn  können"   (S.  232). 

']  Meierotto  vermißte  bei  einer  Revision  des  Gymnasiums  in  Posen  die  Behandlung  der 
„natürlichen  Beschaffenheit  der  Produkte  und  der  Kunstmerkwürdigkeiten". 

3)  In  der  Stadtschule  zu  Marienburg  wurde  bei  einem  A.  E.  folgende  charakteristische  Auf- 
gabe gestellt:  „Das  Merkwürdigste  von  Moses  bis  auf  Christus." 
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Und  da  gibt  es  immer  noch  Leute,  die  behaupten  wollen,  in  der  „guten 
alten  Zeit"  hätten  doch  die  Schüler  bedeutend  mehr  lernen  müssen! 

In  der  Physik  und  Naturlehre  konnte  schon  deshalb  wenig  geleistet 
werden,  weil  es  eine  fast  keine  Ausnahme  erleidende  Tatsache  war,  daß  es 
an  jeglichen  Apparaten  und  Anschauungsmaterial  gebrach.  Nur  hier  und  da 
hören  wir  von  Lehrern,  die  aus  eigenen  Mitteln  sich  die  notwendigsten  In- 
ventarienstücke  herstellten,  die  sie  sich  aber  naturgemäß  bei  Versetzungen 
mitnahmen.  Für  die  Notwendigkeit  solcher  Dinge  fehlte  im  allgemeinen  bei 
den  Magistraten  und  sonstigen  Schulpatronen  jegliches  Verständnis1). 

Der  Zeichenunterricht  wurde  nur  an  ganz  wenigen  Anstalten  gepflegt 
und  diente  dort  gelegentlich  wohl  der  Anfertigung  der  Karten  für  die  Geo- 
graphie, dagegen  wurde  an  den  Ritterakademien  —  aber  auch  nur  an  diesen  — 
fleißig  Reiten  und  Fechten  geübt.  Für  diese  Künste  waren  im  Lektions- 
plan der  Ritterakademie  in  Liegnitz  13  Wochenstunden  angesetzt,  daneben 
war  auch  eine  obligatorische  Stunde  für  Tanzen  vorgesehen. 

Über  den  Turnunterricht  schweigen  die  Akten  gänzlich,  und  auch  hier 
möchte  ich  das  Zeugnis  Paulsens  anführen,  das  beweist,  wie  lange  sich  noch 
die  alten  Zustände  erhalten  haben  (S.  116):  „Es  gab  weder  Zeichen-  noch 
Turnunterricht:  wer  Lust  hatte,  hing  sich  in  den  Pausen  einmal  an  die  Ge- 
räte und  machte  einen  Aufschwung,  die  Schule  kümmerte  sich  nicht  darum. 
Ebensowenig  gab  es  Jugendspiele  oder  Schulausflüge.  Die  Sorge  für  die 
leibliche  Bildung  lag  noch  ganz  außerhalb  des  Gesichtskreises." 

Waren,  wie  oben  gesagt,  die  Hilfsmittel  für  die  Schüler  geringwertig  und 
nur  spärlich  vorhanden  (die  Lehrbücher  waren  veraltet,  und  die  Einführung 
neuer  wurde  von  dem  niedrigen  Preise  abhängig  gemacht)2),  so  war  die  Mög- 
lichkeit der  Lehrer,  für  ihre  Weiterbildung  zu  sorgen,  gleich  Null.  Nur  ver- 
einzelt hören  wir  etwas  von  einer  Bibliothek.  Von  der  Marien-Pfarr-Schule 
in  Danzig  wird  belichtet  (S.  270):  „Eine  Bibliothek  ist  nicht  vorhanden, 
denn  die  wenigen  vorhandenen  unbrauchbaren  Bücher  verdienen  diesen  Namen 
nicht".  Li  Marienburg  überließ  der  Rektor  die  Einnahmen,  die  ihm  aus 
dem  sogenannten  Versetzungsgelde  zuflössen,  in  uneigennütziger  Weise  dem 
Kollegium  zur  Anschaffung  einiger  Bücher.  Beim  Collegium  Nobilium  in 
Warschau  war  zwar  eine  Bücherei  sogar  von  ca.  6000  Bänden  vorhanden; 
„Commissarius  sah  sie  genau  durch  und  fand,  daß  sie  in  keinem  einzigen 
Fache  plan-  und  mit  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  einer  Schule  zweckmäßig 
gesammelt  war",  heißt  es  in  einem  Revisionsbericht. 

Ist  das  Äußere  einer  Schule  auch  nicht  ausschlaggebend  für  die  Leistungen 
ihrer  Schüler  und  wird  heute  gerade  diesem  Punkte  in  der  allgemeinen  Er- 
örterung mehr  Wichtigkeit  beigemessen  als  er  es  verdient,  so  sind  doch  ge- 
wisse Grundbedingungen   zu  erfüllen,   die   für  ein  gedeihliches  Wirken  uner- 

')  Als  besonders  rühmenswert  wird  das  Vorhandensein  eines  Mineralienkabinettes  an  der 
Stadtschule  in  Marienburg  erwähnt. 

T)  In  Kaiisch  wurde  „aus  Mangel  an  Büchern  das  meiste  diktiert  oder  abgeschrieben". 
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läßlich  sind.  Diese  Erkenntnis  aber  scheint  die  damalige  Zeit  noch  nicht 
besessen  zu  haben.  Denn  viele  Anstalten  mit  den  hochtönenden  Namen  „Hoch- 
schule", „Collegium"  oder  „Akademie"  hatten  ihr  Heim  in  alten,  baufälligen 
oder  gar  verfallenen  Gebäuden,  in  denen  von  Heizung,  Lüftung,  hinreichender 
Lichtzufuhr  und  künstlicher  Beleuchtung  in  gar  keiner  oder  unzureichendster 
Weise  gesorgt  war.  Sehr  selten  war  für  jede  Klasse  ein  besonderes  Zimmer 
vorhanden,  „die  ganze  Jugend  einer  nicht  unfrequenten  Stadt  war  oft  in 
einer  Schulstube  zusammengetrieben,  so  wie  in  Schippenbeil  u.  a.  O.;  oder 
es  waren  nur  durch  halbe  Wände  getrennte  Schulzimmer  aus  einem  großen 
Zimmer  gemacht;  oder  die  verschiedenen  Schulstuben  waren  bald  ungeheuer 
groß,  daß  sie  nicht  können  erwärmt  werden,  bald  zu  klein,  daß  Lehrer  und 
Lernende  sich  für  Hitze  nicht  zu  lassen  wissen.  Oder  sie  liegen  tiefer,  als 
der  Damm  der  Straßen,  und  sind  Kellern  ähnlich;  oder  unter  dem  Dache, 
und  sind  dem  Zugwinde,  dem  Regen  und  Schneetreiben  bloßgestellt.  —  Dauert 
diese  Gleichgültigkeit  oder  das  Ausbleiben  der  Hülfe  noch  zehn,  zwanzig 
Jahre  fort,  so  sieht  man  der  Notwendigkeit,  von  Grundaus  zu  bauen  kein 
Ende,  oder  es  muß  der  Schulunterricht  in  den  Städten  wegen  Mangel  der 
Wohnungen  und  der  Schulzimmer  ganz  cessieren  *)". 

Li  der  Stadtschule  zu  Pr.-Holland  lehrten  die  drei  Lehrer  in  einem 
Schulzimmer  zu  gleicher  Zeit,  in  Nikolaiken  war  das  Schulhaus  eingefallen, 
die  Lehrer  unterrichteten  in  zwei  für  sie  gemieteten  Zimmern,  in  Lyck  und 
Mühlhausen  war  das  Schulzimmer  durch  eine  zum  Teil  offene  Bretterwand 
in  zwei  Räume  geteilt  (S.  216),  in  Rastenburg  waren  Tertia,  Quarta  und 
Quinta,  in  der  »Akademischen  Schule«  in  Kali  seh  Sexta,  Quinta  und  Quarta 
in  einem  einzigen  Räume  untergebracht"  (S.  432) 2). 

Der  Gipfel  aber  der  Primitivität  wurde  erreicht  von  der  Stadtschule  in 
Rawicz  (S.  414).  Hier  wurde  eine  Klasse  von  140  Schülern3)  auf  dem 
Kirchhof  unterrichtet.  Der  Lehrer  klagte,  daß  dieser  von  ihm  gewählte  Platz 
des  Unterrichts  dennoch  vielen  Eltern  nicht  recht  sei.  „Bei  zweideutigem 
Himmel  und  in  einem  Jahre  wie  das  1800te,  denke  ich  selbst,  haben  sie  nicht 
ganz  unrecht",  schreibt  Meierotto  dazu. 

Wie  gleichgültig  den  Stadtvätern  oft  der  Zustand  ihrer  Schulen  war,  zeigt 
das  Beispiel  von  Warschau.  Hier  fand  Meierotto  im  Hintergebäude  der 
Schule  „das  Erdgeschoß  vermietet,  teils  an  einen  Gast-  und  Schankwirt,  teils 
an   einen   armen   Edelmann.     Die  Unschicklichkeit,   daß   in    einer  Schule   ein 


l)  Aus  dem  Berichte  Meierottos  über  die  ostpreußischen  Schulen. 

")  Von  Marienburg  wird  gelobt:  „Für  jede  Klasse  ist  ein  eigenes  Lehrzimmer  vor- 
handen" (S.  308). 

3)  Dieser  erstaunlichen  Ziffer  (in  der  Piaristenschule  in  Warschau  wurde  eine  Klasse 
ebenfalls  von  120  Schülern  besucht  [S.  432])  stehen  oft  minimale  gegenüber.  Der  die  Marien- 
schule in  Dan  zig  revidierende  Oberschulrat  schreibt:  „Den  Rektor  Czolbe  hörte  icli  nicht 
dozieren,  weil  sein  Primaner  ausgeblieben  war".  In  der  Johannis-Schule  derselben  Stadt 
waren   Prima,  Sekunda  und  Tertia  kombiniert   und  zählten  zusammen  8  Schüler. 
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Bierschank  befindlich  ist,  ist  auffallend.  .  .  .     Das  Vordergebäude  wäre  aller- 
dings nicht  übel  zu  einer  Schule,  aber  es  liegt  in  einer  sehr  unbequemen  Lage, 

1.  in  einem  Winkel  der  Stadt, 

2.  an  einem  unreinlichen  Kanal, 

3.  am  Abhänge  eines  Mistberges. 
Dazu  kommt  noch, 

4.  daß  es  baufällig  ist." 

Über  die  Schüler  der  einzelnen  Schulen  —  soweit  sie  nicht  Abiturienten 
waren  —  wird  wenig  erzählt.  Immerhin  sehen  wir  so  viel,  daß  sich  in  ihnen 
der  Geist  mittelalterlicher  Klosterschulen  mit  dem  des  Zeitalters  der  Auf- 
klärung zu  vereinen  strebte. 

An  dem  Gymnasium  zu  Elbing  mußten  sie  mit  blauen  Mänteln  in  die 
Schule  kommen  —  wohl  einem  alten  Brauche  gemäß.  Dieser  war  ihnen  aber 
so  unbequem,  daß  sie  (S.  332)  die  Mäntel  „in  der  Nachbarschaft  lassen  und 
sie  umnehmen,  wenn  sie  in  die  Schule  kommen".  An  manchen  Orten  (z.  B. 
Danzig)  war  es  üblich,  „daß  die  Schüler  um  Weihnachten  vor  den  Häusern 
singen,  wofür  sie  von  den  Einwohnern  etwas  erhalten,  das  sie  unter  sich 
theilen"  (S.  271).  Da  die  Schüler  in  ihrem  Alter  sehr  ungleich1)  waren,  und 
barbati  in  den  Oberklassen  keine  Seltenheit  bildeten,  andererseits  die  Schüler 
recht  wohl  wußten,  daß  mit  ihrem  Abgange  den  Lehrern  eine  Einnahmequelle 
versiegte,  die  zu  verstopfen  sie  sich  bei  ihrer  äußerst  bedrückten  Lage  nur 
schwer  entschlossen,  so  wird  öfters  über  ihr  zügelloses  Benehmen  geklagt. 
„Gleich  den  Handwerksgesellen,  welche  am  Sonntag  feyern,  spatzieren  mehrere 
täglich  in  den  Freystunden  mit  Stöcken  einher.  Burschen  von  12 — 14  Jahren 
rauchen  jetzt  schon  auf  der  Straße  öffentlich  ihre  Pfeife,  welches  hier  bei 
den  vielen  Winden  mit  Gefahr  geschieht,  und  gewöhnen  sich  in  Zeiten  ihren 
früh  erlernten  Müßiggang  noch  spät  zu  unterstützen.  Manche  suchen  schon 
in  dem  Branntweinladen  ihre  frühzeitige  Leibes-  und  Geisteszerstörung;  und 
ich  habe  selbst  einen  und  den  andern  von  10,  und  13  Jahren  in  dem  ab- 
scheulichen Zustande  der  Berauschtheit  bemerket;  auch  ist  nicht  unbekannt, 
daß  sich  mehrere  bis  in  die  späte  Nacht  auf  den  Straßen  und  einige  wohl 
gar  mit  dem  zweyten  Geschlechte  herumtreiben.  Nach  altem  katholischen 
Mißbrauche  wird  noch  jährlich  am  Johannistage,  von  den  Studenten  (gemeint 
sind  natürlich  die  Schüler)  mit  Schwärmern  und  anderen  kleinen  Feuerwerken, 
der  größte  Unfug  zum  Nachteil  der  Vorübergehenden,  und  selbst  mit  Feuers- 
gefahr ausgeübet;  ja  dieser  Unfug  wird  von  dem  Direktor  seinen  Kost- 
gängern  vor  dem  Collegium  nachgegeben  und  gestattet."     (Aus  der 


*)  Dieser  Mißstand  zeigte  sich  nicht  nur  in  den  Schulen  im  allgemeinen,  sondern  sogar  in 
einzelnen  Klassen:  „In  dieser  Klasse  herrschte  auch  eine  sehr  auffallende  Ungleichheit  des 
Alters  und  der  Fortschritte  der  Schüler,  indem  Kinder  von  4  Jahren  mit  Jünglingen  von 
15  Jahren  in  dieser  Klasse  zusammen  waren,  so  daß  die  kleinen  Schüler  nur  des  Stillsitzens 
wegen  in  die  Schule  geschickt  werden."  (Aus  dem  Bericht  über  die  Piaristenschule  in 
Lowicz  S.  426). 
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„charakteristischen  Darstellung  des  katholischen  Schulwesens  des  Lehrers  E. 
von  Gropp  vorn  Gymnasium  zu  Altschottland",  S.  351.)  Hierzu  stimmt  das 
zornige  Urteil  des  Professors  Friedrich  Flögel  von  der  Kgl.  Ritterakademie 
in  Liegnitz:  „Jungen  Leuten  werden  in  Gegenwart  ihrer  Vorgesetzten  und 
Lehrer  Ungezogenheiten,  lachen,  schäkern,  pfeifen,  springen  und  tanzen  er- 
laubt; sie  müßen  auf  der  Erde  sitzen  und  sich  auf  Rasen  wälzen,  damit  ja 
paradiesischer  Zustand  erscheine;  und  mich  wundert,  daß  man  sie  nicht  wie 
bei  den  alten  Eselsfesten  ygaen  lehrt.  Dadurch  entstehen  denn  nichts  als 
leibhaftige  Bauernjungen  und  Hottentotten,  denen  man  das  Bunzlauer  Sitten- 
büchlein predigen  möchte.  Von  dieser  paradiesischen  Freiheit  beständig  ge- 
jukt,  verliehren  denn  die  jungen  Leute. das  Sitzefleisch  und  die  Aufmerksam- 
keit; daher  können  sie  bloß  oberflächlich  lernen"  (S.  79).1) 

Mußten  min  auch  manchem  Unfug,  mancher  Trägheit,  Nachlässigkeit,  ja 
Roheit  gegenüber  die  Lehrer  ein  Auge  zudrücken,  so  waren  an  einigen  Schulen 
doch  auch  körperliche  Züchtigungen  selbst  der  älteren  Schüler  an  der  Tages- 
ordnung. So  werden  als  Strafen  „bei  wiederholtem  Ungehorsam,  Ausschwei- 
fungen und  gröberen  Vergehungen"  an  der  Provinzialschule  in  Rastenburg 
(S.  257)  „Rute  und  Peitsche"  genannt,  in  Reisen  „herrschte  bis  Prima  hin 
ohne  Unterschied  des  Alters  und  Standes  die  scutica  und  vertrat  die  Stelle 
der  Warnung  und  des  Raisonnements"  (S.  402).  Besonders  barbarisch  wurde 
in  Altschottland  geschlagen.  Hier  übernahmen  die  Mitschüler  die  Rolle  des 
Prügelmeisters,  und  zwar  nicht  ungern.  „So  wie  das  Raubthier  im  Hinter- 
halte auf  seine  Beute  lauert,  und  in  der  Nähe  seines  Opfers  hervorbricht,  um 
es  zu  verschlingen:  so  lauern  die  schadenfrohen  Mitschüler  des  Verurtlieilten 
auf  den  Ausspruch  ihres  geistlichen  Lehrers,  daß  der  Stuhl  herbeigebracht 
werde;  und  so  stürzen  sie  aus  ihren  Sitzen  auf  den  Unglücklichen  los,  packen 
ihn  an  allen  Theilen  des  Leibes  mit  wildem  Ungestüme  an,  als  wenn  sie 
seinen  Leib  selbst  unter  sich  teilen  wollten,  und  schmeißen  ihn  mit  der  mut- 
willigsten Gewalt   über   einen  Folterstuhl,   wo  gewiß    die  Behandlung  seiner 

Mitschüler  schmerzlicher  und  selbst  gefährlicher  wird,  als  die  Strafe  selbst 

Bei  diesem  Schauspiel  krönet  der  geistliche  Diktator  das  große  Werk  seiner 
Justiz  mit  majestätischer  Kaltblütigkeit,  die  zuweilen  ein  sanftes  Lächeln  über 
die  Heldentat  des  geschickten  Peinigers  erhöhet." 

Überhaupt  finden  sich  öfters  Zeugnisse  über  eine  Art  „Selbstverwaltung". 
Ältere  Schüler  nahmen  den  Lehrern  einen  Teil  der  didaktischen  und  pädago- 
gischen Sorge  für  die  jüngeren  ab,  sie  hießen  in  der  Regel  „directores"  oder 
auch  „auditores"  und  bekamen  eine  geringfügige  Vergütung.  Es  gab  Schulen, 
an  denen  ihnen  sogar  das  Recht,  die  scutica  zu  gebrauchen,  verliehen  war. 
Sie  gingen  auch  in  die  Häuser  der  Schüler  und  „sehen  nach  ihren  Schreib- 
büchern und  helfen  ihnen  weiter,  wenn  sie  zurückbleiben". 


')  Vergl.    hierzu    Meth,  Bernhard,    Schulgeschichten    aus   dem    alten    Görlitzer   Kloster 
(besprochen  im  P.  A.  1911  S.  112). 
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Und  jetzt  zu  dem  traurigsten  Kapitel  der  Schulgeschichte  jener  Zeit.  Es 
handelt  von  den  Lehrern  an  den  höheren  Schulen.  Nur  schwer  kann 
man  sich  heute  einen  Begriff  von  der  überaus  traurigen  Lage  machen,  in  der 
damals  unsere  Kollegen  lebten!  Das  Lehramt  war  nicht  selbständig,  sondern 
bildete  gewöhnlich  nur  eine  Durchgangsstation  für  eine  Predigerstelle.  Männer, 
die  auch  nur  einigermaßen  tüchtig  waren,  blieben  nur  eine  Zeitlang  an  einer 
Schule  tätig,  um  die  erste  sich  bietende  Gelegenheit  zu  benutzen,  dem  Lehr- 
stande Valet  zu  sagen.  Verdenken  konnte  man  freilich  keinem  die  Sehn- 
sucht nach  einem  Wechsel.  Denn  von  irgendwelcher  gesellschaftlicher  Stellung 
konnte  keine  Rede  sein,  solange  kein  Privatvermögen  vorhanden  war.  Wo 
aber  von  einem  solchen  zu  reden  war,  da  widmete  man  sich  nicht  dem  Lehr- 
stande. Gute  Lehrer  waren  daher  auch  nur  mit  Mühe  längere  Zeit  in  der- 
selben Stadt  zu  halten. 

In  Bojanowo  z.  B.  war  ein  vom  Oberschulrat  dorthin  entsandter,  sehr 
günstig  beurteilter  Rektor  tätig,  dessen  langes  Verweilen  in  seiner  Stellung 
allgemein  gewünscht  wurde.  Aber  „man  fürchtete,  daß  die  Versorgung  in 
einer  Predigerstelle,  die  man  ihm  soll  zugedacht  haben,  ihn  reizen  möchte, 
die  Schule  schon  wieder  zu  verlassen".  Deshalb  suchte  man  ihn  zu  ver- 
anlassen, Avenigstens  6  Jahre  „sich  dem  Schulstande  zu  widmen".  Aber  da 
man  ihm  nach  diesem  Termin  keine  Predigerstelle  garantieren  konnte,  so  konnte 
nur  „Ermunterung  und  eine  Art  von  Enthusiasmus  den  guten  Schulmann 
halten  und  dahin  bringen,  selbst  mit  Gefahr,  nicht  versorgt  zu  werden,  sich 
die  besten  Lebensjahre  hindurch  dem  Schulfache  zu  widmen"  (S.  408). 

Die  Einnahmen  der  Lehrer  ergaben  sich  aus  dem  Schulgelde,  waren  also 
an  sich  gering,  besonders  gering  aber  in  jener  Zeit,  wo  infolge  der  Unzu- 
friedenheit des  großen  Publikums  mit  den  gelehrten  Schulen1)  diese  —  nach 
Schwartz'  zutreffendem  Urteil  —  zu  „geleerten"  Schulen  geworden  waren. 
Hatte  nun  eine  Anstalt  noch  unter  widerwärtigen  Verhältnissen  irgendwelcher 
Art.,  unter  einem  untüchtigen  Rektor  oder  ungünstigen  Ergebnissen  —  die 
vielleicht  gerade  für  die  Tüchtigkeit  der  Lehrer  sprachen  —  zu  leiden,  so 
ging  das  Gehalt  der  Lehrer  noch  unter  die  normale  klägliche  Summe  zurück. 
Meierotto  schreibt  in  seinem  Referat  über  die  Provinzialschule  in  Tilsit, 
sie  sei  durch  mangelhafte  Leitung  sehr  heruntergekommen,  so  daß  nur  die 
Eltern  ihre  Kinder  in  die  Schule  schickten,  „die  nichts  anderes  wußten  oder 
bezahlen  konnten.  Die  Honoratiores  schickten  die  ihrigen  auswärts.  Die 
Lehrer  waren  mißmutig,  kamen  in  ihren  Einnahmen  zurück  und  verlohren 
allen  Eifer"  (S.  265). 

Aus  katholischer  Zeit  hatte  sich  die  Gewohnheit  erhalten,  den  Lehrern  eine 
Amtswohnung  zu  gewähren;  war  diese  für  einen  Unverheirateten  —  wie  ja 
ursprünglich  gedacht  —  knapp  und  dürftig,  so  war  sie  für  einen  Verheirateten 
womöglich  mit  Familie  gänzlich  unzulänglich,  ganz  zu  geschweigen  von  dem 


*)  Wann  wäre  das  „große  Publikum"  damit  zufrieden  gewesen?!     D.  Red. 
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elenden  Zustande  dieser  Amtswohnungen.  Einige  Beispiele  mögen  diese  Be- 
hauptungen beleuchten,  wie  sie  den  Berichten  der  königlichen  Kommissare 
entnommen  sind.  Sie  sind  zugleich  bezeichnend  für  die  erbärmliche  Besoldung. 
Im  Jahre  1788  war  Rektor  der  altstädtischen  Pfarrschule  in  Königsberg 
Mag.  D.  Weymann.     Sein  Personale  lautet: 

„56  Jahre  alt,   29  Jahre  im  Amt  ....     Einkommen  346  Rtlr.;  dazu  als 

Wohnung  ein  ganzes  Haus,   worin  nur  2  Stuben   recht  bewohnbar  sind;   der 

Keller  droht  dem  Einsturz  .   .   .  .  "  (S.  24).     An  derselben  Schule  arbeitete 

„Collega  F.  Th.  Mitzel,  41  Jahre  alt,  16  Jahre  im  Amt  .  .  .    Einkommen 

79  Rtlr.;  dazu  1   Stube*  und  1  Kammer.     4  Achtel  Brennholz"  und 

„Collega  Dav.  Wolter,  52  Jahre  alt,  13  Jahre  im  Amt.  Einkommen  87  Rtlr.; 
er  bewohnt  mit  seiner  Familie  1  Stube  und  1  Kammer  unter  dem  Dach. 
4/8  Brennholz"  (S.  244).  An  der  Johannis-Schule  in  Dan  zig  hatte  der  „Rektor 
eine  Amtswohnung.  Die  übrigen  Lehrer  bekommen  eine  Wohnungs-Miethe, 
die  aber  bei  weitem  nicht  ausreicht.  Alle  Lehrergehalte  sind  geringe  und 
lassen  die  Männer  in  bitteren  Nahrungs-Sorgen"  (S.  272). 

Der  Oberschulrat  Zöllner  berichtet  gelegentlich  seiner  Revision  des  Gym- 
nasiums zu  Elbing  von  einem  Prof.  Fuchs:  „Er  hat  138  Th.  45  Gr.  Ge- 
halt. Er  ist  ein  ganz  guter  Dozent;  aber  in  seinem  ganzen  Äußeren  wird 
das  Drückende  seiner  Lage  sichtbar"  (S.  391),  und  summierend: 

„Das  größte  Übel  ist,  daß  die  Lehrer  so  sehr  schlecht  besoldet  sind,  wes- 
wegen  die  geschickteren   sich  mit  Nebenbeschäftigungen   etwas   zu   erwerben 

suchen  und  also  die  Schule  verabsäumen Alle  Lehrer  .  .  .  verliehren 

den  Mut"  (S.  332).  Der  Lektor  Mrongovius  am  Akademischen  Gymnasium 
in  Dan  zig  trug  „die  Spuren  seiner  drückenden  Lage  sichtbar  an  sich  und 
stiftete  wenig  Nutzen"  (S.  275). 

In  demselben  Sinne  heißt  es  in  den  „Vorschlägen  zur  zweckmäßigeren  Ein- 
richtung des  katholischen  Schulen-Instituts  in  West-Preußen,  geäußert  von 
dem  Präfekt  Malewski": 

„Wenn  ein  billiger  Richter  das  bisherige  Gehalt  und  die  Versorgung  der 
Lehrer  betrachte,  so  muß  er  sich  wundern,  daß  dieses  Institut  noch  solche 
brauchbare  Männer  hat,  als  manche  der  jetzigen  Lehrer  sind"  (S.  360).  Und 
zum  Schluß  noch  ein  Urteil  über  den  Rektor  der  evangelischen  Schule  in 
Lissa:  „Der  Rektor  sei  durch  den  Kummer  ganz  hypochondrisch  geworden, 
was  einem  guten  Pädagogen  gar  nicht  paßt,  er  könnte  übrigens  ein  guter 
Lehrer  sein,  wenn  er  nicht  so  sehr  von  der  Not  und  dem  Verdruß,  den  ihm 

die  hiesige  Gemeine  zuziehet " 

Am  deutlichsten  spricht  zu  uns  die  jämmerliche  Lage  der  Lehrer  aus  den 
Akten  über  eine  Zeugnisfälschung.  Im  Jahre  1803  ließen  sich  zwei  junge 
Leute  in  Königsberg  immatrikulieren  auf  Grund  eines  Reifezeugnisses,  das 
von  der  höheren  Schule  in  Saalfeld  ausgestellt  war.  Das  Examen  war  ver- 
anstaltet worden  von  einem  Pfarrer,  einem  Ratman,  dem  Konrektor  Golendzio 
und   dem  Kantor  Schmeyer.     Nach  den  Bestimmungen   über  das  A.  E.  vom 

Pädagogisches  Archi*.  26 
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Jahre  1788  hatte  die  Universität  das  Recht,  wenn  es  ihr  erforderlich  schien, 
das  Ergebnis  der  Schulprüfnng  zu  revidieren.  In  unserem  Falle  wurden  die 
beiden  jungen  Leute  nachgeprüft  und  zeigten  dabei  einen  erbärmlichen  Wissens- 
stand. Der  eine  „wußte  nicht  einmal  die  Geschlechtsregeln  der  dritten  De- 
klination und  ebensowenig,  welche  Wörter  im  Genetiv  Pluralis  ium  haben. 
In  der  Geschichte  gaben  beyde  an,  blos  die  neue  gelernt  zu  haben.  Indeßen 
ließen  sie  doch  den  Kaiser  Carl  V.  im  18.  Jahrhunderte  regieren." 

Das  O.  S.  K.  untersuchte  die  Angelegenheit  und  fand  heraus,  daß  die 
Lehrer,  nur  um  der  geringen  Prüfungsgebühren  nicht  verlustig  zu  gehen,  den 
beiden  Schülern  fälschlicher-  und  unberechtigter  weise  die  Reife  zuerkannt 
hatten.  Von  den  interessanten  Belegen  hebe  ich  nur  aus  der  Verteidigung  des 
Konrektors  Golendzio  den  Hauptpunkt  heraus:  „Der  triftigste  und  Haupt- 
bewegungsgrund dieses  meines  Verfahrens  war  die  Bedrängtheit  meiner  öko- 
nomischen Umstände,  die  kam  jetzt  mehr  als  sonst  ins  Spiel.  Denn  außer 
dem,  daß  ich  mein  Vermögen  zugesetzt  habe,  bin  ich  noch  in  Schulden  ge- 
raten und  bei  so  schlechten  Einkünften  und  Lebensmitteln  kann  es  nicht 
anders  seyn.  Mir  also  und  den  Meinigen  durch  ein  geringes  Einkommen  das 
Leben  zu  fristen  war  hiermit  eine  Hauptanreitzung.  Denn  mit  der  Dimission 
ist  eine  Einnahme  verbunden,  und  diese  nicht  fahren  zu  laßen,  habe  ich  hier 
wider  meine  Überzeugung  handeln  müssen.  Ich  sage  handeln  müßen.  Denn 
wahrlich,  hier  liegt  nicht  Intereße  auch  nicht  Begünstigung,  sondern  lädiglich 
meine  Not  zum  Grunde.  Was  hilft  mir  die  Königliche  Versicherung  vom 
5.  May  1803  auf  meine  unterthänigste  Eingabe  vom  21.  April  a.  p.,  worin 
ich  meine  ganze  Lage  schilderte?  Warum  verziehet  die  Königliche  Huld  und 
Gnade  mit  ihrer  Hülfe?  Ist  denn  ein  Schulmann  des  Erbarmens  nicht 
wert?  Ist  seine  Bestimmung,  Kummerbrod  zu  eßen,  und  Verzweifelung  sein 
letztes  Loos?" 

Auch  die  Begründung  des  Kantors  Schmeyer  bewegt  sich  in  denselben 
Bahnen,  er  hoffte  von  dem  Vater  des  einen  Abiturienten  vielleicht  für  seine 
„menschliche  Gefälligkeit  ein  Paar  Scheffel  Korn",  von  dem  des  andern  „ein 
Paar  Enden  Linnen  umsonst  gefärbt  zu  erhalten"   (S.  261  ff.) 

Daß  beide  Lehrer  nicht  bestraft  wurden,  zeigt  mit  hinreichender  Klarheit, 
daß  sich  das  O.  S.  K.  von  der  Berechtigung  ihrer  Klagen  überzeugt  hatte 
und  ihre  Zeugnisfälschung  unter  obwaltenden  Umständen  für  entschuldbar  hielt. 

Bei  dieser  Bedürftigkeit  der  Lehrer  stellte  man  ihnen  denn  auch  die  un- 
würdigsten Zumutungen,  denen  sie  sich  niemals  unterworfen  hätten,  wenn 
nicht  durch  ihre  Weigerung  ihre  Einnahmen  empfindlich  getroffen  worden 
wären.  So  mußten  sie  an  vielen  Orten  mit  sämtlichen  Leichenzügen  —  nicht 
nur  ihrer  Stadt,  sondern  auch  auf  den  umliegenden  Dörfern  —  mit  ihren 
Schülern  mitziehen  und  singen,  anderswo,  wie  z.  B.  in  Bojanowo,  herrschte 
folgende  Sitte:  „Rektor,  Konrektor  und  Cantor  haben  drei  Umgänge  durch 
die  Stadt,  bei  welchen  sie  vor  den  Türen  singen  müssen,  welche  zusammen 
jedem  gegen  30  Rtlr.  einbringen".    Ja  an  einzelnen  höheren  Anstalten  waren 


Die  Gelehrtenschulen  Preußens  am  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  395 

sämtlichen  Mitgliedern  des  Lehrstandes  eine  gemeinschaftliche  unterscheidende 
Kleidung  vorgeschrieben  (S.  482). 

Naturgemäß  suchten  die  Lehrer  ihr  Gehalt  durch  Nebeneinnahmen  zu  steigern. 
Sie  nahmen  Pensionäre  an,  oft  schon  um  deswillen,  um  sich  eine  bessere 
Stadtwohnung  mieten  zu  können,  sie  gaben  Privatstunden,  gelegentlich  so  viel, 
daß  sie  mit  ihrem  pflichtmäßigen  Unterricht  auf  50  Wochenstunden  kamen. 
Um  die  Möglichkeit,  Privatstunden  zu  erteilen,  recht  groß  zu  gestalten,  wurden 
an  manchen  Schulen  gewisse  Fächer,  und  zwar  gerade  solche,  auf  die  das 
Publikum  erhöhten  Wert  zu  legen  begann  —  wie  Französisch  und  Englisch  — 
als  Privatstunden  in  den  Unterrichtsplan  aufgenommen.  Ferner  hielten  einzelne 
Lehrer  Schüler  recht  lange  in  ihrer  Klasse  zurück  und  versetzten  sie  nicht, 
um  durch  eine  starke  Besuchsziffer  ihr  Einkommen  zu  erhöhen.  Dies  war 
nur  möglich  bei  der  damals  allgemein  geltenden  Gewohnheit,  den  Lehrer  stets 
nur  in  ein  und  derselben  Klasse  zu  beschäftigen.  Nur  an  wenigen  Schulen 
war  dieses  System  durchbrochen,  und  das  O.  S.  K.  drang  auf  allgemeine 
Einführung  des  Fachlehrersystems.  Es  würde  zu  weit  führen,  alle  die 
behördlichen  Auslassungen  oder  auch  nur  den  größeren  Teil  anzuführen,  ich 
begnüge  mich  mit  einer  (S.  246),  die  heute  ebenso  beachtenswert  ist  wie 
damals : 

„Einer  besitzt  in  diesem  Fache,  der  andere  in  einem  andern  Einsichten 
und  Geschikklichkeiten.  Damit  nun  durch  diese  Verschiedenheit  das  Ganze 
nicht  leiden,  sondern  so  viel  möglich  gewinnen  möchte:  so  ist  man  von  der 
bey  einigen  Schulen  üblichen  Sitte  jedem  Lehrer  nach  dem  Amte  das  er  bey 
der  Schule  bekleidet,  seine  Lehrstunden  anzuweisen,  ganz  abgegangen.  Man 
hat  vielmehr,  soviel  es  immer  möglich  gewesen,  einem  jeden,  ohne  Unter- 
schied seiner  Dienstjahre  und  seines  Amtes,  die  Lectionen  bloß  nach  seinen 
Fähigkeiten,  Kenntnißen,  und  selbst  nach  seiner  eigenen  Neigung  anzu- 
weisen gesucht.  Oft  hat  man  daher  den  jüngsten  Lehrern  auf  den  obersten 
Klassen  in  den  wichtigsten  Wissenschaften  mit  dem  besten  Erfolg  Lehr- 
stunden anvertraut,  wenn  manche  Aeltere  auf  niederen  Klassen  Unterricht 
geben." 

Sicherlich  Worte,  die  auch  heute  noch  ihre  Bedeutung  nicht  verloren 
haben  und  der  Beachtung  manches  Direktors  zu  empfehlen  wären. 

Ich  schließe  mit  einem  ehrenvollen  Zeugnis,  das  den  Lehrern  an  den 
höheren  Schulen  von  Meierotto  ausgestellt  ist  und  um  so  erfreulicher  ist, 
wenn  man  das  vorher  über  die  mißliche  materielle  Lage  Gesagte  berück- 
sichtigt: „Es  scheinen  die  meisten  Lehrer  in  Preußen  die  Arbeit  nicht  zu 
scheuen;  sie  sind  von  gutem  Willen  und  sehen  häufig  auf  Verordnungen  und 
Vorschriften  hin.  Es  scheint  wirklich  der  eigentliche  Zeitpunkt  zu  seyn,  um 
die  zweckmäßigeren   Vorschriften  zu  geben"  (S.  226). 

So  entrollt  sich  vor  unsern  Augen  ein  trübes  Bild,  indessen  fallen  doch 
auch  hie  und  da  Sonnenstrahlen  ein,  die  den  unfreundlichen  Gesamteindruck 
mildern.     Und,    alles    in    allem,    erhalten    wir    einen    Überblick    über    eine 
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Epoche  in  der  Entwicklung  der  preußischen  Schulen,  die  zu  den  interessan- 
testen gehört  und  die  es  um  so  mehr  verdient,  studiert  zu  werden,  als  ja 
das  Schulwesen  vieler  deutschen  Staaten  gerade  vom  preußischen  so  manche 
Anregung  empfangen  und  so  manche  Einrichtung  übernommen  hat. 


Kunstgenuß  ohne  Kunstverständnis? 

Eine  Frage  der  Kunstbetrachtung  in  der  Schule 

Vortrag,  gehalten  auf   dem  5.  Rheinischen  Philologentag  zu  Köln 
von  Paul  Brandt  in  Düsseldorf 

Das  Thema,  für  welches  ich  mir  Ihre  Aufmerksamkeit  erbitten  möchte,  ist 
mir  unmittelbar  aus  dem  Schulbetrieb  zugewachsen.  Ich  fand  an  der  An- 
stalt, an  die  ich  berufen  wurde,  einen  künstlerisch  fein  empfindenden  Zeichen- 
lehrer vor,  und  so  war  es  denn  ganz  natürlich,  daß  wir  unsere  Anschauungen 
über  die  Behandlung  von  Kunstwerken  in  der  Schule  austauschten,  uns  bei 
solchen  Besprechungen  gegenseitig  besuchten  und  unser  Verfahren  mitein- 
ander verglichen.  Da  ergab  sich  das  Merkwürdige:  der  Zeichenlehrer,  der 
sich  doch,  wie  man  denken  sollte,  in  erster  Linie  für  den  konstruktiven  Auf- 
bau, die  Komposition  eines  Bildes  interessieren  müßte,  übersprang  diese  Stufe 
ganz  und  suchte  die  Schüler  sogleich  in  die  Stimmung  des  Gemäldes  hinein, 
zum  Genuß  zu  führen,  ich,  den  gerade  die  im  Kunstwerk  enthaltenen  ästhe- 
tisch-ethischen Werte  zur  Pflege  der  Kunst  in  der  Schule  hingeführt  hatten, 
war  umgekehrt  darauf  bedacht,  diesen  immerhin  sehr  flüssigen  und  oft  schwer 
greifbaren  Werten  zunächst  durch  die  Frage  nach  der  Komposition  eine 
sichere  Unterlage  zu  geben,  um  dann  erst  zu  jenem  Letzten,  Höchsten,  für 
die  Geistes-  und  Herzensbildung  unserer  Schüler  Wertvollsten  aufzusteigen. 
So  hatten  wir  gewissermaßen  die  Rollen  getauscht,  und  das  Ergebnis  war 
dies:  jener  suchte  nur  den  Kunstgenuß,  ich  dagegen  glaubte  und  glaube 
noch,  daß  Kunstgenuß  ohne  Kunstverständnis  nicht  eigentlich  Aufgabe 
der  Kunstbetrachtung  auf  unsern  höheren  Schulen  sein  kann. 

So  stehen  denn  zwei  Auffassungen  einander  gegenüber,  und  es  fragt  sich: 
welche  ist  für  uns  die  richtige:  die,  welche  nur  den  Genuß  sucht  und  sich 
daher  geradeswegs  an  das  Gefühl  und  die  Phantasie  wendet,  oder  die,  welche 
zuerst  sehen  und  erkennen  will  und  gerade  mit  Hilfe  dieser  sinnlichen 
und  geistigen  Tätigkeiten  den  Betrachter  emporführen  will  in  die  Regionen, 
wo  Phantasie  und  Empfindung  des  Zepter  führen? 

Jenes  ist  im  wesentlichen  die  Auffassung  des  ersten  deutschen  Kunst- 
erziehungstages, auf  dem  sich  vor  nunmehr  einem  Jahrzehnt  in  Dresden  füh- 
rende Männer   der  Hochschule  und  der  Volksschule  zu  gemeinsamer  Förde- 
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rung  des  kunsterzieherischen  Gedankens  die  Hand  reichten.  Aber  sie  reichten 
sich  die  Hand  über  die  aus  diesem  Bunde  so  gut  wie  ausgeschlossene  höhere 
Schule  hinweg.  Sicherlich  lag  darin  kein  Mißtrauen  gegen  uns,  insbesondere 
gegen  das  Gymnasium,  das  durch  seine  Tradition  auf  die  klassische  Kunst 
hingewiesen  ist,  sondern  man  wollte  das  Werk  auf  breitester  deutsch-na- 
tionaler Grundlage  aufbauen  und  mußte  daher  vorerst  auf  die  Kinderstube 
und  die  Volksschule  zurückgehen:  so  ergab  sich  der  Ausschluß  der  höheren 
Schule  mit  ihren  besondern  Aufgaben  von  selbst. 

Fragen  wir  nun,  wie  weit  jene  Auffassung  innerhalb  unserer  höheren 
Schule  Berechtigung  hat,  so  leuchtet  ein,  daß  sie  im  wesentlichen  auf  der 
Unterstufe,  auf  Sexta,  Quinta  und  zumeist  auch  noch  auf  Quarta  am  Platze 
ist.  Wenn  Sie  das  Kunstblatt  aufschlagen  wollen,  welches  die  Verlagsbuch- 
handlung Ferdinand  Hirt  &  Sohn  in  Leipzig  in  dankenswerter  Weise  dem 
5.  Rheinischen  Philologentag  gewidmet  hat,  so  finden  Sie  im  Innern  drei 
verschiedene  Darstellungen  der  Anbetung  der  heil.  Drei  Könige  zusammen- 
gestellt.1) Von  diesen  würde  ich  in  den  Unterklassen,  wenn  ich  dort  Re- 
ligionslehrer oder  Lehrer  des  Deutschen  wäre,  mich  am  liebsten  auf  das 
erste  von  dem  innigen  Geertgen  von  Haarlem  beschränken.  „Seht  ein- 
mal", würde  ich  sagen,  „wie  da  die  drei  Weisen  aus  dem  Morgenlande  zu 
dem  neugebornen  Kindlein  kommen,  es  anzubeten  und  ihm  Gold,  Weihrauch 
und  Myrrhen  darzubringen.  Maria  und  Josef  hatten  ja  keinen  Raum  mehr 
in  der  Herberge  gefunden,  und  so  haben  sie  sich  in  altem  zerfallenen  Ge- 
mäuer, in  einem  Stall  einquartiert  —  wenn  ihr  gut  zuseht,  dann  könnt  ihr 
ganz  hinten  rechts  das  Ochslein  erkennen  und  das  Eselein,  das  sich  an  der 
Krippe  sein  Futter  rauft.  Und  Maria  mit  dem  Kindlein  auf  dem  Arm  und 
Joseph  sind  aus  dem  Stalle  herausgetreten,  weil  sie  die  hohen  Herrschaften 
nicht  an  so  unwürdiger  Stätte,  sondern  lieber  draußen  im  Freien  empfangen 
wollen,  und  so  dürfen  auch  wir  Zeugen  des  wunderbaren  Vorganges  sein. 
Maria  hat  sieh  gesetzt  und  hält  das  Kindlein  vor  sich  auf  dem  Schoß.  Sie 
schlägt  ganz  demütig  die  Augen  nieder,  man  weiß  nicht  recht,  ob  aus  Scheu 
vor  den  kostbar  gekleideten  Kömgen,  oder  weil  sie  gewürdigt  worden  ist, 
des  künftigen  Weltenheilandes  Mutter  zu  sein.  Der  erste  der  Könige,  ein 
würdiger  Greis  mit  schon  spärlichem  Haar,  hat  seine  kostbare,  mit  einer 
Krone  gezierte  Samtmütze  auf  den  Boden  gelegt,  ist  niedergekniet  und  reicht 
in  einem  goldenen  Gefäß  dem  Jesuskindlein  das  Gold  dar.  Das  Kindlein 
greift  danach,  weil  es  so  lustig  glitzert  und  glänzt,  es  möchte  gern  mit  den 
Händehen  in  dem  funkelnden  Gold  herumwühlen.  Aber  seine  Mutter  ist 
nicht  ganz  damit  einverstanden,  und  wie  wir  wohl  einem  kleinen  Kinde, 
wenn  es  beschenkt  worden  ist,  das  Ärmchen  führen  und  sagen:  „Nun  gib 
aber  auch  dem  guten  Onkel  eine  Patschhand  und  sag'  danke  schön",  so 
führt  sie  hier  dem  Gotteskinde  das  xirmchen,   damit  es  seine  Hand  segnend 

')  Alle  drei  in  gutem  Dreifarbendruck  bequem  zugänglich  in  dem  Sammelwerk:  „Die  Ga- 
lerien  Europas"  ^E.  A.  Seemann,  Leipzig),  Blatt  175,  170  und  9. 
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über  den  erhebe,  der  aus  so  weiter  Ferne  zu  ihm  gekommen  ist.  Hinter  ihm 
kniet  schon  der  zweite  König.  Er  hat  seinen  bekrönten  weißen  Turban  in 
den  Nacken  geschoben,  so  daß  neben  seinem  schönen  Bart  nun  auch  sein 
volles  dunkles  Haupthaar  zu  sehen  ist,  und  läßt  sich  von  einem  Diener,  der 
gleichfalls  kniet,  das  kostbare  Gefäß  reichen,  das  er  darbringen  will.  Auf 
der  andern  Seite  des  vorderen  knieenden  Königs  steht  der  Mohr,  mehr 
kaffeebraun  als  kohlpechrabenschwarz,  nur  das  Weiße  im  Auge  leuchtet  un- 
heimlich aus  dem  dunkeln  Gesicht.  Er  wartet,  wie  sich  das  für  einen  Mohren 
gebührt,  mit  seinem  kostbaren  Kristallgefäß,  bis  die  beiden  andern,  die  der 
weißen  Rasse  angehören,  dem  Christkindlein  ihre  Verehrung  bezeugt  haben 
darum  hat  er  auch  noch  seine  Krone  auf  dem  Haupte  und  steht,  einen  "Stab 
in  der  Hand,  ruhig  da.  —  Und  wenn  wir  über  die  Köpfe  weg  nach  dem 
Hintergrunde  schauen,  da  erblicken  wir  ganz  in  der  Ferne  und  darum  ganz 
klein  die  heil.  Drei  Könige  nochmals,  aber  diesmal  zu  Pferde,  einer  auch 
auf  einem  Kamel,  jeder  mit  großem  Gefolge  und  einer  Fahne,  und  wemi 
wir  näher  zusehen,  so  kommen  sie  alle  drei  von  verschiedenen  Richtungen 
her  und  treffen  gerade  vor  dem  alten  Gemäuer  zusammen,  denn  der  Stern 
hat  ihnen  den  Weg  gewiesen.  Und  so  können  sie  denn  alle  drei  zu  dem 
Christkindlein  kommen.  Und  ganz  hinten  sieht  man  noch  eine  Stadt  mit 
Mauern  und  Türmen,  wie  man  sie  damals  in  Deutschland  und  in  den  Nieder- 
landen hatte,  denn  der  Maler,  der  dies  schöne  Bild  gemalt  hat,  war  ein 
Niederländer  und  wohnte  in  Haarlem  und  er  hatte,  wie  alle  Niederländer, 
Freude  an  kostbaren  Stoffen  und  schönen  Farben,  und  so  hat  er  die  reichen 
Könige  auch  recht  prächtig  gekleidet.  Aber  dennoch  beugen  sie  sich  demütig 
vor  dem  nackten  Jesusknäblein  und  zeigen  damit,  daß  aller  Reichtum,  alle 
Macht  und  aller  Glanz  der  Erde  vor  dem  nichts  gilt,  der  selbst  die  Niedrig- 
keit erkoren  hat,  um  die  Welt  zu  erlösen." 

So  etwa  würde  ich  in  Sexta  und  Quinta,  unter  Umständen  auch  noch  in 
Quarta  sprechen.  Den  gewitzten  Tertianern  gegenüber,  das  fühlen  Sie  selbst, 
würde  ein  solcher  etwas  patriarchalischer  Ton  nicht  mehr  recht  am  Platze  sein. 
Sie  würden  äußerlich  zwar  vielleicht  eine  gesetzte  Miene  zur  Schau  tragen, 
sich  innerlich  aber  im  stillen  darüber  moquieren,  daß  man  sie  wie  kleine 
Kinder  behandle.  Da  muß  man  ihnen  schon  anders  kommen.  Da  geht  man 
etwa  von  der  wertvollen  Eichentafel  aus,  auf  der  der  Maler  seine  Figuren 
dem  Beschauer  möglichst  groß  und  eindringlich  vor  Augen  führen  möchte. 
Darum  stellt  er  Joseph  und  den  Mohrenkönig  rechts  und  links  ganz  in  den 
Vordergrund,  Maria  mit  dem  Kinde  gehört  auf  Josephs  Seite,  und  es  bleibt 
Platz  für  die  beiden  andern  Könige,  deren  Köpfe  mit  dem  Marias  ein  Drei- 
eck bilden.  Daß  freilich  auch  der  zweite  König  kniet,  das  deutlich  zu 
machen,  dafür  bleibt  dem  Maler  kein  Raum  mehr,  und  auch  von  dem  knieen- 
den Diener,  der  ihm  das  Gefäß  darreicht,  sieht  man  nur  den  Kopf,  die  beiden 
Hände  und  den  rechten,  aufgestützten  Fuß.  Aber  nun,  welch  fromme  An- 
dacht  in  den  Köpfen  der  Anbetenden,   welcher  Ernst  auch  im  Gesichte  des 
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Joseph;  man  darf  sicher  sein,  daß  sie  alle  nach  dem  Leben  gemalt,  also  Por- 
träts sind,  der  knieende  König  vielleicht  der  würdige  Pfarrherr  der  Kirche, 
in  die  das  Bild  gestiftet  wurde;  und  wo  haben  wir  den  Stifter  zu  suchen, 
der  sich  immer  gern  auf  dem  Bilde  anbringen  ließ,  nicht  aus  Eitelkeit,  sondern 
um  sich  dadurch  der  Gnade  der  auf  dem  Bild  dargestellten  Heiligen,  hier 
der  Jungfrau  Maria,  zu  empfehlen?  Ich  möchte  fast  glauben,  daß  wir  ihn 
in  dem  den  goldenen  Kelch  darreichenden  Diener  zu  erkennen  haben.  Wie 
bescheiden  ist  der  Mann,  daß  er  sich  mit  einer  so  untergeordneten  Rolle  im 
Bilde  begnügt  und  nicht  einmal  die  Augen  zu  den  heiligen  Personen  zu  er- 
heben wagt!  Für  den  Aufbau  des  Ganzen  könnte  er  ebenso  gut  fehlen, 
und  auch  die  Verhältnisse  des  Kopfes  und  der  Gliedmaßen,  soweit  sie  sicht- 
bar sind,  erscheinen  gegenüber  den  andern  Figuren  viel  zu  klein,  mit  Ab- 
sicht, er  ist  eben  Nebenperson.  Und  während  die  übrigen  Köpfe,  der  Mohr 
natürlich  ausgenommen,  Bildnisse  aus  des  Malers  Umgebung  sind,  ist  das 
wohl  schwerlich  bei  der  Gottesmutter  der  Fall.  Der  Maler  wollte  sie  so 
holdselig  darstellen  wie  nur  immer  möglich,  und  so  malte  er  ein  ovales 
Antlitz,  wie  es  damals  als  Schönheitsideal  galt:  hohe  Stirn,  feine  Nase,  kleinen 
Mund  und  schmales  Kinn;  auch  die  Schmalheit  der  abfallenden  Schultern 
gehörte  zu  diesem  Ideal.  —  Man  würde  dann  noch,  nicht  in  erläuterndem 
Vortrag,  sondern  ebenso  wie  das  Vorhergehende  in  Frage  und  Antwort,  auf 
die  Architektur  rechts  hinweisen,  wie  sie  mit  ihren  Bogen  das  Auge  nach 
dem  Hintergrund  leitet,  und  was  alles  man  dort  noch  entdeckt.  Das  geht, 
wie  eine  Probe  ergeben  hat,  mit  Tertianern  ganz  gut,  und  weiter  hinauf  bis 
zur  Prima  würden  sich  noch  andre  Probleme,  z.  B.  das  perspektivische,  hin- 
zugesellen.  Auf  dem  Ernst  einer  solchen  Betrachtung  würde  sich  aber  zu- 
gleich der  Eindruck  von  dem  tiefen  frommen  Ernst  und  der  inneren  Größe 
dieses  altniederländischen  Künstlers  aufbauen,  und  dieser  Eindruck  wird 
durch  die  Besprechung  des  Gruppenaufbaues  nicht  zerstört,  sondern  vielmehr 
vertieft  und  befestigt,  denn  nur  so  bleibt  das  ganze  Bild,  auch  nachdem  es 
dem  Auge  entrückt  ist,  im  Gedächtnis  haften. 

Neben  Geertgen  von  Haarlem  kann  man,  wenn  man  will  schon  auf  der 
Tertiastufe,  den  verwandten,  aber  bereits  fortgeschrittenen  Jan  Mostaert 
stellen.  Er  wagt  es  schon  fast,  Halbfiguren  zu  geben,  wenigstens  sind  Maria 
und  der  König  links  in  den  untern  Partien  stark  zusammengeschoben;  dadurch 
gewinnt  der  Maler,  und  das  ist  sein  Zweck,  Platz  für  den  reichbelebten 
Mittel-  und  Hintergrund.  Während  vorn,  abgesehen  vom  Mohren,  der  aber 
um  seiner  dunkeln  Hautfarbe  willen  für  den  Gesamteindruck  verschwindet, 
Symmetrie  herrscht,  teilt  der  gotische  Pfeiler  im  Mittelgrund  die  übrige 
Szenerie  in  zwei  Hälften.  Wir  sehen  Joseph,  der  seine  Mütze  abgenommen 
hat,  in  lebhaftem  Gespräch  mit  einem  modisch  gekleideten  Herrn,  vermutlich 
dem  Stifter  des  Gemäldes,  dahinter  Hirten,  die  herbeieilen,  rechts,  offenbar 
in  Unkenntnis,  wo  der  neugeborne  König  der  Juden  zu  finden  sei,  lebhaft 
gestikulierend    drei    Pharisäer,   ferner   die    Pferde    und    Kamele    der   Könige, 
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die  weggeführt  werden,  und  endlich  ganz  weit  im  Hintergrunde  die  Szene, 
die  wir  schon  aus  Geertgen  kennen.  Der  Ernst  der  Auffassung  ist  durch- 
weg schon  sehr  herabgemindert,  die  Farben  sind  nicht  mehr  so  leuchtend, 
dagegen  bedeutet  der  Mohr  mit  seiner  glänzend  schwarzen  Haut  und  den 
roten  Lippen  gegen  den  dunkeln  Fleck  bei  Geertgen  einen  großen  Fortschritt 
in  der  Auffassung  des  Farbenproblems. 

Dieser  Prozeß  der  Veräußerlichung  geht  nun  weiter  bei  dem  aus  dem 
Kreise  Albrecht  Dürers  stammenden  Hans  von  Kulmbach.  Aber  er  war 
vorher  bei  Jacopo  de'  Barbari,  genannt  Jakob  Walch,  in  der  Werkstatt  ge- 
wesen, der  als  Italiener  in  kursächsischen,  brandenburgischen  und  nieder- 
ländischen Diensten  einen  großen  Einfluß  auf  die  damalige  deutsche  Kunst 
ausgeübt  hat.  Unser  Bild  ist  Zeuge  davon.  Denn  hier  läßt  sich  nun  alles 
schönstens  nach  italienischer  Aufbautechnik  nachrechnen  bis  auf  einige  figür- 
liche Zutaten,  bei  denen  sich  der  Maler  noch  nicht  von  der  echt  deutschen 
Unsitte  der  Überfüllung  des  Hintergrundes  freimachen  konnte:  im  Vorder- 
grunde das  um  Mutter  und  Kind  sich  gruppierende  Dreieck,  wo  die  Wen- 
dung von  Mutter  und  Kind  nach  zwei  verschiedenen  Seiten  fast  genau  dem 
Dürerschen  Rosenkranzbilde  entspricht.  Nur  durch  diesen  Kunstgriff,  der 
sicherlich  eine  italienische  Erfindung  ist,  wie  ihn  ja  Tizian  in  der  berühmten 
Madonna  vom  Hause  Pesaro  meisterhaft  verwendet,  werden  beide  Seiten  des 
Dreiecks  gleichberechtigt,  während  noch  bei  Mostaert  der  rechts  kniende 
König  leer  ausgeht  und  keiner  Beachtung  von  Mutter  oder  Kind  gewürdigt 
wird.  Bemerkenswert  ist  auch,  daß  der  weißgekleidete  Mohr  hier  in  nächste 
Nähe  der  Madonna  vorgerückt  ist  und  sogar  vor  dem  dritten  Könige  an  die 
Reihe  kommt,  natürlich  nur,  um  seine  schon  ziemlich  aufgehellte  Haut  und 
sein  unschönes  Profil  in  Kontrast  zu  dem  zarten  Teint  und  dem  feinen  Oval 
des  Madonnenantlitzes  zu  bringen.  Weiter  rechts  die  prachtvolle  Figur  des 
dritten  Königs,  der  zu  der  Hauptgruppe  herniederschaut,  während  er  zugleich 
den  Kelch  aus  der  Hand  des  gebückten  Gefolgsmannes  entgegennimmt: 
welche  Bedeutung  hat  diese  letztere  Figur  hier  für  die  Komposition  gegen- 
über der  analogen  bei  Geertgen  gewonnen,  aber  auch  wie  wenig  entspricht 
dieser  kompositionelle  Wert  ihrer  inneren  Bedeutung!  Die  dahinterstehende 
Figur,  die  das  Dreieck  der  Köpfe  vervollständigt,  ist  wohl  der  Stifter,  mit 
dem  der  Maler  nichts  Rechtes  anzufangen  wußte,  zwei  andere  trianguläre 
Systeme  sind  links  die  Gesprächsgruppe  mit  Joseph  und  rechts  die  Reiter- 
gruppe. Alles  virtuos  in  Aufbau  und  Farbenpracht,  aber  die  Virtuosität 
geht  auf  Kosten  des  inneren  seelischen  Gehalts:  wie  weit  sind  wir  schon 
von  dem  frommen  Ernst  unseres  Haarlemer  Meisters  entfernt,  ein  Beispiel 
für  die  vielfach  zu  beobachtende  Reziprozität  malerischer  und  seelischer 
Werte  —  bis  ein  großer  Meister,  der  über  beide  in  gleicher  Stärke  verfügt, 
sie  im  Tiegel  seiner  Genialität  in  eins  zusammenschmilzt. 

Ein  solches  Genie  war  der  unverwüstliche  Jan  Steen  aus  Leyden, 
dessen   beste   Bilder   aber   in    seine    Haarlemer    Zeit   fallen.      Sein    Niklas- 


Kunstgenuß  ohne  Kunstverständnis?  401 

fest1)  steht  hier  mit  den  drei  vorher  besprochenen  Bildern  in  einer  Reihe, 
dem  Gegenstande  nach  so  ungleich  wie  möglich  und  doch  nicht  ohne  Absicht: 
denn  hier  ist  erreicht,  was  wir  bei  Hans  von  Kulmbach  vermißten,  Stoff  und 
Form  ist  zu  wunderbarer,  unlöslicher  Einheit  verschmolzen.  Ich  habe  am  letz- 
ten St.  Nikiaustage  auf  einer  Untertertia  mit  diesem  Bilde  die  Probe  gemacht 
und  es  dann  in  einem  kleinen,  von  den  Schülern  gern  gelieferten  Aufsatz 
behandeln  lassen.  Wir  gehen  immer  aus  von  der  nächstliegenden  Frage: 
was  ist  dargestellt?  also  vom  Stoff.  Und  da  wissen  denn  unsre  nieder- 
rheinischen Jungens  zu  berichten,  wie  sich  die  Kinder  den  heil.  Mann  vor- 
stellen: daß  er  auf  seinem  Schimmel  in  der  Nacht  durch  den  Kamin  herab- 
fährt und  den  guten  Kindern  in  die  bereitgestellten  Schuhe  gute  Gaben, 
den  bösen  eine  Rute  beschert.  Und  nach  dem  Was?  kommt  das  Wie?  nach 
dem  Stoff  die  Form.  Und  gerade  für  die  Erfassung  der  Form  ist  unser 
Bild  besonders  lehrreich.  Wir  fragen  ganz  einfach:  wo  fangen  wir  mit  der 
Beschreibimg  an?  Kein  Zweifel:  von  dem  reichgekleideten  kleinen  Mädchen, 
offenbar  dem  Liebling  der  Familie,  haben  wir  doch,  wie  auf  andern  Bildern 
Jan  Steens,  die  Familie  des  Malers  selbst  vor  uns.  Und  nun  ergibt  sich 
das  Weitere  Schritt  vor  Schritt  mit  unfehlbarer  Sicherheit:  die  Kleine  mit 
ihrem  Eimerchen  und  der  Heiligenpuppe  wendet  sich  neckisch  von  der 
Mutter  weg,  die  sich  auf  ein  Knie  niedergelassen  hat  und  die  Arme  nach 
ihr  ausstreckt.  So  hat  die  Mutter  kein  Auge  und  kein  Ohr  für  ihren  kleinen 
Sohn,  der  schadenfroh  grinsend  auf  den  Schuh  mit  der  Rute  zeigt,  welchen 
das  Dienstmädchen  in  der  Hand  hält.  Deren  Blick,  in  dem  sich  Schaden- 
freude mit  inniger  Genugtuung  mischt,  gilt  dem  greinenden  Bengel,  den  für 
seine  Flegeleien  endlich  einmal  die  Nemesis  erreicht  hat.  Der  Vater  —  oder 
ist  der  Großvater?  —  der  im  Hintergrunde  behaglich  im  Lehnsessel  sitzt, 
beobachtet  die  Familienszene  mit  ironischem  Gleichmut,  während  die  Groß- 
mutter in  ihrer  unpädagogischen  Schwäche  dem  Schlingel  heimlich  winkt 
und  sich  zu  ihrem  Alkoven  wendet:  sicherlich  hat  sie  dort  noch  etwas  für 
ihn  versteckt,  damit  er  nicht  allein  ganz  leer  ausgeht.  Und  während  diese 
ganze  Gruppe  einen  Halbkreis  bildet,  in  dessen  Mittelpunkt  der  Liebling 
des  Hauses  steht,  haben  wir  rechts  im  Hintergrunde  noch  eine  kleine,  in 
sich  geschlossene  Gruppe:  der  Knecht  mit  dem  Kleinsten  auf  dem  Arm, 
das  krampfhaft  seinen  Spekulatiusmann  festhält,  zeigt  dem  Knaben,  der 
offenen  Mundes  in  den  Kamin  hinaufsieht,  wo  der  heilige  Mann  herab- 
gefahren ist.  So  vergißt  der  Maler  also  auch  nicht,  die  wunderbare  Her- 
kunft der  im  Vordergrunde  so  reich  ausgebreiteten  Gaben  dem  Beschauer 
eindringlich  zu  Gemüte  zu  führen,  und  stellt  dadurch  zwischen  der  größeren 
und  kleineren  Gruppe  die  innere  Verbindung  her. 

Das   alles   ist   so    einfach,   daß   es   jedes  Kind  begreift.     Sollen  wir  daher 
mit  den  Augen  und  den  Gedanken  hin-  und  herfahren,  oder  sollen  wir  die 
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Ordnung  suchen  und  einhalten,  die  der  Maler  selbst  durch  die  Richtungs- 
linien der  Arme,  der  Hände,  der  Blicke  aufs  deutlichste  vorgezeichnet  hat? 
Es  ist  klar:  nur  indem  wir  jede  Figur  an  ihrem  Platze  und  in  ihi'em  Zu- 
sammenhange mit  den  andern  uns  einprägen,  wird  uns  das  Bild  ein  wirk- 
licher, ein  bleibender  Besitz,  neben  den  Stoff  tritt  gleichberechtigt  und  als 
das  eigentlich  Künstlerische  die  Form,  und  diese  Form  ist  auch  schon  dem 
jugendlichen  Alter  von  einer  gewissen  Stufe  an  durchaus  zugänglich.  Und 
gerade  hier  bei  Jan  Steen  wirken  sich  in  dieser  Form  Empfindungen  aus, 
die  gleichfalls  jeder  Kinderseele  geläufig  sind,  das  schalkhaft-liebenswürdige 
Spiel  zwischen  Mutter  und  Kind,  die  Schadenfreude  des  Bruders,  die  ge- 
rechte Genugtuung  der  Magd,  der  weinerliche  Trotz  des  kleinen  Sünders, 
die  Schwäche  der  Großmutter,  die  Gutmütigkeit  des  Knechts  und  das  Maul- 
affenfeilhalten  des  kleinen  Bruders. 

Soweit  können  wir  so  ziemlich  mit  allen  Untertertianern  kommen,  und 
das  ist  weit  genug.  Eines  jedoch  müssen  wir  einem  reiferen  Alter  vor- 
behalten, nämlich  das,  was  wir  den  Gehalt  oder  auch  die  Stimmung  zu 
nennen  pflegen.  Wir  kommen  dem  am  leichtesten  bei,  wenn  wir  fragen,  in 
welcher  Gemütsstimmung  wohl  der  Maler  alle  diese  Vorgänge  des  Familien- 
lebens beobachtet  und  hingeschrieben  hat.  Und  da  ergibt  sich  denn  leicht, 
daß  er  kein  Hypochonder  oder  säuerlicher  Moralist,  sondern  ein  Humorist 
war,  der  für  all  diese  kleinen  Schwächen  nur  ein  verzeihendes  Lächeln  hat, 
so  wie  der  Vater  oder  Großvater  auf  dem  Bilde  der  ruhige  Beobachter  der 
Familienszene  ist.  Dieser  Humor  ist  etwas,  was  sich  leichter  empfinden  als 
in  Worte  fassen  läßt,  und  ihn  auf  diesem  Bilde  nachzuweisen,  wäre  eine 
Aufgabe,  selbst  eines  Primaners  nicht  unwürdig. 

Blicken  wir  nach  dieser  Wanderung  durch  die  vier  Bilder  zurück  und 
fassen  das  Ergebnis  zusammen.  Wir  können  zwei  verschiedene  Betrach- 
tungsweisen unterscheiden,  eine  mehr  darbietende,  epideiktische,  die  für  eine 
naive  Zuhörerschaft  den  dargestellten  Vorgang  in  eine  Geschichte  umsetzt 
und  dabei  die  Stimmungswerte  mit  einfließen  läßt,  und  eine  mehr  wissen- 
schaftliche, heuristische,  die  nach  einer  gewissen  Methode  zuerst  nach  dem 
Stoff,  dann  nach  der  Form  mid  endlich  nach  dem  Gehalt,  der  Stimmung 
fragt.  Wirklich  gute  Historienbilder  —  und  auf  solche  beschränkt  sich  zu- 
nächst unsere  Betrachtung  —  werden  vielfach  beide  Arten  der  Behandlung 
erlauben,  jene  für  die  Unterstufe,  diese  für  die  Mittel-  und  Oberstufe,  ja 
man  wird  das  letzte,  die  Stimmung,  den  Gehalt,  vielfach  erst  auf  der  Ober- 
stufe voll  ausschöpfen  können.  Und  ich  darf  aus  Erfahrung  versichern,  daß 
es  einen  ganz  besondern  Reiz  gewährt,  das  gleiche  Bild  auf  verschiedenen 
Klassenstufen  zu  besprechen:  immer  wird  man,  den  Antworten  der  Schüler 
nachgehend  und  nachgebend,  auf  einem  andern  Weg  zum  Herzen  des  Kunst- 
werkes vordringen.  Denn  nicht  eine  Fessel  soll  die  Methode  sein,  nur  ein 
Ariadnefaden,  an  dem  man  sich  auf  manchem  Seiten-  und  Umweg  zum 
Ziele  hinfindet. 
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Aber,  so  wird  man  fragen  und  hat  man  gefragt,  wird  man  damit  den  Ab- 
sichten der  Künstler  und  den  Zwecken  der  Schule  gerecht?  Wenden  sich 
die  Künstler  nicht  unmittelbar  an  das  naive  Gefühl?  Haben  sie  es  gern, 
daß  wir  in  ihre  Geschäftsgeheimnisse  eindringen?  daß  wir  uns  und  andern 
Rechenschaft  geben  über  die  Mittel,  durch  welche  sie  ihre  Wirkungen  er- 
reichen? Und  ist  es  Aufgabe  der  Schule,  auch  der  höhern,  ihre  Zöglinge 
zu  Kunstkennern,  ja,  um  das  etwas  altfränkische  Wort  zu  gebrauchen,  zu 
Kunstrichtern,  zu  Kritikern  zu  machen? 

Vielleicht  ist  es  das  Geratenste,  wir  orientieren  uns  zunächst  auf  einem 
verwandten  und  den  meisten  von  uns  näherliegenden  Gebiet,  dem  der  deut- 
schen Poesie.  Wir  kommen  damit  auf  eine  Frage,  die  im  Mittelpunkte  des 
zweiten,  des  Weimarer  deutschen  Erziehungstages  vom  Jahre  1903  ge- 
standen hat,  das  genaue  Seitenstück  zu  dem  Kernpunkt  jenes  ersten,  des 
Dresdener  Erziehungstages.  Stimmung  solle  das  Kunstwerk  erzeugen,  und 
gerade  diese  Stimmung,  die  z.  T.  auf  verdunkelten  Vorstellungen  beruhe, 
werde  verscheucht,  wenn  man  mit  der  Laterne  des  Verstandes  in  diese  Tiefen 
der  Seele  hineinleuchte.  In  seinem  wertvollen  Buche  „Von  deutscher  Sprach- 
erziehung" hat  Paul  Cauer  mit  Recht  auf  das  Bedenkliche  einer  Behand- 
lung unserer  deutschen  Poesie  unter  Verzicht  auf  die  Erklärung  aufmerksam 
gemacht.  Sollen  wir  unsern  Jungen  mit  Begeisterung  vom  alten  Fritz  und 
der  Opferfreudigkeit  seiner  Märker  erzählen  und  ihnen  dann  das  Gedicht 
vom  Waffenschmied  von  Solingen  nur  vorlesen?  Wir  riskieren  dabei,  daß 
sie,  wie  es  in  Solingen  selbst,  mitten  im  Lande  der  Schlote  und  Essen,  vor- 
gekommen ist,  die  sonderbare  Vorstellung  mitnehmen,  der  Waffenschmied 
habe  statt  „Schlot  und  Esse"  vielmehr  „Salat  und  Essen"  dampfen  lassen, 
also  wohl  so  eifrig  gearbeitet,  daß  darüber  das  Mittagessen  kalt  wurde! 
Doch  das  ist  ja  nur  ein  ganz  grobes,  ich  möchte  fast  sagen  gröbliches  Miß- 
verständnis. Aber  auch  bei  dem  idealsten  poetischen  Kunstwerke  kann  die 
Schule,  wenn  sie  überhaupt  lehren  will  —  und  das  soll  sie  doch  —  nicht 
darauf  verzichten,  wie  damals  auch  Rudolf  Lehmann  hervorhob,  von  dem 
rationalen  Elemente,  das  doch  in  jedem  Kunstwerke  auch  enthalten  sei, 
auszugehen.  Und  ich  stimme  Paul  Cauer  bei,  wenn  er  hinzufügt:  „Je  ge- 
wissenhafter der  Verstand  das  geleistet  hat,  was  er  vermag,  je  erfolgreicher 
das  Unverstandene  in  einem  literarischen  Kunstwerk  von  den  Elementen 
befreit  wird,  die  auf  persönlicher  Schwäche  des  Lesers  beruhten,  je  mehr 
man  sich  der  Grenze  nähert,  jenseits  deren  das  liegt,  was  an  sich  unbegreif- 
lich ist  —  desto  reiner  kann  dies  nun  wirken."  Als  Reaktion  gegen  die 
geisttötende  Pedanterie  der  Gedichterklärung,  wie  sie  stellenweise  auch  in 
unsere  höhere  Schule  eingedrungen  ist,  mag  man  die  Stellungnahme  des 
2.  deutschen  Erziehungstages  wohl  verstehen  und  würdigen:  wir  wollen 
daran  festhalten,  daß  die  Erklärung  eines  Kunstwerkes  kein  Handwerk, 
sondern  eine  Kunst,  eine  freie  Kunst  ist,  die  nicht  nach  der  Schablone  ar- 
beitet,  die   vielmehr  bald  diesen,  bald  jenen  Weg  zum  Ziele  einschlägt,  die 
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sich  sorglich  hütet,  mit  täppischen  Fingern  die  Seele  des  Kunstwerkes  anzu- 
tasten und  dem  zarten  Schmetterling  der  Phantasie  den  Farbenstaub  von 
den  Flügeln  zu  wischen,  die  aber  doch  die  Aufgabe  hat,  den  künstlerischen 
Geschmack  derer  zu  bilden,  die  dereinst  die  Führer  unseres  Volkes  auch  in 
allen  ästhetischen  Fragen  sein  sollen,  die  ihnen  daher  gewisse  feste  Normen 
an  die  Hand  geben  muß,  damit  sie  Echtes  von  Unechtem  zu  unterscheiden 
vermögen  und  nicht,  bloß  auf  unklare  Eindrücke  und  Empfindungen  hin, 
dem  Gaukelspiel  und  der  Fratze  rettungslos  zum  Opfer  fallen. 

Und  nun  zu  unserm  Ausgangspunkt  zurück!  Alles  was  soeben  von  der 
Behandlung  des  poetischen  Kunstwerkes  gesagt  wurde,  läßt  sich  ohne  weiteres 
auf  das  Gebiet  der  bildenden  Kunst  übertragen.  Wenn  wir  auf  der  höhern 
Schule  Zeit  und  Gelegenheit  haben  oder  schaffen,  uns  mit  der  bildenden 
Kunst  zu  beschäftigen,  so  soll  das  keine  Spielerei  sein,  kein  Schwelgen  in 
dunkeln  Gefühlen,  kein  Nippen  an  einem  süßen  Taumelbecher,  der  unsere 
Sinne  umnebelt,  sondern  es  soll  ein  ernsthaftes  Beginnen  sein.  Mit  den 
gesunden  Augen,  die  uns  und  unsern  Schülern  Gott  verliehen  hat,  und  die 
auszubilden  auch  eine  Aufgabe  der  Schule  ist,  sollen  wir  in  das  Kunstwerk 
einzudringen  und  zunächst  alles  das  zu  erkennen  suchen,  was  unserm  Ver- 
stände zugänglich  ist1):  „Sehen  und  Erkennen"  habe  ich  darum  auch  das 
Buch  getauft,  aus  welchem  ein  Teil  der  Bilder  in  Ihrer  Hand  entnommen 
ist.  Und  wir  werden  dabei  gerade  wie  bei  dem  poetischen  Kunstwerke  die 
Erfahrung  machen,  daß  wir,  je  höher  es  steht,  um  so  tiefer  graben  dürfen, 
daß  nicht  dem  auf  der  Oberfläche  Bleibenden,  sondern  dem  in  die  Tiefe 
Bohrenden  sich  ihre  ganze  Schönheit  erschließt.  Und  dies  alles,  ohne  daß 
die  Seele  des  Kunstwerkes  irgend  in  Gefahr  kommt,  erdrückt  und  vergewal- 
tigt zu  werden.  Vielmehr  indem  wir  zu  jenem  Irrationalen  aufsteigen,  in 
die  Welt  der  Ahnungen  und  Gefühle,  welche  die  eigentliche  Heimat  des 
Kunstwerkes  ist,  schwingen  jene  auf  rationalem  Wege  erschlossenen  Tat- 
sachen mit,  sie  festigen  die  wogende  Empfindung  und  bewahren  sie  vor  Irr- 
tum und  Selbsttäuschung.  Und  nur  die  jedesmal  richtig  geleiteten  Empfin- 
dungen können  sich  zu  festen,  wenn  Sie  wollen  kritischen  Normen  summieren 
und  verdichten,  Normen,  die  der  Schüler  mit  hinausnehmen  kann  auf  die 
Universität,  in  die  Museen,  in  das  Leben.  Und  wenn  unsre  Schüler  in  dem 
bescheidenen  Sinne  Kunstkenner  würden,  daß  sie  das  Große  und  Wahre  als 
groß  und  wahr  und  das  Unechte  als  unecht  erkennen,  so  würde  dagegen 
nichts  einzuwenden  sein  —  Kunstkritiker   sind   sie  darum  noch  lange  nicht! 

Machen  wir  nun  auf  das  Gesagte  noch  an  zwei  mehr  zeichnerischen  Kunst- 
werken ersten  Ranges  die  Probe,  an  Albrecht  Dürers  Gefangennehmung 
Christi   und   an  Peter  Cornelius'  Apokalyptischen  Reitern.     Sie  haben  auf 


*)  „Am  besten  führt  zur  Kunst,  wer  mit  dem  Eingeständnis,  den  Gipfel  in  gemeinsamer 
Wanderung  nie  erlangen  zu  können,  jene  Grenze  des  Denkerreichbaren  möglichst  hoch  hin- 
aufschiebt." So  Benno  Diederich  in  seiner  geistvollen  Abhandlung  „Führung  zur  Kunst", 
Hamburg,  Gelehrtenschule  des  Johanneums,  1909. 
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dem  Kunstblatt  beide  vor  sich.  Welchen  Klassenstufen  würden  Sie  diese 
Darstellungen  zuweisen  und  welcher  Art  der  Betrachtung,  der  naiv-volks- 
tümlichen oder  der  bewußt  künstlerischen?  Sicherlich  hat  Dürers  Blatt  aus 
der  Großen  Passion  zu  seiner  Zeit  eine  tief  volkstümliche  Wirkung  aus- 
geübt. Es  war  Albrecht  Dürer  bitterer  Ernst  um  das  Leiden  und  Sterben 
Jesu  Christi,  und  echt  deutsch  packt  er  kräftig  zu.  Er  läßt  nicht,  wie  etwa 
Hans  Memling  oder  Fra  Angelico  da  Fiesole,  sein  eigenes  Mitleid  in  die 
Seelen  der  Häscher  und  Schergen  hinüberfließen,  also  daß  sie  kaum  wagen, 
ihr  trauriges  Werk  zu  tun,  sondern  er  weiß,  wie  man  gestalten  muß,  um 
dem  Deutschen  ans  Herz  zu  fassen:  je  roher  die  Gewalt,  je  blutiger  der 
Hohn,  um  so  mitleid würdiger  das  Leiden  des  Gerechten!  Freilich,  solchen 
Anblick  zu  ertragen,  dazu  bedarf  es  starker  Nerven;  dazu  kommt,  daß  die 
knittrige  gotische  Faltengebung,  wie  sie  sich  diesmal  allerdings  nur  bei  der 
Gestalt  Christi  aufdrängt,  für  ein  naives  Gemüt  heutzutage  leicht  abstoßend 
wirkt.  Daher  würde  ich  dies  Blatt,  wie  überhaupt  die  meisten  der  Großen 
und  Kleinen  Passion,  von  der  Betrachtung  der  untern  Stufe  ausschließen  und 
sie  der  mittleren  und  oberen  vorbehalten,  wo  nun  auch  wirklich  die  in  ihnen 
enthaltenen  hohen  künstlerischen  Werte  alle  ausgeschöpft  werden  können: 
die  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  der  Komposition:  man  beachte,  wie  die 
zornmütige  Szene  rechts  und  die  gelassene  ßückenfigur  links  einen  Trichter 
bilden,  in  welchen  sich  die  dramatische  Hauptszene  mit  der  Spitze  einsenkt, 
und  wie  die  dramatische  Wirkung  dieser  Szene  auf  der  gegenseitigen  Auf- 
hebung widerstrebender  Kräfte  beruht;  —  die  mit  den  einfachsten  Mitteln 
erreichte  ungeheure  malerische  Wirkung,  die  in  der  Tiefe  der  Schatten 
und  dem  Aufblitzen  all  der  Mordwerkzeuge  einer  zumeist  unsichtbaren 
Häscherschar  geradezu  suggestiv  wirkt;  —  das  Mitsprechen  der  Landschaft 
rechts  und  ganz  links  im  Hintergrunde1),  wo  wiederum  heller  Mondschein 
auf  Bergeskuppe  und  Wolke  ruht  —  alles  nur  geeignet,  das  tiefe  Weh,  aber 
auch  die  Meisterschaft  ganz  nachzuerleben,  mit  der  der  Künstler  dies  Blatt 
geschaffen  hat! 

Und  weiter  Peter  Cornelius,  auch  der  Deutschesten  einer!  Das  ist 
ein  Werk,  das  ich  in  seiner  unsagbaren  Wucht  und  Kühnheit  der  Prima 
aufbehalten  möchte.  Der  naheliegende  Vergleich  mit  Dürers  Apokalyptischen 
Reitern,  wie  auch  ich  ihn  in  meinem  Buche  gezogen  habe,  ist  geeignet,  die 
Achtung  vor  dem  von  den  Modernen  so  oft  gescholtenen  „Gedankenmaler" 
merklich  zu  steigern.  Und  um  auch  hier  die  Probe  zu  machen:  kann  es 
den  Eindruck  der  furchtbaren  Gewalt  dieser  dämonischen  Reiterkavalkadc 
irgend  abschwächen,  wenn  wir  uns  bewußt  werden,  daß  er  nicht  zum  we- 
nigsten auf  dem  Richtungsunterschied  von  einem  Rechten  oder  nahezu  einem 
Rechten  beruht,  den  die  Rosse,  die  Leiber  und  die  Waffen  der  beiden  Reiter 
des  linken  Flügels  bilden,  ebenso  wie  auf  der  Parallelität  der  einbrechenden 

')  Die  Erklärung  der  Verfolgungsszene  dort  verdanke  ich  einem  Obertertianer,  der  auf 
Ev.  Marc.  14,  öl  f.  hinwies. 
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Reiterwoge  und  der  unter  ihr  sich  duckenden  und  wieder  sich  aufbäumenden 
Menschen  woge?  Der  naiven  Betrachtung  entzieht  sich  dies  gedankenmäch- 
tige Werk,  sollte  ich  meinen,  völlig,  es  wäre,  als  ob  wir  Kleists  Penthesilea 
mit  Quartanern  lesen  wollten! 

Und  nun  zum  Schluß  noch  einige  plastische  Werke!  Auf  dem  Kunstblatt 
finden  Sie  deren  drei  abgebildet,  ein  Relief  und  zwei  Rundwerke.  Ich  habe 
stets  die  Erfahrung  gemacht,  daß  sich  gerade  das  Relief,  vor  allem  das  an- 
tike, außerordentlich  zur  Einführung  in  die  Plastik  eignet.  Der  ideale  Relief- 
grund schneidet  die  Figuren  derart,  daß  sich  die  Umrisse  dem  Beschauer 
in  den  vom  Künstler  gewollten  Linien  darstellen,  und  darin  eben  liegt  das 
Bildende,  daß  wir  ihm  seine  künstlerischen  Absichten  mit  größerer  Ruhe 
nachrechnen  können,  als  bei  einem  Rundwerk,  dessen  Umrisse  sich  bei  jedem 
Schritt  verschieben.  Das  hier  wiedergegebene  Relief  von  Thorwaldsen  läßt 
bei  seiner  Einfachheit  sicherlich  auch  die  naive  Betrachtungsweise  zu,  etwa 
in  Quinta,  wo  die  Sagen  des  klassischen  Altertums  behandelt  werden;  schon 
auf  Quarta  aber  lassen  sich  —  eben  bei  seiner  Einfachheit  —  künstlerische 
Werte  und  Absichten  herausholen.  Warum  der  Künstler  den  Achilles  nackt 
darstellt?  —  um  ihn  als  Helden  in  voller  Körperschönheit  zu  zeigen  — , 
warum  er  ihm  —  daheim  im  Zelte!  —  .den  Helm  aufsetzt?  —  ebenfalls  um 
des  heroischen  Charakters  und  um  der  Raumfüllung  willen  — ;  warum  Tisch 
und  Fußbank  da  sind?  —  um  den  Körper  voll  entfalten  zu  können  — ; 
warum  die  brennende  Lampe  auf  hohem  Untersatz  steht  und  warum  gerade 
an  dieser  Stelle?  —  weil  es  Nacht  ist  und  zur  Raumfüllung  —  dies  und 
anderes  läßt  sich  willig  aus  den  Schülern  herausholen.  Auch  die  verschiedene 
Erhebung  des  Reliefs  —  wobei  auch  die  Worterklärung  {rilievo  =  Erhebung, 
erhabene  Arbeit)  mit  abfällt  —  wird  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Tiefen- 
wirkung von  den  bessern  Schülern  erkannt,  endlich  auch,  daß  die  beiden 
stark  hervortretenden  Figuren  rechts  und  links  gewissermaßen  als  Eckpfosten 
den  Abschluß  der  Szene  nach  außen  bilden.  Die  Kritik  hat  noch  zu 
schweigen.  Die  fleischerknechtmäßige  Pose  des  Zuschauers  zur  Rechten 
werden  wir  noch  nicht  tadeln,  wir  werden  nur  sagen,  daß  es  dem  Künstler 
auf  den  Kontrast  zwischen  der  Teilnahmlosigkeit  des  stehenden  und  dem 
Mitgefühl  des  sitzenden  Gefährten  ankommt.  Erst  auf  der  Primastufe,  bei 
dem  Klassizismus  eines  Winckehnann,  Lessing  und  Goethe,  könnte  etwa  im 
Sinne  der  Andeutungen,  die  ich  in  meinem  Buche1)  gegeben  habe,  auf  die 
feineren  Unterschiede  dieser  klassizistischen  und  der  eigentlichen  klassischen 
Reliefkunst  eingegangen  und  dabei  auf  den  Erneuerer  des  antiken  Reliefstils, 
Adolf  Hildebrand,  hingewiesen  werden. 

Auch  Schadows  fein  empfundene  Prinzessinnengruppe,  die  jüngst  gelegent- 
lich der  Königin  Luise-Feier  wieder  mehr  Beachtung  gefunden  hat,  erschließt 
sich   in   ihrem   künstlerischen  Wert  erst  einem  gereifteren  Verständnis.     Sie 

')  S.  88  ff. 
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ahnen,  warum  ich  die  berühmte  Kolossalstatue  einer  trauernden  Barbarin 
aus  der  Loggia  de'  Lanzi  in  Florenz  danebengestellt  habe:  als  eine  Auf- 
forderung zu  vergleichender  Kunstbetrachtung!  Die  Statue  stammt  offenbar 
von  einem  römischen  Triumphbogen.  Sie  muß  sich  an  eine  Rückwand  an- 
gelehnt haben,  denn  diese  Stellung,  das  eine  Bein  über  das  andere  geschlagen, 
ist  zu  labil,  als  daß  man  sie  länger  als  nur  vorübergehend  innehalten  könnte. 
Und  doch  verlangt  die  Stimmung  der  Trauer  Ruhe,  d.  h.  vor  allem  einen 
gesicherten  Stand.  Auch  der  wundervoll  geschlossene  Umriß  der  Figur, 
insbesondere  die  Steilfalten  des  Gewandes,  die  fast  an  Säulenkannelüren  er- 
innern, weisen  hin  auf  die  Einordnung  in  einen  architektonischen  Rahmen. 
Zu  Schadows  Zeit  galt  die  Statue,  die  vielleicht  eine  Oallia  capta  aus 
Cäsars  Zeit  ist,  in  Erinnerung  an  die  bekannte  Stelle  des  Tacitus  (Ann.  I,  57) 
für  Thusnelda,  die  in  römische  Gefangenschaft  geratene  Gattin  Armins  des 
Befreiers,  eine  Deutung,  die  den  tragischen  Gehalt  der  Figur  für  uns  Deutsche 
ungemein  vertiefte.  Dies  vorausgesetzte  Ideal  altgermanischer  Weiblichkeit 
muß,  wie  der  Augenschein  lehrt,  dem  Künstler  für  die  in  das  Berliner  Leben 
jüngst  eingetretene,  gefeierte  Kronprinzessin  Luise  als  Vorbild  vorgeschwebt 
haben,  den  Stützpunkt  aber,  dessen  sie  bei  diesem  Standmotiv  bedurfte, 
mußte  innerhalb  der  Gruppe,  pikant  genug,  die  jüngere,  zierlichere  und  be- 
weglichere Prinzessin  Friederike  abgeben.  Ihr  linkes  Bein  wie  einen  Strebe- 
pfeiler zur  Seite  stellend  —  das  an  der  linken  Hüfte  aufgesteckte  Obergewand 
macht  es  besonders  deutlich  —  stemmt  sie  sich  gegen  die  Schwere  der 
älteren,  voller  entwickelten  Schwester,  und  diese  dienende  Stellung  spricht 
sich  auch  in  der  Gewandbehandlung  aus:  die  kleineren  Falten  bei  Friede- 
rike dienen  den  ruhigen  Faltenzügen  am  Empiregewand  Luisens  als  Folie.  Li 
den  Köpfen  gipfelt  schließlich  der  Unterschied  der  beiden  Charaktere,  für 
den  man  wohl  an  ein  ähnliches  Paar  aus  unserer  deutschen  Dichtung,  an 
Goethes  Leonoren,  erinnert  hat:  Luise,  ruhig,  fast  unnahbar  den  Blick  in  die 
Ferne  richtend,  die  künftige  Königin  gleichsam  ahnen  lassend,  Friederike, 
ihr  niedliches  Köpfchen  leicht  zur  Seite  geneigt  und  den  Blick  auf  die  Erde, 
nähcrliegenden,  nicht  so  erhabenen  Zielen  zugewendet.  Und  nun  möchte  ich 
Sie  fragen:  Fühlen  Sie  sich,  indem  Sie  aus  den  Zügen,  aus  der  Kopfhaltung 
und  der  engen  Verschlingung  der  beiden  Prinzessinnen  ihr  Wesen,  ihr  gegen- 
seitiges Verhältnis  und  ihr  Verhältnis  zur  Außenwelt  zu  enträtseln  suchen,  fühlen 
Sie  sich  da  irgendwie  beengt,  gestört,  voreingenommen  durch  die,  ich  möchte 
sagen  statischen  Beobachtungen,  die  wir  angestellt  haben?  Oder  ist  es  nicht  so, 
daß  diese  der  verstandesmäßigen  Feststellung  zugänglichen  Verhältnisse  gewisser- 
maßen die  sichere  Grundlage  abgeben  für  den  weiteren  Aufbau  der  künst- 
lerischen Betraehtung,  da  wo  sie  in  die  Sphäre  der  inneren  Erfahrung,  der 
Intuition  hinaufreicht?  Der  ideale  Sinn  der  großzügigeren  Luise,  so  etwa 
möchte  ich  die  Gruppe  deuten,  darf,  gestützt  auf  die  schwesterliche  Liebe 
der  leichtlebigeren  Friederike,  sich  in  die  Ferne  richten,  den  hohen  Aufgaben 
entgegen,    die   der   künftigen   Königin   von   Preußen   harren.     Was  Schweres 
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ihrer  auf  dem  Throne  wartet,  das  steht  in  diesen  Zügen  noch  nicht  ge- 
schrieben, aber  der  Ernst,  der  aus  ihnen  spricht,  sollte  dereinst  seine  Voll- 
endung finden  in  dem  Antlitz  der  verklärten  Königin,  wie  sie  Rauch  für  das 
stille  Mausoleum  zu  Charlottenburg  geschaffen  hat! 

Und  so  lassen  Sie  dies  edle  Bildwerk,  in  dessen  Klassizismus  doch  auch 
wieder  das  noch  nicht  ganz  überwundene  Zeitalter  des  Rokoko  leise  nach- 
klingt, ein  Symbol  sein  dessen,  was  wir  miteinander  besprochen  und  empfunden 
haben.  Wie  es,  in  seinem  Stande  kunstvoll  gesichert,  hier  vor  uns  steht 
und  doch  hinaufreicht  in  die  Region  des  Ideals,  wie  überhaupt  jede  gesunde 
Kunst,  die  Grenzen  der  Menschheit  erweiternd,  mit  festen  markigen  Knochen 
auf  der  wohlgegründeten  dauernden  Erde  steht  und  doch  mit  dem  Scheitel 
die  Sterne  berührt,  so  soll  auch  unsre  Kunstbetrachtung  mit  sichern  Sohlen 
am  Boden  der  Natur  haften,  damit  sie  sich  um  so  mutiger  in  das  Reich  des 
Ideals  emporheben  kann,  ohne  daß  Wolken  und  Winde  mit  ihr  spielen. 
Dann  erst  wird  der  Kunstgenuß  ein  vollkommener,  dann  erst  werden  wir 
rechte  Kunstbetrachter  sein,  uns  zur  Freude  und  der  uns  anvertrauten  Jugend 
zum  Segen! 


Über   die   Benutzung   der  graphischen    Darstellung   im 
mathematischen  Unterricht  der  Mittelstufe 

Von  Albert  Salow  in  Beigard  a.  P. 

Die  Mathematik  bedarf,  so  heißt  es  in  dem  auf  der  Naturforscherversamm- 
lung in  Meran  von  der  Unterrichtskommission  erstatteten  Bericht,  betreffend 
den  Unterricht  in  der  Mathematik  an  den  neunstufigen  höheren  Lehranstalten, 
nur  einer  gewissen  Anpassung  an  die  modernen  Aufgaben  der  Schule,  und 
über  die  Art  dieser  Anpassung  heißt  es  in  demselben  Bericht:  „Einmal  gilt 
es,  den  Lehrgang  mehr  als  bisher  dem  natürlichen  Gang  der  geistigen  Ent- 
wicklung anzupassen,  überall  an  den  vorhandenen  Vorstellungskreis  anzu- 
knüpfen, die  neuen  Kenntnisse  mit  dem  vorhandenen  Wissen  in  organische 
Verbindung  zu  setzen,  endlich  den  Zusammenhang  des  Wissens  in  sich  und 
mit  dem  übrigen  Bildungsstoff  der  Schule  von  Stufe  zu  Stufe  mehr  und  mehr 
zu  einem  bewußten  zu  machen.  Ferner  wird  es  sich  darum  handeln,  unter 
voller  Anerkennung  des  formalen  Bildungs wertes  der  Mathematik  doch  auf 
alle  einseitigen  und  praktisch  bedeutungslosen  Spezialkenntnisse  zu  verzichten, 
dagegen  die  Fähigkeit  zur  mathematischen  Betrachtung  der  uns  umgebenden 
Erscheinungswelt  zu  möglichster  Entwickelung  zu  bringen."  Die  Reformbe- 
wegung verfolgt  also  einerseits  das  Ziel,  die  Methode,  die  Art  und  Weise, 
in  welcher  der  Gedankeninhalt  der  Mathematik  dem  Schüler  zur  Aneignung 
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gebracht  wird,  umzugestalten,  andererseits  eine  veränderte  Auffassung  von 
Aufgabe  und  Bedeutung  des  mathematischen  Unterrichts  an  höheren  Schulen 
zur  Geltung  zu  bringen,  und  zwar  eine  Auffassung,  die  sich  frei  macht  von 
der  Überschätzung  des  formalen  Bildungswertes  oder  des  Wirkungswertes, 
um  dafür  dem  Eigenweit  oder  Unterrichts  wert  der  Mathematik  gebührend 
Rechnung  zu  tragen. 

Zwei  Sonderaufgaben  sind  es  vornehmlich,  die  aus  der  veränderten  Auf- 
fassung heraus  die  Unterrichtskommission  dem  mathematischen  Unterricht 
stellt,  nämlich  erstens  die  Stärkung  des  räumlichen  Anschauungs- 
vermögens und  zweitens  die  Erziehung  der  Schüler  zur  Gewohnheit  des 
funktionalen  Denkens. 

Von  diesen  beiden  Forderungen,  die  übrigens  beide  nicht  neu  sind,  sondern 
schon  wiederholt,  schon  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  gestellt  sind,  ist  offen- 
bar die  bedeutsamste  die  zweite,  unter  anderem  auch  deswegen,  weil  ihre 
Durchführung  eine  weitgehende  Umgestaltung  des  bisher  üblichen  Unterrichts- 
betriebes bedingt.  Denn  soll  der  Unterricht  den  Schüler  zur  Gewohnheit 
des  funktionalen  Denkens  erziehen,  d.  h.  soll  der  Unterricht  den  Schüler 
nicht  nur  völlig  vertraut  machen  mit  derjenigen  Vorstellungsweise,  nach 
welcher  in  den  mathematischen  Größen  nicht  feste,  sondern  veränderliche, 
voneinander  abhängige  Größen  erblickt  werden,  sondern  ihn  auch  befähigen, 
mit  Hilfe  einer  solchen  Vorstellungsweise  die  Erscheinungen  im  Natur-  und 
Menschenleben  zu  durchdringen  und  zu  beherrschen,  so  wird  er  das  nicht 
durch  gelegentliche  Bemerkungen  oder  auch  Vorträge  über  funktionale  Ab- 
hängigkeiten erreichen,  sondern  nur  durch  ein  planmäßiges  Hinarbeiten  auf 
den  Funktions begriff,  und  dieses  Hinarbeiten  auf  den  Funktionsbegriff  wird 
eine  nicht  unwesentliche  Umgestaltung  des  Unterrichts  nötig  machen. 

Es  spielt  denn  auch  in  den  zahlreichen  zur  Reform  des  mathematischen 
Unterrichts  erschienenen  Schriften  die  Aufgabe  der  Erziehung  zum  funktio- 
nalen Denken  die  erste  Rolle  und  die  Vorschläge  zu  einer  Umgestaltung 
des  Unterrichts  sind  in  erster  Linie  durch  Rücksichten  auf  diese  Sonder- 
aufgabe entstanden. 

Unter  den  Mitteln  nun,  die  für  die  Lösung  dieser  Aufgabe  vorgeschlagen 
werden,  steht  an  erster  Stelle  die  graphische  Darstellung  funktionaler  Größen. 
Auch  der  von  der  obengenannten  Unterrichtskommission  vorgelegte  Lehr- 
planentwurf empfiehlt,  von  OHI  an  die  graphische  Darstellung  und  zwar 
für  diese  Klasse  die  graphische  Darstellung  einfacher  linearer  Funktionen 
und  die  Benutzung  dieser  Darstellung  zur  Auflösung  von  Gleichungen. 
Daß  die  bildliche  Darstellung  ein  ausgezeichnetes  Hilfsmittel  ist  für  die 
Gewöhnung  an  funktionales  Denken,  da  sie  neben  dem  Verstand  die  sinn- 
liche Anschauung  zum  Erfassen  des  Funktionsbegriffes  mit  heranzieht,  und 
daß  die  Kenntnis  dieser  Darstellungsweise  wegen  ihrer  vielseitigen  Verwen- 
dung auf  den  verschiedensten  Gebieten  nützlich,  ja  notwendig  ist,  und  daß 
eben    deshalb    die  graphische  Darstellung  eine  weitgehende  Berücksichtigung 
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im  Unterricht  verdient,  liegt  auf  der  Hand  und  dürfte  ebenso  allgemein  an- 
erkannt sein  wie  die  Berechtigung  der  Forderung,  den  Schüler  zum  funktio- 
nalen Denken  zu  erziehen. 

Indessen  ist  man  in  der  Wertschätzung  dieses  Hilfsmittels  und  in  den 
sich  daraus  ergebenden  Vorschlägen  für  seine  Berücksichtigung  im  Unter- 
richt in  letzterer  Zeit  entschieden  über  das  durch  die  Natur  der  Sache  be- 
dingte Maß  hinausgegangen.  Es  stellt  sich  eben  auch  bei  der  Reformbewe- 
gung für  die  Umgestaltung  des  mathematischen  Unterrichts  bereits  die  bei 
Neuerungen  so  oft  beobachtete  Erscheinung  ein,  daß,  nachdem  ein  neuer 
Gedanke,  ein  neuer  Grundsatz  aufgetaucht  ist  und  Anerkennung  gefunden 
hat,  sich  alsbald  eine  Einseitigkeit,  Übertreibung  und  Überschätzung  des 
aufgetauchten  Neuen  geltend  macht,  wodurch  dann  nicht  selten  wieder  neue 
Mängel  und  Übelstände  verursacht  werden.  Würden  manche  Vorschläge,  die 
in  der  letzten  Zeit  für  die  Verwendung  der  graphischen  Darstellung  ge- 
macht sind,  angenommen  und  durchgeführt,  so  würde  sich,  glaube  ich, 
bald  ein  Unterrichtsbetrieb  herausbilden,  der  zwar  gründlich  modern  wäre, 
aber  im  Grunde  an  denselben  formalistischen  Übertreibungen  leiden  würde 
wie  der  bisher  übliche,  so  daß  bei  ihm  zweifellos  wichtige  Aufgaben  des 
mathematischen  Unterrichts   nicht   zu   ihrem  vollen  Rechte  kämen. 

Zu  solchen  bedenklichen  Übertreibungen  rechne  ich  den  von  verschiedenen 
Seiten  gemachten  Vorschlag,  die  graphische  Darstellung  nicht  nur  möglichst 
frühzeitig  zu  betreiben,  sondern  sie  auch  möglichst  bald,  nämlich  schon  in 
der  Tertia,  in  den  Dienst  der  Gleichungslehre  zu  stellen  und  ihr  dadurch 
wenigstens  zeitweise  die  führende  Rolle  im  arithmetischen  Unterricht  schon 
auf  dieser  Stufe  einzuräumen.  Die  graphische  Darstellung  soll  also  hier- 
nach in  der  Tertia  nicht  bloß  als  ein  praktisches  Veranschaulichungsmittel, 
sondern  als  ein  neuer  Apparat  für  die  Gleichungslehre  behandelt 
werden.  Der  Reformunterricht,  wenigstens  der  nach  den  Intentionen  ein- 
zelner Reformer  organisierte  arithmetische  Unterricht  in  der  Tertia,  behandelt 
neben  dem  arithmetisch-algebraischen  Apparat  im  Interesse  einer  frühzeitigen 
Gewöhnung  an  funktionales  Denken  in  eingehender  und  umfassender  Weise 
die  Benutzung  des  graphischen  Verfahrens  beim  Lösen  von  Gleichungen 
ersten  Grades  mit  einer  und  zwei  Unbekannten,  sowie  von  Gleichungen 
zweiten  und  dritten  Grades,  und  stellt  das  neue  Verfahren  gleichzeitig  in 
den  Dienst  der  Anwendungen,  indem  auch  das  Kapitel  der  sogenannten 
Textgleichungen,  dieses  Hauptstück  des  ganzen  Arithmetikunterrichtes  der 
Mittelstufe,  mit  dem  neuen  Apparat  bearbeitet  wird.  Diejenigen  Bedenken, 
die  einem  solchen  Vorschlage  gegenüber  geltend  gemacht  werden  können, 
und  diejenigen  Erwägungen,  aus  denen  heraus  er  sich  als  eine  Übertreibung 
darstellt,  sollen  den  Inhalt  der  folgenden  Betrachtungen  bilden. 

Die  unentbehrliche  Grundlage  eines  gedeihlichen  arithmetischen  Unterrichts 
ist  und  wird  auch  bleiben  die  Ausbildung  des  Zahlensinnes  und  einer  hin- 
reichenden   Sicherheit    in    der    Handhabung    des    arithmetisch -algebraischen 
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Apparates.  Die  Solidität  dieser  Grundlage  wird  aber  durch  eine  so  weit- 
gehende Berücksichtigung  der  graphischen  Methoden  in  Frage  gestellt. 
Denn  wenn  auch  von  den  herkömmlichen  Aufgaben  des  arithmetischen 
Pensums  der  Tertia  gewiß  viele  ohne  Bedenken  gestrichen  werden  können, 
so  wird  die  dadurch  gewonnene  Zeit  doch  nicht  ausreichen  für  so  umfang- 
reiche graphische  Übungen,  als  in  dem  oben  erwähnten  Vorschlage  voraus- 
gesetzt werden.  Es  wird  also  den  arithmetisch -algebraischen  Übungen  ein 
bestimmtes  Maß  von  Zeit  und  Arbeit  entzogen  werden.  Wieviel  Zeit  gerade 
die  graphischen  Übungen  kosten,  wird  später  noch  an  einem  Beispiel  gezeigt 
werden.  Zum  andern:  Bei  der  Auflösung  einer  Gleichung  kommt  es  wie  in 
der  Mathematik  überhaupt  wesentlich  an  auf  unbedingte  Genauigkeit;  die 
graphische  Lösung  besitzt  nun  aber  gerade  den  Übelstand,  daß  ihre  Genauig- 
keit dermaßen  von  der  Güte  der  Zeichnung  abhängt,  daß  der  Schüler  ein 
wirklich  genaues  Resultat  kaum  erzielen  wird  und  fast  nie  ohne  eine  nach- 
trägliche arithmetische  Probe  sicher  sein  wird,  ein  genaues  Resultat  abge- 
lesen zu  haben.  Dieser  Umstand  bringt  es  nun  mit  sich,  daß  umfangreiche 
Übungen  im  graphischen  Lösen  von  Gleichungen  den  Schüler  entweder  ver- 
anlassen werden,  sich  mit  dem  abgelesenen  Resultat  zu  begnügen,  obwohl  er 
nicht  sicher  ist,  daß  es  auch  wirklich  genau  ist,  oder  ihn  veranlassen,  jedes- 
mal das  graphisch  gefundene  Resultat  durch  eine  arithmetische  Probe  zu 
kontrollieren.  Im  ersten  Falle  leidet  das  Gefühl  für  peinliche  Genauigkeit, 
im  letzteren  Falle  wird  der  bei  der  graphischen  Methode  ohnehin  große  Zeit- 
aufwand noch  größer.  Ein  dritter  Einwand  gegen  die  übermäßige  Berück- 
sichtigung der  graphischen  Methoden  ergibt  sich  aus  der  Erwägung,  ob  denn 
überhaupt  eine  derartige  Behandlungsweise  der  Gleichungen  bei  dem  Tertia- 
ner das  erforderliche  Maß  von  Verständnis  findet,  ob  ein  solcher  Lehrgang 
überhaupt  auf  die  von  der  Reform bewegung  geforderte  Anpassung  an  den 
natürlichen  Gang  der  geistigen  Entwickelung  des  Schülers  die  nötige  Rück- 
sicht nimmt.  Auf  das,  was  in  dieser  Beziehung  zu  beachten  ist,  glaube  ich 
am  besten  hinzuweisen,  wenn  ich  das  wiederhole,  was  Höfler  in  seiner 
prächtigen  Didaktik  des  mathematischen  Unterrichts  zu  dieser  Frage  ausführt. 
Hier  heißt  es  auf  Seite  357  und  358:  „Wie  schon  oben  S.  329  gesagt  wurde, 
ist  es  denn  doch  wohl  einer  der  fundamentalsten  und  für  den  Anfänger  auch 
überraschendsten  Gedanken,  daß  dem  geometrischen  Phänomen  des  Sich- 
Schneidens  zweier  Linien  (allgemeiner  des  Auftretens  gemeinsamer  Punkte) 
arithmetisch  das  Auflösen  zweier  Gleichungen  mit  zwei  Unbekannten  ent- 
spricht. Auch  noch  innerhalb  des  zusammenhängenden  Lehrganges  der  Geo- 
metrie wird  man  diesen  Gedanken  nicht  aus  der  Pistole  schießen,  sondern  nach- 
dem man  sich  allenfalls  des  Grundsatzes  „Die  Verwunderung  sei  der  Anfang  der 
Philosophie",  nämlich  der  Verwunderung  über  das  Zusammengehen  je  einer 
geometrisch  und  arithmetisch  so  grundlegenden  Erscheinung,  bezw.  Operation, 
recht  ausgiebig  bedient  hat,  den  Schüler  zum  völligen  Verstehen  dieses 
Wunders  gelangen  lassen;  etwa  indem  man  ihn  zwei  vorgelegte  Gleichungen 
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mit  numerischen  Koeffizienten  in  Täfelchen  auseinanderlegen,  dabei  beachten 
läßt,  daß  im  allgemeinen  zu  einem  x  je  zweierlei  y  gehören,  daß  aber  diese 
y-Paare  gegen  ein  gewisses  x  hin  sich  nähern  und  endlich  zu  einerlei  Wert 
werden  usw.  Die  didaktische  Frage  ist  nun  nur  die,  ob  ein  vierzehnjähriger 
Schüler,  dem  noch  der  primitive  Rechnungsmechanismus  des  Gleichungen- 
Auflösens  zu  schaffen  macht,  schon  das  dankbarste  Publikum  für  solche 
Feinheiten  ist,  oder  ob  das,  was  ihm  auf  dieser  Stufe  zum  größten  Teile  doch 
noch  der  Lehrer  in  den  Mund  streichen  muß,  nicht  nach  wenigen  Jahren, 
eben  während  der  zusammenhängenden  analytischen  Geometrie,  wesentlich 
vom  Schüler  selbst  und  daher  jetzt  zu  seiner  viel  größeren  Freude  und  Be- 
friedigung hätte  gefunden  werden  können?"  Ich  glaube,  bei  Beachtung  der 
hier  vorgebrachten  Momente  muß  man  den  vorgeschlagenen  Unterrichtsbetrieb, 
der  bereits  in  der  Tertia  ganze  Partien  der  erst  in  Prima  zu  behandelnden 
analytischen  Geometrie  vorwegnimmt  und  auf  diese  Weise  dem  Schüler  ge- 
wissermaßen mit  allen  Mitteln  das  funktionale  Denken  aufzuzwingen  sucht, 
anstatt  ihm  Zeit  zu  lassen,  ganz  allmählich  in  die  neue  Vorstellungsweise 
hineinzuwachsen,  als  eine  Übertreibung  und  Verfrühung  bezeichnen,  die  mit 
der  von  der  Reformbewegung,  wenigstens  in  den  Meraner  Vorschlägen  ge- 
forderten Anpassung  an  den  natürlichen  Gang  der  geistigen  Entwickelung 
wenig  übereinstimmt. 

Mit  den  zuletzt  angestellten  Erwägungen  hängt  ein  Viertes  zusammen.  Ist 
die  graphische  Behandlung  der  Gleichungslehre  dem  Standpunkt  eines  Tertia- 
ners wenig  entsprechend,  so  wird  die  Tätigkeit,  die  der  Schüler  bei  diesem 
Verfahren  entwickelt,  zum  größten  Teil  eine  mechanische  sein.  Natürlich 
wird  es  nicht  schwer  sein,  den  Schüler  zu  einer  gewissen  Fertigkeit  in  der 
Handhabung  des  graphischen  Apparates  zum  Lösen  von  angesetzten  Glei- 
chungen zu  bringen,  und  somit  scheinbar  recht  befriedigende  Leistungen  mit 
der  neuen  Methode  zu  erzielen.  Aber  werden  dies  immer  wirkliche,  wert- 
volle Leistungen  sein  und  nicht  vielmehr  oft  nur  Äußerungen  eines  bloßen 
Drills?  Auch  für  eine  Beantwortung  dieser  Frage  wird  es  von  Wert  sein, 
das  zu  hören  und  zu  beachten,  was  Höfler  über  das  Verhältnis  von  Einsicht 
und  Fertigkeit  sagt.  Auf  Seite  500  und  flg.  seiner  schon  zitierten  Didaktik 
heißt  es:  „Als  der  vielleicht  fruchtbarste  Zuwachs  an  pädagogischen  Gedanken 
in  unseren  jüngsten  Reformbewegungen  ist  die  Pflege  aller  wirklichen  Tätig- 
keit gegenüber  allem  bloßen  Wissen  nicht  nur  zu  begrüßen,  sondern  auch 
so  energisch  und  rasch  als  nur  immer  möglich  in  die  wirkliche  Schulpraxis 
überzuführen.  Anregungen  hierzu  hatte  innerhalb  unseres  begrenzten  Gebietes 
einer  mathematischen  Didaktik  die  Empfehlung  des  Zeichnens,  des  wirklichen 
Zeichnens,  daneben  aber  auch  des  Modellierens,  des  Messens  im  Gelände,  der 
Bestätigung  von  Rauminhaltsbestimmungen  durch  wirkliches  Wägen  und  dergl. 
mehr  zu  geben  sich  bemüht.  Alles  solche  wirkliche  Tun  findet  nun  seinen 
natürlichen  Abschluß  erst  wieder  darin,  daß  es  sich  zur  Fertigkeit  steigert 
(genauer   und    allgemeiner:    die    aktuelle  Betätigung  hinterläßt  Dispositionen). 
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Dabei  ist  dieser  Begriff  der  Fertigkeit  nicht  etwa  eingeschränkt  auf  manuelle 
Tätigkeit,  sondern  auch  auf  rein  Intellektuelles  ist  er  übertragbar  und  war 
immer  gemeint,  wenn  man  verlangte,  daß  >aus  Wissen  ein  Können  werden< 
solle.  Aber  allerdings  bleibt  dann  ein  solches  bloß  intellektuelles  Können 
doch  wieder  nur  eine  Art  Schatten,  ein  Schatten  von  Betätigungen  manueller 
Art  und  weiterhin  der  Betätigung  aller  wertvollen  Kräfte  des  physischen 
Menschen  überhaupt." 

„Wenn  nun  trotz  dieser  psychologisch  und  physiologisch  tiefbegründeten 
Würde  der  Fertigkeit  als  solcher  dieses  Wort  für  das  Ohr  sogar  mancher 
Pädagogen  einen  noch  immer  herabwürdigenden  Beiklang  hat,  so  läßt  sich 
auch  das  psychologisch  erklären:  Die  Psychologie  und  Psychophysik  vor 
allem  der  Willensleistungen  lehrt  uns  die  ausgedehnte  Rolle  der  mechanisierten 
Bewegungen  kennen  und  verstehen.  Es  sind  solche,  die  anfänglich  bewußte 
Willensleistungen  waren,  und  bei  denen  später,  nach  voll  erreichter  Übung, 
das  Wollen  mehr  oder  minder  vollständig  ausfallen  konnte,  ohne  daß  darum 
die  Leistung  als  solche  an  Vollkommenheit  einbüßt.  Hiermit  ist  nun  freilich 
die  Möglichkeit  gegeben,  daß  eine  nicht  erst  mechanisierte,  sondern  schon 
von  Anfang  an  nur  mechanisch  gewesene  Tätigkeit  zwar  die  äußeren  Lei- 
stungen ebenfalls  liefert,  die  inneren  Vorgänge  aber  schon  von  vornherein 
überspringt.  So  kann  dann  eine  solche  äußere  Leistung  geradezu  zur  Täu- 
schung werden,  falls  sie  nämlich  durch  bloßen  Drill  herbeigeführt  wurde 
und  dennoch  irgendwie  die  Meinung  erweckt,  als  seien  ihr  auch  die  normalen 
und  wertvollen  inneren  Vorgänge  vorausgegangen." 

Sollten  nicht  auch  die  Leistungen  eines  Tertianers  im  graphischen  Lösen 
von  Gleichungen  oft  das  Produkt  einer  Tätigkeit  sein,  bei  der  von  vornherein 
die  Einsicht,  die  wertvollen  inneren  Vorgänge  übersprungen  sind?  Ich  glaube, 
diese  Frage  sollten  auch  alle  diejenigen  mit  Gründlichkeit  prüfen,  die  so 
energisch  für  das  Hineintragen  der  graphischen  Methoden  in  die  Gleichungs- 
lehre auf  der  Mittelstufe  eintreten. 

Ich  glaube,  die  bisherigen  Erwägungen  können  eine  starke  Betonung  des 
graphischen  Verfahrens  auf  der  Mittelstufe  nicht  ratsam  erscheinen  lassen. 
Welche  Vorteile  kann  denn  der  vorgeschlagene  Unterrichtsbetrieb  gewähren, 
daß  ihnen  gegenüber  die  bisher  vorgebrachten  Bedenken  zurücktreten  müß- 
ten? Ist  vielleicht  dem  neuen  Verfahren  eine  große  praktische  Bedeutung 
eigen?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  möchte  ich  in  der  Weise  versuchen, 
dall  ich  zuerst  die  Frage  behandle:  Welche  praktische  Bedeutung  besitzt 
die  graphische  Lösung  der  angesetzten  Gleichungen?  und  sodann  dieselbe 
Frage  für  die  Lösung  der  sogenannten  Textgleichungen. 

Bei  der  Beantwortung  der  ersten  Frage  glaube  ich  mich  kurz  fassen  zu 
können.  Jeder,  der  einige  vorgelegte  Gleichungen  ersten  oder  zweiten  Grades 
graphisch  und  arithmetisch  löst,  wird  sich  leicht  davon  überzeugen,  daß  eine 
praktische  Bedeutung  der  graphischen  Lösung  kaum  zukommt.  Für  die  Be- 
antwortung der  zweiten  Krage  wird  es  nützlich    sein,  zunächst  an   einer  spe- 
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ziellen  Aufgabe  beide  Lösungsmethoden  durchzuführen,  um  dann  durch  einen 
Vergleich  beider  Lösungen  zu  einer  Antwort  zu  gelangen. 

Als  Beispiel  möge  folgende,  in  der  bekannten  Aufgabensammlung  von 
Bardey-Presler,  vorkommende  Aufgabe  gewählt  sein: 

Aus  einem  Orte  A  geht  jemand  nach  dem  Orte  B,  der  6  Meilen  von 
A  enfernt  ist.  Als  er  2  Meilen  zurückgelegt  hat,  fährt  an  ihm  der  Post- 
wagen vorbei,  der  ebenfalls  von  A  nach  B  fährt.  Dieser  hält  sich  1  Stunde 
in  B  auf,  kehrt  zurück,  begegnet  dem  Wanderer  1  Meile  vor  B  und  kommt 

2  Stunden  später  in  A  an  als 
der  Wanderer  in  B.  Wieviel 
Minuten  brauchte  der  Wanderer 
und  der  Postwagen  zur  Zurück- 
legung einer  Meile? 

Die  vorgeschlagene  Lösung 
ist  folgende:  Die  Strecke  von 
10  mm  bedeute  1  Meile1),  die 
horizontale  Maßeinheit  für  die 
Zeit  sei  zunächst  unbestimmt. 
Für  die  graphische  Auflösung 
ist  die  Bemerkung  wesentlich, 
daß  die  Weggerade  des  Wanderers  eine  von  O  ausgehende  Gerade  OA  ist, 
während  die  AVeglinie  des  Wagens  von  den  drei  über  der  Grundlinie  gelegenen 
Seiten  eines  gleichschenkeligen  Paralleltrapezes  F  G  H I  gebildet  wird,  dessen 
Schenkel  die  Gerade  O  A  in  den  Entfernungs werten  E  B  =  2  Meilen  und 
M  C  =  5  Meilen  so  schneiden  müssen,  daß  D I  =  2  G  H  wird.  Die  Gerade 
FG  ist  konstruierbar,  sobald  die  Entfernung  des  Punktes  F  von  O  ermittelt 
ist.    Setzt  man  O  E  =  2  a  und  O  F  =  e,  so  ist  G  A  =  2  O  F  =  2  e.    Ferner  ist 


10     11 


HA  =  KA  +  HK  =  a  + 


2  a  —  e 


4a 


und  daher  O I  =  5  H  A  oder  O I  = 


2  2 

20  a  —  5  e 


folglich  GH  =  G  A  —  A  H  =  2  e 


4a  —  e       5e  —  4a 


un 


dDI  =  OI  — OD 


Da  D I  =  2  G  H  sein  muß,  wird 
8a  —  5e 


16 


=  5e  —  4  a  oder  15  e  =  16  a:  e  =  —  a. 

&  15 

Wird  jetzt  a  =  15  mm  in  der  Zeichnung  gewählt,  so  wird  e  =  16  mm  und 
GH  =  |e  — 2a  =  |a  =  10  mm. 


%)  Die  Figur  zu  dem  Beispiel  ist  aus  Raumrücksichten  hier  auf  halbe  Größe  reduziert. 
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Dann  haben  10  mm  auf  der  horizontalen  Achse  den  Wert  von  1  Stunde 
und  es  ergibt  sich,  daß  der  Wanderer  zu  einer  Meile  O  P  =  90  Minuten, 
der  Postwagen  dagegen  F  R  =  42  Minuten  braucht. 

Dieser  sogenannten  graphischen  Lösung,  die  ich  der  Ostern  1909  erschie- 
nenen Programmabhaudlung  von  Schröder,  Hamburg,  Oberrealschule  vor  dem 
Holstentore,  entnommen  habe,  stelle  ich  zunächst  eine  rein  arithmetische 
Lösung  gegenüber,  die  sich  etwa  folgendermaßen  gestaltet: 

A  2  Meüen  C  3  Meilen  D  1  Meile  B 


Es  stelle  A  B  die  Entfernung  der  beiden  Orte  A  und  B  dar,  C  den  Punkt, 
an  welchem  der  Postwagen  den  Fußgänger  überholt,  und  D  denjenigen,  an 
welchem  der  Postwagen  auf  seinem  Rückwege  von  B  nach  A  dem  Wanderer 
begegnet.  Der  Wanderer  gebrauche  zu  einer  Meile  x  Minuten,  die  Post  zu 
einer  Meile  y  Minuten.  Während  der  Fußgänger  von  C  nach  D  geht,  also 
3  Meilen  zurücklegt,  mithin  3  x  Minuten  gebraucht,  legt  die  Post  den  Weg 
C  B  zurück,  hält  sich  in  B  60  Minuten  auf  und  fährt  noch  die  Strecke  B  D. 
Da  der  zurückgelegte  Weg  5  Meilen  lang  ist,  so  ist  die  Post  unterwegs 
5y  -f-  60  Minuten,  so  daß  sich  als  erste  Gleichung  ergibt: 

3x=  5y-f-  60. 

In  der  Zeit,  in  welcher  die  Post  den  Weg  D  A  =  5  Meilen  zurücklegt, 
mithin  in  5  y  Minuten,  legt  der  Fußgänger  die  Strecke  DB  =  1  Meile  zu- 
rück und  verweilt  in  B  noch  120  Minuten,  danach  als  zweite  Gleichung: 

x  -f  120  =  5y. 

Aus  beiden  Gleichungen  folgt  x  =  90  Minuten  und  y  =  42  Minuten. 

Vergleicht  man  nun  beide  Lösungen  miteinander  und  zwar  zunächst  hin- 
sichtlich der  Arbeit  und  der  Zeit,  die  der  Schüler  in  beiden  Fällen  auf  die 
Lösung  zu  verwenden  hat,  so  meine  ich,  ergibt  sich  sofort,  daß  bei  der 
ersten  beides  in  ungleich  höherem  Maße  aufgewendet  werden  muß  als  bei 
der  zweiten.  Die  graphische  Lösung  macht  zunächst  eine  regelrechte  Ana- 
lysis  notwendig,  die  dem  Schüler  mindestens  ebenso  viele,  wenn  nicht  noch 
größere  Schwierigkeiten  bereitet,  als  die  vollständige  Ausführung  der  ganzen 
arithmetischen  Lösung.  Der  Analysis  folgt  aber  noch  die  in  diesem  Beispiel 
allerdings  einfache  Wahl  des  Maßstabes,  die  sorgfältige  Konstruktion  der 
Weggeraden  und  zuletzt  das  Ablesen  des  Resultates.  Beachtet  man  ferner 
den  Umstand,  daß  bei  der  Lösung  durch  Weggerade  das  Resultat  derart  von 
der  Genauigkeit  der  Zeichnung  abhängt,  daß  z.  B.  in  obiger  Aufgabe  eine 
Verschiebung  des  Punktes  Q  um  1  mm  nach  links  oder  rechts  eine  Ände- 
rung des  Resultates  um  6  Minuten  verursacht,  und  daß  infolgedessen  der 
Schüler  bei  der  graphischen  Lösung  in  der  Regel  das  Bedürfnis  haben  wird, 
sich  durch  eine  Probe  von  der  Richtigkeit  seines  abgelesenen  Resultates  zu 
überzeugen,   wodurch  der  schon  ohnehin  große  Aufwand  an  Zeit  und  Arbeit 
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noch  vergrößert  wird,  so  wird  einer  derartigen  Lösung  ein  praktischer  Wert 
nicht  beigelegt  werden  können. 

Rücksichten  auf  den  praktischen  Wert  können  demnach  in  keiner  Weise 
eine  weitgehende  Verwendung  des  graphischen  Apparates  auf  dem  Gebiet 
der  Gleichungen  rechtfertigen.  Welche  Gründe  können  denn  aber  sonst  noch 
für  die  Benutzung  dieser  Methode  ausschlaggebend  sein? 

Das  graphische  Verfahren,  so  heißt  es  vielfach,  verdient  eine  besondere 
Berücksichtigung  bereits  auf  der  Mittelstufe,  weil  es  in  den  sonst  so  ab- 
strakten und  trockenen  arithmetischen  Unterricht,  dem  die  Schüler  erfahrungs- 
gemäß wenig  Interesse  entgegenbringen,  lebendige  Anschaulichkeit  und  Frische 
hineinbringt  und  das  Interesse  des  Schülers  für  den  arithmetischen  Unter- 
richt zu  beleben  und  zu  stärken  wohl  geeignet  ist.  Und  in  der  Tat,  zur 
Belebung  des  Unterrichts  und  damit  auch  des  Interesses  kann  das  konstru- 
ierende Verfahren  ohne  Zweifel  einen  nicht  unwesentlichen  Beitrag  liefern. 
Der  Schüler  wird  es  sicherlich  als  eine  angenehme  Abwechselung  empfinden, 
wenn  die  angespannte  geistige  Tätigkeit,  die  mit  der  Handhabung  des  arith- 
metisch-algebraischen Apparates  verbunden  ist,  für  eine  kurze  Zeit  unter- 
brochen wird  durch  die  mehr  mechanische  und  manuelle  Tätigkeit  des  Zeichnens. 
Und  solche  Ruhepausen  —  denn  als  solche  wird  sie  der  Schüler  empfinden  — 
öfters  eintreten  zu  lassen,  wird  gewiß  einen  wohltätigen  Einfluß  auf  des 
Schülers  Interesse  ausüben.  Aber  ist  dieser  wohltätige  Einfluß  nicht  wesent- 
lich dadurch  bedingt,  daß  die  graphische  Methode  Abwechselung  und  Er- 
leichterung bringt?  Ich  meine,  diesen  günstigen,  belebenden  Einfluß  wird 
die  graphische  Methode  nur  dann  besitzen,  wenn  sie  einerseits  nur  in  ein- 
zelnen Fällen  zur  Anwendung  kommt,  andererseits  nur  an  Beispielen  und 
Aufgaben,  die  dem  Schüler  auch  eine  wirkliche  Erleichterung  bringen. 
Darum  werden  sich  die  angesetzten  Gleichungen  für  diese  Methode  mehr 
eignen  als  die  Textgleichungen;  letztere  werden  nur  dann  die  belebende  Wir- 
kung haben,  wenn  sie  so  gewählt  sind,  daß  bei  der  graphischen  Lösung  auch 
Anschauung  und  Zeichnung  die  Hauptsache  ist,  kompliziertere  Aufgaben  etwa 
von  der  Art  der  oben  behandelten  würden  nicht  in  Betracht  kommen. 

Ob  aber  die  Benutzung  des  graphischen  Verfahrens  überhaupt,  also  auch 
dann,  wenn  es  in  größerem  Umfang  und  zur  Lösung  von  schwierigeren  Auf- 
gaben benutzt  wird,  als  ein  Mittel  zur  Belebung  des  Unterrichts  und  Stärkung 
des  Interesses  dienen  kann,  mag  im  folgenden  untersucht  werden. 

Zunächst  noch  die  Bemerkimg,  daß  Abstraktheit  und  Trockenheit  nicht 
eine  notwendige  Eigenschaft  des  arithmetischen  Unterrichts  ist,  sondern 
daß  diese  Eigenschaften  meist  nur  eine  Folge  der  behandelten  abstrakten, 
gekünstelten,  ohne  Rücksicht  auf  die  Wirklichkeit  gestellten  Aufgaben  sind, 
und  daß  dem  arithmetischen  Unterricht  wenigstens  in  vielen  Teilen  durch 
ein  einfaches  Mittel  der  abstrakt  formale  Charakter  genommen  werden  kann, 
nämlich  durch  die  schon  längst  und  oft  geforderte  größere  Berücksichtigung 
der  Anwendungen,  d.  h.  nicht  sogenannter  Anwendungen,  sondern  wirklicher 
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Anwendungen,  die  nicht  in  künstlich  zurechtgemachten  Beispielen  bestehen, 
sondern  in  Aufgaben,  die  in  der  Wirklichkeit  vorkommende  Verhältnisse  be- 
treffen. Und  was  die  Anschaulichkeit  betrifft,  so  braucht  auch  diese  der 
algebraischen  Behandlungsweise  nicht  immer  zu  fehlen.  So  kommt  z.  B. 
auch  bei  der  arithmetischen  Lösung  der  obigen  Aufgabe  die  Anschauung  zu 
ihrem  Rechte,  wenn  der  Schüler  veranlaßt  wird,  Wanderer  und  Postwagen 
in  ihrer  Bewegung  zu  verfolgen  und  aus  den  Wegen  die  für  die  Gleichungen 
nötigen  Beziehungen  abzulesen.  Hier  sieht  er  die  Wege  selbst,  dort  operiert 
er  mit  den  Weggeraden.  Und  sollte  nicht  das  erste  der  Anschauungsweise 
des  Tertianers,  der  erst  allmählich  zum  Denken  an  Funktionen  erzogen  werden 
soll,  angemessener  und  natürlicher  sein? 

Um  nun  der  Antwort  auf  die  obengestellte  Frage,  ob  ein  Unterricht  mit 
starker  Berücksichtigung  der  graphischen  Methoden  auf  dem  Gebiet  der 
Gleichungen  das  Interesse  des  Schülers  wesentlich  zu  heben  imstande  ist, 
näher  zu  kommen,  beachten  wir  zunächst,  daß  das  Interesse,  welches  der 
Schüler  der  Behandlung  einer  Aufgabe  entgegenbringt,  abhängig  ist  vom  In- 
halt der  Aufgabe  und  von  der  Art  und  Weise  der  Lösung.  Wird  nun  ein 
Schüler  bekannt  gemacht  mit  verschiedenen  Lösungsmethoden  derselben  Auf- 
gabe, so  wird  er  doch  wohl  derjenigen  den  Vorzug  geben  und  sein  Interesse 
zuwenden,  mit  der  er  die  gestellte  Aufgabe  auf  die  einfachste,  sicherste 
und  für  seine  Anschauungsweise  natürlichste  Art  lösen  kann.  So  sicher  es 
nun  ist,  daß  der  Tertianer  dem  neuen  Verfahren,  eine  Gleichung  auch  durch 
Konstruktion  zu  lösen,  im  Anfange  großes  Interesse  entgegenbringt,  so  ge- 
wiß scheint  es  zu  sein,  daß  dies  Interesse  sich  verringern  wird,  sobald  er 
des  öfteren  gezwungen  wird,  das  neue  Verfahren  auch  da  anzuwenden,  wo 
es  ihm  keine  Vorteile  bietet,  wo  es  im  Gegenteil  mit  größeren  Schwierig- 
keiten verbunden  ist,  als  das  ihm  geläufigere  arithmetische  Verfahren. 

Die  Benutzung  des  graphischen  Verfahrens  zur  Lösung  von  Textgleichungen 
wird  aber  dann,  wenn  es  in  größerem  Umfange  und  bei  etwas  schwierigeren 
Aufgaben  —  und  gerade  auch  für  solche  wird  die  Benutzung  ausdrücklich 
empfohlen  —  zur  Anwendung  kommt,  für  den  Tertianer  meist  schwieriger, 
ja  oft  erheblich  schwieriger  sein  als  die  Verwendung  des  arithmetischen 
Apparates,  sie  wird  ihm  darum  unpraktisch  und  unzweckmäßig  erscheinen 
müssen,  und  das  wird  natürlich  sehr  bald  ein  Abnehmen  des  dem  neuen 
Verfahren  anfänglich  entgegengebrachten  Interesses  mit  sich  bringen.  Eine 
erhebliche  Steigerung  des  Interesses  wird  also  von  einem  Unterricht  mit 
starker  Betonung  der  graphischen  Methoden  nicht  erwartet  werden  können. 

Was  aber  sonst  noch  für  eine  starke  Berücksichtigung  des  graphischen 
Verfahrens  im  Unterricht  der  Mittelstufe  ins  Feld  geführt  wird,  wie  z.  B. 
die  Förderung  der  zeichnerischen  Fertigkeit  u.  a.,  besitzt  doch  nur  neben- 
sächliche Bedeutung  und  kann  den  angeführten  Momenten  gegenüber  nicht 
ausschlaggebend  sein.  Wir  werden  demnach  die  weitgehenden  Anwendungen 
der  graphischen  Darstellung  auf  die  Gleichungslehre  der  Mittelstufe  als  eine 
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bedenkliche  Übertreibung  des  Grundsatzes,  das  funktionale  Denken  und  die 
graphische  Darstellung  bei  allen  im  Unterricht  sich  bietenden  Gelegenheiten 
zu  üben,  anzusehen  haben  und  zwar  als  eine  Übertreibung,  die  ohne  Grund 
manches  Gute  und  Erprobte  des  bisherigen  Unterrichts  vernachlässigt  oder 
ganz  beiseite  schiebt,  ohne  au  dessen  Stelle  Besseres  und  Wertvolleres  zu 
setzen.  In  einem  Unterricht,  der  von  jeder  Übertreibung  und  Yerfrühung  frei 
sein  soll,  wird  man  die  graphische  Darstellung  auf  der  Mittelstufe  im  wesent- 
lichen als  ein  praktisches  und  wichtiges  Veranschaulichungsmittel  behandeln 
und  wird  sich  im  allgemeinen  damit  begnügen,  tabellarische  Übersichten  und 
durch  Formeln  gegebene  Abhängigkeiten  durch  Zeichnungen  darzustellen,  fer- 
tige graphische  Darstellungen  zu  lesen  und  zur  Lösung  einfacher  Aufgaben  zu 
benutzen,  sowie  zur  Belebung  des  Unterrichts  an  geeigneten  Stellen  wenige 
angesetzte  Gleichungen  lösen  zu  lassen.  Bei  einem  derartigen,  wenig  radikal 
umgestalteten  Unterricht  der  Mittelstufe  wird  man  zwar  weniger  schnell  als 
bei  dem  vorgeschlagenen  Verfahren  mit  dem  Herausarbeiten  des  Funktions- 
begriffes vorgehen,  dürfte  aber  hinreichend  Gelegenheit  haben,  sowohl  das 
funktionale  Denken  dieser  Stufe  entsprechend  vorzubereiten  und  zu  üben, 
als  auch  die  altbewährten  Gebiete  des  bisherigen  Unterrichts  in  eingehender 
Weise  zu  pflegen. 


Über  ein  internationales  pädagogisches  Institut 

Von  Eugen  Löffler  in  Ulm  a.  D. 

Es  ist  ein  besonders  charakteristisches  Zeichen  unserer  Zeit,  daß  in  allen 
Ländern  Europas  und  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  die  Pädagogik 
der  Gegenstand  des  lebhaftesten  Interesses  ist.  Lehrer  und  Erzieher  aller 
Kulturnationen  sind  gegenwärtig  mit  wichtigen  pädagogischen  Fragen  be- 
schäftigt, und  die  Gebildeten  aller  Stände  nehmen  mehr  als  je  an  der  Dis- 
kussion derselben  teil.  Das  ist  auch  nicht  verwunderlich,  wenn  man  bedenkt, 
daß  fast  in  allen  Ländern  das  Unterrichts-  und  Erziehungswesen  gegenwärtig 
eine  Krisis  durchmacht,  deren  Ursachen  einerseits  in  der  Eigenart  des  geistigen 
Lebens  unserer  Zeit  zu  suchen  sind,  andererseits  in  der  rapiden  Entwicklung 
und  Erweiterung  des  tatsächlichen  menschlichen  Wissens  liegen.  Überall  zeigt 
sich  dasselbe  Bedürfnis  nach  allgemeiner  Bildung;  in  allen  Ländern  hört  man 
von  Reformen  im  Schulwesen,  von  neuen  Lehrplänen,  von  neuen  Zielen,  von 
neuen  Einrichtungen.  Die  pädagogischen  Strömungen  der  Gegenwart  im  all- 
gemeinen und  die  Einzelbestrebungen  in  den  verschiedenen  Unterrichtsfächern 
sind  von  einer  kaum  mehr  zu  übersehenden  Mannigfaltigkeit1).    Man  beruft 


')  Vergl.  z.  B.  G.  Budde,   Die  Pädagogik  der    preuss.  höheren   Knabenschulen.     Bd.  II. 
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Versammlungen  und  internationale  Kongresse,  auf  denen  die  wichtigsten 
Fragen  der  Erziehung  im  allgemeinen  und  der  einzelnen  Unterrichtszweige 
im  besonderen  erörtert  werden  sollen;  ich  erinnere  mir  an  den  internationalen 
Kongreß  für  Moralpädagogik,  der  vor  einigen  Jahren  in  London  stattfand, 
an  den  internationalen  Kongreß,  den  die  „Socie'te  des  Professeurs  de  Langues 
Vivantes  de  l'Enseignement  public"  im  April  1909  in  Paris  veranstaltete1), 
und  endlich  an  die  internationalen  Veranstaltungen  für  Schulhygiene,  auf 
denen  Arzte  und  Lehrer  sich  über  die  körperliche  Erziehung  der  Schüler 
aussprachen.  Ist  es  schon  schwer,  die  pädagogische  Literatur  im  eigenen 
Lande  auch  nur  annähernd  zu  überschauen,  so  ist  es  trotz  der  zahlreichen 
Kongresse  ganz  unmöglich,  die  pädagogischen  Strömungen  im  Auslande  zu 
verfolgen;  und  doch  wäre  es  gerade  besonders  interessant  und  lehrreich,  die 
innere  und  äußere  Organisation  der  ausländischen  Schulen  wenigstens  in  ihren 
Grundzügen  näher  kennen  zu  lernen,  etwas  über  die  Ausbildung  der  Lehr- 
amtskandidaten zu  erfahren  oder  die  Wünsche  und  Bestrebungen  unserer 
ausländischen  Kollegen  auf  pädagogischem  Gebiet  zu  hören.  Wohl  veröffent- 
lichen die  Unterrichts  Verwaltungen  einzelner  Länder  vortreffliche  Jahresberichte; 
es  seien  hier  nur  die  jährlichen  „Reports  of  the  Board  of  Education"  ge- 
nannt, welche  über  die  Fortschritte  im  englischen  Unterrichtswesen  gut  be- 
richten. Aber  gerade  solche  zusammenfassende  Berichte,  welche  nicht  bloß 
über  die  Organisationen  des  öffentlichen  Unterrichts  Aufschluß  geben,  sondern 
auch  die  pädagogischen  Zeitströmungen  berücksichtigen,  sind  sehr  selten,  und 
wer  sich  für  diese  Fragen  interessiert,  ist  genötigt,  die  zahlreichen  darauf 
bezüglichen  Abhandlungen  in  vielen,  oft  schwer  zugänglichen  Zeitschriften 
des  In-  und  Auslandes  zusammenzusuchen.  Nun  unterliegt  es  wohl  keinem 
Zweifel,  daß  der  Lehrer,  und  besonders  der  Oberlehrer,  einerseits  die  Pflicht 
hat,  sich  über  die  schwebenden  pädagogischen  Fragen  zu  orientieren,  anderer- 
seits das  Bedürfnis  fühlt,  sich  in  seiner  Spezialwissenschaft  auf  dem  Laufenden 
zu  halten  und  weiterzubilden.  Diese  beiden  Aufgaben  befriedigend  zu  lösen, 
ist  nur  dann  möglich,  wenn  auf  dem  Gebiet  der  Pädagogik  jedem  einzelnen 
die  Möglichkeit  gegeben  wird,  sich  über  alle  brennenden  Fragen  möglichst 
rasch  und  leicht  zu  orientieren  und,  wo  er  es  für  wünschenswert  hält,  weitere 
Auskunft  zu  holen,  wenn  also  eine  internationale  pädagogische  Zentral- 
stelle geschaffen  wird,  bei  der  aus  allen  Ländern  kurze  Berichte  zusammen- 
fließen, die  dann  in  geeigneter  Form  veröffentlicht  werden  und  so  nicht  nur 
jedem  einzelnen  Land,  sondern  auch  jedem  einzelnen  Lehrer  zugute  kommen. 
Die  Schaffung  eines  solchen  Instituts  scheint  allerdings  zunächst  auf  un- 
überwindliche persönliche,  sachliche  und  vor  allem  finanzielle  Hindernisse  zu 
stoßen;  daß  aber  diese  Hindenüsse  bei  einigem  guten  Willen  mit  nur  geringen 
persönlichen  Opfern  zu  überwinden  sind,  möchte  ich  in  den  folgenden  Zeilen 
zeigen. 


)  Siehe  Pädagog.  Archiv.     Jahrg.  52.     S.  508  ff. 
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Es  ist  klar,  daß  ein  einzelner  die  angeregte  Arbeit  nicht  zu  leisten  ver- 
mag. Aber  die  Entwicklungsgeschichte  der  menschlichen  Arbeit1)  zeigt,  daß 
durch  das  Zusammenwirken  der  einzelnen,  durch  „Vergesellschaftung",  Erfolge 
erzielt  werden  können,  die  für  die  Kräfte  eines  einzelnen  Individuums  bei 
weitem  unerreichbar  gewesen  wären.  Und  zwar  können  wir  zwei  Arten  des 
Zusammenwirkens  unterscheiden:  einmal  die  Kooperation,  d.  h.  die  Ver- 
bindung mehrerer,  die  alle  dieselbe  oder  ähnliche  Tätigkeiten  verrichten,  und 
zweitens  die  Differentiation  oder  Arbeitsteilung,  die  darin  besteht,  daß 
verschiedene  Personen  sich  verschiedenen  Arbeiten  widmen.  Durch  diese 
Vergesellschaftung  wurden  Arbeiten  bewältigt,  an  die  der  einzelne  sich  nicht 
im  entferntesten  heranwagen  konnte.  Aus  der  Arbeitsorganisation  der  ge- 
schlossenen Horde  entwickelte  sich  die  Hof-  und  Dorf  Wirtschaft;  später  ent- 
stand bei  den  zivilisierten  Völkern  eine  hochentwickelte  gewerbliche  Organi- 
sation; dann  trat  die  kapitalistische  Unternehmung  hinzu,  und  heute  stehen 
wir  mitten  in  der  Entwicklung  der  sozialisierten  Betriebe,  deren  Grundlage 
die  erwähnten  Prinzipien  der  Kooperation  und  der  Differentiation  sind.  Die 
Vergesellschaftung  der  Arbeit  ist  derart  gesteigert,  daß  keiner  mehr  für  sich 
arbeitet,  sondern  jeder  für  alle  andern,  daß  er  aber  dafür  auch  über  die 
Arbeit  aller  andern  verfugt.  Es  herrscht  wohl  kein  Zweifel  darüber,  daß 
alle  wahrhaft  großen  Errungenschaften  der  Kultur  nichts  anderes  sind  als 
Steigerungen  dieses  Zusammenwirkens ;  denn 

„Aus  der  Kräfte  schön  vereintem  Streben 
Erhebt  sich  wirkend  erst  das  wahre  Leben." 

Diese  Solidarität  der  Arbeit  findet  jedoch  nicht  nur  innerhalb  des  Staates 
und  der  Nation  statt,  sondern  alle  großen  Reformen  und  alle  höheren  Kultur- 
aufgaben lassen  sich  nur  international  durchführen.  Auf  fast  allen  Ge- 
bieten der  Wissenschaft,  der  Politik,  des  Handels  und  der  Wirtschaft  haben 
internationale  Organisationen  festen  Fuß  gefaßt;  nur  auf  dem  Gebiet  der  all- 
gemeinen Pädagogik,  wo  dies  besonders  wichtig  und  nötig  wäre,  ist  mir  keine 
solche  bekannt.  Für  einzelne  Zweige  des  Unterrichts-  und  Erziehungswesens 
gibt  es  allerdings  internationale  Vereinigungen,  unter  denen  ich  in  erster 
Linie  die  im  Jahre  1908  ins  Leben  gerufene  „Internationale  Mathematische 
Unterrichts-Kommission"  nennen  möchte.  Heute  sind  schon  23  Staaten  aus 
allen  Weltteilen  in  ihr  vertreten;  eine  ganze  Reihe  von  Berichten  über  den 
mathematischen  Unterricht  in  allen  Schulgattungen  dieser  Länder  und  über 
die  Reformbewegungen  auf  diesem  Gebiet  sind  schon  erschienen  oder  sind 
im  Begriff  zu  erscheinen;  in  der  internationalen  Zeitschrift  „FEnseignement 
Mathematique"  tauschen  die  Mathematiklehrer  aller  dieser  Länder  ihre  Ge- 
danken und  Erfahrungen  aus.  Durch  die  Arbeiten  der  IMUK  haben  wir 
nicht  nur  ein  interessantes  historisches  Material  von  unschätzbarem  Werte 
erhalten,   das   bisher  gänzlich   unzugänglich  war,   sondern   es   wird   durch   sie 
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einerseits  ein  tiefgehender  Einfluß  auf  den  mathematischen  Unterricht  aller 
Länder  ausgeübt  und  ein  Wetteifer  zwischen  den  einzelnen  Nationen  hervor- 
gerufen, andererseits  in  jedem  Land  die  Kenntnis  der  inneren  Einrichtungen 
bei  den  verschiedenen  Schulgattungen  mehr  als  bisher  verbreitet.  Gerade 
die  Arbeiten  der  IMUK  sind  ein  besonders  schönes  Beispiel  für  die  schöp- 
ferische Kraft,  die  in  den  Prinzipien  des  Zusammenwirkens  und  der  Arbeits- 
teilung liegt.  Sollte  es  nicht  möglich  sein,  auch  auf  anderen  Gebieten  der 
Pädagogik  und  des  Erziehungswesens  dem  Beispiel  der  Mathematiker  zu  folgen? 

Der  Anfang  ist  schon  gemacht.  Im  Dezember  1910  wurde  auf  Veranlassung 
des  rührigen  Leiters  der  französischen  Unterrichtskurse  in  Caen  (Nonnandie), 
Herrn  E.  Lebonnois,  unter  dem  Namen  „Institut  Pedagogique  Inter- 
national*'  eine  Gesellschaft  gegründet,  die  den  Hauptzweck  hat,  für  sämt- 
liche Lehrer  aller  Länder  eine  Gelegenheit  zur  gegenseitigen  Information 
und  zu  pädagogischen  Studien  zu  schaffen.  Ferner  soll  dieses  Institut  für 
die  in  Deutschland,  Frankreich,  England,  Osterreich,  Belgien,  Italien,  Spanien 
und  in  der  Schweiz  an  zahlreichen  Orten  eingerichteten  Ferienkurse  für  Aus- 
länder eine  Zentralstelle  bilden,  und  endlich  soll  es  dafür  sorgen,  daß  die 
Diplome,  die  häufig  von  den  Veranstaltern  dieser  Kurse  ausgegeben  werden, 
nur  auf  Grund  einer  Prüfung  von  angemessener  Schwierigkeit  verliehen  werden 
dürfen  und  dadurch  natürlich  an  Wert  gewinnen. 

Dem  ersten  dieser  Zwecke,  der  uns  hier  allein  interessiert,  soll  hauptsäch- 
lich die  Zeitschrift  „Le  Courrier"  dienen,  die  vorläufig  dreimal  jährlich  er- 
scheinen wird,  und  deren  erste  Nummer  im  März  dieses  Jahres  erschienen 
ist.  Diese  Zeitschrift  soll  in  erster  Linie  von  den  Mitgliedern  des  I.  P.  I. 
redigiert  werden.  Nicht  als  ob  nun  jeder  einen  Artikel  schreiben  sollte;  der 
Zweck  der  Zeitschrift  wird  am  besten  dadurch  erreicht,  daß  jeder  Kollege 
über  die  wichtigsten  pädagogischen  Abhandlungen,  die  in  den  ihm  zur  Ver- 
fügung stehenden  Zeitschriften  erscheinen,  sowie  über  besonders  interessante 
pädagogische  Werke  von  Zeit  zu  Zeit  einen  kurzen  Sammelbericht  an  den 
Herausgeber  des  Courrier  sendet,  etwa  in  der  Art  der  jährlichen  Berichte, 
welche  die  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte  heraus- 
gibt; nur  müßten  diese  Berichte  kürzer  sein  und  alle  drei  Monate  erscheinen. 
Sämtliche  Arbeiten  werden  natürlich  in  französischer  Sprache  veröffentlicht; 
aber  zahlreiche  französische  Kollegen  haben  sich  schon  bereit  erklärt,  die  in 
einer  andern  Sprache  eingesandten  Artikel  ins  Französische  zu  übersetzen. 

Außer  dieser  Berichterstattung,  die,  bei  einem  geringen  Aufwand  von  Mühe 
vonseiten  des  einzelnen,  für  die  Gesamtheit  von  höchstem  Wert  wäre,  schlägt 
der  Herausgeber  für  die  Mitglieder  des  Instituts  noch  eine  gemeinsame  Arbeit 
vor,  die  in  manchen  Stücken  dem  obengenannten  Programm  der  IMUK,  nur 
in  viel  weiterem  Umfang,  entspricht  und  die,  wenn  sie  zur  Ausführung 
käme,  geradezu  eine  kulturgeschichtliche  Bedeutung  erlangen  könnte.  Herr 
Lebonnois  schlägt  nämlich  vor,  eine  möglichst  vollständige  und  genaue  Dar- 
stellung aller  auf  den  Unterricht  und  die  Erziehung  bezüglichen  Einrichtungen, 
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die  gegenwärtig  in  den  verschiedenen  Ländern  existieren,  zu  versuchen  und 
lädt  sämtliche  Mitglieder  des  I.  P.  I.  ein,  sich  in  gemeinsamer  Arbeit  dieser 
Aufgabe  zu  unterziehen.  Man  darf  sich  natürlich  nicht  verhehlen,  daß  das 
geplante  Werk  eine  Riesenarbeit  darstellen  würde,  und  daß  es  zurzeit  wohl 
ganz  unmöglich  ist,  dabei  auf  Einzelheiten  einzugehen;  aber  wenn  recht  viele 
Kollegen  in  allen  Ländern  sich  zur  Mitwirkung  bereit  erklären,  so  scheint 
es  uns  doch  immerhin  möglich,  diese  Aufgabe  in  ihren  Grundzügen  zu  lösen 
und  ein  Material  zusammenzubringen,  das  nicht  nur  historisch  von  höchstem 
Interesse  wäre,  sondern  auch  für  Unterricht  und  Erziehung  selbst  fruchtbare 
Anregungen  geben  könnte.  Ein  allgemeines  Programm  für  die  Ausführungen 
dieser  Arbeit,  die  die  allgemeine  Organisation  des  Unterrichts,  die  Volks- 
schulen, die  höheren  Schulen,  die  Universitäten  und  technischen  Hochschulen, 
sowie  die  speziellen  Zwecken  dienenden  Schulen  umfassen  soll,  findet  sich 
auf  Seite  15  des  Courrier;  ein  mehr  detailliertes  Programm  und  eine  Liste 
der  Mitarbeiter  soll  in  der  zweiten  Nummer  veröffentlicht  werden. 

Sämtliche  Kosten,  die  durch  die  Organisation 'des  Instituts,  durch  den  Druck 
und  die  Versendung  der  Zeitschrift  entstehen,  werden  vorläufig  durch  die 
Kasse  der  schon  seit  langer  Zeit  in  Caen  eingerichteten  „Cours  de  francais" 
bestritten;  dazu  sollen  später  die  durch  das  Abonnement  und  die  Anzeigen 
im  „Courrier"  entstehenden  Einnahmen,  sowie  etwaige  freiwillige  Gaben  kommen. 
Der  Abonnementspreis  der  Zeitschrift  ist  zunächst  auf  2  Francs  jährlich  fest- 
gesetzt. Der  Präsident  des  Instituts  ist  der  Rektor  der  Universität  Caen, 
Vizepräsidenten  sind  der  Bürgermeister  von  Caen,  der  „Lispecteur  d'Academie 
du  Calvados"  und  der  „Proviseur  du  Lycee  Malherbe"  in  Caen.  Der  Schrift- 
führer der  Gesellschaft  ist  der  jeweilige  Direktor  der  „Cours  de  francais" 
in  Caen.  Dazu  kommt  noch  ein  Komitee  von  sechs  Mitgliedern,  die  von  der 
Generalversammlung  gewählt  werden  sollen,  wobei  die  nicht  anwesenden  Mit- 
glieder brieflich  abstimmen  können. 

Möge  es  mir  gelungen  sein,  zahlreiche  Kollegen  für  das  „Internationale 
Pädagogische  Institut"  zu  interessieren.  Mitglied  kann  jeder  Lehrer  werden, 
der  mindestens  eine  zehnjährige  Lehrtätigkeit  hinter  sich  hat  und  von  zwei 
Mitgliedern  eingeführt  wird.  Im  übrigen  verweise  ich  auf  die  Statuten  und 
auf  die  erste  Nummer  des  „Courrier",  die  von  Herrn  Lebonnois,  16,  Rue 
Guilbert,  Caen  (Calvados),  den  Interessenten  gerne  gesandt  werden. 
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Der  Turnunterricht  in  Frankreich  und  die  Maßnahmen 
zur  militärischen  Vorbereitung  der  Jugend 

Von  Albert  Bencke  in  München 

Seit  einiger  Zeit  sieht  man  in  Frankreich  mit  Sorge,  wie  bei  uns  die 
Knabenbataillone  und  ähnliche  militärische  Jugendorganisationen  weitere  Aus- 
breitung gewinnen.  Man  verkennt  die  Bedeutung  nicht,  die  ihnen  innewohnt 
und  bemüht  sich,  ähnliches,  im  französischen  Sinne  umgemodelt,  auch  jen- 
seits des  Rheines  einzuführen.  Der  französische  Staat  hat  sich  bisher  die 
physische  Ausbildung  seiner  Jugend  gar  nicht  angelegen  sein  lassen,  denn  die 
gesamte  staatliche  Beihilfe  für  diese  Seite  des  Unterrichts  beträgt  bisher  nur 
jährlich  250  000  Francs,  während  der  entsprechende  Beitrag  in  Deutschland 
2  Millionen  Mark,  in  England  etwa  11  Millionen  Mark  erreicht.  So  erklärt 
es  sich,  daß  von  den  67  170  Normalschulen  Frankreichs  nur  etwa  400  bis 
500  Turnunterricht  haben,  dort  nämlich,  wo  es  sich  die  betreffende  Stadt- 
verwaltung angelegen  sein  läßt,  dafür  Obsorge  zu  treffen.  In  allen  übrigen 
ist  Turnunterricht  ein  unbekannter  Gegenstand.  Etwas  besser  ist  es  mit  den 
Lyzeen,  unseren  Mittelschulen,  bestellt,  wo  doch  wenigstens  zum  größeren 
Teile  für  jene  die  sich  nicht  dispensieren  lassen,  regelmäßiger  Turnunter- 
richt erteilt  wird.  Aber  das  will  wenig  heißen  gegenüber  der  großen  über- 
wiegenden Masse  des  Volkes,  dessen  Jugend  neben  dem  geistigen  nicht  das 
geringste  Maß  jenes  körperlichen  Drilles  erfährt,  der  bei  uns  als  unerläßlich 
betrachtet  wird. 

Und  dennoch  hat  auch  Frankreich  während  einiger  Jahre  seinen  Paroxys- 
mus  der  Schülerbataillone  gehabt.  Das  war  in  den  Jahren  1881 — 1889;  da- 
mals war  die  militärische  Ausbildung  der  Schuljugend  Trumpf,  und  man  ver- 
suchte mit  aller  Gewalt,  aus  dem  Pennäler  einen  Soldaten  zu  machen.  Man 
stand  eben  damals  noch  im  vollen  Feuer  der  Pevanche-Idee.  Von  früh  bis 
abend  schallte  Trommelwirbel  durch  die  Straßen,  Trompetensignale  ertönten, 
und  der  gleichmäßige  Schritt  der  Schülerbataillone  begann  und  beschloß  den 
Tag.  Es  gemahnte  an  Faschingszüge,  wenn  man  die  kleinen  Soldaten  in 
ihren  gallonierten  Uniformen,  die  Käppis  auf  dem  Kopfe  und  im  Schmuck 
der  sonstigen  Ausrüstungsgegenstände  durch  die  Straßen  ziehen  sah.  Die  Fran- 
zosen waren  denn  doch  zu  praktische  Köpfe,  um  an  diesem  Spiele  auf  die 
Dauer  Gefallen  zu  finden,  und  so  eifrig  man  mit  der  Sache  begonnen  hatte, 
so  schnell  ließ  man  sie  auch  wieder  gänzlich  einschlafen. 

Da  trat  aber  ein  neuer  Faktor  auf  den  Plan,  der  durch  Aufgreifen  der 
einschlafenden  Bewegung  AVasser  auf  seine  Mühlen  zu  leiten  suchte.  Es 
waren  dies  die  klerikalen  Vereine,  die  nun  die  Jugend  unter  dem  Vorwande 
des  Turnunterrichtes  um  ihre  Fahnen  zu  scharen  suchten.  Es  bildete  sich 
im  Anfang   der   neunziger  Jahre   die    Union    des  Patronages   <lc  France   mit 
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dem  ostensiblen  Zwecke  der  physischen  Ausbildung  der  Schuljugend,  und 
schon  im  ersten  Jahre  des  Bestehens  dieser  Union  führte  man  dem  Papst 
in  Rom  500  Schüler  vor,  die  dort  in  den  Höfen  des  Vatikans  dem  Papste 
ihre  Kunststücke  zeigten.  Es  wurde  bald  klar,  wohin  die  eigentliche  Absicht 
dieser  Union  des  Patronages  hinauslief,  und  da  man  die  Frage  nun  als  eine 
politische  erkannte,  beeilten  sich  die  republikanischen  Parteien,  der  Union 
in  den  „Oeuvres preregün&ntair es"  Vereinigungen  entgegenzusetzen,  die,  statt 
auf  den  Seelenfang  auszugehen,  einzig  und  allein  die  körperliche  Ausbildung 
der  Jugend  im  Auge  behalten  sollten.  Adolphe  Chiron,  der  heutige  Gene- 
ralsekretär der  „Vereinigung  für  militärische  Vorbereitung",  war  der  Haupt- 
agitator für  diese  Bewegung,  die  bereits,  wie  im  folgenden  näher  ausgeführt 
werden  soll,  sehr  bedeutende  Erfolge  erzielt  hat. 

Cheron  und  seine  Mitarbeiter  bekannten  sich  zu  dem  Grundsatz,  daß  die 
Hauptbedingung  zum  Erfolge  für  den  einzelnen  wie  für  die  Gesamtheit  darin 
bestand,  ein  „bon  anrmal"  zu  sein,  und  daß  man  es  sich  daher  angelegen 
sein  lassen  müsse,  ein  Nation  von  „bons  ammaux"  zu  schaffen. 

Anfänglich  war  man  sich  über  die  Mittel,  wie  man  dies  erreichen  sollte 
im  unklaren.  Obwohl  ja  schon  mit  dem  Namen  „Oeuvres  preregimentaires" 
das  Ziel  der  Vereinigung  klar  angegeben  war,  wollte  man  doch  nicht  in  die 
Lächerlichkeit  der  „bataillons  scolaires"  zurückfallen  und  stellte  es  demnach 
nach  einigem  Lavieren  als  Grundsatz  auf,  daß  nicht  eigentlich  eine  militä- 
rische Vorbereitung,  sondern  eine  psysische  Ausbildung,  die  den  jungen 
Mann  geeignet  machte,  der  militärischen  Ausbildung  gewachsen  zu  sein,  für 
den  Arbeiter  der  „Oeuvres"  die  Richtschnur  bilden  sollten.  Von  allem  sollte 
—  und  das  war  wohl  bei  der  französischen  Jugend  ein  wichtiger  Punkt  — 
das  Pflichtgefühl  gestärkt  und  das  Empfinden  für  Unterordnung  und  Disziplin 
in  den  jungen  Leuten  geweckt  werden. 

Man  steckte  sich  die  Ziele  sehr  weit  und  in  dem  grundlegenden  Statut 
der  Gesellschaft  wurde  der  Grundsatz  aufgestellt,  daß  über  den  Boden  ganz 
Frankreichs  gleichartige  Unterrichtsorganisationen  für  physische  Ausbildung 
geschaffen  werden  sollten,  deren  Programm  die  Vorbildung  der  jungen  Leute 
zu  künftigen  tüchtigen  Soldaten  und  die  Pflege  der  Anhänglichkeit  an  die 
republikanischen  Grundsätze  zu   bilden  hatte. 

In  der  Art  nun,  wie  diese  Arbeit  von  den  Organisationen  aufgenommen 
und  durchgeführt  wurde,  kann  ein  voller  Beweis  für  das  hoch  entwickelte 
Nationalgefühl  der  Franzosen  —  bedürfte  es  eines  solchen  Beweises  —  er- 
blickt werden.  Um  dies  zu  zeigen,  erübrigt  es  nur,  die  bisher  geleistete 
Arbeit  kurz  zu  resümieren. 

Es  sind  bisher  500  Vereinigungen  für  militärische  Vorbereitung  mit 
30  000  Mitgliedern  von  16  —  20  Jahren  gebildet  worden,  denen  der  Staat 
das  Recht  zuerkannt  hat,  ihren  besten  Zöglingen  Patente  zu  erteilen,  auf 
Grund  welcher  diese  Patentierten,   wenn  sie  zur  zweijährigen  Dienstzeit  ein- 
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gerückt  sind,  den  Rang  eines  Unteroffiziers  schon  in  vier  Monaten  er- 
reichen können. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  schien  der  Vereinigung  die  Ausbildung  der 
jungen  Franzosen  im  Schießen  zu  sein.  Das  Schießen  war  bisher  in  Frank- 
reich nur  eine  reine  Sportsache,  die  von  den  Bemittelten  gelegentlich  zum 
Vergnügen  betrieben  wurde,  und  darum  schien  es  gerade  hier  nötig,  Wandel 
zu  schaffen,  nachdem  die  Schießausbildung  der  Franzosen  selten  auf  der  erfor- 
derlichen Höhe  stand.  Die  Bemühungen  der  Vereinigung  haben  es  nun  zu- 
stande gebracht,  daß  gegenwärtig  1175  Jugend  -  Schießgesellschaften  bestehen, 
denen  etwa  200  000  Mitglieder  angehören  und  die  der  Staat  mit  einem 
Jahresbeiträge  von  25  000  Francs  und  einiger  Munition  aus  seinen  Maga- 
zinen unterstützt. 

Über  1100  Turnvereine  mit  rund  200  000  Mitgliedern,  von  denen  etwa 
50  000  über  16  Jahre,  wurden  von  der  Vereinigung  ins  Leben  gerufen,  bei 
ihnen  wird  weniger  auf  korrekte  Gerätübungen  als  auf  Erwerbung  der  nötigen 
Ausdauer  gesehen  und  der  Staat  widmit  ihrer  Erhaltung  einen  Jahresbei- 
trag von  20  000  Francs.  Ihnen  schließen  sich  an  die  210  Fecht-  und  Box- 
gesellschaften, 1100  Gesellschaften  für  athletischen  Sport  und  endlich  Ver- 
eine zur  Ausbildung  im  Reiten  und  Schwimmen,  alle  diese  Vereine  sind  ge- 
schaffen und  stehen  unter  der  Ägide  der  nationalen  Vereinigung. 

Diese  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  „nationale"  Vereinigung  hat  also 
während  der  wenigen  Jahre  ihrer  Tätigkeit  über  1  Million  junger  Leute  im 
vormilitärischen  Alter  für  ihre  Bestrebungen  zu  gewinnen  gewußt,  die  nun 
alle  in  der  einen  oder  anderen  Form  eine  Vorbereitsungsschule  für  militä- 
rische Ausbildung  durchmachen,  welche  weniger  auf  Soldatenspiel  als  auf 
zweckmäßige  Entwicklung  der  physischen  Fähigkeiten  der  Rasse  gerecht  ist, 
die  man  nicht  sowohl  in  der  Stärke,  als  in  der  Geschicklichkeit  und  Ge- 
schmeidigkeit, sowie  in  der  Ausdauer  des  Körpers  erblickt. 

Man  glaubte  sich  aber  damit  noch  nicht  zufrieden  geben  zu  dürfen,  man 
wies  auf  Deutschland  hin,  wo  der  Mittelschüler  schon  durch  den  regelmäßigen 
Turnunterricht  Gelegenheit  hat,  seine  Glieder  zu  bilden,  während  das  Werk 
der  „Vereinigung"  hauptsächlich  den  jungen  Leuten,  welche  schon  der  Volks- 
schule entwachsen  sind,  zugute  kommt. 

Eine  Bewegung,  an  deren  Spitze  der  bekannte  Senator  Humbert  steht, 
setzte  nun  ein,  die  das  Ziel  verfolgte,  den  Staat  au  seine  Verpflichtungen  zu 
erinnern,  für  die  physische  Ausbildung  der  Schüler  der  Volksschulen  zu  sorgen. 
Schriftsteller  wie  die  Brüder  Margueritte,  Gelehrte  wie  Dr.  Lachand, 
Pierre  Baudin  usw.  traten  der  Bewegung  bei,  die  nun  dahin  geführt  hat, 
daß  am  15.  März  1907  ein  Gesetz  im  Senat  eingebracht  wurde,  nach  welchem 
die  Vorbereitung  für  den  Militärdienst  für  alle  gesunden  jungen  Leute  schon 
vom  Beginn  der  Schulzeit  an  obligatorisch  gemacht  wird  und  welche  ent- 
weder von  staatlichen  Angestellten  oder  von  Angestellten  privater  Körper- 
schaften, deren  Überwachung  dem  Staate  zusteht,  besorgt  wird. 
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Dieses  Gesetz,  für  dessen  Einführung  alle  vorbereitenden  Schritte  etwas 
überstürzt  getan  wurden,  kam  im  vorigen  Jahre  in  der  Kammer  zur  Beratung 
und  wurde  von  dieser  auch  angenommen,  da  die  patriotische  Trommel  tüchtig 
dabei  gerührt  wurde.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  selbstverständlich,  daß 
dieser  Turnunterricht  der  französischen  Jugend  von  Anfang  an  unter  dem 
Gesichtspunkte  militärischen  Drills  steht,  daß  das  Spiel,  das  im  frühen  Alter 
den  Hauptinhalt  der  turnerischen  Betätigung  bilden  sollte,  so  ziemlich  aus- 
geschaltet ist.  —  Es  ist  abzuwarten  welche  Wirkung  das  Gesetz  haben  wird, 
wird  es  aber  nach  seinem  Buchstaben  befolgt,  dann  werden  in  der  kommen- 
den Generation    in  Frankreich  naturgemäß  nur  junge  Krieger  herangezogen. 


Kundschau 

Dem  Berichte  über  die  am  21.  und  22.  April  in  Mainz  abgehaltene  Haupt- 
versammlung des  hessischen  Oberlehrervereins  (Südwestdeutsche  Schulblätter 
1911  Nr.  5)  entnehmen  wir,  daß  am  ersten  Verhandlungstage  ausgedehnte  Fach- 
sitzungen in  einer  altsprachlichen,  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen  und  neu- 
sprachlichen Abteilung  veranstaltet  worden  sind.  Die  Vorträge  schnitten  eine  große 
Anzahl  für  die  höheren  Schulen  höchst  wichtiger  Fragen  didaktischer  und  organi- 
satorischer Art  an.  Einige  für  den  alt-  und  —  neusprachlichen  Unterricht 
beherzigenswerte  Momente  seien  hier  hervorgehoben. 

Direktor  Dr.  Müller-Laubach  hielt  einen  Vortrag  über  „das  lateinische  Skriptum 
auf  der  Oberstufe  des  Gymnasiums".  Er  führte  u.  a.  folgendes  aus:  Was  der  klassi- 
schen Bildung  auch  heute  noch  ihren  hervorragenden  Wert  für  die  nationale  Er- 
ziehung verleiht,  ist  jedenfalls  in  erster  Linie  nicht  der  dem  Sprachunterricht  inne- 
wohnende Bildungswert,  sondern  der  einzigartige  Kulturwert,  den  die  Antike  be- 
sitzt und  der  sich  in  seiner  ganzen  Fülle  nur  dem  erschließt,  zu  dem  die  großen 
Männer  des  Altertums  persönlich  mit  ihren  eigenen  Worten  reden.  Die  Eigenart 
des  heutigen  Gymnasiums  liegt  also  lediglich  darin,  daß  es  seine  Schüler  durch 
Originallektüre  in  das  Geistes-  und  Kulturleben  des  Altertums  einzuführen  sucht, 
und  die  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  dient  in  erster  Linie  der  Lektüre  der 
griechischen  und  römischen  Schriftsteller.  Eine  geläufige  und  verständnisvolle  Lektüre 
setzt  aber  eine  sichere  Beherrschung  der  Elemente  der  Sprache  voraus;  in  der  festen 
Aneignung  dieses  Handwerkszeugs  der  Sprache  hat  der  altsprachliche  Unterricht  der 
Unter-  und  Mittelstufe  seine  Hauptaufgabe  zu  erblicken.  Dagegen  ist  eine  ver- 
ständnisvolle Lektüre  fremdsprachlicher  Bücher  sehr  wohl  möglich  ohne 
stilistische  Festigkeit  im  Gebrauch  dieser  Sprache,  und  dies  gilt  für  das  Lateinische 
ebenso  wie  für  moderne  Fremdsprachen  ....  Die  sprachlich  -  logische  oder 
grammatische  Schulung  erreicht  mit  den  Mittelklassen  ihren  Abschluß,  so  daß  ein 
vorwiegend  formalistischer  Betrieb  des  Lateinischen  auf  der  Oberstufe  nicht  gerecht- 
fertigt wird.  Der  herkömmliche  stilistische  Betrieb  verschiebt  völlig  das 
Ziel,  worauf  es  ankommt.  Er  setzt  das  ursprünglich  aus  ganz  äußerlichen 
Gründen  angestrebte  Ziel  der  lateinischen  Eloquenz  an  die  Stelle  eines  auf  sprach- 
wissenschaftlicher   Grundlage    beruhenden    und    auch    das    Griechische    in    Betracht 
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ziehenden  tieferen  Eindringens  in  den  Geist  der  Fremdsprache  und  in  das  Leben 
menschlicher  Sprache  überhaupt.  Was  durch  den  gewöhnlichen  Betrieb  erzielt  wird, 
ist  beim  Durchschnitt  der  Schüler  keine  wirkliche  geistige  Bildung,  sondern  nur  eine 
mühselige  und  unfruchtbare  äußerliche  Abrichtung.  Eine  freie  Handhabung  der 
lateinischen  Sprache  ist  für  die  meisten  gar  nicht  mehr  erreichbar.  Und  dies  liegt 
nicht  in  erster  Linie  an  der  Verkürzung  der  Unterrichtszeit,  sondern  an  Schwierig- 
keiten, die  im  Wesen  der  Sache  begründet  sind,  und  die  es  selbst  für  den  Er- 
wachsenen und  den  Fachmann  fast  unmöglich  machen,  die  lateinische  Sprache  von 
innen  heraus  soweit  zu  beherrschen,  daß  sie  wirklich  als  Ausdrucksmittel  der 
Gedanken  erscheint,  Dann  muß  es  aber  erst  recht  für  Schüler,  selbst  für  begabte, 
unmöglich  sein,  sich  in  die  fremde  Sprache  so  einzufühlen,  daß  ihnen  eine  einiger- 
maßen selbständige  und  freie  Umformung  deutsch  gedachter  Sätze  gelingen  sollte. 
Damit  fallen  alle  Argumente  zugunsten  des  Skriptums  in  der  Reifeprüfung,  da  sie 
wohl  für  eine  wirklich  vorhandene  und  freudig  geübte  Sprachbeherrscbung  ihre  Be- 
rechtigung hätten,  nimmermehr  aber  für  die  bloße  Fiktion  dieser  schönen  Dinge. 
Es  ist  ganz  gewiß  kein  geeignetes  Mittel,  die  Schüler  zu  fördern,  wenn  man  ihnen 
auch  noch  in  den  Jahren,  die  einem  freieren  und  freudigeren  Arbeiten  gewidmet  sein 
sollten,  eine  Arbeit  zumutet,  die  sie  wirklich  befriedigend  gar  nicht  leisten  können, 
und  durch  die  sie  zu  dem  erzieherisch  so  wertvollen  Gefühl  wirklichen  Könnens 
sicherlich  nicht  gelangen. 

Setzen  wir  für  „lateinisches  Skriptum"  die  „freie  Sprachbeherrschung"  der  neu- 
sprachlichen Reformer,  so  läßt  sich  die  Kritik  Wort  für  Wort  auf  den  Reform  be- 
trieb der  neueren  Sprachen  in  den  Oberklassen  übertragen.  Aber  wie  lang  wird 
es  noch  dauern,  bis  sich  die  „neuere"  Philologie  darauf  besinnt,  daß  man  mit  ihrem 
noch  tief  in  dem  „formalen"  Stadium  steckenden  Betrieb  keine  Bildungs werte 
schafft?  Kennzeichnend  genug  im  Gegensatz  zu  dem  historischen  Milieu,  das 
den  Sextaner  des  Gymnasiums  sofort  umfängt  und  beschäftigt,  ist  das  Zugeständnis 
des  Redners,  der  die  „Einführung  des  Französischen  in  die  Sexta  der  Oberrealschulen" 
befürwortet  —  die  hessischen  Realanstalten  haben  überhaupt  noch  keine  Fremd- 
sprache in  dieser  Klasse  —  daß  bei  der  von  der  Anschauung  ausgehenden  Me- 
thode naturgemäß  der  geistige  Gehalt  des  Neuzulernenden  nicht  sehr  wert- 
voll sein  kann.  „Ist  der  Schüler  noch  jünger,  also  frischer,  naiver,  so  begnügt 
er  sich  schon  eher  mit  der  Freude  an  der  Verbindung  des  fremden  Ausdrucks  mit 
dem  angeschauten  Objekt.  Übrigens  kann  man  z.  B.  die  Veranschaulichung  der 
Tätigkeitswörter  durch  Gespräche  recht  interessant  gestalten.  Über  die  Frage  der 
Einübung  der  Laute  ging  der  Vortragende  mit  kurzen  Worten  hinweg;  nur  erblickt 
er  auch  dafür  in  der  Früherlegung  des  französischen  Unterrichts  einen  Vorteil,  denn 
die  Organe  sind,  je  jünger  die  Kinder,  um  so  geschmeidiger,  der  Nachahmungs- 
trieb um  so  größer,  und  die  Scheu  zu  sprechen  um  so  geringer." 

*  * 

* 

In  der  Mai-Sitzung  des  Berliner  Gymnasiallehrer-Vereins  hielt  Oberlehrer 
Dr.  Speck -Steglitz  einen  Vortrag  „Über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage  der 
wissenschaftlichen  Fortbildung  der  Oberlehrer".  Der  Vortragende  wies  zunächst  dar- 
auf hin,  daß  sich  in  allen  an  der  Gestaltung  des  höheren  Schulwesens  mitwirkenden 
Kreisen  für  diese  Frage,  über  die  er  bereits  auf  dorn'  Magdeburger  Oberlehrertage 
referiert  hat,  großes  Interesse  zeige.  Der  Vorstand  dos  Vereinsverbandes  sei  bemüht, 
eine  Zentralstelle  für  die  Fortbildung  der  ganzen  deutschen  Oberlehrerschaft  ins 
Leben  zu  rufen.  Auch  der  Kultusminister  habe  in  den  Verhandlungen  des  Abgeord- 
netenhauses sein  Interesse  für  die  Weiterbildung  der  Oberlehrer  bekundet.  Nach 
der  Meinung   des  Vortragenden,    die    auch   von  maßgebenden  Persönlichkeiten  geteilt 
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werde,  empfehle  es  sich,  durch  Geldsammlungen  in  den  Reihen  der  Oberlehrer  einen 
Anstoß  zur  Förderung  des  Fortbildungsgedankens  zu  geben.  Die  Grundlage  für 
diese  Sammlungen  könne  die  bereits  bestehende  Paulsen-Stiftung  bilden.  Aus 
den  hier  zusammenfließenden  Mitteln  solle  eine  Zentralstelle  für  die  Organisierung 
der  gesamten  wissenschaftlichen  Fortbildung  der  Oberlehrer  geschaffen  werden.  Der 
Vortragende  begründete  dann  im  einzelnen  seinen  bereits  im  „Korrespondenzblatt" 
1911  Nr.  6  gemachten  Vorschlag,  nach  Art  des  Kaiserin -Friedrich-Hauses  für  das 
ärztliche  Fortbildungswesen  ein  Paulsen-Haus  zu  gründen,  in  welchem  und  von 
welchem  aus  sich  die  wissenschaftlichen  Interessen  der  Oberlehrer  tatkräftig  fördern 
ließen,  besonders  dann,  wenn  die  ganze  Leitung  und  Verwaltung  einer  solchen  Zen- 
tralstelle in  den  Händen  der  Oberlehrer  selbst  liegen  würde. 

Dem  mit  sehr  großen  Beifall  aufgenommenen  Vortrag  folgte  eine  sehr  angeregte 
Debatte.  Von  allen  Rednern  wurde  betont,  daß  die  wissenschaftliche  Fortbildung  der 
Oberlehrer  nicht  allein  für  diese  selbst,  sondern  auch  für  den  ganzen  Schulbetrieb 
von  größter  Bedeutung  sei.  Während  aber  die  einen  den  Gedanken,  ein  Paulsen- 
Haus  zu  bauen,  wegen  der  mit  einer  solchen  Gründung  verbundenen  Stärkung  des 
Fortbildungsgedankens  sehr  lebhaft  befürworteten,  war  der  größere  Teil  der  Ver- 
sammlung der  Meinung,  daß  sich  diesem  an  sich  sehr  erstrebenswerten  Ziele  zu- 
nächst noch  sehr  große  Schwierigkeiten  entgegenstellten,  und  daß  es  deshalb  frucht- 
bringender sei,  die  bereits  hier  und  da  bestehenden  Fortbildungskurse  usw.  einzeln 
weiter  auszugestalten. 

Inzwischen  ist  auf  Grund  einer  Aussprache  von  Vertretern  verschiedener  philo- 
logischer Standes-  und  wissenschaftlicher  Vereine  am  11.  Juni  ein  Ausschuß  für 
Berlin  und  die  Provinz  Brandenburg  zur  Förderung  der  Angelegenheit  begründet 
worden.  Die  Geschäftsführung  des  Ausschusses,  dem  unter  andern  auch  der  Vor- 
sitzende der  preußischen  Delegierten -Konferenz  Direktor  Prof.  Dr.  Meli  mann  und 
der  Leiter  der  akademischen  Auskunftsstelle  Prof.  Dr.  Paszkowski  angehören,  wurde 
den  Herren  Direktor  Dr.  Lück,  Direktor  Prof.  Dr.  F.  Johannesson,  Prof.  Dr. 
Krueger,  Prof.  Diehle,  Dr.  Fedde  und  Dr.  Speck  übertragen.  Die  nächste 
wichtige  Aufgabe  der  Organisation  wird  die  Begründung  eines  preußischen  Zentral- 
Ausschusses  sein,  wofür  die  Anfang  Oktober  zu  Posen  tagende  Versammlung  der 
Philologen  und  Schulmänner  in  Aussicht  genommen  wurde. 

*  * 

* 

An  die  Religionslehrer  höherer  Schulen  ergeht  von  Hamburg  aus  ein  Auf- 
ruf der  deutschen  Volksschullehrerschaft,  um  die  Bildung  eines  umfassenden  Bundes 
für  die  Reform  des  Religionsunterrichts  anzubahnen.  Es  ist,  wie  wir  den 
Monatsbl.  f.  d.  ev.  Religionsunterricht  entnehmen,  die  Absicht  und  der  Wunsch  seiner 
Urheber,  sich  mit  den  Religionslehrern  der  höheren  Schulen  zu  gemeinsamer  Arbeit 
an  dem  idealen  Ziele  zu  verbinden,  den  Religionsunterricht  mit  den  Forderungen 
der  Psychologie,  der  Pädagogik,  der  Religionswissenschaft  —  mit  den  Bedürfnissen 
der  Gegenwart  in  Einklang  zu  bringen.  Die  Religionslehrer  von  Beruf  dürfen  bei 
einer  solchen  Aufgabe  nicht  bei  Seite  stehen.  Auch  sie  haben  unter  der  Last  ver- 
alteter Lehrpläne,  unpsychologischer  Methode,  unwissenschaftlicher  Lehrbücher,  vor 
allem  unter  der  beständigen  Gefahr  reaktionärer  Beeinträchtigung  des  Unterrichts 
und  andern  Hindernissen  mehr  oder  weniger  schwer  zu  tragen.  Das  alles  drängt 
auf  einen  Zusammenschluß  aller  freiheitlichen,  reformerischen  Kräfte  hin. 

Der  vorläufige  Organisationsentwurf  sieht  einen  Gesamtbund,  vielleicht  mit  ein- 
zelnen nach  den  Kategorien  der  Religionslehrer  gegliederten  Sektionen  vor.  Diese 
Gliederung  würde  beides  verbürgen:  Einigkeit  und  Geschlossenheit  in  allen  gemein- 
samen Fragen,    wie  Selbständigkeit   und  Freiheit  jeder  Schulgattung.     Seine  Haupt- 
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aufgäbe  sieht  der  Bund  in  der  ernsten  Kleinarbeit  innerhalb  von  Ortsgruppen.  In 
ihnen  können  sich  alle  am  Religionsunterricht  und  der  religiösen  Erziehung  inter- 
essierten Kreise  verbinden.  Die  konstituierende  Versammlung  wird  am  5.  und 
6.  August  in  Jena  stattfinden. 

*  * 


Der  deutsche  Unterricht  in  Schweden.  Nachdem  wir  kürzlich  über  den 
bedauerlichen  Rückgang  des  Studiums  der  deutschen  Sprache  in  England  zu  be- 
richten hatten,  kommt  die  Nachricht,  daß  der  schwedische  Reichstag  ein  neues 
Schulgesetz  angenommen  hat,  das  statt  der  französischen  nunmehr  der  deutschen 
Sprache  den  ersten  Platz  einräumt.  In  der  Begründung  heißt  es:  Der  Einfluß 
Frankreichs  nimmt  in  demselben  Grade  ab,  wie  andere  Staaten,  besonders  die  ger- 
manischen, mehr  und  mehr  darauf  hinarbeiten,  ihre  Bildung  auf  heimatlicher  Grund- 
lage aufzubauen.  Mit  Hinsicht  auf  die  geographische  Lage  wie  die  sozialen  und 
religiösen  Anschauungen  steht  uns  Deutschland  viel  näher  als  Frankreich.  Die  rasch 
aufblühende  deutsche  Industrie  hat  in  vielen  Fällen  alle  anderen  von  den  schwe- 
dischen Märkten  verdrängt  und  in  den  letzten  Jahren  sind  die  Handelsverbindungen 
besonders  mit  Frankreich  sehr  zurückgegangen,  während  sie  mit  Deutschland  be- 
deutend zugenommen  haben.  Außerdem  ist  allgemein  bekannt,  welche  Bedeutung 
die  deutsche  wissenschaftliche  Literatur  für  die  ganze  höhere  Bildung  in  Schweden 
hat.  In  Erwägung  dieser  Umstände  ist  der  neue  Unterrichtsplan  als  ein  Ausdruck 
für  die  Kultur  der  Zeit  den  geänderten  Verhältnissen  angepaßt  worden. 


Dem  Bericht  über  die  Tätigkeit  des  Deutschen  Ausschusses  für  den 
mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  für  das  Jahr 
1910,  erstattet  von  dem  geschäftsführenden  Sekretär  Dr.  W.  Lietzmann  in  Barmen, 
entnehmen  wir,  daß  sich  die  Arbeiten  des  Deutschen  Ausschusses  im  Berichtsjahre 
auf  alle  Schulgattungen  erstreckten. 

Verschiedene  Beschlüsse  des  Ausschusses  beschäftigen  sich  mit  der  Ausbildung  der 
Kandidaten  für  das  höhere  Lehramt  auf  der  Universität.  Auf  das  Anfangsstudium 
in  Physik  bezieht  sich  eine  von  Herrn  Poske- Berlin  angeregte,  in  der  folgenden 
von  Herrn  Hallwachs-Dresden   vorgeschlagenen  Fassung   angenommene   Resolution: 

„Der  Deutsche  Ausschuß  für  den  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen 
Unterricht  hat  erfahren,  daß  an  einer  großen  Anzahl  von  Universitäten  und  tech- 
nischen Hochschulen  in  das  physikalische  Praktikum  Studenten  auch  bereits  im 
ersten  Semester  aufgenommen  werden,  und  daß  darüber  bereits  eine  mehr  als 
BOjährige  prinzipiell  günstige  Erfahrung  vorliegt.  Unter  diesen  Verhältnissen  spricht 
der  Ausschuß  den  Wunsch  aus,  daß  dieses  Verfahren  möglichst  allgemein 
gehandhabt  werden  möchte". 

In  seiner  Hauptversammlung  trat  der  Ausschuß  dem  Antrage  des  Herrn  Brauns- 
Bonn  bei,  daß  künftig,  um  Mißdeutungen  vorzubeugen,  in  der  Prüfungsordnung  Mi- 
neralogie und  Geologie  gleichwertig  nebeneinander  genannt  werden  sollen,  und 
•laß  diese  beiden  Wissenschaften  entsprechend  dem  Vorschlage  der  Untemchtskom- 
mission  der  Gesellschaft  Deutschor  Naturforscher  und  Ärzte  ebenso  wie  Botanik 
und  Zoologie  zu  einem  Prüfungsfach  vereinigt  werden. 

In  der  gleichen  Richtung  wie  dieser  Beschluß  bewegt  sich  eine  Resolution,  die 
nach  einem  von  Herrn  Fr  icke-  Bremen  über  die  Arbeiten  des  Deutschen  Ausschusses 
erstatteten  Bericht  die  Hauptversammlung  der  Deutschen  Geologischen  Gesell- 
schaft einstimmig  angenommen  hat: 
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„Im  Anschluß  an  die  Resolution  von  1908  erklärt  die  Deutsche  Geologische  Ge- 
sellschaft sich  auch  heute  mit  den  Bestrebungen  des  Deutschen  Ausschusses  für  den 
mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  einverstanden;  insbesondere 
unterstützt  sie  den  Wunsch,  der  Geologie  eine  selbständige  Behandlung  im 
Rahmen  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  unserer  höheren 
Schulen  zu  sichern.  Sie  befürwortet,  die  Geologie  in  Verbindung  mit  der  Mine- 
ralogie zu  einem  selbständigen  Prüfungsfache  in  der  Lehramtsprüfung  in  der  Weise 
zu  erheben,  daß  dieses  Prüfungsfach  gemeinsam  mit  der  Chemie  und  den  biologischen 
Fächern  eine  volle  Lehrbefähigung  ausmacht." 

Für  Preußen  ist  außer  dem  Erlaß  vom  4.  November  1910,  über  den  Geheimrat 
Norrenberg  vor  kurzem  im  Päd.  Archiv  berichtet  hat1),  noch  eine  Verfügung  vom 
4.  Februar  1910  zu  erwähnen,  mit  der  sich  der  Deutsche  Ausschuß  zu  befassen 
hatte.  Es  handelt  sich  um  die  Beschäftigung  nicht  akademisch  gebildeter 
Lehrer  in  den  unteren  Klassen  der  höheren  Schulen.  In  weiten  Kreisen  hat  man 
gegen  den  Erlaß  Stellung  genommen;  der  Deutsche  Ausschuß  äußert  sich  zu  der 
Angelegenheit  in  der  folgenden  Resolution: 

„Zur  Frage  der  Verwendung  von  Mittelschullehrern  an  den  höheren  Schulen,  wie 
sie  die  preußische  Unterrichtsverwaltung  durch  den  Erlaß  vom  4.  Februar  1910 
verfügt  hat,  erinnert  der  Deutsche  Ausschuß  für  den  mathematischen  und  natur- 
wissen schaftlicen  Unterricht  zunächst  an  den  Leitsatz  1  der  Vorschläge  der  früheren 
Unterrichtskommission  der  Gesellschaft  Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  betr.  die 
wissenschaftliche  Ausbildung  der  Lehramtskandidaten  der  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften, welcher  lautet: 

Die    Unterrichtskommission   muß    besonderen   Wert   darauf   legen,    daß    der 
Unterricht  in  Mathematik  und  Naturwissenschaften  an  den  höheren  Schulen  in 
allen  seinen  Teilen    nur   von    wirklich  Sachverständigen    erteilt  wird,    d.  h.  von 
Lehrern,  welche  hinsichtlich  des  in  Betracht  kommenden  Lehrstoffs  über  volle 
akademische  Vorbildung  verfügen. 
Nachdem    inzwischen    die    neue  Verfügung   der   preußischen    Unterrichtsverwaltung 
Mittelschullehrer   in    den  unteren  Klassen  der  höheren  Schulen  auch  in  den  wissen- 
schaftlichen Fächern    in    beschränktem    Maße    zugelassen    hat,    erklärt   der   Deutsche 
Ausschuß,    daß    für    die  Erteilung    des    wissenschaftlichen   Unterrichts   auch   in   den 
unteren  Klassen  neben  der  erforderlichen  pädagogischen  Ausbildung  genügend  wissen- 
schaftliche Durchbildung  der  Lehrkräfte  unerläßlich  scheint." 


In  der  am  21.  und  22.  April  1911  zu  Berlin  abgehaltenen  V.  Gesamtsitzung  des 
Deutschen  Ausschusses  für  den  mathematischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Unterricht  wurden  in  bezug  auf  den  Erlaß  des  preußischen  Kultusministers 
vom  4.  November  1910  die  nachfolgenden  Beschlüsse  gefaßt: 

1.  Der  Deutsche  Ausschuß  begrüßt  den  Erlaß  als  einen  weiteren  Fortschritt  auf 
dem  Wege  der  Reform  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts,  insofern  dadurch  die 
Bedeutung  dieses  Unterrichts  für  die  Oberstufe  der  höheren  Schulen  grundsätzlich 
anerkannt  wird  und  insofern  auch  Anweisungen  gegeben  werden,  woher  die  Stunden 
für  diesen  Unterricht  zu  nehmen  sind. 

2.  Was  den  wahlfreien  naturgeschichtlichen  Unterricht  an  den  Gym- 
nasien betrifft,  so  ist  es  wünschenswert,  daß  dessen  Einführung  nicht  von  dem 
etwaigen  Wegfall    des    ebenfalls  wahlfreien  hebräischen  Unterrichts  abhängig  gemacht 


*)  „Zu    dem  Erlasse   vom  4.  November  1910,   betreffend    den  naturgeschichtlichen    Unter- 
richt", Päd.  Arch.  1911  S.  284. 
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wird,  zumal  der  Regel  nach  die  Schüler  nicht  an  beiden  Unterrichtsfächern  teil- 
nehmen werden,  eine  Mehrbelastung  der  Schüler  durch  die  gleichzeitige  Einrichtung 
von  wahlfreiem  hebräischem  und  naturgeschichtlichem  Unterricht  daher  nicht  zu  be- 
fürchten ist. 

3.  Einen  naturgeschichtlichen  Pflichtunterricht  auf  der  Oberstufe  des 
Gymnasiums  würde  der  Deutsche  Ausschuß  mit  Freude  begrüßen,  wenn  die  dafür 
angewiesene  Zeit  nicht  dem  physikalischen  bezw.  mathematischen  Unterricht  ent- 
zogen würde,  da  mit  Rücksicht  auf  die  Bildungsaufgabe  dieser  beiden  Unterrichts- 
fächer eine  derartige  Beschränkung  die  ernstesten  Bedenken  erweckt. 

4.  Für  die  wahlfreien  naturgeschichtlichen  Übungen  in  den  Oberklassen 
der  Realanstalten  ist  in  dem  Erlaß  die  Verwendung  der  bisher  dem  Linearzeichnen 
zugewiesenen  Stunden  vorgesehen,  während  die  Lehraufgaben  des  Linearzeichnens 
dem  mathematischen  und  dem  Zeichenunterricht  zugewiesen  sind.  Der  Deutsche  Aus- 
schuß stimmt  diesen  Maßnahmen  zu  und  gibt  in  Übereinstimmung  mit  dem  Erlaß 
der  Überzeugung  Ausdruck,  daß  Pflichtunterricht  den  Vorzug  verdient. 

5.  Was  den  naturgeschichtlichen  Pflichtunterricht  an  den  Realgym- 
nasien betrifft,  so  würde  der  Deutsche  Ausschuß  mit  der  Abgabe  einer  Mathematik- 
stunde in  allen  drei  Klassen  der  Oberstufe  einverstanden  sein  in  der  Erwartung, 
daß  zugleich  auch  dem  Lateinischen  eine  Stunde  entzogen  würde.  Erst  durch  eine 
solche  Maßnahme  würde  die  Naturgeschichte  in  den  Oberklassen  des  Realgymnasiums 
die  selbständige  Stellung  wieder  erhalten,  die  sie  bis  zu  der  Neuordnung  des  Unter- 
richts im  Jahre   1882  gehabt  hat. 

6.  In  bezug  auf  die  Oberrealschulen  wird  erfreulicherweise  in  dem  Erlaß  ge- 
stattet, daß  in  geeigneten  Fällen  das  Französische  oder  das  Englische  in  den  beiden 
Primen  je  eine  Stunde  an  die  Naturgeschichte  abtritt.  Der  Deutsche  Ausschuß  hält 
diese  Anweisung  für  um  so  dankenswerter,  als  dadurch  die  mathematisch-natur- 
wissenschaftliche Eigenart  der  Oberrealschulen  eine  kräftige  Betonung  erfährt,  und 
spricht  die  Hoffnung  aus,  daß  diese  vorläufig  den  einzelnen  Anstalten  freigestellte 
Maßregel  bald  allgemein  zur  Durchführung  kommt  unter  entsprechender  auch 
bereits  in  dem  Erlaß  vorgesehener  Verminderung  der  Anforderungen  in  der 
fremdsprachlichen  Reifeprüfung. 

7.  Auch  der  Deutsche  Ausschuß  erblickt  eine  wichtige  und  ebenso  reizvolle  wie 
dankbare  Aufgabe  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  an  den  Realanstalten  darin, 
die  verschiedenen  naturwissenschaftlichen  Lehrgebiete  —  in  erster  Linie  durch  kol- 
legiales Zusammenwirken  der  beteiligten  Fachlehrer  —  zu  einander  in  Beziehung  zu 
setzen  und  zu  einem  einheitlichen  in  sich  geschlossenen  Gesamtunterricht  zu  ver- 
binden. 

*  * 


Ein  Rundgang  durch  eine  Waffenfabrik.  In  den  letzten  Märztagen  haben 
die  Lehrer  und  Schüler  der  Oberrealschule  in  Barmen  die  Hauptwerke  der  Rhei- 
nischen Metallwaren-  und  Maschinenfabrik  zu  Düsseldorf  besichtigt.  Den 
Besuchern  wurde  die  Herstellung  des  Kriegs-  und  Friedensmaterials  vorgefahrt  und 
erklärt  Es  handelte  sich  dabei  um  Geschütze  der  verschiedensten  Art,  Belageruug>- 
und  Feldkanoncn,  Gebirgsgeschütze,  Mörser,  schwere  und  leichte  Haubitzen,  Marine- 
geschütze und  um  den  neuesten  Typ  der  artilleristischen  Feuerwaffen,  die  Automobil- 
geschütze zur  Bekämpfung  der  Luftfahrzeuge.  Außer  den  Geschützen  wurde  die 
Herstellung  von  Protzen  und  Munitionswagen  ,t>ezeigt.  wobei  es  Staunen  erregte,  daß 
es  nun  möglich  geworden  ist,  alles  Holz  werk  aus  den  Konstruktionen  auszuschließen. 
Besonders  für  die  schwereren  Geschütze  sind  Stahlräder  hergestellt  worden,  die  jedem 
zerstörenden    Eingriff   zu    widerstehen    vermögen.     Ferner    wurden    alle   Phasen    der 
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Munitionserzeugung  gezeigt:  das  Pressen  und  Bearbeiten  von  Granaten,  Schrapnells 
und  Kartuschhülsen,  wie  auch  die  exakte  Arbeit  bei  Herstellung  der  Zündungsmittel. 
Von  der  Handwaffenfabrikation  konnte  nur  die  Herstellung  von  Infanteriemunition 
vorgeführt  werden,  da  die  Massenherstellung  dieser  Erzeugnisse  in  der  Abteilung 
Sömmerda  in  Thüringen  stattfindet.  Dort  wird  auch  zurzeit  eine  automatische 
Schußwaffe,  die  Dreyse-Pistole,  in  größerem  Umgang  fabriziert.  Die  Hauptfabrik 
Düsseldorf  stellt  außer  Geschützen  auch  Friedensmaterial  und  zwar  hauptsächlich 
nahtlose  Hohlkörper  her,  von  denen  in  der  Gegenwart  die  Gasflaschen  ein  besonderes 
Interesse  wachrufen,  da  sie  bei  den  Luftschifferabteilungen  zum  Transport  des  Füll- 
gases und  zu  industriellen  Zwecken  vielfach  Verwendung  finden.  Weitere  technische 
Produkte,  als  spiralgeschweißte  Rohre  größeren  Durchmessers,  Eisenbahnräder  und  Rad- 
sätze, werden  in  dem  Stahlwerk  der  Fabrik  in  Rath  produziert.  Dieses  ausgedehnte 
Werk  erzeugt  auch  allen  für  die  Fabrikate  der  Fabrik  erforderlichen  Stahl. 

Um  für  die  heimatlichen  Bedürfnisse  leistungsfähig  zu  sein,  muß  eine  Waffen- 
fabrik ihre  Produkte  auch  im  Ausland  verwerten.  Das  läßt  sich  ebensowenig  be- 
seitigen wie  der  internationale  Handelsverkehr  überhaupt.  Je  weniger  aber  der 
Verallgemeinerung  maschineller  Errungenschaften  vorgebeugt  werden  kann  —  wie 
sich  das  zurzeit  sehr  deutlich  hinsichtlich  der  Erfindungen  auf  dem  Gebiete  der  Luft- 
schiffahrt zeigt  —  desto  mehr  Grund  ist  vorhanden,  sich  um  die  Schaffung  von 
Kampfmitteln  zu  bemühen,  die  nationales  Eigentum  bleiben  können.  Der  Weg  dazu 
liegt  in  der  günstigen  Entwicklung  des  Menschen,  dieser  wichtigsten  und  wirksamsten 
der  Waffen.  Das  ist  eine  Rüstungsarbeit,  an  der  jeder  mittun  kann  und  mittun 
wird,  wenn  er  Haus  und  Hof  und  die  nationalen  Interessen  zu  schützen  hat.  Die 
Charaktereigenschaften  aber,  die  ein  tüchtiger  Soldat  besitzen  muß,  gewährleisten 
auch  Brauchbarkeit  für  alle  sonstige  Tätigkeit.  A.  Kraus. 
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1.  Besprechungen 

Dürr,    Dr.    E.,    Professor   an    der    Universität   Bern,    Erkenntnistheorie.      Leipzig    1910, 

Quelle  &  Meyer.     362  S.     geh.  8  Mk.,  geb.  9  Mk. 

Es  ist  vorteilhaft,  vor  dem  Studium  irgendeines  großen  Denkers  oder  eines  speziellen 
Zweiges  der  Philosophie  über  die  grundlegenden  Begriffe  und  die  hauptsächlichen  theoretischen 
Standpunkte  der  Philosophen  orientiert  zu  sein.  Das  vorliegende  Buch  gibt  diesen  Überblick 
und  wäre  ohne  Zweifel  auch  dem  Anfänger  willkommen,  wenn  sich  die  Kritik  nicht  allzuoft 
und  allzufrüh  hervordrängte.  Es  rechnet  also  wohl  die  entschiedene  Verfechtung  seines  eigenen 
Standpunktes  zu  seinen  Hauptaufgaben.  Da  die  Möglichkeit  anderer  Stellungnahmen  von 
vornherein  zugestanden  werden  muß,  sucht  sich  die  eigene  gegenüber  denjenigen  anderer  Er- 
kenntniskritiker älterer  und  jüngerer  Vergangenheit  von  den  drei  wichtigsten  Gesichtspunkten 
aus  besehen  zu  behaupten  und  als  die  einzig  konsequente  darzutun.  Diese  drei  Gesichts- 
punkte ordnen  die  Betrachtungen  in  drei  Abschnitte,  in  eine  Psychologie,  eine  Wertlehre 
und  eine  Gegenstandslehre  des  Erkennens. 

Daß  die  funktionspsychologische  Behandlung  der  Erkenntnis  dasjenige,  was  man  im  all- 
gemeinen als  Erfahrung  bezeichnet  und  Erwerb  des  Geistes  nennen  könnte,  in  seiner  wirk- 
lichen Eigenart  erfassen  kann,  vermag  auch  dieses  Buch  nicht  überzeugend  nachzuweisen;  ich 
mache  hinter  die  Begriffe  „äußere  und  innere  Wahrnehmung"  und  „Empfindung"  stets  ein 
Fragezeichen,  weil  man  sie  als  hypothetische  Begriffe  zu  betrachten  hat,  bestreite  aber  nicht  die 
Berechtigung  solcher  Ausgangspunkte,    wenn  man  sie  nicht  als  absolut  richtig,  will  sagen  als 
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frei  von  jeder  Voraussetzung  hinstellen  will.  Sie  bezeichnen  weiter  nichts  als  die  Richtlinien 
physiologisch-psychologischer  Untersuchungen.  Ein  rein  psychologisches  Problem  hat  man  vor 
Augen  in  der  Frage,  ob  alle  Erlebnisse  intentional  sind,  ob  bei  jeder  Wahrnehmung  zu  dem 
Akt  des  Hörens,  Sehens  usw.  ein  zweiter,  psychischer  Akt  hinzutreten  muß,  der  dieses  Hören, 
Sehen  usw.  als  mein  Hören,  Sehen  usw.  erfaßt.  Das  halte  ich  aber  so  lange  für  einen  Wort- 
streit, bis  festgestellt  ist,  was  man  als  psychisches  Eigentum  anzusehen  hat.  Ein  intentionaler 
Bestandteil  in  diesem  Sinn  tritt  jedenfalls  nur  hinzu  und  folgt  dem  ersten  Akt  nach  bei  einer 
denkenden,  selbstbewußten  Stellungnahme,  es  bleibt  also  fraglich,  ob  solche  Vorstellungen 
nicht  schon  vorher  vom  Bewußtsein  aufgenommen  sind  oder  auf  andere  Weise  aufgenommen 
werden  können.  Streng  zu  sondern  hiervon  ist  die  Anerkennung  eines  Gefühls  wie  Schmerz, 
Haß,  Liebe  usw.  als  zu  meinen  Gefühlen  gehörig,  durch  welchen  Akt  geistigen  Erfassens 
nicht  ein  Erlebnis  —  zu  Gefühlen  dieser  Art  gehört  immer  ein  Gegenstand  —  aufgenommen, 
sondern  losgelöst  wird  von  seinen  Beziehungsbestandteilen.  Gerade  die  vom  Verfasser  als 
selbstverständlich  bezeichnete  Tatsache  (S.  30),  daß  ein  Gefühl  bei  der  denkenden  Betrachtung 
vernichtet  wird,  liefert  den  Beweis,  daß  uns  vieles  bewußt  wird,  bevor  oder  ohne  daß  die 
Funktion  selbstbewußten,  denkenden  Erfassens  in  Tätigkeit  tritt.  Wenn  man  in  den  Emp- 
findungen wie  Farben,  Tönen  usw.  die  Verwandten  der  eigentlichen  Gefühle,  des  eigentlich 
Psychischen,  des  Seelischen  im  landläufigen  Sinn,  erblickt,  wird  man  die  Faktoren  des  Er- 
lebens nur  schwer  rein  herausfinden  können.  Die  Kritik  der  Ansichten  von  Cornelius,  Husserl 
und  Bergmann  ist  daher  auch  weder  durchsichtig  noch  überzeugend  (S.  23  fF.). 

Die  Probleme  des  zweiten  und  dritten  Teiles  sind  nicht  immer  scharf  zu  trennen.  Welche 
Urteile  als  wertvoll  angesehen  werden  dürfen,  hängt  aufs  engste  zusammen  mit  der  Frage 
nach  dem  Gegenstand  der  Erkenntnis,  nach  dem  absoluten  Gegenstand,  worunter  der  Ver- 
fasser die  Ursache  unserer  Erfahrungen,  andere  eher  deren  Ziel  oder  Leitmotiv  verstehen. 
Die  schroffste  Zurückweisung  erfährt  hier  der  Imperativismus  in  einem  seiner  Hauptvertreter, 
Heinrich  Rickert.  Dieser  findet,  daß  wir  bei  der  Fällung  eines  Urteils  einem  Zwang  gegenüber- 
stehen, der  einem  Gebot,  einem  Sollen  gleichkommt;  wir  können  mit  dem  Munde  oder  in  Ge- 
danken ein  falsches  Urteil  aussprechen,  aber  wir  können  nicht  nach  Belieben  von  der  Richtig- 
keit oder  Unrichtigkeit  eines  Urteils  überzeugt  sein.  Dieses  Sollen  ist  transzendent;  es  kann 
nicht  durch  ein  anderes  Urteil  ersetzt  werden,  denn  auch  in  diesem  wäre  ja  wieder  derselbe 
transzendente  Faktor.  Dieses  Sollen  bestimmt  Richtung  und  Ziel  des  Denkens,  es  ist  also  der 
transzendente  Gegenstand  der  Erkenntnis.  Diesem  Sachverhalt  gegenüber  ist  der  Versuch 
des  Verfassers,  die  Ausführungen  Rickerts  als  absurd  zu  brandmarken  (S.  197,  a.  a.  O.),  nur  aus 
einem  Mißverständnis  zu  erklären,  wie  überhaupt  die  ganze  Kritik  eher  die  Bezeichnung 
Nörgelei  verdient.  Auch  die  Philosophie  der  Immanenz  der  Erfahrung  bei  der  Transzendenz  des 
Gegenstands  im  angegebenen  Sinn  hat  ihre  Berechtigung,  weil  sie  dem  autonomen  Schaffen 
einer  großen  Persönlichkeit  gerecht  zu  werden  versucht.  Dieses  geschichtswissenschaftliche 
Moment  will  eine  naturalistisch  gerichtete  Philosophie  freilich  nicht  anerkennen. 

Wenn  übrigens  der  Verfasser  als  wahr  diejenigen  Wahrnehmungsergebnisse  bezeichnet,  die 
durch  keinen  Fortschritt  der  Beobachtungstechnik  mehr  verändert  werden  können  (S.  206), 
so  hat  er  sich  selbst  aus  dem  Bereich  der  rein  naturwissenschaftlichen  Erkenntnislehre  ver- 
wiesen. Welches  Moment  leistet  diese  Bürgschaft?  Welches  Urteil,  welches  Merkmal?  Eben 
ein  Gefühlsmoment,  ein  Glauben  oder  Vertrauen.  Wir  halten  vieles  für  wahr,  bis  uns  jemand 
an  einen  andern  Punkt  führt;  die  Geschichte  der  Wissenschaft  belehrt  uns  hierüber.  Wenn 
wenigstens  die  Methoden  unabänderlich  wären.  Aber  neue  Entdeckungen  ändern  auch  sie, 
und  ich  bezweifle,  daß  sich  die  Tätigkeit  des  Forschers  als  Kombination  von  Induktion  und 
Deduktion  charakterisieren  läßt  (S.  200,  302);  daB  wesentliche  dabei,  die  neue  Idee,  läßt  sich 
weder  in  der  einen  noch  in  der  andern  Richtung,  also  eben  nicht  methodisch  finden.  Zwischen 
Idealismus  und  Realismus  wird  wohl  überhaupt  nicht  endgültig  entschieden  werden  können, 
weil  der  absolute  Gegenstand,  was  man  auch  darunter  genauer  verstehen  mag,  problematisch 
ist  und  in  seiner  Definition  bereits  seine  Herkunft  vom  einen  oder  andern  Pol  verraten  muß. 
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Solche  Einseitigkeiten  wird  jeder  überwinden  müssen,  der  dieses  Buch  mit  Vorteil  gebrauchen 
will.  Die  Darstellung  des  Schlusses  als  eines  Aufmerksamkeitsprozesses,  eines  Herausgreifens 
des  Weniger  in  einem  Mehr,  ist  sicher  fruchtbar,  kann  vielleicht  der  Schlüssel  des  Denk- 
prozesses überhaupt  genannt  werden.  Denken  ist  vor  allem  Aufmerken,  also  einen  Ausgangs- 
punkt wählen.  Das  ist  durchaus  nicht  so  tautologisch  als  es  den  Anschein  hat.  Man  kann 
über  physische  oder  psychische  Beziehungen  oder  über  solche  zwischen  beiden  Gebieten  nach- 
denken. Die  Mannigfaltigkeit  der  Auffassungen,  die  der  Verfasser  meist  in  klarer  und  sach- 
licher Weise  behandelt,  wird  manchen  zur  Überzeugung  bringen,  daß  mau  auch  den  Monismus 
der  Substanz  bei  dem  Dualismus  der  (physischen  und  psychischen)  Funktionen  als  wissen- 
schaftliche Hypothese  bezeichnen  darf.  Vielleicht  fragt  er  sich  dann  auch,  wie  viele  solcher 
Philosopheme  außer-  oder  überwissenschaftliche,  also  philosophische  Bedeutung  haben,  und 
ein  solches  Ergebnis  würde  ich  als  das  wertvollste  bezeichnen. 

Müllheim  (Baden).  Albert  Schneider. 

Schuppe,   Wilhelm,    Grundriß    der    Erkenntnistheorie    und    Logik.     Zweite    Auflage. 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1910.     189  S.     geh.  3  M. 

Einer  gründlichen  Besinnung  kann  es  nicht  entgehen,  daß  wir  von  dem  Wesen  des  Be- 
wußtseins nur  durch  seinen  Inhalt  erfahren,  daß  wir,  um  jenes  kennen  zu  lernen,  prüfen 
müssen,  wie  unser  Wissen  sich  aufbaut  und  verändert.  Wenn  das  Bewußtsein  völlig  im 
Denken  aufginge,  so  hätte  man  nur  Gedachtes  vor  sich,  und  man  hätte  kein  Recht,  Elemente 
des  Gegebenen  (Sinnesqualitäten,  Räumliches,  Zeitliches)  als  nicht  Apriorisches  den  Be- 
ziehungen der  Identität,  Verschiedenheit  und  Kausalität  als  dem  Apriori  des  Bewußtseins 
gegenüberzustellen.  Hier  klafft  eine  Lücke  im  erkenntnistheoretischen  Teil  des  Buches:  auch 
das  Gegebene  wäre  Gedachtes.  Aber  keine  Anschauung  als  solche  geht  in  das  Denken  ein, 
keine  Farbe,  keine  Körperform,  keine  Veränderung:  sie  sind  vorhanden  und  werden  durch 
das  Denken  zerlegt.  Wenn  dasjenige,  was  zerlegt  wird  ,  dem  Bewußtsein  gegeben  sein  soll, 
so  muß  es  irgendwie  gegeben  sein;  „ursprünglich  gegeben"  bezeichnet  nur  einen  Ausweg,  ist 
nur  negativ;  die  Einheit  von  Bewußtsein  und  Bewußtseinsinhalt  kann  nur  festgehalten  werden, 
wenn  man  jenem  auch  synthetische  Relationen  allgemeinerer  Art  zuerkennt;  auch  Anschauung 
bezeichnet  etwas  zu  Spezielles. 

Der  logische  Teil  hat  den  großen  Vorzug,  daß  der  Begriff  durch  das  Urteil  erklärt  wird 
und  nicht  umgekehrt,  daß  die  Identität  als  Grundbeziehung  alles  Schließens  angesprochen 
und  die  syllogistischen  Figuren  nachgewiesen  werden  als  das,  was  sie  sind,  als  Spielerei.  Im 
ganzen  wirkt  das  Buch  befreiend  wie  alles,  was  wahrhaftig  gedacht  ist ,  tut  es,  trotzdem  e6 
vieles  aus  früheren  breiteren  Ausführungen  in  nicht  immer  klarer  Sprache  auf  engen  Raum 
zusammendrängt. 

Müllheim  (Baden).  Albert  Schneider. 

Muff,   Christian,   Idealismus.     Fünfte,   wesentlich   vermehrte   Auflage.     Halle  a.  S.   1911. 
Richard  Mühlmann.     XII  und  508  S.,  geh.  7  Mk.,  in  Geschenkband  8  Mk. 

Noch  hatte  der  Rektor  der  Königlichen  Landesschule  Pforta,  Geh.  Regierungsrat  Dr.  Muff, 
zu  Anfang  dieses  Jahres  die  Herausgabe  der  fünften  Auflage  seines  Idealismus  besorgen 
können,  und  es  hatte  diese  wesentlich  verbesserte  und  vermehrte,  besonders  schön  aus- 
gestattete Ausgabe  des  Werkes  ihn  mit  herzlicher  Freude  erfüllt,  da  wurde  er  am  6.  April 
unerwartet  und  für  uns  leider  allzufrüh  durch  den  Tod  hinweggenommen.  Von  all  seinen 
Vorträgen  und  Schriften  ästhetischer  Art  ist  dieser  Idealismus  das  bedeutendste  Buch  und 
war  ihm  am  meisten  ans  Herz  gewachsen.  Im  Jahre  1890  zum  erstenmal  erschienen ,  war 
es  noch  klein  und  bescheiden ,  hat  auch  zuerst  manche  Anfeindungen  erfahren  und  ist  einer 
scharfen  Kritik  unterzogen  worden.  Aber  Muff  hat  die  zahlreichen  Besprechungen  der 
früheren  Auflagen  gewissenhaft  geprüft  und  Anregung  und  Belehrung  mannigfachster  Art 
daraus  gewonnen,  hat  die  einschlägige  Literatur  mit  viel  Fleiß  und  Interesse  weiter  verfolgt 
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und  durch  immer  eingehendere  Betrachtung  der  Betätigung  des  Idealismus  sein  Wesen  immer 
genauer  zu  erfassen  und  zu  bestimmen  sich  bemüht.  So  ist  diese  neueste  Auflage  in  Wahr- 
heit eine  wesentlich  verbesserte  und  vermehrte  geworden,  manche  Abschnitte  sind  bedeutend 
erweitert,  andere  völlig  umgearbeitet  und  Literatur  und  Lebenserscheinungen  in  immer  neuen 
Studien  bis  auf  die  jüngste  Zeit  verfolgt. 

Zunächst  versucht  Muff  den  Begriff  des  Idealismus  im  allgemeinen  festzustellen  und  ent- 
wickelt dann  die  besonderen  Arten  seiner  Wirksamkeit  in  der  Religion,  in  der  Wissenschaft, 
in  der  Kunst  und  im  Leben,  und  seine  Absicht  ist,  auch  weitere  Kreise  zum  Nachdenken 
über  Wesen  und  Wert  dieser  geistigen  Macht  zu  veranlassen ,  die  für  die  genannten  Gebiete 
von  der  allergrößten  Bedeutung  ist,  und  ferner  an  seinem  Teil  etwas  beizutragen  zu  Weckung 
und  Belebung  des  idealen  Sinnes. 

Am  meisten  wissen  das  Buch  die  zu  schätzen,  die  den  Verfasser  persönlich  gekannt  haben 
in  seiner  temperamentvollen  Unmittelbarkeit,  Offenheit  und  Aufrichtigkeit,  seiner  bestricken- 
den Liebenswürdigkeit  und  dem  fröhlichen  Freimut,  der  hellen  Begeisterung  für  alles  Schöne 
in  Literatur,  Kunst  und  Natur,  seiner  tiefen  Frömmigkeit  und  seinem  kindlichen  Christen- 
glauben, dem  „Mutterschoß  seines  leuchtenden  Idealismus",  seiner  Friedfertigkeit,  Duldsam- 
keit und  allumfassenden  Liebe.  Er  glaubte  an  das  Gute  im  Menschen,  und  so  wußte  dieser 
positiv  christliche  und  streng  konservativ  gerichtete  Mann  sich  doch  mit  Männern  ganz  ver- 
schiedener politischer  und  religiöser  Anschauungen  zu  verständigen  und  ihre  Meinung  zu 
achten.  Das  zeigt  auch  dieses  Buch:  einer  jeden  Richtung  in  Wissenschaft,  Kunst,  Religion 
und  Politik  weiß  er  gerecht  zu  werden  und  ihr  womöglich  noch  eine  ideale  Seite  abzugewinnen. 
Darum  hatte  er  so  viele  Freunde,  darum  betrauern  so  viele  seinen  Tod.  Und  wie  herrlich 
wußte  er  das  von  Anfang  an  hochgesteckte  Ziel  der  Arbeit  an  der  Schuljugend  anzufassen 
und  nach  der  ihm  gegebenen  Wesenseigenart  durchzuführen!  Das  rühmen  seine  Schüler  aus 
alter  und  jüngster  Zeit  und  danken  es  ihm  für  ihr  Leben.  —  Mit  einem  erschlossenen  Sinn 
für  alle  Fragen  und  Bewegungen  der  zeitgeschichtlichen  Kultur  wird  das  Für  und  Wider  er- 
örtert und  auf  seinen  Wert  geprüft;  dabei  führt  Muff  reichlich  fremde  Ansichten  und  Urteile 
an,  um  die  wichtigen  Fragen  allseitig  zu  beleuchten,  sie  möglichst  klarzustellen  und  fest  zu 
begründen.  Über  allem  aber  waltet  in  Eigenart  und  Selbständigkeit  sein  unwandel- 
barer Optimismus  und  Idealismus.  Von  dem  reichen  Inhalt  des  Buches  zeugt  schon  das 
22  Seiten  umfassende  Personen-  und  Sachregister.  Wie  mancher  schöne  und  beherzigens- 
werte Ausspruch  wird  uns  mitgeteilt;  wie  viele  Werke  der  Literatur  und  Kunst  werden  in 
ihrer  Beziehung  zum  Thema  besprochen  und  in  das  rechte  Licht  gesetzt!  Die  Schule  kann 
daraus  reichen  Gewinn  ziehen. 

Den  Idealismus  deliniert  Muff  S.  73  also:  Es  ist  diejenige  Geistesrichtung  oder  Welt- 
anschauung, die  der  frohen  Gewißheit  lebt,  daß  es  über  dem  Irdischen  und  Vergänglichen, 
dem  Gemeinen  und  Bösen  reine  göttliche  Ideen  und  Mächte  gibt,  die  des  Lebens  Ursprung 
und  letztes  Ziel  sind  und  es  überhaupt  erst  lebenswert  machen,  und  die  darum  mit  aller 
Kraft  und  aller  Freudigkeit  dahin  strebt,  daß  diese  idealen  Mächte  das  diesseitige  Leben  ver- 
edeln, die  Vergänglichkeit  mit  Ewigkeitsgehalt  erfüllen,  die  freie  Persönlichkeit  herausbilden 
und  die  Humanität  in  Divinität,  das  Menschliche  in  das  Göttliche  verklären. 

Gern  würde  ich  noch  etwas  näher  auf  die  Betätigung  dieses  Idealismus  auf  den  verschie- 
denen oben  namhaft  gemachten  Gebieten  eingehen  und  damit  Muffs  Standpunkt  näher  be- 
gründen: aber  der  mir  zugemessene  Raum  gestattet  es  nicht:  darum  beschränke  ich  mich  auf 
je  einen  charakteristischen  Satz  aus  jedem  Gebiet. 

S.  119.  Mag  die  geistige  Kultur  nur  immer  fortschreiten,  der  menschliche  Geist  sich  er- 
weitern, wie  er  will:  über  die  Hoheit  und  sittliche  Kultur  des  Christentums,  wie  es  in  den 
Evangelien  schimmert  und  leuchtet,  wird  er  nicht  hinauskommen  (Goethe). 

S.  168.  Ein  Idealismus,  der  den  Realismus  nicht  in  sich  begreift,  hat  die  Wahrheit 
verfehlt. 
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S.  248.     Ob  realistisch  die  Kunst  sein  soll,  ob  idealistisch? 

Wenn  sie  die  echte,  so  ist  immer  sie  beides  zugleich. 
Dann  nur  rührt  uns  die  Kunst,  und  die  Nachwelt  beugt  sich  dem  Künstler, 
Wenn  aus  der  menschlichen  Form  leuchtet  der  göttliche  Geist  (Leander). 

S.  481.  Unsere  Zeit  drängt  darauf  hin,  durch  einen  frischen,  gesunden  Realismus  hin- 
durch einen  frischen,  gesunden  Idealismus  wiederzugewinnen,  der  uns  im  Leben  so  schmerz- 
lich fehlt,  wie  vielleicht  noch  nie  in  unserer  Geschichte,  und  auf  den  doch  alles  ankommt, 
die  Schäden  der  Zeit  zu  heilen  (Rud.  Hildebrand). 

In  dem  „Marbacher  Schillerbuch"  II  (1907)  heißt  es  von  dem  Schillergedenktag  am 
9.  Mai  1905:  „Trotz  aller  Gegensätze,  die  sich  kundgetan  haben,  zeigt  er  unser  Volk  auf 
dem  Wege  zu  seiner  fortschreitenden  geistigen  Einheit.  Wie  im  Jahre  1859  die  nationale 
Notlage  ein  einheitliches  Sehnen  erweckte,  das  der  Vorbote  der  äußeren  Einigung  war,  so  be- 
ginnt nun  wieder  eine  Not  über  allen  Zwiespalt  überzugreifen.  Das  große  Suchen  aber,  das 
durch  sie  erweckt  wurde,  führt  in  den  Herzpunkt  alles  idealistischen  Ptrebens,  und  es  hat 
seinen  Anknüpfungspunkt  gefunden  in  einer  der  machtvollsten  Ausprägungen  idealistischen 
Denkens,  welche  die  ganze  Weltgeschichte  kennt :  in  der  Person  Schillers  hat  es  den  deutschen 
philosophischen  Idealismus  von  der  Wende  des  18.  Jahrhunderts  ergriffen.  Dieser  große 
deutsche,  von  den  tiefsten  Gedanken  des  Christentums  getragene  Idealismus  wird  aber  —  da- 
von sind  wir  fest  überzeugt  —  noch  dazu  berufen  sein,  eine  der  wesentlichsten  Grundlagen 
deutscher  Wiedergeburt  zu  geben  und  damit  der  kommenden  deutschen  Geisteseinheit  ent- 
gegenzuführen, die  wir  für  unser  Volk  ersehnen." 

Möge  das  Buch  von  Muff  —  denn  es  ist  ganz  besonders  dazu  geeignet  —  an  seinem  Teile 
helfen,  solchen  Idealismus  in  weiten  Kreisen,  in  der  Schule  und  im  Leben  zu  wecken,  zu 
heben  und  zu  segensreicher  Tat  zu  führen. 

Kassel.  Friedrich  Heußner. 

Graf  Paul   von   Hoensbroech,    Vierzehn  Jahre   Jesuit.     3.  Auflage.     Leipzig   1910. 

Breitkopf  &  Härtel.     I.  Teil  336  S.  5  Mk.,  II.  Teil  656  S.  geh.  10  Mk. 

Eine  Besprechung  des  gesamten  hochbedeutsamen  Werkes  gehört  vielleicht  nicht  in  das 
Pädagogische  Archiv.  Aber  das  3.  Kapitel  des  I.  Bandes  (S.  60 — 244)  bringt  so  viel  Neues, 
so  viel  Aufklärung  über  das  vielgepriesene  Erziehungs-  und  Unterrichtssystem  der 
Jesuiten,  daß  wir  nicht  daran  vorbeigehen  dürfen. 

Hoensbroech  schreibt:  „Viel  des  Lobes  ist  seit  mehr  als  3  Jahrhunderten  geschrieben  worden 
über  den  jesuitischen  Unterricht,  von  Bako  von  Verulam  und  Leibniz  bis  herab  zu  Friedrich 
Paulsen.  Meine  eigenen  achtjährigen  Erfahrungen  als  Feldkirchener  Zögling  hindern  mich, 
das  Lob  zu  unterschreiben,  und  meine  in  14jähriger  Zugehörigkeit  zum  Jesuitenorden  er- 
worbene Kenntnis  des  jesuitischen  Unterrichtssystems  zwingt  mich  zu  dem  Urteil:  es  ist 
schlecht." 

Welch  eigentümliches  Licht  fällt  auf  die  Jesuiten  Pacht ler  und  Duhr,  die  beiden  Mit- 
arbeiter an  den  Monumenta  Germaniae  paedagogica!  Zwar  schreibt  der  Jesuit  Pachtler  im 
Vorwort  zum  I.  Band  seiner  Veröffentlichungen  über  das  Jesuitische  Unterrichtswesen:  „Die 
sämtlichen  Mitarbeiter  wollen  nur  Gerechtigkeit  und  Wahrheit  .  .  .  Gerade  hier  handelt 
es  sich  um  die  Wahrheit".  Aber  Hoensbroech  hat  ihnen  an  verschiedenen  Stellen  ab- 
sichtliche Vertuschungen,  Kürzungen,  Auslassungen  nachgewiesen;  wichtige  Briefe 
und  Aktenstücke  sind  als  nicht  existierend  übergangen.  (Vgl.  S.  76,  90,  102,  112,  133,  135, 
155,  182,  211,  217.)  „Pachtler  und  Duhr  gehören  zu  den  skrupellosesten  Schönfärbern  in 
bezug  auf  jesuitisches  Unterrichts-  und  Erziehungswesen." 

1.  Mit  Recht  stellt  Hoensbroech  als  den  Hauptübelstand  die  internationale  Mischung 
der  Lehrer  und  Zöglinge  hin;  an  der  „deutschen"  Schule  sind  alle  Nationen  vertreten. 
Planmäßig  wird  auf  Gleichförmigkeit,  auf  Nivellierung  der  Menschen  hingearbeitet.  Während 
jedes  vernünftige  Unterrichtssyslem  auf  die  nationalen  Sonderbedürfnisse  Rücksicht  nimmt, 
wird  hier  alles  Nationale  vernachlässigt,  selbst  der  Familiensinn  getötet. 
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Höchstes  Ziel  einer  jeden  Erziehung  muß  sein :  die  Zöglinge  selbständig  machen,  ihre  Per- 
sönlichkeit herausarbeiten,  sie  zu  eigenem  Empfinden,  eigenem  Denken,  eigenem  Wollen, 
eigenem  Entschließen  anzuleiten.  In  den  Jesuitenschulen  überall  das  Gegenteil!  Das  Indi- 
viduelle wird  nicht  gepflegt,  sondern  unterdrückt.  Es  ist  nicht  eine  Erziehung  zur 
Freiheit,  sondern  zur  Knechtschaft. 

2.  Nirgends  wird  der  Versuch  einer  Anleitung  zu  eigenen  wissenschaftlichen  Arbeiten  ge- 
macht. Man  treibt  starre,  versteinerte  Wissenschaft;  man  steht  noch  genau  da,  wo 
man  im  16.  Jahrhundert  anfing,  als  der  Orden  gegründet  wurde;  derselbe  Unterrichtsbetrieb, 
dieselbe  Studienordnung,  dasselbe  Latein.  Was  seitdem  in  den  verschiedenen  Ländern  auf 
den  Gebieten  der  Wissenschaft  und  der  Dichtkunst  geleistet  ist,  existiert  für  den  Orden  nicht. 
Die  spanischen,  englischen,  französischen,  italienischen,  deutschen  Klassiker  des  16. — 18.  Jahr- 
hunderts blieben  unbekannt. 

Selbst  in  Bayern  und  Österreich  mehrten  sich  im  18.  Jahrhundert  die  Klagen  über  die 
Jesuitensehulen.  Auch  nach  seiner  Wiederherstellung  (1814)  hat  der  Orden  auf  die  ver- 
änderten Bedürfnisse  und  auf  die  Fortschritte  der  Zeit  keine  Rücksicht  genommen;  grund- 
sätzlich wurde  an  der  alten  Studienordnung  des  16.  Jahrhunderts  festgehalten.  Jahrhunderte 
hindurch  waren  die  „Professoren"  in  keiner  Weise  fachgemäß  vorgebildet;  auch  war  ihre 
Lehrtätigkeit  nur  vorübergehend,  eine  Durchgangsstation  in  der  eigenen  Entwicklung.  Wenn 
es  heute  auf  diesen  Schulen  besser  geworden  ist,  so  ist  das  nicht  Verdienst  des  Ordens, 
sondern  des  Staates;  der  Not  gehorchend,  nicht  dem  eigenen  Trieb  läßt  der  Orden  sich 
dazu  herbei,  junge,  für  das  Lehramt  bestimmte  Scholastiker,  neuzeitlichen  Anforderungen  ent- 
sprechend, auf  Universitäten  durch  Fachstudium,  Examina  usw.  zum  Lehramt  regelrecht  vor- 
zubereiten; selbst  Österreich  verlangt  heute  fachmännische  Durchbildung. 

Hoensbroech  spricht  ausführlich  von  der  Vernachlässigung  der  Muttersprache,  von  dem 
mangelhaften  Unterricht  in  Geschichte,  Naturwissenschaften,  deutscher  Literatur. 

3.  Die  jesuitischen  Unterrichtshäuser  sind  in  erster  Linie  für  den  jugendlichen  Nachwuchs 
des  Ordens  eingerichtet;  dem  entspricht  auch  der  ganze  Unterrichtsplan.  Nicht  das  Interesse 
der  Schüler,  sondern  des  Ordens  ist  maßgebend. 

Die  Jesuiten  haben  es  zu  allen  Zeiten  verstanden,  ihr  Unterrichts-  und  Erziehungssystem 
anzupreisen  und  durch  äußere  Erfolge  über  die  innere  Hohlheit  hinwegzutäuschen. 

4.  In  einem  besonderen  Abschnitt  spricht  Hoensbroech  von  dem  verkehrten  Erziehungs- 
system: von  der  allseitigen  und  strengen  Überwachung  (selbst  der  briefliche  Verkehr  mit 
den  Eltern  wird  streng  überwacht);  von  der  systematischen  Aufstachelung  des  Ehrgeizes;  von 
der  Bevorzugung  der  adeligen  Zöglinge;  von  den  Straf-  und  Zuchtmitteln;  von  den  mangel- 
haften Schülerbibliotheken ;  von  den  Frömmigkeitsübungen,  die  teils  allgemein  katholischer 
Natur,  teils  spezifisch  jesuitisch  sind,  wie  die  Exerzitien  und  die  Marianische  Kongregation; 
auch  hier  ist  überall  Zwang,  keine  Freiwilligkeit. 

Tausende  von  deutschen  Kindern  werden  seit  Jahrzehnten  alljährlich  über  die  vaterländische 
Grenze  geschickt,  um  für  teures  Geld  in  starr  ultramontanen  Grundsätzen  vonNicht-Deutschen 
unterrichtet  und  erzogen  zu  werden.  Das  Übel  wird  von  Jahr  zu  Jahr  schlimmer;  die  Ver- 
schleppung deutscher  Kinder  in  ausländische  Erziehungsanstalten  nimmt  immer  mehr  zu,  wo- 
bei man  sich  nicht  scheut,  deutsche  Schul-  und  Polizeibehörden  nach  Kräften  zu  täuschen. 
Videant  consules! 

Düsseldorf.  Heinrich  Wolf. 

Budde,  Gerhard,  Professor  am  Lyzeum  in  Hannover,  Die  Pädagogik  der  preußischen 
höheren  Knabenschulen  unter  dem  Einflüsse  der  pädagogischen  Zeitströmungen  vom 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  bis  auf  die  Gegenwart.  Langensalza  1910,  Herrn.  Beyer  &  Söhne. 
Erster  Band:  VIII  und  306  S.,  7,50  Mk.     Zweiter  Band:  308  S.,  7,50  Mk. 

Der  Verfasser  will  einen  Überblick  über  die  geschichtliche  Entwicklung  der  offiziellen 
preußischen  Pädagogik  der  höheren  Knabenschulen  geben  und  di.j  davon  unabhängigen  päda- 
gogischen Zeitströmungen    während    des    19.  Jahrhunderts    und    in    der  Gegenwart   schildern, 
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ihre  Übereinstimmung  oder  ihren  Gegensatz  hervorheben  (stimmt  nicht  recht  mit  dem  Titel 
überein).  Auf  diesem  Wege  sucht  er  zu  zeigen,  daß  die  Form  des  aus  dem  Bildungsideal 
des  Neuhumanismus  entsprossenen  Gymnasiunis  veraltet  ist  und  dem  Bildungsbedürfnis 
unserer  Zeit  nicht  mehr  entspricht,  und  er  findet  den  Satz  bestätigt,  daß  die  höhere  Schule 
immer  sehr  langsam  der  Kulturentwicklung  folgt.  Ja,  allerdings  sehr  langsam!  Es  ist  in 
der  Tat  eine  Rückständigkeit,  daß  in  wesentlichen  Punkten  das  Bildungsideal  Hegels  für 
unsere  höheren  Knabenschulen  noch  maßgebend  ist.  Namentlich  die  Überschätzung  der 
Kenntnis  der  griechischen  Sprache  ist  der  Hauptfehler,  der  eine  gesunde  Entwicklung  unseres 
höheren  Schulwesens  hindert,  der  das  allzubunte  Gewirr  mannigfaltiger  Schulformen  und  das 
Flickwerk  des  überall  angehängten  Ersatzunterrichts  verschuldet  hat.  Die  Reformschulen  sind 
vielleicht  an  sich  nicht  schlechter  als  andere,  aber  sie  sind  doch  nur  ein  Notbehelf.  Daß  man 
ihre  Zahl  über  einzelne  Versuche  hinauswachsen  ließ,  war  eigentlich  nur  dann  gerechtfertigt, 
wenn  mau  den  Plan  hatte,  daß  sie  einmal  die  Hauptform  der  höheren  Schule  werden  sollten. 
Wie  die  Sache  jetzt  Hegt,  dienen  sie  nur  dazu,  die  Verwirrung  noch  schlimmer  und  die 
Sehnsucht  nach  Vereinfachung  des  ganzen  Systems  noch  größer  zu  machen.  Budde  hat  voll- 
kommen recht,  wenn  er  meint,  daß  es  im  Jahre  1890  (Dezemberkonferenz  in  Berlin)  zeit- 
gemäß gewesen  wäre,  das  Griechische  zum  Wahlfach  zu  machen.  Dies  hätte  sich  aus  einer 
vorurteilslosen  Prüfung  der  Verhältnisse  ergeben  müssen.  Wie  treffend  sagte  damals  Paulsen : 
„Wenn  es  vor  hundert  Jahren  möglich  war,  wissenschaftliche  Studien  ohne  Kenntnis  der 
griechischen  Sprache  zu  treiben,  dann  ist  es  heute  noch  viel  mehr  möglich."  Aber  die 
Macht  der  Vorurteile  ist  oft  größer  als  das  Wirken  klarer  Erkenntnis,  und  die  Einbildung, 
daß  die  alte  humanistische  Bildung  und  der  Besuch  des  Gymnasiums  etwas  Vornehmeres  sei, 
ist  nicht  leicht  wieder  zu  beseitigen.  Wie  stark  solche  äußerlichen  Rücksiehten  sind,  zeigt 
sich  am  deutlichsten  in  England,  wo  die  Universität  Oxford  hartnäckig  an  der  Kenntnis  der 
griechischen  Sprache  als  Vorbedingung  für  die  Zulassung  der  Studierenden  festhält,  obwohl 
das  verlangte  Maß  dieser  Kenntnis  allmählich  so  gering  geworden  ist,  daß  die  Vorbedingung 
nur  noch  eine  leere  Form  bedeutet.  Wir  werden  trotz  aller  Vorurteile  die  alte  Gelehrten- 
schule oder  Lateinschule  mit  wahlfreiem  Griechisch  endlich  wieder  erhalten.  Daran  zweifelt 
niemand,  auch  die  Humanisten  nicht.  Denn  sie  wird  das  natürliche  Ergebnis  der  Entwick- 
lung sein,  das  mit  Notwendigkeit,  wenn  auch  langsam,  herbeikommen  muß.  Die  Humanisten 
wollen  auch  mit  ihrer  Agitation  weiter  nichts  erreichen,  als  dieses  unausbleibliche  Ende  des 
Reformkrieges  möglichst  lange  hinauszuschieben.  Auf  diese  Weise  wird  die  Zeit  des  erbitterten 
Kampfes  und  der  schädlichen  Unruhe  ins  Ungemessene  verlängert  und  das  allgemeine  Inter- 
esse geschädigt.  Wir  haben  schon  Jahrzehnte  gekämpft,  und  es  wird  wahrscheinlich  noch 
Jahrzehnte  dauern,  bis  wir  wieder  zu  klaren  Verhältnissen  gelangen.  Es  handelt  sich  jetzt 
durchaus  nicht  um  einen  Wettstreit  zwischen  Englisch  und  Französisch,  wie  manche  törichte 
Leute  glauben,  sondern  um  einen  Wettstreit  zwischen  Englisch  und  Griechisch.  Und  da 
niemand  bestreiten  kann,  daß  die  Kenntnis  der  englischen  Sprache  heute  wichtiger  ist  ata 
die  der  griechischen,  so  kann  der  Ausgang  des  Streites  nicht  zweifelhaft  sein.  Es  fragt  sich 
nur,  wie  lange  wir  noch  unter  den  Wirren  des  Reformkrieges  leiden  sollen.1) 

Budde  hat  „frei  von  Liebe  und  Haß"  „allein  aus  der  geschichtlichen  Entwicklung  und 
den  Verhältnissen  der  Gegenwart  heraus"  sein  Urteil  gebildet  und  kommt  zu  dem  Schluß 
(II,  S.  305 f.):  „Ohne  Wahlfreiheit  des  Griechischen  wird  es  nicht  möglich  sein,  das  höhere 
Knabenschulwesen  einheitlich  und  übersichtlich  zu  gestalten;  bleibt  das  Griechische  obliga- 
torisch, so  werden  die  Schwierigkeiten  immer  mehr  wachsen,  je  mehr  neue  Forderungen  ver- 
änderte Zeitverhältnisse  an  die  Schule  stellen  werden.  Das  kann  man  meiner  Meinung  nach 
direkt  aus  der  geschichtlichen  Entwicklung  des  höheren  Knabenschulwesens  entnehmen." 

Die  Humanisten  werden  es  vielleicht  Budde  zum  Vorwurf  machen,  daß  er  die  geschicht- 
liche Entwicklung  mit  einer  bestimmten  Tendenz  dargestellt  hat.     Dieses  Buch  ist  allerdings 


')  Im  Einverständnis    mit    dem    Herrn  Rezensenten    sei    bemerkt,    daß    die    Red.  sich    die 
voranstehenden  Ausführungen  über  das  Griechische  nicht  zu  eigen  macht. 
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eine  Kampfschrift,  aber  die  hier  gewählte  Kampfesweise  ist  doch  viel  edler,  verrät  viel 
mehr  humanistischen  oder  wissenschaftlichen  Geist,  als  wenn  etwa  Uhlig  alle  Gegner  des 
obligatorischen  Griechisch  mit  Ostwald  in  einen  Topf  wirft  und  daran  schreibt  „Hirn- 
verbrannt", oder  wenn  A.  Rehm  behauptet,  daß  eben  jene  „die  Verehrung  des  Griechentums 
als  eine  abgetane  Sache  behandeln",  und  wenn  er  „mehr  mitleidig  als  grimmig  über  die 
Leute  lächelt,  die  von  ihrem  Standpunkt  aus  jene  Schönheit  bestreiten;  von  ihrem  Stand- 
punkt aus  mit  gutem  Recht,  denn  sie  selber  haben  sie  nie  geschaut".  Zu  solchen  Kampfes- 
mitteln greift  nur,  wer  mit  Verzweiflung  für  eine  verlorene  Sache  kämpft.  Man  kann  das 
Griechentum  verehren  und  griechische  Schönheit  bewundern,  ohne  daß  man  die  Kenntnis 
der  griechischen  Sprache  von  anderen  verlangt  und  sogar  ohne  daß  man  sie  selbst  besitzt. 
Sonst  wäre  doch  dieser  Genuß  allen  gebildeten  Frauen  versagt.  Und  wie  könnte  wohl  das 
Verständnis  für  Werke  der  bildenden  Künste  von  Sprachkenntnissen  abhängig  sein?  Die  Auf- 
führung des  Ödipus,  die  wir  Reinhardt  verdanken,  ist  ein  schlagender  Beweis,  daß  auch  die 
griechische  Tragödie  jedem  zugänglich  ist. 

Man  kann  vielleicht  sagen,  daß  Budde  sein  Werk  zu  breit  angelegt  und  ausgeführt  hat.  Eine 
knappere  Fassung  würde  ohne  Zweifel  wirksamer  sein,  namentlich  wenn  die  Mängel  hastiger 
Arbeit  weniger  hervorträten.  Aber  im  ganzen  muß  die  Arbeit  als  ein  großes  Verdienst  des 
Verfassers  betrachtet  werden,  als  die  hervorragende  Tat  eines  Neuphilologen,  wenn  man  be- 
denkt, daß  die  Wortführer  der  Neuphilologentage  sich  in  dieser  wichtigen  Frage  so  mäuschen- 
still verhalten,  als  ob  sie  es  nicht  wagten,  vor  dem  Geschrei  der  Altphilologen  den  Mund 
aufzutun.  Es  ist  höchst  merkwürdig,  daß  die  Neuphilologen  in  dem  großen  Reformstreit, 
wo  jedes  einzelne  Fach  sich  zu  behaupten  oder  mehr  Boden  zu  gewinnen  sucht,  eine  so 
demütige  Zurückhaltung  beobachten  und  wie  die  Leute  im  Schlaraffenland  darauf  zu  warten 
scheinen,  daß  ihnen  die  gebratenen  Tauben  von  selbst  in  den  Mund  fliegen.  Während  sie 
in  dieser  Haltung  dastehen,  werden  sie  im  Gedränge  hin-  und  hergestoßen,  und  was  der 
englische  Unterricht  etwa  gewinnt,  wird  dem  französischen  genommen.  Auf  den  Neu- 
philologentagen aber  beschäftigt  man  sich  lieber  mit  anderen  Dingen,  über  die  zwar  viel 
geredet  werden  kann,  bei  denen  aber  wenig  Positives  herauskommt.  Um  so  mehr  ist  es  an- 
zuerkennen, daß  Budde  mit  dem  vorliegenden  Werke  den  Standpunkt  des  neusprachlichen 
Unterrichts  vertritt,  aber  auch  zugleich  dem  allgemeinen  Interesse  dient. 

Am  Schluß  des  zweiten  Bandes  spricht  Budde  über  pädagogische  Strömungen  der  Gegen- 
wart und  verlangt  mehr  Persönlichkeitsbildung  anstatt  formaler  Intellektbildung  und  eine 
möglichst  individuelle  Bildung  auf  der  Oberstufe,  besondere  Wochenstunden  für  philosophische 
Lektüre  und  an  den  Universitäten  besondere  Lehrstühle  für  Pädagogik.  Von  diesen  Forde- 
rungen scheint  mir  nur  eine  beachtenswert,  welche  die  Bewegungsfreiheit  betrifft,  die  Budde 
in  einer  besonderen  Schrift  (Allgemeine  Bildung  und  individuelle  Bildung  in  Vergangenheit 
und  Gegenwart)  behandelt  hat. 

Friedenau.  F.  Bau  mann. 

Historisch-pädagogischer  Literaturbericht  über  das  Jahr  1908.  Herausgegeben  von  der 
Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte.  19.  Beiheft  zu  den  Mitteilungen 
der  Gesellschaft  usw.     Berlin  1910,  Weidmannsche  Buchhandlung.     278  Seiten. 

Das  vorliegende  Beiheft  zu  den  Mitteilungen  der  Gesellschaft  usw.,  die  in  diesem  Jahre 
als  Zeitschrift  für  Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts,  I.  Jahrgang 
1911,  erscheinen,  berichtet  in  gediegener  Weise  über  die  einschlägige  Literatur  des  Jahres 
1908.  Der  erste  Teil  umfaßt  die  „allgemeine  deutsche  Bildungsgeschichte".  Unter  den 
Unterrichtsgegenständen  sind  hier  auffallenderweise  die  alten  Sprachen  und  die  Geschichte 
nicht  vertreten.  Von  den  einzelnen  Pädagogen  haben  Pestalozzi  und  Herbart  mit  seiner 
Schule  besondere  Kapitel  erhalten.  Im  zweiten  Teil  „Territoriale  Bildungsgeschichte"  wird 
das  zusammengestellt,  was  die  einzelnen  deutschen  Länder  betrifft.  Nach  einem  kurzen  An- 
hang über  Kinderspiele  und  Kindesleben    folgen   Autoreuregister  und  Sachregister.     S.   7   und 
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S.  11   vermißt  man   in   der  Überschrift   eine  nähere  Bezeichnung  des  Inhalts  der  ersten  und 
der  zweiten  Abteilung.     S.  36  fehlt  in  der  Überschrift  die  Angabe  „Dritte  Abteilung". 
Friedenau.  F.  Bau  mann. 

Zimmer,  Dr.  Hans,  Führer  durch  die  deutsche  Herbartliteratur.     Langensalza  1910, 
Julius  Beltz.     VI  und  188  Seiten.     Brosch.  3,60  Mk.,  geb.  4,30  Mk. 

Diese  Arbeit  will  ein  Führer  sein  durch  die  erstaunliche  Fülle  der  Literatur  über  Herbart, 
die  im  Laufe  von  rund  70  Jahren  angewachsen  ist,  aber  sie  erhebt  nicht  den  Anspruch, 
vollständig  zu  sein.  Sie  berücksichtigt  grundsätzlich  nur  Bücher  und  zwar  nur  solche  in 
deutscher  Sprache.  Ferner  sind  die  prinzipiellen  Gegner  Herbarts  sowie  die  erbitterten 
Kämpfe  um  Herbart  und  Ziller  ausgeschlossen.  Der  Verfasser  sucht  zugunsten  der  Lehre 
Herbarts  zu  wirken,  sie  in  ihrer  Reinheit  zu  betrachten  und  denen,  die  sich  mit  ihr  be- 
schäftigen wollen,  Wege  zu  ihrem  Verständnis  zu  eröffnen.  Diesem  Zwecke  wird  ohne 
Zweifel  in  trefflicher  Weise  gedient. 

Friedenau.  F.  Bau  mann. 

Frankfurter,  Dr.  S.,  Verlauf  und  Ergebnisse  der  Mittelschnlenquete  des  Unterrichts- 
ministeriums vom  21.  bis  25.  Januar  1908  und  andere  Beiträge  zur  Geschichte 
der  österreichischen  Mittelschulreform.  Wien  1910,  Karl  Fromme.  XVII  u.  216  S. 
Das  vorliegende  Buch  enthält  recht  schätzenswerte  und  aufschlußreiche  Beiträge  zur 
Entwicklung  der  österreichischen  Mittelschule.  Als  Schriftführer  des  „Vereins  f.  d.  human. 
Gymnas."  stand  der  Autor  in  den  Kämpfen  um  diese  Schulreform  auf  einem  exponierten 
Posten  und  kann  das  „et  quorum  pars  magna  fui"  mit  Recht  von  sich  behaupten.  Auf  das 
Meritorische  des  Inhalts  einzugehen,  können  wir  uns  erlassen,  da  das  Hauptthema  bereits 
im  „Archiv"  (51.  Jahrg.  4.  u.  10.  Heft)  von  Direktor  Dr.  Hans  Commenda  in  Linz  ein- 
gehend erörtert  wurde.  Wir  beschränken  uns  daher  nur  auf  zwei  kurze  Bemerkungen.  Daß 
die  Schülereltern  den  Lehrern  schon  in  sehr  alter  Zeit  viel  Tort  zufügten  und  Ungebührliches 
zumuteten,  beweist  der  Titel  des  nicht  mehr  erhaltenen  Buches  von  Horaz'  Lehrer  Orbilius: 
„Klage  über  die  Unbilden,  die  den  Professoren  durch  die  Nachlässigkeit  oder  den  Hochmut 
der  Schülereltern  angetan  werden",  was  allerdings  nicht  hindern  kann,  daß  die  in  dem  Aufsatz 
„Schule  und  Eltern"  warm  empfohlene  Fühlung  zwischen  Schule  und  Haus  die  zarteste 
und  emsigste  Pflege  verdient.  —  Der  von  Dr.  Fr.  in  „Zur  Frage  der  Maturitäts- 
prüfung" proponierte  Wunsch,  „die  Klassifikation  der  Leistungen  in  den  einzelnen  Fächern 
im  Maturitätszeugnisse  zu  beseitigen"  ist  bekanntlich  bereits  erfüllt ;  es  ist  nur  die  Frage, 
ob  sich  diese  Reform  auch  bewähren  wird.  Es  ist  nach  dem  Gesagten  vielleicht  nicht  über- 
flüssig zu  bemerken,  daß  sich  Dr.  Fr.  auch  in  diesem  Buche  wieder  als  gewiegter  Kenner 
der  Geschichte  des  österreichischen  Mittelschulwesens  bewährt,  der  bei  aller  Anhänglichkeit 
an  das  humanistische  Gymnasium  sein  Auge  den  realen  Verhältnissen  nicht  verschließt. 
Wien-Hietzing.  Josef  Frank. 

Zwilling,  Viktor:  Volkserziehung.     Studien  zum  zeitgemäßen  Aufbau  derselben.    Wien 
1910,  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn.     198  S.     geh.  2,50  Mk. 

Der  Verfasser  bemerkt  im  Vorworte,  daß  er  auf  Originalität  verzichte  und  daß  er  auf 
die  Entdeckung  von  pädagogischem  Neuland  keinen  Anspruch  erhebe.  Man  findet  auch 
wirklich  bald,  daß  sein  Buch  nicht  eben  einen  Markstein  auf  der  Fortschrittsbahn  der  Päda- 
gogik bezeichne.  Dennoch  ist  es  recht  lesenswert,  denn  aus  demselben  sprechen  ehrliche, 
durch  eigene  reiche  Erfahrung  erworbene  Überzeugungen.  Besonders  ansprechend  sind  seine 
Ausführungen  über  die  Abgangs-  und  Übergangsschule.  Letztere  denkt  er  sich  als 
einheitliche  Vorbereitungsschule  für  Schüler,  die  nach  zurückgelegter  „Volksmittelschule"  für 
strengwissenschaftliche,  technische,  künstlerische  oder  sonstige  Fachstudien  befähigt  werden 
sollen,  wogegen  die  Abgangsschule  mit  freudigem  Interesse  für  den  bevorstehenden  Lebens- 
beruf erfüllen  soll,  für  das  (wie  Montaigne  einmal  sagt) :  „ce  qu'ils  doibvent  faire  etanta  hom- 
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mes".  Die  Übergangsschule  (eine  Einheitsschule)  solle  „die  größten  Fehler  der  Untergymnasien 
und  Unterrealschulen  gut  machen"  und  die  Notwendigkeit  der  Entscheidung  für  einen  Lebens- 
beruf in  eine  spätere  Zeit  hinausschieben.  Den  Lateinunterricht  will  Zw.  in  der  Übergangs- 
schule durchaus  nicht  vermissen.  (Mit  Recht,  denn  schon  Friedrich  d.  Gr.  sagte:  „Latein 
müssen  die  Jungen  absolut  lernen,  wenn  sie  auch  Kaufleute  werden  oder  sich  was  anderem 
widmen.")  —  Die  Frage  der  Koedukation  in  der  Übergangsschule  läßt  er  offen,  da  man 
bisher  hierüber  zu  geringe  Erfahrung  besitze.  Die  sexuelle  Aufklärung  über  sämtliche 
Vorgänge  des  sexuellen  Lebens  hält  er  nach  Eintritt  der  Pubertät  für  notwendig  und  ver- 
wahrt sich  nur  dagegen,  daß  diese  schwierige  Aufgabe  auf  die  Schule  überwälzt  werde.  Sie 
müsse  vielmehr  „ein  Vorrecht  der  Eltern  bleiben."  Er  glaubt  nicht  daran,  daß  dadurch  die 
kindliche  Unbefangenheit,  die  traumhafte  Unschuld  der  unberührten  Mädchenseele  zerstört 
werden  könnte  und  sagt:  „Die  wissende  Reinheit  ist  stets  höher  einzuschätzen  als  die  un- 
reine, mit  unklaren  Phantasmen  spielende  Naivität." 

Wien-Hietzing.  Josef  Frank. 

Hoffmann,  Prof.  Dr.  Otto,  Geschichte  der  griechischen  Sprache.  Bd.  I:  Bis  zum  Aus- 
gange der  klassischen  Zeit.  (Sammlung  Göschen,  Bd.  111.)  Leipzig  1911,  G.  J.  Göschen- 
sche  Verlagshandlung.     159  S.     geb.  0,80  Mk. 

Eine  Geschichte  der  griechischen  Sprache  fehlte  bis  jetzt.  Einen  kurzen  Abriß  gab  kürz- 
lich Paul  Kretschmer  in  Gercke  und  Norden,  Einleitung  in  die  Altertumswissenschaft,  Bd.I, 
1910,  S.  142 — 172.  Bei  weitem  ausführlicher  ist  die  vorliegende  Arbeit  O.  Hoffmanns,  der 
den  Stoff  auf  zwei  Bände  der  Sammlung  Göschen  verteilt.  Der  erste  Band,  der  jetzt  erschienen 
ist,  gibt  die  Entwicklung  bis  zum  Beginn  der  hellenistischen  Zeit,  umfaßt  also  die  Frühzeit 
mit  einer  ausführlichen  Behandlung  der  einzelnen  Dialekte  und  die  klassische  Zeit  mit  einer 
sprachlichen  Beleuchtung  der  literarischen  Denkmäler  von  Homer  bis  Xenophon. 

Hoffmann  behandelt  zunächst  eingehend  die  verschiedenen  griechischen  Stämme  und  ihre 
Dialekte.  Gerade  auf  diesem  Gebiet  ist  heute  durchaus  noch  keine  Einigung,  auch  nur  im 
großen,  erreicht;  vor  allem  auch  nicht,  was  rein  äußerlich  die  Wanderung  der  Stämme  und 
die  Abgrenzung  der  Dialekte  betrifft.  Ich  erinnere  nur  an  Beloch's  Skepsis,  aber  auch  an 
den  Streit,  in  dem  Hoffmanns  dreibändiges  Dialektwerk  selbst  eine  führende  Rolle  spielte, 
ebenso  an  die  Hypothesen  über  die  vorgriechische  Bevölkerung  der  Balkanhalbinsel,  die  Pe- 
lasger,  Leleger,  Karer  u.  dergl.  Hierüber  ist  vor  allem  auch  die  antike  Überlieferung  höchst 
zweifelhaft.  So  sollen  Kar  er  in  der  Megaris  gesessen  haben;  man  schloß  das  im  Altertum 
aus  der  Verehrung  eines  alten  Heros  Kar.  In  Wirklichkeit  hat  aber  dieser  mit  dem  Namen 
der  Karer  gar  nichts  zu  tun;  sein  Name  hängt  etymologisch  mit  dem  Sanskritstamm  ker  zu- 
sammen, von  dem  auch  koqt],  Ceres,  aber  auch  creare,  crescere  kommt.  Kar  ist  also  ein 
creator,  ein  Gott  des  Wachstums;  erst  aus  der  Namensähnlichkeit  schloß  man  auf  eine  An- 
siedlung  der  Karer  in  der  Megaris  (vgl.  m.  Reliquienkult  im  Altertum,  I  S.  11  und  Anm.  947). 
Ahnlich  vorsichtig  hat  man  sich  z.  B.  auch  den  Thrakern  gegenüber  zu  verhalten,  obwohl  hier 
eine  Ausdehnung  des  Volkes  ziemlich  weit  nach  Süden  sich  aus  einer  Betrachtung  der  Kulte 
wohl  erweisen  läßt  (vgl.  a.  a.  O.,  S.  226  f.;  Hoffmann  S.  52).  Denn  eine  Betrachtung  der 
griechischen  Kulte  muß  mit  die  Grundlage  bilden  bei  Untersuchungen  über  die  Ausbreitung 
der  einzelnen  Stämme,  wie  Hoffmann  gelegentlich  mit  Recht  betont.  So  kann  z.  B.  auf  die 
ionische  Wanderung  von  hier  aus  noch  manches  Licht  fallen  (vgl.  m.  Andeutungen  a.  a.  O., 
S.  70  ff.).  Daß  freilich  dieser  Weg  nicht  ungefährlich  ist,  haben  noch  neuerdings  Unter- 
suchungen über  den  Einfluß  der  Phönizier  und  überhaupt  der  Semiten  gezeigt.  Demgegen- 
über schlägt  Hoffmann  mit  Recht  ihre  Bedeutung  hier  sehr  gering  an. 

Nach  kurzen  Vorbemerkungen  über  die  Eroberung  der  Balkanhalbinsel  durch  die  griechische 
Sprache  behandelt  der  Verfasser  der  Reihe  nach  die  drei  Stämme,  Ioner,  Achäer  und  Dorier 
und  ihre  Dialekte.  Daß  er  hierbei  ganz  aus  dem  Vollen  schöpft,  braucht  dem  Verfasser  des 
dreibändigen  Werkes  über  die  griechischen  Dialekte  gegenüber  nicht  ausdrücklich  betont  zu 
werden.  Jedes  dieser  drei  den  drei  Stämmen  gewidmeten  Kapitel  zerfällt  in  einen  allgemeinen 
Pädagogisches  Archiv.  29 
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Teil,  in  welchem  die  Überlieferung  über  die  Ausbreitung  der  Stämme  und  die  geschichtliche 
Entwicklung  besprochen  wird,  und  einen  speziellen  Teil,  welcher  der  Darstellung  des  Dialektes 
selbst  gilt.  Anhangsweise  werden  die  Ulyrier,  Thraker  und  Makedonen  behandelt.  Die  grie- 
chische Nationalität  der  letzteren  ist  bekanntlich  noch  sehr  umstritten.  Hoffmann  tritt  m.  E. 
mit  Recht  —  anders  Kazarow  in  der  Revue  des  etudes  Grecques  1910  —  für  ihr  Griechen- 
tum ein.     Lehrreich  ist  hier  die  bekannte  Anekdote  Herodots  über  Alexander  I. 

Im  2.  Teil  des  Buches  wird  die  klassische  Zeit  behandelt,  literarisch  die  Zeit  von  Homer 
bis  Xenophon.  Zunächst  werden  die  Verschiedenheiten  innerhalb  der  Sprache  aufgewiesen, 
die  Umgangssprache  der  Gebildeten,  die  vulgäre  Sprache  des  Volkes,  die  Sprache  der  Kanzlei 
und  der  Literatur;  sodann  wird  die  Überlieferung  der  Literatursprachen  besprochen  und  darauf 
im  einzelnen  die  erhaltenen  Literaturstücke  durchgegangen:  Homer,  Hesiod,  Elegie,  Epi- 
gramm, Jambus  und  Trochäus,  Melos,  Chorlied,  attische  Tragödie  und  Komödie,  die  Prosa. 
Im  einzelnen  kann  hierauf  an  dieser  Stelle  natürlich  nicht  eingegangen  werden.  Schon  die 
kurze  Übersicht  zeigt  die  überwältigende  Fülle  des  verarbeiteten  Stoffes,  die  Verarbeitung 
selbst  aber  den  über  dem  Stoff  stehenden  anerkannten  Meister.  Nur  die  besten  Bände  der 
Sammlung  dürfen  sich  dem  vorliegenden  würdig  zugesellen. 

Heidelberg.  Friedrich  Pf  ist  er. 

Antike  Kultur.  Meisterwerke  des  Altertums  in  deutscher  Sprache.  Herausgegeben  von 
den  Brüdern  Horneffer.  XII — XX.  Herodot.  Historien,  deutsch  von  A.  Horneffer. 
Geh.  je  — ,90  M.,  in  3  Bdn.  a  2,50  M.  geh.,  in  Schuleinband  je  2,75  M.,  in  Leinen  geb. 
je  3,50  M.  —  XXI — XXVII.  Sophokles,  übersetzt  von  H.  Schnabel.  Jede  Nummer 
geh.  — ,75  M.,  in  Schuleinband  1, —  M.,  in  Leinen  geb.  1,50  M.  —  XXVIII.  Demosthenes. 
Olynthische  Reden.  Deutsch  von  A.  Horneffer.  Geh.  — ,50  M.,  in  Schuleinband  — ,75  M., 
in  Leinen  1, —  M.     Verlag  von  Dr.  Werner  Klinkhardt,  Leipzig  1910. 

Die  neuen  Übersetzungen  klassischer  Prosawerke,  die  die  Brüder  Horneffer  ihrer 
Sammlung  hinzugefügt  haben,  zeigen  das  gleiche  Bild  und  verdienen  das  gleiche  Lob  wie 
die  seinerzeit  hier  angezeigten.  Vielleicht  gerade  deshalb,  weil  sie  nicht  bis  auf  den  letzten 
Buchstaben  philologisch  treu  sind,  vermögen  diese  Übersetzungen  in  weiteren  Kreisen  das 
Interesse  für  die  Schätze  der  antiken  Literatur  zu  erwecken  und  wachzuhalten.  Ja  ich 
meine,  auch  der  Philologe  darf  ruhig  zugeben,  daß  ihm  durch  so  schöne  Übersetzungen 
manches  alte  Literaturwerk  erst  als  Ganzes  lebendig  wird:  muß  er  doch  immer  wieder  er- 
fahren, wie  die  streng  philologische  Methode  des  Lesens  den  Blick  zu  lange  bei  sprachlichen 
und  sachlichen  Einzelheiten  festhält.  Nur  ein  Wunsch  sei  geäußert:  es  möchten  irgendwie 
die  Kapitel  der  Prosawerke  und  die  Verszahlen  der  Dichtungen  bezeichnet  werden. 

Der  Herodot  von  A.  Horneffer  klingt  vielleicht  dem  einen  oder  anderen  etwas  zu 
modern.  Die  Übersetzung  liest  sich  jedenfalls  leicht  und  flüssig  und  gibt  einen  guten  Begriff 
von  der  Erzählungskunst  des  Ioniers:  es  fehlt  völlig  der  Schulgeschmack.  Ich  möchte,  da 
wir  in  der  Obersekunda  der  Gymnasien  doch  nur  eine  beschränkte  Auswahl  aus  Herodot 
bewältigen  können,  dringend  raten,  mit  Hilfe  dieser  Übersetzung  die  Lektüre  zu  ergänzen 
und  so  ein  Bild  vom  ganzen  Geschichtswerke  zu  geben. 

Für  die  Übersetzung  derDemosthenesreden  stellt  A.  Horneffer  den  richtigen  Grundsatz  auf: 
„Bei  der  Übersetzung  antiker  Reden  in  die  deutsche  Sprache  muß  man  .  .  .  freier  verfahren 
als  bei  der  Übersetzung  historischer  und  philosophischer  Werke.  Denn  die  antiken  Reden 
sind  dichterische  Schöpfungen  und  bedienen  sich  wesentlich  anderer  Mittel,  als  sie  uns 
Deutschen  zur  Erzielung  rednerischer  Wirkungen  zu  Gebote  stehen."  Aber  es  gelingt  dem 
Übersetzer,  was  er  sich  zum  Ziele  setzt:  „die  lebendige,  kraftvolle  Gesamtwirkung  der  Reden 
zur  Geltung  zu  bringen." 

Die  Sophoklesübersetzung  von  H.  Schnabel  verwertet  als  Dialogvers  den  Blankvers; 
für  die  lyrischen  Stücke  gibt  er  Rhythmen,  in  denen  die  Versmaße  des  Originals  mehr  oder 
weniger  nachklingen;  der  Reim  ist  mit  Recht  vermieden.  Die  Verse  sind  nicht  immer  ladel- 
los; in  der  Übersetzung  sind  da  und  dort  Feinheiten  unnötigerweise  verwischt;  warum  werden 
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z.  B. ,  um  ein  Beispiel  herauszugreifen,  Antigone  v.  73 ff.  die  griechischen  Worte  cpilrj, 
(piXov,  oaicc,  ccqsoxsiv  alle  mit  den  Worten  des  einen  Stammes  „Liebe"  übersetzt?  Im 
ganzen  ist  die  Übersetzung  eine  brauchbare  Nachdichtung,  bedarf  aber  bei  der  2.  Auflage 
einer  genauen  Revision. 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Gleichen -Ruß  wurm,  Alexander  von,  Die  Orestie  des  Äschylos  in  deutscher  Nach- 
dichtung aus  dem  Griechischen  übertragen.  Jena  1910,  Eugen  Diederichs.  159  S.  geh. 
3  Mk.,  geb.  4  Mk. 

Diese  Verdeutschung  will  dem  gebildeten  Deutschen  den  noch  heute  unmittelbar  wirk- 
'  samen  Gehalt  der  griechischen  Tragödie  nahe  bringen ;  sie  verzichtet  nicht  nur  auf  die  Nach- 
ahmung der  antiken  Versform,  sondern  auch  auf  getreue  Wiedergabe  der  Stellen,  „die  nur 
dem  Publikum  Athens  verständlich  waren  und  heute  lediglich  Philologen  interessieren  können", 
wie  überhaupt  auf  genauen  Anschluß  an  den  überlieferten  Text.  Die  Übersetzung  liest  sich 
leicht  und  flüssig  und  trifl't  an  manchen  Stellen  glücklich  den  Ton  der  griechischen  Tragödie; 
sie  gibt  dem  nicht  näher  mit  dem  Text  Vertrauten  eine  ziemlich  gute  Vorstellung  von  dem 
Stück  als  Ganzem  und  wirkt  jedenfalls  auf  der  Bühne,  für  die  sie  berechnet  ist,  noch  besser 
als  bei  der  Lektüre.  Der  Philologe  wird  sich  allerdings  an  mancher  Stelle  fragen,  ob  sich 
nicht  bei  tieferem  Eindringen  der  überlieferte  Text  unbeschadet  der  dichterischen  Wirkung 
mehr  hätte  respektieren  lassen :  aber  er  wird  sich  gleichwohl  freuen,  daß  durch  die  geschmack- 
volle Arbeit  eines  Dilettanten  einem  der  größten  antiken  Literaturdenkmäler  der  Weg  zu 
dem  weiteren  Kreis  der  Gebildeten  gebahnt  ist.  —  In  dem  Nachwort  stehen  einige  gute  Be- 
merkungen über  die  Wertung  des  Äschylus  in  der  Neuzeit;  die  Angaben  über  das  Leben  des 
Aschylus  und  die  folgenden  religionsgeschichtlichen  Konstruktionen  befriedigen  nicht:  ein 
Blick  in  die  moderne  religionsgeschichtliche  Literatur  mag  z.  B.  den  Verfasser  davon  über- 
zeugen, daß  die  griechischen  Götter  keineswegs  ursprünglich  „rein  naturmythische  Bedeutung" 
hatten,  daß  z.  B.  gerade  die  für  das  äschyleische  Stück  so  wichtigen  Erinyen  in  den  Grund- 
vorstellungen des  Seelenkultes  wurzeln;  eine  Erörterung  über  die  die  Religiosität  des  Äschylus 
bestimmenden  Tatsachen  mußte  auf  den  Darlegungen  von  E.  Rohde  und  den  Einleitungen 
der  v.  Wi  1  am owitz sehen  Übersetzungen  fußen;  vergl.  jetzt  auch  Sam  Wide  bei  Gercke- 
Norden,  Einleitung  in  die  Altertumswissensch.  II,  S.  101  ff,  222.  —  Kleinigkeiten:  warum 
wählt  der  Verfasser  gerade  die  hybriden  Formen  -4eschylos,  Hephaestos,  Aegisthos;  warum 
heißt  es  Tyndameos,  Klytemnestra,  Kaaandra,  üToephoren? 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Aristophan.es'  Werke,  übersetzt  von  Ludwig  Seeger;  neue  Auflage  mit  Einleitung  von 
Hermann  Fischer  und  Wilhelm  Schmid.  3  Bände  zu  je  1  Mark.  Stuttgart  und 
Berlin.     J.  G.  Cotta'sche  Buchhandlung  Nachfolger. 

Eine  vortreffliche,  aber  fast  schon  vergessene  Aristophanesübersetzung  ist  hier  in  neuem 
Gewand  vor  das  Publikum  gebracht  worden.  Ihr  Verfasser  ist  der  Schwabe  Ludwig  Seeger, 
der  1810  zu  Wildbad  geboren  wurde,  als  Dichter  und  Politiker  an  den  Ereignissen  der 
Jahre  1848/64  teilnahm,  sich  als  Übersetzer  englischer,  französischer,  italienischer  und  antiker 
Dichtungen  betätigte  und  mit  dieser  Aristophanesübersetzung  sein  Meisterwerk  schuf;  ihre 
neuen  Herausgeber  sind  der  Tübinger  Literarhistoriker  Fr.  Fischer,  der  hier  wie  auch  in 
einigen  anderen  Arbeiten  Seeger  als  Person  und  Dichter  würdigt,  und  der  Tübinger  klassische 
Philologe  W.  Schmid,  der  eine  sehr  lehrreiche  Übersicht  über  die  vorhandenen  Aristophanes- 
übersetzungen  und  die  Wirkungen  der  Aristophanischen  Komödie  beigegeben  hat.  Die  be- 
deutendsten deutschen  Übersetzungen  sind  bekanntlich  die  Wielandsche  und  die  nach  Platens 
aristophanischen  Komödien  entstandene  Droysensche.  Seeger  darf  sich  neben  Droysen  sehen 
lassen:  seine  Übersetzung  gibt  leichtbewegliche  Dialogverse  wie  kräftig  schwungvolle  lyrische 
Partien;  sie  verrät  eine  erstaunliche  sprachschöpferische  Kraft  und  geht  geistvoll  und  mit 
kräftigem  Behagen  den  aristophanischen  Derbheiten  nach.    Die  Übersetzung  trägt  im  Ausdruck 
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einen  ausgesprochen  süddeutschen  Charakter ;  so  hat  er  auch  zur  Wiedergabe  der  nicht  atti- 
schen Dialektpartien  den  schwäbischen  und  schweizer  Dialekt  verwendet.  In  einem  beige- 
gebenen Geleitwort  spricht  Seeger  von  der  Aufgabe  des  Übersetzens  ganz  im  modernen  Sinne. 
Ich  schreibe  diese  Anzeige  in  der  Hoffnung,  daß  durch  diese  gediegene  und  billige  Über- 
setzung auch  von  Aristophanes  —  den  Schwierigkeiten,  die  im  Wesen  der  attischen 
Komödie  liegen,  zum  Trotz  —  der  Schule  etwas  zugute  kommt.  Ich  möchte  z.  B.  folgende 
Stellen  der  Beachtung  empfehlen;  wie  die  Beziehung  zur  regelrechten  Schullektüre  und 
zum  Geschichtsunterricht  gedacht  ist,  brauche  ich  dem  Fachmann  nicht  zu  sagen:  Acharner 
562ff.  und  664ff.  (der  Dichter);  Kitter:  157 ff.  (athenische  Herrlichkeit);  die  Parabase; 
Wolken:  Anfang;  Chor  d.  Wolken;  Einzelheiten  zur  Charakteristik  des  Sokrates;  Wespen: 
85 ff.  (des  Philokieon  Richterkrankheit);  437 ff.  (Tyrannenfurcht);  548 ff  (Richterherrlichkeit); 
655 ff.  und  697 ff.  (Staatseinkünfte  und  ihre  Verwendung);  1000 ff  (der  Dichter);  Vögel: 
173ff.  (Wolkenkukuksheim);  685  (Preislied  der  Vögel);  Frösche:  324ff  (Chor  der  Mysten); 
716ff.  (aus  der  Parabase);  Teile  aus  dem  Agon  des  Äschylus  und  Euripides;  1491  (Sokrates); 
Schlußpartie.     Man  vergl.  auch  Lorenz,  Liederdichtung  S.  461  ff. 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Aristophanes'  Vögel,  eine  Komödie,  in  deutsche  Reime  gebracht  von  Dr.  Owlglass.    Jena 

1910,  Eugen  Diederichs.     109  S.     geh.  2  Mk.,  geb.  3  Mk. 

In  dem  Metrum  des  Hans  Sachs  werden  hier  die  ,Vögel'  geboten;  vom  lauten  Vor- 
lesen hofft  der  Übersetzer  eine  Versöhnung  mit  der  von  ihm  gewählten  Form,  außerdem  ver- 
langt er  Aufführung  und  musikalische  Unterlage.  Die  Verse  sind  gar  nicht  übel,  es  sind 
übrigens  nicht  nur  Knittelverse,  die  Parabase  z.  B.  erscheint  im  Blankvers.  Man  liest  den 
deutschen  Text  ohne  Anstoß  und  freut  sich  mancher  schwungvollen  Rhythmen.  War  es  trotz- 
dem ein  richtiger  Gedanke,  dies  Metrum  zu  wählen?  Jedes  Metrum  trägt  seine  geschicht- 
liche Färbung  an  sich,  und  der  Knittelvers  hat  mit  Athen  nun  einmal  nichts  zu  tun.  Übrigens 
müßte  eine  Aufführung  darüber  entscheiden,  die  wegen  der  modernen  Parallele  Chantecler  ja 
ungemein  zeitgemäß  wäre.  Das  Thema  Rostand  und  Aristophanes  dürfte  überhaupt  noch  zu 
diskutieren  sein  und  manchen  interessanten  Gesichtspunkt  ergeben.  Hoffentlich  bekommen 
wir  bald  eine  „Schulausgabe  mit  Kommentar"  der  französischen  Komödie,  damit  auch  die 
Gymnasiasten  sich  im  Ziehen  von  Parallelen  üben  können,  wobei  schließlich  auch  Goethes 
kraftgenialer  Torso  zu  berücksichtigen  wäre.  Wie  gesagt,  verfügt  der  Herausgeber  über  eine 
fließende  Versifikation,  die  auch  in  den  Chorpartieu  Stich  hält.  Die  Ausstattung  ist  hübsch 
und  gediegen.  F.  H.  Ehmcke  steuert  einen  Holzschnitt  bei,  der  den  Helden  im  Kreise 
seiner  gefiederten  Freunde  sehr  amüsant  darstellt.  Einige  Anspielungen  und  Chorlieder  sind 
dem  modernen  Eindruck  zuliebe  fortgeblieben,  sonst  ist  die  Übersetzung  ziemlich  treu. 

Berlin.  C.  Fries. 

Eugen  Wolf,  Sentenz  und  Reflexion  bei  Sophokles.  Ein  Beitrag  zu  seiner  Poetischen 
Technik.  Leipzig  1910,  Dieterichsche  Verlagsbuchhandlung.  177  S.  geh.  4,50  Mk. 
Die  gründliche  aus  einer  Dissertation  erwachsene  Arbeit  ist  ein  Versuch  einer  Stilgeschichte 
des  Dramatikers.  Der  Verfasser  untersucht  an  der  Hand  seiner  gediegenen  Materialsammlung 
Sentenz  und  Reflexion,  wobei  er  unter  Reflexion  „längere,  allgemein  gehaltene  Partien 
versteht".  „Die  Sentenzen  und  Reflexionen  haben  zunächst  psychologisch-charakterisierende 
Bedeutung:  erst  auf  der  Grundlage  der  psychologischen  Motiviertheit  schreitet  der  Dichter 
weiter  zu  kompositioneller,  zu  rein  ästhetischer  und  ethischer  Verwendung  des  Allgemein- 
gedanklichen." Es  zeigt  sich  auch  hier,  wie  in  allen  Arbeiten,  die  die  Kunstmittel  untersuchen, 
wieviel  „bewußte  Kunstübung  in  der  alten  Dichtung  vorhanden  ist:  das  bietet  den  Vorteil, 
daß  das  Konventionelle  faßbar  sein  muß"  (v.  Wilamowitz,  Kultur  d.  Gegenwart  I,  8,  S.  235). 
Das  Buch  Wolfs  ist  eine  Ergänzung  zum  Studium  der  Tragödien  des  Sophokles;  es  ist  mehr 
ein  Nachschlage-  als  ein  Lesebuch. 

München.  E.  v.   Prittwitz-Gaffron. 
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Die  Schrift  über  das  Erhabene.    Deutsch   mit  Einleitung  und  Erläuterungen   von   H.  F. 

Müller.     Heidelberg  1911,  Carl  Winters  Universitiitsbuchhandlung.     XIX  u.  91   S. 

Die  Schrift  über  deu  erhabeuen  oder,  besser  gesagt,  pathetischen  Stil,  die  geistvollste 
uns  aus  dem  Altertum  erhaltene  ästhetische  Untersuchung  hat  H.  F.  Müller  ansprechend 
übersetzt  und  mit  sehr  klarer  und  lehrreicher  Einleitung,  Inhaltsübersicht,  mit  kritischen 
Erläuterungen  und  Indices  versehen;  die  schwer  zu  lesende  und  leider  auch  vielen  Philologen 
nicht  genügend  bekannte  Schrift,  die  eine  Fülle  origineller  Urteile  über  die  großen  Dichter 
und  Redner  des  Altertums  enthält,  ist  damit  in  dankenswerter  Weise  allgemein  zugänglich 
gemacht. 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Stählin,    Otto,     Editionstechnik.      Ratschläge    für    die    Anlage    textkritischer    Ausgaben. 

(Sonderabdruck    aus    dem   zwölften  Jahrgang   der  N.  J.  f.  d.  kl.  A.)      Leipzig  1909,    B.  G. 

Teubner.     43  S.     geh.  1,60  Mk. 

Wer  je  in  der  Lage  war,  die  verantwortungsvolle  Aufgabe  einer  Text-  oder  Handschriften- 
edition zu  unternehmen,  die  wissenschaftlichen  Anforderungen  zu  genügen  hatte,  noch  mehr, 
wer  künftig  in  diese  Lage  kommen  kann,  wird  es  dem  Verfasser  danken,  daß  er  seine  reiche 
Erfahrung  durch  den  hier  angezeigten  Aufsatz  der  Allgeraeinheit  dienstbar  gemacht  hat. 
Schon  in  der  Vorbemerkung  sind  an  zahlreichen  Beispielen  die  Schwierigkeiten  der  Editions- 
technik beleuchtet  und  die  über  Einzelfragen  vorhandenen  Äußerungen  anerkannter  Meister  — 
vor  allem  muß  hier  Krumbacher  genannt  werden  —  zusammengestellt.  Den  Hauptinhalt 
bildet  die  in  31  Paragraphen  gegliederte  Anleitung  zur  Herstellung  einer  textkritischen  Aus- 
gabe: die  Vorbereitung  (§  1 — 9)  und  den  Druck  (1.  Titelblatt  und  Einleitung  §  10—12; 
2.  der  Text  der  Ausgabe  §  13 — 18;  3.  die  Verwendung  der  Ränder  §  19 — 26;  4.  die  Re- 
gister §  27 — 30;  §  31  Schlußbemerkungen)  umfassend.  —  Die  Beispiele  sind  im  wesentlichen 
den  profanen  und  kirchlichen,  in  griechischer  oder  lateinischer  Sprache  verfaßten  Literatur- 
werken entnommen.  Gerne  fände  man  auch  Ausführungen  über  die  Grundsätze,  die  in  ortho- 
graphischen Fragen  bei  der  Ausgabe  romanischer  oder  englischer  Literaturdenkmäler,  bei  der 
Aufnahme  von  Dialekten,  bei  den  Ausgaben  orientalischer  Literaturwerke  zu  befolgen  wären, 
da  hier  Schwierigkeiten  auftreten,  die  für  Texte  in  den  klassischen  Sprachen  kaum  vorhanden 
sind.  Doch  alle  diese  Fragen  zu  behandeln  lag  weder  in  der  Absicht  noch  im  Bereiche  des 
Verfassers,  hier  würden  am  besten  Spezialisten  ergänzend  hinzutreten. 

Den  englischen  Firmen ,  von  denen  Handschriftenphotographien  (rotary  prints ,  weiße 
Schrift  auf  schwarzem  Grund)  aus  englischen  Bibliotheken  bezogen  werden  können  (S.  14, 
Anm.  1),  möchte  ich  für  Pariser  Handschriften  die  Firma  P.  Sauvanaud,  Langlois  Succr.  an 
die  Seite  stellen,  die  ich  aus  eigener  Erfahrung  bestens  empfehlen  kann. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Francillon,  Cyprien,  Un  niois  en  France.     Hannover-List  und  Berlin  1910.    Carl  Meyer 
(Gustav  Prior).     VII  und  210  S.     8°.     brosch.  2  Mk.     kart.  2,25  Mk. 

Der  Berliner  Oberprimaner  Erich  Balan  verbringt  seine  Juliferien  in  der  Familie  des 
Professors  Fontaine  in  Grenoble  und  reist  über  Paris  wieder  nach  Hause. 

Das  ist  in  kurzen  Worten  der  Inhalt  des  Buches,  das  in  erster  Linie  der  Einführung  in 
die  Volks-  und  Landeskunde  und  in  die  Umgangssprache  dienen  soll.  Schon  die  Reise  nach 
Frankreich  wird  dazu  benutzt,  dem  jungen  Mann  mancherlei  Aufschlüsse  über  die  Gebiete, 
durch  die  er  fährt,  und  über  französische  Verhältnisse  zu  geben.  In  Grenoble  selbst  wird 
diese  Unterweisung  fortgesetzt.  Überall,  bei  Tisch,  im  Garten,  beim  Spaziergang,  bei  Aus- 
flügen in  die  Umgebung,  beim  Besuch  von  Verwandten,  bei  Familienfeste^,  bei  öffentlichen 
Feiern  bieten  sich  für  Erich  und  seine  Wirte  Gelegenheiten  zu  Gesprächen  über  Tagesereig- 
nisse des  Jahres  1909,  über  Staats-  und  Gemeindeeinrichtungen,  Militär-  und  Gerichtsver- 
fassung, Verkehrs-,  Post-  und  Zeitungswesen,  Handel,  Gewerbe  und  Landwirtschaft,  Volks- 
sitten  und    Bräuche,    Haus    und  Familie,    Kleidung    und  Nahrung    usw.     Sämtliche    Register 
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werden  nach  und  nach  aufgezogen,  französische  Einrichtungen,  die  von  den  unsrigen  ab- 
weichen, werden  erläutert  und  begründet,  solche,  die  dem  Verfasser  mißfallen,  gegenüber  den 
deutschen  unumwunden  als  rückständig  bezeichnet.  Wenn  freilich  der  gute  Erich  sagt,  so  etwas 
wie  städtischen  Oktroi  habe  er  in  Deutschland  nie  gesehen,  so  lade  ich  ihn  ein,  sich  einmal  nach 
dem  südlichen  Teile  unseres  Vaterlandes  zu  bemühen,  um  sich  vom  Vorhandensein  dieser 
Einrichtung  zu  überzeugen.  Die  Erörterung  über  den  französischen  Nationalcharakter  ist, 
wenn  wir  Deutsche  das  Urteil  auch  nicht  ganz  unterschreiben,  immerhin  für  uns  interessant. 
Unangenehm  aufgefallen  ist  mir  an  einer  Stelle,  daß  der  Verfasser  Deutsche  und  Elsaß- 
Lothringer  immer  noch  als  zwei  Völker  zu  betrachten  scheint  (S.  110).  Im  ganzen  aber  hält 
sich  das  Buch  von  einseitigen  Urteilen  und  Übertreibungen  frei,  auch  im  Lob  Grenobles 
und  seiner  Umgebung.  Wenn  es  gleichzeitig  unsere  jungen  Leute  zum  Besuch  der  Stadt 
anregen  soll,  so  wird  man  diesen  Nebenzweck  dem  Lokalpatriotismus  des  Verfassers  zugute 
halten.  Zudem  ist  die  Dauphine  ein  schönes  Land,  das  vor  allen  anderen  Gebieten  Frank- 
reichs einen  Besuch  verdient,  und  dann  scheint  es  mir  richtig,  daß  wir  Deutsche,  um  den 
Franzosen  und  Frankreich  kennen  zu  lernen,  außer  Paris  auch  die  Provinz  besuchen. 

Die  Form  der  Erzählung  hat  es  dem  Verfasser  ermöglicht,  das  sprachliche  Material  fast 
ungesucht,  wie  zufällig  zu  vermitteln.  Den  Eindruck  des  Gekünstelten  ganz  fern  zu  halten,  ist 
ihm  freilich  nicht  gelungen,  und  hie  und  da  scheint  es,  als  habe  der  Wunsch,  einen  bestimmten 
Gallizismus  anzubringen,  diesen  oder  jenen  Satz  diktiert;  doch  leidet  darunter  kaum  die 
Lebendigkeit  der  Darstellung.  Vor  allem  wird  ein  reicher  Wort-  und  Phrasenschatz  zur  Kon- 
versation auf  allen  Gebieten  des  Lebens  nach  und  nach  geboten;  auch  das  Argot  ist  heran- 
gezogen. Die  wichtigsten  Wendungen  der  Umgangssprache  sind  durch  Kursivdruck  hervor- 
gehoben, um  ihre  Einprägung  zu  erleichtern,  bezw.  um  zum  Exzerpieren  anzuregen.  Ein 
fortlaufendes  Vocabulaire  am  Schluß  des  Buches  erleichtert  älteren  Schülern  die  Privatlektüre. 
Zur  Klassenlektüre  wird  es  in  Untersekunda  mit  Erfolg  benutzt  werden  können.  Jedenfalls 
ist  das  Buch  ein  ausgezeichnetes  Mittel  zur  Erlernung  der  französischen  Umgangssprache  und 
zum  Studium  von  Land  und  Leuten  und  wird  besonders  denen,  die  sich  für  den  Aufenthalt 
in  Frankreich  vorbereiten,    gute  Dienste  leisten. 

Darmstadt.  •  L.  Dietrich. 

Hausknecht,  Professor  Dr.  Emil,  Choice  Passagos  froni  Repräsentative  English 
and  American  Writers.  Lesebuch  zur  Einführung  in  die  englische  Literatur,  sowie  in 
Landeskunde  und  Geistesleben  der  englisch-amerikanischen  Kulturwelt.  Berlin  1911. 
Wiegandt  &  Grieben  (G.  H.  Sarasin).     363  S.     geb.  2,50  Mk. 

Ein  neues  englisches  Schulbuch  von  Hausknecht  erfüllt  jeden,  der  des  Verfassers  English 
Student  kennt  —  und  welcher  Neuphilologe  kennt  und  schätzt  ihn  nicht?  —  mit  erwartungs- 
voller Neugierde.  Diesmal  ist  es  ein  Lesebuch,  das  dienen  soll  zur  „Einführung  in  die  eng- 
lische Literatur,  sowie  in  Landeskunde  und  Geistesleben  der  englisch-amerikanischen  Kultur- 
welt." Es  ist  dies  ja  sozusagen  das  Ziel  unseres  ganzen  Unterrichtes.  Es  fragt  sich  nur,  wie 
wir  es  am  besten  erreichen.  Dabei  müssen  wir  uns  zunächst  klar  werden  über  die  Verwendung 
von  Lesebüchern  im  fremdsprachlichen  Unterrichte  überhaupt.  Muß  denn  wirklich  jeder 
Schüler  von  jedem  der  bedeutenden  Schriftsteller  etwas  gelesen  haben?  Ist  es  nicht  vorteil- 
hafter für  ihn,  einzelne  Werke  zu  lesen,  wenn  auch  nicht  ganz,  so  doch  in  großen  Auszügen, 
wie  sie  unsere  Schulausgaben  bieten?  Ich  glaube  eine  Chrestomathie,  die  alles  bietet,  gibt  zu 
vielerlei,  um  nachher  ein  klares  Bild  hinterlassen  zu  können.  Wenn  die  Lektüre  der  oberen 
Klassen,  und  um  diese  handelt  es  sich  doch  nur,  unter  einem  bestimmten  Gesichtspunkt  aus- 
gewählt wird, .  z.  B.  einmal  die  Einwirkungen  der  englischen,  französischen  und  deutschen 
Literatur  aufeinander  und  dabei  markante  Schriftsteller  gewählt  werden  in  den  drei  Sprachen, 
die  natürlich  Hand  in  Hand  arbeiten  müssen,  dann  wird  sie  viel  fruchtbarer;  einmal  kann 
politische,  dann  Kultur-  oder  Literaturgeschichte,  dann  Kunst,  staatsbürgerliche  Erziehung 
die  Richtungslinie  bestimmen;  einmal  tritt  Poesie,  einmal  Prosa  in  den  Vordergrund.  So  gibt 
es    eine  Menge  von  Variationen,    die,    auch   dem  Lehrer  stets  reiche  Abwechslung  und  An- 
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regung  gewährend,  ein  zwar  engeres,  dafür  aber  auch  schärfer  umrissenes  und  inhaltreicheres 
Bild  vermitteln,  als  wenn  auf  jedem  Gebiete  etwas  geboten  wird.  Wir  hätten  dann  den  alten 
Grundsatz  wieder:  Multum  non  multa.  Am  Schluß  muß  man  dann  an  der  Hand  einer  ganz 
kurzen  Literaturgeschichte  oder  auch  im  freien  englischen  Vortrag  die  Lücken  ausfüllen;  da- 
neben ist  noch  ein  Überblick  über  Geschichte  und  Geographie  Englands  zu  geben,  aber  auch 
nur  ganz  kurz;  nur  in  Hauptzügen,  in  den  meisten  Fällen  wird  hier  zu  viel  getan.  Professor 
Hausknecht  sagt  wohl  in  dem  Vorwort,  daß  sein  Lesebuch  die  Schriftstellerlektüre  nicht  ver- 
drängen solle;  aber  woher  soll  dann  die  Zeit  kommen?  es  müssen  doch  auch  poetische  Werke 
gelesen  werden  und  Hausknecht  enthält  nur  Prosa.  Das  ist  die  Hauptsache,  die  ich  an  dem 
Lesebuch  auszusetzen  habe:  es  bietet  zu  viel.  343  enggedruckte  Seiten  zu  je  45  Zeilen;  es  steht 
auf  einer  Seite  ungefähr  so  viel  wie  auf  zwei  Seiten  der  Schulausgaben  von  Velhagen  &Klasiug: 
das  wären  also  etwa  700  Seiten  oder  etwa  6  Bändcheu  dieser  Sammlung.  Eine  besondere 
Literaturgeschichte  daneben  erübrigt  sich  wohl,  aber  nicht  eine  Geschichte  und  Geographie, 
über  die  ein  zusammenhängender  Überblick  doch  wohl  nicht  entbehrt  werden  kann.  Diese 
Berechnung  zeigt  schon,  daß  die  Auswahl  zu  groß  ist  und  nicht  gut  noch  andere  Lektüre 
daneben  außer  Poesie  genommen  werden  kann.  Das  ist  übrigens  der  Fehler,  an  dem  eine 
große  Anzahl  unserer  Chrestomathien,  auch  der  poetischen,  kranken. 

Die  Grundsätze,  nach  denen  Verfasser  seine  Auswahl  getroffen  hat,  setzt  er  im  Vorwort 
auseinander.  Er  will  den  Schüler  vor  der  Gefahr  der  Zerfahrenheit  und  Zersplitterung  in 
der  Lektüre  bewahren.  M.  E.  ist  dies  aber  gerade  das,  was  durch  eine  solche  Chrestomathie 
bewirkt  wird;  sie  wird  vermieden  durch  die  oben  erwähnte  Auswahl  unter  einem  bestimmten 
Gesichtspunkte.  Verfasser  sagt,  man  müsse  den  Mut  haben,  vieles,  darunter  manches  nicht 
Unbedeutende,  auszuscheiden;  sehr  richtig;  nur  hätte  er  m.  E.  noch  mutiger  sein  dürfen  und 
z.  B.  den  Roman  des  18.  Jahrhunderts  noch  kürzer  behandeln,  John  Ellis,  Huxley  u.  a.  weg- 
lassen dürfen.  Sodann  habe  ich  kurze  Einführungen  in  einzelne  Stücke  vermißt;  so  ist  manches 
doch  wohl  recht  unverständlich;  auch  einige  Anmerkungen  wären  sehr  erwünscht. 

Dies  sind  so  einzelne  Ausstellungen,  die  ich  zu  machen  habe.  Im  übrigen  ist  das  Buch 
mit  ganz  außerordentlichem  Geschicke  zusammengestellt.  Wer  es  durchgearbeitet  hat,  der  hat 
sicherlich  eine  gute  Einführung  in  die  englische  Literaturgeschichte  bekommen,  dadurch  daß 
die  ganze  Anordnung  streng  chronologisch  ist,  daß  angehängt  ist  eine  List  of  Authors,  with 
short  biographical  and  critical  notes  und  auf  zwei  Seiten  eine  Table  showing  the  most  signi- 
ticant  facts  of  English  Literature.  Außerdem  sind  noch  Aufsätze  über  Literatur  aufgenommen, 
z.  B.  Shakespeare  and  the  Unities  von  Samuel  Johnson,  Abschnitte  aus  Matthew  Arnold's 
Study  of  Poetry;  über  Sprachlehre  handelt  Ellis,  Pronunciation  and  its  Change;  Murray,  The 
Evolution  of  English  Lexicography.  Dazu  kommen  Lesestücke  über  politische  und  Kultur- 
geschichte aus  Hume,  Gibbon,  Scott,  Carlyle,  Fronde,  Freemen,  Gardiner,  Seeley,  Green  u.  a.; 
über  Geographie  aus  Lyell,  Geikie;  über  Kunst  aus  Ruskin,  Philosophie  aus  Hume,  Mill, 
Spencer,  Emerson;  Staatslehre  aus  Bagehot,  Fawcett,  M'Carthy,  Roosevelt;  englisches  Leben 
aus  Thackeray,  Dickens,  Hughes;  außerdem  noch  Briefe  z.  B.  von  Byron,  Carlyle,  Macaulay; 
aus  der  Autobiographie  von  Benjamin  Franklin:  eine  Rede  Washingtons:  eine  Probe  aus  den 
Leather-Stocking  Tales  usw.  Das  Lesebuch  bietet  also  wirklich  auch  eine  „Einführung  in 
die  Landeskunde  und  das  Geistesleben  der  englisch-amerikanischen  Kulturwelt."  Ein  weiterer 
großer  Vorzug  ist,  daß  es  ganz  modern  ist,  es  werden  keine  alten  traditionellen  Stücke  mit- 
geführt;  von  den  343  Seiten  entfallen  ungefähr  275  auf  das  19.  und  20.  Jahrhundert. 

Wer  sich  also  entschließt,  seinem  Unterricht  ein  Lesebuch  zugrunde  zu  legen,  der  fährt 
wahrhaftig  nicht  schlecht,  wenn  er  Hausknecht«  Choice  Passages  wählt. 

Oberureel  i.  T.  H.   Wallen  fei  s. 

Ph.  Wittgen:  Schulgemäße  Volkswirtschaftskunde,  Gütersloh  1910,  Bertelsmann.    186  S. 
geh.  3  Mk. 

Aus  der  Praxis   in   einer  neunklassigen  Mittelschule  hervorgegangen,   soll  das  Buch  dem 
Lehrer,   sei    es   in    der  Volks-   oder  Mittelschule,   der   Handels-   oder   einer   sonstigen   Fort- 
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bildungsschule,  geeigneten  Stoff  zur  Benutzung  bieten,  um  das  deutsche  Volk  in  seinem  wirt- 
schaftlichen Bingen  der  deutschen  Jugend  vorzuführen,  damit  das  heranwachsende  Geschlecht 
den  Aufgaben  der  Zukunft  gewachsen  sei;  mit  Becht  hat  der  Verfasser  es  unterlassen,  den 
Lehrstoff  für  eine  bestimmte  Schulart  zurechtzuschneiden  und  seinen  Kollegen  fertige  metho- 
dische Gänge  zu  bieten. 

Dem  Buch  hat  das  Streben  nach  Vollständigkeit  geschadet;  es  enthält  auf  dem  knappen 
Baum  zu  viel.  Was  die  geschichtlichen  Ausführungen  angeht,  so  würde  ich  teils  bei  den 
Kreuzzügen,  teils  beim  Großen  Kurfürsten  anfangen,  nicht  auf  die  früheren  Zeiten  oder  gar 
auf  das  Altertum  zurückgreifen.  Auf  S.  98  ff.  ist  von  den  Erfindungen  des  18.  und  19.  Jahr- 
hunderts die  Bede;  da  hören  wir  von  Prof.  Papin,  Newcomen,  Potter,  Jos.  Bessel,  Arkwright, 
Howe,  Montgolfier,  Niepce  und  Daguerre,  v.  Drais,  Michaux,  Davy,  Marggraf,  Parker:  zu 
viel!  Auch  die  Verteilung  des  Stoffs  auf  40  Kapitel  ist  nicht  immer  glücklich.  So  sehr  ich 
anerkenne,  daß  die  Verdienste  der  Hohenzollern  und  des  Preußischen  Staates  gewürdigt  werden, 
so  ist  dies  doch  zu  sehr  auseinandergerissen:  hier  steht  dies,  dort  jenes.  Ich  würde  es  für 
zweckmäßiger  halten,  wenn  für  die  gesamte  Volkswirtschaft  zuerst  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung im  Zusammenhang  vorgeführt  und  dann  die  interessanten  statistischen  Zusammen- 
stellungen und  die  Besprechung  der  einzelnen  Produkte  gefolgt  wären.  Bei  aller  Fülle  des 
Stoffes  kommt  doch  manches  zu  kurz,  z.  B.  die  Freihandelsperiode  und  der  Übergang  zum 
Schutzzoll  seit  1879.  Es  muß  andererseits  aber  anerkannt  werden,  daß  das  Buch  nicht  von 
einem  einseitigen  Staudpunkt  aus  geschrieben  ist,  daß  es  dem  Lehrer  eine  große  Menge  von 
wichtigem  Stoff  an  die  Hand  gibt,  daß  es  von  einer  warmen  Liebe  für  unser  Vaterland  und 
für  unsere  deutsche  Jugend  erfüllt  ist. 

Düsseldorf.  Heinrich  Wolf. 

Her  ding,  J.  H.,  Beleuchtung  und  Heizung.  (Naturwissenschaftliche  Bibliothek  für  Jugend 
und  Volk,  herausgegeben  von  K.  Höller  und  G.  Ulmer,  Bd.  6.)  Leipzig  1909,  Quelle  &  Meyer. 
168  S.  geb.  1,80  Mk. 
Schütze,  C,  Ingenieur  und  Lehrer  an  der  Hamburger  Gewerbeschule.  Die  Kraftmaschinen. 
Mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Text  und  zwei  Tafeln.  (Naturwissenschaftliche  Bibliothek 
für  Jugend  und  Volk,  herausgegeben  von  K.  Höller  und  G.  Ulmer,  Bd.  7.)  Leipzig  1909. 
Quelle  &  Meyer.     235  S.     geb.  1,80  Mk. 

Die  Sammlung  von  Büchern,  welche  der  Verlag  von  Quelle  &  Meyer  unter  dem  Titel 
„Naturwissenschaftliche  Bibliothek  für  Jugend  und  Volk"  erscheinen  läßt,  wendet  sich  an  einen 
Leserkreis,  der  „Nahrung  für  seinen  Wissensdrang  sucht  und  eingeführt  werden  will  in  ein 
ihm  bis  dahin  entweder  ganz  verschlossen  gebliebenes  oder  nur  wenig  bekanntes  Land".  Diese 
Aufgabe  erfüllen  die  beiden  vorliegenden  letzten  Bändchen  der  Sammlung  im  vollen  Maße, 
indem  sie  durch  berufene  Fachmänner  die  betreffenden  Gebiete  in  einer  klaren,  deutlichen 
und  schlichten  Sprache  vortragen,  in  einer  Sprache,  die  dem  Verständnis  der  reiferen  Jugend 
und  des  Mannes  aus  dem  Volke  angepaßt  ist. 

1.  Herding  erörtert  in  seinem  Buche  „Beleuchtung  und  Heizung"  in  einem  kurzen 
Vorworte  zunächst  die  Bedeutung  von  Licht  und  Wärme  für  unsere  Erde  im  allgemeinen  und 
für  den  Menschen  im  besonderen.  In  den  folgenden  Kapiteln  werden  der  chemische  Prozeß  als 
Wärmequelle  und  die  physikalischen  Eigenschaften  des  Lichtes,  seine  Fortpflanzung,  die  Wirkung 
seiner  Strahlen  und  die  Messung  seiner  Stärke  behandelt.  Eine  kurze  Skizze  über  die  Ge- 
schichte des  Beleuchtungswesens  —  in  der  unter  den  mitgeteilten  Kuriosa  auch  noch  des 
Zweifels  von  Davy  hätte  gedacht  werden  können,  London  jemals  mit  Gas  zu  beleuchten, 
oder  des  Einspruches  der  theologischen  Fakultät  der  Sorbonne  gegen  die  Pariser  Straßen- 
beleuchtung als  einer  „Versuchung  Gottes",  der  die  Nacht  nicht  hell  machen  wollte,  oder 
endlich  des  Artikels  der  „Kölnischen  Zeitung"  vom  24.  April  1828,  dessen  Autor  sich  aus 
ähnlichen  theologischen  Gründen  über  die  Gasbeleuchtung  von  Köln  aufregte  —  leitet 
zu  den  verschiedenen  Beleuchtungsarten,  der  Lampen-,  Gas-  und  elektrischen  Beleuchtung 
über.     Beim  Kapitel  „Heizung"   werden    die    wichtigsten  Heizmaterialien    und   ihr  Heizwert, 
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die  künstlichen  Brennstoffe  Holzkohle,  Koks  und  deren  Bereitung  erörtert  und  endlich  die 
vielfachen  Heizanlagen  bis  zu  den  neuesten  Dauerbrennöfen,  den  Feuerungsanlagen  allerart 
und  dem  elektrischen  Kochen  und  Heizen  beschrieben.  Ein  zusammenfassender  Rückblick 
und  ein  alphabetisches  Sachregister  beschließten  das  Buch.  Reichhaltige  Illustration  erleichtert 
das  Verständnis  seines  Textes. 

2.  Schützes  „Kraftmaschinen"  ist  ein  Buch,  das  dem  Leser  einen  Einblick  in  den  Bau 
und  die  Wirksamkeit  der  gegenwärtigen  Kraftmaschinen  geben  soll.  Welche  Bedeutung  diese 
im  Leben  der  Gegenwert  haben,  braucht  einem  modernen  Menschen  nicht  erst  klar  gemacht  zu 
werden.  Dennoch  kennen  nur  wenige  die  Gesetze,  nach  denen  diese  Maschinen  arbeiten,  und 
noch  weniger  kennen  ihren  Bau  und  ihre  Verwendung,  obschon  viele  Menschen  sie  tagtäglich 
arbeilen  sehen.  Allen  diesen  soll  das  Buch  ein  Berater  sein.  Der  Verfasser  hat  Rücksicht 
genommen  auf  die  vielen  Leser,  denen  mathematische  und  physikalische  Kenntnisse  fehlen, 
er  hat  ihnen  zuliebe  auf  jegliche  wissenschaftliche  Untersuchung  verzichtet.  In  einfacher,  ge- 
meinverständlicher Darstellung  wird  alles  mitgeteilt,  was  man  über  Kraftmaschinen  wissen  muß. 
Nach  einer  allgemeinen  Einleitung  über  die  mechanischen  Grundlagen  entwickelt  er  auf  30  Seiten 
an  geschickt  gewählten  praktischen  Beispielen  die  Begriffe  Bewegung,  Geschwindigkeit,  Wider- 
stand, Arbeit,  Energie  und  erläutert  die  Methoden  ihrer  Messung.  Dann  werden  in  drei  Ab- 
schnitten die  Wind-  und  Wassermaschinen,  die  Wärmekraftmaschinen  und  die  elektrischen 
Maschinen  besprochen.  Überall  ist  auf  die  neuesten  Ergebnisse  der  Technik  und  ihre  An- 
wendung in  der  Industrie  Bezug  genommen.  Besonders  hinweisen  möchte  ich  auf  die  Be- 
handlung der  Dampfmaschinen  und  der  Dampfturbinen,  denen  sich  hoffentlich  in  einer  neuen 
Auflage  auch  die  Gasturbinen  in  etwas  breiterer  Behandlung  anschließen,  die  zweifellos  noch 
eine  große  Rolle  spielen  werden.  Das  Schlußkapitel  bilden  die  sehr  klar  und  verständlich 
behandelten  elektrischen  Maschinen.  Eine  kurze  Darstellung  des  Wesentlichsten  über  Ma- 
gnetismus und  Elektrizität  leitet  auch  dieses  Kapitel  ein,  das  sich  dann  eingehend  über  die 
Dynamomaschinen  und  Elektromotoren  für  Gleichstrom  und  Wechselstrom  mit  ihren  wichtigsten 
Anwendungen  verbreitet. 

Die  vielen  Abbildungen  im  Buche  sind,  worauf  der  Verfasser  in  seinem  Vorworte  ausdrücklich 
hinweist,  „von  allen  den  Überblick  erschwerenden  Einzelheiten  befreit".  Auch  Leser,  die  der 
Praxis  fernstehen,  werden  imstande  sein,  die  aus  den  schematischen  Bildern  gewonnene  An- 
schauung durch  den  Besuch  von  Werkstätten  usw.  leicht  zu  vervollständigen. 

Beide  Bücher  sind  vornehm  und  gediegen  ausgestattet.  Sie  können  jedem  Laien,  der  sich 
für  die  behandelten  Gegenstände  interessiert,  aufs  wärmste  empfohlen  werden.  Insbesondere 
eignen  sie  sich  auch  zu  Geschenken  für  Schüler. 

Saarbrücken.  Otto  Hesse. 

Voß,  Prof.  Dr.  A.,  Über  das  Wesen  der  Mathematik.  Rede,  gehalten  am  11.  März 
1908  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  kgl.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften.  Er- 
weitert und  mit  Anmerkungen  versehen.  Leipzig  u.  Berlin  1908,  B.  G.  Teubner.  98  S. 
Das  alte  Wort,  daß  es  für  die  Mathematik  keinen  Königsweg  gibt,  hat  seine  Bedeutung 
bis  heute  nicht  verloren.  Wer  es  unternimmt,  über  theologische,  juristische,  medizinische 
Fragen  einen  nicht  fachmännisch  gebildeten  Hörerkreis  zu  orientieren,  wird  gewiß  größerem 
Verständnis  begegnen,  als  wer  vor  Nichtmathematikern  ein  Bild  von  dem  Wesen,  der  Ent- 
wicklung, den  Problemen  der  heutigen  Mathematik  entwirft.  Dort  allgemein  menschliche, 
allgemein  verständliche  Interessen,  hier  ein  rasches  Emporsteigen  von  den  Elementen  und 
dem  durchschnittlichen  Schulwissen  in  die  Regionen  der  kühnsten  Abstraktion;  dort  eine 
Resonanz  mindestens  des  Empfindungslebens,  des  Rechtsgefühls,  der  persönlichen  Erfahrung, 
hier  die  gähnende  Leere  absoluter  Verständnislosigkeit.  So  wird  auch  diese  tiefdringende, 
durch  zahlreiche  kritische  und  geschichtliche  Exkurse  in  Anmerkungen  um  das  Doppelte  er- 
weiterte Rede  in  erster  Linie  nur  geschulten  Mathematikern  oder  mathematisch  gründlich 
gebildeten  Philosophen  sich  vollständig  erschließen,  diese  aber  werden  dem  scharfsinnigen  um1 
gelehrten  Verfasser  für  seine  Führung  durch  die  verschlungenen  Pfade    der  Entwicklung   der 
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modernen  Mathematik,  besonders  auch  für  die  kritische  Beleuchtung  der  Grundbegriffe  und 
der  erkenntnistheoretischen  Seite  der  Mathematik  und  Mechanik  nur  dankbar  sein. 

Eine  genauere  Inhaltsangabe  müßte  die  Anmerkungen  mit  berücksichtigen  und  würde  den 
verfügbaren  Raum  weit  überschreiten;  nur  darauf  sei  hingewiesen,  daß  der  Geometrie  oder 
richtiger  den  verschiedenen  möglichen  Geometrien  gegenüber  der  Zahlenlehre  eine  sekundäre 
Rolle  zugeteilt  ist.  Von  allgemeinem  Interesse  sind  auch  die  Schlußbemerkungen  über  die 
Reform  des  mathematischen  Unterrichts.  Es  wird  nicht  überraschen,  daß  der  Redner  die  Ein- 
führung in  die  analytische  Geometrie  und  die  Elemente  der  Infinitesimalrechnung 
fordert;  wer  wie  Ref.  an  der  Oberrealschule  über  viele  Jahre  sich  erstreckende  Erfahrungen  in 
solchem  Unterricht  gesammelt  hat  und  damit  den  geistigen  Zustand  vergleichen  kann,  mit  dem 
der  Gymnasialabiturient  an  das  Studium  der  Mathematik  (früher  wenigstens)  herantrat,  wird  — 
insbesondere  auch  gegenüber  einer  öfters  vorhandenen  Überschätzung  der  synthetischen  Geo- 
metrie im  Unterricht  —  gern  den  Worten  beipflichten,  mit  denen  diese  Forderungen  be- 
gründet werden:  „Der  Koordinatenbegriff,  welcher  das  unerläßliche  Schema  für  die  Ver- 
anschaulichung aller  Vorgänge  bildet,  mit  seinen  vielseitigen  und  anregenden  Anwendungen 
auf  alle  Gebiete  des  täglichen  Lebens,  mögen  sie  nun  der  Medizin,  der  physikalischen  Geo- 
graphie, der  Nationalökonomie,  der  Statistik,  dem  Versicherungswesen,  den  technischen  Wissen- 
schaften angehören,  die  ersten  Anfänge  der  Infinitesimalrechnung  im  Anschluß  an  ihre 
historische  Entwicklung,  die  Entwicklung  des  Funktions-  und  Grenzbegriffs  an  den  Elementen 
der  Lehre  von  den  krummen  Linien,  das  alles  sind  Dinge,  ohne  die  in  der  gegenwärtigen 
Zeit  auch  nicht  das  leiseste  Verständnis  der  Naturerscheinungen  gewonnen  werden  kann, 
deren  Kenntnis  uns  aber  wie  mit  einem  Zauberschlage  befähigt,  eine  Einsicht  zu  erlangen, 
mit  der  sich  an  Tiefe  und  Tragweite,  vor  allem  aber  an  Sicherheit,  wohl  kaum  eine  andere 
vergleichen  läßt." 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

H.Weber,  Encyklopädie  der  elementare«  Algebra  und  Analysis.    3.  Aufl.    Leipzig  1909, 

B.  G.  Teubner.  531  S.  mit  40  Figuren,  geb.  10  Mk. 
C.  Färber,  Arithmetik.  Leipzig  1911,  B.  G.  Teubner.  410  S.  mit  9  Figuren,  geb.  9  Mk. 
Das  Buch  von  H.  Weber  erschien  erstmals  1903  als  I.  Band  der  dreibändigen  „Ency- 
klopädie der  Elementarmathematik",  1906  folgte  die  zweite,  etwas  erweiterte  Auflage.  Die 
3.  Auflage  ist  gegen  die  zweite  fast  nicht  verändert.  Ich  stellte  wenigstens  fest,  daß  meine 
ausführliche  Kritik  in  der  Zeitschr.  f.  math.  u.  nat.  Unterricht  (37,  1906,  202/3)  gänzlich  un- 
berücksichtigt blieb.  Nur  in  den  einleitenden  Artikel  hat  Herr  Weber  seine  neueren  An- 
schauungen über  die  Entstehung  des  Begriffes  der  ganzen  Zahl  hineingearbeitet. 

Die  Weber-Wellsteinsche  „Enzyklopädie"  wollte  einen  Ersatz  bieten  für  die  gänzlich 
vergriffenen  „Elemente  der  Mathematik"  von  R.  Baltzer.  Ich  habe  in  der  zitierten  Be- 
sprechung ausgeführt,  daß  sie  dies  der  ganzen  Anlage  nach  nicht  sei,  und  der  Titel  „Enzy- 
klopädie" dem  Werke  eigentlich  nicht  gebühre.  Da  trat  ein  neues  Unternehmen  auf  den 
Plan,  das  sich  ebenfalls  ausdrücklich  „als  eine  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  ent- 
sprechende Erneuerung  und  Weiterführung  von  R.  Baltzers  ,Elementen'  "  vorstellte  und 
diesem  Ziel  auch  wirklich  nahekommt.  Da  der  Titel  „Enzyklopädie"  schon  vergeben  war, 
wählte  man  die  Überschrift  „Grundlehren  der  Mathematik",  die  umgekehrt  besser  für  die 
„Enzyklopädie"  passen  würde.  Die  zwei  elementaren  Teilbände  liegen  jetzt  vor.  Die  „Geo- 
metrie" von  H.  Thieme  besprach  ich  in  dieser  Zeitschrift  (52,  1910,  67/9),  mit  der  „Arith- 
metik" von  C.  Färber  haben  wir  uns  heute  zu  befassen. 

Der  Verfasser  gibt  eine  systematische,  Wissenschaft  und  Schule  Rechnung  tragende  Dar- 
stellung der  Entwicklung  des  Zahlbegrifls,  angefangen  von  den  natürlichen  Zahlen  bis  hinauf 
zu  den  gewöhnlichen  komplexen  Zahlen.  Hand  in  Hand  damit  geht  die  Anwendung  und 
Erweiterung  der  sieben  Rechenoperationen.  Es  wird  dabei  auf  alle  Fragen  Bezug  genommen, 
die  auch  nur  an  der  Grenze  des  Schulunterrichtes  liegen,  insbesondere  in  der  Lehre  von  den 
Irrationalzahlen,  wo  der  Verfasser  sich  auf  eine  eigene  Arbeit  stützt,  sowie  bei  der  allgemeinen 
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Potenz  und  dem  Logarithmus.  Neben  diesen  Ausführungen,  die  den  Grundstock  des  Ganzen 
bilden,  und  zu  denen  auch  das  Rechnen  mit  systematischen  und  Ketten-Brüchen  zählt,  findet 
der  Leser  noch  sehr  schöne  und  selbständig  bearbeitete  Abschnitte  über  Kombinatorik  und 
Wahrscheinlichkeitsrechnung.  Zu  letzterem  Abschnitt  möchte  ich  auf  das  an  das  bekannte 
Buch  von  E.  Czuber  über  geometrische  Wahrscheinlichkeiten  (Leipzig  1884)  anschließende, 
lesenswerte  Programm  von  J.  Lenganer,  Würzburg,  A.  Gymn.   1898/99,  hinweisen. 

Die  Verfasser  der  „Grundlehren"  haben  es  sich  zum  Ziel  gesetzt,  Baltzer  auch  in  den 
literarisch-historischen  Notizen  nachzueifern.  Das  vorliegende  Buch  ist  hierin  sogar  recht  reich- 
hnltig,  leider  aber  nicht  durchweg  zuverlässig.  Herr  Färber  teilt  selbst  mit,  er  habe  seine 
Angaben  zum  großen  Teil  aus  M.  Cantors  „Vorlesungen"  und  J.  Tropfkes  „Geschichte 
der  Elementarmathematik"  entnommen.  Aber  die  letzten  Auflagen  der  vier  Bände  der  „Vor- 
lesungen" erschienen  bezw.  1907,  1900,  1901,  1908,  Tropfkes  Werk  1902.  Was  seither  an 
mathematisch-historischer  Arbeit  geleistet  wurde,  ist  ignoriert,  wiewohl  es  Herr  Eneström 
durch  seine  „Kleinen  Mitteilungen"  in  der  Bibliotheca  mathematica  seit  zehn  Jahren  jedem  so 
leicht  als  nur  möglich  macht,  sich  darüber  zu  unterrichten.  Man  braucht  nur,  wenn  man 
eine  Notiz  aus  Cantor  entnehmen  will,  in  dem  letzten  Band  der  Bibl.  niath.  nachzusehen, 
ob  zu  der  betreffenden  Seite  schon  einmal  eine  Bemerkung  gemacht  wurde.  Da  diese  Kon- 
trolle, die  verhältnismäßig  nur  wenig  Zeit  in  Anspruch  genommen  hätte,  nicht  geübt  wurde, 
gehen  nun  eine  Menge  längst  als  falsch  oder  ungenau  erwiesene  Angaben  an  soundso  viele 
Schulen  hinaus,  wo  sie  von  den  Kollegen,  die  natürlich  in  den  wenigsten  Fällen  in  der  Lage 
sind,  selbst  zu  prüfen,  für  richtig  gehalten  und  an  die  Schüler  weitergegeben  werden. 

So  hätte  man  z.  B.  finden  können,  daß  runde  Klammern  schon  bei  Tartaglia  1556,  nicht 
erst  bei  Girard  1629  (S.  8)  auftreten,  daß  die  Cataldische  Schreibweise  der  Kettenbrüche 
(S.  213)  von  Cantor  unrichtig  wiedergegeben  wurde,  daß  Heinrich  Kühn  in  Wirklichkeit 
keine  Ahnung  von  einer  geometrischen  Darstellung  der  imaginären  Zahlen  hatte  (S.  336), 
daß  de  Moivre  seinen  Satz  schon  1707  nicht  besser  und  nicht  schlechter  angab  als  1730 
(S.  380),  usw.  S.  5  hätten  neben  den  Indern  die  Babylonier  als  Erfinder  eines  Positionssystems 
doch  mindestens  erwähnt  werden  müssen.  S.  7  erfährt  der  ahnungslose  Leser,  daß  Descartes 
das  Zeichen,  das  später  Wallis  für  „unendlich"  einführte,  für  =  benutzt  habe.  In  Wirk- 
lichkeit war  Descartes  Zeichen  links  geöffnet.  Ob  Pascal  die  vollständige  Induktion  von 
Maurolico  lernte  (S.  10),  ist  immer  noch  unsicher.  S.  14  wird  das  alte  Märchen  aufgetischt, 
daß  Leonardo  da  Vinci  die  Zeichen  -|~  UQd  —  angewendet  habe.  Das  läßt  Cantor 
sogar  ungewiß,  Peano  wies  es  als  falsch  nach,  bei  Herrn  Färber  ist  es  sichergestellt.  Einige 
dieser  Irrtümer  wären  schon  vermieden  worden,  wenn  der  Verfasser  das  erste  Heft  der  fran- 
zösischen Ausgabe  der  großen  Enzyklopädie,  das  er  gelegentlich  zitiert  (S.  329),  auch  benutzt 
hätte.  So  kann  man  leider  von  diesem  Buche  nur  die  theoretischen  Teile  wirklich  empfehlen, 
muß  aber  gegenüber  den  historischen  Ausführungen  große  Vorsicht  anraten. 

Pirmasens.  H.  Wielei tner. 

Rudolf  Sturm,  Maxinia  und  Minima  in  der  elementaren  Geometrie.    Leipzig  1910, 

B.  G.  Teubner.     138  S.  mit  32  Textfiguren,  geh.  4  Mk. 

Die  elementare  Geometrie,  sagt  der  Verfasser  im  Vorwort,  schreitet  nach  gewissen  Rich- 
tungen hin  nicht  vorwärts.  Was  wissen  wir  nur  von  mehr  als  vierseitigen  Vielecken, 
Prismen,  Pyramiden,  körperlichen  Ecken,  von  ausgezeichneten  Punkten  mehrseitiger  Polygone? 
Schon  Steiner  habe  in  einem  Briefe  an  Schläfli  ausgerufen:  „Sollte  die  Geometrie  da  ein 
Ende  haben?"  —  Wo  liegt  aber  wohl  der  Grund  hierfür?  Erstens:  es  gibt  wenige  Hochschul- 
lehrer, die  auch  nur  irgendeinen  Kontakt  mit  der  sogenannten  elementaren  Ceometrie  haben; 
zweitens:  es  gibt  fast  ebenso  wenig,  die  sich  heute  überhaupt  mit  Geometrie  befassen.  Mußte 
doch  Herr  Timerding,  als  er  die  Redaktion  des  2.  Bandes  von  Pascals  Repertorium  über- 
nommen hatte,  von  seinen   17  Mitarbeitern  9  im  Auslande  suchen! 

Rudolf  Sturm,  der  in  diesem  Januar  sein  70.  Lebensjahr  vollendete,  ist  noch  eine  von 
den  wenigen  Säuleu,  die  aus  der  großen  Steinerschen  Zeit  stehenblieben,  zum  Staunen  der 
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Jungen,  die  über  Integralgleichungen  brüten  oder  sich  höchstens  mit  den  Axiomen  der  Geo- 
metrie befassen.  Selbst  Gymnasiallehrer  in  seiner  Jugend,  wie  Steiner,  lernte  Sturm  auch 
das  Dreieck,  den  Kreissektor,  die  Pyramide  lieben,  und  was  er  vor  fast  30  Jahren  im  An- 
schluß an  Steiners  große  Abhandlungen  über  Maximum  und  Minimum  bei  geometrischen 
Figuren  in  Crelles  Journal  für  Mathematik  veröffentlicht  hatte,  das  bietet  er  uns  heute  aus- 
gearbeitet, verbessert  und  vermehrt  als  reife,  köstliche  Altersfrucht  dar.  Es  sind  das  vielfach 
so  „selbstverständliche"  Sätze,  wie  daß  unter  allen  Dreiecken  von  gleichem  Umfang  das  gleich- 
seitige den  größten  Inhalt  besitzt,  die  aber  in  der  Schule  nie  bewiesen  werden,  weil  sie  in 
den  Elementarbüchern  nicht  stehen.  Und  doch  dürften  gerade  solche  Sätze  und  Aufgaben, 
wie  der  Verfasser  am  Schlüsse  des  Vorwortes  mit  Recht  hervorhebt,  geeignet  sein,  die  heute 
allgemein  geforderte  Einführung  der  Schüler  in  den  Funktionsbegriff  fördern  zu  helfen,  da 
es  sich  hier  fortwährend  um  unabhängige  und  abhängige  Veränderliche  handelt.  Alles  ist  ja 
nicht  so  einfach  wie  der  angeführte  Satz;  aber  sei  es,  daß  der  Lehrer  nur  gelegentlich  ein 
Beispiel  herausgreifen  will,  sei  es,  daß  er  auf  das  Gebiet  vielleicht  ein  paar  Wochen  verwenden 
kann,  er  wird  immer  befriedigt  werden.  Außer  den  Sätzen  über  Extreme  findet  man  auch 
schöne  stereometrische  Sätze,  die  wenig  oder  gar  nicht  bekannt  sind,  wie  den:  Das  Volumen 
eines  beiderseits  schief  abgeschnittenen  Prismas  ist  gleich  dem  Produkt  aus  der  einen  Schnitt- 
Hache  in  die  Entfernung  des  Schwerpunktes  der  anderen  von  ihr.  —  Einmal  ein  Buch,  das 
die  Elementargeometrie  wirklich  fördert,  statt  sie  nur  umzuordnen! 

Pirmasens.  H.  Wielei tner. 

A.   Seh  ulke,    Aufgabensammlung  ans   der   reinen   nnd   angewandten  Mathematik. 

IL  Teil,  für  die  oberen  Klassen  höherer  Schulen.    2.  Auflage.     Leipzig  1910,  B.  G.  Teubner. 
186  S.  mit  47  Textfiguren,     geb.  2,40  Mk. 

Herrn  Seh  ulke  zählen  wir  zu  den  wärmsten  Vertretern  und  zu  den  berufensten  För- 
derern des  Fortschrittes  im  mathematischen  Unterricht.  Schon  bevor  die  sogenannte  Keform- 
bewegung  ins  Leben  trat,  hatte  er  in  der  ersten  Auflage  (1902)  der  vorliegenden  Aufgaben- 
sammlung dem  Funktionsbegriff  eine  bevorzugte  Stellung  eingeräumt,  aber  während  dort  das 
Wort  „Differentialrechnung"  noch  peinlich  vermieden  wurde,  konnte  er  —  ein  Zeichen  für 
den  großen  Schritt  nach  vorwärts,  der  unterdessen  gemacht  wurde  —  in  der  2.  Ausgabe,  die 
sich  jetzt  an  einen  unterdessen  (1906)  erschienenen  I.  Teil  für  mittlere  Klassen  anschließt, 
Differential-  und  Integralrechnung,  natürlich  in  einer  für  Schulen  geeigneten  Weise,  offen  be- 
handeln. Die  Aufgaben  führen  im  übrigen  in  alle  denkbaren  Gebiete  ein;  nur  Kettenbrüche, 
Determinanten,  unbestimmte  Ausdrücke  und  partielle  Integration  werden  nicht  berührt.  Gegen- 
über der  vorigen  Auflage  sind  die  Dach-  und  Brückenkonstruktionen  weggelassen  worden,  wo- 
für Konstruktionsaufgaben,  darstellende  Geometrie  und  Aufgaben  über  geographische  Karten 
eingesetzt  wurden.  Schülkes  Aufgabensammlung  kann  von  jedermann  benutzt  werden,  da 
sie  auch  alles  „Altmodische"  noch  enthält.  Herr  Schülke  möchte  das  persönlich  lieber  alles 
streichen  und  gibt  einen  Weg  im  Vorwort  an,  wie  man  an  der  Hand  der  Aufgabensammlung, 
die  ja  viel  zu  reichhaltig  ist  (7000  Aufgaben  in  2200  Nummern),  um  vollständig  bewältigt 
werden  zu  können,  einen  „ganz  modernen"  Unterricht  erteilen  kann.  Hier  wird  mancher  in 
dem  und  jenem  Punkt  eine  andere  Meinung  haben.  Mir  speziell  tut  es  u.  a.  leid,  daß  von 
manchen  Seiten  das  Elegante,  das  den  Schülern  viel  Freude  macht,  so  gering  geschätzt  wird 
gegenüber  dem  praktisch  Verwendbareren.  Dazu  gehören  die  „künstlichen"  (ich  würde  lieber 
sagen  „kunstvollen")  Dreiecksübungen  in  der  Trigonometrie  mittels  der  r-Methode,  der  Feuer- 
bach sehe  Kreis,  den  ich  der  Grund-  und  Aufrißdarstellung  einer  geraden  Linie  entschieden 
vorziehe  (wenigstens  für  Gymnasien)  u.  a.  m.  Daß  Herr  Schülke  einer  der  entschiedensten 
Befürworter  vierstelliger  Logarithmen  und  der  Dezimalteilung  des  Grades  ist,  beeinflußt  natür- 
lich auch  die  Aufgabensammlung. 

Pirmasens.  H.  Wieleitner. 
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V.  Kommerell,  Raumgeometrie  (Stereometrie  und  darstellende  Geometrie).  Mit  Benutzung 
von  Kommerell-Haucks  Lehrbuch  der  Stereometrie  für  den  Scbulgebrauch  bearbeitet. 
Tübingen  1910,  Lauppsche  Buchhandlung.  19G  S.  mit  115  Textfiguren,  geb.  2,60  Mk. 
Dieses  Buch  sucht  der  ebenfalls  zum  Inventar  der  mathematischen  Reformbewegung  ge- 
hörenden pädagogischen  Forderung  zu  genügen,  Stereometrie  und  darstellende  Geometrie  in- 
einander zu  verweben.  Es  ist  direkt  veranlaßt  durch  die  Neuordnung  der  württembergischen 
Lehrpläne  i.  J.  1906,  die  dieselbe  Forderung  enthielten,  zugleich  mit  der  Weisung,  die  Be- 
handlung der  einfachen  Körper  an  den  Anfang  zu  stellen.  Aber  dieser  Versuch  ist  viel  zu 
zaghaft,  und  es  scheint  mir  das  in  diesen  Forderungen  liegende  Moment  nicht  genügend  er- 
faßt zu  sein.  Wenn  man  mit  den  einfachen  Körpern  beginnt,  muß  man  natürlich  propädeu- 
tisch verfahren.  Aber  das  ist  in  Württemberg  mit  seiner  strengen  Tradition  etwas  Unerhörtes. 
„Bauerngeometrie"  nennt  man  dort  die  propädeutische  Geometrie,  wie  Herr  Geck  in  seinem 
Imuk-Berieht  erzählt.  So  kann  sich  auch  unser  Verfasser  nicht  enthalten,  die  nötigen  Sätze, 
wie  „Sind  zwei  Ebenen  einer  dritten  parallel  usw.",  unbewiesen  vorher  zusammenzustellen, 
statt  sie  an  den  geeigneten  Körpern  erst  abzuleiten.  Für  diese  Körper  ist  sodann  durchweg 
das  Grund-  und  Aufrißverfahren  zur  „Darstellung"  verwendet.  Zum  stereometrischen  Text 
ist  dann  wohl  ein  Schrägbild  gezeichnet,  aber  dieses  wird  nicht  zu  den  Orthogonalprojektionen 
in  Beziehung  gesetzt.  Wie  man  also  z.  B.  das  Bild  eines  Zylinders  (Fig.  26)  erhält,  erfährt 
der  Schüler  gar  nicht.  Und  das  ließe  sich  alles  so  leicht  verbinden!  Im  weiteren  Verlaufe 
ist  die  Verschmelzung  aber  überhaupt  wieder  völlig  aufgehoben,  ganz  entgegen  den  Vorschriften. 
Eine  Lösung  des  Problems  ist  also  gar  nicht  versucht.  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit 
auch  auf  das  freilich  nur  für  die  unterste  Stufe  berechnete  Büchlein  „Über  die  Einführung 
in  die  Stereometrie  und  in  das  stereometrische  Zeichnen"  von  M.  Richter  (Leipzig  1910, 
Dürr;  kart.  2  Mk.)  hinweisen,  das  recht  beachtenswerte  Fingerzeige  gibt. 

Pirmasens.  H.  Wieleitner. 

G.  Lazzeri  und  A.  Bassani,  Elemente  der  Geometrie  (unter  Verschmelzung  von  ebener 
und  räumlicher  Geometrie).  Aus  dem  Italienischen  übersetzt  von  P.  Treutlein.  Leipzig  1911, 
B.  G.  Teubner.     491  S.  mit  336  Textfiguren,     geb.  14  Mk. 

Das  Buch  der  beiden  Italiener  sucht  ein  anderes  Problem  der  Reformbewegung  zu  lösen, 
das  Problem  der  sogenannten  „Fusion",  das  in  Italien  und  Frankreich  seit  etwa  20  Jahren 
lebhaft  diskutiert  wird.  Die  Fusionisten  wollen  Planimetrie  und  Stereometrie  gemeinsam  be- 
handeln; aber  hier  ergeben  sich  offenbar  noch  weit  größere  Schwierigkeiten  als  bei  der  Ver- 
einigung von  Stereometrie  und  darstellender  Geometrie.  Das  vorliegende  Buch  ist  ja  nicht 
das  erste  der  Art.  Schon  1844  hatte  C.  A.  Bretschneider  ein  Lehrbuch  mit  demselben 
Ziele  herausgegeben,  das  aber  ganz  unbeachtet  blieb.  Erst  Ch.  Meray  in  Frankreich  (1874) 
und  R.  de  Paolis  in  Italien  (1884)  brachten  die  Frage  in  Fluß.  I.  J.  1891  erschien  das 
Original  unserer  Vorlage.  Es  war  und  ist  bestimmt,  dem  Unterricht,  den  die  Verfasser  an 
der  Kgl.  Marineakademie  erteilen,  zugrunde  gelegt  zu  werden.  Dieser  Unterricht  ist,  wie 
heute  meistens  in  Italien,  ein  ganz  streng  wissenschaftlicher,  systematischer,  also  das  strikte 
Gegenteil  von  dem,  was  die  Reformbewegung  in  der  alten  und  neuen  Welt  erstrebt.  Wieso 
das  kommt,  muß  ich  mit  ein  paar  Worten  erläutern. 

Die  erste  Nation,  die  sich  im  Unterricht  der  elementaren  Geometrie  von  der  Euklidischen 
Starrheit  und  von  der  sogenannten  Reinheit  der  Methode  loslöste,  waren  die  Franzosen.  Schon 
im  17.  Jahrhundert  erschienen  dort  Elementarbücher  von  Pardies,  von  Arnauld  u.  a.,  die 
sich  von  Euklid  ziemlich  weit  entfernten.  Vollständig  brach  Clairaut,  dessen  „Elemente" 
von  1741  noch  1860  neu  aufgelegt  wurden,  mit  dem  Euklidischen  System.  Legendre  näherte 
sich  1794  in  seinen  berühmten  „Elementen"  zwar  wieder  der  Euklidischen  Darstellung,  was 
die  Strenge  der  Beweise  betrifft;  aber  er  führte,  ganz  im  Gegensatze  zu  dem  griechischen  Vor- 
bilde, offenkundig  den  Begriff'  der  Zahl  und  damit  die  Rechnung  in  sein  System  ein.  Wenn 
wir  noch  die  „Elemente"  von  Lacroix  nennen,  die  um  dieselbe  Zeit  entstanden,  aber  wieder 
in  der  Anordnung  ganz   von  Euklid   abwichen,   so  haben  wir   die  Bücher  erwähnt,   auf   die 
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der  Inhalt  des  Unterrichts  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  in  Frankreich  und  viel- 
fach auch  in  Italien  sich  stützte,  so  verschiedenen  Ursprungs  die  in  Italien  eingeführten 
Bücher  auch  sein  mochten.  Mit  der  Einigung  Italiens  wurde  das  plötzlich  anders.  Das 
Kgl.  Ministerium  schrieb  für  alle  Schulen  engsten  Anschluß  an  Euklid  vor  und  veranlaßte 
Betti  und  Brioschi,  eine  Bearbeitung  seiner  Elemente  vorzunehmen.  Diese  erschien  1866 
und  wurde  bis  in  die  neueste  Zeit,  wie  die  bald  darauf  (1869)  herausgegebenen  „Elemente" 
von  Sannia  und  d'Ovidio,  immer  wieder  aufgelegt.  Diese  Bücher,  denen  sich  von  1878 
an  die  „Elemente"  von  Faifofer  anschließen,  trennten  Zahl  und  Raum  wieder  scharf  und 
stellten  das  logische  Element  immer  mehr  in  den  Vordergrund.  Hier  schließt  sich  dann  die 
Erstausgabe  unseres  Buches  an.  In  der  zweiten  Auflage  (1898),  nach  der  die  Übersetzung 
angefertigt  wurde,  war  gegen  die  erste  wenig  geändert  worden. 

Hiermit  dürfte  die  Haltung  unseres  Buches  genügend  gekennzeichnet  sein.  Zugleich  aber 
wird  man  ersehen,  daß  die  Lösung  des  in  Rede  stehenden  Problems  der  Fusion  hier  nur  eine 
rein  wissenschaftliche  sein  kann,  und  in  diesem  Sinne  ist  das  Buch  lebhaft  zu  begrüßen. 
Denn  es  wird  vielleicht  den  Anstoß  geben  zu  Versuchen,  dem  Problem  im  Sinne  der  Reform- 
bewegung auch  didaktisch  näherzutreten.  Die  deutsche  Ausgabe  ist  ja  natürlich  gar  nicht 
als  Schulbuch  gedacht.  Der  Umfang,  der  im  wesentlichen  durch  die  Art  der  Darstellung, 
nicht  durch  die  Reichhaltigkeit  des  Gebotenen,  bedingt  ist,  und  der  Preis1)  würden  ja  dem 
schon  entgegenstehen.  Daß  es  aber  auch  in  Italien  hochgebildete  Mathematiker  gibt,  die  eine 
solche  Behandlung  der  Geometrie  im  elementaren  Unterricht  für  ganz  verfehlt  halten,  beweist 
die  feinsinnige  Rede,  die  der  leider  so  früh  verstorbene  Vailati  auf  dem  Kongreß  zu  Rom 
(1908)  hielt.  Der  Leser  kann  ihren  Inhalt  bequem  aus  meinem  Programm  „Mathematische 
Unterrichtsfragen  auf  dem  IV.  Internationalen  Mathematiker-Kongreß"  (Gyrnn.  Pirmasens 
1909/10)   entnehmen. 

Mehr  über  das  Buch  selbst  zu  sagen,  läßt  der  mir  zur  Verfügung  stehende  Raum  nicht  zu. 
Es  sei  aber  noch  hervorgehoben,  daß  Herr  Treutlein  seiner  Übersetzung  neue,  und  zwar 
ganz  ausgezeichnete  Figuren  beigegeben  hat.  Wie  die  stereometrischen  Bilder  entstehen,  er- 
fährt natürlich  der  Leser  aus  dem  Buche  nicht.  Erwähnt  hätte  im  Vorwort  noch  werden 
dürfen,  daß  wir  für  die  Koordinatenmethode  eine  ganz  hervorragende  fusionistische  Darstellung 
in  Herrn  Staudes  „Analytischer  Geometrie"  (Leipzig,  zwei  Teile,  1905  und  1910)  besitzen. 
Damit  kam  ein  Plan  zur  Ausführung,  den  schon  Clebsch  in  Erwägung  gezogen  hatte. 

Pirmasens.  H.  Wieleitner. 


2.  Eingesandte  Bücher 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.  Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen;    Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Kunstgeschichte  und  Kunstpflege 

Brandt,  Gymnasialdirektor  Dr.  Paul,  Sehen  und  Erkennen.  Eine  Anleitung  zu  ver- 
gleichender Kunstbetrachtung.  Mit  414  Abbildungen  und  einer  farbigen  Tafel.  Leipzig 
1911,  Ferdinand  Hirt  &  Sohn.     X  und  272  S.     geb.  5  Mk. 

Frieses  Zeichenblock  mit  halbeingeschnittenen  Randlinien.  Volksausgabe  A.  Hannover, 
Helwingsche  Verlagsanstalt. 

Babbitt,  Irving,  The  New  Laokoon.  An  Essay  on  the  Confusion  of  the  Arts.  London 
1910,  Constable  &  Co.     259  S.     geb.  5  $. 

Luckenbach,  Direktor  Dr.  H.,  Kunst  und  Geschichte.  Kleine  Ausgabe,  mit  8  farbigen 
Tafeln  und  349  Abbild.     München  und  Berlin  1910,  R.  Oldenbourg.   160  S.   geb.  2,60  Mk. 


*)  Das   Original    der   zweiten   Auflage:    „Elementi   di   geometria"    (Livorno,   Giusti)    kostet 
5  Lire.     Es  fehlen  dort  nur  ein  paar  unwesentliche  Abschnitte  der  deutschen  Ausgabe. 
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Krattner,  K.,  Die  Erhaltung  und  Wiederherstellung  von  Kunstwerken.  (Samm- 
lung gemeinnütziger  Vorträge  Nr.  386.)  Prag  1910,  Deutscher  Verein  zur  Verbreitung  ge- 
meinnütziger Kenntnisse.     40  h. 

Bürkner,  Superintendent  Rieh.,  Christliche  Kunst.  (Wissenschaft  und  Bildung  Bd.  76.) 
Leipzig  1910,  Quelle  &  Meyer.     155  S.    geb.  1,25  Mk. 

Meister  Zeichnungen  deutscher  Künstler.  Für  den  Kunstunterricht  herausgegeben  von 
Karl  Reichhold.     München  1910,  F.  Bruckmann.     48  Tafeln  in  Folio,  kart.  5  Mk. 

Erler,  Job.,  Das  Bilderbuch  und  Werke  bildender  Kunst  im  Unterrichte.  (Rat- 
geber für  deutsche  Lehrer  und  Erzieher,  herausg.  v.  K.  Hemprich  und  R.  Fritzsche, 
1.  Reihe  Bd.  VII.)     Langensalza  191],  Julius  Beltz.     269  S.  geh.  6,20  Mk.,  geb.  7  Mk. 

Velhagen  und  Klasings  Volksbücher.     Volksbücher  der  Kunst. 
Nr.  1.     Rembrandt.     Von  Dr.  H.  Jantzen.     32  S.     kart.  0,60  Mk. 
Nr.  2.     Tizian.     Von  Franz  H.  Meissner.     32  S.     kart.  0,60  Mk. 
Nr.  9.     Eugen  Bracht.     Von  Dr.  Max  Osborn.     32  S.     kart.  0,60  Mk. 
Nr.  10.     Dürer.     Von  Fr.  H.  Meissner.     32  S.     kart.  0,60  Mk. 
Nr.  16.     Hans  Hol  bei n  d.  J.     Von  Fr.  H.  Meissner.     32  S.     kart.  0,60  Mk. 

Physik  und  Chemie 
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Die  mittelhochdeutsche  Lyrik  in  Obersekunda 

Von  Hans  Röhl  in  Berlin -Steglitz 

Die  literarischen  Grundlagen  für  die  nachfolgende  Untersuchung  sind  ziem- 
lich spärlich,  und  es  ist  fast  sonderbar,  daß  ein  Problem,  wie  der  Unterricht 
im  Mittelhochdeutschen,  der  noch  nicht  die  bei  anderen  Unterrichtszweigen 
vorhandene  geklärte  Tradition  besitzt,  so  wenig  zur  Aussprache  reizt.  Denn 
was  in  Zeitschriftenaufsätzen  unter  den  üblichen  Überschriften  „Zum  mittel- 
hochdeutschen Unterricht"  oder  „Zur  Behandlung  Walthers  von  der  Vogel - 
weide"  steht,  sind  meist  Untersuchungen  mehr  wissenschaftlicher  Art  oder 
solche,  die  die  sprachliche  Auswertung  dieses  Unterrichts  im  Auge  haben. 
Dazu  kommt,  daß  die  ältere  Literatur  sich  meist  auf  Klagen  und  Vorschläge 
beschränkt,  die  inzwischen  erledigt  sind,  oder  daß  es  sich  um  Aufsätze  handelt, 
die  aus  außerpreußischen  Staaten  stammen,  in  denen  teilweise  die  mittelhoch- 
deutsche Literatur  zum  Lehrplan  der  Prima  gehört.  Es  bleibt  in  der  Tat 
im  wesentlichen  nur  ein  Aufsatz  von  Adolf  Matthias  übrig:  „Walther  von 
der  Vogelweide  in  Prima"  (Lehrg.  und  Lehrpr.  Heft  10,  1889).  Wenn  man 
diese  Abhandlung  gelesen  hat,  so  zögert  man  allerdings,  diesen  Gegenstand 
noch  einmal  zu  behandeln;  denn  die  Art,  wie  Matthias  Walther  besprochen 
wissen  will,  ist  ohne  weiteres  so  bestechend,  daß  man  nicht  glaubt,  noch 
viel  neues  hinzubringen  zu  können.  Matthias  will  die  Gedichte  Walthers  in 
biographisch-chronologischem  Zusammenhang  behandelt  wissen.  Er  scheidet 
drei  Epochen:  zuerst  die  Jugendzeit  mit  den  Minneliedern,  die  von  der 
niederen  zur  höheren  Minne  aufsteigen  und  in  der  Heimat  gesungen  sind; 
dann  die  Mannesjahre  in  der  Fremde,  in  denen  Walther  das  staatliche  Leben, 
das  Geschick  von  Kaiser  und  Vaterland  bewegen;  endlich  die  letzte  Lebenszeit 
auf  eigener  Scholle,  als  er  sich  „dem  Gottesdienste  in  des  Wortes  tiefster  und 
umfassendster  Bedeutung"  widmet  und  die  Welt  „von  einem  höhern  Standort 
als  vom  Parteistandpunkte  aus"  ansieht,  Jede  dieser  drei  Epochen  wird  für 
sich  behandelt  mit  Rücksicht  auf  die  Form,  jede  wird  in  ihren  politischen  und 
historischen  Zusammenhang  gesetzt;  die  dabei  geübte  „pädagogische  Lizenz" 
ist  gern  gestattet.  Kein  Zweifel,  daß  den  Schülern  durch  eine  solche  Be 
sprechung  der  Dichter  nahegebracht  wird.  Trotzdem,  glaube  ich,  ist  die 
nachfolgende  Untersuchung  deswegen  nicht  überflüssig.  Denn  einmal  will 
sie  mehr  bieten  als  nur  den  Aufbau  eines  Lehrgangs,  worauf  sich  Matthias 
beschränkt,  und  auch  im  Lehrgang  selbst  sind  mancherlei  Änderungen  möglich. 
Denn  der  genannte  Lehrgang  ist  für  Prima  berechnet,  und  es  ist  etwas 
anderes,  Walther  in  Prima,  etwas  anderes,  ihn  in  Obersekuuda  zu  behandeln; 
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ferner  will  Matthias  über  80  Gedichte  gelesen  haben,  und  man  wird  schwer- 
lich die  dazu  notwendige  Zeit  finden,  abgesehen  davon,  daß  mir  die  Zahl 
überhaupt  zu  hoch  scheint,  schon  verglichen  mit  der  Anzahl  der  Gedichte, 
die  unsere  Schüler  beispielsweise  von  Goethe  kennen  lernen;  und  endlich 
stammt  der  Aufsatz  auch  schon  aus  dem  Jahre  1889,  und  so  modern  auch 
seine  Ansichten  anmuten,  so  glaube  ich  doch,  daß  sich  inzwischen  manch 
neuer  Gesichtspunkt  gefunden  hat,  der  wohl  zu  beachten  ist. 


Die  preußischen  Lehrpläne  von  1901  setzen  den  mittelhochdeutschen  Unter- 
richt für  Obersekunda  an,  im  Gegensatz  zu  andern  deutschen  Staaten,  z.  B. 
Mecklenburg.  Der  Widerspruch  dagegen,  der  meist  auf  der  Idee  von  der 
Konzentration  des  Unterrichts  beruhte,  indem  man  es  nicht  billigen  konnte, 
daß  in  Obersekunda  mittelhochdeutsche  Lektüre  und  alte  Geschichte  zu 
gleicher  Zeit  getrieben  wurden,  ist  allgemach  verstummt.  Wen  dt  zwar  (in 
Baumeisters  Handbuch,  S.  38)  erklärte  sich  noch  für  Unterprima  und  auch 
Kinzel  („Zur  Behandlung  Walters  v.  d.  V.",  Zeitschrift  f.  d.  Gymnasialwesen, 
N.  F.  43,  1909,  S.  636)  will  neuerdings  wenigstens  die  Besprechung  Walthers 
dorthin  gelegt  wissen,  weil  die  Schüler  der  Obersekunda  doch  noch  nicht 
reif  genug  dafür  seien;  aber  eine  solche  Abtrennung  Walthers  von  der 
übrigen  mittelhochdeutschen  Literatur  scheint  mir  gar  nicht  ratsam,  und 
Kinzel  selbst  verkennt  auch  die  Gegengründe  keineswegs.  Diese  waren  für 
Laas  („Der  deutsche  Unterricht",  2.  Aufl.,  Berlin  86,  S.  263)  noch  rein 
negativer  Art,  indem  er  den  Stoff  der  Prima  schon  für  umfangreich  genug 
hielt.  Positiv  spricht  sich  Lehmann  („Der  deutsche  Unterricht",  3.  Aufl., 
Berlin  1909,  S.  232)  für  Obersekunda  aus  und  sieht  gerade  in  der  mittelhoch- 
deutschen Lektüre  eine  gute  Vorbereitung  für  den  Geschichtsunterricht  der 
Unterprima.  Ferner  hält  er  mit  Recht  die  mittelhochdeutsche  Lektüre  für 
leichter  verständlich  als  unsere  Klassiker.  Und  endlich  —  und  das  scheint 
mir  ausschlaggebend  —  tritt  auch  Lehmann  entschieden  für  einen  wenigstens 
in  den  Grundzügen  chronologisch  verlaufenden  Lektürebetrieb  im  deutschen 
Unterricht  der  letzten  drei  Schuljahre  ein.  Wo  die  Form  (im  weitesten 
Sinne)  —  denn  der  Stoff  tut  es  sicher  nicht  —  den  Obersekundanern 
Schwierigkeiten  macht,  da  lassen  diese  sich  leicht  umgehen,  auch  ohne  daß 
sich  der  Lehrer  den  Vorwurf  der  Oberflächlichkeit  machen  müßte.  So  hat 
sich  denn  auch  die  9.  Direktorenkonferenz  der  Provinz  Sachsen  1903  dem 
Leitsatze  des  Gymnasialdirektors  Dr.  Schmidt- Schleusingen  angeschlossen, 
daß  der  Lehrstoff  des  Altdeutschen  einen  Inhalt  biete,  „welcher  der  Fassungs- 
kraft der  Obersekimdaner  besonders  gemäß  und  für  ihre  Charakterentwicklung 
wertvoll  ist."  Dagegen  hat  dieselbe  Versammlung  sich  mit  Recht  dem  Leit- 
satze, daß  für  diesen  Unterricht  der  Zeitraum  von  Ostern  bis  Weihnachten 
zu  verwenden  sei,  nicht  angeschlossen,  sondern  die  Ansicht  ausgesprochen, 
daß  man  auf  die  Festsetzung  eines  bestimmten  Zeitraums  für  den  altdeutschen 
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Unterricht  besser  verzichte.    In  der  Tat  muß  man  das  von  der  Individualität 
des  Lehrers  und  dem  Gesamtgeist  der  Klasse  abhängig  machen. 

Was  soll  nun  in  diesen  acht  bis  neun  Monaten,  die  ja  doch  zweifellos  als 
Zeitgerippe  angesehen  werden  müssen,  aus  mittelhochdeutscher  Literatur  ge- 
lesen werden?  Über  die  Unerläßlichkeit  der  Lektüre  des  etwas  gekürzten 
Nibelungenliedes  und  einer  Anzahl  von  Liedern  und  Sprüchen  Walthers 
—  auf  diese  will  Lehmann  (S.  247)  noch  mehr  Zeit  verwandt  wissen  als 
auf  jenes  —  sind  sich  wohl  alle  einig.  Die  Lektüre  aber  darüber  hinaus 
auszudehnen,  halten  die  einen  für  überflüssig,  ja  schädlich,  andere  für  gut 
und  nützlich,  niemand  anscheinend  für  notwendig.  Von  der  „Kudrun"  frei- 
lich mögen  auch  noch  einige  Dutzend  Strophen  gelesen  werden,  und  dann 
vielleicht  ein  bischen  „Reinhart  Fuchs",  oder  ein  bischen  Neithard,  oder  ein 
bischen  Freidank  —  das  mag  jeder  mit  der  jeweiligen  Länge  des  Winter- 
semesters und  der  Zahl  der  ihm  vom  Schicksal  beschiedenen  Vertretungs- 
stunden in  dieser  Klasse  abmachen.  Wichtiger  ist  die  Frage  nach  dem  Bil- 
dungswert der  klassischen  höfischen  Epik,  soweit  sie  den  Schülern  durch 
eigenes  Lesen  vermittelt  werden  soll;  denn  auf  eine  kurze  Schilderung  ihrer 
Eigenart  darf  natürlich  niemand  verzichten.  Wen  dt  (S.  44)  beispielsweise 
behauptet,  daß  die  Jugend  einen  Gewinn  für  ihr  inneres  Leben  nicht  daraus 
schöpfen  könne,  so  daß  für  Wolfram  die  in  Untertertia  gegebene  Inhalts- 
angabe des  „Parzival"  genüge.  Lehmanns  Forderungen  gehen  ihm  zu  weit, 
trotzdem  sie  gerade  in  diesem  Punkte  wenig  anspruchsvoll  sind,  denn  Leh- 
mann (S.  236)  will  mit  einer  ganz  kurzen  Betrachtung  der  höfischen  Poesie 
nur  auf  die  Lektüre  Walthers  vorbereiten.  Man  wird  in  der  Tat  nicht  über 
Lehmann  hinausgehen  können,  wenn  man  auch  —  wie  es  mir  selbst  geht  — 
ein  noch  so  inniges  persönliches  Verhältnis  zu  dieser  Poesie  hat.  Denn  der 
„arme  Heinrich",  das  einzige  von  Hartmanns  Werken,  das  in  Betracht 
käme,  bietet  wirklich  keine  so  besonders  gesunde  Kost  für  unsere  Jungen, 
als  daß  man  bei  dem  Stoffreichtum,  der  uns  zu  Gebote  steht,  mehrere  Stun- 
den dabei  zu  verweilen  brauchte;  daß  Gottfrieds  herrliche  Dichtung  für 
Obersekundaner  besonders  geeignet  sei,  wird  erst  recht  niemand  behaupten 
wollen;  bleibt  der  „Parzival".  Daß  die  in  Untertertia  gegebene  Inhalts- 
angabe fürs  ganze  Leben  ausreichend  sei,  möchte  ich  allerdings  bestreiten, 
wenn  man  auch  von  der  Klassenlektüre  des  Werkes  absehen  muß;  denn  im 
Original  ist  es  zu  schwer,  und  der  Trost,  den  irgend  jemand  einmal  vorbringt, 
daß  es  auch  viele  leichte  Stellen  habe,  wirkt  doch  wenig  beruhigend,  ehe 
nicht  festgestellt  ist,  daß  diese  leichten  Stellen  auch  gerade  die  bedeutenden 
sind.  Für  das  meist  schauderhafte  Mischdeutsch  der  Übertragungen  —  die 
Frage,  ob  Urtext  oder  Übersetzung,  wird  erst  später  behandelt  —  können 
sich  die  Schüler  unmöglich  begeistern,  und  Wilhelm  Hertz'  Meisterbearbei- 
tung ist  in  ihren  Händen  nicht  vorauszusetzen.  Ich  ulaube,  man  macht  die 
Schüler  am  besten  in  der  Weise  mit  dem  „Parzival"  bekannt,  daß  man  eine 
Stunde  dazu  benutzt,  den  Kathederredner  zu  spielen,  um  ihnen  in  einem  zu- 
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sammenhängenden  Vortrag  den  Gedankengang  der  Dichtung  klarzumachen. 
Außerdem  mag  man  dann  in  einigen  Stunden  irgendwelche  Episoden  in  Hertz' 
Übersetzung  —  Stellen  daraus  finden  sich  ja  in  vielen  Lesebüchern  —  in 
der  Klasse  besprechen,  einmal  um  den  Stil  Wolframs  zu  zeigen,  ferner  um 
wenigstens  einige  der  Schüler  zur  eigenen  Lektüre  der  Dichtung  anzuregen. 
Ehe  ich  nun  auf  die  Frage  eingehe,  was  von  der  mittelhochdeutschen  Ly- 
rik zu  behandeln  ist,  soll  erst  kurz  erörtert  werden,  in  welcher  Reihenfolge 
die  einzelnen  Gruppen  der  mittelhochdeutschen  Literatur  betrachtet  werden 
sollen.  Der  allgemeine  Brauch  ist  wohl,  mit  dem  Nibelungenlied  zu  beginnen, 
an  das  sich  die  „Kudrun"  anschließt.  Lehmann  (S.  236)  will  nun  die  kurze 
Betrachtung  der  höfischen  Epik  einfügen,  die  auf  Walther,  den  zweiten  Gipfel- 
punkt der  Epoche  und  des  Klassenpensums  in  geeigneter  Weise  hinführt; 
diese  Reihenfolge  hält  auch  Biese  inne  („Ein  Jahr  deutschen  Unterrichts 
(OH)",  Neue  Jahrb.  f.  Päd.,  XII.  Jahrg.  1909,  S.  481).  Dagegen  erklärt 
Richard  Wagner  in  Dresden  in  seinem  Aufsatze  „Von  der  Freiheit  des 
deutschen  Unterrichts  namentlich  in  O  II"  (Zeitschr.  f.  d.  d.  Unterr.,  19.  Jahrg. 
1905,  S.  35),  daß  er  nach  anderen  Versuchen  darauf  zurückgekommen  sei, 
mit  Walther  zu  beginnen,  aus  der  praktischen  Erfahrung  heraus,  „wie  der 
Schüler  am  sichersten  gleich  in  den  ersten  Stunden  an  den  neuen  Gegen- 
stand gefesselt  werden  könne".  Er  meint,  daß  für  die  Einführung  in  „diese 
halb  bekannte,  halb  unbekannte  Sprache"  ein  großes  Epos  in  seiner  langsam 
fortschreitenden  Entwicklung  nicht  tauge.  Auch  sei  der  Anfang  des  Nibe- 
lungenliedes langweilig  und  dieser  Eindruck  gefährlich,  weil  er  sich  leicht  auf 
die  Fortsetzung  übertrage.  Dagegen  sei  man  bei  Walther  sofort  lebhaftester 
Teilnahme  gewiß.  „In  jeder  Stunde  ein  rundes,  nettes  Bild,  vielleicht  durch- 
leuchtet von  des  Dichters  schalkhaftem  Humor,  der  ebenso  über  alle  Zeit- 
unterschiede erhaben  ist  wie  seine  Freude  am  Frühling  —  namentlich  wenn 
man  seine  Gedichte  im  Frühling  liest!  [was  aber  auf  Großstadtkinder  notorisch 
keinen  Eindruck  macht]  —  und  an  schönen  Frauen;  dazu  das  instinktive 
Gefühl,  daß  es  doch  nicht  so  schwer  sein  kann,  in  die  Geheimnisse  des 
Mittelhochdeutschen  einzudringen."  Wenn  man  dann  zum  Nibelungenlied 
kommt,  so  sind  die  ersten  Seiten  rasch  überflogen  und  die  Leser  rasch 
mittendrin  in  der  Verwicklung  der  gewaltigen  Handlung.  Diese  Begründung 
reizt  recht  sehr  zum  Widerspruch;  es  mag  aber  genügen,  daran  zu  erinnern, 
daß  es  fast  Versündigung  ist,  an  ein  lyrisches  Gedicht  die  unbedingt  not- 
wendigen grammatischen  Erörterungen  zu  knüpfen,  und  daß  gerade  diese 
Erörterungen  geeignet  sind  wie  nichts,  über  die  öden  Stellen  des  Nibelungen- 
anfangs hinwegzuhelfen,  die  auch  wiederum  nicht  zu  schade  dafür  sind.  Denn 
gerade  hier,  wo  das  sachliche  Interesse  den  Schülern  notwendigerweise  ab- 
geht, kann  man  sie  leicht  für  sprachgeschichtliche,  etymologische  und  laut- 
liche Fragen  erwärmen,  schon  weil  ihnen  dabei  eine  ganz  andere  Methode 
grammatischen  Betriebes  gezeigt  wird,  als  in  den  Fremdsprachen.  Und  sind 
sie  dessen  überdrüssig  geworden,  so  stehen  sie  auch  mitten  in  der  Verwick- 
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lung  des  gewaltigen  Epos,  ebensogut  als  wenn  man  Walther  vorher  be- 
sprochen hätte.  Den  Hauptgrund  für  eine  spätere  Behandlung  Walthers, 
nämlich  die  doch  wenigstens  etwas  größere  Reife  der  Schüler,  verkennt  auch 
Wagner  keineswegs;  und  es  ist  der  beste  Beweis  für  die  Unsicherheit  in 
diesem  Unterrichtszweige,  wenn  die  einen  mit  Walther  beginnen,  die  anderen 
ihn  nach  Prima  verlegen  wollen.  Endlich  mag  in  dieser  Sache  noch  daran 
erinnert  sein,  daß  die  gute  Vorbereitung,  die  die  Lektüre  mittelhochdeutscher 
Dichtung  und  gerade  Walthers,  nach  Lehmanns  Meinung,  für  den  Geschichts- 
unterricht der  Unterprima  ist,  um  so  besser  ist,  als  sie  nicht  zuweit  davon 
abliegt.  Dagegen  möchte  ich  in  anderer  Hinsicht  von  Lehmann  abweichen 
und  die  höfische  Poesie  an  das  Ende  des  Jahres  setzen.  Daß  man  mit  ihrer 
Betrachtung,  wie  Lehmann  will,  auf  Walther  vorbereite,  halte  ich  weder  für 
zwingend  noch  für  zwanglos  durchführbar.  Dagegen  spricht  für  ihre  Stellung 
am  Abschluß  mancherlei:  Zunächst  ist  es  immer  gut,  wenn  man  erst  das 
Notwendige  tut  und  dann  das  Angenehme  und  Nützliche,  und  das  gute  Ge- 
wissen, das  man  hat,  wenn  man  mit  Seelenruhe  sein  Pensum  erledigt  hat, 
gibt  einem  auch  größere  Ruhe  bei  Verwendung  der  noch  verfügbaren  Zeit. 
Außerdem  wird  bei  der  Betrachtung  der  höfischen  Epik  die  häusliche  Tätig- 
keit der  Schüler  naturgemäß  wenig  in  Anspruch  genommen,  was  mit  deren 
eigenen  Absichten  am  Ende  eines  Schuljahres  trefflich  zusammenpaßt.  Und 
endlich  wird  gerade  das  ganz  Neue,  das  ihnen  hier  zum  Schluß  geboten  wird, 
sie  noch  einmal  aufrütteln  und,  da  dieses  Neue  ihnen  nur  ganz  unvollständig 
mit  allerlei  lockenden  Kostproben  geboten  wird,  sie  auch  vielleicht  zu  eigener 
Beschäftigung  damit  in  den  Ferien  anregen;  das  scheint  mir  aber  ein  wür- 
digerer Abschluß  zu  sein,  als  die  Sättigung,  die  sie  nach  der  eingehenden 
noch  so  trefflichen  Besprechung  eines  Dichters  notwendig  erfüllt.  Die  Tat- 
sache, daß  ich  persönlich  den  „Parzival"  für  den  Höhepunkt  der  mittelhoch- 
deutschen Literatur  halte  und  ihn  meinen  Schülern  deswegen  gerne  als  das 
Beste  bis  zuletzt  aufbewahre,  gewissermaßen  als  Krönung,  erhebt  nicht  den 
Anspruch  eines  sachlichen  Faktors  in  dieser  Angelegenheit. 


Nachdem  so  mancherlei  Vorfragen  erledigt  sind,  kann  nun  gezeigt  werden, 
wie  sich  der  Lehrgang  in  der  mittelhochdeutschen  Lyrik  zu  gestalten  hat. 
Die  Besprechung  der  Volksepik  und  damit  eine  ungefähr  viermonatliche 
mittelhochdeutsche  Lektüre  liegen  hinter  uns,  wenn  wir  zur  Lyrik  kommen. 
Damit  ist  aber  auch  eine  gewisse  sprachliche  Grundlage  gegeben,  auch,  glaube 
ich,  kann  man  die  grammatischen  Erörterungen  als  abgeschlossen  ansehen, 
wenigstens  soweit  sie  Laut-  und  Flexionserscheinungen  betreffen.  Man  soll 
ja  doch  nie  vergessen,  daß  die  Erlernung  des  Mittelhochdeutschen  in  der 
Schule  lediglich  den  Zweck  hat,  ein  leidliches  Verständnis  des  Urtextes  zu 
ermöglichen. 
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Man  wird  den  Schülern  zur  Einführung  in  die  Gedichte  Walthers  —  denn 
in  ihm  konzentriert  sich  ja  doch  alles,  was  von  mittelhochdeutscher  Lyrik 
in  der  Schule  zu  lesen  ist  —  ungefähr  folgendes  ausführen:  Aus  denselben 
Jahrzehnten,  in  denen  die  Volksepen  in  der  soeben  gelesenen  Form  auf- 
gezeichnet sind,  stammen  auch  die  ersten  uns  erhaltenen  deutschen  Lieder. 
Daß  uns  aus  früherer  Zeit  so  gut  wie  nichts  von  der  Lyrik  erhalten  ist,  hat 
seinen  Grund  darin,  daß  es  meist  gesungene  Improvisationen  waren,  die  sich 
der  Aufzeichnung  besonders  leicht  entzogen.  Die  Dichter  waren  Spielleute, 
d.  h.  Geistliche,  die  aus  irgendwelchem  Grund  ihrem  Stande  nicht  treu  ge- 
bheben waren  und  nun  vagierend  umherzogen,  gesellschaftlich  halbverkommene 
namenlose  Existenzen  - —  Vaganten,  Goliarden  genannt  —  die  ihre  Freunde, 
den  Wein  und  den  Frühling,  und  die  Liebe  besangen.  Weinseligkeit,  Früh- 
lingssehnsucht, Liebesklagen  der  Männer,  aber  auch  der  Frauen  machen  den 
Inhalt  dieser  Lieder  aus.  Als  dann  der  neue  Stand  der  Ritter  (dessen  Her- 
kunft kurz,  aber  klar  zu  skizzieren  ist)  literarisch  zu  werden  anfängt,  da 
werden  uns  auch  Namen  der  Dichter  genannt;  immer  ausschließlicher  wenden 
sich  diese  in  ihren  Gedichten  dem  Besingen  des  Minnedienstes  zu,  der,  auf 
dem  Grunde  der  Lehensanschauungen  und  des  Marienkultes  ruhend  aus  der 
Provence  gekommen  war;  ihre  Lyrik  wird  einförmig.  Daneben  her  geht  die 
Entwicklung  der  Spruchdichtung,  kurzer,  oft  mit  epigrammatischer  Spitze 
versehener  Strophen,  deren  Inhalt  meist  die  Kritik  des  politischen  Lebens 
oder  gesellschaftlicher  Zustände  ausmacht.  Beide  Richtungen  sind  vereinigt 
und  erklingen  in  allen  Variationen  und  Tönen  in  den  Dichtungen  Walthers 
von  der  Vogelweide. 

Diese  Einführung  wird  man  durch  einige  Proben  aus  „Minnesangs  Früh- 
ling" erläutern.  Vorschläge  über  die  Auswahl  will  ich  mir  sparen,  nur 
würde  ich  des  Kürenbergers  Falkenlied,  Friedrich  von  Hausens  Kreuzzugs- 
lied, Dietmar  von  Aists  „Ahi  nu  kumet  uns  diu  zit"  nicht  missen  wollen. 
Im  übrigen  muß  man  dabei  auf  sein  Lesebuch  Rücksicht  nehmen  und  kann 
die  Beispiele  nach  Zeit  und  Lust  vermehren;  Paul  Vogel  („Ein  Lehrgang 
für  den  deutschen  Unterricht  in  O  H",  Neue  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  65.  Jahrg. 
1895,  S.  181)  schlägt  acht  Lieder  dieser  Art  vor.  Ich  glaube,  man  darf 
auch  ein  paar  Proben  aus  den  Carmina  Burana  vorlesen;  es  ist  für  die 
Schüler  ein  harmloser  Spaß,  ihr  liebes  Latein  statt  im  feierlichen  Hexameter 
daherschreiten  auch  einmal  im  leichten  Tanzgewande  umherhüpfen  zu  sehen; 
man  vergesse  aber  nicht,  eine  Übersetzung  hinterher  zu  schicken. 


So  ist  man  denn  in  kurzer  Zeit  bei  Walther  angelangt.  Da  die  Schüler 
aber  eine  Auswahl  von  dessen  Gedichten  in  Händen  haben  müssen,  so  sei 
zunächst  über  den  zugrunde  zu  legenden  „Kanon"  gesprochen.  Matthias  teilt, 
wie  erinnerlich,  Walthers  Gedichte  in  drei  Gruppen,  die  man:  Minnedienst, 
Vaterlandsdienst  und  Gottesdienst  überschreiben  mag.    In  der  ersten  Gruppe 
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finden  sich  nur  Lieder,  in  der  zweiten  nur  Sprüche,  in  der  dritten  beide 
Formen  vertreten.  Ähnlich  teilt  Kinzel  in  seiner  Ausgabe  die  Gedichte  in 
die  Gruppen:  Minnelieder,  Für  Kaiser  und  Reich,  Für  Gottes  Ehr'  und 
deutsches  Wesen.  Weniger  praktisch  erscheint  mir  die  Vierteilung  in  Leh- 
manns Lesebuch:  Leben  und  Wandern,  Vaterland,  Gott  und  Welt,  Lenz 
und  Liebe.  In  diesen  und  einer  Reihe  ähnlicher  Einteilungen  möchte  ich 
die  Gruppe  „Für  Gottes  Ehr'"  gestrichen  haben.  Es  geht  dem  Schüler 
nichts  verloren,  wenn  er  Walthers  religiöse  Gedichte  nicht  kennen  lernt,  und 
wenn  einige  Sammlungen  sogar  Walthers  Leich  aufnehmen,  so  halte  ich  das 
für  schädlich,  denn  diese  religiösen  Gedichte  können  auf  Obersekundaner  nicht 
anders  als  höchst  langweilig  wirken.  Daß  wir  uns  damit  versagen,  ein  völlig- 
abgeschlossenes  Bild  von  Walthers  Wesen  zu  geben,  darf  nicht  eingeworfen 
werden;  erhalten  es  die  Schüler  denn  etwa  von  Goethe? 

Mit  welchem  Inhalt  sollen  nun  diese  Gruppen  erfüllt  werden?  Ich  habe 
einige  Lesebücher  und  Schulausgaben  mit  Rücksicht  auf  die  Auswahl,  die 
sie  aus  Walthers  Gedichten  getroffen  haben,  verglichen  und  gefunden,  daß  man 
sich  über  einen  Grundkanon  ziemlich  einig  ist,  und  die  Zusammenstellung,  die 
ich  jetzt  nach  meinem  Geschmack  gebe,  trifft  fast  ausnahmslos  damit  über- 
ein. Von  diesen  von  mir  angeführten  28  Gedichten  ist,  glaube  ich,  kaum 
eines  zu  missen,  und  manch  eines  mag  dann  jeder  nach  seinem  Verlangen 
noch  einfügen;  haben  doch  Kinzel  in  seine  Ausgaben  42,  Lehmann  in 
sein  Lesebuch  53  aufgenommen,  Biese  41  und  Matthias  sogar  über  80  zur 
Besprechung  empfohlen. 

Unter  den  Minneliedern  dürfen  folgende  nicht  fehlen,  denen  ich  die  Seiten- 
zahlen der  Lachmannschen  Ausgabe  hinzufüge: 

1.  Wol  mich  der  stunde  110,  13. 

2.  In  einem  zwivellichen  wän'  65,  33. 

3.  So  die  bluomen  45,  37. 

4.  Der  rife  tet  den  kleinen  vogelen  we"   114,  23. 

5.  Uns  hat  der  winter  geschadet  39,  1. 

6.  Muget  ir  schouwen  51,  13. 

7.  Nemt,  frouwe,  disen  kränz  74,  20. 

8.  Herzeliebez  frouwelin  49,  25. 

Nr.  7  ist  nur  in  ganz  wenig  Sammlungen  aufgenommen,  und  da  über  den 
künstlerischen  Wert  dieses  Liedes  keine  Zweifel  bestehen  können,  so  sind 
es  wohl  moralische  Bedenken,  die  es  den  Schülern  vorenthalten  wollen.  Ich 
kann  diese  Bedenken  bei  dem  besten  Willen  nicht  teilen  und  halte  es  für 
ein  Unrecht  an  Walther  und  an  den  Schülern,  wenn  man  sie  mit  diesem 
entzückend  heiteren  und  schalkhaften  Liede  —  besonders  die  dritte  Strophe, 
die  von  den  großen  Hüten  erzählt,  macht  den  Jungen  viel  Spaß  —  nicht 
bekannt  macht.  Dagegen  wird  man  eine  andere  Perle  Waltherscher  Lyrik 
„Under  der  linden"  allerdings  besser  verborgen  halten.  Höchstens  daß  man 
einer    verständigen  Klasse    den    ersten  Vers    einmal  vorliest,    damit  sie  auch 
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das  liebliche  „tandaradei"  haben  klingen  hören;  man  braucht  ja  nicht  gerade 
zu  sagen,  weswegen  man  die  andern  Strophen  fortläßt. 

In  der  zweiten  Gruppe,   die  die  politischen  Sprüche  umfaßt,    scheinen  mir 
folgende  unerläßlich,  denen  noch  das  erste  Lied  beigesellt  sei: 
9.  Ir  sult  sprechen  willekomen  56,  14. 

10.  Ich  saz  üf  eime  steine  8,  4. 

11.  Ich  hörte  ein  wazzer  diezen  8,  28. 

12.  Diu  kröne  ist  elter  18,  29. 

13.  Philippes  künec,  die  nähe  spehenden  19,  17. 

14.  Künc  Constantin  25,  11. 

15.  Ich  sach  mit  mlnen  ougen  9,  16. 

16.  Nu  wachet!  uns  get  zuo  der  tac  21,  25. 

17.  Der  in  den  ören  siech  20,  4. 

18.  Her  bäbest,  ich  mac  wol  genesen  11,  6. 

19.  Got  git  ze  künege  12,  30. 

20.  Ahi  wie  kristenliche  34,  4. 

21.  Sagt  an,  her  Stoc  34,  14. 

22.  Her  keiser,  sit  ir  willekomen   11,  30. 

23.  Ich  wolt  hörn  Otten  milte  26,  33. 

24.  Von  Röme  vogt  28,  1. 

25.  Ich  hän  min  lohen  28,  31. 

Nr.  13  findet  sich  wiederum  nur  in  ziemlich  wenigen  Lesebüchern,  ich  halte 
es  aber  für  reichlich  wichtig.  Warum  ich,  auch  schon  in  der  ersten  Gruppe, 
eine  Anzahl  beliebterer  Gedichte  fortgelassen  habe,  das  will  ich  nicht  im 
einzelnen  begründen.  Meist  hat  mich  der  Grundsatz  geleitet,  daß  diese  Ge- 
dichte zwar  gut  und  nützlich,  aber  nicht  notwendig  seien. 

So  besteht  denn  auch  die  letzte  Gruppe,  in  der  ja  aus  den  oben  angegebenen 
Gründen  die  religiösen  Gedichte  fehlen,  nur  aus  drei  Stücken: 

26.  Wer  sieht  den  lewen?  81,  7". 

27.  Nieman  kan  mit  gerten  87,  1. 

28.  Owe*  war  sint  vers wunden   124,  1, 

Welche  dieser  Gruppen  soll  man  nun  zuerst,  welche  zuletzt  behandeln? 
Man  wird  wohl  am  liebsten  mit  der  hier  'als  dritten  Gruppe  bezeichneten 
schließen,  um  Walthers  Schaffen  mit  der  Lektüre  seiner  Elegie  zu  krönen. 
Daran  schließen  sich  rückwärts  am  besten  die  politischen  Gedichte,  so  daß 
man  mit  den  Minneliedern  beginnen  müßte.  Das  trifft  sich  auch  insofern 
gut,  als  man  die  Schüler  für  diese  Lieder  wohl  am  ehesten  wird  erwärmen 
können,  so  daß  sie  schon  ein  Verhältnis  zu  Walther  gewonnen  haben,  wenn 
man  zu  den  auch  sprachlich  schwierigeren  Sprüchen  kommt.  Außerdem  setzt 
diese  Gruppe  zwanglos  die  Gedankenreihe  fort,  die  von  des  Minnesangs 
Frühling  zu  Walther  führt;  der  Übergang  ist  schon  gefunden,  indem  man 
Walther  als  den  bedeutendsten  dieser  Minnedichter  hinstellt,  ohne  zunächst 
auf  seine  Schicksale  einzugehen. 
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Das  erste  Lied,  das  gelesen  wird,  „Wol  mich  der  stunde"  —  ich  habe  oben 
in  meinem  „Kanon"  die  Gedichte  gleich  in  die  Reihenfolge  gebracht,  in  der 
ich  ihre  Lektüre  empfehle  —  zeigt  uns  den  Dichter  noch  in  den  vor- 
geschriebenen Bahnen,  höchstens  daß  er  das  typische  Erlebnis,  die  freudige 
Stimmung,  in  die  ihn  der  Anblick  der  Geliebten  versetzt,  schlichter  und  reiz- 
voller schildert.  Dagegen  zeigt  das  zweite  Gedicht,  „In  einem  zwivellichen 
wän",  schon  Walthers  eigenartigen  und  allerliebsten  Humor,  so  in  der  Situa- 
tion, so  in  scherzhaften  Worten  wie  „troestelin"  oder  Versen  wie  „si  tuot, 
si;  entuot,  si  tuot,  si  entuot,  si  tuot".  Das  nächste  Lied,  „So  die  bluomen", 
ist  wieder  konventioneller,  weist  aber  schon  hin  auf  das  innige  Verhältnis 
Walthers  zur  Natur;  dieses,  besonders  die  Freude  am  beginnenden  Frühling, 
zeigt  nun  deutlich  das  Lied  „Der  rife  tet"  und  noch  schöner  die  Sehnsuchts- 
klage „Uns  hat  der  winter":  wenn  es  erst  Frühling  ist,  dann  werden  auch 
die  Mädchen  „an  der  sträze"  wieder  den  Ball  werfen.  Also  nicht  mehr  die 
Sehnsucht  nach  der  hohen  unerreichbaren  Frau  quält  ihn  hier,  vielmehr  inter- 
essieren ihn  die  Mädchen  aus  dem  Volke,  denen  er  mit  mehr  Recht  und 
mehr  Erfolg  seine  Liebe  darbieten  darf.  Mit  ihnen  darf  er  „tanzen  lachen 
unde  singen",  wie  er  es  im  Liede  „Muget  ir  schouwen"  schildert,  und  sie 
sind  auch  geneigter,  ihm  einmal  eine  kleine  Freude  zu  bereiten,  oder  we- 
nigstens „ein  kleine  fröudelin".  Freilich  wollen  auch  sie  umworben  und  er- 
obert sei,  und  es  bedarf  mindestens  schon  eines  besonders  schön  geflochtenen 
Kranzes,  damit  sie  bereit  sind,  mit  ihm  Blumen  pflücken  zu  gehen,  wenn 
auch  nur  im  Traume,  wie  uns  Walther  mit  goldenem  Humor  im  Liede 
„Nemt,  frouwe,  disen  kränz"  erzählt.  Das  behagt  nun  allerdings  den  reichen 
und  vornehmen  Damen  auch  nicht,  daß  ihnen  die  unbedeutenden  Mädchen 
aus  dem  Volke  den  Rang  ablaufen,  und  sie  machen  Walther  schwere  Vor- 
würfe; aber  ihm  ist  sein  „herzeliebez  frouwelin"  mehr  wert  als  jene  und 
ihr  „glesin  vingerlin"  mehr  wert  als  einer  „küneginne  golt".  —  So  zeigt 
sich  denn  schon  in  diesen  wenigen  Liedern  nicht  nur  Walthers  dichterische 
Größe,  sondern  auch  seine  Eigenart  und  Selbständigkeit,  die,  wenigstens  im 
Dichten,  nicht  nach  der  Konvention  fragt,  sondern  offen  imd  gerade  ohne 
schwächliche  Rücksichten  den  Weg  beschreitet,  der  ihn  zu  seinem  Glück, 
hier  zu  seinem  Liebesglück,  zu  führen  scheint.  Und  ebenso  erscheint  er 
nun  in  den  großen  Fragen  des  politischen  Lebens;  niemals  hält  er  seine 
Meinung  verborgen,  offen  und  ehrlich  kämpft  er  für  Kaiser  und  Reich;  daß 
er  sich  dabei  auch  selbst  ein  kleines  Glück  erkämpfen  will  —  wer  will  es 
ihm  verdenken! 

An  dieser  Stelle  muß  man  nun  den  Schülern  den  politischen  Hintergrund 
entwerfen,  freilich  ohne  allzusehr  auf  allgemeinere  Fragen  und  auf  die  tieferen 
Ursachen  des  historischen  Geschehens  dieser  Jahrzehnte  einzugehen;  es  ge- 
nügt, sich  auf  die  Tatsachen  zu  beschränken.  Man  wird  einsetzen  mit  dem 
Tode  Heinrichs  VI.  Zwei  Könige,  Philipp  und  Otto  IV.,  werden  gewählt, 
beide    mit  gewissem,   wenn   auch  der  Staufer  mit  größerem  Anrecht  auf  die 


466  Die  mittelhochdeutsche  Lyrik  in  Obersekunda 

Krone;  der  neue  Papst  Innocenz  III.,  erst  37  Jahre  alt,  befestigt  erst  seine 
Macht  in  Italien  und  geht  an  die  Schaffung  des  der  Kirche  so  großen  Reich- 
tum bringenden  eigenartigen  Systems  des  päpstlichen  Gelderwerbs,  ehe  er 
sich  in  den  Thronstreit  einmischt,  sich  der  welfischen  Partei  nähert  und 
Philipp  bannt,  bis  dieser  so  große  politische  Erfolge  erringt,  daß  der  Papst 
mit  ihm  in  Verhandlungen  tritt,  die  nur  durch  Philipps  Ermordung  ab- 
gebrochen werden.  Nun  ist  Otto  der  unbestrittene  Herrscher;  aber  seine 
schwächliche  Politik,  auch  wohl  seine  Persönlichkeit  erwerben  ihm  nicht  viel 
Sympathien,  und  als  er  versucht,  in  die  Bahnen  der  staufischen  Politik  zu 
lenken,  da  läßt  ihn  auch  Innocenz  fallen.  Der  rechtmäßige  Erbe  Friedrich 
von  Sizilien,  der  Sohn  Heinrichs  VI.,  tritt  in  den  Kampf  um  sein  Reich  ein; 
mit  Begeisterung  in  Deutschland  empfangen,  vom  Papste  kräftig  unterstützt, 
ist  der  Erfolg  selbstverständlich. 

Nunmehr  erst  wird  man  den  Schülern  einige  Mitteilungen  über  Walthers 
Leben  machen,  die  man  an  die  politischen  Gedichte  anknüpft,  mit  denen 
sie  sich  wechselseitig  erläutern.  (Im  folgenden  lehne  ich  mich  ziemlich  eng 
an  Matthias  an.)  Walther,  dessen  Beiname  noch  nicht  sicher  erklärt  ist,  aus 
niederem  Ritterstande,  wurde  als  ein  jüngerer  Sohn  seiner  Familie  im  siebenten 
Jahrzehnt  des  zwölften  Jahrhunderts  wahrscheinlich  in  der  Nähe  von  Bozen 
geboren.  Seine  Jugend  verlebte  er  am  Hofe  Friedrichs  des  Katholischen  zu 
Wien,  wo  auch  seine  ersten  Minnelieder  gedichtet  wurden.  Der  Tod  seines 
Gönners,  am  Ausgang  des  Jahrhunderts,  trieb  ihn  in  die  Welt  hinaus;  seine 
Beteiligung  am  politischen  Kampfe  begann.  Mußte  er  auch  verschiedentlich 
die  Parteien  wechseln,  einem  blieb  er  doch  immer  treu,  seinem  Vaterlande, 
und  ihm  setzte  er  ein  köstliches  Denkmal  in  dem  Liede  „Ir  sult  sprechen 
willekomen",  in  dem  er  das  Vaterland  über  alle  anderen  erhebt,  die  „tiusche 
frouwe"  aber  als  die  Krone  dieses  Landes  preist.  Um  so  schmerzlicher  ist 
es  für  ihn,  eingestehen  zu  müssen,  daß  im  Wahlstreit  Friede  und  Recht  zum 
Tode  verwundet  worden  sind  („Ich  saz  üf  eime  steine"),  und  nicht  eher 
wird  sich  das  bessern,  als  bis  Philipp  die  Krone  erhalten  hat  („Ich  hörte 
ein  wazzer  diezen").  Als  das  geschehen  ist,  wie  herrlich  steht  sie  ihm  da, 
als  wenn  sie  für  ihn  bereitet  worden  sei  („Diu  kröne  ist  elter")!  Freilich 
soll  er  nun  auch  vor  allem  darauf  bedacht  sein,  sich  die  Sympathien  seiner 
Untertanen  zu  erhalten,  vor  allem  sich  der  „mute"  befleißigen  („Philippes 
künec,  die  nähe  spehenden").  Als  nun  Philipp  gebannt  wird,  da  wendet 
sich  Walther  mit  vollem  Zorn  und  erstaunlichem  Mut  gegen  den  Papst.  Von 
Konstantins  Schenkung  her  stammt  der  Reichtum  des  Papstes  und  damit 
seine  Macht  und  sein  Hochmut  („Künc  Constantin");  und  dazu  kommt,  daß 
der  neue  Papst  viel  zu  jung  ist:  „Hilf,  herre,  diner  kristenheit"  („Ich  sach 
mit  minen  ougen");  denn  der  jüngste  Tag  scheint  nahe,  das  Gericht  der 
Welt  („Nu  wachet!").  Aber  jetzt  stellt  sich  der  Papst  auf  die  Seite  Phi- 
lipps, dessen  Geschick  eine  günstige  Wendmig  nimmt;  Walther  darf  schweigen. 
Zeiten  der  Ruhe  treten  auch  für  ihn  ein;  er  tritt  in  neue  Beziehungen  zum 
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Wiener  Hofe  und  weilt  mehrere  Male  an  dem  gastfreundlichen,  fast  zu  gast- 
freundlichen Hofe  Hermanns  von  Thüringen  auf  der  Wartburg,  wo  er  mit 
andern  Dichtern  zusammentrifft;  humorvoll,  wenn  auch  etwas  sarkastisch, 
schildert  er  uns  das  Geräuschvolle  auf  dieser  Burg  („Der  in  den  ören  siech"). 
Die  Ruhe  des  Reiches  währt  nicht  lange;  als  nach  Philipps  Tode,  über  den 
Walther  schweigt,  Otto  allgemein  anerkannt  ist,  da  wendet  sich  auch  Walther 
ihm  zu  und  steht  so  treu  zu  ihm,  wie  einst  zu  dem  Staufer.  Reichsinteresse 
geht  vor  Parteien  streit;  der  eigentliche  Feind,  der  nun  auch  Otto  bekämpft, 
ist  der  Papst,  der  falsche,  doppelzüngige;  denn  hat  er  nicht  selbst  eben  erst 
den  Gegnern  Ottos  geflucht  („Her  bäbest"  und  „Got  git  ze  künege")?!  Da 
ist  es  auch  an  der  Zeit,  einmal  aufzuweisen,  wie  schändlich  der  Papst  die 
Deutschen  behandelt  und  ausbeutet  und  ihrer  noch  lacht  („Ahi  wie  kristen- 
liche"  und  „Sagt  an,  her  stoc").  Jetzt  versteckt  Walther  nicht  mehr  sich 
und  seine  Äußerungen  hinter  dem  Klausner  oder  dem  Engel  des  Herrn, 
sondern  mit  seiner  Person  tritt  er  für  seine  Anschauungen  ein.  Und  wie  er 
gegen  den  Papst  eifert,  so  tröstet  er  auch  Otto  und  begrüßt  ihn  jubelnd  in 
seinem  Lande  („Her  keiser,  sit  ir  wülekoinen")  und  bleibt  ihm  treu,  als 
schon  der  neue  Gegenkönig  erscheint.  Aber  Otto  ist  undankbar,  er  will  sich 
Walthers  Treue  nichts  kosten  lassen,  und  so  muß  dieser,  der  doch  nun  seinein 
Alter  entgegengeht  und  für  einen  sorgenfreien  Lebensausgang  sorgen  muß, 
sich  von  ihm  abwenden;  in  demselben  Spruch,  in  dem  er  Otto  aufsagt, 
nähert  er  sich  schmeichelnd  dem  neuen  Herrscher  („Ich  wolt^  hern  Otten 
mute").  Ja,  die  Not  zwingt  ihn,  offen  diesen  um  ein  Lehen  zu  bitten 
(„Von  Röme  vogt"),  und,  Freude  über  Freude,  es  wird  gewährt:  „Ich  hän 
min  lehen,  al  die  werlt,  ich  hän  min  lehen." 

Hatten  Sorge  und  Not  sein  Lied  eifernd  und  gallig  gemacht,  die  Behag- 
lichkeit des  Heims,  die  Ruhe  des  Alters  geben  ihm  nun  weisheitsvolle  Sprüche 
ein,  mit  denen  er  sich  über  alle  Parteikämpfe  erhebt.  Selbstbeherrschung 
preist  er  („Wer  sieht  den  lewen?"),  zu  vernunftgemäßer,  segenbringender 
Erziehung  der  Jugend  rät  er  („Nieman  kan  mit  gerten"):  das  sind  Fragen, 
die  ihn  beschäftigen.  Gott  wendet  er  sich  zu,  für  den  Kreuzzug  dichtet  er 
fromme  Lieder.  Die  Nichtigkeit  alles  Irdischen  wird  ihm  klar  und  sein 
Leben  erscheint  ihm  wie  ein  Traum,  aus  dem  erwachend  er  alles  freudlos 
und  trübe  erblickt;  aber  der  Gedanke  an  das  Jenseits  erhebt  ihn  über  diese 
Klagen,  „und  niemer  mere  ouwe!"  („Owe  war  sint  verswunden").  Um  1230 
ist  er  gestorben,  zu  Würzburg  wird  sein  Grab  gezeigt.  —  Man  mag  den 
Schülern  dann  noch  den  Grabspruch  mitteilen,  die  treuen  Worte  Hugos  von 
Trimberg  ihnen  einprägen,  und  wenn  man  einige  Stunden  später  zu  Gottfried 
kommt,  auch  dessen  Urteil  vorlesen. 

Hat  man  nun  am  Ende  dieses  Lehrgangs  in  wiederholender  Zusammen- 
fassung unter  Mitwirkung  der  Schüler  noch  einmal  ein  Bild  des  Lebens  und 
Dichtens  Walthers  entworfen,  auch  vielleicht  einige  von  den  Gedankenrelhen 
besprochen,  auf  die  ich  nachher  unter  den  Aufsätzen  zurückkomme,  so  wider- 
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steht  es  einem  fast,  den  gewaltigen  Eindruck,  den  man  den  Schülern  von 
Walther  beigebracht  zu  haben  —  glaubt,  durch  einen  Ausblick  auf  den  Aus- 
gang der  mittelhochdeutschen  Lyrik  abzuschwächen.  Aber  bekanntlich  ist 
es  mit  den  tiefen  Eindrücken,  die  die  Jungen  im  Unterricht  erfahren,  doch 
nicht  so  sehr  gefährlich,  mindestens  sind  sie  nicht  allzu  andauernd,  und  so  mag 
man  denn  noch  einige  Tanzlieder  Neithards  besprechen,  erzählen,  zu  welchen 
Auswüchsen  der  Minnesang  in  Ulrich  von  Lichtenstein  geführt  hat,  und  zum 
Schluß,  vielleicht  durch  einen  Schülervortrag  über  Kellers  „Hadlaub",  seine 
Zöglinge  darüber  aufklären,  in  welcher  Weise  solche  Handschriften  ent- 
standen sind,  denen  wir  die  Kenntnis  der  mittelhochdeutschen  Lyrik  ver- 
danken.    Dies  alles  kann  aber  so  kurz  wie  möglich  abgemacht  werden. 


Nunmehr  seien  einige  Fragen  erörtert,  die  die  Einzelinterpretation  der  Ge- 
dichte Walthers  angehen,  zunächst  den  Streit  betreffend,  ob  sie  im  Urtext 
oder  in  der  Übersetzung  zu  lesen  seien.  Daß  man  sich  bei  den  Proben,  die 
man  von  Wolfram  und  vielleicht  von  Gottfried  gibt,  auf  Wilhelm  Hertz' 
Übersetzungen  beschränken  müsse,  habe  ich  schon  oben  gesagt;  daß  im 
Gegensatz  dazu  die  „Nibelungen"  nur  im  Urtext  vorgelegt  werden,  ist  wohl 
jetzt  allgemein  eingeführt;  allerdings  spricht  sich  Goldscheider  („Lesestücke 
und  Schriftwerke  im  deutschen  Unterricht",  München  1906,  S.  140  ff.)  da- 
gegen aus  und  will  nur  einige  Gesänge  im  Urtext  lesen  lassen.  Schwieriger 
ist  die  Frage  bei  Walther  zu  entscheiden.  Grade  bei  der  Lyrik  scheut  man 
begreiflicherweise  am  meisten  davor  zurück,  den  Reiz  des  Originals  durch 
eine  Übersetzung  zu  zerstören;  aber  es  gibt  doch  zu  denken,  wenn  Biese 
(Neue  Jahrb.  f.  Päd.  XII,  481  ff.)  ohne  Übersetzungen  nicht  auskommt,  und 
ein  so  warmer  Vorkämpfer  für  den  altdeutschen  Unterricht,  wie  Rudolf  Leh- 
mann, rät,  die  Gedichte  erst  in  der  Übersetzung  zu  besprechen  und  dann 
den  Urtext  zum  Schluß  hinzuzufügen  („Der  deutsche  Unterricht"  S.  249). 
Diesem  Anspruch  kommt  die  Schulausgabe  von  Kinzel  nach,  während  eine 
ganze  Reihe  anderer  Schulausgaben,  allerdings  meist  solche  älteren  Datums, 
nur  Übersetzungen  bringen.  Anderseits  hat  die  schon  erwähnte  neunte  Di- 
rektorenversammlung der  Provinz  Sachsen  im  Jahre  1903  „sich  mit  allen 
gegen  eine  Stimme  für  Benutzung  des  Urtextes"  erklärt  (S.  293  ff.).  Dieser 
Entscheidung  möchte  ich  mich  insofern  anschließen,  als  ich  empfehlen  möchte, 
es  mindestens  erst  einmal  mit  dem  Urtext  allein  zu  versuchen.  Stellt  sich 
dabei  heraus,  daß  es  einem  nicht  gelungen  ist,  den  Schülern  ein  genügendes 
Verständnis  des  mittelhochdeutschen  Textes  beizubringen,  vielleicht  weil  man 
einmal  infolge  ungünstiger  Umstände  auf  die  Lektüre  des  Nibelungenliedes 
nicht  die  normale  Zeit  verwenden  konnte  oder  weil  man  es  mit  einer  sprach- 
lich besonders  schwerfälligen  Generation  zu  tun  hat,  so  mag  man  denn  wohl 
zu  einer  der  vielen  hier  nicht  näher  zu  kennzeichnenden  Übersetzungen  seine 
Zuflucht    nehmen,    aber    nie    ohne    den    Urtext    auch    heranzuziehen.     Gegen 
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diesen  gewiß  bedauerlichen,  aber  durch  die  reale  Lage  bedingten  Zustand 
kann  man  mit  noch  so  warmer  Begeisterung  für  die  „Treue  und  Innigkeit 
des  Originals"  u.  dgl.  nicht  ankämpfen. 

Den  idealen  und  allermeist  zu  erreichenden  Zustand  nun  vorausgesetzt, 
daß  man  mit  dem  Urtext  allein  auskommt,  wird  man  zunächst  das  Lied  den 
Schülern  vorlesen,  also  anders  als  bei  der  Lektüre  des  Nibelimgenliedes  ver- 
fahren; denn  abgesehen  davon,  daß  sie  doch  immer  mit  der  Aussprache  zu 
kämpfen  haben,  würden  sie  den  manchmal  recht  eigentümlichen  Rhythmus 
selten  treffen.  Man  geht  dann  das  Gedicht  noch  einmal  durch,  um  schwie- 
rige Konstruktionen  und  unbekannte  Vokabeln  mittelhochdeutsch  zu  um- 
schreiben. Auf  grammatische  Erörterungen  mag  man  aber  lieber  verzichten, 
nur  auf  den  Bedeutungswandel,  auch  in  seinen  feineren  Nuancen,  mag  man 
des  öfteren  hinweisen,  also  z.  B.  sagen,  daß  man  unter  der  „güete"  der  Frau 
nicht  eine  Charaktereigenschaft,  sondern  ihre  Vollkommenheit  zu  verstehen 
hat.  Ist  das  sprachliche  Verständnis  sichergestellt,  so  gibt  man  die  sach- 
lichen Erläuterungen,  deren  Wesen  ich  oben  schon  im  Zusammenhange  an- 
gedeutet habe;  hier  und  da  wird  man  es  vorziehen,  mit  diesen  sachlichen 
Bemerkungen  die  Lektüre  eines  Gedichtes  vorzubereiten.  Den  Inhalt  oder 
die  Stimmung  betreffende  Parallelen  aus  andern  Dichtungen  zu  geben,  wie 
das  Frick  und  Polack  in  ihrem  Sammelwerke  tun,  halte  ich  überhaupt  nicht 
für  sehr  zweckmäßig;  mit  Maß  aber  mag  es  geschehen.  Besser  beschränkt 
man  sich  auf  die  künstlerischen  und  ästhetischen  Fragen,  die  sich  aus  dem 
Gedicht  selbst  ergeben.     Zum  Schluß  läßt  man  dieses  noch  einmal  lesen. 

An  irgendeiner  Stelle  wird  man  auch  auf  die  Form  der  Gedichte  eingehen 
müssen,  also  auseinandersetzen  und  an  Beispielen  klarmachen,  wodurch  sich 
Lieder  und  Sprüche  unterscheiden  und  wie  sie  gebaut  sind,  vielleicht  auch, 
was  ein  Leich  ist,  und  diese  Betrachtungen  führen  nun  auf  metrische  Fragen. 
Metrische  Belehrungen  in  der  Schule  sind  nie  Selbstzweck,  sondern  haben 
nur-  die  Aufgabe,  die  Schüler  das  verständige,  will  sagen  rhythmisch  richtige 
Vorlesen  zu  lehren.  Soweit  diese  nun  nur  das  vom  Lehrer  vorgelesene  Ge- 
dicht nachzulesen  haben,  ist  solch  metrischer  Unterricht  überflüssig.  Möchte 
man  ihnen  aber  gerne  beibringen,  wie  sie  nun  auch  selbst  ein  Gedicht  rhyth- 
misch richtig  auffassen  und  lesen  können,  so  sind  einige  Belehrungen  not- 
wendig, und  es  wäre  für  mich  von  großem  Reiz,  auseinanderzusetzen,  wie 
ich  mir  eine  solche  Einführung  denke;  demi  daß  wir  für  unsere  deutsche 
Dichtung  eine  Metrik  ganz  von  Grund  aus  neu  aufbauen  und  nicht  auf  die 
antike  Verskunst  gründen  können,  das  ist  eine  Anschauung,  die  trotz  ihrer 
wissenschaftlichen  Unanfechtbarkeit  ihren  Weg  in  die  Schule  immer  noch 
nicht  gefunden  hat.  Aber  eine  solche  Darlegung  würde  den  Rahmen  dieser 
Arbeit  sprengen,  und  ich  kann  um  so  eher  darauf  verzichten,  als  zu  meiner 
Freude  K.  Gaebel  in  seinem  Aufsatz  „Einführung  in  die  deutsche  Metrik 
in  U  III"  (Lehrg.  und  Lehrpr.  Heft  69,  1901)  derartiges  gegeben  hat,  vor 
allem   darauf   hingewiesen   hat,   daß  wir  im  Rhythmus  eines  Gedichtes  nicht 
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äußerliches  Formwerk,  sondern  seine  Seele  zu  suchen  haben,  und  daß  wir 
diese  Anschauungen  den  Schülern  ohne  große  Schwierigkeiten  unter  Heran- 
ziehung ihrer  musiktheoretischen  Kenntnisse  klarmachen  können.  Nur  möchte 
ich  glauben,  daß  man  solche  Belehrungen  mit  besserem,  mindestens  mit 
dauernderem  Erfolg  in  O  II  statt,  wie  Gaebel  will,  in  U  III  geben  kann, 
wo  sie  dann  auch  entsprechend  einfacher  zu  gestalten  sind.  Auch  Wendt 
(S.  95)  spricht  sich  übrigens  in  ähnlichem  Sinne  aus. 

Unerheblicher  ist  die  Frage,  ob  man  einige  Gedichte  Walthers  auswendig 
lernen  läßt.  Biese  (S.  481)  erzählt,  daß  er  die  Elegie,  das  Vaterlandslied 
und  einige  Minnelieder,  diese  in  freier  Auswahl,  lernen  läßt.  Die  Elegie 
scheint  mir  dazu  zu  schwer  und  sicher  wird  sie  sehr  schnell  vergessen 
werden,  will  man  ein  Gedicht  der  letzten  Epoche  lernen  lassen,  so  würde 
ich  mich  auf  den  Spruch  „Wer  sieht  den  lewen?''  beschränken;  gegen  das 
Vaterlandslied  ist  nichts  einzuwenden,  die  politischen  Sprüche  wird  man 
nicht  einprägen  lassen,  dagegen  das  eine  oder  das  andere  der  Minnelieder, 
wobei  man  den  Schülern  geruhig  die  Wahl  lassen  kann,  ohne  befürchten  zu 
müssen,  daß  sie  sich  alle  für  das  kürzeste  begeistern. 

Da  endlich  neuerdings  so  viel  von  Anschauung  im  Unterricht  die  Rede  ist, 
so  mag  denn  noch  gesagt  werden,  wie  man  sie  auch  in  diesen  Lehrgang 
hineinziehen  kann.  Ich  glaube,  man  kann  ohne  große  Störung  des  Unter- 
richts, die  im  übrigen  eine  begreifliche  Konsequenz  der  Anschauungsunter- 
richtsmethode ist,  vielleicht  im  Anschluß  an  den  „Hadlaub"-Vortrag,  einige 
irgendwo  abgedruckte  Faksimile  aus  solchen  Liederhandschriften  zeigen,  und 
ebenso  das  seiner  eigenen  Schilderung  entsprechende  Bild  Walthers. 


Diejenigen,  die  im  Aufsatze  den  Höhepunkt  und  das  Ziel  des  deutschen 
Unterrichts  sehen,  werden  auf  die  Behandlung  der  mittelhochdeutschen  Lyrik 
nicht  allzu  großen  Wert  legen.  Denn  in  der  Tat  ist  die  Ausbeute  an  Auf- 
satzthemen aus  diesem  Gebiet  auffallend  gering,  und  wenn  man  eine  Reihe 
von  Schulprogrammen  daraufhin  durchsieht,  so  muß  man  manchmal  lange 
nach  einem  solchen  Thema  suchen  und  ist  höchst  verwundert,  wenn  man 
einmal  —  auf  einem  österreichischen  Gymnasium  —  gleich  fünf  Themen  in 
einem  Jahre  der  Waltherlektüre  entnommen  findet.  Ich  füge  zum  Schluß 
ein  paar  solcher  Themen  hinzu,  die  ich  ganz  unsystematisch  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  gefunden  habe  und  zu  denen  ich  dann  noch  das  eine 
oder  andere  keineswegs  originelle  hinzu  erfunden  habe,  ohne  ihre  Brauchbar- 
keit und  Möglichkeit  zu  erörtern,  schon  weil  sie  teilweise  aus  einem  andern 
Lehrgang  als  dem  hier  vorgetragenen  hervorgegangen  sind.  Bemerkt  sei  nur 
noch,  daß  es  sich  fast  durchweg  um  Klassenaufsätze  handelt. 

Die  Minnelieder  sind  am  wenigsten  ergiebig,  man  muß  denn  eine  Aufgabe 
stellen  wie: 

Welche   literarhistorische   Bedeutung   hat  Walthers  Lied    „S6   die 
bluomen  .  .  ."? 
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oder  den   Gedankengang  von  Walthers   Lied:    „Dö   der  sumer  komen  was" 
behandeln  lassen.     Hinzuzuziehen  sind  sie  zu  den  Themen: 

Welche  Gegenstände  behandelt  Walther  in  seinen  Liedern? 

Ein  Bild  der  öffentlichen  Verhältnisse  um  die  Wende  des  12.  und 
13.  Jahrhunderts  auf  Grundlage  der  durchgenommenen  Lieder  und 
Sprüche  Walthers. 

Welches  Bild  gewinnen  wir  von  Walther  aus   seinen  Gedichten? 

Was    erfahren    wir   über    die   persönlichen    Verhältnisse    Walthers 
aus  seinen  Gedichten? 
Solche  Fragen  nach  der  Persönlichkeit  Walthers,  wie  sie  sich  in  seinen  Ge- 
dichten spiegelt,  sind  besonders  beliebt;  sehr  häufig  wird  das  Thema  gestellt: 

Worin  zeigt  Walther  seine  vaterländische  Gesinnung? 
oder: 

Walthers  Gedanken  über  Heimat  und  Fremde. 

Walthers  Gedanken  über  die  Erziehung  der  Jugend, 
auch : 

Die  Stellung  Walthers  in  cjem  Streite  nach  dem  Tode  Heinrichs  VI. 

Die    Stellung   Walthers    zu    den   gleichzeitigen   Kaisern    und   zum 
Papste. 
Dahin  gehört  auch  die  Aufgabe: 

Fürstenmilde.     Nach   dem  Nibelungenliede   und  Walther   von  der 
Vogelweide. 
Die  literarhistorische  Stellung  Walthers  wird  beleuchtet  in  dem  Aufsatze: 

Walther  als  Schöpfer  des  deutschen  Vaterlandsliedes. 
Als  Klassenaufsätze  besonders  beliebt  sind  die  „Gedankengänge"  von  Walthers 
Vaterlandslied  oder  seiner  Elegie,  letzterer  auch  unter  dem  Titel 

Des  Sängers  Widerruf. 
Endlich  mag  man  noch  den  Spruch 

„Wer  sieht  den  lewen?  .  .  ." 
zu  einem  freien  Thema  verwenden. 

Wenn  man  den  vorliegenden  Ausführungen  den  Vorwurf  machen  will,  daß 
die  Bedeutung  Walthers  als  Dichter  wie  als  Deutscher  doch  noch  bedeuten- 
der sei,  als  sie  in  der  vorgetragenen  Behandlung  den  Schülern  klargemacht 
werden  könne,  so  erkläre  ich  dagegen,  daß  ich  mich  mehr  davor  gescheut 
habe,  zuviel  als  zuwenig  zu  bieten.  Denn  im  geistigen  Leben  ist  Hunger 
allemal  besser  als  Sättigung.  Ein  ausreichendes  Bild  vom  Wesen  und  Wir- 
ken Walthers  kann,  denke  ich,  auch  aus  diesem  Lehrgang  ein  jeder  er- 
halten; wer  aber  durch  ihn  Walther  lieben  lernt,  dem  ist  Gelegenheit  geboten, 
noch  manche  Perle  seiner  hohen  Kunst  selbständig  zu  finden  und  sich  ihrer 
zu  freuen. 
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Deutsch  in  englischen  Secondary  Schools 

Von  Karl  Beunisch  in  Karlsruhe 

Am  11.  Januar  dieses  Jahres  erschien  in  der  Birmingham  Daily  Post  ein 
Artikel,  welcher  scharf  kritisierend  auf  die  Vernachlässigung  des  Deutschen 
in  englischen  Schulen  hinwies.  Ich  wurde  dadurch  veranlaßt,  die  Lage  des 
deutschen  Unterrichts  genauer  zu  untersuchen. 

Es  ist  eine  Tatsache,  daß  es  dem  Durchschnittsengländer  an  der  nötigen 
Freude  fehlt,  eine  Fremdsprache,  und  besonders  eine  moderne,  zu  lernen; 
und  wenn  er  es  tut,  zieht  er  das  für  ihn  wesentlich  leichtere  Französisch 
dem  schwereren  Deutsch  vor.  So  kommt  es  auch,  daß  die  Sprache  unserer 
Vettern  über  dem  Rhein  mehr  als  ein  Jahrhundert  früher  als  unsere  Mutter- 
sprache in  englischen  Schulen  gelehrt  wurde.  Deutsch  kam  erst  Ende  des 
18.  bis  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  in  den  Stundenplan. 

Mr.  Kirkman,  eine  der  führenden  Personen  der  Modern  Lauguage  Asso- 
ciation, erhielt  folgende  Resultate,  als*  er  an  den  bedeutendsten  in  Frage 
kommenden  Schulen  (County-,  Grammar-,  High-,  Intermediate-  und  Municipal- 
schools)  die  Schülerzahl  für  Deutsch  erbat:  In  52  Knabenschulen,  40  Mäd- 
chenschulen und  27  gemischten  Schulen  (zusammen  119  Schulen)  nahmen 
Französisch  6782  Knaben,  5291  Mädchen,  4595  gemischt,  was  zusammen 
16  668  Französisch  treibende  Schüler  ergibt;  Deutsch  dagegen  1862 
Knaben,  765  Mädchen  und  597  gemischt,  zusammen  nur  3224  Schüler. 
Es  fällt  auf,  daß  sich  die  kleinsten  Zahlen  auf  Mädchenschulen  beziehen,  und 
tatsächlich  leidet  hier  das  Deutsche  ganz  besonders  unter  der  Herrschaft  des 
Lateins,  ja  man  hat  Anstrengungen  gemacht,  to  elboiv  Germern  out  of  the 
curriculum  of  the  schools.  Man  legt  der  Examina  wegen  großes  Gewicht  auf 
Latein,  und  wenn  ein  fleißiges,  strebsames  Mädchen  Deutsch  doch  nehmen 
will,  muß  es  Nachmittagsstunden  darauf  verwenden,  die  sonst  der  Musik  ge- 
widmet sind.  Miss  Burstall  schreibt  in  ihrem  Buche:  ,.E?/(/lish  high-school 
for  girls"  unter  anderem:  „Latein  hat  einen  solchen  Wert  für  grammatische 
Erziehmig  und  als  Hilfe  für  das  Studium  des  Englischen,  daß  es  sich  sogar 
lohnt,  zwei  Jahre  darauf  zu  verwenden.  Niemals  hat  eine  Frau  bereut,  Latein 
gelernt  zu  haben,  und  wäre  es  auch  nur  kurze  Zeit  in  der  Jugend  gewesen. 
Viele  bedauern,  es  nicht  zu  können.  Rom  liegt  wie  ein  Fels  auf  dem  Boden 
der  Zivilisation  von  Westeuropa,  und  niemand  ist  völlig  erzogen,  der  kein 
Latein  kann."  Dies  zog  ihr  von  der  anderen  Seite  eine  Entgegnung  zu,  die 
folgendermaßen  lautete:  „Deutsch  hat  einen  solchen  Wert  für  grammatische 
Erziehung  und  als  Hilfe  für  das  Studium  des  Englischen,  daß  es  sich  sogar 
lohnt,  zwei  Jahre  darauf  zu  verwenden.  Niemals  hat  eine  Frau  bereut, 
Deutsch  gelernt  zu  haben,  und  wäre  es  auch  nur  kurze  Zeit  in  der  Jugend 
gewesen.  Viele  bedauern,  es  nicht  zu  können.  Seit  der  Reformation  gibt 
es  kein  größeres  Schauspiel  als  die  Entwicklung  Deutschlands  zur 
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Großmacht.  Durch  Verwandtschaft  sind  wir  den  Deutschen  ver- 
bunden, und  wir  können  nicht  erlauben,  daß  unsere  Kinder  in  Unkenntnis 
ihrer  Sprache  und  Literatur  aufwachsen."  —  Blickt  man  etwa  25  bis  30  Jahre 
und  dann  etwa  12  Jahre  zurück,  so  bemerkt  man,  daß  in  der  letzten  Periode 
ein  starker  Abfall  des  Studiums  der  deutschen  Sprache  zu  verzeichnen  ist. 
Als  ein  sprechendes  Beispiel  mögen  die  Zahlen  der  Oxford  Junior  und 
Senior  Examination  dienen: 


Kandidaten 

Deutsch- 
nehmende 

% 

1895 

3226 

440 

13,7 

Junior  Local  Examination 

1900 

4455 

441 

9,8 

(Schüler  bis  zu  16  Jahren) 

1905 

7011 

505 

7,2 

1907 

8327 

479 

5,7 

1895 

1414 

351 

24,6 

Senior  Local  Examination 

1900 

1926 

282 

14,6 

(Schüler  von  1 6  bis  1 8  Jahren) 

1905 

3664 

414 

11,2 

1907 

6370 

360 

5,6 

Dies  bezieht  sich  nur  auf  England;  schaut  man  nach  Wales,  so  heißt  es 
dort  im  Report  des  Board  of  Education  1906/7:  Oer man  in  Wales  as  in 
England  is  finding  difficulty  in  maintaining  its  ground.  In  dem  für  Schott- 
land: German  can  hardly  be  said  to  be  holding  its  ground  .  .  Enquiry  shows 
that  in  England  the  phenomenon  is  still  more  strikingly  apparent.  All  dies 
klingt  nicht  besonders  ermutigend.  Gleichwohl  glaube  ich  zeigen  zu  können, 
daß  der  Stand  des  Deutschen  nicht  hoffnungslos  ist,  sondern  daß  man  sich 
in  einer  Krisis  befindet,  die  früher  oder  später  zum  Guten  umschlagen  muß. 
Welche  Vorteile  tatsächlich  ein  fleißiges  Studium  des  Deutschen  in  Schulen 
für  den  Engländer  hat,  ist  in  einem  Briefe  an  den  Präsidenten  des  Board 
of  Education  vom  Jahre  1908,  der  von  den  führenden  Fachmännern  aus 
Schule  und  Universitätskreisen  unterzeichnet  ist,  ausführlich  dargelegt.  Darin 
heißt  es :  Wir  sind  der  Meinung,  daß  diese  Vernachlässigung  des  Deutschen 
in  secondary  schools  von  schwerwiegender  Bedeutung  ist  a)  für  die  allge- 
meine literarisehe  Kultur,  b)  für  den  öffentlichen  Verwaltungsdienst,  c)  für 
die  Anwendung  in  allen  Zweigen  der  Wissenschaft  und  die  Leute,  welche 
eine  kommerzielle  oder  technische  Laufbahn  einschlagen,  d)  für  die  gute 
Verständigung  und   das  Auskommen   beider  Völker  miteinander." 

Als  ein  Hauptgrund  für  den  Rückgang  des  Deutschen  wird  Artikel  6  der 
Verordnungen  des  Board  of  Education  angesehen.  Von  1904  bis  1908 
lautete  er  folgendermaßen:  „Wo  zwei  Fremdsprachen  gelehrt  weiden  und 
Latein    nicht    eine    von   ihnen    ist,  fordert  der  Board   of  Education   Auskunft 
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darüber,  ob  die  Vernachlässigung  des  Lateins  von  erzieherischem  Vorteil  für 
die  Schule  ist."  Der  Sinn  ist,  daß  man  Deutsch  aus  dem  Stundenplan  aus- 
stoßen wollte,  denn  Latein  und  Französisch  sind  die  Sprachen,  die  bevor- 
zugt werden,  zum  mindesten  wird  auf  keinen  Fall  Deutsch  dem  Französischen 
vorgezogen.  Die  Verordnung  bezieht  sich  natürlich  auf  die  Schulen,  die 
Unterstützung  vom  Board  of  Education  erhalten,  und  auf  die,  die  nur  zwei 
Fremdsprachen  lehren.  Als  dritte  Sprache  kam  entweder  Griechisch  oder 
Deutsch  in  Betracht,  aber  der  Einfluß  des  klassisch  gebildeten  Inspektors 
ging  oft  dahin,  nach  der  Seite  des  Griechischen  zu  entscheiden.  Es  ist  die 
Aufgabe  der  neuen  Universitäten,  die  modernen  Sprachen  zu  stärken 
und  dem  Oxf  ord  -  Ideal :  Theologie,  klassische  Sprachen,  Geschichte,  ein 
modernes  Ideal  entgegenzusetzen.  Seit  einigen  Jahren  ist  nun  ja  auch  in 
Oxford  eine  Abteilung  für  moderne  Sprachen  eröffnet,  die  zu  den  besten 
Hoffnungen  berechtigt.  Man  hat  Prof.  Fiedler  als  Professor  of  German 
gewählt.  Im  allgemeinen  wird  Deutsch  an  den  Universitäten  gut  gelehrt. 
Man  ist  bemüht,  das  Zusammenarbeiten  von  Universität  und  Schule  zu 
fördern,  imd  es  ist  zu  hoffen,  daß  dadurch  die  Knaben  und  Mädchen  den 
Garten  der  Humanität  nicht  nur  durch  eine  Pforte  betreten  können,  die 
porta  antiqua.  Warum  sollte  man  nicht  Schulen  einrichten,  in  denen  nur 
moderne  Sprachen  gelehrt  werden,  wie  die  deutschen  Real-  und  Oberreal- 
schulen? Man  wies  auch  darauf  hin,  daß  man  für  die  besseren  Schulen 
alle  Möglichkeiten  vorsehen  könnte  für  die  klassischen  und  die  modernen 
Sprachen,  wie  z.  B.  die  Cambridge  Perse  School  for  boys,  wo  man  Zeit 
findet,  Deutsch  neben  Lateinisch,  Griechisch  und  Französisch  gut  und  nicht 
nur  nebenbei  zu  lehren.  Viele  Schüler,  die  Deutsch  gar  nicht  oder  nur 
flüchtig  gelernt  haben,  suchen  das  Versäumte  durch  einen  Aufenthalt  in 
Deutschland  nachzuholen.  Dies  ist  ohne  Zweifel  das  beste,  was  sie  tun 
können,  sie  hätten  aber  einen  viel  größeren  Gewinn  von  dem  Aufenthalt, 
wenn  sie  mit  einer  guten  sprachlichen  Grundlage  kämen.  Überlegungen 
solcher  Art  haben  den  Board  of  Education  doch  etwas  beeinflußt,  und  so 
wurde  Artikel  6  geändert,  so  daß  es  seit  1908  heißt,  daß  Latein  nicht  un- 
bedingt gelehrt  werden  müsse,  jeder  Schüler  aber  Gelegenheit  haben  müsse, 
es  zu  lernen,  falls  er  es  wünsche. 

Einen  nachteiligen  Einfluß  auf  den  deutschen  Unterricht  in  den  englischen 
Schulen  haben  auch  die  Army  Regulations  und  Examination  Regulations  für 
den  Indian  Home  and  Civil  Service  gehabt,  die  die  Tendenz  verfolgen,  das 
Studium  des  Deutschen  in  der  Vorbereitung  für  diese  Laufbahnen  auf  ein 
Minimum  zurückzudrängen. 

Endlich  möchte  ich  noch  auf  einen  anderen  schwerwiegenden  Grund  für  den 
Rückgang  der  Zahl  der  Deutsch  treibenden  Schüler  hinweisen.  Er  liegt  in 
dem  Wandel  der  Unterrichtsmethode,  der  einen  Wandel  des  Lehrer-  wie  des 
Schülermaterials  zur  Folge  hatte.  Am  Ende  des  letzten  Jahrhunderts  noch 
hatten  die  Schulen  meist  privaten  Charakter.     Jeder,  der  sich  auf  die  Stun- 
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den  tüchtig  einpaukte,  konnte  Schule  halten.  Was  verstand  man  da  unter 
deutschem  Unterricht?  Man  übersetzte  gewisse  Partien,  die  der  Schüler 
auswendig  lernen  konnte,  wenn  er  wollte,  ließ  einige  Grammatikparagraphen 
lernen  und  machte  darüber  Übungssätze.  Natürlich  war  es  auch  für  den 
schlechten  Schüler  nicht  schwer,  einigermaßen  zu  folgen,  und  für  den  Lehrer 
nicht  schwer,  die  Klasse  „vorwärtszubringen".  Mit  der  Arbeit  des  Board 
of  Education  aber  setzt  eine  neue  Periode  ein,  und  die  Schulen  werden 
nun  sorgfältig  überwacht,  soweit  es  möglich  ist.  Die  Schüler  werden  von 
ihren  Anstalten  nach  Oxford  oder  Cambridge  geschickt  und  dort  von  einer 
aus  Universitätsprofessoren  zusammengesetzten  Behörde  geprüft.  Es  ist  eine 
Ehre  und  wirksame  Empfehlung  für  die  Schule,  bei  diesen  Prüfungen  gut 
abzuschneiden.  Man  ist  bemüht,  nur  gut  geschultes  Lehrermaterial  zu  be- 
kommen und  nimmt  mit  Vorliebe  Leute  mit  B.A.  und  M.A.  Graden.  Das 
Resultat  all  dieser  Änderungen  war,  daß  jetzt  der  schwächere  Schüler 
schwerer  mitkam  und  oft  wegblieb.  Wenn  man  dazu  bedenkt,  daß  man  oft 
Schulen  reorganisierte  und  so,  wie  z.  B.  in  einem  Fall  in  Bristol,  anstatt  in 
fünf  Klassen  nur  in  zweien  Deutsch  lehrte,  wodurch  die  Schülerzahl  der 
deutschen  Abteilung  von  200  auf  60  heruntergedrückt  wurde,  und  dieser 
Rückgang  mit  dem  Erlaß  des  Board  of  Education  zusammenfiel,  so  versteht 
man  die  oben  gegebenen  Zahlen. 

Eines  ist  sicher,  an  Qualität  hat  der  Unterricht  entschieden  gewonnen; 
man  muß  zwar  gestehen:  „weniger  Deutsch",  man  darf  aber  auch  sagen: 
„besseres  Deutsch".  Einer  der  Hauptfehler  der  alten  Methode  war,  daß 
die  Gedanken  des  Schülers  zu  sehr  infolge  des  ewigen  Übersetzens  an 
den  englischen  Formen  hängen  blieben.  Die  mündliche  Übung  wurde 
vernachlässigt,  und  man  vergaß,  daß  das  Hören  und  Sprechen  unüber- 
treffliche Mittel  zur  Erlernung  einer  Sprache  sind,  daß  dem  Gedächtnis 
Ohr  und  Mund  neben  dem  Auge  gleich  wertvolle  Sprachelemente  beitragen. 
Der  Unterricht  war  beinahe  ausschließlich  theoretisch  und  nahm  zu  wenig 
Rücksicht  auf  den  praktischen  Gebrauch.  Das  Hauptverdienst  der  neuen 
Methode  ist,  daß  sie  großen  Wert  auf  das  Mündliche  legt.  Man  hat  aber 
nun  auf  der  anderen  Seite  die  Grammatik  zu  sehr  vernachlässigt.  Man 
ist  vielleicht  bis  zur  Systemlosigkeit  gegangen  und  hat  dem  Schüler  eine 
zu  wenig  klare  Idee  von  sprachlichem  Aufbau  gegeben,  und  sogar  die 
Lehrbücher  haben  darunter  gelitten.  Man  hat  alles  Auswendiglernen  ver- 
pönt, da  man  es  als  einen  Rückschritt  ansah,  man  hat  die  logische  Grund- 
lage, das  Verbum,  vernachlässigt.  Man  verwertete  nicht  die  Vorteile  und 
Fähigkeiten,  die  ein  zwölfjähriger  Knabe  vor  einem  zweijährigen  Kinde 
voraus  hat.  Man  hat  auch  bald  eingesehen,  daß  die  neue  Methode  nicht  die 
allein  seligmachende  sei  und  suchte  die  Vorteile,  die  unstreitig  in  beiden 
Methoden  liegen,  zu  vereinigen.  Man  kehrte  zu  der  festen  grammatikalischen 
Grundlage  des  Unterrichts,  ohne  die  man  nicht  auskommen  kann,  zurück, 
man  verwendet  aber   auch    die  Errungenschaften  der  neuen  Methode,  indem 

31* 
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man  Lehrer  anstellt,  die  die  Sprache  selbst  beherrschen  und  es  ver- 
stehen, den  Schüler  neben  den  notwendigsten  Regeln  durch  freie  Erzählung 
und  Aufsatzübung  in  der  Sprache  zu  unterrichten;  man  legt  auch  großen 
Wert  auf  Lesen  und  Übersetzen  guter  Literaturprodukte  der  betreffenden 
Sprache.  Wie  man  sieht,  ist  also  in  England  sehr  an  der  Verfeinerung  des 
deutschen  Unterrichts  gearbeitet  worden,  aber  in  den  klassischen  Sprachen 
wird  das  Deutsche  noch  lange  einen  mächtigen  Rivalen  zu  bekämpfen  haben. 


Das  geschichtliche  Element  im  naturwissenschaftlichen 
Studium  und  Schulunterricht 

Von  Julius  Ruska  in  Heidelberg 

In  einem  Vortrag,  den  Professor  Dr.  Gebhardt  über  „Das  Geschicht- 
liche im  mathematischen  Unterricht"  auf  der  19.  Versammlung  des  Vereins 
zur  Förderung  des  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterrichts 
zu  Posen  gehalten  und  im  vorigen  Jahrgang  des  Archivs  veröffentlicht  hat1), 
spricht  er  die  Ansicht  aus,  daß  die  Geschichte  der  Mathematik  im  Unter- 
richt keine  Rolle  spiele,  während  in  den  Naturwissenschaften,  insbesondere 
in  der  Physik,  bei  der  schulmäßigen  Behandlung  sich  von  selbst  regelmäßige 
Hinweise  auf  ihre  geschichtliche  Entwicklung  ergäben.  Er  weist  darauf  hin, 
daß  man  unter  den  Kandidaten  kaum  einen  finden  werde,  der  sich  während 
seiner  Universitätsjahre  in  ernstlicher  Weise  mit  der  Geschichte  der  Mathe- 
matik befaßt  habe,  und  sieht  einen  Hauptgrund  für  diesen  Mangel  mit  Recht 
darin,  daß  an  den  Hochschulen  nur  selten  Gelegenheit  gegeben  werde,  sich 
aus  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  Mathematik  die  wünschenswerten 
Kenntnisse  zu  erwerben. 

Ich  glaube,  der  nächstliegende  und  ausschlaggebende  Grund  der  Vernach- 
lässigung der  nicht  nur  für  den  Unterricht,  sondern  für  die  Abrundung  und 
Vertiefung  des  eigenen  Fachstudiums  nötigen  historischen  Orientierung  liegt 
darin,  daß  bis  jetzt  die  Prüfungsvorschriften  für  das  höhere  Lehr- 
amt keinerlei  Gewicht  auf  diese  Seite  der  Vorbildung  legen.  Es 
brauchte  nur  die  Forderung  in  diese  Vorschriften  aufgenommen  zu  werden, 
und  ich  bin  sicher,  es  würde  auch  an  jungen  Dozenten  oder  an  Professoren 
nicht  fehlen,  die  sich  eine  planmäßige  Einführung  in  das  historische  Studium 
ihrer  Fachwissenschaft  angelegen  sein  ließen.2) 

*)  Päd.  Archiv  1910,  S.  488  ff. 

*)  Wie  ich  höre,  werden  die  neuen  bayrischen  Prüfungsvorschriften  einen  solchen  Hinweis 
auf  das  Studium  der  Geschichte  der  Mathematik  und  Naturwissenschaft  enthalten. 
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Im  übrigen  möchte  ich  Prof.  Gebhardts  Ausführungen  über  die  historischen 
Studien  in  Naturwissenschaften  und  Mathematik  dahin  ergänzen,  daß  am 
ehesten  wohl  in  Astronomie,  Mechanik  und  Physik,  die  gerade  durch  ihre 
lange  und  glänzende  Geschichte  zu  historischer  Betrachtung  ihres  Entwick- 
lungsganges herausfordern,  private  Studien  gepflegt  werden,  daß  dann  ge- 
wiß —  schon  infolge  der  allerengsten  Verflechtung  der  beiden  Gebiete  — 
die  Geschichte  der  Mathematik  die  meiste  Pflege  findet,  darüber  hinaus  aber 
für  Chemie,  für  Botanik  und  Zoologie  —  man  braucht  nur  einen  Blick  in 
die  gangbaren  Lehrbücher  oder  gar  Schulbücher  zu  werfen  —  meist  nur 
gähnende  Unwissenheit  und  Gleichgültigkeit  für  die  geschichtlichen  Zusammen- 
hänge die  Signatur  der  Zeit  ist.  Man  wird  die  Entschuldigung  für  diesen 
beklagenswerten  Stand  der  Dinge  einerseits  in  der  Geschichte  der  zuletzt 
genannten  Wissenschaften  selbst,  andererseits  in  der  bisherigen  Stellung  dieser 
Disziplinen  im  Gesamtlehrplan  unserer  Schulen  zu  suchen  haben. 

Haben  wir  in  der  Mathematik  und  Astronomie  ein  jahrtausendealtes  uner- 
schütterliches Fundament  von  mathematischen  Wahrheiten  und  exakten  Be- 
obachtungen, in  der  Mechanik  und  Physik  wenigstens  Teilgebiete  mit  ein- 
wandfreien Ergebnissen  und  Theorien,  so  bewegt  sich  schon  die  alte  Chemie 
mit  ihrem  Glauben  an  die  Umwandlungsfähigkeit  der  Metalle  und  ihrem 
Suchen  nach  dem  großen  Magisterium  auf  Wegen,  die  denen  der  modernen 
Chemie  diametral  entgegengesetzt  scheinen.  Aufgewachsen  in  den  Vor- 
stellungen der  modernen  Naturwissenschaft  von  den  chemischen  Elementen 
mit  ihren  scharf  bestimmten  Eigenschaften,  gewohnt,  mit  absoluter  Sicherheit 
die  Tausende  und  Abertausende  chemischer  Verbindungen  aus  den  80  Bau- 
steinen des  chemischen  Experimentierkastens  zusammenzusetzen,  können  wir 
uns  nur  schwer  in  jene  noch  gar  nicht  so  fernen  Zeiten  versetzen,  wo  es 
keineswegs  so  sicher  war,  was  als  Baustein  zu  betrachten  sei,  vergessen  wir 
nur  zu  leicht,  daß  in  jahrhundertelanger  geduldiger,  durch  Mißerfolge  immer 
nur  neu  angestachelter,  durch  den  Erfolg  zu  weiteren  kühnen  Hoffnungen 
getriebener  Laboratoriumsarbeit  erst  ausprobiert  werden  mußte,  welcher  Um- 
wandlungen die  Naturkörper  überhaupt  fähig  sind,  zu  welchen  Kombinationen 
die  Produkte  der  schwarzen  Küche  gezwungen  werden  konnten,  bis  man 
endlich  die  bei  allen  Torturen  durch  Feuer  und  Wasser  immer  wieder  zum 
Vorschein  kommenden  Stoffe  endgültig  als  Grundstoffe  zu  erkennen  und 
fein  säuberlich  mit  Etiketten  zu  versehen  vermochte. 

Ganz  ähnlich  steht  es  mit  der  Mineralogie.  Liest  man  die  Beschrei- 
bungen von  allerhand  Fabel-  und  Wundersteinen,  wie  sie  uralter  Tradition 
gemäß  das  ganze  Mittelalter  hindurch  umliefen  und  die  Grundlage  der  Edel- 
steinmedizin und  andern  Aberglaubens  bildeten,  und  vergleicht  sie  mit  dem, 
was  heute  den  Inhalt  der  Mineralogie  ausmacht,  so  führt  scheinbar  keine 
Brücke  von  dem  „mythologischen"  zum  exakt  wissenschaftlichen  Zeitalter. 
Und  doch,  sieht  man  näher  zu,  so  findet  sich  auch  schon  in  der  alten  Mine- 
ralogie   manch'    scharfe    Beobachtung,    manche    treffende    Beschreibung    von 
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Eigenschaften  und  Fundorten,  und  durch  langsame  Mehrung  der  Erfahrungen 
wie  durch  umsichtige  Kritik  der  Überlieferungen  ist  auch  diese  Wissenschaft 
neben  ihren  Geschwistern  groß  geworden. 

Der  Entwicklungsgedanke,  der  heute  die  biologischen  Wissenschaften 
wie' die  Geologie  beherrscht,  erscheint  gar  als  ein  Kind  des  19.  Jahrhunderts, 
und  man  könnte  glauben,  daß  in  diesen  letzten  hundert  Jahren  erst  eine 
Wissenschaft  vom  Leben  existiert  hätte,  wenn  man  die  heutigen  Lehrbücher 
durchsieht  oder  die  schnellfertige  Kritik  an  der  Wissenschaft  von  gestern 
und  vorgestern  auf  sich  wirken  läßt.  Man  vergißt  zu  leicht,  daß  es  noch 
andere  Probleme  des  Lebens  gibt,  als  die  Frage  nach  der  Veränderlichkeit 
der  Arten,  und  daß  das  Fundament  aller  Wissenschaft  von  dem  Lebendigen, 
die  Unterscheidung,  Gruppierung  und  Zusammenfassung  der  Arten,  die  Be- 
schreibung des  äußeren  und  inneren  Baues,  die  denkende  Betrachtung  der 
Lebensfunktionen  schon  von  Hippokrates,  Aristoteles  und  Theophrast  —  um 
nur  diese  Namen  anzuführen  —  gegründet,  daß  der  Bau  durch  die  medizi- 
nischen Schulen  des  Mittelalters  bei  den  Syrern,  Persern  und  Arabern  erhalten 
und  weitergeführt  wurde  und  mit  dem  Beginn  der  neuen  Zeit  endlich  im 
Abendland,  gestützt  auf  die  vorgeschrittenere  Physik  und  Chemie  wie  ins- 
besondere auf  die  Verwendung  des  Mikroskops,  allen  kirchlichen  Hemm- 
nissen zum  Trotz  in  raschem  Fortschreiten  zu  immer  größerer  Vollendung 
emporgestiegen  ist;  man  vergißt  bei  einem  nur  auf  den  gegenwärtigen  Stand 
des  Wissens  und  die  aktuellen  Fragen  gerichteten  Interesse  gerade  die 
Kritik  an  den  Anschauungen,  das  Problematische  so  mancher  kühnen  Theorie 
von  heute,  die  unbefangene  Würdigung  entgegengesetzter  Lehrmeinungen,  die 
Einsicht  in  die  Tragweite  der  theoretischen  Konstruktionen  und  erklärenden 
Hypothesen,  kurz  die  philosophische,  auf  die  Geschichte  der  leiten- 
den Ideen  gegründete  Vertiefung  zugunsten  der  rein  technischen 
Ausbildung. 

Das  ist  an  sich  nicht  gerade  erstaunlich,  denn  die  Einführung  in  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Wissenschaft,  Kenntnis  der  neuesten  Fortschritte 
wissenschaftlicher  Erkenntnis  und  Praxis,  Vorbereitung  und  Einschulung  auf 
die  künftige  Berufsarbeit  verlangen  und  brauchen  in  erster  Linie  die  Medi- 
ziner, Apotheker,  Chemiker,  Techniker,  Ingenieure,  Lehrer;  auf  möglichst  un- 
mittelbar in  die  Praxis  des  Berufs  umsetzbares  Wissen  und  Können  ist  der 
Sinn  der  meisten  gerichtet. 

Der  geringen  Nachfrage  entspricht  das  Angebot.  Kein  einziger  Ordinarius 
an  deutschen  Universitäten  hält  eine  historische  Vorlesung  ab,  selbst  wenn 
er  etwa  persönliche  Neigung  zu  geschichtlichen  Studien  hätte;  er  hat  genug 
zu  tun,  die  Hauptvorlesungen  zu  halten,  die  praktischen  Übungen  zu  über- 
wachen, sein  Institut  zu  verwalten,  seine  eigenen  Untersuchungen  und  Arbeiten 
zu  fördern.  Extraordinarien  und  Dozenten  aber  sind  naturgemäß  mehr  darauf 
bedacht,  sich  durch  Arbeiten  über  aktuelle  Fragen,  durch  Pflege  von  Spezial- 
richtungen   der  Wissenschaft   einen   Namen   zu   machen   und   ihre   Hörer   an 
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sich  zu  fesseln,  als  ihre  Zeit  an  abgetane  Dinge  zu  hängen.  So  erhält  man, 
wenn  man  die  Vorlesungsverzeichnisse  nach  historisch-einführenden  Vor- 
lesungen durchsieht,  ein  recht  beschämendes  Bild  von  dem  Stand  der  geschicht- 
lichen Orientierimg  der  wissenschaftlichen  Kreise,  beschämend  vor  allem  für 
die  Mathematiker  und  Naturwissenschaftler  im  engeren  Sinne  im  Gegensatz 
zu  den  Medizinern.  Denn  wir  finden  die  Geschichte  der  Medizin  nicht 
nur  in  Berlin  und  Leipzig  durch  glänzende  Namen  vertreten,  sondern  auch 
in  Bonn,  Freiburg,  Halle,  Heidelberg,  Jena,  München,  Tübingen  und  Würz- 
burg in  Vorlesungen  behandelt. 

Wo  aber  könnte  man  sich  über  die  Geschichte  der  Mathematik,  Astrono- 
mie, Physik,  Chemie,  Mineralogie,  Geologie,  Botanik,  Zoologie,  Geographie 
durch  Vorlesungen  unterrichten?  Vollständige  Vorlesungen  über  die  Ge- 
schichte dieser  Wissenschaften  sucht  man  vergebens.  Ich  greife  zur  Beleuch- 
tung dieser  Verhältnisse  zwei  Beispiele  heraus,  das  Wintersemester  1908/9 
und  das  Sommersemester  1911.  Wir  finden  im  Winter  1908/9  in  Göttingen 
eine  Vorlesung  über  Geschichte  der  neueren  Mathematik  von  F.  Bernstein 
(2  St.)  und  eine  über  Geschichte  der  Astronomie  von  L.  Ambronn  (2  St.); 
in  Berlin  eine  Vorlesung  über  Geschichte  der  neueren  Astronomie  von 
W.  Förster  (2  St.)  und  eine  Vorlesung  über  Geschichte  der  Chemie  von 
R.  v.  Buchka  (2  St.);  in  Leipzig  eine  Vorlesung  über  Geschichte  der 
Petrographie  von  R.  Reinisch  (2  St.);  in  Jena  eine  Vorlesung  über  Ge- 
schichte der  Entwicklungsidee  von  M.  Rauther  (1  St.);  in  Bonn  eine  Vor- 
lesung über  die  Pflanze  in  der  Kulturgeschichte  der  Menschheit  von  H.  Schrö- 
der (1  St.),  und  in  Halle  eine  Vorlesung  über  Geschichte  der  wichtigsten 
kultivierten  menschlichen  Nähr-  und  Genußpflanzen  von  A.  Schulz  (1  St.); 
in  München  endlich  eine  größere  Vorlesung  über  Geschichte  der  Geographie 
und  der  Entdeckungen  von  E.  v.  Drygalsky  (4  St.)  und  in  Berlin  noch 
eine  Vorlesung  über  Geschichte  der  Geographie  im  Altertum  von  W.  Sieg- 
lin  (klass.  Philologe,  1  St.).  Ohne  jede  historische  Vorlesung  bleiben  Breslau, 
Erlangen,  Freiburg,  Gießen,  Greifswald,  Heidelberg,  Kiel,  Königsberg,  Mar- 
burg, Münster,  Rostock,  Straßburg,  und  wenn  man  die  Medizin  abrechnet, 
auch  Tübingen  und  Würzburg;  gar  nicht  vertreten  ist  die  Geschichte  die 
der  Physik  (!),  die  der  Mineralogie  und  Geologie,  abgesehen  von  Reinisch, 
und  die  der  Zoologie  und  Botanik',  sofern  die  oben  angeführten  Vorlesungen 
doch  nicht  als  Äquivalente  einer  Geschichte  der  ganzen  Wissenschaft  ange- 
sehen werden  können. 

Nicht  viel  anders  liegen  die  Verhältnisse  im  Sommer  1911:  keine  histo- 
rische Vorlesung  über  Mathematik  und  Naturwissenschaft  haben  Bonn,  Er- 
langen, Freiburg,  Göttingen,  Greifswald,  Halle,  Heidelberg,  Jena,  Kiel,  Königs- 
berg, München,  Münster,  Rostock,  Tübingen  und  Würzburg,  so  daß  also  Bonn, 
Göttingen,  Jena  und  München  zur  ersten  Liste  hinzugekommen  sind,  wahrend 
Breslau  durch  Winklers  „Natur-  und  Kulturgeschichte  der  tropischen  Nutz- 
und  Medizinalpflanzen"   (1   St.),    Gießen   durch  v.  Liebigs  „Grundanschau- 
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ungen  der  Chemie  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung"  (1  St.),  Marburg 
durch  Fitticas  „Neuere  Geschichte  der  Chemie"  (1  St.)  und  Straßburg 
durch  Simons  „Geschichte  der  Mathematik  in  der  Renaissance"  (2  St.)  aus 
der  Liste  der  „geschichtslosen"  Universitäten  f  \r  dieses  Semester  ausscheiden. 
Bemerkenswert  sind  die  Berliner  Vorlesungen  von  Strecker:  Lateinische 
Tierdichtimg  des  Mittelalters  usw.  (2),  Hahn:  Entstehung  und  Verbreitung 
der  wirtschaftlichen  Haustiere  (1)  und  Entstehung  des  Getreidebaus  (1),  Köth- 
ner:  Experimentierkunst  des  Theophrastus  Paracelsus  (1),  Ruhland:  Kapitel 
aus  der  Geschichte  der  allgemeinen  Biologie  (1),  die  Bonner  Vorlesung  von 
Dr.  Horten:  Arabische  Medizin,  wie  die  anscheinend  einzige  Vorlesung  über 
Geschichte  der  Mathematik  von  Simon  in  Straßburg;  aber  als  Vertretung 
der  vollen  Geschichte  der  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Dis- 
ziplinen —  wieder  fehlt  Physik  vollständig  —  können  diese  Spezialvorle- 
sungen  wiederum  nicht  gelten.1) 

Über  die  Besuchsziffern  der  historischen  Vorlesungen  habe  ich  keine  An- 
haltspunkte; daß  sie  bei  Spezialvorlesungen  größer  sein  werden,  als  bei  einer 
allgemein  gehaltenen  Vorlesung,  ist  kaum  zu  erwarten,  wenn  man  die  Er- 
fahrungen S.  Günthers,  über  die  er  im  1.  Heft  des  X.  Bandes  der  „Mit- 
teilungen zur  Geschichte  der  Medizin  und  der  Naturwissenschaften"  berichtet2), 
zugrunde  legt:  „Sehr  verlockend  ist  die  Erfahrung  nicht,  welche  der  Bericht- 
erstatter nach  dieser  Seite  hin  machen  durfte.  Er  kündigte,  wie  er  vor 
einem  Jahre  in  Salzburg  es  als  seine  Absicht  angedeutet  hatte,  eine  zwei- 
stündige, durch  Sommer-  und  Wintersemester  sich  hinziehende  Vorlesung 
über  „Geschichte  der  Naturwissenschaften"  an  und  war  Utopist  genug,  zu 
glauben,  daß  dieser  Stoff  von  den  rund  8000  Münchener  Studenten  (5000 
Universität,  3000  technische  Hochschule)  ein  paar  Dutzend  in  seinen  Hör- 
saal führen  könnte.  Dem  war  nun  freilich  nicht  so;  er  brachte  es  im  ganzen 
auf  acht  Zuhörer  beiderlei  Geschlechtes.  Sehr  erhebend  war  diese  Wahr- 
nehmung gerade  nicht,  allein  man  konnte  wenigstens  nicht  sagen,  es  hätte 
entweder  der  gleichgültige  Gegenstand  oder  auch  die  wenig  anregende  Be- 
handlung desselben  durch  den  Dozenten  den  schlechten  Besuch  verschuldet 
gehabt.  Denn  es  waren  eben  von  Anbeginn  an  nicht  mehr  vorhanden  ge- 
wesen ,  .  .  ." 

Im  Gegensatz  zu  diesen  etwas  resignierten  Ausführungen  steht  nur  der 
begeisterte  Bericht  von  Franz  Strunz3),  der  in  Brunn  und  Wien  seit 
10  Semestern  über  Geschichte  der  Naturwissenschaften  und  Naturphilosophie 
liest  und  nicht  nur  das  studentische  Publikum,  sondern  zahlreiche  Hörer  und 


*)  Eine  Zusammenstellung  der  Vorlesungen  für  den  Winter  1910  unter  Beiziehung  aller 
deutschredenden  Universitäten  und  technischen  Hochschulen  von  A.  E.  Haas-Wien  findet 
sich  S.  247  des  10.  Bandes  der  Mitteilungen  z.  G.  d.  Med.  u.  d.  Natw. 

2)  Die  Geschichte  der  Naturw.  im  Unterrichte  der  Hochschulen.    Von  S.  Günther.    S.  1  ff . 

s)  Die  Geschichte  der  Naturwissenschaften  als  akademisches  Lehrfach.  Mitteilungen  z.  G. 
d.  Med.  u.  d.  Natw.  Bd.  X,  Heft  2,  S.  240  ff. 
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Hörerinnen  aus  den  gebildeten  Ständen  um  seinen  Lehrstuhl  zu  sammeln 
wußte.  Worauf  er  seinen  Erfolg  zurückführt,  sei  mit  seinen  eigenen  Worten 
berichtet:  „Der  Vortragende  muß  nicht  nur  inhaltlich,  sondern  auch  orato- 
risch  aus  dem  jungen  Fach  etwas  machen.  Es  gilt  ja,  eine  lauwarme  An- 
teilnahme zur  Mitarbeit  zu  steigern.  Auch  hier  ist  der  Gasthörer  bezw. 
Nichtstudent  ein  gutes  Werbemittel.  Man  darf  nicht  vergessen,  daß  das 
Auditorium  angeregt  sein  will,  und  zwar  viel,  viel  mehr  als  durch  ein  ge- 
drucktes Buch.  Es  will  am  Erleben  des  Vortragenden  teilhaben  und  sich 
von  seinem  Wort  und  seiner  Gedankenwelt  durchwirken  lassen,  es  will  an 
die  Echtheit  des  augenblicklichen  Stimmungsausdruckes  glauben.  Denn  aus 
jeder  feineren  Rede  hebt  sich  etwas  von  dem  Eigengesetz  des  Ich  des 
Sprechenden  heraus,  wird  uns  etwas,  wenn  es  auch  gedanklich  Überschwert 
ist,  fühlbar,  das  das  geistige  Profil  der  Persönlichkeit  des  Mitteilenden  ist. 
Viel  verschlungene  Fäden  spinnen  sich  von  hier  zum  Hörenden  hinüber  .  .  . 
Es  ist  kein  Gewöhnlichkeitsstoff,  darum  verträgt  es  auch  keine  gewöhnliche 
Behandlung.  Jede  Geschichtsdarstellung  ist  erweiterte  Empirie  des  Lebens, 
angewandte  Psychologie  und  gewissermaßen  künstlerisches  Schaffen.  Da 
kommt  man  mit  abgestotterten  Ablesungen  nicht  weit." 

Ob  der  subjektive  Stil  der  Strunz  sehen  Vorlesungen  nun  gerade  immer 
das  Richtige  und  Erstrebenswerte  trifft,  darüber  mag  man  verschiedener  An- 
sicht sein.  Auch  die  Geistreichigkeit  hat  ihre  Gefahren,  sie  täuscht  leicht 
über  die  eigentlichen  Schwierigkeiten  hinweg.  Anforderungen  an  die  Zu- 
hörer, die  mehr  den  Verstand  als  die  Phantasie  in  Tätigkeit  setzen,  dürften 
für  den  Jünger  der  Wissenschaft  den  Vorzug  verdienen  —  langweilig 
und  ledern  braucht  eine  solche  Vorlesung  darum  noch  lange  nicht  zu  sein. 
Dem  naturwissenschaftlich  interessierten  Laien  aber,  der  mehr  eine  angenehme 
und  anregende  Unterhaltung  wünscht  und  zu  diesem  Zwecke  den  Hörsaal 
aufsucht,  ist  wieder  mit  der  strengen  Linienführung  einer  rein  wissenschaft- 
lichen Darstellungsweise  nicht  gedient. 

Müssen  wir  aus  den  Erfahrungen  beider  Hochschullehrer  —  auch  aus 
denen  von  Fr.  Strunz  —  den  Schluß  ziehen,  daß  das  Interesse  für  histo- 
rische Vorlesungen  nur  gering  ist,  weil  der  Student  meist  glaubt,  historischer 
Vertiefung  entraten  zu  können  und  darum  nur  bestrebt  ist,  das  nächstliegende 
zu  ergreifen,  müssen  wir  uns  daraus  auch  das  geringe  Angebot  historisch- 
orientierender Vorlesungen  erklären:  ist  aber  anderseits  zweifellos,  daß  dem 
Lehrer  der  Naturwissenschaft  und  Mathematik  für  seinen  künftigen  Beruf 
die  Kenntnis  der  Entwicklungsgeschichte  seiner  Wissenschaft  überaus  nütz- 
lich und  notwendig  ist,  so  ist  auf  zwei  Dinge  das  Augenmerk  zu  lichten, 
für  die  künftigen  Lehrer  auf  eine  Berücksichtigung  der  historischen 
Studien  in  den  Prüfungsvorschriften  —  sie  würde  voraussichtlich  sofort 
eine  Zunahme  der  Universitätsvorlesungen  zur  Folge  haben  —  und  für  die  im 
Beruf  Stehenden  die  Ausnützung  der  Hilfsmittel,  die  auch  ohne  Verbindung 
mit  der  Universität  jederzeit  zur  Verfügung  stehen,  also  das  Studium  der 
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Darstellungen  der  Geschichte  der  Einzelwissenschaften,  die,  in 
älterer  und  jüngerer  Zeit  verfaßt,  unter  allen  Umständen  den  Ausgangspunkt 
für  eine  eingehendere  Beschäftigung  mit  der  Geschichte  der  Wissenschaften 
bilden  müssen.  Entsprechen  auch  die  älteren  Darstellungen  in  Einzelheiten 
nicht  mehr  dem  heutigen  Stand  historischen  Wissens,  das  sich  seit  ihrem 
Erscheinen  in  Spezialuntersuchungen  angesammelt  hat,  so  sind  sie  als  erste 
und  einheitliche  Orientierungen  doch  unentbehrlich.  Der  Mathematiker  wird 
immer  zu  Cantors  großem  Geschichtswerk  greifen,  der  Astronom  aus 
Rudolf  Wolfs  Geschichte  der  Astronomie  sich  die  erste  Belehrung  über 
die  Entwickelung  der  Sternkunde  holen,  der  Physiker  nach  den  Werken  von 
Poggendorf  f,  Rosenberger,  Heller,  Dühring  und  Mach  den  Ent- 
wicklungsgang der  physikalischen  Erkenntnis  verfolgen,  der  Chemiker  die 
Werke  von  Kopp  und  v.  Meyer,  der  Mineraloge  die  Geschichte  v.  Kobells, 
der  Geologe  die  Darstellung  Zittels  benutzen,  der  Botaniker  aus  Julius 
Sachs'  und  E.  Meyers  Geschichte  der  Botanik,  der  Zoologe  aus  V.  Carus' 
Geschichte  der  Zoologie  seine  historischen  Kenntnisse  schöpfen. 

Neben  diesen  großen  Spezialwerken  —  ihre  vollständige  Aufzählung  liegt 
nicht  im  Plane  dieser  Anregungen  —  sind  in  neuerer  Zeit  auch  treffliche 
kürzere  Zusammenfassungen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  der  Mathematik 
und  Naturwissenschaften  erschienen,  die  zur  raschen  Orientierung  dienen 
können1).  Ganz  besonders  aber  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  Direktor 
Friedrich  Dannemann  durch  seine  Schriften  zur  Geschichte  der  Natur- 
wissenschaften um  die  Förderung  des  Interesses  an  historischer  Betrachtung 
in  Lehrer-  und  Schülerkreisen  verdient  gemacht.  Auf  sein  neues,  auf  vier 
Bände  berechnetes  Werk  „Die  Naturwissenschaften  in  ihrer  Ent- 
wicklung und  in  ihrem  Zusammenhange",  von  dem  zwei  Bände  bereits 
vorliegen,  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken,  soll  der  Zweck  der  nachfolgenden 
Zeilen  sein;  in  der  mit  feinem  Takt  getroffenen  Auswahl  des  Stoffs  und  der 
umsichtigen  Benutzung  der  neuesten  Literatur  über  die  behandelten  Gegen- 
stände steht  es  zur  Zeit  unübertroffen  da2). 

Der  erste  Band  führt  von  den  Anfängen  der  Wissenschaften  bis  zu  ihrem 
Wiederaufleben  und  den  ersten  selbständigen  Leistungen  am  Ausgang  des 
Mittelalters.  Mit  Recht  ist  ihm  das  Bildnis  des  Aristoteles  vorangestellt, 
denn  unter  dem  Zeichen  dieses  umfassenden  Geistes  steht  die  Naturwissen- 


x)  Sammlung  Reclam:  S.  Günther,  Geschichte  der  Naturwissenschaften;  Webers  Natur- 
wissenschaftliche Bibliothek:  E.  Gerland,  Geschichte  der  Physik;  Sammlung  Göschen:  J. 
Kistner,  Geschichte  der  Physik;  R.  Burckhardt,  Geschichte  der  Zoologie  usw. 

2)  Die  Naturwissenschaften  in  ihrer  Entwicklung  und  in  ihrem  Zusammenhange  dargestellt 
von  Friedrich  Dannemann.  —  Erster  Band:  Von  den  Anfängen  bis  zum  Wiederaufleben 
der  Wissenschaften.  Mit  50  Abbildungen  im  Text  und  mit  einem  Bildnis  von  Aristoteles. 
Leipzig  1910,  Wilhelm  Engelmann.  373  S.  geh.  9  Mk.,  geb.  10  Mk.  —  Zweiter  Band: 
Von  Galilei  bis  zur  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Mit  118  Abbildungen  im  Text  und 
mit  einem  Bildnis  von  Galilei.  Leipzig  1911,  Wilhelm  Engelmann.  433  S.  geh.  10  Mk., 
geb.  11  Mk. 
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schaft  des  Hellenismus  wie  die  des  mittelalterlichen  Orients  und  Okzidents. 
Müssen  wir  uns  auch  hüten,  geringschätzig  zu  beurteilen,  was  die  griechische 
Kultur  ihrerseits  an  materiellen  Gütern  und  geistigen  Errungenschaften  dem 
Jahrtausende  älteren  ägyptisch-babylonischen  Kulturkreise  und  den  verwandten 
Kulturen  Kleinasiens,  Cyperns,  Kretas  verdankt,  oder  was  schon  vor  Aristo- 
teles an  naturwissenschaftlichem  und  medizinischem  Wissen  vorhanden  war 
—  in  seinen  Werken  erst  findet  sich  das  Gesamtwissen  der  Zeit  unter  philo- 
sophischen Gesichtspunkten  zusammengefaßt  und  vereinheitlicht,  seinen  um- 
fassenden eigenen  Untersuchungen  verdanken  manche  Zweige  der  Natur- 
wissenschaft, wie  die  Zoologie,  nichts  weniger  als  ihre  Existenz.  „In  gleicher 
Vollkommenheit  ist  nie  mehr  die  Absicht  durchgeführt  worden,  die  Biologie 
als  Teil  der  Allgemeinwissenschaft  einzugliedern,  sie  aber  auch  andererseits 
als  Ganzes  aus  den  Erscheinungen  systematisch  durch  eigene  Beobachtung, 
Aufnahme  fremder,  mündlich  und  literarisch  überlieferter  Angaben  aufzubauen, 
der  Mannigfaltigkeit  der  Natur  ebenso  gerecht  zu  werden,  wie  ihrer  Einheit, 
und  dadurch  zwischen  Realismus  und  Idealismus  eine  Mitte  einzuhalten,  wie 
sie  bei  gleicher  Stofffülle  nie  mehr  wiedergewonnen  wTorden  ist"1). 

Nächst  Aristoteles  ist  es  natürlich  Archimedes,  der  eine  besondere  Be- 
trachtung erfährt  und  verdient,  weiterhin  die  beiden  Hauptperioden  der 
alexandrinischen  Blütezeit  der  Naturwissenschaften.  Die  nächsten  Kapitel 
schildern  den  Verfall  der  Naturwissenschaften  im  christlichen  Abendland 
und  die  Verdienste  der  Araber  um  die  Erhaltung  und  Fortführung  der 
griechischen  Wissenschaft,  dann  das  Wiederaufleben  der  Beschäftigung  mit 
der  Natur  infolge  des  wirtschaftlichen  Umschwungs  in  den  Mittelmeer- 
ländern; der  Band  schließt  mit  der  Begründung  des  heliozentrischen  Welt- 
systems durch  Kopernikus  und  den  Ansätzen  zur  Neubegründung  der 
anorganischen  wie  der  organischen  Naturwissenschaften. 

Dem  zweiten  Band  ist  das  Bild  Galileis  vorangesetzt.  Die  Darstellung 
führt  von  diesem  Begründer  der  modernen  Mechanik  und  Physik  in  neun- 
zehn Kapiteln  bis  zur  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  und  zeigt,  wie 
mit  den  Portschritten  der  Mathematik  und  Physik  die  prinzipielle  Natur- 
erkenntnis sich  vertieft,  wie  infolge  der  Erfindung  des  Teleskops  und  Mikro- 
skops der  Blick  in  ungeahnte  Weiten  schweift  und  die  Welt  des  Unsicht- 
baren sich  dem  forschenden  Auge  erschließt,  und  wie  durch  die  Begründung 
der  großen  wissenschaftlichen  Akademien  die  planmäßige  Experimentalfor- 
schung  und  der  Austausch  der  neuen  Erkenntnisse  gefördert  wird.  Kepler, 
Newton  und  Huygens,  Euler  und  Halley,  Boyle  und  Harvey,  Mal- 
pighi,  Leeuwenhoek  und  Linne"  sind  nur  wenige  Namen,  an  die  erinnert 
sei,  um  die  gewaltigen  Errungenschaften  des  siebzehnten  und  achtzehnten 
Jahrhunderts  anzudeuten;  neben  diesen  Sternen  erster  Größe  glänzen  zahl- 
reiche Namen    zweiten    und    dritten   Ranges    am    Himmel   der  Wissenschaft. 


*)  R.  Burckhardt,  Geschichte  der  Zoologie,  S.  21. 
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Grimaldi  entdeckt  die  Beugung  und  Interferenz  des  Lichts,  William  Gil- 
bert, der  Leibarzt  der  Königin  Elisabeth,  veröffentlicht  die  ersten  auf  syste- 
matischen Experimenten  beruhenden  Untersuchungen  über  den  Magnetismus, 
Otto  von  Guericke  konstruierte  nicht  nur  die  Luftpumpe,  sondern  auch 
die  erste  Elektrisiermaschine.  Auf  den  alchemistischen  Träumereien  und 
Erfahrungen  erheben  sich  durch  B.  van  Helmont,  Kunkel,  Libavius, 
Glaub  er  und  andere  die  Anfänge  der  modernen  Chemie,  deren  Aufgabe 
zum  erstenmal  klar  und  deutlich  von  Robert  Boyle  erkannt  und  ausge- 
sprochen wird.  Mineralogie  und  Bergbau  erfahren  durch  Agricola  —  er 
ist  leider  in  dem  Buche  kaum  genannt  —  die  erste  selbständige  und  auf 
reichen  Erfahrungen  beruhende  Behandlung,  Steno  begründet  die  Kristallo- 
graphie und  unterscheidet  nicht  ohne  Glück  schon  verschiedene  Zeitalter 
der  Erdgeschichte,  seinen  Zeitgenossen  darin  weit  vorauseilend.  Und  wie 
das  Reich  des  Unorganischen  durchforscht  wird,  so  reiht  sich  in  der  Bo- 
tanik und  Zoologie  Entdeckung  an  Entdeckung:  es  würde  zu  weit  führen, 
auch  hier  nur  die  wichtigeren  Namen  zu  nennen. 

Mit  hochgespannten  Erwartungen  sehen  wir  dem  Erscheinen  der  weiteren 
beiden  Bände  des  Werkes  entgegen,  die  die  Geschichte  der  Naturwissen- 
schaften bis  auf  unsere  Zeit  weiterzuführen  bestimmt  sind.  Wird  es  einmal 
vollendet  vorliegen,  so  wird  kein  Lehrer  der  Naturwissenschaften  achtlos  an 
dem  Entwicklungsgang  seiner  Disziplinen  vorübergehen  können,  so  wird  es 
die  Anregung  zu  geschichtlichen  Studien  in  weite  Kreise  tragen  und  ins- 
besondere die  Grundlagen  bieten,  um  den  naturwissenschaftlichen 
Unterricht  der  Oberklassen  mit  der  allgemeinen  Kulturgeschichte 
in  engere  Beziehungen  zu  setzen.  Möchte  dem  unermüdlichen  Verfasser 
die  verdiente  Anerkennung  für   seine   ausgezeichnete  Arbeit  beschieden  sein! 


Bericht  über  die  XX.  Hauptversammlung 

des  Vereins   zur    Förderung   des    mathematischen    und 

naturwissenschaftlichen    Unterrichts   in    Münster  i.  W. 

vom  5.  bis  8.  Juni  1911 

Von  Alexander  Witting  in  Dresden 

Die  diesjährige  Hauptversammlung  bewies  in  allen  Teilen  von  Anfang  bis 
Ende,  daß  der  Verein  dank  der  umsichtigen  Leitung,  dank  besonders  der 
unermüdlichen  Tätigkeit  des  Ortsausschusses  mit  Geheimrat  Professor  Kil- 
ling  an  der  Spitze  und  dank  der  eifrigen  Mitarbeit  der  Vortragenden  einen 
weiteren  Aufschwung  genommen  hat,  —  zahlreiche  neue  Mitglieder  haben 
sich  aufnehmen  lassen.  —  Man  darf  wohl  sagen,   daß  der  Verein,  weit  ent- 
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fernt  zu  altern,  auf  der  bewährten  Bahn  fortschreitet  und  daß  diese  Pfingst- 
versammlungen  durch  ihre  Anregungen  ein  wichtiges  Mittel  zur  Förderung 
des  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  bilden,  daß  sie 
durch  die  auf  ihnen  erfolgenden  Diskussionen  und  Kundgebungen  einen 
wesentlichen  Faktor  in  unserni  deutschen  Unterrichtswesen  darstellen. 

Auch  das  allgemeinbildende  und  das  gesellschaftliche  Moment  kamen  in 
hervorragender  Weise  zur  Geltung.  Dem  ersteren  dienten  die  Besichtigungen 
des  Kgl.  Schlosses,  des  Doms,  des  städtischen  Gas-  und  Elektrizitätswerkes, 
des  Friedenssaales  und  des  Landesmuseums;  ferner  eine  technische  Exkursion 
nach  Recklinghausen  (Zeche)  und  Henrichenburg  (Schiffshebewerk  und  Spar- 
schleuse)  und  eine  geognostische  Exkursion  (Lengerich-Lommers-Osnabrück). 
Das  gesellschaftliche  Moment  trat  in  angenehmster  Weise  zutage  beim 
fröhlichen  Begrüßungsabend,  beim  Festmahl  —  hier  erfolgte  auf  den  Trink- 
spruch für  die  Frauen  eine  schlagfertige  Antwort  aus  dem  Munde  der  Gattin 
eines  Vorstandsmitgliedes  —  und  bei  einem  an  erlesenen  Tafelgenüssen  reichen 
Bierabend  im  Rathaussaal  auf  Einladung  der  Stadt  Münster. 

Das  allgemeine  Interesse  erregten  diesmal  zwei  Vorträge  von  sehr  ver- 
schiedener Art,  an  die  sich  lebhafte  Aussprachen  knüpften.  An  erster  Stelle 
hielt  der  Göttinger  Universitätsprofessor  Geheimrat  Felix  Klein  einen 
Vortrag  über  Aktuelle  Probleme  der  Lehrerbildung.  Von  den  vielen 
wichtigen  und  für  die  Zukunft  wesentlichen  Fragen  wurde  eine  herausge- 
hoben, deren  Klarlegung  und  Bearbeitung  um  deswillen  dringlich  ist,  weil 
die  Entscheidung  darüber  an  den  maßgebenden  Stellen  unmittelbar  bevorzu- 
stehen scheint.  Es  ist  ein  dringendes  Bedürfnis,  daß  geeignete  Lehrer  für 
die  neu  organisierten  (preußischen)  Mittelschulen  und  für  die  Volksschul- 
lehrerseminare herangebildet  werden.  Im  Königreich  Sachsen  ist  die  Frage 
seit  langer  Zeit  so  gelöst,  daß  diejenigen  Lehrer,  die  ihr  zweites  Examen 
(nach  dreijähriger  Lehrtätigkeit)  mit  1  oder  lb  abgelegt  haben,  die  Erlaubnis 
erhalten,  an  der  Universität  Leipzig  zu  studieren;  dort  besteht  eine  päda- 
gogische Prüfungskommission,  und  die  Prüfungsordnung  stellt  außerordentlich 
hohe  Anforderungen.  Es  zeigt  sich  nun,  daß  gerade  Mathematik  von  solchen 
Lehrern  nur  ganz  ausnahmsweise  studiert  wird.  Ein  Grund  liegt  darin,  daß 
die  Herren  sich  die  zum  Verstehen  der  Vorlesungen  erforderlichen  Kennt- 
nisse selbst  erwerben  müssen  —  aus  Kompendien  und  Lehrbüchern,  die 
ihnen  in  die  Hände  fallen,  —  und  das  sind  erstens  nicht  immer  die  besten, 
zweitens  aber  verführt  das  nur  zu  leicht  zum  Auswendiglernen.  Damit  nun 
die  Lehrer  frei  werden  von  so  mangelhafter  Vorbildung,  muß  man  ihnen, 
nach  der  begründeten  Ansicht  Kleins,  eine  geeignete  Vorbildung  vor  dem 
Universitätsbesuche  ermöglichen,  die  sie  zudem  auch  nicht  ihrem  eigentlichen 
Berufe  entfremdet.  Klein  schlägt  dazu  vor,  Vorkurse  einzurichten, 
die  am  besten  durch  erfahrene  Lehrer  höherer  Lehranstalten 
abgehalten  werden  müßten.  Gerade  deshalb  wendete  sich  nun  Klein 
an  den  „Förderungs verein",    weil    dieser    niemals    materielle,   politische    oder 
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Standesfragen  betont  hat,  sondern  immer  nur  die  idealen  Interessen  des 
Unterrichts  wahrzunehmen  bestrebt  war.  Er  wünschte,  daß  der  Verein  die 
mathematische  Vorbildung  dieser  Lehrer  im  Auge  behielte  und  an  seinem 
Teile  zur  Lösung  der  Frage  mitwirkte1). 

Die  später  stattgehabte  Diskussion  brachte  manches  zur  Bestätigung  des 
Vortrages  heran;  so  erwähnte  Provinzialschulrat  Dr.  Schickhelm,  daß  in 
Gelsenkirchen  ein  solcher  Kursus  von  Lehrern  des  Realgymnasiums  ange- 
kündigt sei,  zu  dem  sich  schon  80  Lehrer  gemeldet  hätten.  Einstimmig 
wurde  sodann  in  der  Geschäftssitzung  beschlossen: 

Die   20.  Hauptversammlung   des  Vereins  zur  Förderung  des  mathe- 
matischen   und    naturwissenschaftlichen    Unterrichts    hat    mit    großem 
Interesse    von    dem    Vortrag    des    Herrn    Geheimrats  Klein  Kenntnis 
genommen.     Da   die  gegebenen  Anregungen  die  größte  Beachtung  von 
Seiten   des  Vereins   verdienen,   so    erwartet  die  Versammlung  von  den 
Mitgliedern,  daß  sie  gern  bereit  sein  werden,  an  der  Lösung  der  Fragen 
mitzuwirken,  falls  die  Aufforderung  an  sie  herantritt. 
Den  zweiten  allgemeinen  Vortrag,  dem  eine  Diskussion  folgte,  hielt  Prof. 
Walter    Schmidt-Düren    über    Vertiefung    oder    sogenannte    allge- 
meine   Bildung.     Der  Redner   ging   mit   den    an  unseren  höheren  Schulen 
zur  Zeit   herrschenden  Methoden  und  Lehrplänen   hart  ins  Gericht  und  ließ 
beinahe   kein   gutes   Haar   an   ihnen.     Nicht   ganz   neu  waren  Kritik  sowohl 
wie  Vorschläge  zur  Besserung  ihrem  Inhalte  nach,  nur  war  wohl  noch  kaum 
je  vorher  so  temperamentvoll  und  mit  solcher  Schärfe  abgeurteilt  worden  über 
Dinge,    deren    Bestehen    allerdings    zum   Teil   nur   aus   der   Geschichte    des 
Schulwesens  verständlich  wird.    Redner  sprach  von  dem  Phantom  der  allge- 
meinen Bildung,    dem  zuliebe  die  Schüler  viel  zu  lange  und  zu   viele   Jahre 
auf   der    Schule    sitzen  —  eine  Meinung,   die  übrigens  mit  gewissen  wesent- 
lichen Einschränkungen   auch   der  Berichterstatter   teilt  —    und  eine  Menge 
Dinge    lernen   müssen,    die    sie    so   schnell    wie    möglich    wieder    vergessen. 
Wolle   man   erkennen,   was   an  unseren  höheren  Schulen  besserungsbedürftig 
sei,    so    müsse   man    vor   allem    an    das    Urteil    der   früheren   guten   Schüler 
appellieren.     Unsere    heutige    höhere    Schule    arbeite    mit   viel    zu    geringem 
Nutzeffekt,  und  es  gebe  immer  noch  zuviel  Pädagogen,  die  nur  die  Bildung 
als  verdienstvoll  anerkennen,    die  man  sich  widerwillig  aneignet.     Ganz  ver- 
derblich sei  die  Kurzstunde,  man  müsse  eher  den  Unterricht  mehr  zusammen- 
legen   und    zwei  Stunden   hintereinander  dasselbe  Fach  treiben.     Die   dritte 
Fremdsprache  sei  nach  Obersekunda  hinaufzuschieben  und  von  da  an  müsse 
eine  Gabelung   in   eine   philologisch-historische  und  eine  mathematisch-natur- 
wissenschaftliche Abteilung  eintreten.     Der  Stoff  für  die  deutschen  Aufsätze 
solle  ausschließlich   dem  Sachunterricht   entnommen   werden  und  in  der  Ge- 
schichte   gelte    es    vor   allem    in  die   neuere    Geschichte   einzuführen.     Dies 

')  Der  Vortrag  ist  inzwischen  mit  einigen  wesentlichen  Anhängen  als  Broschüre  bei 
B.  G.  Teubner  in  Leipzig  erschienen. 
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einige  der  Hauptgedanken  des  Redners,  dem  man  für  den  rücksichtslosen 
Freimut,  mit  dem  er  allerdings  zum  Teil  gewagte  Meinungen  vorbrachte, 
ebenso  dankbar  sein  muß,  wie  für  die  vielfachen  Anregungen,  die  seine  sehr 
beachtenswerten  Ausführungen  enthielten.  Beides  kam  auch  in  der  zwar 
kurzen,  aber  lebhaften  Debatte  zum  Ausdruck,  die  energischen  Widerspruch 
und  mancherlei  Zustimmung  zutage  förderte. 

Sehr  reichhaltig  war  der  mathematisch-physikalische  Teil  der  Vorträge, 
reichhaltig  nach  Zahl  und  Inhalt.  Er  begann  mit  einer  Darlegung  der  neue- 
ren Forschungen  über  Inhaltslehre  durch  Prof.  Dr.  Dehn,  dem  man  ja 
selbst  erhebliche  Beiträge  dazu  verdankt;  war  er  es  doch,  der  die  alte  Streit- 
frage, ob  man  den  Pyramideninhalt  ohne  Infinitesimalbetrachtungen  ermitteln 
könne,  negativ  entschied.  In  der  Einleitung  bemerkte  er,  daß  uns  die  neueren 
Untersuchungen  über  die  Grundlagen  frei  gemacht  hätten  von  der  Scheu 
vor  Axiomen  und  daß  man  sich  bei  der  Auswahl  der  Axiome  und  bei  der 
Formulierung  von  Definitionen  möglichst  nahe  an  die  Anschauung  halten 
müsse.  Er  zeigte  sodann  an  bestimmten  Beispielen  (Kreis,  Tetraeder  u.  a.), 
wie  man  in  völlig  einwandfreier  Weise  aus  einer  geeigneten  Definition  von 
Flächengleichheit  und  Raumgleichheit  zu  einer  Inhaltsbestimmung  gelangen 
könne.  Zum  Schluß  ging  der  Vortragende  noch  auf  die  besonderen  Schwierig- 
keiten der  Gleichheit  von  krummen  Oberflächen  und  der  Definition  der 
Länge  einer  Raumkurve  ein. 

Den  Unterricht  aller  Klassen  der  Schulen  berührte  Prof.  Dr.  von  Lilien- 
thal, indem  er  die  Berücksichtigung  der  politischen  Arithmetik  im 
Unterrichte  eindringlich  empfahl.  Nicht  ein  besonderes  Lehrfach  solle 
daraus  gemacht  werden,  sondern  man  müsse  die  politische  Arithmetik  in 
den  mathematischen  Unterricht  hineinarbeiten.  Die  Wichtigkeit  dieser  For- 
derung erhellt  aus  folgenden  vier  Gründen: 

1.  Die  politische  Arithmetik  gibt  mannigfache  Gelegenheit  zur  Anwen- 
dung von  Formeln  und  zur  Übung  in  der  Annäherungsrechnung. 

2.  Sie  gibt  dem  Schüler  Vorkenntnisse  für  die  Verwaltung  seiner 
eignen  Ersparnisse. 

3.  Sie  ist  ein  wertvoller  Beitrag  zur  staatsbürgerlichen  Erziehung. 

4.  Der  Mathematikunterricht  gewinnt  dadurch  für  die  Schule  an  Inhalt, 
Reiz  und  Leben. 

Redner  gibt  sodann  einen  Vorschlag  zu  einem  auf  6  Jahre  verteilten  Stoffe 
und  fügt  zum  Schlüsse  5  Leitsätze  hinzu: 

1.  Mit  der  Erläuterung  einer  Einrichtung  des  geschäftlichen  Lebens 
muß  eine  Erklärung  der  geschichtlichen  Entwicklung  verbunden  sein, 
damit  die  Schule  das  Bestehende  als  ein  Gewordenes  erkennt. 

2.  Wichtig  ist  die  Benutzung  der  Kurszettel,  zu  deren  Verständnis  an- 
zuleiten ist;  viel  Interessantes  und  volkswirtschaftlich  Bedeutendes 
enthüllen  sie  dem,  der  sie  zu  lesen  versteht. 
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3.  Der  Unterricht  soll  sich  so  viel  als  möglich  an  das  Nächstliegende 
anschließen,  z.  B.  an  eine  benachbarte  Bank. 

4.  Der  Lehrer  muß  selbst  eine  innere  Anteilnahme  an  dem  Unterricht 
haben  und  mit  den  Forderungen  des  Tages  gehen;  die  Schüler 
haben  ein  Anrecht  darauf,  daß  ihre  Lehrer  jung  und  frisch  bleiben. 

5.  Ein  gut  geschriebenes  Lehrbuch  wäre  sehr  nötig;  für  den  Lehrer 
sind  neben  dem  verdienstvollen  Buche  von  Cantor,  dessen  Stoff 
aber  begrenzt  ist,  Salings  Börsenpapiere  I.  Bd.  und  Feller  und 
Odermann,  Das  Ganze  der  kaufmännischen  Rechnung,  zur  Orien- 
tierung geeignet. 

In  der  lebhaften  Diskussion  wurde  noch  auf  Krimphoff,  Bankmäßiges 
Rechnen,  auf  die  Aufgabensammlung  von  Schülke,  die  Logarithmentafel 
von  R.  Heger  und  ferner  auf  die  jetzt  in  den  Schriften  der  I.  M.  U.  K. 
erscheinende  Abhandlung  von  Prof.  Timerding  über  das  kaufmännische 
Rechnen  aufmerksam  gemacht. 

Oberlehrer  Schmelzer  führte  sodann  den  Kegelschnittzirkel  von  Bus- 
mann vor;  er  erläuterte  das  Prinzip  der  Konstruktion  und  zeichnete  eine 
große  Anzahl  Kurven  an  der  Wandtafel.  Der  Berichterstatter  zeigte  darauf 
den  Ellipsenzirkel  von  Steflitschek  (Wien),  ein  Lineal  mit  Winkelteilung 
(Hahns  Winkellineal)  und  Direktor  Hildebrandt  (Braunschweig)  sprach  über 
die  Konstruktion  eines  kleinen  einfachen  Apparates,  mit  dem  Ellipsen  und 
Hyperbeln  gezeichnet  werden  können. 

Lektor  Schewior  gab  einen  kurzen  geschichtlichen  Abriß  über  die  Rechen- 
maschinen und  wies  einige  neuere  vor,  deren  Prinzipien  erläuternd. 

Die  Astronomie  kam  zu  Worte  in  einem  Vortrage  von  Prof.  PI  aß  mann, 
der  nach  einer  kurzen  historischen  Einleitung  den  heutigen  Stand  der 
Lehre  vom  Lichtwechsel  der  Fixsterne  darlegte.  Er  besprach  an  der 
Hand  instruktiver  Skizzen  die  verschiedenen  Typen  der  veränderlichen  Sterne 
und  die  Theorien,  die  zu  ihrer  Erklärung  dienen. 

Durch  die  Projektion  hervorragend  schöner  Diapositive  von  Linien-,  Banden- 
spektren und  von  Sonnenspektren  belegte  Prof.  Dr.  Konen  seinen  Vortrag 
über  einige  Probleme  und  Ergebnisse  der  Spektroskopie,  indem 
er  zunächst  ausführte,  daß  die  in  allen  Schullehrbüchern  reproduzierten 
Spektralbilder  nach  Kirchhoff  und  Bimsen  irreführend  und  die  Erklärungen 
geradezu  falsch  seien.  Bei  näherem  Eingehen  an  der  Hand  reichen  Materials 
erweisen  sich  die  Erscheinungen  als  sehr  kompliziert.  Die  Vorführungen 
erstreckten  sich  auch  auf   die    Sonnenmeteorologie   und    Spektroheliographie. 

Prof.  Dr.  Thiel  machte  sodann  Illustrationsversuche  zur  chemischen 
Mechanik;  er  erläuterte  durch  glänzend  gelungene  Versuche  den  Einfluß 
verschiedener  Faktoren  auf  den  zeitlichen  Verlauf  von  gewissen  chemischen 
Reaktionen,  die  zugleich  Handhabe  boten  zur  Aufstellung  und  Erklärung 
der  zugehörigen  Gleichungen. 
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Dr.  Seddig  führte  in  einigen  Versuchen  zur  Wärmelehre  das  von 
ihm  neuerdings  konstruierte  absolute  Bolometer  vor,  mit  dem  es  möglich 
wird,  noch  1  Viermilliontel  Grad  zu  messen.  Der  erste  und  dritte  Zweig  der 
Wheatstoneschen  Brücke  besteht  aus  Eisen,  die  beiden  anderen  aus  Kohle; 
jene  haben  einen  positiven,  diese  einen  negativen  Temperaturkoeffizienten. 
Dadurch  wird  es  möglich,  alle  vier  Zweige  der  Temperaturänderung  auszu- 
setzen. Man  kann  mit  dem  Instrument  die  Temperaturänderung  bei  adiaba- 
tischer Ausdehnung  und  Zusammenziehung  der  Luft,  wie  sie  sich  beim  Heben 
und  Senken  eines  Gefäßes  einstellen,  messen.  Es  dient  ferner  zu  Spektral- 
versuchen, es  erlaubt  die  Messung  schwacher  Wechselströme,  die  Bestimmung 
von  Schallenergien,  die  Messung  von  Temperaturänderungen  in  Orgelpfeifen  usw. 

Prof.  Dr.  Gebhardt  (Dresden)  spricht  über  einen  einfachen  Schul- 
apparat zur  Sichtbarmachung  der  Schallwellen  nach  Toeplers 
Schlierenmethode,  gibt  dabei  zunächst  eine  Schilderung  des  A.  Toepler- 
schen  Originalapparates  und  weist  auf  die  vom  Berichterstatter  in  der  Ost- 
wald sehen  Klassikersammlung  herausgegebenen  Arbeiten  von  A.  Toepler 
hin.  Die  komplizierte  Apparatur  hat  dann  der  Sohn  des  Genannten,  M. 
Toepler,  unter  Benutzung  von  Gleitfunken  auf  feuchter  Kreide  so  verein- 
facht, daß  der  Vortragende  in  Verbindung  mit  Carl  Warmbach  (Loschwitz) 
einen  verhältnismäßig  leicht  zu  handhabenden  Schulapparat  konstruieren 
konnte,  der  dann  auch  in  Tätigkeit  vorgeführt  wurde  und  im  Fernrohre 
schöne  Schallwellen  zeigte.  Der  Vortragende  betonte  die  Wichtigkeit  solcher 
Vorführungen  für  den  Schulunterricht  zur  Erläuterung  der  Wellenlehre.  Ln 
Anschluß  daran  wurde  noch  ein  von  C.  Warmbach  konstruierter  Apparat 
vorgeführt,  der  eine  sehr  übersichtliche  Anordnung  für  Resonanzversuche  mit 
elektrischen  Schwingungen  zeigte;  er  erlaubt  den  Einfluß  von  Kapazität  und 
Selbstinduktion  messend  zu  verfolgen. 

Aus  der  Geschäftssitzung  ist  erwähnenswert,  daß  an  Stelle  des  an  der 
Mitwirkung  zu  Pfingsten  beruflich  behinderten  Prof.  Dr.  Lenk  Herr  Prof. 
Dr.  Heß-Nürnberg  in  den  Vorstand  gewählt  und  daß  Direktor  Dr.  Schot- 
ten-Halle zum  Ehrenmitgliede  ernannt  wurde. 


Die  Biologie  auf  der  XX.  Hauptversammlung  des  Vereins 
zur  Förderung   des  mathematischen    und    naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts  zu  Münster 

Von  Reinold  v.  Hanstein  in  Groß-Lichterfelde 

Biologische  Themata  kamen  sowohl  während  der  allgemeinen  Sitzungen, 
als  auch  in  der  Sitzung  der  biologischen  Fachgruppe  zur  Erörteruug.  Ein 
Grenzgebiet   zwischen  Biologie    und  Philosophie    behandelte  der  Vortrag  des 
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Professors  Becher  über  Materie  und  Gedächtnis.  Es  handelte  sich  hier 
wesentlich  um  eine  Kritik  der  von  Semon  in  seiner  „Mneme"  und  den  daran 
sich  angliedernden  Schriften  dargelegten  Anschauungen,  die  darauf  hinaus- 
laufen, daß  jeder  unsere  Großhirnrinde  treffende  Reiz  dort  eine  —  ihrem 
Wesen  nach  einstweilen  nicht  näher  erkennbare  —  Veränderung,  ein  Engramm 
bewirke,  und  daß  in  dieser  Form  alle  Eindrücke,  die  von  außen  her  auf 
die  Rindensubstanz  gewirkt  haben,  erhalten  bleiben.  Der  Redner  führte  aus, 
daß  beispielsweise  alle  Gesichtseindrücke  nur  dadurch  zur  klaren  Wahr- 
nehmung kommen,  daß  die  Lichtstrahlen  sich  in  einer  bestimmten  Stelle  der 
Netzhaut,  dem  gelben  Fleck,  vereinigen,  und  danach  müssen  auch  die  Stellen 
der  Großhirnrinde,  an  der  die  Perzeption  erfolge,  stets  dieselben  sein. 
Wie  nun  eine  photographische  Platte,  die  nacheinander  zu  verschiedenen 
Aufnahmen  benutzt  wurde,  nicht  von  jeder  solchen  ein  klares  Bild  bringe, 
sondern  vielmehr  jede  folgende  Belichtung  die  Wirkung  der  vorhergegangenen 
stören  müsse,  so  sei  auch  die  Aufbewahrung  zahlreicher  Engramme  an  der- 
selben Stelle  der  Sehsphäre  undenkbar.  Ebenso  fand  der  Redner  eine 
Schwierigkeit  darin,  daß  derselbe  Gegenstand,  von  verschiedenen  Seiten  und 
bei  verschiedener  Augenstellung  betrachtet,  als  der  gleiche  erkannt  werde, 
obgleich  er  jedesmal  ein  anderes  Engramm  und  bei  verschiedener  Einstellung 
auch  an  verschiedener  Stelle  zurücklassen  müsse.  Einen  weiteren  Einwand 
gegen  Semon  leitet  er  ab  aus  der  Schwierigkeit,  sich  die  gedächtnismäßige 
Festhaltung  eines  bestimmten  Rhythmus  zu  erklären.  So  müßten  hinter- 
einander fallende  Wassertropfen  den  Boden  in  gleicher  Weise  erreichen, 
wenn  sie  in  gleichen,  als  wenn  sie  in  rhythmisch  verschiedenen  Abständen 
herunterfallen.  Diese  Einwände  schienen  dem  Redner  so  schwerwiegend, 
daß  er  die  Möglichkeit,  das  Gedächtnis  durch  die  Engrammtheorie  zu  er- 
klären, bestreitet,  dasselbe  vielmehr  als  eine  „seelische"  Eigenschaft  be- 
trachtet. Es  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  einer  eingehenden  Kritik  dieser  Aus- 
führungen, nur  darauf  sei  kurz  hingewiesen,  daß  der  Vergleich  des  Engramms 
mit  den  nicht  fixierten  Bildern  auf  einer  photographischen  Platte  jedenfalls 
nicht  berechtigt  ist;  wollen  wir  einen  derartigen  Vergleich  anstellen,  so 
müssen  wir  die  fixierten  Bilder  mit  den  Engrammen  vergleichen  und  diese 
zerstören  sich  gegenseitig  nicht.  Wodurch  diese  „Fixierung"  im  Gehirn  er- 
folgt, davon  wissen  wir  nichts,  aber  als  leitende  Hypothese  ist  diese  An- 
schauung wohl  nicht  von  der  Hand  zu  weisen.  Was  ferner  die  Stellen  der 
Großhirnrinde  betrifft,  an  denen  die  Engramme  aufgenommen  werden,  so 
wissen  wir  auch  hierüber  gar  nichts.  Was  wir  wissen,  ist  nur,  daß  die  Ver- 
bindungen zwischen  den  verschiedenen  Ganglienzellen  außerordentlich  zahl- 
reich und  mannigfaltig  sind,  und  daß  deshalb  eine  räumliche  Trennung  der 
Engramme  durchaus  vorstellbar  ist.  Daß  ein  Kind  denselben  Buchstaben, 
den  es  sich  bei  deutlichem  Fixieren  eingeprägt  hat,  auch  bei  seitlicher  Be- 
trachtung mit  schräger  Augenstellung  ohne  weiteres  wiedererkennt,  ist  nicht 
richtig;   unterliegt  doch  auch  der  Erwachsene   bei   solcher  verschiedener  Be- 
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trachtung  eines  ihm  nicht  gut  bekannten  Objekts  oft  starken  Täuschungen . 
Der  Erklärung  des  rhythmischen  Gedächtnisses  hat  Semon  ausführliche  Er- 
örterungen gewidmet,  auf  die  der  Redner  nicht  einging.  Es  soll  mit  alledem 
nicht  behauptet  werden,  daß  Semons  Theorie  alle  Erscheinungen  des  Ge- 
dächtnisses restlos  erklärt,  das  hat  er  selbst  nicht  behauptet;  aber  die  hier 
vorgebrachten  Gründe  sind  nicht  stichhaltig,  und  wenn  der  Redner  das  Ge- 
dächtnis als  eine  „seelische  Eigenschaft"  bezeichnet,  so  ist  dies  ein  Wort, 
das  uns  nichts  erklärt. 

In  der  zweiten  allgemeinen  Sitzung  führte  Professor  Stern  pell  einen  Teil 
der  auf  seine  Veranlassung  zu  Unterrichtszwecken  hergestellten  Diapositive 
vor.  Mehr  als  hundert  Lichtbilder,  die  Vertreter  aller  Tiergruppen,  daneben 
auch  histologische,  zytologische  und  entwicklungsgeschichtliche  Präparate 
wiedergaben,  wurden  demonstriert.  Der  Redner  erörterte  die  Vorteile,  die 
der  Gebrauch  solcher  Diapositive  gegenüber  der  zeitraubenden  direkten  mikro- 
skopischen Betrachtung  und  auch  gegenüber  der  Mikroprojektion  haben. 
Die  vorgeführten  Bilder  bilden  nur  einen  kleinen  Teil  der  großen,  vom 
Redner  im  Laufe  der  Jahre  hergestellten  Sammlung,  deren  Besichtigung  in 
den  Räumen  des  zoologischen  Instituts  er  den  Zuhörern  anheim  gab. 

Vor  diesem  Demonstrationsvortrag  fand  im  Auditorium  des  physiologischen 
Instituts  die  Sitzung  der  biologischen  Fachgruppe  statt,  für  die  zwei  Vor- 
träge angekündigt  waren.  Professor  v.  Hanstein  erörterte  die  Behand- 
lung des  Planktons  im  Schulunterricht.  Bekanntlich  ist  O. Zacharias 
schon  seit  einigen  Jahren  in  einer  Reihe  von  Schriften  dafür  eingetreten, 
das  Plankton  als  Beispiel  einer  Biozönose  eingehend  im  Schulunterricht, 
namentlich  in  den  oberen  Klassen,  zu  behandeln,  und  er  hat  mit  seinen  Vor- 
schlägen vielfache  Zustimmung  gefunden.  Auch  der  Vortragende  gehört  zu 
denen,  die  eine  Behandlung  dieser  Lebensgemeinschaft  für  sehr  wichtig  hal- 
ten, wenn  er  ihr  auch  nicht  eine  solche  Vorzugsstellung  zuzuerkennen  vermag, 
wie  Zacharias  und  einige  andere  dies  tun;  schon  deshalb  nicht,  weil  die 
Schule  sich  nicht  selbständig  mit  dem  —  nur  mit  Hilfe  des  Mikroskops  zu 
beobachtenden  —  Plankton  beschäftigen  kann.  In  dieser  Beziehung  liegen 
andere  Biozönosen  —  Wald,  Wiese,  Feld,  Moor  —  der  eigenen  Beobachtung 
der  Schüler  näher,  sie  lassen  auch  biozönotische  Beziehungen  vielfach  leichter 
erkennen,  als  die  mikroskopischen  Planktonarten.  Trotzdem  hält  der  Redner 
die  Süßwasserbiologie  wegen  ihrer  vielfachen  Beziehungen  zu  allgemeinen 
biologischen  und  praktischen  Fragen  (Fischzucht)  für  so  wichtig,  daß  ihr 
ein  Platz  auch  im  Unterricht  der  oberen  Klassen  gebühre.  Wie  weit  wir 
darin  gehen  wollen,  hängt  von  der  Umgebung  des  Orts,  der  Erreichbarkeit 
geeigneter  Gewässer  und  der  verfügbaren  Zeit  ab.  Der  Redner  befürwortet 
ein  gelegentliches  Eingehen  auf  Planktonorganismen  im  Unterricht  der  mitt- 
leren Klassen  und  weist  auf  die  Stellen  im  Lehrplan  hin,  an  denen  sich  solche 
Demonstrationen  einfügen  lassen.  Den  oberen  Klassen  bleibt  dann  das 
Fangen  des  Planktons    an  Ort   und  Stelle   sowie  die  zusammenfassende,   mit 
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eigener  mikroskopischer  Beobachtung  seitens  der  Schüler  verbundene  Be- 
sprechung des  Planktons  in  seiner  zeitlichen  und  örtlichen  Variation,  der 
biozönotischen  Beziehungen,  der  Anpassungserscheinungen,  vor  allem  der 
Schwebeapparate  u.  dgl.  Um  an  den  Planktonfängen  —  bei  denen  stets  ver- 
schiedene Tiefen  des  betreffenden  Sees,  ebenso  hell  beleuchtete  und  schattige 
Teile  der  Oberfläche  zu  berücksichtigen  sind  —  alle  Schüler  zu  beteiligen, 
gleichzeitig  aber  auch  einen  Einblick  in  die  wechselnde  Zusammensetzung 
des  Planktons  zu  geben,  empfiehlt  er  mehrere  Exkursionen  im  Sommer  zu 
unternehmen,  an  deren  jeder  ein  Teil  der  Schüler  teilnimmt,  die  Ausbeute 
aber  dann  in  gemeinsamen  Übungsstunden  allen  zugänglich  zu  machen. 

Professer  Roßmann  führte  eine  Reihe  physiologischer  Versuche  vor, 
die  sich  mit  sehr  einfachen  Mitteln  in  der  Schule  ausführen  lassen  und  ge- 
eignet sind,  wichtige  biologische  Vorgänge  unmittelbar  anschaulich  zu  machen. 
Die  mikroskopische  Demonstration  des  Blutkreislaufs  in  den  Schwimmhäuten 
mit  Curare  gelähmter  Frösche,  das  Pulsieren  des  Herzens  in  einem  ent- 
haupteten Frosch,  eines  frisch  ausgeschnittenen  Säugetierherzens  bei  Durch- 
spülung mit  einem  Gemisch  von  Blutserum  und  physiologischer  Kochsalz- 
lösung, das  Gerinnen  des  Bluts,  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs  und  des 
Sauerstoffmangels  —  nach  Auspumpen  der  Luft  aus  dem  betreffenden  Kol- 
ben —  auf  die  Farbe  des  Bluts,  die  Verdauung  von  Fibrin  durch  ein  ge- 
eignetes Pepsin-Salzsäuregemisch,  die  Ausdehnung  einer  Lunge  beim  Ein- 
blasen von  Luft  und  schließlich  der  Galvanische  Fundamentalversuch  wurden 
in  einfacher  Versuchsanordnung  demonstriert.  Manche  dieser  Versuche 
werden  ja  wohl  schon  lange  in  den  Schulen  ausgeführt,  manche  andere 
dagegen  boten  Neues,  und  die  Einfachheit  und  Eleganz  der  Ausführung 
ließ  auch  manchen  sachlich  bekannten  Versuch  in  neuem  Licht  erscheinen. 

Dr.  Schönichen  zeigte,  unterstützt  durch  von  seinen  Schülern  aufgenom- 
mene Lichtbilder,  wie  er  sich  die  Pilzkunde  als  Gegenstand  der  biologi- 
schen Übungen  der  Oberstufe  behandelt  denkt.  Man  kann  im  Zweifel  sein, 
ob  bei  der  gegenwärtig  noch  recht  knappen  Zeit,  die  der  Biologie  in  den 
oberen  Klassen  zur  Verfügung  steht,  ein  so  spezielles  Eingehen  auf  eine 
einzelne  Organismengruppe  empfehlenswert  ist.  Es  stehen  sich  hier  zwei 
Auffassungen  gegenüber:  die  einen  ziehen  es  vor,  so  gut  es  geht  ein  mög- 
lichst allseitiges  Bild  von  der  Organismenwelt  zu  geben,  und  unter  Verzicht 
auf  Einzelheiten  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  herauszuheben,  die  andern 
beschränken  sich  auf  die  eingehende  Behandlung  einzelner  Spezialgebiete, 
und  suchen  aus  der  gründlichen  Durcharbeitung  dieser  die  allgemein  wichtigen 
Folgerungen  ableiten  oder,  wie  es  meist  heißt,  erarbeiten  zu  lassen.  Der  Redner 
führte  aus,  wie  er,  ausgehend  von  Scbimmelpilzkulturen  auf  Pferdeäpfeln,  zu- 
nächst die  verschiedenen  hierbei  auftretenden  Schimmelpilze  in  Bau,  Lebens- 
wesen und  Fortpflanzung  beobachten  ließ,  wie  dabei  nebenher  gemachte  Be- 
obachtungen zu  anderen  Pilzgruppen  überleiteten,  und  wie  jede  hierbei  auf- 
tauchende Frage  wieder  zu  neuen  Versuchen  führte.     Mit   den  Übungen  im 
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Pilzzüchten  und  im  mikroskopischen  Beobachten  wurden  auch  Übungen  in  der 
Mikrophotographie  verbunden,  deren  Ergebnisse  die  vorgeführten  Diapositive 
waren.  Mag  man  zu  der  oben  aufgeworfenen  Frage  diese  oder  jene  Stellung 
einnehmen,  so  wird  jeder,  der  den  anregenden  Ausführungen  des  Redners 
gefolgt  ist,  zugeben,  daß  der  hier  eingeschlagene  Weg,  in  richtiger  Weise 
beschritten,  zu  einem  befriedigenden  Ziel  führt,  und  daß  gerade  diese  Klein- 
lebewelt,  wie  sie  die  Pilze  darstellen,  in  ihren  rasch  verlaufenden  Entwick- 
lungsvorgängen und  übersichtlichen  Lebensbeziehungen  manche  Frage  recht 
gut  zum  Gegenstand  direkter  Beobachtung  machen  läßt.  Anderseits  treffen 
auch  hier  dieselben  Erwägungen  zu,  die  oben  mit  Bezug  auf  das  Plankton 
angestellt  wurden. 

Eine  biologische  Exkursion  schloß  sich  der  diesjährigen  Versammlung  nicht 
an,  doch  boten  zoologischer  und  botanischer  Garten,  das  naturwissenschaft- 
liche Provinzialmuseum  und  das  paläontologische  Museum  mit  dem  neu  mon- 
tierten Mammut  und  einige  andere  interessante  Säuger  der  Diluvialfauna 
Gelegenheit  zu  mancherlei  interessanten  Beobachtungen. 


Rundschau 

Anerkennung  der  Prüfungszeugnisse  für  das  höhere  Lehramt  zwischen 
Preußen  und  Hessen.  Zwischen  dem  preußischen  Ministerium  der  geistlichen 
und  Unterrichts-Angelegenheiten  einerseits  und  der  Großherzoglich  Hessischen  Regie- 
rung andererseits  ist  ein  Abkommen  wegen  gegenseitiger  Anerkennung  der  Prüfungszeug- 
nisse für  das  Lehramt  an  höheren  Schulen  getroffen  worden.  Demgemäß  wird  durch  dm 
Reichsanzeiger  vom  20.  Juli  bekanntgegeben,  daß  die  von  der  Großherzoglich  Hessischen 
Prüfungskommission  für  das  höhere  Lehramt  in  Gießen  auf  Grund  der  Prüfungs- 
ordnung vom  9.  Januar  1908  ausgestellten  Prüfungszeugnisso  für  das  Lehramt  an 
höheren  Schulen  preußischerseits  fortan  in  gleicher  Weise  anerkannt  werden  wie  die 
auf  Grund  der  diesseitigen  Prüfungsordnung  von  den  preußischen  wissenschaftlichen 
Prüfungskommissionen  ausgestellten  Prüfungszeugnisse. 


Die  Ausbildung  der  preußischen  Mittelschullehrer.  Bisher  war  es  den 
Anwärtern  auf  das  Amt  des  Mittelschullehrers  nur  möglich,  sich  durch  private  Studien 
auf  die  vorgeschriebene  Prüfung  vorzubereiten.  Um  diese  Anomalie  zu  beseitigen  und 
zugleich  die  Vorbereitung  auf  sachgemäßere  Grundlagen  zu  stellen,  hatte  die  Unter- 
richtsverwaltung  geplant,  in  einer  Reihe  größerer  Städte  Vorbereitungskurse  einzu- 
richten, zu  denen  vom  Provinzial-Schulkollegium  geeignete  Lehrkräfte  in  Vorschlag 
gebracht  werden  sollten.  Dabei  war  erhofft,  daß  die  betreffenden  Gemeinden  auch  eine 
finanzielle  Beihilfe  zu  den  Kursen  leisten  würden.  Die  Gemeinden  haben  jedoch 
durchweg  Beihilfen  nicht  zur  Verfügung  gestellt,  sondern  sich  lediglich  auf  die  Her- 
gabe von  Räumlichkeiten  und  Lehrmitteln  beschränkt.  Trotzdem  wird  beabsichtigt, 
zunächst  an  einigen  Orten  mit  günstigen  Bahnverbindungen,  die  es  auch  Lehrern  auf 
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dem  Lande  ermöglichen,  an  den  Kursen  teilzunehmen,  solche  Kurse  einzurichten,  so- 
fern die  Zahl  der  Teilnehmer  eine  angemessene  Honorierung  der  Dozenten  sicherstellt. 
Die  Regierung  plante  auch,  mit  diesen  Kursen  die  Ablegung  der  Prüfung  zu  ver- 
binden. Diese  Absicht  hat  in  den  Kreisen  der  Mittelschullehrer  Widerspruch  erregt, 
vermutlich  weil  man  annahm,  daß  damit  die  Prüfungen  vor  der  Kommission  des 
Pro vinzial- Schulkollegiums  in  Fortfall  kommen  sollte.  Diese  Auffassung  ist  aber  nicht 
zutreffend.  Denn  nach  wie  vor  werden  die  Anwärter,  die  sich  selbst  auf  die  Prüfung 
vorbereiten,  das  Examen  in  der  bisherigen  Weise  ablegen  können. 


Das  Institut  Francais  pour  Etrangers  unter  der  Direktion  von  Prof.  Charles 
Schweitzer  versendet  seinen  neuen  Prospekt,  aus  dem  wir  den  nachfolgenden  Avis 
aux  Neophilologues  herausheben: 

Quelques  Professeurs  et  Oberlehrer  ayant  suivi  les  exercices  de  l'Institut  francais 
pendant  l'annee  scolaire  1910-11  ont  suggere  ä  la  Direction  le  projet  d'annexer  aux 
Cours  du  Degre  superieur  trois  ou  quatre  lecons  complementaires  ayant  pour  but  de 
preparer  les  neophilologues  ä  l'exercice  de  leur  enseignement  professionnel.  Le  Pro- 
gramme aurait  pour  base  les  auteurs  figurant  dans  les  programmes  des  ecoles  de 
l'Etranger. 

C'est  ainsi  que  dans  ce  groupe  special  on  s'occuperait  de  la  lecture  des  classiques 
du  XVIIe  siecle  en  y  joignant  une  analyse  de  chaque  piece  et  des  appreciations 
litteraires;  ces  exercices  feraient  l'objet  de  travaux  ecrits  ou  de  lecons  exposees  de 
vive  voix  par  les  etudiants.  On  lirait  de  plus  les  historiens  francais  figurant  au 
Programme  des  gymnases.  Le  professeur  dresserait  une  bibliographie  complete  des 
editions  classiques.  Une  lecon  serait  reservee  ä  l'histoire  litteraire  des  temps  moder- 
nes. Enfin  le  professeur  initierait  ses  auditeurs  au  langage  scolaire  revenant  sans 
cesse  dans  la  conversation  entre  maitres  et  ecoliers. 

L'acces  de  ces  cours  ne  serait  accord6  qu'aux  neophilologues  regulierement  ins- 
crits  ä  la  totalite  des  cours  du  degre  superieur. 

La  creation  de  ces  cours  ne  serait  possible  qu'ä  la  condition  qu'il  se  renconträt 
un  nombre  süffisant  d'adherents  disposes  ä  verser  une  contribution  supplementaire 
dont  le  taux  resterait  ä  determiner  (environ  25  ä  30  fr.  par  mois). 


Die  Internationale  Mathematische  Unterrichtskommission  wird  vom  18. 
bis  20.  September  1911  in  Mailand  eine  Versammlung  unter  dem  Vorsitz  ihres 
Präsidenten  F.  Klein-Göttingen  abhalten,  die  in  ähnlicher  Weise  organisiert  sein 
wird  wie  die  vorangegangene  Versammlung  in  Brüssel.  Neben  den  Delegierten  der 
einzelnen  Länder  sind  die  Mitglieder  und  Mitarbeiter  der  nationalen  Unterkommis- 
sionen, insbesondere  die  Verfasser  der  Berichte,  zu  allen  Sitzungen  eingeladen. 

Der  Hauptausschuß  hält  es  für  wünschenswert,  neben  den  naturgemäß  an  die 
Überreichung  der  Berichte  der  einzelnen  nationalen  Unterkommissionen  sich  anschlie- 
ßenden Erörterungen  zwei  wichtige  Fragen  des  mathematischen  Unterrichtes,  eine  der 
höheren  Schulen  und  eine  der  Hochschulen,  in  ausführlicher  Aussprache  zu  behan- 
deln.    Die  beiden  Fragen  sind: 

A.  In  welchem  Maße  wird  an  den  höheren  Schulen  (Lyzeen,  Gymnasien,  Real- 
schulen usw.)  systematische  Mathematik  getrieben?  —  Die  Frage  der  „Fusion"  ver- 
schiedener Zweige  des  mathematischen  Unterrichtes  an  höheren  Schulen. 

B.  Mathematische  Vorlesungen  für  Physiker  und  Naturwissenschaftler. 
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Es  werden  zwei  besondere  Unterkommissionen  aus  Vertretern  der  zunächst  in  Be- 
tracht kommenden  Länder  gebildet  werden,  welche  die  Diskussion  der  beiden  Fragen 
vorbereiten  sollen. 


Reifeprüfung  an  den  preußischen  Oberrealschulen.  Nach  einem  Erlasse 
des  Unterrichtsministers  brauchen  die  Oberrealschulen  für  die  naturwissenschaftlichen 
Arbeiten  bei  der  Reifeprüfung  fortan  nur  noch  Themata  entweder  aus  der  Physik 
oder  der  Chemie  einzureichen.  Diese  Bestimmung  bedeutet  für  die  Oberrealschul- 
abiturienten eine  wesentliche  Erleichterung  und  zugleich  einen  gerechten  Ausgleich 
gegenüber  ihren  Kommilitonen  an  den  Gymnasien  und  Realgymnasien.  Denn  während 
bei  der  Reifeprüfung  an  den  Gymnasien  nur  vier  und  bei  den  Realgymnasien  fünf 
schriftliche  Arbeiten  angefertigt  werden,  mußten  an  den  Oberrealschulen  bisher  Vor- 
bereitungen für  sechs  schriftliche  Arbeiten  getroffen  werden  und  Themata  sowohl  für 
die  Physik  als  auch  für  die  Chemie  eingereicht  werden.  Ob  eine  physikalische  oder 
chemische  Arbeit  zu  schreiben  sei,  wird  von  dem  Kgl.  Kommissar  entschieden  und 
erst  unmittelbar  vor  Beginn  der  Arbeit  bekanntgegeben.  Durch  die  neue  Verfügung 
ist  in  dankenswerter  Weise  einem  langjährigen  Wunsche  der  Oberrealschuldirektoren, 
ihre  Abiturienten  zu  entlasten,  Rechnung  getragen.  —  An  den  badischen  Ober- 
realschulen besteht  längst  die  Gepflogenheit,  mit  Physik  bezw.  Geologie  und  Mine- 
ralogie in  der  schriftlichen  und  danach  der  mündlichen  Prüfung  abzuwechseln. 


Internationaler  Schüleraustausch.  In  den  Beiblättern  zum  Korrespondenz- 
blatt für  den  akademisch  gebildeten  Lehrerstand  vom  22.  März  äußert  sich  „ein 
Rückständiger"  zum  internationalen  Schüleraustausch;  es  ist  vielleicht  nicht  unan- 
gemessen, auch  jetzt  noch  die  Hauptgedanken  des  kritischen  Betrachters  dieser  päda- 
gogischen Errungenschaft  wiederzugeben: 

„Ob  dieser  Aufenthalt  in  fremder,  unverstandener  Umgebung,  wenn  er  in  die  Ferien 
fällt,  auch  der  völligen  Ausspannung  von  Seele  und  Leib  gleich  zu  achten  ist,  deren 
unsere  Kinder  in  der  Freizeit  so  dringend  bedürfen?  Ob  die  Familie  dabei  auf 
ihre  Kosten  kommt,  wenn  ihr  der  Sohn  oder  die  Tochter  in  den  wenigen  Wochen 
entzogen  wird,  wo  nun  Eltern  und  Kinder  wirklich  etwas  voneinander  haben  könn- 
ten? Und  noch  eine  ganz  kleine  Frage,  vielleicht  ist  es  nicht  die  geringste,  bewegt 
unser  Herz,  wenn  wir  wieder  und  wieder  von  diesem  Austausch  hören:  ob  insonder- 
heit der  junge  Deutsche  (und  die  junge  Deutsche)  es  nötig  haben,  so  früh  über 
den  Rhein  zu  flattern  und  vor  fremdem  Wesen  staunen  zu  lernen,  bevor  ihnen  für 
des  eignen  Volkstums  Größe  und  Schönheit  das  volle  Verständnis  aufgegangen  ist? 
Wir  haben  im  Laufe  der  Jahrhunderte  deutscher  Lebensgeschichte  so  unsäglich  viel 
gelitten  unter  der  Fremdländerei  in  all  ihren  Formen;  wir  stecken  noch  jetzt  so  tief 
darinnen,  daß  wir  uns  dessen  oft  schämen  müssen.  Es  sei  nur  auf  das  Augen- 
fälligste hingewiesen,  die  Durchsetzung  unserer  Sprache  mit  Abfällen  anderer  Sprachen 
oder  die  Nachäffung  fremder  Kleidertracht.  Ist  es  da  nicht  bedenklich,  gerade  die 
empfänglichen  Kinderseelen  dem  Anreiz  des  Fremdländischen  auszusetzen,  wo  schon 
die    erwachsenen  Deutschen    sich    so   wenig    widerstandsfähig  zeigen? 

Natürlich  sind  diese  Fragen  alle  sehr  unmodern,  und  deshalb  erbitten  sie  sich 
auch  bloß  in  diesem  bescheidenen  Winkel  ein  Plätzchen.  Aber  ich  werde  sie  nicht 
los,  wenn  ich  vom  Austausch  der  Kinder  höre,  sie  quälen  mich  und  quälen  gewiß 
auch  so  manchen  anderen  Vater  und  anderen  Schulmeister.  Darum  wurden  sie  denn 
hergesetzt,  viell eicht  daß  sich  einer  findet,  der  die  Zweifel  bannt." 

*  * 

+ 
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Zur  Ferien  frage.  Aus  dem  Berichte,  den  Prof.  Dr.  Lortzing  der  allgemeinen 
Versammlung  des  brandenburgischen  Philologenvereins  über  die  Ferienfrage,  insbeson- 
dere über  die  Lage  der  großen  Ferien  und  den  Schulschluß  erstattet  hat,  seien  nach 
dem  Korrespondenzblatt  die  folgenden  Ausführungen  hervorgehoben: 

Der  Angelpunkt  einer  jeden  Ferienordnung  ist  die  Lage  und  Dauer  der  großen 
Ferien,  die  hinwiederum  im  engen  Zusammenhange  mit  der  Begrenzung  des  Schul- 
jahres und  seiner  Hauptabschnitte  steht.  Die  Grundfrage,  über  die  man  sich  zu- 
nächst klar  werden  muß,  lautet  demnach:  Wann  ist  der  Schluß  des  Schuljahres  an- 
zusetzen? In  sämtlichen  Provinzen  unseres  Staates  schließt  das  Schuljahr  zu 
Ostern.  Diese  Einrichtung  kann  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus 
nicht  als  günstig  bezeichnet  werden  und  führt  besonders  in  den  östlichen, 
d.  h.  den  östlich  von  Westfalen  und  Rheinland  gelegenen  Provinzen,  wo  sie  mit  dem 
Semesterschluß  zu  Michaelis  verbunden  ist,  zu  großen  Unzuträglichkeiten.  In  der 
Regel  wird  der  Unterricht  in  der  neuen  Klasse,  in  die  der  Schüler  zu  Ostern  ein- 
tritt, mit  einer  Wiederholung  und  Befestigung  des  Pensums  der  früheren  Klasse  be- 
gonnen und  darauf  erst  zur  Durchnahme  des  neuen  Pensums  übergegangen.  Kaum 
aber  haben  die  Schüler  die  ersten  Schritte  auf  der  neuen  Bahn  getan  und  sich  in 
die  veränderten  und  verstärkten  Anforderungen,  die  an  sie  gestellt  werden,  hineinge- 
wöhnt, so  wird  die  Arbeit  durch  die  längste  Pause  des  ganzen  Jahres 
unterbrochen.  Nach  Ablauf  der  Sommerferien  muß  der  Lehrer  oft  wieder  von 
vorn  anfangen,  um  den  Zusammenhang  zwischen  den  Teilen  eines  einheitlichen  Lehr- 
stoffes in  den  jugendlichen  Seelen  wiederherzustellen  und  die  inzwischen  entstandenen 
Lücken  des  Wissens  auszufüllen.  Auf  diese  Weise  geht  nicht  nur  viel  Zeit  verloren, 
es  muß  auch  die  Freudigkeit  am  Unterricht  bei  Schülern  und  Lehrern  Einbuße  er- 
leiden. Dazu  kommt  noch,  daß  durch  die  Kürze  des  zweiten  Sommervierteljahres, 
in  dem  überdies  der  Unterricht  oft  unter  dem  Einflüsse  starker  Hitze  zu  leiden  hat, 
ein  ruhiges  Fortschreiten  und  eine  gründliche  Aneignung  des  Pensums  erschwert 
wird.  Wie  schwierig  es  für  den  Lehrer  ist,  bereits  nach  der  vierten  oder  fünften 
Woche  dieses  Vierteljahres  bei  der  Ausstellung  der  Zeugnisse  ein  sicheres  und  ge- 
rechtes Urteil  über  die  Leistungen  der  Schüler  während  einer  so  kurzen  Spanne  Zeit 
abzugeben,  hat  wohl  jeder  von  uns  oft  genug  empfunden.  Werden  aber  zu  Michaelis 
Zeugnisse  über  das  ganze  Sommerhalbjahr  erteilt,  so  findet  der  Lehrer  zwar  in 
seinen  ListeD  ein  reiches  Material  für  die  Beurteilung  der  Schüler;  ob  ihm  aber  aus 
der  längst  verflossenen  Zeit  vor  den  großen  Ferien  noch  ein  so  anschauliches  Bild 
von  dem  ganzen  Verhalten  und  insbesondere  von  den  mündlichen  Leistungen  jedes 
Schülers  vor  Augen  steht,  daß  er  die  starren  Zahlen  seines  Notizbuches  mit  Leben 
erfüllen  kann,  ist  doch  wohl  zu  bezweifeln.  .  . 

Im  Anschluß  an  diese  Ausführungen  wurde  eine  Reihe  von  Leitsätzen  zur  Ord- 
nung der  Ferien  an  den  höheren  Lehranstalten  aufgestellt,  deren  erster  und  wesent- 
lichster die  Forderung  erhebt,  den  Schluß  des  Schuljahres  mit  dem  Beginn 
der  großen  Ferien  zu  verbinden. 

Würde  dieser  ebenso  logischen  als  pädagogisch  begründeten  Forderung  Rechnung 
getragen,  so  gelangten  die  norddeutschen  Schulen  in  den  Genuß  einer  Ferienordnung, 
deren  man  sich  in  Süddeutschland  und  Österreich  längst  erfreut,  wo  das  Schuljahr 
mit  6  bis  8  Wochen  großer  Ferien  Mitte  oder  Ende  Juli  schließt  und  nach  der 
großen  Pause  mit  den  neuen  Klassen  die  Hauptarbeit  des  Jahres  in  den  beiden 
Tertialen  Herbst — Weihnachten  und  Weihnachten — Ostern  bewältigt  wird. 


Zwölfter  Deutscher  Kongreß  für  Volks-  und  Jugendspiele  in  Dresden. 
Der  unter  dem  Leitwort  „Gesund  und  frisch  sein  ist  besser  denn  Geld,  und  ein  ge- 
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sunder  Leib  ist  besser  denn  groß  Gut"  in  Dresden  zusammengetretene  diesjährige 
Kongreß  des  Zentralausschusses  zur  Förderung  der  Volks-  und  Jugendspiele  in  Deutsch- 
land stand  im  Zeichen  der  Internationalen  Hygiene -Ausstellung  und  der  Dresdner 
Vaterländischen  Festspiele.  Eine  längere  Aussprache  knüpfte  sich  an  den  Vorschlag 
des  Vorstandes,  einen  besonderen  Unterausschuß  für  die  körperliche  Ertüchtigung 
des  weiblichen  Geschlechtes  einzusetzen.  Der  Vorsitzende  hob  hervor,  daß  die 
Arbeiten  des  Zentralausschusses  auch  bisher  dem  weiblichen  Geschlecht,  insbesondere 
der  weiblichen  Schuljugend,  mit  Erfolg  gewidmet  gewesen  seien.  Es  erscheine  aber 
doch  richtig,  insbesondere  der  schulentlassenen  weiblichen  Jugend  wegen,  einen  Sonder- 
ausschuß hierfür  einzurichten.  Sanitätsrat  Prof.  Dr.  F.  A.  Schmidt-Bonn  begründete 
vom  ärztlichen  Standpunkte  aus  das  Wünschenswerte  eines  solchen  Ausschusses;  be- 
sonders warm  trat  Obersanitätsrat  Universitätsprofessor  Dr.  Hueppe-Prag  für  die 
Notwendigkeit  ein,  daß  für  die  Ertüchtigung  des  weiblichen  Geschlechtes  im  Inter- 
esse der  Volksgesundheit  und  Wehrtüchtigkeit  eine  ganz  energische  Propaganda  ge- 
macht werde.  Es  wurde  danach  einstimmig  beschlossen,  einen  Sonderausschuß  für 
die  Ertüchtigung  des  weiblichen  Geschlechtes  zu  bilden. 

An  die  Mitgliederversammlung  schloß  sich  im  Vortragssaale  der  Ausstellung  ein 
öffentlicher  Vortrag  von  Dr.  Mallwitz-Dresden  über  die  Hygiene-Ausstellung. 
Der  Redner  gab  zuerst  einen  Überblick  über  das  großartige  Unternehmen  und  führte 
die  Zuhörer  unter  Zuhilfenahme  von  Lichtbildern  dui*ch  die  verschiedenen  Abteilungen 
der  Ausstellung.  Als  besondere  Vorzüge  würdigte  er  die  einheitliche  Architektonik 
und  die  gut  gelungene  Zusammenfassung  von  Medizin  und  Industrie,  wodurch  die 
Ausstellung  zu  einem  fast  lückenlosen,  systematisch  aufgebauten  Lehrbuch  der  Hygiene 
geworden  sei.  Nach  kurzen  Angaben  über  die  ethnographisch-historische,  die  wissen- 
schaftliche und  die  populäre  Abteilung  schilderte  Dr.  Mallwitz  besonders  die  Sport- 
abteilung, in  welcher  auch  der  Zentralausschuß  eine  kleine  Sonderausstellung  veran- 
staltet hat.  Die  fortgesetzten,  fast  täglichen  Vorführungen  auf  dem  Sportplatze  der 
Ausstellung  bildeten,  wie  der  Redner  im  einzelnen  darlegte,  ein  großes  fünfmonatiges 
olympisches  Festspiel,  das  in  ähnlicher  Weise  noch  nicht  vorgekommen  sei.  In  der 
Rückkehr  zur  Natur  durch  Sport  und  Körperpflege,  wie  sie  auf  der  Dresdner  Ausstellung 
zum  Ausdruck  komme,  liege  die  beste  Gewähr  für  Deutschlands  Zukunft. 

Am  2.  Juli  begannen  die  öffentlichen  Kongreß  Verhandlungen  in  dem  bis  auf  den 
letzten  Platz  besetzten  Vortragssaale  der  Ausstellung  mit  der  Begrüßung  und  Fest- 
ansprache des  Vorsitzenden  Abgeordneten  Dr.  v.  Schenckendorff  über  „Die  Jugend- 
spielbewegung in  ihrer  nationalen  und  hygienischen  Bedeutung". 

Für  unsern  Kongreß,  so  führte  der  Redner  ungefähr  aus,  kann  es  keine  günstigere 
Umgebung  geben  als  eine  hygienische  Ausstellung  aller  Kulturländer.  Sie  ist  etwas 
Einzigartiges.  Daher  empfinden  wir  zunächst  den  aufrichtigen  Dank  gegen  ihre  Ver- 
anstalter. Kaum  sind  es  mehr  als  50  Jahre,  daß  diese  Hygiene  ihren  Anfang  nahm, 
und  die  Namen  Pettenkofer,  Lent,  Virchow,  Koch  u.  a.  kennzeichnen  ihren  Entwick- 
lungsgang. Aber  die  Hygiene  bildet  doch  erst  die  Voraussetzung  zur  Volksge- 
sundung. Gleichwertig  ist  das,  was  der  einzelne  nicht  nur  gelegentlich,  sondern 
regelmäßig  für  die  Frischerhaltung  seiner  Kräfte  durch  Turnen,  Spiel  und  verwandte 
Übungen  wie  durch  gesundheitfördernden  Sport  tut.  Viel  ist  dafür  von  der  Schule 
her  getan,  das  meiste  ist  aber  noch  zu  tun.  Der  einseitige  Intellektualismus  steht 
noch  immer  üppig  in  Blüte.  Aber  in  letzter  Linie  kommt  es  nicht  auf  die  Gesund- 
heit an,  sondern  der  Mensch  muß  gesund  sein,  um  sich  in  Übereinstimmung  mit 
seiner  Zweckbestimmung  zu  setzen.  In  drei  Gesichtspunkten  zeigt  sich  der  Weit 
der  Leibesübungen.  Alles  Körperliche  ist  das  Organ  des  Geistes  und  Willens.  Je 
gesunder  und  geschulter  es  ist,  um  so  mehr  sind  Wille  und  Tat  eins.  Dann  er- 
klingt  nur   aus  einem  gesunden  Körper  der  Grundton  der  natürlichen  Lebensfreude; 
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Schwäche  und  Krankheit  bringen  inmitten  der  Freude  allemal  einen  Mißton  hinein. 
Und  drittens,  der  Mensch  lebt  nicht  als  Einzelmensch,  sondern  inmitten  seines  Stammes, 
seines  Volkes,  seines  Vaterlandes.  So  ist  für  das  Vorwärtskommen  der  Kampf  ge- 
boten. Nur  wer  sich  selbst  behauptet,  kann  siegen.  So  ist  es  auch  mit  dem  Ganzen. 
Wir  müssen  uns  und  das  Vaterland  stark  machen.  Es  genügt  nicht,  Nationalgefühl 
zu  haben,  auch  frische  nationale  Kraft  und  Lebensenergie  sind  erforderlich.  Nicht  die 
Leibesübung  allein  aber  macht  stark  und  gesund,  wir  müssen  jeder  für  sich  auch  einer 
sittlichen  Hygiene  folgen. 

Sodann  sprach  Geh.  Regierungsrat  Professor  Dr.  Zuntz-Berlin  über  die  physio- 
logischen Gesichtspunkte,  welche  bei  der  Beurteilung  der  günstigen  und  schädlichen 
Wirkungen  der  Leibesübungen  in  Betracht  kommen.  Hierauf  folgte  der  Vortrag  des 
Herrn  Turninspektors  Möller-Altona  über  „Die  Frau  und  die  Körperkultur",  an 
den  sich  eine  lebhafte  Aussprache  anschloß. 

An  den  Kongreß  schloß  sich  am  3.  Juli  eine  Sitzung  der  Vertreter  der  Deutschen 
Jugendwanderverbände.  Die  Sitzung  war  von  der  Wanderauskunftstelle  des 
Zentralausschusses  durch  deren  Geschäftsführer,  Oberlehrer  Fritz  Eckardt-Dresden, 
einberufen  worden.  Es  war  hoch  erfreulich,  daß  sehr  viele  Vertreter  von  Wander- 
vereinigungen aus  dem  ganzen  Reiche  und  auch  aus  Österreich  erschienen  waren. 
Der  Vorsitzende  des  Zentralausschusses,  Abgeordneter  Dr.  v.  Schenckendorff,  er- 
öffnete die  Sitzung  und  begrüßte  die  vielen  Vertreter  der  schönen  Wanderbewegung 
aufs  herzlichste.  Der  Zentralausschuß  für  Volks-  und  Jugendspiele  habe  außer  diesem 
seinem  eigentlichen  Arbeitsgebiet  auch  die  verwandten  Leibesübungen  in  freier  Luft 
in  seine  Tätigkeit  einbezogen.  Unter  diesen  stände  das  Jugendwandern  obenan. 
Der  Zentralausschuß  habe  daher  vor  einigen  Jahren  einen  besonderen  Unterausschuß 
für  Wandern  und  winterliche  Leibesübungen  in  freier  Luft  gebildet,  dessen  Vorsitzender 
Hofrat  Professor  Ray  dt  sei.  Von  diesem  Ausschuß  sei  die  Auskuuftstelle  für  Jugend- 
wandern mit  Oberlehrer  Eckardt  an  der  Spitze  gebildet  worden,  die  schon  eine  gute 
Arbeit  geleistet  und  Anfang  des  Jahres  das  erste  Deutsche  Wanderjahrbuch  herausgegeben 
habe.     Oberlehrer  Eckardt  gebühre  für  seine  Arbeit  warmer  Dank. 

Unter  dem  Vorsitze  von  Professor  Ray  dt  wurden  dann  folgende  Punkte  besprochen: 
Fahrpreisermäßigung,  Haftpflicht-  und  Unfallversicherung,  Statistik  der  Wanderfahrten, 
Methode  der  ärztlichen  Untersuchungen,  Beteiligung  bei  der  Jugendpflege,  Quartier- 
beschaffung auf  Wanderungen,  Forst-,  Feld-  und  Weggesetze,  Wanderausstellung 
für  Wandern.  Auf  Antrag  von  Professor  Heinrich-Berlin  wurde  zum  ersten  Punkt 
folgender  Beschluß  gefaßt: 

„In  Erwägung,  daß  die  Bedeutung  des  Jugendwanderns  allgemein  anerkannt  wird, 
daß  das  Jugendwandern  in  den  letzten  Jahren  einen  ungeahnten  Aufschwung  ge- 
nommen hat,  in  Erwägung,  daß  die  Forderung  der  Jugendpflege  aus  nationalen  und 
sozialen  Gründen  von  staatlichen  und  städtischen  Behörden  für  die  Zeit  der  Entlassung 
aus  der  Schule  bis  zum  Eintritt  in  das  Heer  erhoben  wird,  in  Erwägung,  daß  ge- 
rade die  Jugendpflege  besonders  an  Sonntagen  durch  Wandern  gefördert  werden 
kann:  hält  die  Versammlung  es  für  notwendig,  daß  vom  Zentralausschuß  und  seiner 
Auskunftstelle  aus  ein  Antrag  auf  Fahrpreisermäßigung  bei  den  deutschen  Eisen- 
bahnverwaltungen gestellt  wird." 

Da  diese  erste  deutsche  allgemeine  Tagung  für  Jugendwandern  so  zahlreich  be- 
sucht war  und  sich  das  Bedürfnis  einer  eingehenderen  weiteren  Aussprache  heraus- 
gestellt hat,  wurde  einstimmig  beschlossen,  im  Jahre  1912  im  Anschluß  an  den  in 
Heidelberg  stattfindenden  Kongreß  für  Volks-  und  Jugendspiele  wieder  eine  solche 
Tagung  einzuberufen. 
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Die  Altersunterschiede  im  Recht  und  Rechtsleben.  Im  Verlag  der  Deut- 
schen Landbuchhandlung  Berlin  SW.  11  ist  eine  von  Amtsgerichtssekretär  Ed.  Berg- 
mann zusammengestellte,  16  Seiten  umfassende  und  für  10  Pfennig  zu  beziehende 
Broschüre  erschienen,  die  als  „Merktafel"  in  überaus  übersichtlicher,  auch  schon  dem 
Schulkinde  verständlicher  Weise  zeigt,  wie  Gesetzgebung  und  Recht  den  Menschen 
von  der  Wiege  bis  zum  Grabe  begleiten  und  ihm  je  nach  den  verschiedenen  Lebens- 
altern Rechte  verleihen  und  Pflichten  auferlegen.  Die  Merktafel  handelt  in  66  Haupt- 
und  verschiedenen  Unterabschnitten  von  der  Rechtsfähigkeit,  der  Anmeldepflicht  der 
Geburten,  von  der  Impfpflicht,  von  freier  Eisenbahnfahrt,  vom  Beginn  und  Ende  der 
Schulpflicht,  von  der  Religion  und  religiösen  Erziehung  der  Kinder,  speziell  der  aus 
gemischten  Ehen,  der  unehelichen  Kinder,  von  der  Geschäftsunfähigkeit,  der  be- 
schränkten Geschäftsfähigkeit,  der  strafrechtlichen  Verfolgung,  der  Überweisung  an 
Erziehungs-  und  Besserungsanstalten,  der  Fürsorgeerziehung,  der  Unfallrenten  an  ver- 
waiste Kinder,  der  Erstattung  von  Versicherungsbeiträgen,  dem  Beginn  der  Ver- 
sicherungspflicht, der  Eides-  und  Heiratsmündigkeit,  der  Testamentsfähigkeit,  der 
Wehrpflicht,  der  Dienstpflicht  in  Heer  und  Marine,  der  Reserve-  und  Ersatzreserve- 
pflicht, der  Landwehr-  und  Landsturmpflicht,  der  Wahlfähigkeit  und  Wählbarkeit  zum 
Land-  und  Reichstage  und  zur  Gemeindevertretung,  von  der  Berufung  und  Ablehnung 
der  Vormundschaft,  von  der  Ablehnung  und  Niederlegung  öffentlicher  Gemeindeämter, 
von  der  Altersrente  usw.  —  Wir  können  die  Zusammenstellung  wegen  ihrer  Reich- 
haltigkeit und  ihres  nützlichen  Inhalts  aufs  beste  empfehlen. 


Zur  Verlegung  der  Berliner  Sternwarte.  Nachdem  durch  den  Verkauf  des 
bisherigen  Sternwarten  -  Grundstückes  am  Enckeplatz  die  Frage  der  Verlegung  des 
Instituts  eine  entscheidende  Wendung  genommen  hat,  ist  die  Übersiedelung  auf  das 
neue,  in  der  Nähe  des  Schloßparkes  Babelsberg  gelegene  Grundstück  für  den  Herbst 
1913  in  bestimmte  Aussicht  genommen.  Dagegen  wird  die  bisherige  Urania- Stern- 
warte als  Übungssternwarte  für  den  Anfangsunterricht  der  Studierenden  eingerichtet 
werden.  So  werden  die  Astronomen  und  die  Instrumente  in  zwei  Jahren  das  Haus 
verlassen,  unter  dessen  Schutz  seit  dem  Jahre  1835  so  manche  bahnbrechende  Ent- 
deckungen gemacht  worden  sind.  Gleichzeitig  mit  dem  Neubau  der  Sternwarte  ist 
auch  eine  neue  Ausrüstung  mit  Instrumenten  in  Aussicht  genommen.  Deshalb  hat 
der  jetzige  Direktor,  Geh.  Rat  Struve,  im  Auftrage  der  Regierung  eine  Imformations- 
reise  nach  den  Vereinigten  Staaten  Amerikas  gemacht,  um  im  Hinblick  auf  die  Auf- 
stellung der  neuen  Instrumente  die  wichtigsten  dortigen  Sternwarten  und  einige  der 
mechanischen  und  optischen  Instrumente  kennen  zu  lernen.  Sind  doch  die  großen 
Sternwarten  Amerikas,  z.  B.  die  Licksternwarte  auf  dem  Mount  Hamilton  in  Kali- 
fornien, die  Yerkes-Sternwarte  und  die  vom  Carnegie-Institut  erbaute  Sternwarte  auf 
dem  Wilson-Berge  in  Kalifornien  zurzeit  die  am  besten  eingerichteten  astronomischen 
Institute.  Gleichfalls  zu  Informationszwecken  wurde  der  eine  Observator  der  Stern- 
warte, Dr.  Courvoisier,  an  die  russische  Hauptsternwarte  Pulkowa  entsandt,  wo 
er  Gelegenheit  hatte ,  sich  mit  den  dortigen  Meridian-Instrumenten  und  großen 
Vertikalkreisen  bekannt  zu  machen.  Mit  der  bevorstehenden  Verlegung  der  Stern- 
warte wird  auch  das  astronomische  Recheninstitut  in  der  Lindenstraße  seine  bisherigen 
Räumlichkeiten  und  damit  zugleich  die  räumlich  nahen  Beziehungen  zur  Sternwarte 
aufzugeben  gezwungen.  Das  Recheninstitut  wurde  im  Jahre  1874  von  der  Stern- 
warte abgetrennt,  zuerst  als  besondere  Abteilung,  die  unter  anderem  die  Herausgabe 
des  Berliner  astronomischen  Jahrbuches  zu  übernehmen  hatte,  später  als  selbständiges 
Institut.     Für  den  Neubau  des  Recheninstitutes  ist  ein  Platz  in  Dahlem  in  Aussicht 
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genommen.     Der  Neubau  soll  so  beschleunigt  werden,  daß  am  1.  Mai  1912  das  bis- 
herige Gebäude  des  Institutes  geräumt  werden  kann. 


Von  der  deutschen  Südpolexpediton.  Oberleutnant  Dr.  Filchner,  der  Leiter 
der  deutschen  Forschungsreise  nach  den  antarktischen  Regionen,  begibt  sich  zurzeit 
nach  Buenos  Aires,  um  dort  die  Leitung  der  Expedition  zu  übernehmen.  Drei 
Wochen  nach  seiner  Ankunft  wird  auch  sein  Schiff  „Deutschland",  das  am  28.  Juli 
Pernambuco  nach  wissenschaftlich  erfolgreicher  Fahrt  erreicht  hatte,  dort  eintreffen, 
nachdem  es  inzwischen  weitere  ozeanographische  Untersuchungen  ausgeführt  hat. 
Die  argentinische  Regierung  hat  dem  deutschen  Unternehmen  bereitwilligst  ihre  Unter- 
stützung zugesagt;  zur  Zeit  wird  noch  über  die  Fragen  der  Kohlenbeschaffung  und 
des  Funkenspruchverkehrs  verhandelt.  In  Buenos  Aires  hat  sich  auch  unter  dem  Vor- 
sitz des  deutschen  Gesandten  ein  Ausschuß  zur  Förderung  des  Unternehmens  gebildet. 
Die  Abfahrt  der  „Deutschland"  von  Buenos  Aires  wird  Anfang  Oktober  erfolgen,  so 
daß  das  Schiff  zu  Beginn  des  Novembers  die  Eisgrenze  erreichen  wird.  Am  11.  August 
wurde  der  Nachschub  der  Expedition,  300  Tonnen  Güter  mit  einem  Dampfer  nach  Buenos 
Aires,  dem  Hauptstützpunkt  der  Expedition,  geleitet.  Am  17.  August  ging  ein  weiterer 
Transport  von  14  aus  der  Mongolei  und  Mandschurei  bezogenen  Pferden  und  von 
40  aus  Grönland  beschafften  Polarhunden  unter  Leitung  des  Expeditionsmitgliedes 
Dr.  König  von  Hamburg  ab.  Die  Tiere  waren  bis  zu  ihrer  Abfahrt  in  Hamburg 
bei  Hagenbeck  und  im  Zoologischen  Garten  untergebracht. 


Bismarck-Nationaldenkmal.  Die  allgemeine  Verurteilung  des  seinerzeit  von 
dem  Kunstausschuß  für  das  Bismarckdenkmal  bei  Bingerbrück  preisgekrönten  Ent- 
wurfs hat  nun  doch  zu  einem  vorläufigen  Erfolg  geführt.  Der  Kunstausschuß  hat 
den  zur  weiteren  Teilnahme  am  Wettbewerb  eingeladenen  Künstlern,  den  Urhebern 
der  preisgekrönten  und  angekauften  Entwürfe,  ein  Schreiben  zugehen  lassen,  das  sie 
zur  weiteren  Durcharbeitung  ihrer  Entwürfe  veranlassen  soll.  Ferner  wurden  die 
Künstler  benachrichtigt,  daß  ihnen  voraussichtlich  für  die  Anfertigung  der  Abänderungs- 
entwürfe eine  Entschädigung  in  der  Höhe  von  1000  Mark  zur  Verfügung  gestellt  wird. 
Die  Einlieferung  der  abgeänderten  Entwürfe  wird  Ende  Oktober  oder  Anfang  No- 
vember dieses  Jahres  erwartet. 
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1.  Besprechungen 

Dokumente  zur  Geschichte  der  humanistischen  Schulen  im  Gebiet  der  Bayerischen 
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Es  gibt  wenig  Gebiete  in  Deutschland,  die  wechselvollere  Schicksale  erlebt  haben,  als  die 
Bayerische  Pfalz.  Für  die  deutsche  Schulgeschichte  dagegen  ist  aus  ihrer  Vergangenheit  nichts 
Epochemachendes  zu  erwähnen:  keines  großen  Pädagogen  Wiege  hat  hier  gestanden,  keine 
der   großen  Umwälzungen  auf   dem  Gebiete   des  Schulwesens  hat  an  dieser  Stelle  ihren  Ur- 
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sprung  genommen.  Und  doch,  liest  man  das  vorliegende  Werk  durch,  so  ist  man  erstaunt, 
wie  alle  in  Deutschland  auftauchenden  pädagogischen  Bewegungen  sich  bis  hierher  fortgepflanzt 
haben,  wie  —  um  es  kurz  zu  sagen  —  die  Geschichte  der  pfälzischen  Schulen  im  kleinen 
die  gesamte  deutsche  Schulgeschichte  wiederspiegelt.  Denn  soviel  geht  aus  den  mit  großer 
Sorgfalt  gesammelten  Dokumenten  und  der  in  klarer,  verständlicher  und  frischer  Form  ge- 
gebenen geschichtlichen  Darstellung  hervor,  daß  alle  Auffassungen  und  Strömungen  in  der 
Pädagogik  auch  in  der  Pfalz  wahrzunehmen  sind.  So  mancher  unserer  Besten  ist  in  den 
Kreis  der  pfälzischen  Schulen  getreten,  wie  zum  Beispiel  der  Straßburger  Reformator  Sturm, 
der  persönlich  nach  Hornbach,  Lauingen  und  Zweibrücken  kommt,  und  dessen  Ein- 
wirkung auf  die  übrigen  Schulen  sich  leicht  an  der  Hand  der  Akten,  Stundenpläne,  Visita- 
tionsberichte usw.  feststellen  läßt,  und  ferner  Geßner,  der  sich  in  einem  Gutachten  auf 
die  Anfrage  des  Herzogs  Christian  IV.  äußert,  Melanchthon,  dessen  Schulordnungen 
und  Lehrbücher  befruchtend  auf  die  Entwicklung  der  Schulen  gewirkt  haben,  Ratichius 
und  Comenius,  Francke  als  Vertreter  des  Pietismus  und  Vorkämpfer  der  neuen  realisti- 
schen Richtung,  die  Anhänger  des  Philanthropinismus  und  des  Neuhumanismus;  sie 
alle  ziehen  an  uns  vorüber  und  zeigen  uns,  wie  in  jenen  Zeiten  schlimmster  innerer  politi- 
scher Zerrissenheit  trotz  alledem  Deutschland  in  geistiger  und  kultureller  Hinsicht  eine  große 
Einheit  gebildet  hat. 

Daß  auch  schon  so  manche  uns  heute  mehr  denn  je  interessierende  Erwägung  nicht  neu 
ist  —  diese  Beobachtung  macht  man  immer  häufiger,  je  vertrauter  man  mit  der  Geschichte 
der  Pädagogik  wird  —  das  zeigt  z.  B.  eine  Bestimmung  etwa  aus  dem  Jahre  1750  für  das 
Gymnasium  in  Zweibrücken.  Damals  durften  sich  die  Schüler  der  Sekunda,  welche  nicht 
später  das  theologische  Studium  betreiben  wollten,  statt  Griechisch  und  Hebräisch  andere 
Fächer  auswählen  (S.  189),  also:  „auch  die  in  der  Gegenwart  angestrebte  freiere  Gestaltung 
des  Unterrichts  in  den  oberen  Klassen  ist  schon  einmal  dagewesen". 

Das  von  A.  H.  Francke  in  Halle  eingeführte  Fachlehrer-  an  Stelle  des  Klassenlehrer- 
systems hat  in  der  Pfalz  nur  ganz  vereinzelt  Eingang  gefunden ;  um  so  wohltuender  empfindet 
man  die  Äußerung  des  Rektors  Crollius  vom  Gymnasium  von  Zweibrücken  aus  dem  Jahre 
1741 :  „der  in  den  oberen  Klaßen  zu  verhandlen  stehenden  disciplinen  sind  so  viel  und  selbige 
bo  beschaffen,  daß  wann  ein  docens  2  oder  3  davon  der  Jugend  richtig  beybringen  will,  er 
vor  sich  zu  Hauß  und  nachgehends  bei  der  unterrichtung  selbsten  genug  zu  arbeiten  hat. 
So  lehret  auch  die  Erfahrung,  daß  docentes  in  multas  disciplinas  distracti  selten  gut  thun, 
oder  wann  sie  ja  gut  thun,  sich  vor  der  Zeit  abnuzen  und  ihr  leben  verkürzen." 

Wie  sehr  man  mit  diesen  Ansichten  den  Wünschen  der  Lehrer  entgegenkam,  zeigt  das 
Beispiel  eines  solchen  von  der  gleichen  Anstalt,  der  10  Jahre  lang  in  Prima  Logik  unter- 
richtet hat  und  nunmehr  von  diesem  Unterrichte  befreit  werden  möchte,  und  zwar  deshalb 
weil  bei  ihm  „die  philosophische  Windmacherey  durch  die  Gnade  Gottes  seit  einiger  Zeit 
ziemlich  ausgedunstet,  und  ihm  daher  die  Vernunftlehre  zu  informieren  immer  beschwerlicher, 
ja  gar  ohumöglich  wird";  derselbe  möchte  auch  nicht  länger  wider  seinen  Willen  Geschichte 
traktieren:  „Erstlich  quia  ultra  posse  nemo  obligatur".  Er  habe  „die  natürliche  Gabe  und 
inclination  zur  historischen  Erkäntnis  niemalen  gehabt  und  deswegen  auch  keine  Wissenschaft 
in  der  Historie  erlangt",  und  es  sei  „keine  größere  Last,  als  andere  in  demjenigen  unter- 
richten sollen,  das  man  selber  nicht  versteht".     (S.  178.) 

Besonders  eigenartig  berührt  uns  die  Auflassung  vom  Wert  leiblicher  Übungen,  und 
zwar  ist  diese  annähernd  die  gleiche  geblieben  vom  Anfang  der  Geschichte  des  pfälzischen 
Schulwesens  bis  zum  Beginn  des  19.  Jahrhunderts.  Da  lesen  wir  in  einer  Schulordnung  aus 
dem  Jahre  1654  für  das  Reichsstädtische  Gymnasium  zu  Speyer:  „Zu  Sommerszeihten  in 
flueßenden  waßern  oder  gefährlichen  stehenden  weyhern  zu  baden,  zu  fischen,  im  Winter  auf 
dem  Eiß  zu  schleifen,  mit  schnee  sich  zu  verwerfen,  weil  es  ganz  gefährlich,  mehr  grober 
ungezogener  Leuhte,  dan  züchtiger  Schüler  Exercitium  ist,  soll  in  allweg  nicht  gesehen  noch 
gehört  werden.     Wer  darwieder    handeil,    hat    neben    der  Gefahr   auch   der  Straf,   wo   er  be- 
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treten  wird,  zu  gewarten"  (S.  249),  ebenso  „Fechten,  Springen,  tantzen  soll  sich  keiner  unter- 
nehmen zu  lernen,  sondern  ehrlicher,  freyer  und  nützlicher  kurtzweil  pflegen  und  sich  darinnen 
üben".  (S.  121.)  Und  über  100  Jahre  später  versteht  man  unter  körperlicher  Erziehung 
nicht  Leibesübungen,  sondern  „Erziehung  zu  gesitteter  und  gesunder  Haltung  des  Körpers, 
zu  Ordnung  und  Reinlichkeit  in  Kleidung,  Büchern,  Schriften  usw."  (S.  293).  Wo  Ausflüge 
in  die  Umgebung  gestattet  waren,  hatten  sie  einen  wissenschaftlichen  Nebenzweck:  „Der  Pro- 
fessor soll  die  Knaben  hinaus  auf  die  Wiesen  führen  und  mit  den  maioribus  unter  anderen 
die  demonstrationes  Inhalts  der  Schulordnung  mit  Zeigung  und  Benennung  der  Kräuter,  beum, 
gebew  etc.  exercieren;  jedoch  alles  decenter  et  cum  bono  ordine."     (S.  117,  106,  278.) 

Zum  Schluß  sei  darauf  hingewiesen,  daß  auch  der  Kampf  gegen  die  Schundliteratur 
schon  recht  alt  ist,  denn  ein  Disziplinarerlaß  des  Bischofs  August  von  Speyer  vom  5.  April 
1788  befiehlt  u.  a. :  „Da  Seine  Hochfürstliche  Gnaden,  unser  gnädigster  Herr  und  Fürst 
höchstmisfällig  erfahren  müßen,  daß  unter  den  Schülern  zu  SPeier  eine  verderbliche  Lessucht 
mehrerer  ärgerlicher  böser  Bücher  sich  einschleiche,  wodurch  die  Beinigkeit  der  Sitten  und  Got- 
tesfurcht nothwendig  den  großen  Schaden  leiden  müssen  .  .  .  .;  So  ergehet  der  Höchste  Befehl 
Seiner  Hochfürstlichen  Gnaden  .  .  .  die  genaueste  Aufsicht  mit  den  Profeßoren  zu  haben, 
und  alle  Sorge  dahin  zu  wenden,  daß  diesem  einschleichenden  Gift  böser  Bücher  alle  nur 
mögliche  Gegenwehr  gesetzt  werde.  Sogleich  soll  allen  Schülern  jedes  gefährliche  Buch  zu 
haben,  darinnen  zu  lesen,  oder  einem  andern  mitzuteilen,  nachdrucksamst  verbotten  werden. 
Wer  immer  gegen  dieses  Verbot  fehlenhaft  befunden  wird,  soll  schärfest  gestraft  und  bei  Ver- 
harrung im  Ungehorsam  aus  den  Schulen  als  eine  auch  für  andere  gefährliche  schädliche 
Pest  verbant  werden."     (S.  436.) 

So  ist  das  vorliegende  Werk  eine  Fundgrube  für  jeden,  der  sich  mit  der  Geschichte  der 
Pädagogik  befassen  will,  und  seine  Lektüre  und  Anschaffung  kann  allen  denen,  die  für  Quellen- 
studium Interesse  haben,  warm  empfohlen  werden. 

Berlin-Halensee.  Friedrich  Bommel. 

Rein,  Wilhelm,  Pädagogik  in  systematischer  Darstellung.  Erster  Band:  Grund- 
legung. Zweite  Auflage.  Langensalza  1911,  H.  Beyer  &  Söhne  (Beyer  &  Mann).  X  u. 
218  S.     geh.  3,40  Mk.,  geb.  4,40  Mk. 

Daß  für  die  hiermit  beginnende  neue  Ausgabe  von  Reins  systematischem  Werke  ein 
handlicheres  Format  gewählt  worden  ist,  darf  der  Herausgeber  selbst  als  eine  sicherlich  vielen 
erwünschte  Maßnahme  betrachten.  Für  willige  Benutzung  und  also  auch  tatsächliche  Wirkung 
eines  Buches  ist  dergleichen  doch  sehr  wichtig.  Die  beiden  Lexikonbände  der  ersten  Auf- 
lage von  1902  und  1906  werden  naturgemäß  mehr  als  Nachschlagebücher  denn  als  Lese- 
bücher empfunden.  Übrigens  ist  auch  die  gewählte  Druckausstattung  diesmal  sehr  ansprechend. 
Die  wichtigste  innere  oder  doch  sachliche  Veränderung  ist  eine  gewisse  Umstellung  der  Ab- 
schnitte. Den  beiden  Hauptteilen  vom  „Bildungswesen"  und  von  der  „Bildungsarbeit"  ist  nun 
die  „Grundlegung"  als  gemeinsame  Unterlage  vorausgeschickt.  Die  darin  enthaltenen  Aus- 
führungen selbst  decken  sich  nicht  überall  mit  denen  der  ersten  Bearbeitung,  aber  tiefer 
greifende  Abweichungen  liegen  doch  nicht  vor. 

Ich  will  sogleich  sagen,  daß  ich  den  Gedankengängen  Reins  in  vielen  seiner  Abschnitte  mit 
dankbarem  Interesse,  mit  großem  Wohlgefallen  auch  an  der  sprachlichen  Darstellung  und  mit 
bereitwilliger  Zustimmung  folge.  Das  gilt  z.  B.  von  den  Betrachtungen  über  Pädagogik  als 
Wissenschaft  und  über  die  ihr  in  dieser  Beziehung  auf  den  Universitäten  noch  immer  vielfach 
bereiteten  Schwierigkeiten,  wobei  namentlich  auch  die  ärmliche  Auffassung  der  Erziehungswissen- 
schaft als  wesentlich  gleichbedeutend  mit  Unterrichtstechnik  gebührend  gerügt  wird.  Es  gilt 
ferner  der  betonten  Notwendigkeit  wissenschaftlicher  Erforschung  des  Objekts  der  Erziehung,  der 
Parallele  zwischen  Pädagogik  und  Nationalökonomie,  und  ganz  besonders  auch  dem  Kapitel 
über  Sozial-  oder  Individualpädagogik ;  weiter  aber  auch  der  Kennzeichnung  der  geschicht- 
lich einander  ablösenden  oder  miteinander  ringenden  Bildungsideale,  und  außerdem  manche  na 
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einzelnen.  Daß  Kein  die  von  anderer  Seite  erfolgte  Bezeichnung  seines  Werkes  als  Kodifi- 
zierung der  —  modernen  Bedürfnissen  angepaßten  —  Herbartschen  Pädagogik  als  zutreffend 
annimmt,  mag  die  Auseinandersetzung  mit  ihm  vereinfachen.  Die  Art,  wie  er  die  bekannte 
Stellung  der  praktisch  sittlichen  Ideen  im  System  zugleich  festhält,  erläutert  und  doch  auf 
freie  Art  weiterentwickelt,  muß  interessant  heißen,  wenn  man  auch  gerade  in  diesem  sehr 
entscheidenden  Punkte  sich  weder  zu  Herbart  noch  zu  Rein  hat  schlagen  können. 

Die  Losung,  „an  den  bewährten  Grundlagen  festzuhalten",  hat  natürlich  nur  für  den  Kraft, 
der  diese  Grundlagen  als  bewährt  empfindet,  und  man  hört  sie  bekanntlich  oftmals  aussprechen, 
wo  eigentlich  nur  der  Fortbestand  des  Gewohnten  damit  gerechtfertigt  werden  soll.  Die  Ab- 
lehnung aller  neueren  psychologischen  Wissenschaft,  als  ob  man  doch  niemals  über  Herbart 
hinausgelangt  sei  und  hätte  hinausgelangen  können,  ist  nicht  geeignet,  dem  System  bei  selb- 
ständigeren Geistern  Kredit  zu  gewinnen.  Daß  „Besseres  bis  jetzt  nicht  an  die  Stelle  gesetzt 
worden  sei",  daß  also  die  gesamte  psychologische  Forschung  in  diesen  hundert  Jahren  keinen 
wirklichen  Fortschritt  der  Erkenntnis  bedeute,  daß  es  sich  etwa  nur  um  „neue  Terminologie" 
handle  und  man  sich  durch  solche  „nicht  blenden  lassen"  dürfe,  daß  man  „nicht  jeder  Mode- 
torheit nachlaufen"  solle:  das  alles  kommt  doch  auf  eine  Schroffheit  der  Stellungnahme 
hinaus,  die  einigermaßen  verwundern  muß,  zumal  der  Verfasser  seine  Empfänglichkeit  für 
andersartige  Gedankenwege  sonst  nicht  selten  bewiesen  hat  und  grundsätzlich  auch  in  diesem 
Werke  beweisen  will.  Es  ist  ja  auch  wahr,  daß  die  Herbartschen  „Grundlagen  beweglich 
genug  sind",  um  Neues  in  sich  aufzunehmen  und  mit  sich  zu  verschmelzen,  und  wie  viel 
feine  Gedanken  bei  diesem  Meister  zwischen  den  Fugen  des  Systems  sich  andeuten,  hat  noch 
soeben  Johannes  Volkelt  in  seinem  Buche  „Kunst  und  Volkserziehung"  ausgesprochen,  nach- 
dem ich  meinerseits  zum  hundertjährigen  Gedenktag  des  Erscheinens  der  „Allgemeinen  Pä- 
dagogik"   in   zwei  längeren  Beiträgen   zu  der  „Deutschen  Monatsschrift"  dies  dargelegt  hatte. 

Man  kann  vielleicht  sogar  dem  Verfasser  einräumen,  daß  „alle  tiefer  grabende  pädagogische 
Untersuchung  sich  an  Herbart  orientiere  und  ihn  als  gemeinsamen  Beziehungspunkt  betrachte", 
wenn  man  darunter  nicht  verstehen  soll,  daß  er  das  endgültig  Sichere  biete,  daß  er  das  für 
immer  im  Mittelpunkt  Bleibende  geleistet  habe.  Sehr  bestimmte  Beziehung  zu  ihm  zu 
nehmen  ist  selbstverständlich  für  jeden  pädagogischen  Denker  nötig,  und  Dank  für  seine  tief- 
gehenden Anregungen,  für  die  ganz  neue  Energie,  mit  der  er  ein  strenges  Denken  in  den 
Dienst  des  pädagogischen  Problems  stellte,  für  viele  einzelne  Feststellungen  gebührt  ihm  für 
alle  Zeit.  Etwas  anderes  aber  ist  der  unentwegte  Glaube  an  seine  Autorität  oder  an  eine 
endgültige  Autorität  überhaupt,  und  im  besonderen  an  die  psychologische  Unantastbarkeit 
seiner  Auffassung  des  Verhältnisses  von  Wissen  und  Wollen,  von  der  Bildung  des  Gedanken- 
kreises und  der  Charakterbildung.  Es  wäre  ja  sehr  schön,  wenn  man  darin  den  wirklichen 
seelischen  Ablauf  erkennen,  wenn  man  damit  eine  so  erfreulich  einfache  und  sichere  Grund- 
lage gewonnen  hätte!  Wir  andern  aber  fühlen  uns  nach  wie  vor  so  tief  im  Problematischen! 
Wir  streben  wohl  auch  mit  mehr  oder  weniger  Ernst  und  Eifer  zum  System,  aber  wir  glauben 
nicht,  daß  ein  solches  mit  zwingender  Richtigkeit  entstehen  werde,  und  vielleicht  noch  weniger, 
daß  „klare  Begriffe ,  zu  einem  System  geordnet ,  wie  Maschinen  sind ,  welche  schwierige 
und  verwickelte  Aufgaben  vereinfachen  und  damit  überwinden",  namentlich  wenn  es  sich 
hierbei  um  Einwirkung  auf  die  wirkliche  Gestaltung  der  Dinge  handeln  soll.  Anders  steht 
es  schon,  wenn  es  vielmehr  auf  eine  Anleitung  zum  denkenden  Erfassen  und  Durchdringen 
des  großen  Stoffgebiets  ankommt,  und  unverkennbar  will  der  Verfasser  in  seinem  Werke  vor 
allem  den  dem  Lehrerberuf  entgegengehenden  jungen  Leuten  die  Wohltat  eines  sicher  in 
sich  geschlossenen  und  für  alles  einzelne  normativen  Systems  darbieten,  damit  sie  sich  auf 
festem  Boden  fühlen  und  sich  in  keinem  Augenblick  von  zufälligen  Anwandlungen,  Einfällen, 
Meinungen  bestimmen  lassen. 

So  ist  es  auch  zu  verstehen,  daß  Rein  nichts  von  einer  Einführung  in  die  Geschichte  der 
pädagogischen  Systeme  oder  Theorien  wissen  will,  bevor  die  Übermittlung  des  wahren  Systems 
erfolgt  sei,  von  dem  aus  dann  auf  die  sonstigen  Theorien  Licht  falle.    Erst  dem,  der  seiner- 
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seits  einen  festen  Standpunkt  gewonnen  habe,  werde  die  Geschichte  zur  Lehrmeisterin ;  erst 
müsse  man  der  Hauptideen  mächtig  sein,  nach  denen  dann  die  mannigfachen  Versuche  be- 
urteilt werden  könnten,  von  denen  die  Geschichte  erzähle.  Es  wird  hier  ausdrücklich  Stel- 
lung genommen  gegen  die  bisher  an  den  Lehrerseminaren  herrschende  Ordnung,  nach  welcher 
erst  auf  die  Geschichte  der  Pädagogik  die  systematische  Behandlung  folgt.  Ob  nicht  durch 
jene  Anordnung  eine  Art  von  Orthodoxie  gesichert  werden  soll?  und  ob  nicht  die  frucht- 
barste Anregung  zum  Durchdenken  der  (nie  endgültig  gelösten)  Probleme  ausgeschaltet  wird? 
Ich  erinnere  mich  eine  Dissertation  gelesen  zu  haben,  worin  der  junge,  von  autoritativer 
Seite  ganz  mit  Herbart  oder  vielmehr  dem  überarbeiteten  Herbart  durchtränkte  Doktor  die 
pädagogischen  Gedanken  eines  neueren  Autors  Punkt  für  Punkt  damit  widerlegte,  daß  er 
sie  an  dem  Herbartschen  System  maß  und  damit  abtat.  Jedenfalls  ist  da,  wo  man  wirklich 
wissenschaftlich  anregen  möchte,  ausdrücklich  die  Einführung  in  die  miteinander  ringenden 
Theorien  keineswegs  vom  Übel,  das  Gegenteil  aber  sehr  bedenklich.  Im  Grunde  ist  dies 
doch  das,  was  die  geistig  lebendigeren  ehemaligen  Seminarzöglinge  hinterher  bedauern,  nämlich 
daß  man  sie  zu  bestimmt  in  ein  einziges  Lehrsystem  eingetaucht,  ihnen  einen  weiteren  Ge- 
sichtskreis nicht  vermittelt  und  sie  zum  Selbstdenken  gerade  auf  diesem  Gebiet  nicht  erzogen 
habe.  Denn  wenn  das  Denken  immer  nur  der  näheren  Ausgestaltung  gegebener  Hauptlinien 
gelten  darf,  nicht  auch  dem  mehr  Fundamentalen,  so  ist  die  Lage  doch  einigermaßen  ähn- 
lich derjenigen  der  katholischen  Theologen,  denen  ja  auch  wissenschaftliche  Arbeit  nicht  ver- 
boten wird,  nur  daß  man  immer  wieder  bei  den  entscheidenden,  den  längst  entschiedenen 
Ergebnissen  ankommen  muß. 

Rein  wendet  sich  verschiedentlich  mit  unverhohlenem  Unmut  und  Mißtrauen  gegen  das, 
was  er  die  Staatspädagogik  nennt;  ihm  scheint,  daß  der  Staat  (und  zwar  denkt  er  offenbar 
zumeist  an  den  preußischen  Staat)  kein  geistig  freies  pädagogisches  Leben  wünsche,  aus  Eng- 
herzigkeit, aus  Besorgnis  in  seinen  Tendenzen  durchkreuzt  zu  werden.  Nach  meinen  (nicht 
unbeträchtlichen)  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiet  ist,  was  hier  der  Staat  an  Empfänglichkeit 
und  Beweglichkeit  vermissen  läßt,  vielmehr  Schwerfälligkeit  oder  unzulängliche  Durch- 
bildung der  betreffenden  Amtsinhaber,  Abhängigkeit  derselben  von  Überlieferung,  Mangel 
eines  weiten  Gesichtskreises.  Es  sind  eben  auch  in  diesem  Sinne  keineswegs  immer  „die 
Philosophen  die  Herrschenden".  Und  die  Hemmenden  sind  vorwiegend  die  nicht  eigent- 
lichen Fachmänner,  vielleicht  Theologen,  vielleicht  Juristen.  Aber  ein  Regierungsprogramm 
der  grundsätzlich  zu  beschneidenden  Schwingen  wird  nach  meiner  Kenntnis  der  Dinge  mit 
Unrecht  angenommen.  Rein  erzählt  seinen  Lesern  (S.  29):  „Wenn  man  auch  an  einigen  Uni- 
versitäten ,  in  Berlin  und  Halle,  besondere  Lehraufträge  für  Gymnasialpädagogik  eingerichtet 
hat,  so  wurden  doch  zugleich  den  Vertretern  dieses  Faches  Richtlinien  nahegelegt,  die  eine 
gewisse  Beschränkung  der  freien  Bewegung  in  sich  tragen."  Da  über  diese  Angelegenheit 
niemand  bestimmter  orientiert  sein  kann  als  ich  selbst,  so  nehme  ich  die  Gelegenheit  wahr, 
die  gemachte  Annahme  für  schlechthin  unbegründet  zu  erklären.  Das  Programm  für  unsere 
Tätigkeit  habe  ich  selbst  damals  (1897)  im  Einvernehmen  mit  Fries  aufgestellt,  und  übrigens 
bin  ich  in  meiner  akademischen  Lehrtätigkeit  nachher  ganz  frei  darüber  hinausgegangen, 
ohne  daß  auch  nur  ein  Gedanke  an  irgendwelche  offizielle  Hemmung  hätte  auftauchen 
können.  Selbst  die  Beschränkung  auf  „Gymnasialpädagogik"  trifft  nicht  zu,  nicht  bei  dem 
mir  gewordenen  offiziellen  Lehrauftrag  und  noch  weniger  bei  der  tatsächlichen  Ausführung; 
natürlich  wurde  an  die  Verwendung  im  künftigen  Lehramt  an  höheren  Schulen  vorwiegend 
gedacht,  aber  an  den  allgemeinen  Vorlesungen  und  Übungen  haben  z.  B.  auch  nicht  wenige 
Volksschullehrer  teilgenommen. 

„Es  ist  mir  ja  das  Rühmen  nichts  nütze",  sagt  der  Apostel  Paulus  2.  Kor.  12,1;  und 
wenn  man  sich  auch  einem  Apostel  gegenüber  als  winzig  klein  fühlt,  darf  man  doch  wohl 
eine  solche  Wendung  ihm  nachsprechen.  Aber  mich  dünkt  wirklich,  daß  der  so  verdienst- 
volle Jenaer  Vorkämpfer  deutscher  Pädagogik  die  ganze  Sphäre  der  nun  einmal  so  genannten 
höheren   Schulen    gar    zu    wenig   schätzt.     Man   kann    es  niemandem  übelnehmen,   wenn   er 
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unter  den  Lehrern  dieser  Schulen  vorwiegend  solche  kennen  lernt,  deren  persönliches  Inter- 
esse für  die  eigentlichen  Fragen  der  Erziehung  durchaus  unzulänglich  ist  oder  geradezu  ver- 
sagt, und  wenn  er  darüber  zu  sehr  ungünstigen  allgemeinen  Urteilen  gelangt.  Geschichtlich 
und  psychologisch  erklärt  sich  manches  Unerfreuliche,  das  aber  darum  nicht  minder  unerfreu- 
lich bleibt  und  das  bekämpft  und  überwunden  werden  muß.  Aber  ist  etwa  keine  Bewegung 
in  diesem  Sinne  im  Gange?  Eine  solche  könnte  nur  die  Unkenntnis  bestreiten.  Näher  kann 
im  vorliegenden  Zusammenhange  darauf  nicht  eingegangen  werden.  Man  muß  doch  nicht 
bloß  das  fertig  Dastehende  anerkennen  wollen,  sondern  auch  das  Werdende. 

Übrigens  zeigt  die  schon  von  Rein  aufgeführte  Literatur,  daß  er  ausdrücklich  für  die  Sphäre 
der  „Primarerziehung",  um  mit  diesem  schweizerischen  Ausdruck  andere  zu  vermeiden,  schreiben 
will.  Unter  den  im  Stil  der  Herbartschen  Schule  verfaßten  Lehrbüchern  ist  z.  B.  das  in 
seiner  Art  durchaus  schätzbare  von  Hermann  Kern  ausgeschaltet.  Vielleicht  ist  es  auch  nicht 
Zufall,  daß  unter  den  von  Theologen  verfaßten  zwischen  Palmer  und  Knoke  (diesem  Halb- 
herbartianer)  Gustav  Baur  und  von  Zezschwitz  fehlen;  der  letztere  würde  allerdings  viel 
philosophische  Denkgewöhnung  voraussetzen.  Nebenbei  gesagt ,  wird  dem  Werk  des  katholi- 
schen Theologen  Dursch  ein  zu  günstiges  Prädikat  zuerkannt,  im  Anschluß  an  Palmer,  der 
offenbar  gegen  seinen  damaligen  Tübinger  Kollegen  hat  höflich  sein  wollen.  Daß  Schleiermacher 
bei  Kein  nur  eine  kärgliche  Würdigung  erfährt,  sind  wir  gewohnt  und  es  läßt  sich  verstehen ; 
aber  sein  umfassendes  Verdienst  wollen  wir  uns  doch  nicht  verrücken  lassen.  Wenn  Rein  aus- 
drücklich erklärt,  „allem  Bemerkenswerten  der  letzten  Jahre  aufmerksam  gefolgt"  zu  sein  und 
dafür  auf  seine  literarischen  Angaben  verweist,  so  kann  es  natürlich  für  alle  diejenigen  etwas 
bedrückend  sein,  deren  aus  der  letzten  Zeit  herrührende  literarische  Beiträge  unerwähnt 
und  ungewürdigt  bleiben,  was  z.  B.  auch  der  Fall  des  Schreibers  dieser  Zeilen  ist,  von  dem 
freilich  einmal  ein  Buch  in  einer  Anmerkung  genannt  wird,  aber  nur,  um  eine  ganz 
äußerliche  Notiz  daraus  zu  entnehmen.  Tatsächlich  finde  ich  indessen,  daß  zu  der  von  mir  im 
„Geist  des  Lehramts"  gegebenen  Bestimmung  des  Ziels  der  Erziehung  von  Rein  auf  S.  101 
deutlich  kritische  Stellung  genommen  wird.  Und  doch  ist  anderswo  (S.  50)  eine  Wendung 
zu  lesen,  die  sich  mit  meiner  mehr  relativistischen  Zielbezeichnung  nahe  berührt.  Es  heißt 
dort:  „Die  Erziehung  möchte  jedem  den  höchsten  ihm  erreichbaren  Wert  verleihen,  um 
seiner  selbst  und  der  Gesamtheit  willen,  in  der  er  lebt."  Und  ganz  Ahnliches  habe  ich 
meinerseits  mit  der  Theorie  vom  möglichsten  Halt  und  Wert  formuliert. 

Allerdings  ist  Rein  im  übrigen  jeder  relativen  Setzung  der  Zielhöhe  durchaus  abhold.  Er  gleicht 
darin  mehr  den  vielen  älteren  Pädagogikern,  die  sich  in  der  Formulierung  der  herrlichsten 
Menschenbildungs-  und  -Veredlungsziele  überboten  haben.  Das  Idealste  ist  ihm  eo  ipso  das 
Berechtigteste.  Alle  Zöglinge  haben  die  Möglichkeit,  dereinst  „Kunstwerke"  zu  sein.  Auf 
die  Begründung  einer  „vornehmen  Gesinnung"  muß  immer  das  Augenmerk  des  Erziehers 
oder  vielmehr  des  Erziehungskünstlers  gerichtet  sein.  Alle  sollen  möglichst  zu  „Persönlich- 
keiten" entwickelt  werden.  Durch  die  Erziehung  muß  „die  Menschheit  zu  immer  größeren 
Höhen  hingeführt  werden".  Ob  alle  solche  Wendungen  mehr  beflügelnd  wirken  oder  mehr 
deprimierend,  angesichts  der  Wirklichkeit  mit  ihrem  steten  Zerrinnen  kaum  gewonnener  Werte, 
der  durchschnittlichen  Kläglichkeit  der  durch  die  Erziehung  hindurchgegangenen  Menschen? 
Doch  darüber  läßt  sich  noch  weniger  als  „über  den  Geschmack"  streiten. 

Und  viele  weitere,  sich  hier  aufdrängende  Betrachtungen  seien  unterdrückt.  Ich  vertraue, 
daß  das  in  allem  Vorstehenden  Gesagte  nicht  als  unbefugt  empfunden  wird  und  nicht  als 
Ausfluß  einer  unfreundlichen  Gesinnung.  Denn  ich  schätze  die  positive  Leistung  des  Ver- 
fassers hoch,  und  ich  weiß  dieses  Positive  auch  vor  denen  zu  rühmen,  die  sich  von  mir  in 
pädagogisch-literarischen  Fragen  beraten  lassen.  Kommt  es  mir  doch  sehr  wesentlich  darauf 
an,  daß  die  Studierenden  sich  nicht  auf  eine  Autorität,  ein  System,  ein  Werk  einschwören 
lassen,  sondern  daß  sie  einen  freien  Gesichtskreis  bekommen,  der  vor  irgendwelcher  Art  von 
Fanatismus  bewahrt,  aber  Wärme  und  Dankbarkeit  wohl  gedeihen  läßt. 

Berlin.  W.  Münch. 

Pädagogischen  Archiv .  33 
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Stern,  Clara  und  William,  Erinnerung,  Anssage  und  Lüge  in  der  ersten  Kindheit. 

Mit  einer  farbigen  Tafel.    Monographieen  über  die  seelische  Entwicklung  des  Kindes.  Bd.  II. 

Leipzig  1909.     Johann  Ambrosius  Barth.     X  und  160  S.     geb.  5  Mk.,  geb.  6  Mk. 

Die  Eheleute  Clara  und  William  Stern  haben  die  geistige  Entwicklung  ihrer  drei  Kinder 
in  bezug  auf  Sprache,  Spiel,  Willen  und  Charakter,  Intelligenz,  Gefühl,  Anschauung,  Kunst- 
betätigung usw.  sorgfältig  beobachtet  und  Aufzeichnungen  darüber  gemacht,  welche  die  Grund- 
lage des  vorliegenden  Buches  bilden,  wie  auch  schon  der  ersten  Monographie  über  die  Kinder- 
sprache. Der  erste  Teil  schildert,  nach  einem  Kapitel  über  das  Wiedererkennen  als  Vorstufe 
der  Erinnerung,  die  individuelle  Entwicklung  der  Erinnerungs-  und  Aussagefähigkeit  der 
ältesten  Tochter  und  erörtert  im  Anschluß  datan  die  falsche  Aussage  (Eriunerungstäuschungen, 
Scheinlüge  und  Lüge).  Der  zweite  Teil  (S.  41 — 124)  enthält  eine  „Vergleichende  Psychologie 
der  frühkindlichen  Aussage".  Hier  werden  die  Aufzeichnungen  über  die  eigenen  Kinder  der 
Verfasser  und  das  in  der  Literatur  bereits  vorhandene  Material  zusammengestellt  und  mit- 
einander verglichen,  um  daraus  allgemeinere  Ergebnisse  abzuleiten. 

Wichtig  ist,  was  S.  48  in  einer  Zusammenfassung  über  die  durchschnittliche  Entwicklung 
des  Wiedererkennens  gesagt  wird,  das  sich  schon  in  den  ersten  Lebensmonaten  äußert,  wenn 
auch  nur  in  Ausdrucksbewegungen  der  Lust  beim  Anblick  vertrauter  Personen.  Diese  werden 
im  zweiten  Halbjahr  auch  nach  einer  Trennung  von  Tagen  oder  selbst  nach  wenigen  Wochen 
wiedererkannt,  im  zweiten  Jahre  auch  nach  längeren  Pausen.  Im  dritten  Jahre  haften 
schon  gelegentliche  und  sogar  einmalige  Eindrücke  in  der  Erinnerung,  im  vierten  sind  nur 
noch  die  Leistungen  des  Wiedererkennens  nach  langer  Zwischenzeit  (Latenzzeit)  bemerkens- 
wert. Die  Verfasser  scheinen  indessen  nicht  genug  zu  berücksichtigen,  daß  die  Länge  der 
Zwischenzeit,  in  der  Eindrücke  noch  wirksam  bleiben,  sehr  von  der  Stärke  des  Eindrucks 
abhängt,  die  ihrerseits  durch  die  begleitenden  Lust-  oder  Unlustempfindungen,  oft  auch  durch 
das  Auffallende,  Außergewöhnliche  der  Erscheinung  bedingt  ist,  obwohl  sie  gelegentlich  auch 
auf  diesen  Umstand  hinweisen.  Daher  ist  es  wohl  etwas  gewagt,  wenn  S.  13  von  dem  zwei- 
jährigen Kinde  gesagt  wird:  „Ein  Vierteljahr  später,  und  die  mögliche  Latenzzeit  hat  sich 
schon  verdreifacht". 

In  den  folgenden  Kapiteln  werden  die  korrekte  Erinnerung,  das  Sichbesinnen  und  die 
Erinnerungstäuschungen  behandelt.  Das  VIII.  Kapitel  bringt  experimentelle  Aussage- 
untersuchungen in  der  frühen  Kindheit  mit  dem  (nachzuprüfenden)  Ergebnis,  daß  ein  drei- 
jähriges Kind  unter  besonders  günstigen  Bedingungen  glaubwürdige  Aussagen  liefern  kann, 
daß  aber  jede  Erschwerung  der  Aussagebedingungen  den  Wert  des  Geleisteten  in  weit  höherem 
Maße  verringert  als  bei  älteren  Kindern.  Die  phantastische  Aussagefälschung  (Kapitel  IX) 
ist  ein  Gebiet,  in  welchem  die  Aussagen  zwischen  Schein  und  Sein  hin-  und  herschwanken. 
Das  Kind  spielt  mit  seiner  Phantasie  und  sträubt  sich  oft  dagegen,  die  Wirklichkeit  an- 
zuerkennen. Von  der  eigentlichen  Lüge,  die  mit  bewußter  Absicht  zu  täuschen  sucht,  ist  die 
Scheinlüge  zu  unterscheiden,  die  keine  Unwahrheit  bezweckt,  sondern  nur  Unangenehmes 
durch  Verneinung  abwehren  will,  oder  die  nur  eine  harmlose  Beschuldigung  enthält.  In- 
dessen wird  sich  wohl  die  Grenze  der  Harmlosigkeit  nicht  genau  feststellen  lassen.  Wie  es 
Lügenhaftigkeit  gibt,  so  auch  zuweilen  einen  Fanatismus  der  Wahrheitsliebe,  der  in  den  mit- 
geteilten Beispielen  einen  unnatürlichen  Eindruck  macht  und  der  leicht  ins  Krankhafte  aus- 
arten kann ,  wenn  der  Erzieher  das  Kind  über  den  Begriff  der  Lüge  aufzuklären  sucht  und 
es  durch  ungeschickte  Behandlung   der  schwierigen  Frage  zu  Übertreibungen  veranlaßt. 

Im  dritten  Teile  werden  praktische  Anwendungen  versucht.  Die  Aussagefähigkeit  kann 
gesteigert  werden,  indem  das  Kind  zu  genauem  Beobachten  erzogen  wird.  Was  ein  Kind 
spontan  erzählt,  ist  gewöhnlich  richtiger,  als  was  man  durch  Fragen  herausholt.  Daher  muß  man 
sich  sorgsam  davor  hüten,  es  durch  suggestive  Fragen  zu  verwirren  und  zu  beeinflussen. 
Das  XII.  Kapitel  enthält  sehr  beachtenswerte  Ausführungen  über  Verursachung  und  Ver- 
hütung der  Lüge,  die  von  den  Verfassern  als  ein  Konvergenzprodukt  innerlich  und  äußerlich 
wirkender  Ursachen   betrachtet  wird.     Im  Kampfe   gegen  die  Lüge  ist  das  vorbeugende  Ver- 
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fahren  am  wichtigsten.  Das  Verhalten  des  Erziehers  muß  im  einzelnen  Falle  durch  sein 
Taktgefühl  bestimmt  werden.  Über  die  Zeugnisfähigkeit  kleiner  Kinder  bestehen  große  Be- 
denken. Es  ist  möglichst  zu  verhüten,  daß  das  Kind  durch  das  Verhör  in  seinem  Gleich- 
gewicht gestört  wird,  damit  es  so  unbefangen  wie  möglich  aussagen  könne. 

Am  Schluß  des  Buches  folgt  noch  als  Anhang  eine  Wertungstabelle  mit  Berichtsangaben 
und  Verhörsantworten  der  drei  Kinder  der  Verfasser  über  ein  dem  Buche  beigefügtes  farbiges 
Bild,  sodann  Bibliographie  und  Sachregister. 

Die  Arbeit  bildet  ohne  Zweifel  einen  sehr  wertvollen  Beitrag  zur  Psychologie  des  Kindes 
sowohl  durch  die  Mannigfaltigkeit  wie  durch  die  sorgsame  Sichtung  und  Verarbeitung  des 
Materials.  Sie  zeigt  aber  auch  wiederum,  wie  vorsichtig  man  sein  muß  in  der  Ableitung  all- 
gemeiner Sätze  aus  den  Tatsachen  der  lebendigen  Wirklichkeit  und  noch  mehr  in  der  An 
wendung  der  Ergebnisse  psychologischer  Forschung  auf  die  Praxis.  Wo  es  auf  das  Takt- 
gefühl  des  Erziehers   ankommt,   da  kann  die  wissenschaftliche  Psychologie  nichts  tun. 

Die  Darstellung  ist  im  allgemeinen  klar  und  gewandt.  Nur  selten  findet  man  verfehlte 
Ausdrücke,  wie  S.  VIII  „Vermehrung  der  Kasuistik"  (der  Beispiele),  S.  37  „die  Majorität 
ihrer  .  .  .  Aussagen"  (die  meisten),  S.  111  „Schmerzexpressionen",  „chronologische  Entwick- 
lung" (S.  8)  "ist  unlogisch.  Das  Modewort  „auslösen"  wird  zu  häufig  verwendet  und  zuweilen 
unpassend,  wie  S.  49  „Gelegenheitsäußerungen  (=  gelegentliche  Äußerungen),  die  manchmal 
auf  ganz  zufälligen  Auslösungen  beruhen"  oder  S.  50,  wo  „Eindrücke  .  .  .  ausgelöst  werden". 
S.  115  steht  aus  Versehen  „obwohl"  statt  „als"  oder  „da". 

Friedenau.  F.  Bau  mann. 

Baumann,  Prof.   Dr.  Julius,  Wille  und  Charakter.     Berlin   1910,   Reuther  &  Reichard. 

92  S.     geb.  1,60  Mk. 

Jede  positive  erzieherische  Einwirkung  will  den  Charakter  lenken  und  bilden,  arbeitet 
also  mit  Gefühlen,  sucht  solche  zu  verdrängen,  indem  sie  andere  erweckt  und  sich  einleben 
läßt.  Danach  richtet  sich  die  Betrachtungsweise  jeder  nomothetischen  Erziehungslehre,  sie 
ist  idealistisch;  grandioses  Beispiel:  Fichtes  Reden  an  die  deutsche  Nation.  Neben  solchen 
Aufgaben  nimmt  die  vorliegende  Erziehungslehre  den  bescheidenen  Platz  einer  regulativen 
Bestimmung  praktischer  Tätigkeit  ein,  ist  also  an  sich  wohl  berechtigt  und  hätte  nicht  nötig, 
sich  gegen  rein  idealistische  Auffassungen  zu  wenden.  Ihre  Aufgabe  besteht  in  der  steten 
Betonung  der  Abhängigkeit  psychischer  Funktionen  von  der  organischen  Konstitution,  und  da 
lassen  sich  wohl  hygienische  Grundsätze  aufstellen ,  die  gering  an  Zahl  sind ,  aber  vielfältige 
Anwendung  und  Bestätigung  finden.  Sobald  aber  das  Charakterproblem  in  Angriff  genommen 
wird,  geht  auch  diese  Betrachtung  mehr  und  mehr  auf  das  rein  geistige  Gebiet  über  und 
sucht  dort  seine  eigentliche  Nahrung.  Wer  das  Wohlwollen  als  Grundbedingung  geselligen 
Lebens  im  allgemeinsten  Sinn  anerkennt,  hat  sich  abhängig  gemacht  von  einer  Reihe  von 
Kulturfaktoren,  die  sich  aus  physiologischen  Beziehungen  nicht  erklären  lassen.  Hier  bleibt 
das  Buch  daher  an  der  Oberfläche. 

Müllheim  (Baden).  Albert  Schneider. 

Enzyklopädisches  Handbuch  des  Kinderschutzes  und  der  Jugendfürsorge.  Heraus- 
gegeben unter  Mitwirkung  hervorragender  Fachleute  von  Dr.  phil.  Joh.  Heller,  Direktor 
der  Heilpädagog.  Anstalt  Wien-Grinzing,  Dr.  jur.  Fr.  Schiller,  Magistrat,  Breslau,  Dr.  med. 
M.  Taube,  Geh.  Sanitätsrat,  Leipzig.  Leipzig,  Wilhelm  Engelmann.  In  10  Lieferungen 
von  fünf  Bogen,  jede  Lieferung  zu  3  Mk.  oder  in  zwei  Bänden  geheftet  30  Mk. ;  in  zwei 
Bänden  in  Leinen  band  33  Mk. 

Kinderschutz  und  Jugendfürsorge  treten  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund  des  Inter- 
esses, sie  sind  eine  soziale  Notwendigkeit;  der  Staat,  die  Städte,  Berufs-  und  Wohlfahrtsver- 
einigungen aller  Art  beginnen  darin  zu  wetteifern.  Da  die  Zweige  der  Jugendfürsorge  so 
zahlreich  sind,  so  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  daß  anfangs  fast  überall  andere  Arbeits- 
ziele  erstrebt  werden.     Um  nun  festzulegen,    was  schon  erreicht  ist,    um  zu  zeigen,   was  noch 
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zu  erstreben  ist,  hat  die  Firma  Engelmann  keine  Mittel  gescheut,  um  das  Handbuch  geeignet 
erscheinen  zu  lassen,  ein  unentbehrlicher  Wegweiser  auf  diesem  Gebiete  zu  werden.  Bis  jetzt 
sind  vier  Lieferungen  erschienen,  die  mit  den  Artikeln  „Abhärtung",  „Berufswahl",  „Familien- 
pflege" und  „Häusliche  Schulaufgaben"  beginnen.  Schon  diese  Aufzählung  wird  erkennen 
lassen,  daß  sowohl  Pädagogen  als  auch  Eltern  aus  dem  Buche  lernen  können,  wie  sie  ihre 
bisherige  Erziehungstätigkeit  auf  Grund  der  geförderten  Erkenntnis  der  Psyche  des  Kindes 
umzugestalten  haben,  um  dem  modernen  Standpunkt  in  jedem  Einzelfalle  gerecht  zu  werden. 
Wünschen  wir  dem  Buche  besten  Erfolg! 

Hannover.  O.  Presler. 

Heller,  Dr.  Theodor,  Direktor  der  Heilerziehungsanstalt  Wien-Grinzig.  Beiträge  zur 
Kinderforschung  und  Heilerziehung.  Heft  54.  Psychopathische  Mittelschüler.  Langen- 
salza 1910,  Hermann  Beyer  &  Söhne  (Beyer  &  Mann),     geh.  0,50  Mk. 

Dr.  Heller,  der  Herausgeber  des  vor  kurzem  vollendeten  enzyklopädischen  Handbuchs 
des  Kinderschutzes  und  der  Jugendfürsorge  hat  in  diesem  Heft  einige  Erfahrungen  aus  seiner 
Erziehungsanstalt  zum  Anlaß  allgemeiner  Betrachtungen  genommen.  Psychopathisch  nennt 
er  diejenigen  Schüler,  bei  denen  weniger  die  intellektuellen  Fähigkeiten,  als  das  Gefühls- 
und Willensleben  beeinträchtigt  erscheinen.  Er  hat  es  verstanden,  uns  die  verschiedenen 
Unterarten  der  psychopathischen  Schüler  in  klarer  Weise  vor  Augen  zu  führen.  So  sagt  er 
z.  B.,  daß  nervös  veranlagte  Kinder  eine  streng  geregelte  Lebensweise,  vor  allem  ausgiebigen 
Schlaf  nötig  haben.  Alle  sogenannten  Genußgifte  (Alkohol,  Nikotin,  Kafiee)  sind  von  ihnen 
fernzuhalten.  Und  wieviel  wird  in  dieser  Richtung  gesündigt.  Heller  kommt  am  Schlüsse 
seiner  Abhandlung  zu  dem  Ergebnis,  daß  ein  großer  Teil  des  heutigen  Schülerelends  in  der 
verkehrten  häuslichen  Erziehung  seine  Ursache  hat.  Er  hält  es  für  unbedingt  notwendig, 
daß  die  Hilfe  des  Schularztes  noch  mehr  als  bisher  in  Anspruch  genommen  wird,  da  er  haupt- 
sächlich die  Eltern  dazu  veranlassen  kann,  den  psychopathischen  Zuständen  ihrer  Kinder 
Rechnung  zu  tragen.  Dies  alles  wird  nach  seiner  Ansicht  zu  einer  gerechteren  Beurteilung 
der  Schule  und  ihrer  Lehrer  führen  und  so  das  Verhältnis  zwischen  Schule  und  Haus  wesent- 
lich bessern  können.  Dem  Pädagogen  aber  wird  das  Studium  des  Heftes  eine  Anregung  geben, 
die  Minderwertigkeiten  seiner  Schüler  besser  zu  erkennen  und  sie  den  Eltern  anzugeben. 
Hannover.  O.  Presler. 

Berninger,  Johannes,  Dur  und  Moll,  Schule  und  Elternhaus  in  harmonischem  Wir- 
ken. Verlag  der  ärztlichen  Rundschau.  München  1911,  O.  Gmelin.  125  S.  geh.  2,50  Mk. 
Das  Buch  bietet  zu  Anfang  den  vom  Verfasser  am  4.  August  1910  auf  dem  III.  inter- 
nationalen Kongreß  für  Schulhygiene  gehaltenen  Vortrag  „Beziehungen  zwischen  Lehrkörper 
und  Familie.  Pflege  solcher  Beziehungen  in  der  Praxis"  in  erweiterter  Form  und  schließt 
mit  einer  Rede  über  das  Zusammenwirken  von  Schule  und  Haus,  die  bei  einem  Elternabend 
der  Wiesbadener  Volksschule  gehalten  wurde.  Neue  Gedanken  zu  bieten  war  nicht  möglich, 
denn  das  in  Frage  kommende  Gebiet  ist  so  ausgiebig  schon  bearbeitet  worden ,  daß  es  sich 
jetzt  nur  darum  handeln  kann,  die  Kernpunkte  knapp  darzustellen  und  demjenigen  Leser,  der 
tiefer  in  den  Stoff  einzudringen  wünscht,  den  nötigen  Literaturnachweis  zu  geben.  Beide  Auf- 
gaben hat  der  Verfasser  im  ersten  Teil  seiner  Arbeit  mit  großem  Geschick  und  guter  Sach- 
kenntnis gelöst.  Wer  sich  einen  Überblick  über  Schule  und  Elternhaus  in  ihren  Wechsel- 
beziehungen zueinander  verschaffen  will,  wer  einen  Wegweiser  braucht,  um  die  Pflichten  des 
Hauses  und  der  Schule  richtig  zu  erkennen,  der  wird  getrost  zu  Berningers  Büchlein  seine 
Zuflucht  nehmen  können.  Der  zweite  Teil  der  Arbeit  wendet  sich  an  die  Eltern  und  macht 
sie  auf  die  Pflichten,  die  ihnen  der  Schulbesuch  des  Kindes  auferlegt,  aufmerksam.  Gewiß  ist 
das  alles  auch  anderswo  schon  ausgiebig  behandelt  worden.  Aber  Berninger  erkennt  mit  siche- 
rem Blick  das  praktisch  Durchführbare  und  Nützliche,  beschränkt  sich  und  wirkt  deshalb  nicht 
langweilig.    Das  Büchlein  kann  Eltern  und  Lehrern  empfohlen  werden. 

Marne.  M.  Beber. 
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Volkelt,  Johannes,  Kunst  und  Volkserziehung.  Betrachtungen  über  Kulturfragen  der 
Gegenwart.  München  1911.  Becksche  Verlagsbuchhandlung.  184  S.  geb.  2,80  Mk. 
In  der  Jetztzeit,  wo  alle  sittlichen  Werte  in  Frage  gestellt  werden,  wo  die  Schamlosig- 
keit sich  in  erschreckender  Weise  in  Literatur  und  Kunst  breitmacht  und  alles  sittliche  Ge- 
fühl bei  alt  und  jung  zerstört,  —  wo  andrerseits  aber  auch  gegen  solches  schamlose  Treiben 
in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  ein  Kampf  beginnt  in  der  Erkenntnis,  daß  wir  auf  diesem 
Wege  einem  nationalen  Ruin  entgegengehen,  da  ist  ein  Buch  von  berufenster  Seite,  wie  das 
vorliegende,  hochwillkommen  und  kann  reichen  Segen  stiften. 

Der  Verfasser  ist  durch  seine  ästhetischen  Schriften  —  ich  nenne  hier  besonders  sein 
„System  der  Ästhetik",  von  dem  bis  jetzt  zwei  Bände  erschienen  sind,  und  die  gesammelten 
Aufsätze  „Zwischen  Dichtung  und  Philosophie"  —  schon  rühmlichst  bekannt,  auch  zeigen 
diese  schon  in  den  Grundzügen  dasselbe  Streben  wie  das  vorliegende  Buch :  der  Verfasser  tritt 
energisch  für  den  Zusammenhang  des  Ästhetischen  mit  den  anderen  großen  Gütern  der 
Menschheit,  mit  den  übrigen  Betätigungen  der  Kultur,  insbesondere  auch  mit  dem  Reich  des 
Sittlichen  ein  und  fordert  u.  a.  in  den  gesammelten  Aufsätzen,  indem  er  scharfe  Worte 
gegen  die  Fäulnis  in  unserer  Literatur  richtet,  von  dem  Dichter,  „daß  er  sich  als  ernster  Mit- 
arbeiter an  dem  sittlichen  Entwicklungsgange  der  Menschheit  fühle".  In  der  vorliegenden 
Schrift  tritt  der  ethisch -pädagogische  Gesichtspunkt  bestimmter  hervor,  und  sie  erweist  sich 
in  der  Beurteilung  der  neueren  Künstler,  Kunstrichtungen  und  Kunstwerke  als  eine  Ver- 
einigung von  ästhetischer  und  ethisch-pädagogischer  Betrachtungsweise. 

Den  hier  gebotenen  ethischen  Erörterungen  liegt  die  Überzeugung  von  dem  Selbstwert 
des  Sittlichen,  dem  „Autoethizismus"  zugrunde;  und  dieser  Selbstwert  des  Sittlichen,  ge- 
gründet auf  Achtungs-  und  Pflichtgefühl  —  denn  im  sittlichen  Handeln  werden  wir  uns  der 
menschlichen  Würde  bewußt  —  und  auf  der  Überzeugung  vom  Werte  des  Lebens  wird  am 
Schluß  des  Buches  in  schöner  Weise  dargelegt.  „Der  Geist  Kants  und  Fichtes  sollte  in 
unserer  Ethik  wieder  herrschend  werden."  Demgegenüber  werden  uns  falsche  sittliche  Wertungen, 
die  herrschenden  sittlichen  Auffassungen  in  der  gegenwärtigen  Kunst,  die  Gefahren  von 
Seiten  der  sinnlich  schmeichelnden  Eindrücke  vorgeführt  und  die  Gefährdung  des  Scham- 
gefühls. „Es  ist  die  gefährlichste  Seite  an  der  gegenwärtigen  erotischen  Bewegung,  daß  sie 
das  Schamgefühl  als  etwas  Überwundenes  zu  beseitigen  anstrebt."  Von  diesem  Standpunkt 
werden  nacheinander  Kunst  und  Moral,  künstlerische  Erziehung,  die  Kunst  der  Gegenwart  in 
ihrem  volkserzieherischen  Werte  und  andrerseits  in  ihren  Gefahren  für  die  Volkserziehung 
besprochen.  Es  besteht  ein  wesenhafter  Zusammenhang  zwischen  Kunst  und  Moral,  das  Sittliche 
lebt  als  Entwicklung  des  Voll  menschlichen  zu  einem  Ideale  hin  und  trägt  somit  das  Ge- 
präge einer  Kulturmacht  an  sich;  es  nimmt  an  der  Entwicklung  der  Gesamtkultur  als  voll- 
menschliche Betätigung  teil  und  ist  ein  lebendiges  Element  der  Kulturentwicklung.  Fühlt 
sich  nun  der  Künstler  als  mitten  im  großen  Menschwerdungsgange  stehend,  dann  versteht  es 
sich  für  ihn  von  selbst,  daß  in  seinem  künstlerischen  Streben  auch  die  Sehnsucht  nach  dem 
Guten  und  Reinen  als  eine  lebendig  gegenwärtige  Macht  wirke.  Also  die  Forderung  des 
Sittlichen  muß,  wenn  es  überhaupt  ein  Sittliches  gibt,  wie  für  jeden  andern  so  auch  für  den 
Künstler  gelten,  auch  das  künstlerische  Schaffen  soll  aus  dem  Boden  der  sittlich  gerichteten, 
von  sittlichem  Streben  beseelten  Persönlichkeit  hervorgehen,  das  künstlerische  Bedürfnis  soll 
das  sittliche  Gerichtetsein  des  menschlichen  Wesens  in  sich  schließen;  und  diese  Ansicht 
wird  durch  klassische  Zeugen  belegt,  vor  allem  die  Führer  der  großen  Weimarer  Zeit. 
Doch  ist  der  Begriff  des  Sittlichen  nicht  zu  eng  und  einseitig  zu  fassen.  „Jede  aus  ernstem 
Sinne  herausgeborene  sittliche  Überzeugung,  jedes  aus  dem  Entwicklungsgange  der  Mensch- 
heit mit  innerer  Notwendigkeit  entstandene  sittliche  Ideal  hat  das  Recht,  in  der  Kunst  zu- 
tage zu  treten",  und  „je  organischer  die  Kunst  einer  Zeit  mit  dem  Kulturleben  verwachsen 
ist,  desto  umfassender  wird  sie  das  sittliche  Fühlen  und  Glauben  ihrer  Zeit  zum  Ausdruck 
bringen."  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  werden  die  Erscheinungen  der  neueren  Literatur 
in   weitherziger  Weise  beurteilt  und,    wo  noch  ein  moralischer  Untergrund  vorhanden,  ihnen 
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noch  eine  Berechtigung  zuerkannt;  auf  das  schärfste  aber  wird  das  Streben  verurteilt,  den 
Leser  und  Betrachter  zum  Gemeinen  herabzuziehen,  ihn  gierig  und  tierisch  zu  stimmen, 
wofür  leider  die  gegenwärtige  Literatur  eine  Übermenge  von  grellen  Beispielen  liefert. 
Nicht  minder  scharf  wird  der  „geniesüchtige  Individualismus"  verurteilt,  der  gleichfalls  einen 
äußersten  Gegensatz  zu  der  hier  vertretenen  Überzeugung  von  dem  Verhältnis  zwischen  Kunst 
und  Sittlichkeit  bildet. 

Doch  ich  muß  mich  kürzer  fassen!  Gar  trefflich  und  bedeutungsvoll  sind  Volkelts  Ausführungen 
über  künstlerische  Erziehung,  die  Schwierigkeiten,  die  sich  ihr  entgegenstellen,  und  die  Art 
und  Weise,  wie  er  sich  die  Verwirklichung  der  kunsterzieherischen  Forderung  denkt,  dann  die 
Darlegungen  über  die  guten  und  schlimmen  Wirkungen  der  Kunst  in  ihrem  gegenwärtigen 
Entwicklungszustand,  die  großen  Gefahren,  die  in  der  Kunst  der  Gegenwart  für  die  Volks- 
erziehung liegen,  vor  allem  durch  die  Überhandnähme  der  Erotik,  die  Zunahme  des  Hand- 
greiflichen und  Krankhaften  in  dieser,  die  auch  auf  dem  Theater  und  in  den  bildenden 
Künsten  ihren  sittlich  zerstörenden  Einfluß  in  so  ausgedehntem  Maße  geltend  macht.  Da 
werden  viele  Produkte  der  Neuzeit  aus  reicher  Kenntnis  und  Belesenheit  auf  ihren  sittlichen 
Wert  geprüft,  bei  vielen,  die  das  Publikum  kritiklos  hinnimmt,  der  das  sittliche  Gefühl  unter- 
grabende und  zerstörende  Einfluß  nachgewiesen.  Ein  Register  darüber  am  Schluß  wäre 
erwünscht.  —  Doch  zum  Ende!  „Kunstbanause  ist  nicht  der,  der  die  Kunst  in  den  Zusammen- 
hang des  sittlichen  Lebens  rückt,  sondern  der  die  Kunst  an  die  tierischen  Triebe  im  Men- 
schen ausliefert.  Und  ein  freier  Geist  ist  nicht  der,  der  den  Geist  für  so  ohnmächtig  hält, 
daß  er  überall  den  Trieben  zu  Gefallen  sein  müsse,  sondern  der  ihm  die  Kraft  zutraut,  aus 
dem  Triebleben  ein  Reich  der  reinen  Sittlichkeit  herauszugestalten"  (S.  169). 

Im  Dezemberheft  1910  der  „Hochwacht",  der  Monatsschrift  zur  Bekämpfung  des  Schundes 
und  Schmutzes  in  Wort  und  Bild,  heißt  es  am  Ende  des  ersten  Artikels:  „Es  gibt  gegenüber 
diesem  modernen  Wirrwarr,  diesem  Anarchismus  auf  geistigem  Gebiete  nur  ein  Heilmittel, 
und  zwar:  Rückkehr  zum  Glauben  an  eine  sittliche  Weltordnuug,  Rückkehr  zu  den  Idealen 
des  Christentums,  ehe  die  verderblichen  Früchte,  die  wir  ernten  werden,  uns  zur  Rückkehr 
zwingen.  Schrecklich  ist  es,  wenn  sich  Geschlechter  von  den  Rädern  eines  Götzenwagens  in 
tollem  Taumel  zerquetschen  lassen  und  es  stellt  sich  dann  heraus,  daß  der  Götze  kein  Gott, 
sondern  nur  ein  elender  Fetisch  war." 

Da  kann  klärend  und  heilend  ganz  besonders  auch  das  vortreffliche  Buch  von  Volkelt 
wirken,  vor  allem  wegen  seines  ruhigen,  sachlichen  und  durchaus  wissenschaftlichen  Charak- 
ters. Es  sei  weitesten  Kreisen ,  besonders  aber  Schriftstellern ,  Künstlern  und  Erziehern  der 
Jugend  warm  empfohlen. 

Kassel.  F.  Heußner. 

Brandt,  Paul,  Gymnasialdirektor  Dr.  Sehen  und  Erkennen.  Eine  Anleitung  zu  ver- 
gleichender Kunstbetrachtung.  Mit  414  Abbildungen  und  einer  farbigen  Tafel.  Leipzig  1911. 
Ferdinand  Hirt  &  Sohn.    X  u.  272  S.     geb.  5  Mk. 

Welches  das  formal  einigende  Band  ist  zwischen  den  414  Kunstdenkmälern,  die  der 
Verfasser  in  „Sehen  und  Erkennen"  so  zusammengestellt  hat,  daß  in  technisch  dankenswerter 
Weise  ein  solches  Buch  uns  die  Unannehmlichkeit  des  Suchens  erspart,  teilt  die  Vorrede  in 
einem  Vergleich  mit:  Wie  der  Einzelne  aus  dem  Zustand  roher  Natur  sich  in  jenen  der  geistigen 
Erziehung,  und  somit  in  den  der  intellektuellen  und  sittlichen  Freiheit  hinüberbilden  muß, 
ähnlich  ging  die  Kunst  ihren  Weg  vom  Stadium  rohester,  künstlerischer  Äußerung  zur  völligen 
Freiheit  in  der  Malerei.  Als  Architektur  ordnet  sich  die  Kunst  noch  dem  Nützlichkeitsprinzip 
und  den  Gesetzen  des  Materials  unter,  als  Plastik  ist  die  rein  künstlerische  Ausführung  noch 
durch  das  Material  beschwert,  als  Malerei  erfreut  sie  sich  in  Stoff  und  formalen  Gesetzen  der 
größtmöglichen  Freiheit.  Die  Anordnung  des  Buches  erstrebt  also  trotz  des  objektiv  gegebenen 
und  zu  meisternden  Ungeheuern  Materials  eine  kunstpädagogische  und  psychologische  Dar- 
stellung, mit  andern  Worten,  das  kunstgeschichtliche  Wissen  vermittelt  uns  diesmal  der  päda- 
gogische Künstler,  dem  seine  Darstellung  der  Bildwerke  zu  einem  stilistischen  Kunstwerk  be- 
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lehrender  Interpretation  wurde.  Und  das  ist  an  diesem  Buch,  in  welchem  414  Kunstdenkmäler 
mit  erklärendem  Text  nebeneinandergestellt  sind,  nicht  das  kleinste  Verdienst,  da  dank  des 
oben  angegebenen,  vereinheitlichenden  Prinzips  aus  dem  Buch  selbst  ein  Kunstwerk  mit  eigener, 
künstlerischer  Geschlossenheit  und  Einheit  wurde.  Denn  nicht  Wissenschaftlichkeit  allein 
sichert  einem  Werk  das,  was  der  größte  künstlerische  Historikerstilist,  Thukydides,  das  Htffia 
ig  cce i  nennt  —  das  Wissen  allein  vermitteln  hieße  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben  — ,  sondern 
jene  Ader  künstlerischen  Schaffens  im  weitesten  Sinne,  die  nie  die  Frucht  der  Bemühung, 
aber  immer  das  freie  Geschenk  der  Musen  ist.  Der  künstlerisch  pädagogische  Gesichtspunkt 
leitete  den  Verfasser  in  der  Wahl  der  zu  besprechenden  Bildwerke,  und  auf  dem  Wege  des 
Vergleiches  frei  schalteud  gelangte  er  zum  Ziele:  nicht  eine  geschichtliche  Darstellung  der 
bildenden  Kunst  zu  geben,  sondern  empfängliche  Knabenherzen  künstlerisch  sehen,  erkennen 
und  empfinden  zu  lehren,  Knaben-  und  Jünglingsherzen  gleich  welcher  Altersstufe  nach  unten 
und  oben,  da  der  künstlerische  Empfindungssinn  nicht  an  ein  Alter  gebunden  ist.  Diesem 
kunstpädagogischen  Formprinzip  ordnet  sich  der  Stoff  unter.  Daß  daneben  im  ganzen  die 
sachliche  Einteilung  nach  Architektur,  Plastik,  Malerei,  sowie  im  wesentlichen  die  historische 
Reihenfolge  Altertum  und  Neuzeit  eingehalten  ist,  ist  natürlich,  zieht  im  übrigen  der  freien, 
vergleichenden  Behandlungsweise  keine  Schranken.  Ich  ziehe  den  3.  Teil  des  Werkes,  die 
Malerei,  heran,  um  in  die  Arbeitsstätte  und  Arbeitsweise  des  Verfassers  einzuführen.  Die  ita- 
lienische Hochkunst  des  Trecento,  des  Quattrocento  und  des  Cinquecento  befolgt  ganz  bestimmte 
Stilgesetze  in  der  Malerei,  die  von  Künstler  zu  Künstler  weitergegeben  und  vervollkommnet 
werden.  Es  ist  dieselbe  Stiltradition,  die  bei  romanischen  Völkern  die  einzelnen  Literatur- 
gattungen beherrscht  und  in  festgefügte  Formen  zwängt.  Die  vertikal-horizontale  Anordnung 
in  Giottos  „Exequien  des  hl.  Franz  von  Assisi"  wird  komplizierter  und  dreidimensionaler  in 
Ghirlandajos  gleichnamigem  Bild.  Die  N  förmige  Grundrißanordnung  der  Personen  in  Masaccios 
Zinsgroschen  beeinflußt  Raffaels  N-Grundriß  in  „Weide  meine  Lämmer."  In  Peruginos  „Ver- 
mählung Maria"  und  Raffaels  gleichem  Gemälde  wird  des  Schülers  Nachahmung  und  Korrektur 
des  Meisters  erläutert.  Bei  der  Behandlung  Michelangelos  arbeitet  der  Verfasser  den  titanen- 
haften Prometheus  unter  den  bildenden  Künstlern  individuell  heraus.  Aber  trotz  dieser  titanen- 
haften und  brütenden  Gestaltungskraft  fällt  Michelangelo  nicht  aus  den  Stilgesetzen  italienischen 
Formensinnes,  noch  viel  weniger  aber  der  unendlich  weiche  und  innige  Raffael.  Das  Stil- 
gesetz der  Pyramidenordnung  in  der  Gruppierung,  das  von  Filippo  Lippi  erfunden  wurde, 
wird  für  alle  Großen  der  italienischen  Hochrenaissance,  vorab  für  Kaffael,  bindend.  Vecchio 
variiert  das  Gesetz  zur  Stumpfpyramide,  Antonys  van  Dyck  und  Murillo  verschieben  die  Spitze 
zur  diagonalen  Gruppierung.  Herriiche  Proben  der  Raumkunst  und  der  Anpassung  des 
Künstlers  an  die  gegebene  Fläche  bieten  Raffael,  Correggio  und  Guido  Reni,  wobei  ein  Rück- 
blick auf  die  geschickte  Behandlung  des  Toudo,  der  Rundfläche,  bei  der  griechischen  Vasen- 
malerei eingelegt  wird.  Welche  gewaltige,  das  Bild  ins  Göttliche  steigende  Wucht  Decken- 
und  Kuppelflächen  besitzen,  zeigen  Raffaels  „Vision  des  Ezechiel"  und  Correggios  „Johannes 
und  sein  Mitapostel",  sowie  Guido  Renis  bekanntes  Deckengemälde  „Aurora".  Wieder  neue 
Gesichtspunkte  treten  auf,  wenn  der  Verfasser  einzelne  Bildgruppen  der  italienischen,  deutschen 
und  niederländischen  Maler  herausgreift  und  an  ihnen  germanische  und  romanische  Stilver- 
schiedenheit studiert.  Als  Schulbeispiel  dieser  Art  mögen  die  „Noli  me  tangere-Bilder"  gelten, 
deren  romanische  Vertreter  Duccio,  Sarto,  Tizian,  und  germanische,  Schongauer,  Dürer,  Hans 
Holbein  d.  J.,  Reinbrandt,  Uhde  gegeneinander  abgewogen  werden.  Und  nun  ist  bei  dem 
einzig  großen  Charakterbilduer  Rembrandt  der  Verfasser  bei  einem  Lieblingsgedanken  ange- 
langt, germanische,  wuchtige  Individualisierungskunst  in  Parallele  zu  setzen  mit  romanischer 
stilisierter,  aber  oft  zu  glatter  und  kalt  lassender  Formenkunst.  Und  Rembrandts  unvergleich- 
liche Ausdrucksweisen  und  Ausdrucksmittel  lassen  Rubenssche  Glätte  und  konventionelle  Auf- 
fassung und  überhaupt  jede  andere  Kunst  weit,  weit  hinter  sich.  Noch  verweilt  Verfasser 
liebevoll  bei  Lionardos  formenschönem  Abendmahl,  um  dann  germanischer  Innigkeit  und  Ge- 
mütstiefe   das  Wort    zu   reden.     Die   Fäden,    die    von   Dürer    zu   Cornelius   „Apokalyptischen 
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Reitern"  und  zu  des  großen  Aachener  Alfred  Rethels  Toten  tan  zbilder  hinüberführen,  werden 
aufgezeigt.  Feinsinnig  ist  die  Geschichte  des  Landschaftsbildnisses  gestreift  von  Poussins  „Ar- 
kadischer Hirtenszene"  über  Claude  le  Lorrains  Landschaft  mit  „  Acis  und  Galathea"  zu  Ruisdaels 
berühmter  „Mühle  von  Wyck".  Mit  einigen  Vertretern  der  Freilichtmalerei  endet  Brandt 
sein  herrliches  Buch.  Aber  auch  die  Geschichte  des  Lichtproblems  der  neueren  Freilicht- 
maler ist  von  Lionardos  und  dessen  „chiaroscuro"  ab  verfolgt.  Lionardo  und  Correggio  haben 
die  zentrale  Lichtquelle  des  lichtstrahlenden  göttlichen  Kindes  in  die  Malerei  eingeführt,  der 
Deutsche  Mathias  Grünewald  und  Dürer  eignen  sich  das  „Helldunkel"  in  hohem  Maße  an, 
bei  Rembrandt  wird  die  Lösung  des  zentralen  Lichtproblems  zu  einem  nie  dagewesenen  Kul- 
minationspunkt in  der  Malerei.  Wer  die  „Nachtwache"  und  „Die  anatomische  Vorlesung"  im 
Reichsmuseum  in  Amsterdam  gesehen  hat,  begreift,  daß  die  Holländer  dort  den  Rembrandtschen 
Bildern  in  gewissem  Sinne  ein  abgeschlossenes  Kunstheiligtum  schufen.  Ich  schließe  mit  einer 
Bemerkung,  die  der  Verfasser  bei  dem  Bild  „Die  Vermählung  Heinrichs  IV.  mit  Maria  von 
Medici"  von  Rubens  macht,  eine  Bemerkung,  deren  Richtigkeit  mir  auffiel,  als  ich  neulich 
einen  Besuch  im  Reichsmuseum  in  Amsterdam  machte.  „Neben  der  Kirche  stand  im  Zeit- 
alter des  Barock,  von  ihr  geduldet  und  wohl  auch  beschützt,  eine  zweite  geistige  Macht,  die 
römisch-griechische  Mythologie.  Da  man  des  ewigen  Heils  sicher  war,  so  war  das  Spiel  mit 
den  Gottheiten  des  Olymp  ungefährlich,  man  durfte  heidnisch  scheinen,  ohne  es  zu  sein,  und 
sich  für  die  kirchliche  Aske&e  durch  das  Schwelgen  in  dieser  mehr  sinnlichen  als  übersinn- 
lichen Welt  entschädigen." 

Cleve.  J.  Albertus. 

Victor  Fleury,   Le  poete  Georges  Herwegh  (1817—1875).   No.  VI  de  la  Bibliotheque 

d'histoire  de  la  Revolution  de  1848.     Paris  1911,  Editeur  Cornely.     10  frcs. 
Victor  Fleury,   Aus  Herweghs  Nachlaß.     Lausanne  1911,  F.  Rouge  &  Cie.     5  frcs. 

Selten  hat  ein  Dichter  in  der  Wertschätzung  bei  seinem  Volke  einen  so  tragischen 
Wechsel  erfahren  wie  Georg  Herwegh.  Jubelnd  wurde  der  Schöpfer  der  „Gedichte  eines 
Lebendigen"  als  Prophet  und  Führer  auf  dem  Wege  zur  deutschen  Freiheit  und  Einheit  be- 
grüßt ;  sein  Name  war  fast  vergessen,  noch  bevor  das  Grab  sich  über  ihm  schloß.  Bis  heute 
fehlt  in  unserer  Literatur  das  abschließende  Lebensbild,  das  sein  Wirken  einer  umfassenden 
und  kritischen  Würdigung  unterzieht. 

In  Frankreich  ist  diese  Arbeit  neuerdings  von  Victor  Fleury  geleistet,  der  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  sich  mit  Studien  über  Herwegh  beschäftigt  hat.  Ihre  Früchte  sind:  Les 
lettres  in^dites  de  Challemel-Lacour  ä  Herwegh,  Revue  1er  mars  1903;  Neue  Ausgabe  der 
„Gedichte  eines  Lebendigen",  Verlag  Hesse,  Leipzig  1905;  Herweghs  Briefwechsel  mit  seiner 
Braut,  Verlag  Lutz,  Stuttgart  1906;  Georg  Herwegh  an  seine  Frau  (Briefe  aus  den  Jahren 
1861/62),  Neue  Revue,  März — Mai  1908;  Briefwechsel  Herweghs  und  der  Prinzessin  Karo- 
line Sayn- Wittgenstein,  Deutsche  Revue,  April — September  1908.  In  der  Vorrede  zu  dem 
soeben  erschienenen  Lebensbilde  des  Dichters  behandelt  der  Verfasser  die  biographischen 
Quellen  und  die  bisher  über  Herwegh  veröffentlichten  Abhandlungen.  Für  die  im  ersten 
Teile  ausgeführte  Lebensgeschichte  benutzt  Fleury  eine  Fülle  ungedruckter  Briefe,  deren  Ver- 
öffentlichung er  sich  für  eine  spätere  Zeit  vorbehält.  Der  zweite  Teil  bietet  eine  feinsinnige 
Untersuchung  über  die  Herweghsche  Lyrik,  ihre  Entstehung  und  ihre  Bedeutung,  ihre  Vor- 
bilder und  ihre  Eigenart,  sowie  über  den  Einfluß  philosophischer  und  politischer  Gedanken 
auf  die  ästhetischen  Anschauungen  des  Dichters.  Auf  eine  zusammenfassende  Schlußbetrach- 
tung folgt  eine  scharfgegliederte  Übersicht  über  die  benutzten  Quellen,  Bücher  und  in  der 
Tagespresse  verstreuten  Notizen,  eine  chronologische  Anordnung  sämtlicher  Dichtungen  Her- 
weghs und  ein  Verzeichnis  der  in  der  Biographie  vorkommenden  Personennamen. 

Gleichzeitig  mit  dieser  erschöpfenden  Darstellung  des  Lebenswerkes  Herweghs  hat  der 
rührige  Verfasser  ein  Büchlein  bisher  unbekannter  poetischer  und  prosaischer  Arbeiten  des 
Sängers  des  „Völkerfrühlings"  herausgegeben,  die  ihm  durch  Marcel  Herwegh,  den  Franzose 
gewordenen  Sohn  des  Dichters,  zugänglich  gemacht  sind.    Eine  ausführliche  Erläuterung  gibt 
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Auskunft  über  Ursprung  und  Entstehung  der  Gedichte  und  begründet  die  Echtheit  der  zum 
erstenmal  gesammelten  Feuilletons  und  Korrespondenzen  aus  der  „Europa",  dem  „Züricher 
Intelligenzblatt"  und  der  „R^publique  Franeaise". 

Die  Gedichte  des  Nachlasses  sind  von  ungleichem  Werte.  Was  einigen  an  Formvollendung 
abgeht,  ersetzen  sie  durch  ihre  Bedeutung  für  die  Entwicklungsgeschichte  des  Dichters.  Andere 
sind  den  besten  Schöpfungen  unter  den  „Gedichten  eines  Lebendigen"  ebenbürtig  und  ein 
neuer  Beweis  dafür,  was  Herwegh  als  Lyriker  zu  schaffen  vermochte. 

In  die  Zeit  seiner  theologischen  Vorbildung  im  Tübinger  Stift  (Frühjahr  1836)  führt  das 
Gedicht  „Von  einem  Schrank  an  grauer  Klosterwand".  Es  ist  ein  Zeugnis  von  der  Fülle 
und  Anmut  der  Phantasie  des  Achtzehnjährigen,  auf  den  Goethe  und  Lenau  in  Bildersprache 
und  Reimart  eingewirkt  haben.  Beim  Durchblättern  einer  Bibel  findet  er  zwischen  vergilbten 
Seiten  ein  verdorrtes  Blümchen.  Wehmutsvoll  gedenkt  er  der  Zeit ,  da  es  mit  seinen 
Schwestern  grünte  und  blühte.  Aber  es  tröstet  ihn  der  Gedanke  an  die  ewige  Schöpferkraft 
der  Erde,  und  sein  Lied  begrüßt  den  von  neuem  ins  Land  ziehenden  Frühling. 

Von  Heines  Poesie  beeinflußt  sind  Lieder  wie  „Der  Totengräber"  und  „Die  Sonne  hat 
ihr  letztes  Rot,  ihr  letztes  Blut  vergossen".  Die  Klänge  jugendlichen  Schwermuts,  die  diese 
Dichtungen  durchziehen,  verhallen  in  dem  Liede  vom  Ende  des  Jahres  1840  „Die  Erde 
fordert  kalt  zurück,  was  sie  der  Welt  an  Lenz  geliehen". 

Für  den  Übergang  von  der  sentimentalen  zur  tendenziösen  Dichtung  sind  die  zum  ersten- 
mal veröffentlichten  Sonette  von  Bedeutung.  Gegenüber  Angriffen,  die  Männer  wie  Börne, 
Laube  und  Menzel  auf  Goethe  wegen  seiner  ablehnenden  Haltung  zu  den  Zeitfragen  richteten, 
sucht  Herwegh  die  Rechte  der  Kunst  und  der  Politik  gleichmäßig  abzuwägen. 

Sich  selber  wahrt  er  in  einem  flammenden  Sonett  die  Freiheit,  mit  seiner  Leier  in  die 
politische  Arena  hinabzusteigen: 

„Den  Dichter  drängt1  s,  ins  Unkraut  drein  zuschlagen." 

Aus  der  Fülle  der  im  Nachlaß  vorhandenen  Xenien  sind  im  wesentlichen  diejenigen  aus- 
gewählt, die  sich  auf  Herweghs  Stellung  zu  Friedrich  Wilhelm  IV.  nach  seinem  Empfange 
im  Berliner  Schloß  und  seiner  kurz  darauf  erfolgenden  Ausweisung  aus  Preußen  beziehen. 
Sie  sind  ebenso  wie  die  politischen  Satiren  und  Aufsätze  der  Ausdruck  der  Gesinnung  eines 
demokratischen  Doktrinärs.  Sein  taktloser  Absagebrief  an  Friedrich  Wilhelm  IV.  hatte  ihm 
viele  Sympathien  entfremdet,  seine  unrühmliche  Beteiligung  am  badischen  Aufstande  brachte 
ihn  um  den  Rest  des  Vertrauens  im  Volke.  Im  Auslande  verlor  er  die  Fähigkeit,  die  Ver- 
hältnisse der  Heimat  richtig  zu  beurteilen.  Keine  seiner  dichterischen  Leistungen  übertraf 
den  Eindruck  seines  Erstlingswerkes.  Der  Schwung  seiner  Rede,  sein  sprudelnder  Geist, 
seine  beißende  Ironie  standen  hinfort  fast  nur  noch  im  Dienste  eines  blinden  Radikalismus. 
Während  andere  Sänger  der  achtundvierziger  Zeit  sich  mit  den  durch  Bismarck  geschaffenen 
Verhältnissen  aussöhnten  und  das  junge  Deutsche  Reich  in  ihren  Liedern  feierten,  blieb 
Herwegh  ein  Unentwegter.  Nur  Spott  und  Hohn  hatte  er  für  die  politische  Neugestaltung 
Deutschlands  übrig.  Der  einst  dem  deutschen  Volke  im  Liede  auf  die  deutsche  Flotte  sang  : 
„Du  sollst  die  Welt  gewinnen"  und  schwur  „Der  alte  Vater  Rhein,  der  Rhein  soll  deutsch 
verbleiben",  verlor  jedes  Gefühl  völkischer  Zusammengehörigkeit.  Als  geifernder  Thersites 
lief  er  neben  dem  Siegeswagen  Deutschlands  einher.  So  tönt  es  uns  auch  aus  der  letzten 
Sammlung  seiner  Lieder  entgegen:  „Schwarz-weiß-rot,  schwarz  weiß-rot,  aller  Freiheit  sichrer 
Tod!"  Frankreich  und  die  Revolution  waren  dem  Manne,  der  den  Ausspruch  getan  hat: 
„Frankreich  ist  eine  Religion",  zwei  untrennbare  Begriffe.  Die  Demütigung  der  französischen 
Republik  durch  das  neu  geeinte  deutsche  Volk  erregte  die  unversöhnliche  Feindschaft  des 
Dichters  gegen  das  junge  Deutsche  Reich.  Was  war  natürlicher,  als  daß  die  Deutschen  sich 
von  ihm,  dem  sie  einst  begeistert  zugejauchzt  hatten,  abwandten? 

Erst  der  Gegenwart  wird  es  möglich,  über  das  dichterische  Lebenswerk  und  die  Persön- 
lichkeit  Herweghs    ein    gerechtes   Urteil    zu    fällen,    das    freilich    etwas    nüchterner    ausfallen 
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dürfte  als  das  des  französischen  Biographen,  dem  das  Gefühl  einer  gewissen  Ideengemeinschaft 
und  pietätvoller  Anhänglichkeit  an  die  Familie  des  Poeten  die  Feder  geführt  hat. 

Charlottenburg.  Bruno  Gumlich. 

Hertling,  Georg  Frhr.  von,   Recht,  Staat  und  Gesellschaft.      Kempten   und    München 
1907,  Jos.  Köselsche  Buchhandlung  (Sammlung  Kösel,  Bd.  1).     155  S.     geb.   1   Mk. 

Der  Inhalt  des  trefflichen  Büchleins  ist  im  wesentlichen  eine  in  das  Gewand  grund- 
sätzlicher Erörterungen  gekleidete  Apologie  der  modernen  Staats-,  Rechts-  und  Gesellschafts- 
ordnung vom  Standpunkte  theistisch-teleologischer  im  Gegensatz  zur  mechanisch-materialistischen 
Weltanschauung.  Das  ganze  Schriftchen  atmet  einen  ultramentan-konservativen  Geist,  für 
den  der  Staat  ein  in  die  sittliche  Ordnung  eingeschlossener  Menschheitszweck  ist,  also  über- 
individualistischen Eigenwert  und  damit  Anspruch  auf  bewußte  Unterwerfung  unter  seine 
Autorität  hat,  solange  seine  Rechtsordnung  nicht  die  Grenzen  des  sittlich  Zulässigen  über- 
schreitet und  sich  nicht  in  Widerspruch  zu  den  Forderungen  der  Gerechtigkeit  setzt.  Denn 
das  Recht  ist  nichts  anderes  als  „die"  Norm,  welche  den  Freiheitsgebrauch  des  einzelnen 
einschränkt,  weil  und  soweit  dies  durch  die  Erfüllung  der  allgemeinen  Menschheitszwecke 
erforderlich  ist".  Diese  Definition  charakterisiert  zugleich  das  Verhältnis  des  positiven  Rechts 
zur  staatlichen  Gemeinschaft.  In  folgerichtiger  Durchführung  seines  ethischen  Grundprinzips^ 
lehnt  der  Verfasser  die  liberale  Forderung  des  einseitigen  Rechtsstaates  ab,  wie  sie  W.  von 
Humboldt  erhoben  hat,  wonach  der  Staat  lediglich  die  Individualität  vor  fremden  Eingriffen 
in  ihre  Rechtssphäre  zu  schützen  habe,  und  ebensowenig  oder  noch  weniger  vermag  er  natür- 
lich die  Gesellschaftsordnung  zu  billigen,  wie  sie  der  Sozialismus  auf  seine  Fahne  geschrieben 
hat.  Gegen  ihn  wendet  sich  der  Verfasser  zum  Schluß  besonders  ausführlich  und  weist 
—  wie  mir  scheint,  einwandfrei  —  die  praktische  Undurchführbarkeit  der  sozialistischen 
Lehre  nach. 

Elmshorn.  G.  Humpf. 

Pohle,  L.,   Die  Entwicklung   des  deutschen  Wirtschaftslebens  im  19.  Jahrhundert. 

(„Aus    Natur    und    Geisteswelt",    Bd.    57).      2.  Auflage.      Leipzig    1908,    B.   G.  Teubner. 

IX  u.  150  S.     geh.  1   Mk.,  geb.  1,25  Mk. 

Das  Buch  verdankt  seine  Entstehung  fünf  Vorträgen,  die  als  Lehrgang  des  Freien 
Deutschen  Hochstifts  zu  Frankfurt  a.  M.  im  Winter  1903/04  gehalten  worden  sind.  Der 
Inhalt  bringt  1)  eine  Darstellung  von  dem  allgemeinen  Verlauf  der  wirtschaftlichen  Entwick- 
lung Deutschlands  im  letzten  Jahrhundert,  insbesondere  die  Wendung  im  Charakter  der 
deutschen  Volkswirtschaft  durch  den  Übergang  vom  Agrar-  zum  Industriestaat,  2)  wird  ge- 
handelt von  der  Umgestaltung  der  Landwirtschaft  unter  dem  Einfluß  der  Agrarreform  und 
dem  Drucke  der  zunehmenden  Bevölkerung,  3)  von  der  Lage  von  Handwerk  und  Haus- 
industrie, 4)  von  der  Entwicklung  der  Großindustrie,  der  industriellen  Kartellbewegung  und 
der  Entstehung  der  gewerblichen  Arbeiterfrage,  5)  von  der  Umgestaltung  des  Verkehrswesens, 
den  Wandlungen  in  der  Organisation  des  Warenabsatzes  und  dem  Ausbau  des  Bankwesens. 
Das  Schlußwort  gibt  einen  zusammenfassenden  Rückblick  und  einen  Ausblick  in  die  Zukunft. 
Angefügt  sind  6  statistische  Tabellen  zur  Beurteilung  1)  der  periodischen  Konjunktur- 
schwankungen in  der  deutschen  Volkswirtschaft  von  1870 — 1905/06,  2)  der  Entwicklung  des 
Verhältnisses  zwischen  städtischer  und  ländlicher  Bevölkerung  im  deutschen  Reich  von  1870 
bis  1905,  3)  wird  durch  sie  die  Zusammensetzung  des  deutschen  Außenhandels  nach  Haupt- 
warengruppen veranschaulicht;  sie  charakterisieren  4)  die  Gliederung  der  deutschen  Land- 
wirtschaftsbetriebe nach  Größenklassen;  sie  geben  5)  eine  Übersicht  über  die  Hauptarteu  der 
Bodenbenutzung  im  deutschen  Reich;  sie  beleuchten  6)  das  Verhältnis  zwischen  Groß-,  Mittel- 
und  Kleinbetrieben  in  den  einzelnen  Gewerbegruppen  am  14.  Juni  1895  und  die  seit  1882 
eingetretenen  Verschiebungen. 

Die    2.  Auflage    unterscheidet    sich    von    der    ersten    dadurch,   daß  an  den  entsprechenden 
Stellen  die  Darstellung  bis  auf  die  Gegenwart  fortgeführt  ist. 


Literatu  rberichte  515 


Das  Werkchen  läßt  so  recht  klar  erkennen,  wie  gewaltig  die  Fortschritte  sind,  die  das 
deutsche  Wirtschaftsleben  innerhalb  des  19.  Jahrhunderts  gemacht  hat.  Die  Mär  von  der 
„guten  alten  Zeit"  hat  für  den  keine  Geltung  mehr,  der  mit  dem  Verfasser  den  Weg  von 
der  Schwelle  des  19.  bis  zu  der  des  20.  Jahrhunderts  zurückgelegt  hat.  Unendlich  viel  ist 
erreicht  worden:  wir  sind  freier,  reicher  und  mächtiger  geworden.  Das  19.  Jahrhundert  hat 
uns  um  einen  Riesenschritt  vorwärts  gebracht,  und  weun  auch  durch  die  neuen  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  manche  Not  über  einzelne  sowohl  wie  über  ganze  Klassen  unseres  Volkes 
gekommen  ist:  die  Lebensbedingungen  der  Gesamtheit  sind  weit  günstiger  und  besser  ge- 
worden. So  predigt  das  Buch  einen  zukunftsfrohen  Optimismus,  es  läßt  eine  Freude  an  der 
Gegenwart  und  ihrem  Schaffen  empfinden,  die  uns  not  tut,  wenn  wir  nicht  rückwärts,  sondern 
vorwärts  kommen  wollen.  Wir  haben  wahrlich  keinen  Grund  zu  allen  Tatendrang  lähmender 
Schwarzseherei;  und  wenn  H.  St.  Chamberlain  unser  Zeitalter  als  die  schmerzensreichste 
aller  weltgeschichtlichen  Epochen  bezeichnet  hat,  so  ist  das  eine  Behauptung,  die  sich  bei 
einem  sorgfältigen  Vergleich  der  Vergangenheit  mit  der  Gegenwart  nicht  aufrecht  erhalten 
läßt.  —  Daß  der  Verfasser  in  dem  außerordentlich  anziehend  geschriebenen  Büchlein  einen 
wissenschaftlich  selbständigen  Standpunkt  einnimmt,  sei  zum  Schluß  noch  hervorgehoben. 

Elmshorn.  G.  Humpf. 

Gruber,  Th.,  Wirtschaftliche  Erdkunde.    („Aus  Natur  und  Geisteswelt",  Bd.  122).  Leipzig 

1906,  B.  G.  Teubner.     VI  u.  137  S.     geh.  1  Mk.,  geb.  1,25  Mk. 

Die  Veröffentlichung  des  Bändchens  ist  der  Absicht  entsprungen,  wirtschaftsgeographische 
Einsicht  unter  den  Gebildeten  unseres  Volkes  zu  verbreiten.  Den  Verfasser  leitete  dabei  die 
Erwägung,  daß  die  Wirtschaftsgeographie  erst  mit  das  volle  Verständnis  dafür  eröffne,  worauf 
die  wahre  Machtstellung  der  Völker  und  Staaten  beruht.  Berücksichtigt  ist  vor  allem  Europa 
und  hier  wieder  diejenigen  Länder,  die  wirtschaftlich  mit  unserem  Vaterlande  in  engster  Be- 
ziehung stehen.  Im  ersten  Abschnitt  erörtert  der  Verfasser  Meer  und  Festland  im  Wirt- 
schaftsleben der  Völker,  im  zweiten  wirft  er  einen  Blick  auf  Gesamt-Europa,  im  dritten  be- 
spricht er  die  wirtschaftsgeographisch  bedeutsamsten  Einzelstaaten  Europas:  Deutschland, 
Österreich,  Schweiz,  die  Niederlande,  Belgien,  Frankreich,  Britannien  und  Rußland,  im  vierten 
verbreitet  er  sich  über  Gesamtaeien  und  untersucht  im  fünften  die  Gründe  für  die  wirtschaft- 
liche Stärke  der  Vereinigten  Staaten.  Warum  Afrika  mit  keinem  Worte  Erwähnung  ge- 
funden hat,  kann  ich  mir  nicht  erklären.  Mit  vollem  Recht  hat  der  Verfasser  den  Wert  von 
wirtschaftsgeographischen  Parallelen  betont  —  er  selbst  stellt  in  dem  Buche  die  Nieder- 
lande und  Belgien,  Britannien  und  Rußland  einander  gegenüber  —  und  ihre  ausgiebigere 
Berücksichtigung  im  erdkundlichen  Schrifttum  empfohlen,  ist  doch  der  Vergleich  bei  der 
Relativität  aller  irdischen  Begriffe  eines  der  hervorragendsten  Hilfsmittel,  um  klare  Vor- 
stellungen und  richtige  Erkenntnisse  zu  gewinnen.  Wenn  die  ältere  Schule  der  Geographen 
von  diesem  Verfahren  so  wenig  Gebrauch  gemacht  hat,  so  lag  das  nach  der  Ansicht  des 
Verfassers  zum  großen  Teile  darin  begründet,  daß  es  an  der  gründlicheren  Kenntnis  der 
Naturgegebenheiten  in  vielen  Ländern  mangelte,  daß  das  sichere  Fundament  der  Statistik  noch 
fehlte  und  das  wirtschaftspolitische  Moment  erst  durch  die  Entwicklung  der  jüngeren  Ver- 
gangenheit in  den  Vordergrund  geschoben  wurde.  Dem  Büchlein,  das  wissenschaftliche 
Gründlichkeit  mit  methodischer  Gewandtheit  paart,  möchte  ich  eine  recht  weite  Verbreitung 
wünschen. 

Elmshorn.  G.  Humpf. 

Dove,  Prof.  Dr.,  Die  deutschen  Kolonien.  II.  Das  Südseegebiet  und  Kiautschou.  Mit 
16  Tafeln  und  einer  lithographischen  Karte.  Leipzig  1911,  G.  J.  Göschensche  Verlags- 
handlung.    87  S.     geb.  0,80  Mk. 

Das  vorliegende  Bündchen  ist  nach  denselben  Grundsätzen  verfaßt,  wie    der    im  vorgien 

Jahrgang  dieser  Zeitschrift  besprochene,  die  Kolonien  Togo  und  Kamerun  behandelnde  Teil. 
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In  einfacher,  allgemein  verständlicher  Darstellung  entwirft  der  Verfasser  von  unseren  Be- 
sitzungen in  der  Südsee  und  Ostasien  ein  deutliches  Bild,  welches  nicht  nur  jene  Erdräume 
mit  ihrer  Natur  in  den  Grundzügen  zeigt,  sondern  auch  erkennen  läßt,  in  welcher  Weise  sich 
der  Mensch  diese  Natur  dienstbar  macht.  Die  Darstellung  des  Südseegebietes  beginnt  mit 
einer  allgemeinen  Betrachtung,  in  der  besonders  die  Verkehrslage  gewürdigt  wird ,  und  zer- 
legt das  weite  Gebiet  in  vier  kleinere,  nämlich  Kaiser- Wilhelmland,  die  zum  Neuguineagebiet 
gehörenden  Inseln,  Mikronesien  und  Samoa.  Die  Schilderung  jedes  dieser  Gebiete  erstreckt 
sich  auf  die  Lage,  Aufbau  des  Landes,  Kb'ma,  Pflanzen-  und  Tierwelt,  Bevölkerung,  Pro- 
duktion, Handel  und  Verkehr.  Bei  den  Darlegungen  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  ist 
meistens  auf  die  Entwickelung  und  die  Entwickelungsfähigkeit  der  verschiedenen  Seiten  hin- 
gewiesen. Zum  Schluß  wird  das  Wichtigste  aus  der  Geschichte  und  Organisation  des  ganzen 
Gebietes  mitgeteilt.  Das  Kiautschougebiet  ist  nach  demselben  Plane  behandelt.  Die  in  einem 
Anhang  zusammengestellten  Tafeln  sind  durchweg  gelungen  uud  bringen  bildliche  Darstellungen 
teils  von  charakteristischen  Landschaften,  teils  von  einzelnen  Seiten  des  sich  in  jenen  Gebieten 
abspielenden  Menschenlebens. 

Für  eine  Neuauflage  möchte  ich  empfehlen,  dem  gleich  am  Anfang  stehenden  Satz:  „Da 
es  an  einer  Stelle  größere  Landflächen  umfaßt,  kann  man  gerade  hier,  am  Neuguineafest- 
lande und  dem  Bismarckarchipel,  bis  heute  kaum  von  den  Anfängen  einer  Kultur  sprechen" 
eine  verständlichere  Fassung  zu  geben  und  das  Bändchen  mit  einer  Karte  zu  versehen,  die 
das  ganze  deutsche  Südseegebiet  nebst  den  zugewandten  Teilen  von  Ostasien  und  Australien 
enthält,  damit  die  Darlegungen  über  die  Lage  mehr  durch  die  Karte  unterstützt  werden. 

Das  Bändchen  werden  alle,  die  sich  schnell  und  zuverlässig  über  die  Grundzüge  unseres 
Kolonialbesitzes  in  der  Südsee  und  Ostasien  orientieren  wollen,  mit  Vorteil  benutzen. 

Beigard.  Alb.  Salow. 

Haag,  Professor  Dr.  Carl,  Osterferien  in  Andalusien.  Mit  28  Zeichnungen  des 
Verfassers.     Stuttgart,  K.  Ad.  Emil  Müller.     71  S.     geh.  1.50  Mk. 

Die  Rhonelinie,  Marseille  und  das  Mittelmeer;  Algeciras  und  Malaga,  Granada,  Cordova 
und  Sevilla,  Cadix  und  Tanger.  —  Dies  der  einladende  Speisezettel!  —  Das  Büchlein  ist 
so  lebendig,  berührt  so  bestimmt  und  frisch  durch  das  selbständige  Schauen  und  denkende 
Erleben  des  Verfassers,  daß  es  in  einer  so  kurzen  Besprechung  schwer  recht  zu  würdigen 
ist.  Mögen  drum  recht  viele  es  selbst  kaufen  und  lesen,  vor  allem  solche,  die  nach  jener 
Südwestecke  wollen  oder  schon  dort  gewesen  sind;  oder  die,  wie  der  Besprechende,  hin 
möchten  und  nicht  können.  Man  erfährt  aus  diesem  Ferienbericht  erstens,  was  und  wie  man 
dort  unten  schauen  und  erleben  kann,  und  zweitens,  was  noch  wichtiger,  weil  allgemeiner 
ist,  in  welcher  inneren  Verfassung  man  eine  solche  Reise  sich  schön  und  glücklich  gestalten 
kann.  Der  Zauber  heißt,  wer  gelernt  hat  zu  schauen  und  zu  erleben,  der  sieht  viel  und 
erlebt  viel. 

Heidelberg.  H.  Rösch. 

Deutsches  Wanderjahrbuch.  Erster  Jahrgang.  Bericht  über  Stand  und  Förderung  des 
Wanderns  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Jugendwanderns.  Herausgegeben  von  der 
Auskunftstelle  für  Jugendwandern  unter  Mitarbeit  zahlreicher  Wanderfreunde  durch  Ober- 
lehrer Fritz  Eckardt  in  Dresden.  Mit  26  Abbildungen  im  Text.  Leipzig  und  Berlin, 
B.  G.  Teubner.     168  S.     Kartoniert  1,40  Mk.,  Subskriptionspreis  1  Mk. 

Das  Büchlein  gehört  zur  Sammlung:  Veröffentlichungen  des  Zentralausschusses  zur  För- 
derung der  Volks-  und  Jugendspiele  in  Deutschland.  Das  Wanderjahrbuch  soll  „bergen, 
was"  alle  die  Schriften  über  Wanderung  an  Gedanken  und  Aussprüchen  über  ihren  Wert, 
an  praktischen  Untersuchungen  über  ihre  Wirkung,  an  Vorschlägen  über  ihre  Verbreitung 
und  Durchführung,  alles,  was  diese  „neue  Hochflut  als  wertvolles  Strandgut  bringt".  Es  soll 
dem  Wanderbuche  von  Raydt  und  Eckardt  aus  demselben  Verlage  als  „Beispielsammlung" 
zur  Seite    stehen,    damit    sich    diese    beiden  Bücher    entlasten    und  einander  ergänzen.     Sein 
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reichhaltiger  Inhalt  ist  in  fünf  Abschnitte  gegliedert,  die  da  handeln:  Vom  Wandern  im 
Allgemeinen;  —  Anregungen  und  Neuerungen.  Für  und  wider  aus  dem  Jahre  1910;  — 
Fahrten  und  Wanderungen.  Erlebtes  und  Empfundenes;  —  Stand  und  Förderung  des 
Jugendwanderns  im  Jahre  1911;  —  Auskunft  über  Jugendwandern.  Die  einzelnen  Teile 
setzen  sich  nun  zusammen  aus  kürzeren  oder  längeren  Aufsätzen  verschiedener  Verfasser  und 
aus  Abschnitten  aus  vorhandenen  Büchern.  Solcher  Aufsätze  sind  u.  a.  „Sommerreisen  und 
Wanderfahrten"  von  Philipp  Stauff;  „Studenten  und  Jungmannen"  von  E.  W.  Trojan, 
„Klassenwanderungen"  von  Dr.  J.  Ludwig,  „Vom  Großstadtkind"  von  Friedrich  Naumann, 
„Eine  Mädchen  Wanderung  im  Harz"  von  Frl.  Wieprecht  u.  a.  Der  letzte  Abschnitt  gibt 
Auskunft  über  Jugendwandern.  Hier  erhält  man  eingehende  Auskunft  über  die  Tätigkeit 
der  Auskunftstelle  des  Zentralausschusses;  hier  findet  man  auch  eine  lange  Reihe  von  Adressen 
derjenigen  Herrn,  die  über  ganz  Deutschland  zerstreut  wohnend,  auf  Anfragen  bereit  sind, 
genaue  Angaben  über  das  Wandergebiet  zu  geben,  das  sie  genau  kennen.  Hier  findet  sich 
auch  ein  langes  Verzeichnis  der  bei  der  Auskunftstelle  bisher  angemeldeten  Schülerreisen; 
es  sind  dabei  in  den  meisten  Fällen  auch  die  Reisetage  und  die  Reisekosten  angegeben. 
Nun  folgt  wieder  ein  langes  Verzeichnis  von  Reiseschilderungen,  die  in  Schulprogrammen, 
in  Jahresberichten  oder  Tageszeitungen  erschienen  sind,  und  ein  Verzeichnis  empfehlenswerter 
Nächtigungsgelegenheiten  für  Schülerreisen  usw.  Der  reichhaltige  Inhalt  schließt  ab  mit  der 
„Einladung  zu  einer  allgemeinen  deutschen  Tagung  für  Jugendwandern  in  Dresden".  Das 
mag  genügen,  den  reichen  Inhalt  des  Wanderbuches  zu  kennzeichnen ;  denn  ihn  auch  nur 
annähernd  vollständig  anzuführen  ist  hier  ausgeschlossen.  Erwähnt  sei  nur  noch,  daß  die 
zahlreichen  schönen  Abbildungen  des  Büchleins  nach  Schüleraufnahmen  hergestellt  sind.  Und 
so  sei  denn  das  Wanderjahrbuch  wegen  seines  reichen  Inhaltes,  wegen  seiner  schönen  Aus- 
stattung und  wegen  seines  Zweckes:  Förderung  des  Jugendwanderns,  aufs  beste  allen  denen 
empfohlen,  die  im  weiten  deutschen  Vaterlande  Freude  an  der  Jugendpflege  haben ;  es  sei 
ferner  empfohlen  der  Jugend,  die  gern  wandert.  Sie  alle  finden  in  ihm  sachgemäße  Antwort 
auf  alle  Fragen,  die  auf  diesem  Gebiete  gestellt  werden  können. 

Saarbrücken.  Otto  Hesse. 


2.  Eingesandte  Bücher 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.  Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen ;    Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Pädagogische  Literatur 

Monumenta  Germaniae  Paedagogica  Bd.  XVII.  Dokumente  zur  Geschichte  der 
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rische Einleitung  und  Dokumente  der  bischöflichen  Schulen  in  Speyer. 
Berlin  1910,  Weidmanusche  Buchhandlung.     446  S.  geh.  11,60  Mk. 

Balles,  Dr.  Richard,  Das  Recht  der  Schulaufsicht  in  den  wichtigeren  deutschen  Staaten. 
Würzburg  1911,  E.  Mönnich.     72  S.    geh.  1,80  Mk. 

Pädagogische  Blätter.  Zeitschrift  für  Lehrerbildung  und  Schulaufsicht.  Be- 
gründet von  Karl  Kehr,  herausgegeben  von  Karl  Muthesius.  40.  Jahrgang.  Heft  1 
u.  2.     Gotha  1911,  E.  F.  Thienemann. 

Jahrbuch  für  das  höhere  Mädchenschul wesen  im  Königreich  Preußen.  Heraus- 
gegeben von  Ed.  Meyer,  Direktor  der  städt.  höheren  Mädchenschule  zu  Mülheim  a.  d. 
Ruhr.     I.Jahrgang  1910/11.     Berlin  und  Leipzig,   Jägersche  Verlagsbuchhandlung.    400  S. 
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nasiums in  Berlin,  Ostern   1911.)     25  S. 


518  Literaturberichte 
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Deutsche  Wissenschaft 

Von  Paul  Loeentz   in  Friedeberg  (Neumark) 

Zu  den  Zeichen  unserer  Zeit,  die  um  so  deutlicher  hervortreten,  je  voll- 
kommener die  rasend  schnell  gesteigerten  Verkehrsmittel  sich  ausbilden,  ge- 
hören vor  allem  die  internationalen  Bestrebungen  auf  den  verschiedensten 
Gebieten.  Auf  dem  der  Wissenschaft  ist  der  Austausch  der  Völker  unter- 
einander sehr  alt,  gewinnt  doch  aber  auch  erst  in  der  Gegenwart  infolge  der 
viel  häufigeren  persönlichen  Berührung  ihrer  Vertreter  eine  Bedeutung,  an 
die  früher  gar  nicht  gedacht  werden  konnte.  Die  Weltkongresse  der  Histo- 
riker, Geographen,  Arzte,  Orientalisten,  Philosophen,  Religionsforscher  und 
Rechtsgelehrten  werden  offenbar  dem  20.  Jahrhundert  noch  in  ganz  anderer 
Weise  das  Gepräge  verleihen,  als  das  schon  im  19.  der  Fall  sein  konnte, 
dessen  letztes  Jahr  auch  noch  gerade  die  erste  internationale  Vereinigung  von 
siebzehn  Akademien  entstehen  sah.  In  der  Tat  scheint  kaum  etwas  geeigneter 
zu  sein,  die  Angehörigen  verschiedener  Völker,  ja  Rassen,  einander  inner- 
lich zu  nähern,  als  die  auf  Verstandeserkenntnisse  gerichtete  Tätigkeit,  deren 
Ordnung  nach  durchgreifenden  Hauptgedanken,  deren  Zurückführimg  auf  die 
tieferen  Gründe  und  Zusammenhänge  ja  eben  Wesen  und  Begriff  der  Wissen- 
schaft ausmacht.  Wenn  es  daher  auch  gerade  in  der  Wissenschaft  in  be- 
sonders großem  Umfange  möglich  ist,  daß  ein  Volk  auf  dem  weiterbaut,  was 
ein  anderes  zuerst  hervorbrachte,  so  kann  doch  nicht  nachdrücklich  genug 
immer  wieder  betont  werden,  daß  jede  Kulturleistung  eines  Volkes,  die  in 
die  Weltkultur  übergeht,  immer  das  starke  Gepräge  ihrer  völkischen  Eigenart 
an  sich  trägt.  Die  Pflege  dieser  Eigenart,  die,  je  weiter  die  internationalen 
Beziehungen  fortschreiten,  um  so  schwieriger  wird  und  daher  einer  um  so 
bewußteren  Kräftigung  bedarf,  wird  allein  die  Gewähr  dafür  bieten  können, 
daß  immer  von  neuem  Kulturleistungen  entstehen,  die  Anspruch  erheben 
dürfen,  bleibende  Errungenschaften  der  Weltkultur  zu  bilden. 

Die  Geschichte  der  geistigen  Kultur  unseres  deutschen  Volkes,  das  so 
besonders  viel  fremde  Kulturelemente  in  sich  aufgenommen,  sie  mit  besonderer 
Zähigkeit  festgehalten,  aber  doch  vielfach  auch  in  besonders  eigenartiger 
Weise  in  sich  verarbeitet  hat,  zeigt  gerade  auch  in  der  Art,  wie  sich  seine 
Wissenschaft  entwickelt  hat,  daß  nationale  Grundeigenschaften  diesem  schein- 
bar internationalsten  Geistesgebiet  ihr  unverkennbares  Gepräge  aufdrücken. 
Der  tief  im  Wesen  unseres  Volkes  begründete  Zug  geistiger  Selbständigkeit 
und  Freiheit  führte  zu  jenem  kühnen,  oft  überkühnen  Flug  der  Ideen,  der 
unter   den   modernen   Philosophien   allein   der   deutschen    einen  ebenbürtigen 
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Rang  neben  der  griechischen  verschaffte  und  einmal  für  eine  ganze  Reihe 
von  Einzelwissenschaften  auf  dem  Gebiete  der  geschichtlichen  und  der  Natur- 
forschung die  richtunggebenden  Grundgedanken  hergab,  um  dann  wieder  die 
kaum  übersehbare  Fülle  der  Ergebnisse  der  Fachwissenschaften  zu  philo- 
sophischer Erkenntnis  zu  verdichten.  Die  treu  eindringende  Gründlichkeit  und 
Sachlichkeit  anderseits  ermöglichte  die  Beobachtung  der  scheinbar  allergering- 
fügigsten  Umstände  in  ihrer  für  den  großen  Zusammenhang  des  Ganzen  oft 
geradezu  ausschlaggebenden  Bedeutung  und  brachte  eine  Fülle  von  stoffge- 
waltigen Sammelwerken,  Kompendien  und  Enzyklopädien  hervor.  Und  endlich 
jene  einzigartige  Fähigkeit  deutschen  Wesens,  sich  in  fremde  Eigenart  zu 
versetzen,  führte  zu  jener  in  der  deutschen  Wissenschaft  geborenen  Richtung 
der  vergleichenden  Betrachtung,  wie  sie  besonders  der  modernen  Sprach- 
forschung, Erdkunde,  Rechtswissenschaft  und  Religionsforschung  ihr  Gepräge 
verliehen  hat.  Allem  deutschen  Forschen  aber,  soweit  es  sich  als  wahrhaft 
fruchtbar  erwiesen  hat,  hat  bisher  nie  jene  „verehrende  Ader",  wie  Goethe 
es  nannte,  gefehlt,  die  an  dem  Ende,  dem  letzten,  äußersten  Ende  alles 
Wißbaren  in  Ehrfurcht  vor  dem  Unerforschlichen  haltmacht  und  trotz  aller 
oft  und  kühn  genug  vorgenommenen  „Umwertungen  der  Werte"  doch  an 
Werte  überhaupt  noch  glaubt.  Zusammenfassend  muß  man  als  das  unter- 
scheidende Kennzeichen  deutscher  Wissenschaft  die  eigenartige,  unlösliche 
Verknüpfung  von  treu  und  frei,  frei  und  fromm  nennen1). 

Lange  Jahrhunderte  hindurch  sind,  entsprechend  dem  lateinisch-kirchlichen 
Gepräge  der  gesamten  Kultur  der  abendländischen  Völker,  auch  die  deutschen 
Vertreter  der  Wissenschaft  Geistliche,  ist  die  Theologie  die  Wissenschaft 
schlechthin,  sind  die  Hauptstätten  ihrer  Pflege  die  Klöster.  Und  auch  als 
die  Universitäten  sich  von  diesen  ablösen,  bleibt  es  so,  und  die  durch  Ver- 
mittlung der  Araber  wiederbelebte  Philosophie  —  es  ist  die  des  Aristoteles  — 
darf  nur  dazu  dienen,  den  Inhalt  der  kirchlichen  Glaubenslehren  vor  der 
Vernunft  zu  rechtfertigen:  eine  fromme,  aber  nichts  weniger  als  freie  Wissen- 
schaft. Aber  den  Ehrentitel  des  Doctor  universalis,  weil  er  schlechthin  alles 
Wißbare  seiner  Zeit  beherrschte  —  und  dazu  gehört  mm  auch  schon  der  noch 
für  Zauberwesen  angesehene  Besitz  von  Naturwissenschaft  —  führt  doch  ein 
Deutscher,  der  große  Schwabe  Albertus  Magnus,  dessen  Ideen  auf  den 
König  im  Reiche  der  Scholastik,  den  Italiener  Thomas  von  Aquino,  über- 
gingen. Das  erste  große  Beispiel  aber  von  frommer  und  wahrhaft  freier 
Denkart  sind  die  ersten  im  besonderen  Sinne  deutschen  Philosophen,  die 
Mystiker,  und  zumal  ihr  Haupt,  der  Meister  Eck  hart,  für  den  heute  wieder 
erfreuliche  Teilnahme  und  Verständnis  *ich  regt.  Mit  ebenso  unerhörter 
Kühnheit  wie  echt   deutscher  Gemütswärme    lehrt    und  lebt  er  jene  Gottes- 


l)  Über  die  Geltung  der  deutschen  Wissenschaft  in  der  Weltkultur  habe  ich  ausführlich 
gehandelt  in  meinem  Beitrag  in  Deutschland  als  Weltmacht,  Berlin  W.  35,  Kamerad- 
schaft 1910.  Ein  vielfach  erweiterter  Abdruck  davon  ist  als  wissenschaftliche  Beigabe  des 
Kgl.  Gymnasiums  zu  Friedeberg  Nm.  Ostern  1911  erschienen. 
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erkenntnis,  die  in  allem  Gewordenen  das  Streben  beobachtet,  zu  „entwerden" 
d.  h.  zur  Gottheit  zurückzukehren;  die  vor  allem  auf  dem  Grunde  der  mensch- 
lichen Seele  das  „Fünklein"  der  göttlichen  Vernünftigkeit  erblickt  und  die 
als  sicherstes  Kennzeichen  einer  in  Gott  eingegangenen  Seele  die  Fähigkeit 
zu  sittlicher  Betätigung  im  Alltagsleben  sieht.  Diese  mystische  Grundrichtung 
mußte  mit  Notwendigkeit  zu  der  größten  Tat  deutscher  Geistesfreiheit  führen, 
zur  Reformation  —  wie  sie  es  auch  war,  die  das  Zeitalter  der  deutschem  Wesen 
so  wenig  gemäßen  einseitigen  Verstandesaufklärung  im  18.  Jahrhundert  auf- 
löste und  das  Humanitätszeitalter  mit  heraufführen  half,  wie  sie  es  war,  die 
im  letzten  Grunde  auch  Kants  unerschütterliche  Überzeugung  von  dem  Wert 
des  Irrationalen  ausmachte  und  die  zu  der  Höhe  deutscher  Spekulation  in 
den  Systemen  der  romantischen  Philosophen  führte.  Bezeichnend  für  deutsches 
Wesen  war  es,  daß  die  große  Bewegung  der  Wiederbelebung  antiker  Wissen- 
schaft, der  Humanismus,  seine  Hauptwirkung  auf  deutschem  Boden  trotz 
aller  Ansätze  auch  anderer  Richtungen  schließlich  doch  im  Dienste  der  Re- 
formation ausübte,  vor  allem,  um  jenes  staunenswerteste  Werk  deutscher 
Wissenschaft  und  deutscher  Frömmigkeit  zugleich  zu  schaffen,  die  Luther- 
sche  Bibelübersetzung. 

Und  wenn  als  Bollwerk  deutscher  Geistesfreiheit  gegen  römischen  Aber- 
glauben ein  Giordano  Bruno  das  Vaterland  nicht  nur  Luthers,  sondern  auch 
des  Paracelsus,  Kopernikus,  Nicolaus  von  Kues  preist,  so  nennt  er  freilich 
eine  Reihe  deutscher  Namen,  deren  Träger  ungeahnte  Umwälzungen  von 
bleibendem  Werte  für  die  gesamte  moderne  Wissenschaft  hervorgerufen  haben. 
Ein  Paracelsus  von  Hohenheim  bahnte  mit  der  Entdeckung  des  „Lebens- 
prinzips" als  erster  Arzt  der  Welt  die  nicht  mehr  fortzudenkende  Richtung 
der  Heilkunst  nach  chemischen  Prinzipien  an.  Kopernikus  aber,  der  Dom- 
herr im  äußersten  Osten  der  deutschen  Kultur,  schuf  durch  die  Feststellung 
der  heliozentrischen  statt  der  geozentrischen  Weltbetrachtung  überhaupt  erst 
die  Möglichkeit  einer  gesetzmäßigen  Erklärung  des  Weltgeschehens,  wodurch 
dann  die  Entdeckungen  eines  Galilei  und  Newton  bedingt  wurden,  welche 
den  modernen  Begriff  des  Naturgesetzes  zuerst  formulierten.  Der  Grund  zu 
einer  „ungeahnten  Denkfreiheit  und  Großheit  der  Gesinnungen",  wie  Goethe 
es  ausdrückte,  war  durch  die  Tat  des  Kopernikus  gelegt  worden.  Und  der 
Schwabe  Kepler  lieferte  dann  den  mathematischen  Beweis  für  des  Kopernikus 
Entdeckungen  und  sprach  im  Grunde  schon  das  Gesetz  der  Schwerkraft  aus. 
Nicolaus  Cusanus  aber,  der  Winzerssohn  von  Kues  an  der  Mosel,  zog 
als  erster  den  philosophischen  Gewinn  der  neuen  Weltbetrachtung,  und  so 
beginnt  mit  diesem  deutschen  Forscher  eine  ganz  neue  Epoche  der  Philosophie, 
eben  die  moderne  im  Gegensatz  zur  mittelalterlichen  und  zur  antiken:  die 
Welt  der  Inbegriff  der  voneinander  verschiedenen  endlichen  Einzeldinge, 
das  Unendliche  (Gott)  die  Einheit  der  Gegensätze  alles  Endlichen,  eine  Lehre, 
die  durch  Giordano  Bruno,  den  Schüler  des  Klaus  Chrvpffs  oder  Krebs  — 
das  ist  der  deutsche  Name  des  Cusanus  —  erst  ihre  Verbreitung  fand. 
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Nach  solchen  Riesenleistungen  schien  die  deutsche  Wissenschaft  eine  lange 
Zeit  der  Sammlung  zu  bedürfen,  ehe  sie  mit  neuen  bahnbrechenden  Gedanken 
hervortrat.  Und  freilich  war  das  Jahrhundert  zwischen  1550  und  1650 
mit  seinen  scholastischen  Dogmenstreitigkeiten  und  dem  die  gesamte  Kultur 
so  arg  hemmenden  dreißigjährigen  Kriege  und  seinen  Folgen  der  stillen 
Arbeit  der  Wissenschaft  wenig  günstig,  wenn  auch  so  eigenartig  deutsche 
Gestalten  wie  der  philosophische  Schuster  von  Görlitz,  Jacob  Böhme,  nicht 
fehlen.  Die  großen  neuen  Wissenschaften,  Philosophie,  Physik  und  Mathe- 
matik, hatten  sich  dem  Westen  Europas  zugewendet.  Aber  als  ein  Baco  von 
Verulam,  ein  Descartes,  ein  Spinoza  die  moderne  Weltbetrachtung  weiter 
ausgebaut  und  schließlich  ein  Newton  „eine  Welt  ohne  Willkür  und  Wunder, 
aber  auch  ohne  Absicht  und  Zweck,  rein  auf  sich  selbst  ruhend,  sich  selbst 
erhaltend"  lehrte,  da  ist  es  doch  wieder  ein  Deutscher,  Leibniz,  dem  das 
geniale  Wagnis  gelingt,  eine  Verbindung  der  mechanischen  und  der  teleo- 
logischen Weltbetrachtung  herzustellen,  durch  Beobachtung  des  unendlich 
Kleinen  die  Kontinuität  alles  Geschehens  festzustellen  und  damit  den  Ge- 
danken der  Entwicklung,  die  Grundlage  der  gesamten  modernen  Natur-  wie 
geschichtlichen  Forschung,  auszusprechen.  Das  Einzelding  aber  ist  ihm  — 
das  ist  das  unverkennbar  Deutsche  an  ihm  —  ein  Kraftquell,  ein  unzerstör- 
bares Individuum:  „Keine  Zeit  und  keine  Macht  zerstückelt  geprägte  Form, 
die  lebend  sich  entwickelt",  so  drückte  Goethe  später  diesen  Grundzug  des 
deutschen  Idealismus  aus,  dessen  Schöpfer  Leibniz  ist.  Die  Aufklärung  aber, 
diese  von  England  und  Frankreich  nach  Deutschland  gekommene  Richtung, 
die  in  dem  Systematiker  einiger,  und  gerade  nicht  der  wesentlichsten  Leibniz- 
schen  Gedanken,  Christian  Wolff,  ihren  Triumphzug  hielt,  und  die  gewiß 
ganze  Generationen  in  der  heilsamen  Zucht  des  Denkens  übte,  ist  doch  in- 
folge der  scholastisch-einseitigen  Verstandesarbeit  dem  Edelsten  im  deutschen 
Wesen  wenig  gemäß  gewesen.  Dieses  gelangt  erst  wieder  zu  glänzender  Be- 
tätigung, als  Hamann,  der  Magus  des  Nordens,  das  neue  Problem  aufstellt: 
wie  ist  die  Stellung  des  Menschen  zu  der  Welt  der  Erscheinungen  zu  be- 
urteilen, wenn  nicht  im  Endlichen  und  Begrenzten,  sondern  im  Unendlichen 
und  Unbegrenzten  die  Wahrheit  zu  suchen,  das  Wirkliche  zu  ergreifen  ist? 
Die  Ur-  und  Grundbewertung  der  Welt  des  Irrationalen  begründet  und  von 
der  Welt  des  der  Erfahrung  und  mithin  der  Erkenntnis  Zugänglichen  end- 
giltig  geschieden  zu  haben,  ist  die  Kopernikus-Tat  Immanuel  Kants. 
Dadurch,  daß  er,  nach  eigenem  Worte,  das  Wissen  aufheben  mußte,  um  zum 
Glauben  zu  gelangen,  wird  er  der  Allzermalmer,  aber  da  für  ihn  das  einzige, 
was  wirklich  Anspruch  auf  sittlichen  Wert  erheben  darf,  und  einen  höheren 
gibt  es  nicht,  allein  der  gute  Wille  ist,  wird  er  auch  der  Philosoph  des 
deutschen  Protestantismus:  Kants  Philosophie,  die  auch  nach  Goethes  Emp- 
findung dem  deutschen  Wesen  am  gemäßesten  ist,  ist  es  eben  deshalb,  weil 
sie  im  allerhöchsten  Grade  das  Gepräge  von  frei  und  fromm  zugleich 
aufweist.     Und   die  Reihe  der  im   engeren  Sinne   idealistischen  Philosophen, 
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die  auf  Kant  folgen,  Fichte,  Schelling,  Hegel,  Schleiermacher,  benutzen   den 
von  Kant  neugeprägten  Vernunftbegriff,  wonach  Vernunft  nicht  nur  ein  Teil 
des    Vorstellungsvermögens ,    sondern    auch   ein   Grundtrieb,   der   nach   dem 
Ewigen,  dem  Ideenhaften,  ist,  und  wagen  es,  das  gesamte  Kulturleben 
aus     der    einheitlichen     Grundlage   der   Vernunfttätigkeit    zu    er- 
klären; jeder   aus   einem   so   besonders    fruchtbaren   Grundgedanken  heraus, 
daß   mit   diesem    Ideenreichtum    schlechterdings  keines  andern  —  außer  des 
hellenischen  —  Volkes  Geistesleben  verglichen  werden  kann:  Einem  Fichte 
wird  in  genialer  Einseitigkeit  die  ganze  Welt  zur  Verkörperung  des  Willens; 
Schelli ngs  Eigenart  kann  treffender  nicht  ausgedrückt  werden,   als  daß  er 
die  Natur  in  Geist  verwandelt,  und  bei  Hegel  wird  sie  die  Offenbarung  der 
Idee  des  Absoluten,  der  göttlichen  Vernunft.    Aber  Fichte  predigt  auch  die 
Unentbehrlichkeit   der  deutschen    Nation    für    den   Bestand   der    Weltkultur, 
wenn  sie   die   Uranlagen   ihres  Wesens   mit   eiserner  Folgerichtig- 
keit weiter  ausbildet,  und  Schelling,  der  Verkünder  der  Weltseele,  findet 
auch,  in  Anlehnung   an    Kant  und  Goethe,  60  Jahre  vor  Darwin,  die  ganz 
moderne  Formulierung  des  Begriffs  der  naturwissenschaftlichen  Entwicklung. 
Hegel  aber,   der   ideengewaltigste   deutsche  Denker,  gewinnt  zuerst  die  Ein- 
sicht, daß  die  Kulturtätigkeiten    des   Menschen   in   sich    eine   alles  Zeitliche 
überragende  Bedeutung  innerer  Wahrheit  besitzen.    Daher  neben  der  Freiheit 
des  Geistes,  die  er  in  wahrhafter  Weise  erst  durch  die  deutsche  Reformation 
der  Welt  offenbart   sieht,  die  Treue   gegen  den  in  den  Mächten  der  Gesell- 
schaft, in  Recht  und   Staat,   in  Kunst   und  Religion   und  Sittlichkeit  aufbe- 
wahrten Ewigkeitswert.    Und  Schleiermacher,  ebenso  fußend  auf  der  durch 
Lessing  und  Semler   als    einer  charakteristisch   deutschen  Geistesleistung  be- 
gründeten religiösen   Kritik  wie   auf   der  Geisteskultur   der  klassisch-roman- 
tischen Epoche,  weist  nicht  nur  der  gesamten  theologischen  Wissenschaft'  des 
19.  Jahrhunderts  den  Weg  durch  seine  Auffassung  der  Religion  als  „Gefühl 
der  schlechthinigen  Abhängigkeit  vom  Unendlichen",   sondern   geht  als    ein 
ganz  Frommer  und  ganz  Freier  über  den  Dualismus  Kants  hinaus,  wenn  er 
die  Vollendung  des   freien    persönlichen  Willens   für   die    Absicht   des  Sitt- 
lichen  erklärt,  da  „die  Persönlichkeit  Ausdruck   und   Spiegel  des  Alls"  ist. 
Die  geistige  Führung  Europas,   die  seit  der  Wende  des  18.  Jahrhunderts 
an   die   deutsche   Wissenschaft   übergegangen    war,    tritt   in    charakteristisch 
nationaler  Weise  vor  allem  auf  zwei  Sondergebieten  hervor,  der  Pädagogik 
und  der  Sprachwissenschaft.     Durch  Pestalozzis  neue  Auffassung  von 
der  Möglichkeit  einer  Einwirkung  durch  Erziehung  wird  die  deutsche  Schule 
berufen,  eine  ganz   einzigartige   Rolle   in   der  Welt  zu  spielen;   durch  W.  v. 
Humboldts  und  Fr.  A.  Wolfs   Bemühungen  führen   die  seit  Winckelmann 
und   Lessing   eifrig   gepflegten   Studien    des   klassischen    Altertums   zunächst 
eine  ungeahnte  Blüte   der   Philologie   in   engerem  Sinne   herbei,  bei  der  die 
Besonderheit  des  deutschen  Gepräges  darin  liegt,  daß  die  Philologie  jetzt  zu 
einer  Weltwissenschaft  wurde.     Denn  die   deutsche  Philologie  war  es,  deren 
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Methode  schlechthin  maßgebend  wurde  für  jede  Art  von  Sprachwissenschaft. 
Die  dem  deutschen  Wesen  so  überaus  gemäße  „Andacht  zum  Unbedeu- 
tenden", wie  es  der  Schöpfer  der  Germanistik,  J.  Grimm,  treffend  genannt 
hat,  hat  selten  in  einer  Sonderwissenschaft  so  erstaunliche  Erfolge  erzielt, 
wenn  die  Gerechtigkeit  auch  fordert,  zuzugeben,  daß  auch  die  Kehrseite  der 
deutschen  Gründlichkeit,  die  Pedanterie,  gerade  in  der  Sprachwissenschaft 
sich  besonders  breit  machte.  Dafür  gelang  dann  aber  auch  wieder  die 
Schöpfung  einer  ganz  neuen,  eigenartig  deutschen  Richtung,  der  vergleichen- 
den Sprachwissenschaft,  durch  Franz  Bopp  und  die  Begründung  der  romani- 
schen Philologie  durch  den  Deutschen  Wilhelm  Diez. 

Die  durch  die  Romantik  vor  allem  geforderte  und  gepflegte  urdeutsche 
Fähigkeit,  sich  in  andre  Individualitäten  einzufühlen,  führte  zu  einer  ganzen 
Fülle  von  Wissenschaften,  die  von  deutschen  Forschern  ihre  Haupt-  und 
Grundrichtung  erhielten.  Der  von  Herder  einst  gegebene  Anstoß,  der  zuerst 
unter  dem  „Gedanken  des  Volksgeistes  alle  die  unbewußten  Vorgänge  des 
seelischen  Lebens  erfaßte,  wie  sie  die  Tiefen  der  menschlichen  Entwicklung 
ausmachen",  wurde  durch  Untersuchung  aller  denkbaren  Gebiete  der  Umwelt 
weiter  verfolgt.  So  wurde  Niebuhr  der  Schöpfer  der  historischen  Kritik, 
Savigny  der  Begründer  der  historischen  Rechtsschule,  Ritter  der  der  wissen- 
schaftlichen Erdkunde,  so  wurde  für  Mythologie,  für  Kunst-  und  für  Literatur- 
geschichte deutsche  Methode  maßgebend.  Daß  bei  diesem  ungewöhnlich 
reichen  Betrieb  der  Geisteswissenschaften,  der  Kulturwissenschaften,  in  der 
Pflege  der  exakten  Naturwissenschaften  andere  Völker  Deutschland  überholt 
hatten,  war  nur  natürlich.  Erstaunlich  aber  bleibt,  in  wie  kurzer  Zeit  nicht 
nur  das  Versäumte  nachgeholt,  sondern  auch  für  künftige  Möglichkeiten  von 
der  deutschen  Wissenschaft  wieder  Bahn  gebrochen  wurde.  Nicht  nur  entwarf 
A.  v.  Humboldt  in  seinem  „Kosmos"  auf  Grund  von  Tatsachen  ein  Bild  vom 
Naturganzen,  auch  für  die  große  Hauptwissenschaft  der  Biologie 
wurden  durch  die  Entdeckungen  von  E.  v.  Baer,  Schieiden, 
Schwann  und  Virchow  von  der  deutschen  Wissenschaft  die  ent- 
scheidenden Grundlagen  gelegt,  ohne  die  der  Darwinismus  später  nicht  zu 
denken  war.  Und  die  ganze  Eigenart  deutscher  Wissenschaft  tritt  nach 
wenigen  Jahrzehnten  exakter  Forschung  wieder  in  der  völlig  neuen  Grund- 
legung der  modernen  Physik  zutage.  Denn  das  bedeutet  die  Entdeckung 
des  Gesetzes  von  der  Erhaltung  der  Energie,  an  der  die  drei  Forscher 
R.  Mayer,  W.  Hertz  und  Helmholtz  beteiligt  sind.  Bei  diesem  Hochfluge 
auf  dem  Gebiet  der  Naturwissenschaft  als  angewandter  Mechanik  war  es  wohl 
begreiflich,  wenn  die  deutsche  Wissenschaft  sich  zu  der  wahrhaft  tragisch 
wirkendenden  Hybris  verstieg,  die  Welt  als  Stoff,  den  Geist  als  eine  Funktion 
der  Materie  aufzufassen.  Zwar  nicht  der  von  Hegel  herkommende  Fe  u  erb  ach 
mit  seinem  arg  mißverstandenen  Wort:  „Der  Mensch  ist,  was  er  ißt",  bildet 
hier  die  höchste  Stufe  der  Überhebung,  die  tiefste  des  Abfalls  des  deutschen 
Geistes  von  sich  selbst,  wohl  aber  ein  Moleschott  und  Vogt  und  besonders 
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Büchner  mit  seinem  „Kraft  und  Stoff"  1854.  Und  doch!  selbst  hier  noch 
eine  unverkennbar  deutsche  Note:  denn  mit  dem  französischen  Materialismus 
etwa  eines  Holbach  oder  La  Mettrie  verglichen,  ist  diese  deutsche  Richtung 
sehr  treffend  geradezu  eine  „Metaphysik  des  Materiellen"  genannt  worden, 
eine  ungeheuer  freie,  aber  gänzlich  unfromme  Wissenschaft,  da  sie  bei  der 
bloßen  Verspottung  des  Glaubens  an  eine  Seelensubstanz  als  „Köhlerglaube" 
stehen  zu  bleiben  vermochte.  Unverkennbar  deutschen  Stempel  trug  auch  die 
Richtung  des  Sozialismus,  der  in  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  infolge  des 
großen  industriellen  Aufschwungs  sich  bei  uns  ausbildete:  entgegengesetzt 
der  in  England  und  Frankreich  gepflegten,  hat  sie  in  Deutschland  ihren 
philosophischen  Ursprung  nie  verleugnen  können,  der  sich  an  die  Namen  der 
Hegelianer  Ferd.  Lassalle  und  Karl  Marx  mit  seiner  „materialistischen  Ge- 
schichtsschreibung" knüpft.  Und  zu  der  auf  allen  Gebieten  einseitig  be- 
triebenen intellektuellen  Bildung  mit  ihren  Schlagworten:  „Bildung  macht 
frei"  und  „Wissen  ist  Macht",  fehlte  auch  in  der  Zeit  der  Reaktion  nach 
dem  Scheitern  der  politischen  Freiheitsideen  das  Widerspiel  nicht,  die  ein- 
seitig „fromme"  Wissenschaft  im  Sinne  der  allzu  grundsätzlichen  Verehrung 
des  Überlieferten  bloß  als  solchen;  sie  kommt  in  besonders  typischer  Weise 
in  der  Staatsrechtslehre  Friedrich  Stahls  zum  Ausdruck  mit  ihren  Schlag- 
worten:  „Die  Wissenschaft  muß  umkehren"  und  „Autorität,  nicht  Majorität!" 

Eine  tragische  Katastrophe  der  ihrem  innersten  Wesen  untreu  gewordenen 
deutschen  Wissenschaft  bedeutet  dann  vor  allem  jener  Siegeszug  der  pessi- 
mistischen Weltanschauung  Schopenhauers.  Wohl  ist  die  Auffassung  des 
Willens  als  Urgrund  der  Welt  ein  Stück  echten  deutschen  Geisteserbes,  aber 
nun  und  nimmer  ist  es  die  dem  indischen  Denken  entstammende  grundsätz- 
liche Aufhebung  des  Willens  zum  Leben  mit  ihren  Idealen  des  philosophi- 
schen Ästheten  einer-,  des  asketischen  Heiligen  anderseits;  und  im  tiefsten 
undeutsch  bleibt  auch  der  Zwiespalt  zwischen  Lehre  und  Leben  bei  dem 
Begründer  jenes  Pessimismus  selbst.  Die  Gegenwirkung  konnte  daher  auch 
nicht  ausbleiben,  und  mit  zuversichtlichster  Kühnheit  geht  die  deutsche 
Wissenschaft  wieder  führend  vor  bei  dem  Versuch,  die  Ergebnisse  von  Natur- 
und  Geisteswissenschaften  gleichmäßig  zu  ihrem  Recht  kommen  zu  lassen. 
Sie  liegen  vor  in  den  Systemen  Fechners  und  Lotzes:  Fechners,  des 
Schöpfers  der  genialen  Theorie  des  „psycho-physischen  Parallelismus",  die 
als  empirisches  Postulat  ihren  bleibenden  Wert  behält,  Lotzes,  der  die 
mechanische  Naturansicht  wie  Leibniz  einem  „teleologischen  Idealismus" 
unterordnet. 

Die  Psychologie  selbst,  als  Wissenschaft  einst  von  dem  deutschen  Philo- 
sophen Herbart  begründet  und  zu  der  Höhe  der  Völkerpsychologie  wieder 
durch  die  Deutschen  Lazarus  und  Steinthal  geführt,  gewann  geradeso  wie 
die  Entwicklungswissenschaft  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  eine  so  un- 
gemessene Ausdehnung,  daß  die  Gefahr  der  Auflösung  aller  Wissenschaften 
in  Psychologismus  und    Historizismus    bedenklich    nahetrat.     Das   aber  hätte 
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eine  Vernichtung  jener  idealen  Vereinigung  des  Freien  und  Treuen,  des 
Freien  und  Frommen  in  der  deutschen  Wissenschaft  bedeutet.  Durch  die 
glänzende  Betätigung  psychologischer  und  geschichtlicher  Forschung  im  alier- 
weitesten  Sinne  erwuchs  für  jede  Sonderwissenschaft  ein  ganz  ungeheurer  Ge- 
winn, nicht  zuletzt  auch  für  die  Theologie  seit  David  Friedrich  Strauß' 
Leben  Jesu  und  für  die  in  Karl  Lamprechts  Universalismus  ausmündende 
Geschichtsforschung  im  engeren  Sinne,  wie  für  die  großen  Philosophiegeschich- 
ten eines  Ed.  Zeller  imd  Kuno  Fischer.  Und  der  durch  die  unvergleich- 
lichen Erfolge  auf  dem  Gebiete  der  nationalen  Entwicklung  unseres  Volkes 
im  letzten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts  so  kräftig  geförderte  Tatsachensinn 
—  wie  von  dem  Helden  unserer  größten  nationalen  Dichtung,  des  Faust, 
konnte  vom  ganzen  Volke  gesagt  werden:  Es  „fühlte  Kraft  zu  neuen  Taten, 
Erstaunenswürdiges"  war  „geraten"  —  trat  auch  in  der  Wissenschaft  immer 
deutlicher  zutage.  Daher  entfaltete  sich  vor  allen  Dingen  in  denjenigen 
Wissenschaften  ein  besonders  reger  Betrieb,  die  durch  ihre  Verwendung  in 
der  Industrie  rasch  zu  sichtbaren  Erfolgen  führten.  Und  neben  diesen  tech- 
nischen Wissenschaften  blühten  dann  solche,  die  in  anderer  Weise  in  das 
praktische  Leben  eingriffen.  Die  Deutschen  wurden  hier  durch  die  staunens- 
werten Entdeckungen  Robert  Kochs  in  der  Bakteriologie  die  Begründer 
der  ganz  neuen  Wissenschaft  der  Hygiene  und  gewannen  durch  die  Ent- 
deckung eines  Röntgen  in  der  Physik  neuen  Weltruf.  Die  so  besonders 
tief  in  das  Leben  eingreifende  Wissenschaft  der  Soziologie  aber  erhielt  ihre 
unverkennbar  deutsche  Färbung  durch  die  zuerst  von  Sc  hm  oll  er,  dem 
Hauptvertreter  des  einst  viel  geschmähten  Kathedersozialismus,  ausgesprochene 
Erkenntnis,  daß  nicht  die  großen  Unterschiede  des  Besitzes,  sondern  die  der 
geistigen  und  sittlichen  Bildung  den  letzten  Grund  aller  sozialen  Gefahren 
bilden,  woraus  dann  ganz  neue  Wege  zur  Hebung  der  sozial  tieferstehenden 
Klassen  sich  ergeben.  Ja  durchaus  zu  religiöser  Vertiefung  gelangte  das 
durch  die  beginnende  Weltmachtstellung  Deutschlands  mächtig  aufgerüttelte 
Rassenbewußtsein.  Denn  die  den  Kulturbegriff  jetzt  wieder  ganz  tief  er- 
fassenden Bestrebungen,  die  sich  hauptsächlich  an  den  Namen  Paul  de 
Lagardes  anknüpfen,  zeugen  von  neuem  von  jenem  uralten  Bedürfnis, 
„einen  Zusammenhang  zwischen  der  Phantasietätigkeit  und  dem 
Gewissen  herzustellen,  der  dem  Germanen  so  eigentümlich,  dem 
Romanen  so  fremd  ist".  Diese  sich  anbahnende  Vertiefung  führte,  als 
ein  charakteristisches  Merkmal  deutscher  Wissenschaft,  auf  allen  Gebieten 
auch  endlich  wieder  zu  philosophischer  Vertiefung  der  Ergebnisse  der  Einzel- 
wissenschaften. Während  durch  immer  weitere  und  weitere  Teilung  des 
geistigen  Arbeitsgebietes,  die  zu  jenem  unsäglich  breit  ausgedehnten  Spezia- 
listentum führte,  die  Feststellung  einer  kaum  mehr  übersehbaren  Fülle  von 
bloß  Tatsächlichem  das  Ziel  aller  Wissenschaft  zu  sein  schien,  wagte 
deutsche  Wissenschaft  es  wieder,  die  Tatsachen  zu  wägen  und 
einer  Bewertung  zu  unterwerfen.    Nicht  nur  werden,  seitdem  A.  Lange, 
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der  klassische  Geschichtsschreiber  des  Materialismus,  zuerst  den  Ruf  hatte 
ertönen  lassen:  „Zurück  zur  Kunst!"  von  den  Vertretern  der  Sonderwissen- 
schaften aus  die  Grundfragen  des  Philosophierens  von  neuem  behandelt, 
deutsche  Wissenschaft  treibt  auch  wieder,  aber  jetzt  auf  wohlbefestigter  Er- 
fahrungsgrundlage, Geschichtsphilosophie,  Rechtsphilosophie,  Religionsphi- 
losophie und  durchaus  auch  Naturphilosophie,  d.  h.  es  werden  die  großen 
Ideen  der  romantischen  Philosophen  von  Fichte  bis  Hegel,  die  selbst  einst, 
sich  aufwärts  hebend,  mit  dem  Scheitel  die  Sterne  berührt  hatten,  von  der 
gegenwärtigen  deutschen  Wissenschaft  wieder  aufgenommen,  die  ihrerseits 
„mit  markigen  Knochen  auf  der  wohlgegründeten,  dauernden  Erde"  steht. 
Und  schon  hat  auch  der  organisatorische  Trieb  des  Deutschen,  der  auf  wirt- 
schaftlichem und  industriellem  Gebiet  die  Bewunderung  der  fremden  Völker 
erweckt,  unter  rückhaltloser  Anerkennung  des  Tatbestandes  der  Einzelwissen- 
schaften ein  neues  philosophisches  System  aufzustellen  gewagt.  Mit  der  heute 
selbstverständlichen  Verwertung  der  Idee  der  Entwicklung  stellt  Wilhelm 
Wundt  eine  Stufenfolge  von  Willensgestaltungen  auf,  die  die  Natur  als  die 
Vorstufe  des  Geistes  mit  der  Geistes-  und  geschichtlichen  Entwicklung  ver- 
bindet und  so  eine  fruchtbare  Fortbildung  der  Ideen  von  Leibniz,  Schelling 
und  Hegel  aufweist.  Und  gerade  durch  die  „voluntaristische"  Grundrichtung 
seiner  Philosophie,  die  ihn  dem  Philosophen  des  reinen,  guten  Willens,  Kant, 
verwandt  zeigen,  bringt  Wundt,  wie  fein  bemerkt  worden  ist,  zugleich  den 
philosophischen  Gehalt  des  Bismarckschen  Zeitalters  zum  Ausdruck,  während 
ein  Nietzsche  mit  seinem  den  Freigeist  und  Künstler  vereinenden  Ideal 
des  Übermenschen  nur  das  Spiegelbild  des  ruhelosen  Daseins  und  Suchen s 
seiner  Zeit  gewesen  war  (Th.  Ziegler,  Die  geistigen  und  sozialen  Strömun- 
gen des  19.  Jahrhunderts).  Die  sinngemäße  Fortbildung  der  Philosophie 
Wundts  wird  auch  imstande  sein,  den  von  England  und  Amerika  aus  unsere 
Wissenschaft  heute  stark  bedrohenden  Pragmatismus  in  die  unserm Volkstum 
wirklich  gemäßen  Bahnen  zu  leiten.  Unzweifelhaft  ist  „diese  vorwärts  ge- 
richtete, zum  Handeln  stimmende  Metaphysik"  etwas  sehr  Wertvolles  auch 
für  den  Deutschen  der  Gegenwart,  aber  wichtiger  ist  es  für  den  dauernden 
Bestand  seines  Wesenskerns,  wie  er  sich  immer  am  fruchtbarsten  auch  in 
der  Wissenschaft  betätigt  hat,  daß  jene  Überzeugung  erhalten  bleibe,  der 
jüngst  ein  besonders  berufener  Vermittler  deutscher  und  amerikanischer 
Geisteskultur,  Hugo  Münsterberg,  der  gegenwärtige  Austauschprofessor  in 
Berlin,  folgenden  Ausdruck  verlieh,  „daß  trotz  aller  technischen  Fortschritte 
und  wirtschaftlichen  Siege  der  Kultureinfluß  der  deutschen  Seele  in  der  Welt 
doch  schließlich  davon  abhängt,  wie  tief  und  ernsthaft  das  deutsche  Volk 
dem  idealistischen  Glauben  treu  bleibt". 
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Das  englische  Gymnasium 

Von  Heinrich  Schnell  in  Güstrow 

Es  ist  eine  oft  gehörte  Forderung,  daß  das  humanistische  Gymnasium,  um 
den  Ansprüchen  der  Gegenwart  gerecht  zu  werden,  den  mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Unterricht  verstärken  und  daneben  den  englischen  Unter- 
richt einführen  solle. 

Man  zerstreut  die  Bedenken,  welche  dagegen  vorgebracht  werden.  Hat 
man  nämlich  geltend  gemacht,  daß  dadurch  offenbar  die  Kluft  zwischen  den 
in  der  Antike  wurzelnden  Aufgaben  des  Gymnasiums  und  denjenigen,  welche 
aus  den  neuen  Disziplinen  herrühren,  vergrößert,  daß  der  alte  Utraquismus, 
jenes  in  fast  hundertjährigem  Kampfe  beseitigte  Erbübel  des  Gymnasiums, 
ungeschwächt  wiederhergestellt  würde,  so  betont  man  heute  mit  großer  und 
lebhafter  Überzeugung,  daß  auch  im  inathematischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Unterricht  humanistische  Ziele  vorhanden  sind.  In  der  wechselseitigen 
Beziehung  aller  Unterrichtsgegenstände  aufeinander,  die  zwischen  den  Realien 
und  den  sprachlich-historischen  Lehrgegenständen  nachgewiesen  wird  und 
welche  schon  vor  einem  halben  Jahrhundert  durch  den  preußischen  Schul- 
mann Hermann  Bonitz  empfohlen  wurde,  hat  man  die  wahre  Einheitlichkeit 
des  Gymnasiums  wiedergefunden.  Gefordert  wird  dabei  allerdings  „eine  Ent- 
lastung durch  Ausscheidung  einer  Menge  uuentbehrlich  scheinenden,  in  der 
Tat  aber  überflüssigen  Wissensstoffes"  1). 

Einem  zweiten  Bedenken,  das  in  der  Überbürdung  der  Gymnasialjugend 
gefunden  wird,  begegnet  man  —  nicht  auf  derselben,  sondern  auf  anderer 
Seite  —  mit  der  Empfehlung  des  englischen  Gymnasiums.  Dies  ent- 
steht, wenn  der  griechische  Unterricht  wahlfrei  gemacht  und  an  seine  Stelle 
der  englische  gesetzt  wird,  und  da  dieser  an  Schwierigkeit  hinter  ihm  zurück- 
steht, andere  Fächer  entsprechend  verstärkt  werden.  So  entsteht  ein  Gym- 
nasium, das  zugleich  Realgymnasium  ist,  wenn  es  auch  nicht  seinen  vollen 
Lehrplan  enthält,  oder  ein  Realgymnasium,  das  zugleich  Gymnasium  ist,  kurz 
das  „Einheitsgymnasium".  Es  unterscheidet  sich  vom  Reformgymnasium  da- 
durch, daß  das  Latein  von  VI  an  gelehrt  wird  und  das  Griechische  wahl- 
frei schon  in  III  b  eintritt.  Letzteres  ist  für  die  angehenden  Theologen  und 
Philologen  bestimmt. 

Dieses  Einheitsgymnasium,  das  einen  wesentlich  gemilderten  Utraquis- 
mus in  den  Lehrzielen  und  keine  Überbürdung  in  den  Lehraufgaben  enthält, 
entspricht  nun,  sagt  man  weiter,  einer  sozialpolitischen  Forderung.  Man 
geht  nämlich  von  der  Tatsache  aus,  daß  durch  die  Schulreform  von  1900 
zwar  die  Gleichwertigkeit  aller  drei  Schulgattungen  anerkannt  sei,  in  Wirk- 

')  Alois  Riehl,  Humanistische  Ziele  des  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richts. Vortrag,  gehalten  in  der  Vereinigung  der  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums 
in  Berlin  und  der  Provinz  Brandenburg  am  4.  Dezember  1908.     Berlin  1909. 
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lichkeit  aber  das  Gymnasium  vorherrsche  und  dieser  Umstand  viele  Väter 
zwinge,  ihre  Söhne  der  altklassischcn  Anstalt  zuzuführen,  die  an  mehr 
als  hundert  Orten  die  einzige  Schule  ist.  Die  Gleichwertigkeit  der  höheren 
Schulen,  die  bislang  nur  in  den  größeren  Städten,  welche  alle  drei  Anstalten 
haben,  praktische  Bedeutung  gewonnen  hat,  wird,  so  sagt  man,  dadurch  erst 
allgemein,  daß  der  griechische  Zwangskursus  beseitigt  wird.  Auf  diese  Weise 
können  selbst  kleinere  Orte  sich  zwei  Bildungsmöglichkeiten  verschaffen. 

Diese  Bestrebungen  haben  im  letzten  Jahr  ihren  wissenschaftlichen  Rück- 
halt  besonders  in  dem  Buche  des  bekannten  hannoverschen  Schulmannes 
Professor  Dr.  G.  Budde  gefunden:  „Die  Pädagogik  der  preußischen  höheren 
Knabenschulen  unter  dem  Einflüsse  der  pädagogischen  Zeitströmungen  vom 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  bis  auf  die  Gegenwart";  Langensalza  1910, 
2  Bände,  306  und  308  Seiten  stark. 

Der  Verfasser  betont  in  der  Vorrede,  daß  „die  höhere  Schule  immer  sehr 
langsam  der  Kulturentwicklung  folgt  und  sich  deshalb  oft  mit  dem  jedes- 
maligen Kulturzustande  nicht  im  Einklang  befindet".  Er  stellt  fest,  daß  die 
preußische  Schule  dem  Bildungsideal  Hegels  folgt,  welcher  der  Vater  des 
Intellektualismus  ist,  der  sich  auf  dem  Gymnasium  als  verstandesmäßige 
Nüchternheit  und  gedächtnismäßige  Vielwisserei  breitmacht.  „Allgemeine 
Bildung"  ist  das  Stichwort,  das  jeden  Individualismus  ertötet.  Im  Gegensatz 
dazu  fordert  Budde  sorgfältige  Pflege  der  Eigenart.  „Ebenbürtig  an  die  Seite 
der  allgemeinen  hat  die  individuelle  Bildung  zu  treten!"  Sie  findet  ihren  Aus- 
druck in  der  sog.  Bewegungsfreiheit  in  den  oberen  Klassen  und  dient  der  Per- 
sönlichkeitsbildung, während  der  Hegelianismus  der  Schulverwaltung  das  „über- 
handnehmende Schwinden  geistiger  Originalität  in  unserer  Zeit"  verschuldet 
hat.  Diese  Individualisierung  führt  der  Verfasser  des  Buches  an  dem  neuen 
„Einheitsgymnasium"  insofern  durch,  als  er  den  griechischen  Unterricht  nur 
für  Theologen  und  Philologen  bestehen  läßt.  Denn  er  ist  mit  Paulsen, 
Matthias  und  vielen  anderen  der  Ansicht,  daß  „die  Kenntnis  des  Griechischen" 
keine  „notwendige  Voraussetzung  wissenschaftlicher  Bildung"  sei.  „Unsere 
Stellung  zum  Altertum  ist  eine  andere  geworden.  Den  Bedürfnissen  unserer 
Zeit  nach  griechischer  Bildung  vermag  ein  Gymnasium  mit  wahlfreiem 
Griechisch  durchaus  zu  genügen." 

Ein  Gymnasium  ohne  Griechisch  ist  in  der  Tat  keine  unbekannte 
Erscheinung.  Das  mittelalterliche  Gymnasium  kannte  diese  Sprache  nicht. 
Zweimal  hat  der  Humanismus  sie  eingeführt,  der  alte  um  die  Wende  des 
15.  und  im  16.  Jahrhundert,  der  neue  um  das  Jahr  1800. 

Allein  während  das  17.  Jahrhundert  den  griechischen  Unterricht  allmählich 
zu  einem  bloßen  Fachunterricht  für  Theologen  herabsinken  ließ,  hat  der  un- 
gleich kräftigere  Neuhumanismus  im  19.  Jahrhundert,  der  in  „den  Hellenen 
die  Inkarnation  der  Idee  des  Menschen,  der  Idee  der  Humanität''  (Paulsen) 
fand,  das  Griechische  zu  einem  verbindlichen  Lehrfach  gemacht.  Allerdings  der 
Philolog  F.  A.  Wolf  und  das  erste  preußische  Gymnasium,  wie    es  Süvein 
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vom  Jahre  1809  an  schuf,  konnten  noch  von  der  Teilnahme  am  griechischen 
Unterricht  dispensieren.  Dagegen  verbot  Johannes  Schulze,  der  1818  in 
das  Ministerium  eintrat,  die  Dispensation.  Freilich  im  Rheinland  fand  sich 
eine  Gegnerschaft  gegen  ihn  zusammen,  die  dennoch  die  Dispensation  in 
„außerordentlichen  Fällen"  durchsetzte.  Die  Schüler  ohne  Griechisch  aller- 
dings erhielten  eine  Note  im  Zeugnis,  die  „den  Mangel  der  zum  fruchtbaren 
Besuch  der  Universität  nötigen  Bildung  ausdrücklich"  bemerkte. 

Wir  überspringen  die  weitere  Entwicklung,  um  die  jüngste  besonders  her- 
auszustellen. 

Bekanntlich  hat  Pauls en  durch  seine  „mannesmutige"  Rede  auf  der  De- 
zemberkonferenz 1890  das  Realgymnasium  gerettet,  besser,  den  Vollzug  der 
schon  beschlossenen  Exekution  verhindert.  Denn  der  Beschluß  lautete:  „Es 
sind  grundsätzlich  in  Zukunft  nur  zwei  Arten  höherer  Schulen  beizubehalten, 
nämlich  Gymnasien  mit  den  beiden  alten  Sprachen  und  lateinlose  Schulen". 
Und  dennoch  sind  die  Realgymnasien  bestehen  geblieben!  Paulsen  forderte 
neben  dem  alten  Gymnasium  eine  Gelehrtenschule  mit  Latein,  aber  ohne 
Griechisch,  die  den  Forderungen  der  neuen  Zeit  weiter  entgegenkommen 
kann.  Das  Latein  aber  hielt  er  fest,  weil  es  jeder  bedarf,  der  mit  seinem 
Studium  über  den  engen  Kreis  der  Gegenwart  hinausgehen  will.  „Es  ist 
tatsächlich  jedem,  der  studiert,  unmöglich,  der  Berührung  mit  dem  Lateini- 
schen auszuweichen."  Aber  vom  Griechischen  urteilte  er  anders.  „Damals 
(vor  100  Jahren)  war  das  Griechische  Sache  freier  Wahl.  Wenn  es  aber 
vor  100  Jahren  möglich  war,  wissenschaftliche  Studien  ohne  Kenntnis  der 
griechischen  Sprache  zu  treiben,  dann  ist  es  heute  noch  vielmehr  möglich. 
In  jener  zweiten  Blütezeit  des  Humanismus  spielte  zweifellos  für  die  Bildung 
unseres  Volkes  die  griechische  Sprache  eine  sehr  viel  bedeutsamere  Rolle, 
als  es  gegenwärtig  der  Fall  ist.  Dagegen  haben  wir  neue  Bildungsmittel 
gewonnen."  „Ich  kann  mich  nicht  überzeugen,  daß  es  nötig  und  möglich 
ist,  den  Zwangskursus  für  das  Griechische  auf  die  Dauer  festzuhalten." 

Paulsen  glaubte  dabei,  daß  eine  Art  von  höherer  Lehranstalt  beiden  For- 
derungen nicht  gerecht  werden  könne,  und  deshalb  trat  er  für  das  Real- 
gymnasium ein. 

Dennoch  ist  damals  wenigstens  der  Rumpf  eines  Einheitsgymnasiums  ge- 
schaffen worden.  Denn  es  war  der  Grundgedanke  der  ministeriellen  Vor- 
schläge, daß  „unter  Fakultativmachung  des  Griechischen  von  III b — üb"  es 
ermöglicht  werde,  „für  Gymnasium  und  Realgymnasium  einen  gemeinsamen 
Unterbau  herzustellen,  damit  viele  Eltern  die  Entscheidung  über  die  Zukunft 
ihrer  Kinder  in  spätere  Jahre  verlegen  könnten.  So  erklärt  sich  die  Frage  2 
in  der  Dezemberkonferenz  und  der  Beschluß  darauf,  welcher  zwar  den  ge- 
meinsamen Unterbau  nicht  empfahl,  aber  die  Verbindung  von  Gymnasium 
und  Realgymnasium  „bis  auf  weiteres  nach  örtlichen  Bedürfnissen  als  zulässig" 
erachtete.  Das  heißt:  Es  konnten  Schulen  mit  Ersatzgriechisch  bis 
einschließlich  IIb  errichtet  werden. 
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Wenn  der  griechische  Ersatzunterricht  bis  zur  Oberprima  durchgeführt 
wäre,  so  würde  das  Einheitsgymnasium  fertig  gewesen  sein.  Diesen  Schritt 
hat  die  Konferenz  nicht  getan.  Sie  beschloß  aber,  das  Englische  an  den 
Gymnasien  möglichst  einzuführen,  und  zwar  fakultativ  oder  obligatorisch. 

Besonders  eingehend  beschäftigte  sich  die  Schulkonferenz  von  1900  mit 
dem  Einheitsgymnasium.  Die  Frage  2,  zu  der  im  März  1900  gutachtliche 
Äußerungen  eingefordert  wurden,  lautete:  Empfiehlt  es  sich,  wahlfreies  Eng- 
lisch an  Stelle  des  Griechischen  treten  zu  lassen,  und  wie  wären  in  diesem 
Falle  die  freiweidenden  Stunden  anderweitig  (etwa  für  Altertumskunde  und 
die  Naturwissenschaften)  zu  verwenden? 

Diese  Frage  war  mit  einer  anderen  verbunden,  derjenigen  nach  der  Hin- 
aufrückung  des  griechischen  Unterrichts.  Wir  nehmen  diese  vorweg.  Die 
Gutachten  vom  Geh.  Regierungsrat  Dr.  Matthias  und  dem  damaligen  Direk- 
tor des  Goethegymnasiums  zu  Frankfurt,  Dr.  Reinhardt,  traten  für  Hinauf- 
rückung  des  griechischen  Unterrichts  nach  III  b  oder  III  a  ein,  jener  besonders 
deshalb,  weil  bei  dem  jetzigen  Zustand  die  Tertien  übermäßig  belastet  sind, 
dieser  unter  anderen  aus  lehrplantechnischen  Gründen,  weil  jede  Fremdsprache 
zu  einem  ruhigen  Einleben  zwei  Jahre  nötig  hat  (Latein  beginnt  in  VI, 
Französisch  in  IV,  Griechisch  in  III  a).  Ja,  Reinhardt  dachte  daran,  das 
Englische  von  III  a  an  obligatorisch  zu  machen,  die  Naturwissenschaften  zu 
verstärken  und  den  Zeichenunterricht  bis  zur  IIb  verbindlich  zu  machen. 

Anders  sprach  sich  das  Gutachten  von  Professor  D.  Dr.  Harnack  aus. 
Er  gab  zwar  die  Möglichkeit  zu,  daß  man  in  vier  Jahren  (von  IIb  an) 
Griechisch  lernen  könne.  Dennoch  hielt  er  die  Hinaufrückung  für  bedenk- 
lich, einmal  weil  die  anderen  Fächer  bei  dem  alsdann  sehr  intensiv  zu  be- 
treibenden griechischen  Unterricht  auf  der  Oberstufe  Schaden  leiden  würden; 
sodann  sei  ein  ruhiges  Einleben  erschwert;  die  grobe  Gedächtnisarbeit  setze 
zu  spät  ein;  das  Griechische  sei  wichtiger  als  das  Latein,  „bildender  und 
wertvoller".  Die  Hinaufrückung  endlich  lege  die  Versuch ung  nahe,  es  über- 
haupt fakultativ  zu  machen. 

Das  Gutachten  von  Geh.  Regierungs-  und  Oberschulrat  Dr.  Albrecht  aus 
Straßburg  endlich  hielt  die  Hinaufrückung  für  möglich  unter  der  Voraus- 
setzung, daß  bessere  Lehrmittel  und  bessere  Lehrkräfte  gefunden  würden. 
Auch  Matthias  hatte  sich  dafür  ausgesprochen,  daß  die  Methode  insofern 
verändert  werde,  als  man  „mit  dem  Homerischen  Dialekte  und  mit  Homer- 
lektüre  im  Anfangsunterrichte  zu  beginnen"  Freiheit  geben  solle. 

Auch  das  Gutachten  von  Prof.  v.  Wilamowitz-Möllendorf  ging  von 
einem  vierjährigen  griechischen  Unterricht  aus.  Er  betonte  den  ungeheuren 
Wert  des  Griechischen  für  die  geschichtliche  Bildung,  weil  es  den  Einblick 
in  die  Einheit  aller  Kulturen  ermöglicht.  „Es  ist  kein  Phantasma,  daß  die 
Zukunft,  weil  sie  es  besser  verstehen  wird,  das  Griechentum  noch  viel  höher 
werten  wird."  Allein  er  ging  davon  aus,  daß  zwischen  der  Bedeutung  der 
griechischen  Studien  auf  der  Universität  und  „dem  Nutzen,  den  dieser  Lehr- 
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gegenständ  auf  der  Schule  stiftet,  ein  unleugbares  Mißverhältnis  ist'',  v.  Wi- 
lamowitz  empfiehlt  ein  griechisches  Lesebuch  für  Ib  und  auch  „sonst", 
stärkere  Berücksichtigung  der  philosophischen  Lektüre,  Beschränkung  der 
Honierlektüre  auf  die  II,  Fernhaltung  der  Philologie  von  der  Schule,  vor 
allem  aber  eine  Erleichterung  der  elementaren  Grammatik  (Beseitigung  der 
Akzentlehre).  Vor  allem  aber  fordert  der  Gelehrte  die  Konzentration  des 
gesamten  Unterrichts:  das  Griechische  greift  in  den  Eeligionsunterricht,  in 
den  deutschen  und  geschichtlichen,  ja  auch  in  den  lateinischen  Unterricht 
ein;  auch  zur  Mathematik  und  mathematischen  Naturbetrachtung  werden  die 
Fäden  aufgezeigt.  „Das  ist  das  Wesentliche,  daß  die  Knaben  in 
diesen  schönsten  Jahren  ihrer  Schulzeit  durch  das  Griechische 
eine  Disziplin  bekommen,  die  alles  Vereinzelte  zusammenfaßt." 
Mit  diesem  Urteil  war  ein  Standpunkt  gewonnen,  der  alsdann  bei  der  Frage 
der  Wahlfähigkeit  des  griechischen  Unterrichts  die  Entscheidung  geben  mußte. 

Die  Entscheidung  über  die  Frage  der  Hinaufrückung  des  griechischen 
Unterrichts  fiel  dahin  aus,  daß  die  Versammlung  erklärte:  Es  erscheint  im 
allgemeinen  nicht  angezeigt,  den  Anfang  des  griechischen  Unterrichts  über 
die  Mb  hinaufzuschieben.  Nur  den  Anstalten  mit  Frankfurter  Lehrplan 
gestattete  man  dies. 

Wir  werden  nunmehr  die  Verhandlungen  über  die  Wahlfreiheit  des 
Griechischen  besser  verstehen.  Unter  den  eingegangenen  Gutachten  waren 
zwei  dafür,  zwei  dagegen,  dafür  diejenigen  von  Dr.  Reinhardt  und  Dr.  Mat- 
thias, dagegen  die  von  DDr.  Harnack  und  Dr.  Albrecht.  Der  Berichterstatter 
Dr.  Köpke  konnte  die  Bedenken  gegen  die  Wahlfreiheit  in  den  folgenden 
drei  Punkten  zusammenfassen: 

1.  Das  englische  Gymnasium  würde  weder  Fisch  noch  Fleisch  sein, 
„ein  Lichtenbergsches  Messer  ohne  Klinge,  an  welchem  der  Stiel  fehlt", 
weder  humanistisch  genug,  noch  ausreichend  realistisch.  Denn  für  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaften  würde  ein  Minus  von  12  Wochenstunden 
gegen  den  Lehrplan  der  Realgymnasien  herauskommen. 

2.  Der  gemeinsame  Unterricht  von  Griechen  und  Nichtgriechen  bereitet  in 
fast  allen  Lehrfächern  erhebliche  Schwierigkeiten. 

3.  Die  Entziehung  des  verbindlichen  Charakters  würde  die  Bedeutung  des 
Griechischen  auf  dem  Gymnasium  herabsetzen  und  zur  Sprengung  des  Gym- 
nasiums überhaupt  führen. 

Im  Punkt  2  standen  sich  die  Gutachten  von  Dr.  Reinhardt  und  Dr.  Mat- 
thias einerseits  und  DDr.  Harnack  andererseits  gegenüber.  Matthias  be- 
tonte besonders  die  praktische  Seite.  Der  griechische  Unterricht  würde  von 
unzufriedenen  und  belastenden  Elementen  befreit  werden;  die,  welche  „etwas 
rein  Nützliches  lernen"  wollen,  würden  Zeit  für  Zeichnen,  Mathematik  und 
Naturwissenschaften  gewinnen.  Reinhardt  setzte  voraus,  daß  die  latei- 
nische Sprache  die  Stellung  erhalte,  welche  sie  befähige,  „die  Trägerin  der 
humanistischen  Bildung  und  die  Vermittlerin  zwischen  der  antiken  und  mo- 
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dernen  Kultur  zu  sein".  Alsdann  „bleibe  die  notwendige  Einheit  der  Schule 
unerschüttert";  „sie  wäre  durch  die  Verbindung  des  Lateinischen,  des  Deut- 
schen und  des  Geschichtsunterrichts  gewährleistet".  Die  Verschiedenheit 
der  Betätigung  in  den  oberen  Klassen  führe  bei  den  Schülern  „zu  einem  för- 
dernden Wetteifer  und  gegenseitiger  Befruchtung". 

Gegen  das  erste  wandte  sich  besonders  Harnack.  Nach  ihm  stürzt 
„das  Wesentliche"  des  Gymnasiums  zusammen,  wenn  es  nicht  mehr  möglich 
ist,  „Latein,  Griechisch  und  Deutsch  als  Sprache,  als  Literatur  und  als  Kul- 
tur sich  gegenseitig  beleuchten  zu  lassen  und  den  inneren  Gang  der  Ge- 
schichte als  Geschichte  des  Geistes  von  hier  aus  und  an  seinen  Quellen 
kennen  zu  lernen".  Das  ist  aber  nach  Harnack  nicht  mehr  möglich,  wenn 
der  Lehrer  im  Lateinischen,  im  Deutschen  und  im  Geschichtsunterricht 
griechische  Kenntnisse  nicht  mehr  bei  allen  Schülern  voraussetzen  darf. 
Harnack  hält  es  für  eine  „Täuschung",  zu  meinen,  „durch  Latein, 
Deutsch  und  Geschichte  den  Charakter  der  klassischen  Bildung  bewahren 
zu  können".  Von  „allgemeiner  Altertumskunde,  Klassikerübersetzungen 
u.  dergl."  hält  er  nicht  viel. 

v.  Wilamowitz  machte  in  der  Debatte  noch  einmal  auf  die  geschicht- 
liche Bedeutung  des  griechischen  Unterrichts  aufmerksam  und  formulierte 
seinen  Antrag  dahin:  „Es  erscheint  ausgeschlossen,  an  Stelle  des  Griechischen 
das  Englische  wahlfrei  zuzulassen,  weil  es  das  Gymnasium  zerstören  würde." 
In  seiner  temperamentvollen  Art  bezeichnete  er  den  Vorschlag  der  Wahl- 
freiheit als  eine  „Ungeheuerlichkeit"  und  sagte:  „Es  ist  mir  gewesen,  als 
käme  jemand  und  wollte  mir  ein  paar  Ohrfeigen  geben."  Und  Geheimrat 
Dr.  Jäger,  Direktor  des  Kölner  Friedrich-Wilhelm-Gymnasiums,  wollte  nur 
„ein  Wort"  sagen:  „Um  Gottes  willen,  meine  Herren,  schaffen  Sie  uns  keine 
zweierlei  Gymnasialschüler." 

Der  Antrag  von  v.  Wilamowitz  hinsichtlich  der  Wahlfreiheit  des  Grie- 
chischen wurde  in  der  Abstimmung  mit  allen  gegen  eine  Stimme  angenommen. 
So  war  das  englische  Gymnasium  gefallen. 

Man  muß  zur  Erklärung  jedoch  einen  Umstand  hinzunehmen.  Am  Tage 
vorher,  also  am  6.  Juni,  war  die  Itesolution  Harnack  gegen  drei  Stimmen 
angenommen  worden,  welche  die  Gleichberechtigung  aller  drei  Schul- 
gattungen anerkannte. 

Darauf  wies  Reinhardt  für  seinen  in  der  Debatte  veränderten  Stand- 
punkt hin.  Wäre  das  alte  Gymnasium  die  einzige  berechtigte  Anstalt  ge- 
blieben, so  hätte  nach  seiner  Überzeugung  der  griechische  Zwangskursus  sich 
nicht  durchführen  lassen,  weil  eine  „Kumulation"  von  Unterrichtsfächern  ent- 
standen wäre,  die  einen  ersprießlichen  Unterricht  verhindern  muß,  und  weil  die 
beteiligten  Elternkreise  in  dem  Unwillen  gegen  das  Gymnasium  beharrt  hätten. 
Reinhardt  findet  jetzt  die  Lösung  der  Frage  darin,  daß  derjenige,  welcher 
das  Griechische  nicht  lernen  will,  auf  das  Realgymnasium  oder  die  Oberreal- 
schule übergehen  kann.     Auf  dem  Gymnasium  bleibt  der  griechische  Zwangs- 
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kursus:  „Aber  dieser  Zwang  steht  überall  unter  der  rechtlichen  Fiktion  des 
freien  Willens." 

Hier  jedoch  scheint  der  Punkt  zu  sein,  wo  die  Anhänger  des  englischen 
Gymnasiums  mit  einigem  Recht  angreifen  können.  Denn  der  Zwang  besteht 
allerdings  rechtlich  nicht  mehr,  wohl  aber  in  der  Praxis  des  täglichen  Lebens 
und  dort,  wo  die  Eltern  nur  eine  Schule  haben,  ein  Gymnasium.  Wohl 
können  sie  ihre  Söhne  einer  Anstalt  nach  ihrem  Geschmack  zuführen,  welche 
an  einem  fremden  Orte  besteht.  Aber  das  erfordert  Aufwendung  von  Geld- 
mitteln und  trennt  die  Eltern  von  den  Kindern  in  einem  Alter,  das  beide 
aufeinander  anweist. 

Aber  das  wird  zu  den  Unvollkommenheiten  unseres  Schulwesens  gehören 
und  immer  so  bleiben.  Nicht  an  allen  Orten  sind  alle  Schulen  mög- 
lich. Und  wird  wirklich  das  englische  Gymnasium  geschaffen,  so  können 
allerdings  zwei  Schularten  dem  Bedürfnisse  dienen,  aber  wiederum  wird  die 
dritte,  die  Oberrealschule,  fehlen.  Und  im  andern  Falle  könnten  Eltern  die 
Einführung  wahlfreien  altsprachlichen  Unterrichts  mit  demselben  Rechte  ver- 
langen, wenn  etwa  am  Orte  nur  eine  Realschule  vorhanden  ist! 

Durch  Kaiserlichen  Erlaß  vom  26.  Nov.  1900  wurde  bestimmt,  daß  „über- 
all neben  dem  Griechischen  englischer  Ersatzunterricht  bis  IIb  zu  gestatten 
und  daß  außerdem  in  den  drei  oberen  Klassen  der  Gymnasien,  wo  die  ört- 
lichen Verhältnisse  dafür  sprechen,  das  Englische  an  Stelle  des  Französischen 
unter  Beibehaltung  des  letzteren  als  fakultativen  Unterrichtsgegenstands  obli- 
gatorisch zu  machen  sei". 

Für  den  englischen  Unterricht  am  Gymnasium  waren  insonderheit  der 
Fabrikdirektor  und  Abgeordnete  Dr.  Böttinger,  sowie  die  Geheimräte 
Prof.  Dr.  Münch  und  Prof.  Dr.  Di  eis  eingetreten.  Man  kann  daher  die 
Bestimmung  hinsichtlich  der  Wahlfreiheit  des  Griechischen  bis  IIb  als  einen 
Kompromiß  zwischen  den  Ansichten  von  Dr.  Matthias  und  Dr<  Reinhardt 
einerseits  und  denen  von  D.  Dr.  Harnack  und  Dr.  v.  Wilamowitz  andrerseits 
bezeichnen. 

Das  englische  Gymnasium  kann  demnach  an  einzelnen  Orten  als  eine 
Art  Rumpfanstalt  eingeführt  werden;  die  Ausdehnung  über  die  IIb  hinaus 
ist  allerdings  verwehrt.  So  bestimmen  die  Lehrpläne  von  1901:  „Von  dem 
in  Ulb,  III a  und  IIb  neben  dem  Griechischen  gestatteten  Ersatzunterrichte 
sind  regelmäßig  je  drei  Stunden  dem  Englischen  zuzuweisen;  von  den  übrigen 
Stunden  kommen  in  der  Regel  in  III b  und  III a  je  zwei  auf  Französisch 
und  je  eine  auf  Rechnen  und  Mathematik,  dagegen  in  IIb  nur  eine  auf 
Französisch  und  zwei  auf  Mathematik  und  Naturwissenschaften." 


Die  Gründe,  welche  im  Jahre  1900  gegen  das  englische  Gymnasium  sprachen, 
bestehen   noch   heute   fort;   sie   können   sogar   um  so  mehr  geltend  gemacht 
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werden,  als  seit  dein  Kaiserlichen  Erlaß  von  1900  die  „Eigenart"  einer  jeden 
Anstaltsgattung  „kräftiger  betont"  werden  soll1). 

Aber  auch  auf  dem  Boden  der  neuesten  Bestimmungen  kann  man,  wie 
mir  scheint,  den  modernen  Forderungen  gerecht  werden. 

1.  Wenn  es  im  Königreich  Preußen  187  gymnasiale  Vollanstalten  in 
Städten  gibt,  wo  sie  die  einzigen  Schulen  sind,  dann  scheint  es  nicht  unan- 
gebracht, diese  Städte  an  den  Kaiserlichen  Erlaß  zu  erinnern.  Allerdings 
der  englische  Ersatzunterricht  ist  nur  „zu  gestatten",  nicht  vorgeschrieben. 
Es  wird  also  Sache  der  beteiligten  Väter  sein,  bei  der  Schulverwaltung  be- 
treffs Einrichtung  von  englischem  Ersatzunterricht  vorstellig  zu  werden. 
Wird  das  Bedürfnis  nachgewiesen,  so  dürfte  mit  Recht  zu  erwarten  sein, 
daß  die  Regierung  auch  Wege  finden  wird,  etwaigen  Widerstand  städtischer 
Schulpatronate  zu  zerstreuen.  Den  Eltern  darf  dieser  Weg  der  Selbsthilfe 
empfohlen  werden2). 

2.  Bevorzugt  man  das  Englische  —  uns  sind  allerdings  auch  Stimmen 
bekannt  geworden,  welche  den  wissenschaftlichen  und  praktischen  Wert  des 
Französischen  höher  einschätzen  —  so  steht  nach  demselben  Kaiserlichen 
Erlaß  nichts  entgegen,  daß  das  Englische  in  den  drei  oberen  Klassen  ver- 
bindlich  gemacht  wird   und   statt  seiner  das  Französische  fakultativ  auftritt. 

3.  Auch  in  die  oberen  Klassen  hinein  lassen  sich  jene  Forderungen  er- 
füllen, zwar  nicht  durch  den  Ersatzunterricht  —  denn  auf  dieser  Stufe 
schließt  das  Gesetz  ihn  ja  gerade  aus  — ,  wohl  aber  durch  die  Wahlfreiheit 
des  Unterrichts  und  Teilung  der  Unterrichtsgegenstände.  Einige  Gymnasien 
erlassen  ja  bereits  den  Schülern,  welche  mathematisch  veranlagt  sind,  zwei 
Stunden  lateinischer  Stilistik,  den  andern,  welche  die  Mathematik  weniger 
lieben,  zwei  Stunden  Mathematik.  Es  ist  ja  bekannt,  daß  Geheimrat 
Matthias  in  seiner  Monatsschrift  für  höhere  Schulen  und  ebenso  Paulsen 
wiederholt  die  Forderung  gestellt  haben,  „den  Gymnasialstudien  auf  der 
oberen  Stufe  eine  freiere  Gestalt  zu  geben"3). 

l)  Bedeutsam  ist  die  eben  bekannt  werdende  Erklärung  des  Gesamtsenats  der  Universität 
Gießen  für  das  Griechische.  Hier  wird  betont,  daß  das  Griechische  „die  Grundlage  und  Vor- 
aussetzung" für  die  weiten  und  wichtigen  Gebiete  bildet,  in  denen  „eine  gründliche  Einsicht 
in  das  Wesen  und  die  Zusammenhänge  geschichtlichen  Werdens"  erforderlich  ist.  Der  Senat 
erklärt,  eine  Preisgebung  des  griechischen  Unterrichts  oder  eine  erhebliche  Einschränkung 
„mit  der  Preisgabe   des   humanistischen  Gymnasiums   überhaupt   gleichsetzen"  zu  müssen. 

*)  Geh.  Regierungsrat  Dr.  Zietzschmann-Godesberg  in  der  „Tägl.  Rundschau"  (13.  Juli 
1911):  „Solche  isolierte  Gymnasien  müßten  gezwungen  werden,  von  III b — IIb  neben  dem 
griechischen  Unterrichte  und  statt  seiner  für  seine  Schüler  (die  mit  dem  Einjährigen  abgehen) 
Englisch  einzurichten." 

3)  Auf  dieses  Mittel  wiesen  in  der  „Täglichen  Rundschau"  hin  Direktor  Dr.  Dubislav  in 
Charlottenburg  und  ebenso  Direktor  Dr.  Neubauer  in  Frankfurt  a.  M.  —  Die  zu  Düsseldorf 
im  Juli  tagende  Versammlung  des  Allgemeinen  Deutschen  Realschulmännervereins  griff  da- 
gegen wieder  auf  den  alten  Vorschlag  zurück,  wenn  folgender  Leitsatz  angenommen  wurde: 
„Der  sog.  Ersatzunterricht  ist  an  allen  isolierten  staatlichen  Gymnasien  einzuführen  und  bei 
genügender  Schülerzahl  in  realgymnasialen  Oberklassen  fortzusetzen." 
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Allerdings  das  Phantom  von  Hegel-Schulze  „Allseitige  Bildung  in  allen 
Gegenständen"  wird  alsdann  ein  wenig  verändert,  indem  die  individuelle 
Bildung  der  alten  Universalschule  des  18.  Jahrhunderts  wiederkehrt.  Wir 
treten  auf  die  Seite  Prof.  Buddes  in  seinem  zitierten  Buch,  der  „an  die 
Seite,  und  zwar  mindestens  ebenbürtig,  der  allgemeinen  Bildung  die  indivi- 
duelle treten"  läßt.  Denn  das  war  ja  der  Fehler  von  Hegel-Schulze,  daß 
sie  „harmonische  Ausbildung  aller  Kräfte  in  allen  Zöglingen"  forderten,  un- 
bekümmert darum,  daß  die  Natur  nicht  allen  alle  Kräfte  verliehen  hat. 

Durch  jene  Wahlfreiheit  wird  es  möglich,  das  naturwissenschaftliche  Inter- 
esse der  Gymnasiasten  zu  besserer  Ausbildung  zu  führen. 

Wir  fürchten  auch  nicht,  daß  dadurch  die  Einheitlichkeit  des  Gymnasiums 
leidet.  Prof.  Riehl-Berlin  hat  uns  vielmehr  in  seinem  bereits  zitierten  Vor- 
trag gezeigt,  daß  eine  Konzentration  des  gymnasialen  Unterrichts  wohl  mög- 
lich ist,  wenn  „die  humanistischen  Elemente,  welche  auch  in  den  Naturwissen- 
schaften in  reicher  Fülle  vorhanden  sind",  benutzt  werden.  Professor  Riehl 
wünscht,  daß  Mathematik  und  Naturwissenschaften  historisch  vorgehen,  daß 
sie  an  die  Wissenschaften  des  Altertums  anknüpfen.  „Griechisch  und  Phy- 
sik! Piaton  und  Galilei!"  Das  wird  das  Stichwort  sein.  Denn  „lange  ge- 
nug haben  wir  die  Naturwissenschaften  technisch  und  ökonomisch  geschätzt, 
jetzt  lernen  wir  sie  auch  humanistisch  schätzen". 

4.  Ein  anderes  Mittel  ist  die  Gründung  von  Reformanstalten,  welche  mit 
Französisch  beginnen,  in  inb  das  Latein  anfangen  lassen  und  erst  in  IIb 
das  Griechische  einführen.  Wenn  man  dagegen  geltend  gemacht  hat,  daß 
sie  das  Verhältnis  umkehren,  indem  sie  mit  der  Tochtersprache  anfangen, 
vor  allem  aber,  daß  der  intensive  griechische  Unterricht  auf  der  Oberstufe 
allzusehr  das  Interesse  der  Schüler  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  so  könnten 
diese  Bedenken  wohl  zurückgestellt  werden  dem  sozialen  Nutzen  gegenüber, 
der  kleineren  Städten  aus  ihrer  Gründung  erwächst.  Denn  die  Eltern 
haben  bis  zum  12.  Lebensjahre  der  Kinder  Frist,  zu  überlegen,  ob  sie  eine 
lateintreibende  oder  eine  lateinlose  Schule  wählen  wollen,  und  erst  bei  der 
Versetzung  nach  Hb,  also  nach  vollendetem  14.  Lebensjahre,  wird  die  Ent- 
scheidung für  oder  gegen  den  griechischen  Unterricht  nötig  sein l). 

5.  Das  notwendige  Gegenstück  ist  allerdings  die  Einrichtung  von  alt- 
sprachlichen Kursen  in  kleineren  Städten  mit  Realanstalten,  wenn  etwa  eine 
hinlängliche  Schülerzahl  sich  zusammenfindet.  Wir  betonen  auch  hier,  daß 
das  alte  Fachklassensystem  der  Schule  des  18.  Jahrhunderts  vor  der  Hegel- 
Schulzeschen  Ära  den  sozialen  Forderungen  mehr  entgegenkam  als  unser 
starres  Klassensystem. 

Diese  Politik  der  kleinen  Mittel  dürfte  dem  sozialen  Bedürfnis  genügend 
entgegenkommen.  Dadurch  werden  auch  die  Unterschiede  zwischen  den  drei 
Arten  von  Schulen  eher  betont  als  verwischt.    Eine  Verwischimg  ihrer  Unter- 


*)   Darauf  macht  u.  a.  wieder  Geheimrat  Dr.  Zietzschmann  aufmerksam. 
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schiede,  eine  Annäherung  ihres  Betriebes  bringt  sie  selbst  oder  wenigstens  die 
eine  oder  die  andere  in  Gefahr.  Das  scheint  der  Allgemeine  deutsche  Real- 
schulmännerverein,  der  Anfang  Juli  zu  Düsseldorf  tagte,  bereits  erkannt  zu 
haben,  wenn  er  folgenden  Leitsatz  annahm:  „Ebenso  notwendig  wie  die 
Durchführung  der  Gleichberechtigung  der  Realanstalten  ist  die  Erhaltung 
des  Gymnasiums  mit  Griechisch  ..." 

6.  Daneben  wird  allerdings  die  vermehrte  Gründung  von  Realgymnasien 
und  Oberrealschulen,  letztere  mit  lateinischen  Nebenkursen,  und  besonders 
in  kleineren  und  mittleren  Städten  anzustreben  sein. 

Denn  so  wahr  der  Satz  ist,  daß  durch  das  griechische  Studium  erst  die 
historische  Betrachtung  aller  Kulturen  möglich  geworden  ist,  so  bleibt  doch 
unbestreitbar,  daß  diese  Betrachtung  auf  der  Schule  nur  nur  in  sehr  unvoll- 
kommener Weise  möglich  ist.  Erst  das  Studium  zeigt  es,  erst  die  Philo- 
logen und  die  Theologen  haben  den  vollen  Nutzen  der  griechischen  Sprache. 
Wir  wissen  uns  mit  Prof.  Budde  eins,  wenn  er  schreibt:  „Die  Wirkungen, 
die  Harnack  und  v.  Wilamowitz  dem  Studium  des  Griechischen  zuschreiben, 
mögen  sich  bei  intensiver  fachmännischer  Beschäftigung  bei  vielen  zeigen, 
in  der  Schule  sicherlich  bei  keinem.  Sie  kommen  demnach  nur  in  Frage 
für  die  späteren  Philologen  und  Theologen,  die  sich  weiter  mit  dem  Griechi- 
schen beschäftigen"1).  Auch  Paulsen  empfiehlt,  „mit  bescheideneren  Größen 
zu  rechnen"  und  nicht  dem  „altsprachlichen  Unterrichte  auf  dem  Gymnasium 
zugute  zu  schreiben,  was  den  Gelehrten  die  lebenslängliche  Beschäftigung 
mit  den  Alten  bietet"2). 

Wenn  diese  Sätze  stimmen,  und  wir  bekennen  uns  dazu,  dann  ist  die 
Gründung  von  Gymnasien  in  der  Hauptsache  nur  noch  in  den 
Städten  zu  empfehlen,  die  zugleich  auch  für  andere  Anstalten 
Sorge  tragen  können. 

Allerdings  setzen  wir  dabei  voraus,  daß  man  vorher  mit  der  Anerkennung 
der  Gleichwertigkeit  aller  drei  Schulgattungen  Ernst  gemacht  hat  und 
sie  nicht  nur  als  ein  politisches  Zugeständnis  auffaßt,  dem  die  innere  Be- 
rechtigung fehlt.  Professor  Slaby  führte  am  6.  Juni  1900  auf  der  Schul- 
konferenz richtig  aus,  daß  durch  die  These  von  der  Gleichberechtigung  der 
Schulen  „endgültig  mit  der  Anschauung  gebrochen  sei",  „daß  die  humani- 
stische Bildung  die  allein  geeignete  sei  für  alle  führenden  Stellungen  in 
unserm  Volksleben".  Die  „moderne  Richtung"  ist  „auf  dem  Boden  wirt- 
schaftlicher Arbeit  erwachsen",  sie  ist  aber  nicht  mehr  „eine  auf  wirtschaft- 
lichen Erwerb  gerichtete  Geistesströmung",  sondern  „hat  diese  Fesseln  längst 
abgestreift  und  sich  aufgeschwungen  zu  den  reineren  Höhen  einer  von  wissen- 
schaftlichem und  ethischem  Geist  durchtränkten  Natur-  und  Weltanschauung." 

l)  A.  a.  O.  Bd.  2,  S.  104. 

*)  Da6  Prinzip  der  Gleichwertigkeit  der  drei  Formen  der  höheren  Schule.  Richtlinien  der 
jüngsten  Bewegung  im  höheren  Schulwesen  Deutschlands.     Ges.  Aufsätze,  Berlin  1909,  S.  15. 
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Die  Beschäftigung  mit  dem  Altertum  ist  nicht  mehr  der  ausschließliche 
Weg  zur  Humanität.  Hierhin  führt  vielmehr  jede  Wissenschaft,  die  die  vor- 
handenen Geisteskräfte  weckt.  Das  tut  die  Beschäftigung  mit  der  deutschen 
Sprache,  mit  den  neueren  Fremdsprachen1).  Das  tut  auch  die  Mathematik 
und  die  Naturwissenschaft,  wie  neuerdings  Professor  AI.  Höfler  in  Wien 
im  Anschluß  an  Riehls  Vortrag  nachgewiesen  hat.  Er  sagt,  daß  es  für 
streng  logisches  Denken  keine  bessere  Lehrmeisterin  als  die  Mathematik  gebe, 
und  daß  die  Naturwissenschaften  humanistische  Bildungsziele  da  verfolgen, 
wo  sie  den  Menschen  lehren,  seine  Sinne  zu  gebrauchen,  gut  zu  beobachten 
und  die  Welt  da  draußen  wieder  kräftig  zu  objektivieren2). 

Wir  wollen  mit  Paulsen  „am  Ziel  humaner  Bildung  festhalten",  aber,  „der 
allgemeinen  Entwicklung  folgend,  den  Kreis  der  Mittel  weiterziehen"3). 

Und  noch  eine  Grundvoraussetzung!  Wir  verstehen  unter  Bildung  nicht 
den  Besitz  bestimmter  Kenntnisse,  sondern  die  Fähigkeit,  die  gewonnenen 
Kenntnisse  zur  Ausgestaltung  des  inneren  Menschen  zu  verwenden.  Diese 
Fähigkeit  kann  an  jedem  Stoffe  gewonnen  werden.  Und  wie  die  Vielseitig- 
keit des  menschlichen  Geistes  seine  Betätigung  in  verschiedenen  Richtungen 
fordert,  so  finden  wir  die  höhere  Einheit  in  jener  Allgemeinbildung,  die  nun 
nicht  mehr  Bildung  in  allen  Dingen,  sondern  Bildung  für  alle  Dinge  ist, 
„eine  Formung  des  Geistes,  die  diesen  befähigt,  jeden  Wissensstoff,  den  er 
ergreifen  will,  sich  anzueignen,  Herr  darüber  zu  werden" 4). 


Über  die  Strafmittel  der  höheren  Schulen  und  die 
Notwendigkeit  und  Möglichkeit  ihrer  Einschränkung 
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Schulreform  und  kein  Ende  —  ruft  wohl  selbst  mancher  Freund  des  Fort- 
schritts aus,  wenn  er  die  Botschaft  von  den  neuen  Plänen  hört,  mit  denen 
die  Herren  vom  grünen  Tisch  in  Berlin  sich  tragen.  Zum  zweiten  Male 
soll   die  Axt  an  die  Wurzel  des  humanistischen  Gymnasiums  gelegt  werden, 


*)  Siehe  z.  B.  Ruska:  Was  hat  der  neusprachliche  Unterricht  an  den  Oberrealschulen  zu 
leisten?  Heidelberg  1908.  Ruska  erwartet  von  ihm  sprachliche  Schulung  und  Erziehung  zu 
höherer  Lebens-  und  Weltanschauung,  die  an  die  Lektüre  der  Meisterwerke  der  Literaturen 
der  neueren  Sprachen  anknüpft. 

2)  S.  Monatsschrift  für  höheres  Schulwesen,  Mai  1910,  S.  231  ff. 

3)  1.  c.  S.  24.  S.  dazu  auch  den  Aufsatz  von  Matthias  im  „Berliner  Tageblatt"  (26.  Juli 
1911,  Hauptblatt  der  Morgenausgabe):  Gymnasial  und  humanistisch.  M.  führt  aus,  daß 
beide  Begriffe  nicht  identisch  sind,  bezeichnet  diese  Anmaßung  als  einen  Kastenhochmut,  als 
ein  verwerfliches  Spiel  mit  Werten,  das  wohl  die  äußere  Gleichberechtigung  aller  Anstalten 
anerkennt,  aber  die  Gleichwertigkeit  unter  heimlichen  Vorbehalt  stellt. 

«)  S.  Riehl,  1.  c.  S.  6. 
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das  Griechische  soll  fallen,  das  Englische  an  seiner  statt  Pflichtfach  werden. 
In  welchem  Umfange  auch  die  anderen  höheren  Schulen  mit  Reformen  ge- 
segnet werden  sollen  —  denn  auch  sie  erscheinen  schon  wieder  reformbedürf- 
tig —  steht  vorläufig  dahin.  Das  Tempo,  in  dem  unsre  Schulorganisationen 
neuerdings  revidiert  werden  —  1892,  1901,  1911  —  ist  jedenfalls  recht 
zeitgemäß,  zeugt  von  der  Nervosität  unsres  hastig  zufahrenden,  nichts  mehr 
sich  ausreifenlassenden  Säkulums.  Warnende  Stimmen  erheben  sich  wahr- 
lich genug  dagegen.  Werden  sie  noch  durchdringen  durch  das  Beifalls- 
geschrei der  rastlos  vorstürmenden  Reformfanatiker?  Durch  die  grundsätz- 
liche Anerkennung  der  Gleichwertigkeit  der  drei  Arten  höherer  Lehranstalten 
sollte  die  Möglichkeit  geboten  werden,  die  Eigenart  einer  jeden  kräftiger 
zu  pflegen  (Lehrpläne  1901,  S.  72).  Ist  diese  Verheißung  schon  eingelöst? 
Oder  welches  sind  die  gewichtigen  Gründe,  die  ihre  Einlösung  gewagt  er- 
scheinen lassen  und  eine  andere  Gestaltung  des  höheren  Schulbetriebes 
empfehlen?  Wo  soll  das  Vertrauen  der  Nation  zu  den  Reformen  herkommen 
wenn  sie  so  übereilt  und  unüberlegt  in  Szene  gesetzt  werden,  daß  sie  bereits 
nach  zehn  Jahren  den  Ergebnissen  einer  gründlicheren  Überlegung  Platz 
machen  müssen?  Und  ist  es  denn  wirklich  mit  der  Änderung  der  bestehen- 
den Lehrpläne  getan?  Vermag  der  Ersatz  eines  Faches  durch  ein  anderes 
—  wie  man  meint,  zeitgemäßeres  —  den  Haß  zu  bannen,  der  gegen  die 
höhere  Schule  sich  heute  so  heftig  äußert  wie  nie  zuvor?  Denn  auch  den 
gleichgültigsten  unter  uns  läßt  der  Haß  nicht  mehr  kalt,  der  für  jeden  Selbst- 
mord eines  Schülers  die  Schule  verantwortlich  macht,  blind  und  taub  gegen 
alle  zuverlässigen  Nachweise,  daß  nicht  nur  die  Zahl  der  jugendlichen  Selbst- 
mörder gegen  früher  keine  relative  Zunahme  erfahren  hat,  sondern  auch  die 
Schule  mit  seltenen  Ausnahmen  an  der  entsetzlichen  Tat  völlig  unbeteiligt 
ist.  Haß  klingt  aus  dem  Jubel,  mit  dem  Max  Dreyers  „Probekandidat" 
und  Wiegands  „Fall  Henner"  —  ein  jeder  echten  Poesie  bares  Stück  — 
vom  Publikum  aufgenommen  worden  sind;  Haß  auch  rührt  sich  in  der  Art 
des  Angriffes,  den  eine  gewisse  Presse  gegen  bestehende  Einrichtungen  und 
Maßregeln  der  Schule  richtet.  So  leidenschaftlich  werden  diese  aber  nur 
dann  verurteilt  und  verfolgt,  wenn  sie  schier  unerträglich  werden  durch  die 
Personen,  die  sie  anordnen  und  überwachen,  durch  die  Träger  des  Amts,  die 
Lehrer.  Jedenfalls  wird  eine  Abänderung  der  Lehrziele  allein  nicht  zum  er- 
sehnten Ziele  führen,  weit  wesentlicher  ist  —  will  man  reformieren  —  eine 
Erneuerung  der  Lehrwege,  eine  stärkere  Anpassung  des  Lehrverfahrens  an 
die  nach  den  Alterstufen  wechselnde  Aufnahmefähigkeit  der  Lernenden,  eine 
energischere  Individualisierung  des  Unterrichts.  Und  noch  wichtiger  ist  eine 
beständige  Reform  des  Lehrenden  an  sich  selber,  eine  rastlose  Arbeit  an  der 
Erweiterung  seines  geistigen  Besitzstandes,  eine  Vertiefung  seiner  Erkenntnis, 
eine  Nachprüfung  und  Veredelung  auch  seines  Charakters.  Man  hat  früher 
als  Entschuldigung  für  manche  Untugenden  mindestens  einzelner  Mitglieder 
des  Oberlehrerstandes    die    mangelhafte   Besoldung,    die    unangemessene   Be- 
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wertung  unsrer  Arbeit  angeführt.  Nun,  heute,  wo  der  Kampf  um  die  Gleich- 
stellung des  Oberlehrers  mit  dem  Richter  fast  in  allen  Teilen  Deutschlands 
mit  einem  vollen  Siege  geendet  hat,  dürfen  wir  wohl  zuversichtlich  hoffen, 
daß  der  Typus  des  an  Sorgen  erstickenden,  durch  Privatunterricht  über- 
arbeiteten, nervös  und  reizbar  gewordenen  Oberlehrers  verschwindet.  Gewiß, 
„männermordend",  wie  Schröder  einst  unsern  Beruf  nannte,  bleibt  er  nach 
wie  vor.  An  Energieverbrauch  in  unsrer  Arbeit  werden  wir  von  keiner 
anderen  Gattung  geistiger  Arbeiter  übertroffen  werden.  Lidessen  sind  wir 
durch  die  neuen  Gehaltssätze  besser  als  früher  in  die  Lage  gebracht  worden, 
auch  für  Ersatz  der  aufgewandten  Kraft  zu  sorgen  und  unsere  freie  Zeit 
nicht  mehr  auf  Broterwerb,  sondern  im  Literesse  unsres  Berufes  und  zu 
unsrer  eignen  Erhebung  auf  ernste,  wissenschaftliche  Arbeit  zu  verwenden. 
Die  in  der  Gewährung  unsrer  Forderungen  zum  Ausdruck  gebrachte  An- 
erkennung unsrer  Arbeit  im  Staate  wird,  dessen  bin  ich  gewiß,  die  Berufs- 
freudigkeit des  Oberlehrerstandes  steigern,  sie  wird  ihm  den  alten  Idealismus 
wiedergeben,  der  ihm  so  lange  zu  eigen  war,  aber  an  Kraft  in  dem  auf- 
gedrungenen Kampfe  einbüßte.  Dieser  Idealismus  wird  ihn  auch  empfäng- 
lich und  verständnisvoll  für  die  gesunden  Triebe  und  die  guten  Eigenschaften 
der  jungen  Menschen  werden  lassen,  die  zu  bilden  und  zu  erziehen  er  be- 
rufen ist.  Freilich,  dieser  doppelten  Aufgabe  müssen  wir  mehr  bewußt  werden 
als  wir  es,  zum  Teil  wenigstens,  waren.  Nicht  gering  war  die  Zahl  der 
Lehrer,  die  ihre  Pflicht  erfüllt  zu  haben  glaubten,  wenn  sie  ihr  Pensum  vor- 
schriftsmäßig erledigt  hatten,  die  sich  nicht  scheuten,  zu  äußern,  daß  sie 
nach  Schluß  des  Unterrichts  den  Schulmann  aus-,  den  Menschen  anzuziehen 
pflegten,  die  sich  außerhalb  der  Schule  den  Teufel  um  die  Schüler  kümmerten 
und  lieber  fünf  gerade  sein  ließen  als  sich  Unbequemlichkeiten  zuziehen 
wollten.  Solcher  Auffassung  des  Berufes  mußte  man  es  zuschreiben,  wenn 
sich  zwischen  so  gesinnten  Männern  und  der  ihnen  anvertrauten  Jugend  kein 
eigentliches  Verhältnis  bilden  konnte.  Amtliche  Vorschriften,  die  mit  pedan- 
tischer Strenge  angewendet  wurden,  sollten  das  Vertrauen  ersetzen,  das  ganz 
allein  dem  Lehrer  einen  Einfluß  auf  die  Jugend  sichert.  Die  Furcht  galt 
als  wahre  Stütze  der  Disziplin,  der  Stock  war  an  der  Tagesordnung.  Sehr 
bequem!  Auch  ich  sollte  —  so  wünschten  es  ältere  Kollegen  —  als  ich 
mein  Lehramt  antrat,  die  Furcht  als  aller  pädagogischen  Weisheit  letzten 
Schluß  anerkennen.  Aber  ein  gesundes,  schon  in  der  eigenen  Schulzeit  er- 
wachtes Unterscheidungsvermögen  gegenüber  geborenen  Lehrern  und  Schul- 
tyrannen wehrte  sich  mächtig  gegen  solches  Ansinnen.  Ruhige  Bestimmtheit 
und  natürliches  Interesse  für  die  Jugend  ließen  mich  schnell  erkennen,  daß 
Orbilius  plagosus  im  Schulleben  eine  durchaus  entbehrliche  Figur  sei  und 
daß  Xenophon  mit  seinem  Vergleich  nicht  mehr  Recht  behalte,  wenn  er  in 
der  Charakteristik  des  Cheirisophos  (Anab.  II  6,  12)  von  diesem  Heerführer 
sagt,  die  Soldaten  hätten  zu  ihm  wie  die  Schüler  zum  Lehrer  gestanden,  nie 
wären  sie  ihm  aus  Freundschaft  und  Zuneigung  gefolgt. 
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Der  jahrtausendealte  Groll  gegen  den  „Schulmeister"  muß  über- 
wunden werden.  Damit  muß  heute  jede  Schulreform  beginnen.  „Den 
Weg  zum  Herzen  des  Schülers"  hat  H.  Weimer  zu  zeigen  versucht.  Wenn 
ihn  doch  recht  viele  Lehrer  gehen  wollten  und  gehen  könnten!  Aber  noch 
ist  die  Zahl  derer  zu  groß,  die  von  ihm  durch  den  Wahn  zurückgehalten 
werden,  Autorität  könne  nur  durch  die  Furcht  erhalten  werden.  Manch  ge- 
wissenhafter und  sonst  geschickter  Lehrer  hat  sich  infolge  dieses  Wahns  um 
die  schönsten  Früchte  seiner  Arbeit  gebracht.  Die  Schüler  zittern  vor  ihm, 
sie  leisten  alles,  was  er  will,  aber  nicht  aus  wahrem  Interesse  an  der  Sache, 
sondern  aus  „Interesse",  in  dem  begreiflichen  Wunsch,  möglichst  bald  den 
Quälgeist  los  zu  werden.  Er  erweist  der  Sache,  an  deren  Wert  er  gewiß 
ehrlich  glaubt,  keinen  guten  Dienst.  Denn  für  alle  Zeiten  ist  mit  ihr  in  der 
Erinnerung  der  Schüler  der  Begriff  lästigen  Zwanges  und  schweren  Druckes 
unlöslich  verbunden.  Wie  aber  unsre  unterrichtliche  Arbeit  nur  dann  von 
Erfolg  gekrönt  sein  wird,  wenn  sie  lebendiges  Interesse  am  behandelten 
Gegenstande  erweckt,  nicht  wenn  sie  vorübergehend  widerwillig  geleistete 
Teilnahme  erzwingt,  so  wird  auch  unsre  gleichschwierige  und  gleichhohe 
Aufgabe,  die  der  Mitwirkung  an  der  Erziehung  der  Jugend,  nur  gelöst 
werden,  wenn  wir  auf  die  Anwendung  der  Schreckmittel  möglichst  ver- 
zichten. Von  dieser  Möglichkeit  der  Einschränkung  der  Schulstrafen,  wie 
sie  heute  noch  auf  den  höheren  Schulen  in  allgemeinem  Gebrauch  sind,  soll 
im  folgenden  gehandelt  werden  zu  Nutz  und  Frommen  derer  unter  den  heran- 
wachsenden Lehrern,  die  aus  den  Erfahrungen  eines  Erfahrenen  lernen  wollen. 

Es  ist  merkwürdig,  wie  verhältnismäßig  wenig  Beachtung  in  einer  höchst 
umfänglichen  Fachliteratur  dieses  Thema  gefunden  hat.  In  den  Verhand- 
lungen der  preußischen  Direktorenkonferenzen,  die  über  Jahrzehnte  sich  er- 
strecken, ist  es  nur  zweimal  angeschlagen  worden,  und  zwar  vor  1888,  dann 
nicht  mehr,  obwohl  gerade  in  neuerer  Zeit  die  Rechtsprechung  sich  in  manchen 
wesentlichen  Dingen  auf  einen  gegen  früher  veränderten  Standpunkt  gestellt 
hat.  Die  pädagogischen  Handbücher  natürlich  unterlassen  nicht,  theoretisch 
und  praktisch  den  Kandidaten  des  höheren  Schulamts  über  diese  Seite  seiner 
künftigen  Tätigkeit  zu  belehren;  auch  in  den  Sitzungen  der  pädagogischen 
Seminare  werden  die  bedeutendsten  Grundsätze  mit  allem  Ernste  vorgetragen 
und  eingeschärft,  umfangreiche  Arbeiten  darüber  angefertigt,  korrigiert  und 
eingehend  besprochen.  Und  doch,  was  wollen  gegenüber  der  tausendfachen 
Fülle  von  Gelegenheiten  zu  kleinen  Reibungen  und  schweren  Konflikten,  die 
der  Tag  bringt,  alle  überlegten  und  fein  säuberlich  gebuchten  Verhaltungs- 
maßregeln für  den  jungen  Lehrer,  wenn  er  nicht  der  geborene  Lehrer  ist. 
Auch  der  wird  ja  gut  tun,  sich  die  Erfahrungen  älterer  Schulmänner  zu 
eigen  zu  machen,  von  der  Lebensweisheit  großer  Erzieher,  die  sie  in  „Testa- 
menten" und  Denkwürdigkeiten  niedergelegt,  zu  lernen,  seinen  Geist  mit 
ihrem  Geist  zu  nähren,  dem  Geist  der  großen,  dauernden,  alles  überwindenden 
Liebe,  ohne  den  alle  Erziehung  eitel  Stückwerk  bleibt.     Aber  er  wird  nicht 
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die  Paragraphen  der  Schulordnung  und  alle  die  peinlichen  Vorschriften  nötig 
haben,  ohne  die  der  kränkliche,  nervöse  und  reizbare,  der  launische,  der 
schwache  und  ängstliche  Lehrer  seine  Stellung  nicht  zu  behaupten  vermag. 
In  den  meisten  Fällen  wird  ihn  der  natürliche  Takt,  ein  Dokument  jenes 
einzig  gesunden  Geistes,  in  die  Lage  setzen,  richtig  zu  entscheiden.  Aber 
wenn  auch  dieser  Takt,  Instinkt  oder  wie  wir  diese  Gabe  nennen  wollen, 
ein  köstliches  Eigentum  des  geborenen  Lehrers  bleibt,  so  läßt  sich  doch  mit 
Geduld  und  Ruhe  der  gar  zu  ungeschickten  Handhabung  der  Strafgewalt 
durch  jene  immer  auch  vorhandenen  Lehrer  wehren.  Die  Leiter  der  höheren 
Schulen  sollten  sich  mehr,  als  es  bis  heute  wohl  der  Fall  ist,  um  diese  be- 
deutende Seite  des  Schullebens  kümmern,  sollten  die  Bestrafung  überwachen 
und  nicht  warten,  bis  Beschwerden  an  ihr  Ohr  dringen.  Die  schlechten  Diszi- 
plinarii  sind  ihnen  wohlbekannt;  ihnen  mit  ihrem  Rat  und  bestimmten  Wei- 
sungen auch  in  Einzelfällen  an  die  Hand  zu  gehen,  ist  hohe  Pflicht.  Gewiß 
ist  solche  Zensur  zeitraubend  —  schon  die  wöchentlich  vorzunehmende 
Durchsicht  der  Klassenbücher,  die  Aufzeichnung  der  einschlägigen  Eintra- 
gungen hält  auf.  Auch  die  Unterredungen  mit  den  betreffenden  Lehrern  und 
den  Schülern  kosten  Zeit.  Wenn  man  aber  erst  einmal  die  Wirkung  solchen 
Verfahrens  beobachtet  hat,  das  freilich  konsequent  mehrere  Jahre  hindurch 
fortgesetzt  werden  muß,  wenn  man  sieht,  wie  die  Zahl  der  Straffälle  ab- 
nimmt und  statt  des  leidigen  Kriegszustandes  ein  leidlicher  Friede  im  Schul- 
hause herrscht,  so  wird  man  das  Opfer  an  Kraft  und  Zeit  nicht  bereuen. 
Solange  es  aber  möglich  ist,  daß  wegen  der  geringsten  Unarten  harte  Strafen 
verhängt  werden,  die  Schüler  auch  der  Sexta  gleich  in  den  ersten  Wochen 
ihres  Aufenthalts  in  dem  ihnen  neuen  Schulhause  angefaucht  oder  angehaucht 
werden,  weil  ihr  Bleistift  nicht  vorschriftsmäßig  gespitzt  ist,  ihre  Feder  nicht 
fest  genug  im  Halter  sitzt,  ein  Löschblatt  fehlt  und  was  derartiger  Dinge 
mehr  sind,  solange  ein  Tertianer  geohrfeigt  wird,  weil  er  versehentlich  einen 
Lehrer  nicht  gegrüßt  hat,  oder  ein  Primaner  zu  Unrecht  einer  Täuschung 
geziehen  wird,  ohne  daß  ihm  nachher  die  gebührende  Ehrenerklärung  ge- 
geben wird  —  so  lange  wird  kein  Mensch  sich  von  den  guten  Absichten 
der  Lehrerschaft  überzeugen  lassen,  so  lange  wird  Mißtrauen,  Furcht  und 
Haß  jedes  bessere  Empfinden  im  Schüler  ausschließen.  Vor  allein  sollten 
wir  nicht  —  auch  Heckmann-Elberfeld  spricht  sich  dafür  aus  —  mehr  die 
Behörde  um  Erlaß  scharfer  Bestimmungen  und  Verordnungen  über  das  Ver- 
hältnis von  Schule  und  Haus  bitten;  solches  Verlangen  nach  Abgrenzung 
der  gegenseitigen  Rechte  zeugt  von  einem  seiner  nicht  selbst  sicheren  oder 
gar  zu  engem  Sinn.  Wenn  wir  nur  immer  auf  unserem  Posten  wären,  so 
würden  viel  unerquickliche  Auseinandersetzungen  über  diese  Rechtsfragen 
gespart.  Denn  das  Recht  zu  strafen  bestreitet  uns  niemand,  das  höchste  Ge- 
richt hat  zu  wiederholten  Malen  seine  Stimme  für  das  Strafrecht  der  Schule 
erhoben,  das  ein  natürliches,  aus  ihrer  Aufgabe  erwachsendes  sei  und  auch 
da  bestehe,  wo  es  nicht  durch  Landesrecht  ausdrücklich  verbrieft  sei.    Kein 
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Lehrer,  der  es  mit  seinem  Berufe  ernst  nimmt,  wird  auf  dieses  sein  Recht 
verzichten.  Denn  gesetzt,  daß  er  selbst  selten  oder  nicht  zu  strafen  brauchte, 
als  Klassenlehrer  wird  er  doch  der  Pflicht  sich  nicht  entziehen  können,  den 
Unterricht  seiner  Kollegen  nach  Kräften  zu  sichern,  ihre  Stellung  in  der 
Klasse  zu  stützen.  Was  kann  nun  geschehen,  um  die  Handhabung  dieses 
Strafrechts  möglichst  einwandfrei  zu  machen  und  die  Wirkung  der  notwendig 
gewordenen  Strafe  zu  verstärken? 

Das  erste  Mittel,  das,  so  alt  wie  die  Pädagogik  selbst,  auch  heute  be- 
sonders gern  empfohlen  wird,  heißt  Gewährung  einer  recht  großen  Frei- 
heit. Denn  immer  hat  der  selbständige,  eigenartige  Mensch  den  unwider- 
stehlichen Trieb  in  sich  gefühlt,  sich  den  Nöten  zu  entziehen,  die  ihm  harte 
und  schonungslose  Erzieher  schufen.  Aber  heute  sind  die  Grenzen  der  Frei- 
heit, die  dem  werdenden  und  wachsenden  Menschen  zu  ziehen  seien,  un- 
sicher und  vielfach  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwischt.  Der  Klans:  der 
Schlagwörter  vom  Recht  der  Persönlichkeit,  dem  Sichausleben  u.  a.  m.  er- 
innert an  die  Mißgriffe,  die  diese  von  unklaren  Köpfen  willkürlich  gedeuteten 
Anschauungen  in  der  Erziehung  zur  Folge  gehabt  haben.  Bei  aller  Freiheit, 
die  wir  dem  Individuum  gönnen,  darf  doch  nie  übersehen  werden,  daß  dem 
Verlangen  nach  unbehinderter  Regung  seiner  Kräfte  und  Triebe  das  gleiche 
Verlangen  anderer  Individuen  gegenübersteht,  daß  zwischen  beiden  ein  Aus- 
gleich angestrebt  werden  muß,  daß  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Nach- 
giebigkeit von  jedem  erwartet  werden  darf.  Diese  Neigung,  die  ganz  gewiß 
nicht  den  Menschen  in  gleichem  Maße  angeboren  ist,  muß  durch  feste 
Führung  und  stete  Gewöhnung  anerzogen  werden,  anfangs  mit  unnachsicht- 
licher  Konsequenz,  erforderlichenfalls  durch  Strafen,  später  durch  Anleitung 
zu  vernunftmäßigem  Handeln. 

Das  Elternhaus  wird  den  guten  Grund  legen  müssen.  Wenn  heute  mehr 
als  sonst  über  Unbotmäßigkeit  und  Frechheit  der  Kinder  geklagt  wird,  so 
trägt  dafür  die  Verantwortung  in  erster  Linie  das  Elternhaus,  nicht  die  Schule. 
Hat  das  Kind  dort  gelernt,  eine  Weisung  zu  beachten,  aufs  Wort  zu  ge- 
horchen, älteren  Leuten  gegenüber  bescheiden  und  höflich  sich  zu  zeigen 
und  allen  Anordnungen,  die  für  das  Leben  im  Hause  getroffen  sind,  sich 
willig  zu  fügen,  so  wird  ihm  die  Unterwerfung  unter  die  Gesetze  der  Schule 
ein  leichtes  sein.  Ist  im  Hause  dem  Zerstörungstrieb  beizeiten  begegnet 
worden,  ist  es  an  schonsame  Behandlung  der  eignen  Sachen  gewöhnt  wor- 
den, so  wird  es  ihm  keine  Zumutung  sein,  auch  den  Räumen  und  dem  In- 
ventar der  Schule  die  gleiche  Schonung  zuteil  werden  zu  lassen.  Es  muß 
schon  im  Elternhaus  gelernt  haben,  Rücksichten  zu  nehmen,  zum  Nachdenken 
darüber  angehalten  sein,  warum  für  alle  Gebäude,  in  denen  zahlreiche  Menschen 
verkehren,  allgemein  bindende  Vorschriften  erlassen  und  beachtet  werden 
müssen.  Es  wird  dann  die  verfehmte  Hausordnung  der  Schule  für  etwas 
ganz  Selbstverständliches  halten  und  nicht  auf  den  Gedanken  kommen,  daß 
ihre  Überschreitung  etwas  besonders  Rühmliches,  sei. 
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Ferner  sollte  es  im  Elternhause  nicht  mit  Vorurteilen  gegen  einzelne  Lehr- 
fächer erfüllt  werden.  Solange  sich  Väter  vergessen,  vor  den  Ohren  des 
Kindes  scharfe  Kritik  an  der  Schule  und  ihrem  Lehrplan  zu  üben,  diesen 
oder  jenen  Lehrgegenstand  als  entbehrlich  oder  gar  überflüssig  zu  bezeichnen, 
dürfen  sie  für  den  Mangel  an  Teilnahme,  der  an  ihren  Kindern  bemerkt 
wird,  nicht  der  Schule  Schuld  geben.  Sie  sollten  sich  vielmehr  von  ihnen 
über  das  Erlebte  und  Erlernte  berichten  lassen  und  durch  ihre  Teilnahme 
an  der  Arbeit  der  Kinder  in  ihnen  die  Vorstellung  von  ihrem  Werte  steigern. 

Endlich  ist  auch  die  Anschauung,  die  das  Haus  von  der  Schule  hat,  und 
der  Stil,  in  dem  es  sich  über  die  Lehrpersonen  äußert,  von  größter  Wichtig- 
keit für  das  Verhalten  des  Kindes  gegen  seine  Lehrer.  Wie  soll  es  mit 
Achtung  und  Gehorsam  den  Menschen  gegenübertreten,  von  denen  es  die 
Eltern  mit  Geringschätzung  reden  hört  oder  über  die  es  sich  ungerügt  mit 
Spott  und  Hohn  im  Hause  äußern  darf?  Ein  Vater,  der  selbst  nie  gelernt, 
sich  in  andre  zu  schicken,  wird  natürlich  einen  ähnlich  gestimmten  Sohn  zur 
Schule  entsenden;  ein  Vater,  der  seinem  Jungen  bei  einem  Vergehen  nur 
auf  dessen  Darstellung  hin  unverblümt  erklärt,  er  würde  an  seiner  Stelle 
nicht  anders  gehandelt  haben,  ist  gewiß  nicht  fällig,  das  Ansehen  der  Schule 
zu  heben.  Auch  sind  die  Begriffe  des  Vaters  von  Ehre  und  Korpsgeist 
einer  Verständigung  zwischen  Schule  und  Haus  oft  recht  hinderlich.  Gewiß 
und  unter  allen  Umständen  soll  die  Schule  Angeberei  der  Schüler  unter- 
einander verhüten  und  bekämpfen.  Wohin  soll  es  aber  führen  und  wie  soll 
ein  Tatbestand  festgestellt  werden,  wenn  ein  Vater  —  es  sind  das  alles  per- 
sönliche Erlebnisse  —  seinen  Sohn  in  dem  Glauben  bestärkt,  er  dürfe  einen 
Klassenkameraden  nicht  verraten,  sondern  müsse  die  verhängte  Strafe  eben 
mit  ihm  tragen.  Wird  durch  solche  Auffassung  wirklich  die  Einsicht  in 
wahre  Sittlichkeit  bewirkt?  oder  ist  es  nicht  richtiger,  Hand  in  Hand  mit 
der  Schule  bei  schweren  Verfehlungen  —  denn  nur  um  diese  kann  es  sich 
handeln  —  dahin  zu  wirken,  daß  der  Schuldige  den  Mut  gewinnt,  sich  zu 
melden  und  die  Folgen  seiner  Handlungsweise  selbst  zu  tragen,  statt  sie  feige 
auf  die  Schultern  ganz  Unbeteiligter  zu  wälzen?  Ist  es  sittlich,  daß  Schülern, 
die  völlig  anders  und  wohl  reiner  empfinden,  zugemutet  wird,  an  Schuld  und 
Strafe  für  eine  im  Innern  ihres  Herzens  verabscheute  Tat  zu  partizipieren? 
Wie  die  Schule  sich  in  solchen  Fällen  zu  verhalten  hat,  soll  später  behandelt 
werden.  Nur  sei  im  voraus  gesagt,  daß  sie  alles  zu  vermeiden  hat,  auf 
Schüler  in  den  Jahren  des  erstarkenden  Ehrgefühls  unnötigerweise  einen  Ge- 
wissenszwang auszuüben. 

Wenn  ferner  die  Gewährung  einer  größeren  Freiheit  außerhalb  der  Schule 
und  die  Aufhebung  aller  sie  einengenden  Vorschriften  gefordert  wird,  so 
muß  auch  da  vor  einer  Verallgemeinerung  der  an  einzelnen  Stellen  wohlbe- 
rechtigten Maßregeln  gewarnt  werden.  Die  ganze  Art  der  Schüler,  ihre  Reife 
oder  Unreife  oder  Überreife,  die  Verhältnisse  des  Hauses,  der  Charakter  des 
Platzes,  an  dem  sie  die  Schule  besuchen,  die  Gelegenheiten  zur  Verführung 
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u.  a.  m.  sind  bestimmend  für  das  Maß  der  Freiheit,  das  bewilligt  werden 
kann.  Elternhaus  oder  seine  Vertreter  trifft  auch  für  das  Verhalten  und 
Leben  der  Schüler  außerhalb  der  Schule  die  ernsteste  Verantwortung.  Es 
ist  sehr  verkehrt,  der  Schule  die  Überwachung  der  Schüler  außerhalb  des 
Schulgebäudes  aufbürden  zu  wollen  und  von  ihr  Gebote  und  Verbote  für 
alle  möglichen  Fälle  öffentlichen  Auftretens  der  Schüler  zu  erwarten,  die, 
will  sie  sich  nicht  zu  Diensten  von  Polizeispitzeln  erniedrigen,  nimmer  die 
Beachtung  ihrer  Gesetze  kontrollieren  kann.  Sie  kann  und  soll  viel  tun  für 
die  Erweckung  eines  guten  Geistes  in  der  Jugend,  eines  gesunden  Empfindens, 
eines  feineren  Geschmackes  und  Verständnisses  für  die  edleren  Genüsse  des 
Lebens.  Durch  belehrende  Vorträge  außerhalb  der  Schulzeit,  durch  gelegent- 
liche oder  regelmäßige  Hinweise  auf  alle  Gelegenheiten  zu  herrlicher  Freude 
an  Natur  und  Kunst,  durch  vorbildliche  Lebensführung  des  Lehrers  kann 
die  Schule,  besteht  nur  das  rechte  Vertrauensverhältnis  zwischen  Lehrer 
und  Schüler,  auf  die  jungen  Leute  wohl  stark  einwirken.  Aber  solange 
unsre  Trinksitten  bestehen,  Bordelle  staatlich  geduldet  werden,  die  Schau- 
stellungen der  Papierwarenhändler  —  im  Nebenamt  sogen.  Buchhändler  — 
und  der  Kinematographen  ungehindert  ihr  Gift  in  Strömen  über  die  Jugend 
breiten  dürfen,  so  lange  wird  das  Haus  die  Haft-  und  Schutzpflicht  für  seine 
Söhne  nicht  auf  andere  Schultern  abwälzen  können.  Es  ist  ja  ganz  aus- 
schließlich berechtigt  und  auch  in  der  Lage,  über  das  Treiben  der  Jugend 
innerhalb  und  außerhalb  seiner  Mauern  Rechenschaft  zu  fordern  und  Auf- 
sicht zu  üben.  Freilich  werden  Prohibitionsmaßregeln,  wie  die  Vorenthaltung 
des  Hausschlüssels,  Stubenarrest,  Fernhaltung  ungeeignet  erscheinenden  Ver- 
kehrs, Revision  der  Lektüre,  deren  Durchführung  ziemliche  Konsequenz  und 
Energie  erfordert,  nicht  ausreichen,  um  den  Einfluß  übler  Miterzieher  zu  brechen. 
Das  Haus  muß  wieder  Mittelpunkt  des  Familienlebens  werden,  in  ihm  müssen 
die  Kräfte  und  Gaben  der  Jugend  eine  Stätte  schöner  Gemeinsamkeit  in  ernster 
Betrachtung  und  frohem  Genuß  finden,  die  vielen  schönen  Anregungen,  die 
z.  B.  vom  Kunstwart  zur  Pflege  guter  Hausmusik,  Betrachtung  von  Werken 
bildender  Künste,  dem  Lesen  schöner  Dichtungen  ausgegangen  sind,  müßten 
endlieh  berücksichtigt  werden.  Nur  durch  so  positive  Arbeit  an  der  Bil- 
dung und  Erziehung  der  Jugend  wird  man  sie  vor  dem  Abgleiten  auf  Ab- 
wege, vor  einem  Mißbrauch  der  ihnen  gewährten  Freiheit  in  der  Bewegung 
und  Entschließung  bewahren.  Allerdings  wird  diese  Forderung  an  das 
Elternhaus  manches  Kopfschütteln  und  manchen  Zweifel  erregen,  denn  sie 
ist  nur  zu  verwirklichen  bei  herzlicher  Verträglichkeit  und  Liebe  der  Eltern 
zueinander,  bei  glücklich  harmonischer  Ehe.  Und  in  wie  vielen  Häusern 
fehlt  heute  dieser  schöne  Geist! 

Aber  wir  bleiben  dabei,  das  Elternhaus  kann  durch  vernünftige  Erziehung 
zumeist  die  Gewährung  eines  solchen  Maßes  von  Freiheit  bewirken,  daß  der 
Anreiz  zu  Vergehen  gegen  die  Schulordnung  und  zu  strafbaren  Übergriffen 
in  die  Rechte  der  Mitschüler  wesentlich  abgeschwächt  wird. 
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In  neuerer  Zeit  hat  man  nun  ein  zweites  Mittel  empfohlen,  um  die  Schul- 
strafen entbehrlich  zu  machen  oder  doch  ihren  Umfang  einzuschränken.  Man 
richtet  die  sogen.  Selbstverwaltung  der  Schüler  ein,  man  überträgt  ihnen 
einen  Teil  der  Rechte  und  Pflichten  der  Lehrer,  in  erster  Linie  die  Beauf- 
sichtigung der  Mitschüler  während  der  Pausen,  die  Aufrechterhaltung  der 
Ordnung  im  gesamten  Schulhause.  Kein  neuer  Gedanke!  Nur  ist  er  aus  den 
Alumnaten  oder  anderen  Erziehungsheimen  und  ihren  leicht  übersichtlichen 
Verhältnissen,  wo  die  Macht  des  Stubenältesten  über  die  Insassen  des  ge- 
meinsamen Arbeitsraumes  recht  ansehnliche  Dimensionen  besaß,  auf  den 
großen  Betrieb  der  stark  besetzten  Anstalten  unter  Beschränkung  auf  die  vor- 
erwähnten Befugnisse  übertragen  worden.  Zuverlässige  Schüler  der  obersten 
Klassen  werden  zu  Aufsehern  bestellt,  ihren  Weisungen  ist  strikte  Folge  zu 
leisten,  Zuwiderhandelnde  werden  vor  einen  aus  drei  bis  vier  Aufsichtführen- 
den gebildeten  Ausschuß  gestellt,  der  Bügen  erteilt  und  Bußen  bestimmten 
Umfangs  verhängt,  Aufsässige  dem  Direktor  zu  weiterer  Bestrafung  anzeigt. 

Die  Berichte  über  den  Erfolg  der  Schülerselbstverwaltung  äußern  sich 
durchweg  in  günstigem  Sinne.  Und  gewiß  ist  der  Grundgedanke,  daß  gleich 
und  gleich  einander  gerechter  werden  können,  als  der  im  VoDbesitz  der 
Macht  stehende  Lehrer  dem  in  ausgeprägtem  Subordinationsverhältnis  be- 
findlichen Schüler,  daß  Schüler  auch  genauere  Kenntnis  haben  von  den  dem 
Lehrer  verborgenen  unerlaubten  Gepflogenheiten  und  Gelegenheiten  und  sie 
darum  erfolgreicher  bekämpfen  können.  Doch  wird  man  gut  tun,  sich  nicht 
allzu  großen  Illusionen  hinzugeben  und  abzuwarten,  ob  nicht  aus  den  Reihen 
der  Schüler  selbst  Klagen  über  die  Belastung  mit  dem  neuen  Amt  kommen 
und  der  Apparat  auch  auf  die  Dauer  die  Zustimmung  und  Anerkennung  be- 
hält, die  ihm  zu  Beginn  seiner  Wirksamkeit  zuteil  geworden  ist.  Ich  sehe 
in  der  Einrichtung  mehr  ein  brauchbares  Mittel,  den  Schülern  ein  Verständ- 
nis für  die  Bedeutung  des  Wertes  organisatorischer  Maßnahmen  und  der 
großen  Verantwortlichkeit  der  Aufseher  zu  vermitteln,  also  einen  Weg  zu 
staatsbürgerlicher  Erziehung  —  wenn  das  nicht  zu  anspruchsvoll  klingt  — 
als  daß  ich  sie,  ganz  abgesehen  von  allen  juristischen  Bedenken,  für  einen 
vollgültigen  Ersatz  der  Aufsicht  durch  die  Lehrer  halten  könnte.  Wird  diese 
nach  einheitlichen  Grundsätzen,  die  die  Konferenz  vereinbart,  konsequent  und 
doch  in  humaner  Weise  gehandhabt,  so  ist  es  ganz  ausgeschlossen,  daß 
Klagen  der  Schüler  oder  Eltern  laut  werden.  Im  allgemeinen  lassen  sich 
normal  gesinnte  und  erzogene  Schüler  lieber  vom  Lehrer  zur  Beachtung  der 
Vorschriften  anhalten  als  von  einem  Mitschüler,  der  ihnen  nicht  sympathisch 
oder  gar  verhaßt  ist  und,  wie  der  Ausdruck  lautet,  hier  nichts  zu  melden 
hat.  Es  wird  auch  bei  diesem  Versuch  aller  Erfolg  von  der  richtigen  Wahl 
der  Aufsichtsorgane  abhängen. 

Wenn  uns  also  dieses  letzte  Mittel,  das  zu  einer  Verminderung  der  Kol- 
lisionen zwischen  Schüler  und  Lehrer  und  der  Schulstrafen  führen  soll,  noch 
nicht   ganz   zuverlässig  erscheint,  so  sind  wir  überzeugt,  daß  in  der  Person- 
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lichkeit  des  besonnenen,  freundlichen  und  festen  Lehrers  eine  hinreichende 
Gewähr  für  die  Einschränkung  der  Schulstrafen  und  der  in  ihrem  Gefolge 
auftretenden  Beschwerden  gegeben  ist.  Es  wird  sich  der  Mühe  lohnen,  die 
Richtigkeit  dieser  Behauptung  für  die  einzelnen  Gelegenheiten  zu  Verstößen 
gegen  die  Schulordnung  einmal  zu  erweisen. 

Wir  beginnen  mit  dem  Anspruch  der  Schule  auf  Pünktlichkeit,  So- 
weit das  Haus  nicht  Wert  auf  die  Erziehung  seiner  Schutzbefohlenen  zu 
dieser  wichtigen  Tugend  legt,  wird  die  Schule  ihren  ganzen  Einfluß  auf- 
bieten müssen,  tun  den  Schüler  zu  dieser  ersten  sittlichen  Leistung  anzu- 
halten. Pünktlichkeit  ist  eine  Äußerung  des  Pflichtbewußtseins,  Unpünkt- 
lichkeit  das  Zeichen  eines  gegen  sich  selbst  zu  nachgiebigen  Menschen,  der 
Ausfluß  einer  starken  Gleichgültigkeit  gegen  wohlbegründete  Ordnungen.  Mit 
Strafen  ist  da  wenig  getan,  weit  wirksamer  ist  das  Vorbild  des  Lehrers. 
Allgemein  beobachtet  man,  daß  zum  Unterricht  des  Lehrers,  der  mit  dem 
Glockenschlage  die  Klasse  betritt,  die  Schüler  sich  durchweg  pünktlich  ein- 
stellen, dagegen  gern  ihr  Zuspätkommen  mit  dem  späteren  Beginn  der  Lek- 
tion bei  Herrn  N.  N.  entschuldigen.  Wenn  freilich  —  wie  es  neuerdings 
der  Fall  zu  sein  scheint  —  selbst  in  den  Kreisen  der  Beamten,  der  Lehrer 
die  Auffassung  Platz  greift,  ein  nach  der  Glocke  geregelter  „Fabrikbetrieb" 
sei  der  geistigen  Arbeit  und  ihrer  Bedeutimg  unwürdig,  es  müsse  dem  Lehrer, 
der  nicht  imstande  sei,  so  schnell  seinen  Geist  von  dem  zu  jenem  Fach  ein- 
fach umzuschalten,  die  Hetze  erspart  imd  Zeit  gelassen  werden,  so  können 
nette  Zustände  in  unserem  Schulleben  sich  einnisten.  Wer  bei  Pausen  von 
10  und  15  Minuten  Dauer  nicht  den  Übergang  von  einem  Lehrfach  zum 
andern  gefunden  hat  —  und  bei  unserem  heutigen  Fachlehrertum  sieht  man 
nicht  recht,  wo  die  großen  Sprünge  zu  machen  sein  werden  —  über  den 
kommt  der  Geist  auch  nach  noch  längerer  Zeit  nicht.  Wird  ein  Lehrer  ein- 
mal dienstlich  abgehalten,  zur  rechten  Zeit  seine  Tätigkeit  zu  beginnen,  so 
braucht  er  der  Klasse  den  Grund  nicht  bekanntzugeben,  wenn  diese  Ver- 
spätung eine  Ausnahme  ist.  Den  Schülern  eines  pünktlichen  Lehrers  kommt 
gar  nicht  der  Gedanke  an  eine  unbegründete  Versäumnis  ihres  Lehrers.  Und 
so  muß  es  sein.  Der  Schüler  muß  als  bleibenden  Gewinn  aus  seiner  Schul- 
zeit die  Überzeugung  von  dem  Werte  einer  bis  ins  kleinste  hinein  peinlichen 
Pflichttreue  des  Beamten  mit  ins  Leben  nehmen,  nicht  um  eine  Minute  darf 
der  Staat  gekürzt  werden. 

Diese  Pünktlichkeit  gilt  aber  auch  noch  für  andere  Dinge,  als  für  den 
Beginn  des  Unterrichts.  Sie  muß  gewahrt  werden  bei  der  Einlief erung  der 
Aufsätze  und  andrer  häuslichen  Arbeiten.  Auch  hierin  muß  der  Lehrer 
selbst  leisten,  was  er  vom  Schüler  fordert.  Die  Rückgabe  der  Arbeiten  am 
festgesetzten  Tage  —  und  der  Termin  sollte  nie  zu  weit  hinausgeschoben 
werden  —  muß  dem  Lehrer  zur  andern  Natur  werden.  Kann  der  Lehrer 
mit  Grund  auf  sein  eigenes  Verfahren  hinweisen,  so  werden  die  bei  unpünkt- 
lichen Lehrern  mit  Vorliebe  eingeleiteten  Unterhandlungen  wegen  eines  Auf- 
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schubs  des  Einlieferungstennines  bald  unterbleiben.  Gar  zu  lässige,  dick- 
fellige Burschen  gewöhnt  man  an  Pünktlichkeit  in  dieser  Hinsicht  am  besten 
durch  die  Forderung  einer  neuanzufertigenden  Arbeit. 

Ein  zweiter  Anlaß  zur  Bestrafung  der  Schüler  liegt  in  der  üblen  An- 
gewohnheit, den  Unterricht  durch  Verlassen  des  Schulzimmers  und  Auf- 
suchen der  Bedürfnisanstalt  zu  stören.  Früher,  als  man  die  Pausen  zwischen 
je  zwei  Lektionen  noch  nicht  hatte,  durfte  das  vorkommen.  Heute  sollte  es 
eine  seltene  Ausnahme  sein.  Indessen  läßt  sich  das  Verfehlen  aus  einer 
leicht  entschuldbaren  Vergeßlichkeit  erklären,  das  Spiel  im  Hofe  bringt  die 
Kleinen  gar  zu  leicht  darüber  hinweg.  Darum  sollte  es  im  Interesse  der 
Gesundheit  der  Schüler  unter  allen  Umständen  Gesetz  sein,  das  Verlassen 
des  Zimmers  in  jedem  Fall  zu  erlauben.  Ein  tadelndes  Wort  genügt  für 
das  erstemal,  um  dem  Knaben  das  Unzulässige  der  Störung  zu  Gemüte 
zu  führen,  im  Wiederholungsfälle  fordere  man  eine  Mitteilung  des  Eltern- 
hauses über  etwaige  Indisposition  und  lege,  kann  diese  nicht  vorgebracht 
werden,  für  jeden  Fall  nach  der  Rückkehr  ins  Klassenzimmer  eine  leichte 
Buße  auf.  Ebenso  lehne  man  auch  jedes  aus  anderen  Versäumnissen  ab- 
geleitete Gesuch,  das  Zimmer  nach  Beginn  des  Unterrichts  verlassen  zu 
dürfen,  ausnahmslos  ab.  Ein  Schüler,  der  nicht  hinlänglich  für  seine  Arbeit 
ausgerüstet  zur  Schule  kommt,  heute  Feder,  morgen  Heft,  Zirkel  u.  a.  m. 
vergißt,  kann  gar  nicht  besser  gewöhnt  werden  seine  Gedanken  zusammen- 
zunehmen und  der  Ordnung  zu  genügen,  als  daß  die  Verlegenheit,  in  die  er 
sich  durch  solche  Gedankenlosigkeit  versetzt,  ihm  durch  Ausschluß  von  der 
Mitarbeit  recht  zum  Bewußtsein  gebracht  wird.  Nur  darf  es  dem  Lehrer 
nicht  auch  wiederholt  passieren,  daß  er  das  für  seinen  Unterricht  nötige 
Material  nicht  beisammen  hat,  und  er  gezwungen  ist,  seine  Klasse  für  längere 
Zeit  zu  verlassen.  Das  Wort  qiwd  licet  Jovi  verliert  da  in  den  Augen  der 
Schüler  völlig  seine  Geltung. 

Nicht  minder  bedeutend  ist  das  Vorbild  des  Lehrers  für  die  Haltung 
der  Klasse.  Er  sollte  sich  stets  gegenwärtig  halten,  daß  er  vor  den  schärfsten 
Kritikern  steht.  Solange  es  Lehrer  gibt,  die  es  sich  auf  dem  Pulte  so  be- 
quem machen  wie  auf  ihrem  Sofa  daheim  oder  mit  den  Händen  in  den 
Hosentaschen  vor  den  Schülern  stehen,  in  die  Klasse  spucken,  deren  Klei- 
dung und  Haar  Spuren  der  Selbstvernachlässigung  tragen,  die  im  Ton  den 
Brutalen,  den  Polterer  merken  lassen  oder  mit  schlechten  Witzen  und  fri- 
volen Spaßen  um  sich  werfen,  solange  wird  der  Respekt  vermißt  werden 
und  der  Klassengeist,  für  den  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Ordinarius 
verantwortlich  gemacht  zu  werden  pflegt,  nicht  auf  die  gewünschte  Höhe  ge- 
führt werden  können. 

Den  üblichen  Strafen  für  Unordnung  und  Beschädigungen  im  Klassen- 
zimmer kann  durch  ein  kurzes  Wort  des  Ordinarius  am  Anfang  des  Schul- 
jahrs leicht  vorgebeugt  werden.  Entnehmen  die  Schüler  seinen  Bemerkungen, 
daß  er  auf  Sauberkeit  des  der  gemeinsamen  Arbeit  überwiesenen  Schulraums 
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viel  hält,  daß  es  ihn  nicht  unberührt  läßt,  wenn  in  seiner  Klasse  das  Inventar, 
das  doch  Staatsgut  ist,  fahrlässiger  oder  böswilliger  Weise  verletzt  wird,  so 
unterbleibt  das  Beflecken  der  Wand  und  des  Fußbodens  mit  Tinte,  das  Be- 
schmieren der  Tische,  das  Umherwerfen  mit  Frühstückspapier  u.  dgl.  mehr  ganz 
von  selbst.  Ab  und  zu  wird  ein  Erinnern  zweckmäßig  sein.  Die  Ernennung 
von  sog.  Ordnern,  die  anderen  unerzogenen  und  widerhaarigen  Jungen  nach- 
räumen sollen,  gewöhnt  diese  nur  an  wüstere  Unordnung.  Gegen  absicht- 
lichen Vandalismus  nach  Schluß  des  Unterrichts  hilft  nur  das  Verschließen 
des  Klassenzimmers. 

Durch  die  weitere  energische  und  konsequent  bis  in  die  oberen  Klassen  er- 
hobene Forderung,  während  des  Unterrichts  die  Hände  auf  dem  Tisch  zu 
zeigen,  wird  jede  Betätigung  des  Hanges,  zu  stören  durch  Spielerei,  Neckerei, 
Betrügerei,  zur  Beschäftigung  mit  Nebendingen,  zur  Belästigung  der  Mitschüler, 
ja  zu  geheimen  Jugendsünden  lahmgelegt.  Ein  Lehrer,  der  jede  Stunde  oder 
doch  die  Mehrzahl  seiner  Stunden  auf  dem  Pulte  verweilt,  verschuldet  die 
Zunahme  der  Verfehlungen  seiner  Schüler,  indem  er  ihnen  gerade  Gelegenheit 
zu  diesen  durch  seine  Unachtsamkeit  schafft.  Er  verliert  damit  aber  auch  das 
moralische  Recht,  einen  Sünder  zur  Rechenschaft  zu  ziehen.  Bei  einem  Lehrer, 
der  vor  der  Klasse  steht,  dessen  Augen  überall  sind,  genügt  ein  Blick,  den 
Versuch  zu  unrechtem  Tun  im  Keime  zu  ersticken.  Das  verbreitete  Zusagen, 
das  Überschreiben  des  deutschen  Ausdrucks  in  fremdsprachlichen  Texten, 
das  Auflegen  und  Ablesen  des  Schmökers  selbst  hört  auf,  sobald  der  Lehrer, 
falls  er  Verdacht  hegt  oder  schon  aus  früheren  Vorkommnissen  Anlaß  dazu 
hat,  sich  neben  den  Aufgerufenen  stellt  und  die  Selbständigkeit  seiner  Lei- 
stung scharf  überwacht.  Es  braucht  dieses  alle  Energie  des  Lehrers  bean- 
spruchende Verfahren  gar  nicht  immer  eingeschlagen  zu  werden.  Die  Schüler 
sind  eben  unsicher  gemacht  und  werden  sich  so  leicht  nicht  zu  dem  Ver- 
such einer  Täuschung,  die  ev.  schwere  Folgen  für  sie  haben  kann,  versteigen. 

Auch  das  soviel  bestrafte  Abschreiben  bei  Klassenarbeiten  kann  auf  die 
beregte  Weise  eingeschränkt,  wenn  nicht  ganz  unterbunden  werden,  sofern 
man  es  nicht  vorzieht,  besonders  dreiste  Unternehmer  auf  diesem  Gebiet 
auf  einen  besonderen  Platz,  etwa  auf  das  Pult,  zu  verweisen,  oder  aber  die 
Klasse  in  zwei  Abteilungen  zu  teilen  und  einer  jeden  eine  besondere  Auf- 
gabe vorzulegen.  Ein  kleiner  Mehraufwand  an  Zeit  für  den  Lehrer,  der 
aber  nichts  wiegt  gegenüber  der  größeren  Zuverlässigkeit  der  für  die  Be- 
urteilung der  Klasse  gewonnenen  Grundlagen.  Gegen  ein  Abschreiben  der 
häuslichen  Arbeiten  vor  dem  Beginn  des  Unterrichts  hat  der  aufsichtführende 
Lehrer  einzuschreiten,  der  nur  jedes  Schreiben  vor  der  Stunde  mit  wachsamem 
Auge  zu  befehden  hat. 

Fälschungen  der  Einträge  im  Klassenbuche  sind  nur  denkbar,  wenn  dieses, 
statt  im  Pult  verschlossen  zu  werden,  außerhalb  desselben  liegen  gelassen  wird, 
das  Vergehen  also  in  der  Unachtsamkeit  des  Lehrers  einen  Milderungsgrund 
gewinnt.     Fälschungen   von  Unterschriften,  die  die  Eltern    unter  Hefte  oder 
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unter  Mitteilungen  der  Schule  (Strafzettel,  Verwarnungen,  Zeugnisse)  geben 
sollten,  sind  durchaus  zu  vermeiden,  wenn  sie,  wie  es  jetzt  fast  allgemein 
Brauch  ist,  durch  die  Post  oder  durch  einen  zuverlässigen  Boten,  etwa  den 
Schuldiener,  den  Eltern  eingehändigt  werden.  Nie  sollte  man  zu  diesem 
Schergendienst  Mitschüler  des  Inkulpaten  verwenden.  Auch  der  Flunkerei, 
die  Reinhefte  für  Extemporalien,  mathematische  Klassenarbeiten  u.  a.  dürften 
nicht  mit  nach  Hause  genommen  werden,  entzieht  man  durch  eine  Bekannt- 
machung der  Termine,  an  denen  die  Hefte  korrigiert  zurückgegeben  werden, 
im  Programm  am  leichtesten  den  Boden.  Und  daß  Lügen  kurze  Beine  haben, 
wird  der  Schüler  schnell  innewerden,  wenn  der  Lehrer  seine  Angabe,  er 
habe  die  fällige  Arbeit  gefertigt  und  nur  vergessen  mitzubringen,  nicht  leicht- 
gläubig hinnimmt,  sondern  ihn  beauftragt,  sie  unverzüglich  zur  Stelle  zu 
schaffen.  In  andern  Fällen  wird  eine  geschickte  Fragestellung  dem  Schüler 
gar  nicht  den  Gedanken  an  die  Ausflucht  der  Lüge  ermöglichen. 

Noch  schwerere  Verfehlungen,  etwa  Entwendung  fremden  Eigentums 
(Uhren,  Geld)  während  des  Turnunterrichts,  sind  durch  Einliefern  aller  Wert- 
gegenstände durch  die  Schüler  und  Verschluß  durch  den  Lehrer  bis  nach  Be- 
endigung der  Übungen  mindestens  sehr  zu  erschweren.  Gewissenhafte  Durch- 
führung der  Aufsicht,  auf  deren  überlegte  Anordnung  übrigens  viel  ankommt, 
ist  das  beste  Mittel,  den  endlosen  Versuchungen,  denen  die  Jugend  im  Schul- 
hause ausgesetzt  ist,  mit  Erfolg  vorzubeugen  und  so  die  Zahl  der  Schul- 
strafen erheblich  zu  verringern.  Ohne  diese  Aufsicht  sollten  auch  nie  Schüler 
bleiben,  die  aus  irgendeinem  Grunde  einzeln  oder  zu  mehreren  inhaftiert 
werden  oder  auch  mit  Erlaubnis  etwa  im  Schulhause  bis  zur  Abfahrt  ihrer 
Züge  belassen  werden.  Es  ist  ausreichend,  sie  vor  unziemlichen  Handlungen 
zu  bewahren,  daß  hin  und  wieder  der  Lehrer  einen  Blick  in  die  Klasse  wirft. 
Das  Gefühl  der  Unsicherheit,  der  ständigen  Überwachung  darf  nicht  von 
ihnen  weichen. 

Ferner  ist  ein  weites  Feld  für  die  ersprießliche  Prophylaxe  durch  den 
Lehrer  und  eine  Vermeidung  von  Strafen  die  Aufgabe  der  Erhaltung  der 
Aufmerksamkeit.  Zunächst  wird  ein  umsichtiger  Lehrer  bedacht  sein, 
alle  äußeren  Hemmnisse  eines  normalen  Verlaufs  der  geistigen  Arbeit,  z.  B. 
allzu  hohe  Temperatur,  zu  beseitigen.  Er  wird  daher  für  das  Thermometer 
der  Klasse  ein  Auge  haben  und  nicht  unterlassen,  durch  Öffnung  der  Ven- 
tilationsklappen immer  für  frische  Luft  zu  sorgen,  aber  ebenso  empfindlichen 
Zug  zu  vermeiden.  Es  wird  heute  vielerorten  gern  gesehen,  daß  die  Klassen- 
zimmer mit  frischen  Blumen  geschmückt  werden.  In  ihrem  Eifer  bringen 
die  Schüler  aber  manches  für  einen  so  vollbesetzten  Raum  Ungeeignete  mit. 
Stark  duftende  Pflanzen  (Hyazinthen,  Flieder,  Faulbaum  u.  a.),  deren  be- 
täubender Geruch  auch  der  wachen  Seele  gefährlich  werden  kann,  halte  man 
von  den  kleinen  Geistern  fern. 

Sodann  versäume  man  nicht,  Schüler,  welche  an  erkennbaren  körperlichen 
Gebrechen  leiden,  besonders  schwerhörige,  kurzsichtige,  stammelnde,  aus  den 
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übrigen  Schülern  auszusondern  und  vornan  zu  setzen,  damit  ihnen  der 
Mangel  an  Gelegenheit,  dem  Unterricht  zu  folgen,  nicht  einen  Schein  des 
Rechts  auf  Unaufmerksamkeit  verleiht.  Wenn  diese  äußeren  Bedingungen 
für  eine  ungehinderte  Aufnahme  der  Darbietungen  erfüllt  sind,  kann  der 
Lehrer  selbst  das  meiste  tun,  um  seine  Schüler  in  Aufmerksamkeit  zu  erhalten. 
Ihm  muß  ein  festes  Ziel  für  seine  Lektion  vorschweben,  auf  das  er  die 
Schüler  unt^r  zweckmäßiger  Einteilung  der  Arbeit,  in  richtigem  Wechsel  von 
Leichtem  und  Schwerem,  von  Selbsttätigkeit  und  Belehrung,  unter  Einsetzung 
aller  persönlichen  Kraft  hinführt.  Die  Schüler  müssen  es  dem  Lehrer  an- 
merken, daß  er  ganz  erfüllt  ist  von  seiner  Aufgabe;  im  Tempo  des  Vortrags, 
in  Ton  und  Wärme  der  Stimme,  im  Ausdruck  seines  Gesichts  müssen  sie 
es  spüren  können,  wie  der  Geist  des  gerade  behandelten  Themas  in  dem 
Lehrer  lebt.  Es  ist  nicht  richtig  und  nachahmenswert,  daß  —  wie  junge 
Lehrer  es  so  häufig  tun  —  der  Lehrer  seine  Stimme  zu  mächtig  erhebt.  Ab- 
gesehen von  dem  vorzeitigen  Verbrauch  seiner  Sprechorgane,  fällt  auch  der 
allzu  starke  Ton  auf  die  Dauer  dem  sensiblen  Schüler  auf  die  Nerven  und 
erschwert  ihm,  dem  Vortrag  zu  folgen.  Nicht  weniger  zu  tadeln  ist  die  weit- 
gehende Schonung  der  Stimme,  in  der  manche  Pädagogen  ein  besonders 
weises  Mittel  sehen,  die  Aufmerksamkeit  zu  erhöhen.  Aber  gesetzt,  sie  er- 
reichen, was  sie  wollen,  so  erreichen  sie  es  auf  Kosten  der  Nervenkraft  ihrer 
Schüler  und  zum  Nachteil  für  die  folgende  Stunde.  Der  Zwang,  das  Gehör 
aufs  äußerste  anzustrengen,  wirkt  nachteilig  auf  die  Aufnahmefähigkeit  ein. 
Damit  kommen  wir  auf  die  Ergebnisse  der  heute  so  gern  betriebenen  Er- 
müdungsmessungen. Rundheraus  gesagt:  sie  mögen  für  den  Physiologen 
und  den  Psychologen  interessant  und  bedeutsam  sein,  aber  die  bisher  ein- 
geschlagenen Methoden  sind  für  den  Pädagogen  durchaus  nicht  anwendbar. 
Der  gesunde  Menschenverstand,  der  scharfe  Blick  des  Lehrers,  der  die 
Zeichen  geistiger  Ermüdung,  wachsende  Unruhe,  Häufigkeit  der  Verstöße  in 
Aussprache  und  im  Denken  wahrnimmt,  die  Fähigkeit,  der  erlahmenden 
Fassungskraft  neuen  Anreiz  zu  erwecken,  sind  für  die  Erfolge  im  Unterricht 
viel  wichtiger  und  vorteilhafter  als  diese  Messungen  oder  auch  nur  ihre 
Kenntnis.  Der  vernünftige  Lehrer  wird  freilich  heute  ein  früher  wenig  an- 
gebautes Feld  wissenschaftlicher  Arbeit,  das  der  Jugendkunde,  in  Angriff 
nehmen  müssen,  er  wird  die  Ermüdungsgesetze,  ihre  Gültigkeit  für  die  ver- 
schiedenen Altersstufen,  namentlich  für  die  Zeit  der  Pubertät,  studieren  und 
von  dieser  in  die  Psyche  des  Kindes  eindringenden  Forschung  den  großen 
Gewinn  haben,  daß  er  nicht  jede  ihm  im  Unterricht  als  Ungezogenheit  er- 
scheinende Äußerung  und  Haltung  als  solche  bestraft,  sondern  sie  richtiger 
auf  Ermüdung  oder  unwillkürliches  Eingehen  auf  eine  Reizung  zurückführt. 
Er  wird  gerechter  in  der  Beurteilung  seiner  Schüler  werden.  Im  allgemeinen 
aber  bleibt  bestehen,  daß  eine  fünfte  Stunde  am  Vormittag  der  Klasse  er- 
träglicher, ja  erfreulicher  sein  wird,  wenn  ein  frischer  Lehrer  sie  erteilt,  der 
die  Jugend  durch  seine  Art  fesselt,  als  eine  erste  Morgenstunde,  zu  der  die 
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Schüler  sich  mit  noch  voller  Kraft  einfinden,  die  ihnen  aber  von  einem  lang- 
weiligen Lehrer  durch  Schematismus  zur  Ewigkeit  ausgedehnt  wird. 

Zur  Verminderung  der  Unaufmerksamkeit  kann  auch  die  zweckmäßige  Ein- 
richtung des  Unterrichtsplans  manches  beitragen.  Wenn  schon  ein  Lehrer 
zu  klagen  anhebt,  daß  ihm  zugemutet  werde,  in  kürzester  Zeit,  sich  von 
einem  Fach  auf  das  andre  umzudenken,  wieviel  berechtigter  ist  dann  die 
Beschwerde  über  den  allzu  schroffen  Wechsel  der  Lehrfächer,  in  denen  sich 
der  jugendliche  Geist  im  Verlaufe  eines  Vormittags  tummeln  soll,  wie  viel 
begründeter  das  Verlangen  —  dem  heute  schon  häufiger  entsprochen  wird 
als  früher  —  innerlich  verwandte  Lehrgegenstände  im  Unterricht  aufein- 
anderfolgen zu  lassen,  ganze  Vormittage  dem  sprachlich -historischen,  andere 
dem  mathematisch -naturwissenschaftlichen  Unterricht  zuzuweisen.  Das  hat 
natürlich  viel  für  sich  und  gegen  sich  wiederum  nur  die  Gefahr,  die  ein 
allzu  draufgängerischer  Lehrer  in  einem  oder  anderem  Gebiet  für  die  Dauer- 
haftigkeit der  Schüleringenia  bedeutet.  Ein  einziger  solcher  Peiniger  könnte 
auch  die  Gesundheit  dieses  an  sich  beachtenswerten  Vorschlages  in  Frage 
stellen.  Denn  die  Entlastung,  die  einerseits  von  dem  leichteren  Übergang 
aus  einer  Arbeitsstunde  in  die  andere  des  ersten  Tages  erwartet  werden 
darf,  würde  reichlich  aufgewogen  durch  die  Belastung  der  Schüler  infolge 
der  vielleicht  strafferen  Einspannung  am  andern  Tage. 

Mit  einiger  Sicherheit  läßt  sich  indessen  sagen,  daß  die  Einreihung  einer 
Turnstunde  zwischen  zwei  wissenschaftliche  Stunden,  die  man  früher  als 
Gelegenheit  zu  geistiger  Ausspannung  ansah,  heute  für  unzweckmäßig  gilt, 
da  nicht  nur  die  Freiübungen  in  mehr  als  vier  Takten,  sondern  auch  viele 
Geräteübungen  dem  jugendlichen  Geist  ein  großes  Quantum  Kraftaufwand 
zumuten.  Aus  dem  gleichen  Grunde  ist  es  nicht  ratsam,  das  Turnen  an  den 
Beginn  des  Vormittagsunterrichts  zu  legen,  etwa  gar  als  6.  Stunde  vor 
alle  übrigen;  nicht  nur  Ermüdung,  sondern  Kopfschmerz  und  Übelkeit  sind 
wiederholt  im  Gefolge  einer  so  frühen  Anspannung  der  Kräfte  bemerkt  worden. 
Die  heute  für  die  Großstädte  mit  ihren  weiten  Entfernungen  zwischen 
Schule  und  Haus,  wie  für  die  Anstalten  mit  hoher  Stundenzahl  geforderten 
sogen.  Kurzstunden,  deren  sechs  auf  den  Vormittag  gelegt  werden  sollen, 
können  nur  als  Notbehelf  angesehen  und  sollten  eben  nur  den  erwähnten 
Schulen  gestattet  werden.  Denn  wenn  nicht  der  Erfolg  des  Unterrichts 
durch  die  Schmälerung  des  ihm  zugemessenen  Zeitraums  —  man  spricht 
nicht  mit  Unrecht  von  einer  Phthisis  des  Unterrichts  —  leiden  soll,  wird 
ein  intensiveres  Lehrverfahren  angenommen,  eine  größere  Aufmerksamkeit 
gefordert  werden  müssen  als  bisher,  und  ob  bei  solchem  Tempo  der  Lehr- 
weise nicht  doch  auf  Rechnung  der  Nerven  der  Jugend  gearbeitet  wird, 
scheint  zum  mindesten  sorgfältiger  Prüfung  wert.  Einer  allgemeinen  Ein- 
führung der  Kurzstunden  würde  ich  mich  bedenken,  das  Wort  zu  reden. 

Ein   letztes  Wort   sei   noch   dem   Ausschalten   von   Strafen   im  Falle   von 
häuslichem  Unfleiß  gewidmet.     Da  muß  zunächst  der  Wahn  zerstreut  wer- 
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den,  als  läge  es  ausschließlich  am  Schüler,  wenn  er  für  ein  bestimmtes  Fach 
nicht  seine  Pflicht  tut.  Von  geborenen  Faulpelzen  nicht  zu  reden,  so  ar- 
beiten im  allgemeinen  die  Schüler  gern  für  den  Lehrer,  den  sie  „mögen", 
selbst  in  einem  Fache,  dem  sie  bisher  keinen  Geschmack  abgewinnen  konnten. 
Darum  darf  der  Lehrer  sich  gut  und  gern  einmal  die  Frage  vorlegen,  ob  er 
auch  nichts  unversucht  gelassen  hat,  den  jungen  Sünder  zu  gewinnen,  und  ob 
er  auch  alle  Mittel  und  Wege  erschöpft  hat,  um  die  Einprägung  des  Pensums 
hinlänglich  vorzubereiten.  Die  Inanspruchnahme  des  Gedächtnisses  für  nicht 
völlig  verstandene  Dinge  ist  sinnwidrig  und  erfolglos.  Ist  aber  die  Aufgabe, 
gleichviel  auf  welchem  Gebiete  sie  gefordert  wird,  gehörig  vorbereitet  und 
geübt,  so  ist  es  unerläßlich,  daß  der  Lehrer,  was  er  aufgegeben,  auch  abhört, 
und  zwar  regelmäßig,  nicht  nur  hin  und  wieder.  Denn  dann  könnte  er  bald 
die  Erfahrung  machen,  daß  die  Schüler  anfangen  zu  spekulieren,  daß  an  dem 
und  jenem  Tage  kein  Zwang  zum  Lernen  geübt  werde.  Ebensowenig  darf 
der  Lehrer  irgendeinem  Schüler  es  nachsehen,  daß  er  stockend  und  nur  mit 
ständiger  Nachhilfe  seine  Sache  vorbringt.  Durch  solche  Schwäche  und  un- 
angebrachte Gutmütigkeit  leistet  er  der  Trägheit  stark  "Vorschub.  Nimmer 
sollte  Unfleiß  —  dessen  Gründen  wir  nicht  immer  nachspüren  können  und 
den  wir  darum  oft  so  nennen,  obwohl  er  kein  Unfleiß  ist  —  gestraft  werden, 
wohl  aber  sollte  jeder  Lehrer  es  sich  zum  obersten  Grundsatz  machen,  daß 
der  Schüler  zu  zwingen  ist,  das  Versäumte  am  gleichen  Tage  nachzuholen. 
Man  bestelle  ihn  zu  bestimmter  Stunde  des  Nachmittags  ins  Schulhaus,  nicht 
ins  eigne  Haus,  das  sieht  nach  Schikane  und  Bequemlichkeit  aus.  Wird 
anfangs  des  Schuljahrs  konsequent  dieses  Verfahren  eingehalten,  so  wird  sich 
die  Klasse  sehr  schnell  dazu  verstehen,  dem  betr.  Eisenkopf  das  Geforderte 
zu  leisten.  Das  Opfer  an  Zeit  und  Kraft,  das  der  Lehrer  damit  auf  sich 
nimmt,  wird  ihm  schneller  als  er  denkt  reiche  Früchte  tragen.  Für  die- 
jenigen, denen  das  Opfer  zu  groß  ist,  oder  die  es  aus  persönlichen  Gründen 
nicht  zu  bringen  vermögen,  aber  den  Grundsatz  für  gut  halten,  wird  sich 
schon  ein  Mitarbeiter  finden,  der  in  der  Erwartung  der  Vergeltung  dieser 
Hilfe  die  Meldung  der  Schüler  annimmt  und  sie  abhört.  Freilich  wird  der 
Effekt  der  Maßregel  erheblich  abgeschwächt,  wenn  der  Schüler  sieht,  daß  es 
seinem  Lehrer  gar  so  sehr  auf  die  Zeit  ankommt.  Es  fehlt  dieser  Art  der 
Erledigung  doch  gar  zu  sehr  die  persönliche  Einwirkung  des  Lehrers  auf 
den  Schüler.  Diese  Suggestion  des  Guten  —  wollen  wir  es  nur  geradeher- 
aus nennen  —  sollte  unser  aller  höchstes  Ziel  sein.  Und  wenn  es  in  Wahr- 
heit immer  nur  den  von  Natur  mit  besonderen  Gaben  ausgestatteten  Lehrern 
vergönnt  sein  wird,  schon  durch  einen  Blick,  eine  Geste,  ein  einziges  Wort 
auf  den  Zögling  zu  wirken,  so  sollte  doch  mehr  als  bisher  der  Weg  zu  einem 
herzlicheren  Verhältnis  zu  den  Schülern  gesucht  werden,  und  er  würde  dann 
auch  gefunden  werden.  Wer  die  jungen  Gemüter  recht  kennt,  weiß  es,  wie 
willig  sie  sich  jedem  erschließen,  der  in  Güte  und  mit  Vertrauen  und  auch 
mit  einigem  Verständnis  und  Nachsicht,  auch  etwas  Humor  sich  ihnen  nähert, 
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Ein  Wort  unter  vier  Augen  im  Ton  gesprochen,  der  seinen  Ursprung  in 
einem  warmen  Herzen  hat,  erspart  unendliche  Rügen  und  Strafen.  Und 
darin  sind  kleine  wie  große  Schüler  gleich.  Bei  den  älteren  wird  man  viel- 
leicht weiter  kommen,  wenn  man  auf  ihren  Verstand  einzuwirken  sucht. 
Vor  der  ganzen  Klasse  durch  den  Ordinarius  oder  vor  versammeltem  Zö- 
tus  in  der  Aula  durch  den  Direktor  sollten  gewisse  Vergehen  in  sachlicher 
Ruhe  besprochen  und  so  einmal  gleichsam  dem  Urteil  der  „ öffentlichen  Mei- 
nung" unterbreitet  werden.  Wenn  dabei  Drohungen  für  den  Fall  der  Zu- 
widerhandlung vermieden  werden  und  die  Absicht  des  Redners,  der  Jugend 
unbequeme  oder  gefährliche  Folgen  zu  ersparen,  in  Wort  und  Ton  offen  zu- 
tage tritt,  so  möchte  ich  den  Schüler  sehen,  der  es  noch  wagt,  durch  spöt- 
tische Bemerkungen  die  Wirkung  der  guten  Worte  abzuschwächen. 

An  das  Elternhaus  sollte  sich  der  Lehrer  erst  dann  wenden,  wenn  er  sieht, 
daß  all  sein  Bemühen,  den  Schüler  auf  den  richtigen  Weg  zu  führen,  ver- 
geblich ist.  Es  werden,  unterstützt  das  Haus  energisch  die  Schule,  gewiß 
weitere  Strafen  in  Fortfall  kommen.  Richtiger  ist  es  jedoch,  das  Elternhaus 
sucht  im  Anfang  des  Schuljahres  mit  dem  neuen  Ordinarius  des  Sohnes  eine 
Verbindung  herzustellen.  Weiß  der  Junge,  daß  Vater  und  Lehrer  einander 
kennen  und  spürt  er  auch  wohl  an  Vaters  Worten,  daß  dieser  vom  Lehrer 
etwas  hält,  so  erscheinen  ihm  alle  Versuche,  den  Eltern  etwas  vorzuflausen, 
von  vornherein  nutzlos.  Er  weiß  ja,  daß  die  Eltern  nicht  zu  bequem  sind, 
sich  den  Weg  zu  machen,  und  die  heute  wohl  allenthalben  eingeführten 
regelmäßigen  Sprechstunden  der  Lehrer  erleichtern  ja  die  Verständigung 
zwischen  den  beiden  Mitarbeitern  an  der  Erziehung  der  Söhne  erheblich. 

Alle  unsere  bisherigen  Ausführungen  haben  zeigen  wollen,  wieviel  ge- 
schehen kann  und  geschehen  muß,  um  das  leidige  Strafen  in  den  höheren 
Schulen  einzuschränken  und  damit  den  Wunsch,  „mehr  Freude  in  und  an 
der  Schule  zu  erwecken",  zu  erfüllen.  Nun  aber  müssen  wir  auch  mit  we- 
nigen Worten  der  Art  gedenken,  mit  der  wir  die  der  Schule  gesetzlich  ein- 
geräumte Strafgewalt  und  die  durch  die  Dienstanweisungen  näher  bestimm- 
ten Strafmittel  zu  gebrauchen  haben;  denn  daß  es  gegenüber  unfertigen  und 
mit  allerlei  Mängeln  behafteten  jungen  Menschen  nicht  ganz  ohne  Strafen 
abgeht,  braucht  auch  denen  nicht  bewiesen  zu  werden,  die  da  meinen,  mit 
Liebe  sei  alles  zu  erreichen.  So  sehr  wir  uns  hüten  wollen,  durch  das 
Ausüben  des  Rechts,  zu  strafen,  uns  das  Strafen  anzugewöhnen,  so  beständig 
wir  uns  den  Zweck  der  Strafe  gegenwärtig  halten  wollen,  ganz  auf  sie  ver- 
zichten hieße  einstimmen  in  den  schwächlichen,  weichlichen,  femininen  Ton 
der  Zeit,  der  in  allen  Erziehungsfragen  vorherrscht. 

Mit  der  schwereren  Strafe,  die  zur  Wiederherstellung  einer  verletzten  sitt- 
lichen Ordnung  verhängt  wird,  haben  wir  es  auf  den  Schulen  doch  nur  in 
seltenen  Fällen  zu  tun.  Ihrer  werden  wir  darum  nur  am  Schluß  unsrer 
Betrachtungen  uns  erinnern.    In  der  Hauptsache  aber  wenden  wir  die  Strafen 
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an  in  der  bestimmten  Absicht,  durch  diese  Bußen  in  dem  Schüler  das  Unter- 
scheidungsvermögen für  Recht  und  Unrecht  zu  schärfen,  aufklärend,  bessernd 
auf  ihn  einzuwirken.  Diesem  Ziele  nähern  wir  uns  nur,  wenn  wir  gewisse, 
im  Lauf  der  Zeit  allgemein  gültig  gewordene  Grundsätze  beachten. 

1.  Nie  darf  eine  Strafe  verhängt  werden,  ehe  nicht  der  Tatbestand  zwei- 
fellos festgestellt  und  die  Schuld  an  dem  Vergehen  dem  Bezichtigten,  sofern 
er  sie  nicht  eingestanden,  einwandfrei  nachgewiesen  ist.  Schwer,  aber  uner- 
läßlich für  die  Bestrafung  ist  namentlich  der  Nachweis  des  Dolus  bei  dem 
Schüler,  die  Ermittlung,  hat  der  Angeklagte  eine  böse  Absicht  verfolgt  oder 
hat  er  einem  Anstoß  von  andrer  Seite  oder  einer  in  ihm  unbewußt  wirken- 
den Reizung  nachgegeben  oder  aber  lagen  in  der  Haltung,  der  Methode,  der 
Vortragsweise  des  Lehrers  Momente  vor,  die  das  Vergehen  erklärlich,  wenn 
nicht  entschuldbar  erscheinen  lassen.  Man  denke  an  die  aufreizende  Wir- 
kung einer  lockeren,  mangelhaften  Disziplin.  Wieviel  ist  gestraft  worden, 
ohne  daß  die  aufgeführten  Punkte  in  der  Erregung  beachtet  wurden.  Wie 
weit  aber  irrt  die  Strafe  in  ihrer  Absicht,  bessern  zu  wollen,  vom  Ziele  ab, 
wenn  sie  einen  Schüler  trifft,  der  nicht  hätte  verantwortlich  gemacht  werden 
sollen.  Gewiß  ist  es,  daß  der  jugendliche  Sinn  verhärtet,  statt  der  Reue 
über  die  ihm  unterstellte  Verletzung  der  für  ihn  bestehenden  Vorschriften 
Feindschaft  gegen  die  ungerechten  Hüter  des  Rechts  wachgerufen  wird. 

2.  An  derselben  Anstalt  muß  möglichst  Einheitlichkeit  der  Anschau- 
ungen bestehen  in  der  Art  der  Beurteilung  der  Straffälle,  vor  allem  in  dem 
Ausmaß  der  Strafe.  Nicht  darf  das  eine  Mitglied  des  Kollegiums  denselben 
Fall  streng  bestrafen,  den  ein  andres  so  hingehen  läßt  oder  nur  durch  ge- 
linde Strafe  sühnt.  Es  muß  in  den  Konferenzen  der  Grad  der  Strafen  je 
nach  den  Altersstufen,  sowie  nach  der  Art  des  Vergehens  festgelegt  werden. 
Vor  allem  müssen  Kollisionen  bei  der  Verhängung  mehrerer  Strafen  über  einen 
und  denselben  Schüler  und  ihrer  Vollziehung  am  gleichen  Tage  vermieden 
werden.  Das  läßt  sich  wohl  erreichen,  wenn  der  Ordinarius  —  wie  sich  das 
gehört  —  von  jeder  Bestrafung  seiner  Schüler  durch  Eintragung  ins  Klassen- 
buch oder  doch  durch  mündliche  Mitteilung  erfährt. 

3.  Das  Strafmaß  entspreche  dem  Vergehen,  es  sei  weder  zu  hart, 
noch  zu  mild,  werde  aber  konsequent  durchgeführt  und  nicht,  wenn  einmal 
für  den  fraglichen  Fall  angedroht,  wieder  zurückgenommen.  Nichts  vermag 
das  Ansehen  des  Lehrers  mehr  zu  untergraben,  als  eine  wiederkehrende  und 
dann  mit  Recht  von  den  Schülern  als  Schwäche  gedeutete  Nachgiebigkeit. 
Nur  der  Lehrer,  der  sich  nicht  in  der  Gewalt  hat,  tut  gut,  die  Strafe  hin- 
auszuschieben bis  zu  einer  ruhigeren  Stunde. 

4.  Die  Strafe  muß  stets  den  Charakter  einer  väterlichen  Zurecht- 
weisung tragen.  Nie  darf  der  Schüler  auch  nur  den  leisesten  Grund  zu 
der  Annahme  finden,  daß  sie  aus  Mißfallen  an  ihm  oder  aus  Rachsucht  her- 
vorgegangen sei. 
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5.  Soll  mit  der  Bestrafung  und  ihrer  Mitteilung  an  die  Eltern  der 
Fall  abgetan  sein.  Nie  darf  der  Lehrer  einem  Schüler  eine  bereits  gesühnte 
Sache  nachtragen  und  ihm  gar  nach  Jahren  noch  vorrücken.  Übel  ist 
schon  der  Vermerk  sämtlicher  Strafstunden  in  dem  Zeugnis,  er  schadet  dem 
Renommee  eines  Jungen,  der  sich  vielleicht  längst  über  die  gerügten  Torheiten 
erhoben  hat,  beim  Eintritt  in  eine  neue  Klasse  sehr,  und  gar  die  Personal- 
akte, die  durch  die  ganze  Schule  durchgeführt  und  bei  Beginn  jedes  Schul- 
jahrs dem  neuen  Ordinarius  zu  Gesicht  kommt,  kann  unter  Umständen  jede 
Regung  eines  Willens  zum  Guten  im  Keime  ersticken. 

6.  Darf  ein  Vergehen  nicht  mehrmals  oder  gar  dreifach  bestraft 
werden.  Schule  und  Haus  müssen  sich  einigen,  die  Schule  ihren  Einfluß 
geltend  machen,  daß  einem  Schüler,  der  durchaus  eine  Schulstrafe  haben 
mußte,  nicht  zu  Hause  noch  eine  harte  körperliche  Züchtigung  zu  teil  wird 
oder  ihm  eine  bereits  zugesagte  Vergünstigung  entzogen  wird.  Solches  Über- 
maß würde  genau  wie  die  ungerechte  Strafe  das  Gegenteil  der  beabsichtigten 
Wirkung  zur  Folge  haben. 

7.  Eine  Massenbestrafung  etwa  einer  ganzen  Klasse  sollte  auf  alle 
Fälle  unterbleiben.  Der  an  dem  strafwürdigen  Vorkommnis  unbeteiligte 
Teil  der  Klasse  müßte  ungerechte  Strafe  auf  sich  nehmen,  sei  es,  weil  er 
wirklich  die  Rädelsführer  nicht  kennt,  sei  es,  weil  er  sie  —  wenn  auch  aus 
verkehrtem  Gemeinschaftsgefühl  —  nicht  verraten  mag.  Es  sind  durchaus 
nicht  immer  Verstocktheit,  Heimtücke  und  andre  „edle"  Eigenschaften,  wie 
der  ungeschickte  Lehrer  vielleicht  glaubt,  die  der  Verheimlichung  der  Atten- 
täter zugrunde  liegen.  Mitunter  bricht  in  solchem  Verhalten  einer  ganzen 
Klasse  der  ganz  gerechtfertigte  Groll  gegen  einen  Lehrer  hervor,  der  durch 
pflichtwidrige  Bevorzugung  einzelner  Schüler  oder  durch  unangemessene  Be- 
handlung der  Klasse  das  Ehr-  und  Gerechtigkeitsgefühl  der  Jugend  verletzt 
hat.  Jedenfalls  sollte  eine  gründliche  Untersuchung  der  Angelegenheit  durch 
den  Ordinarius,  wenn  nötig  durch  den  Direktor  versuchen,  die  Schuldigen 
zu  ermitteln,  die  Motive  der  Handlung  festzustellen  und  danach  sollte  dann 
allein  deren  Bestrafung  erfolgen. 

Zu  den  Strafmitteln  sei  nun  im  besonderen  noch  das  Folgende  bemerkt. 
Unter  den  sogen.  Ehrenstrafen  nimmt  die  erste  Stelle  ein  und  ist  für  den 
geborenen  Lehrer  das  bedeutsamste  Mittel  das  Wort.  Wenn  der  Blick,  die 
Geberde  nicht  genügt,  um  einen  Schüler  von  einem  ungehörigen  Vorhaben 
abzuhalten,  so  greift  der  Lehrer  zum  Wort,  dem  ernsten,  das  dem  Wider- 
spenstigen kurz  und  klar  sein  Vergehen  bezeichnet  und  ihn  vielleicht  durch 
die  Form  der  Frage  zur  Selbstprüfung  nötigt.  Im  Wiederholungsfalle  ist  es 
zweckmäßig,  den  Schuldigen  nach  Schluß  der  Stunde  zurückzubehalten  und 
unter  vier  Augen  auf  ihn  einzuwirken.  Was  vor  der  Klasse  an  Rügen  aus- 
gesprochen wird,  sei  knapp  in  der  Form,  treffend  im  Inhalt,  frei  von  allzu 
starker  Erregung,  frei  auch  von  jedem  verletzenden  Ausdruck.     Der  Lehrer, 
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der  sich  nicht  ganz  in  der  Gewalt  hat,  sollte  grundsätzlich  seinen  mündlichen 
Tadel  am  Ende  der  Stunde  unter  vier  Augen  vorbringen.  Dann  wird  doch 
die  Klasse  nicht  Zeuge  einer  Erregung,  deren  Spuren  zu  verfolgen  ihr 
höchstens  Freude  verursacht.  Wie  leicht  vergreift  der  Wütende  sich  im 
Wort,  wie  schnell  finden  sich  die  Schimpfwörter  ein.  Das  ist  eine  bis  heute 
scheinbar  unvermeidliche  Bürde,  die  auf  uns  lastet.  Ist  es  nicht  besser,  sie 
endlich  einmal  abzuschütteln,  ganz  das  sinnlose,  uns  selbst  schwer  schädigende 
Schimpfen  zu  unterlassen.  Wie  wirkt  der  immer  übertreibende  Bericht  des 
Schülers  über  die  Haltung  des  Lehrers  auf  das  Haus.  „Alles  tut  man  für 
seine  Jungen",  sagte  mir  einmal  ein  Vater  in  höchster  Entrüstung,  „daß  sie 
im  Hause  kein  schlechtes  Wort  hören  und  dann  müssen  sie  es  durch  den 
Mund  des  Lehrers  lernen."  Die  Schüler  aber  machten  eine  Sammlung  der  von 
ihm  meistgebrauchten  Schimpfwörter  und  legten  sie  ihm  auf  das  Pult.  Ob 
dieses  Vorkommnis  viel  genützt  hat?  Weniger  schädlich  für  die  Auto- 
rität des  Lehrers  als  die  oft  geübte  Entlehnung  von  Gleichnissen  für  die 
Schüler  aus  der  heimischen  und  tropischen  Fauna  ist  der  Gebrauch  des 
Spottes.  Eine  leise  Ironie  wirkt  zuweilen  Wunder  auf  ein  sonst  keiner 
Rüge,  keinem  Ansporn  zugängliches  Gemüt.  Aber  der  häufige  Spott,  nament- 
lich der  sich  auf  körperliche  Gebrechen  des  Schülers  beziehende,  verfehlt 
völlig  sein  Ziel,  erzeugt  Erbitterung  und  Haß  in  dem  angegriffenen  Wehr- 
losen und  löst  jenes  Verhältnis  des  Vertrauens  zwischen  Erzieher  und  Zög- 
ling, auf  dessen  Boden  allein  Früchte  gewonnen  werden. 

Zu  den  Ehrenstrafen  sollten  auch  die  Eintragungen  in  das  Klassen- 
buch zählen.  Werden  sie  aber  als  solche  auch  von  den  Kleinen  noch 
empfunden,  wenn  jedes  kleine  Vergehen  gegen  die  Ordnung,  jede  Vergeß- 
lichkeit, jede  Bewegung,  jede  Unaufmerksamkeit  im  schwarzen  Buche  notiert 
wird?  Wenn  der  Stil  dieser  Notizen  in  der  fürchterlichen  Übertreibung  an 
das  Grotesk- Komische  streift?  „N.  N.  spielt  mit  Eisenstangen"  las  ich  einst 
und  konnte  mir  beim  besten  Willen  nicht  erklären,  wie  ein  Schüler  während 
des  Unterrichts  daran  denken  konnte,  als  Athlet  oder  Jongleur  zu  agieren. 
Der  Schüler  hatte  aus  seiner  Westentasche  —  ob  versehentlich,  ob  nicht  — 
Drahtstifte  gezogen,  und  der  Lehrer,  der  dies  bemerkte,  vermochte  sich  den 
„witzigen"  Einfall  nicht  zu  verkneifen.  Die  Eintragung  wird  nur  dann 
wirken,  wenn  dem  Schüler  das  Bewußtsein  des  Exzeptionellen  der  Strafe, 
wenn  ihm  die  Scham  vor  den  Eltern,  die  davon  erfahren  werden,  vor  dem 
Direktor,  der  ihn  eventuell  zur  Rede  stellt,  erhalten  bleibt.  Der  Lehrer,  der 
ein  mangelhaftes  Gedächtnis  für  diese  Unregelmäßigkeiten  hat,  oder  der  in 
zu  vielen  Klassen  beschäftigt  ist,  um  all  die  Störungen  des  Betriebes  genau 
genug  für  eine  gewissenhafte  Beurteilung  der  Schüler  auseinanderzuhalten,  tut 
gut,  in  seinem  Notizbuch  derlei  zu  notieren  und  erst  nach  mehrmaligem  Ge- 
brauch desselben  zum  Klassenbuch  zu  greifen.  Er  möge  bedenken,  wieviel 
mehr  seltene  Bemerkungen  auch  vom  Ordinarius  beachtet  werden  als  allzu 
häufige  und  im  Ausdruck  über  das  Maß  schießende. 
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Strafarbeiten,  Extraarbeiten,  die  im  bloßen  Abschreiben  mehrerer  be- 
liebig gewählter  Druckseiten  oder  dem  geisttötenden  hundert-  und  mehr- 
maligen Wiederholen  desselben  Wortes  bestehen,  sind  ja  wohl  amtlich  allent- 
halben verboten.  Ob  sie  aber  nicht  doch  noch  hier  und  da  von  einem  hilf- 
losen Lehrer  angeordnet  werden?  Man  hört  doch  immer  noch  Klagen  über 
solches  Unwesen.  Als  wenn  nicht  viel  mehr  erreicht  würde,  wenn  der 
Schüler  konsequent  angehalten  würde,  eine  schlecht  geschriebene  oder  ab- 
gefaßte Arbeit  ordnungsgemäß  zu  erneuern,  ein  falsch  erfaßtes  Wortbild 
durch  8 — 10  maliges  Abschreiben  sich  schärfer  einzuprägen,  und  falls  er  für 
ein  wiederholt  ordnungswidriges  Verhalten,  etwa  Schwatzen  während  des 
Unterrichts,  zu  strafen  wäre,  ein  Kapitel  des  Autors,  das  er  bereits  übersetzt 
und  verstanden  hat,  auswendig  zu  lernen.  Zum  Abschreiben  gehört  keinerlei 
geistige  Anstrengung,  zumal  wenn  der  Schüler  sicher  sein  darf,  daß  der  Pei- 
niger die  Strafarbeit  doch  keines  Blickes  würdigt.  Wohl  aber  ist  es  dem 
Schüler  stets  ein  lästig  und  gern  vermiedenes  Ding,  einen  lateinischen  Text 
auswendig  zu  lernen.  Damit  straft  man  stets  erfolgreich.  Das  kann  ihm  auch 
niemand  abnehmen.  Schriftliche  Strafübersetzungen  werden  doch  nur  mit 
Verwendung  unerlaubter  Hilfsmittel,  gedruckter  oder  geschriebener,  ange- 
fertigt. Beim  Erteilen  von  Memorierstrafen  sollte  man  sich  aber  nie  in  der 
Wahl  der  auswendig  zu  lernenden  Stücke  vergreifen,  also  Stoffe  nehmen, 
die  zu  lernen  an  sich  nie  eine  Strafe  sein  kann,  wie  Stellen  aus  der  Bibel, 
den  Klassikern  usw. 

Gegen  das  Hinausstellen  vor  die  Tür  läßt  sich  viel  einwenden.  Für 
kurze  Zeit,  etwa  fünf  Minuten,  einen  lästigen  Störenfried  aus  der  Klasse 
weisen,  um  ihm  den  Ernst  der  Situation  begreiflich  zu  machen,  geht  wohl 
an.  Schon  aus  hygienischen  Gründen  verbietet  sich  die  Ausdehnung  solcher 
Maßregel  auf  den  größeren  Teil  der  Stunde.  In  den  obern  Klassen  wirkt 
solch  Verfahren  nicht  mehr  als  Strafe,  sondern  komisch  und  kann,  wenn 
wiederholt  gebraucht,  gefährlich  anreizend  werden.  Wer  sich  nicht  besser 
zu  schützen  weiß  und  seinen  Weisungen  keinen  Gehorsam  mehr  zu  erzwingen 
vermag,  versuche  es  einmal,  den  Schuldigen  aus  dem  Zimmer  in  das  Warte- 
zimmer des  Direktors  zu  weisen,  wo  er  den  Schluß  der  Stunde  abzuwarten 
habe.  Natürlich  muß  vorher  zwischen  Direktor  und  Kollegium  oder  doch 
den  eventuell  in  Frage  kommenden  Herren  eine  Abrede  getroffen  sein.  Der 
betreffende  Schüler  wird  sobald  nicht  wieder  Veranlassung  geben,  mit  ähn- 
lichem Auftrag  in  die  „Höhle  des  Löwen"  geschickt  zu  werden. 

Auch  für  das  Nachsitzen  gibt  es  allerlei  zu  bedenken.  Zunächst  darf 
ein  Schüler  nicht  längere  Zeit  —  etwa  eine  Stunde  —  nach  Schluß  des 
Unterrichts  mehr  zurückgehalten  werden.  Abgesehen  von  der  ganz  unnötigen 
Beunruhigung  des  Elternhauses,  das  vielleicht  nicht  einmal  in  Kenntnis  ge- 
setzt wurde,  sollte  schon  einiges  Nachdenken  zur  Einsicht  in  die  Zweck- 
widrigkeit eines  Nachsitzens  nach  4 — 5  stündigem  Unterricht  führen.  Die 
einfachsten  Gebote  der  Hygiene   fordern   eine  Ausspannung   nach   so  anhal- 
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tender  Einspannung.  Will  man  den  Schüler  zur  Leistung  einer  versäumten 
Arbeit  zwingen,  dann  ist  es  das  einzig  Richtige,  ihn  am  selben  Tage  zu  einer 
Nachmittagsstunde  in  das  Schulhaus  zu  bestellen  und  selbst  ihn  zu  beauf- 
sichtigen oder  durch  einen  gerade  anwesenden  Kollegen  überwachen  zu  lassen. 
Denn  nie  dürfen  Schüler  auf  längere  Zeit  sich  selbst  überlassen  bleiben,  sie 
müssen  das  Gefühl  haben,  daß  die  Zumutung,  des  Nachmittags  im  Schulhause 
zu  erscheinen,  auch  einen  Zweck  hat,  nicht,  daß  sie  Schikane  ist.  Ferner  sollte 
der  Schüler  nicht  ohne  genaue  Kenntnis  der  Anforderungen  gelassen  werden, 
die  er  in  der  Nachsitzstunde  zu  erfüllen  hat,  und  ganz  bestimmt  sollte  seine 
Leistung  auch  kontrolliert  werden. 

Das  Durchsitzen  über  Mittag  zwischen  1  und  3  Uhr,  das  in  manchen 
Städten  noch  zulässig  ist,  erscheint  in  unserer  Zeit  als  mittelalterliche  Bar- 
barei. Solche  gesundheitswidrige  Härte  kann  man  den  Verwaltungen  von 
Gefängnissen  überlassen.  Die  Schule  hat  sie  nicht  nötig.  Sie  hat  es  in  der 
Hand,  einen  besonders  renitenten  Burschen  durch  andre  Strafen  zur  Raison 
zu  zwingen.  Eine  4 — 6stündige  Karzerstrafe  oder  richtiger,  da  es  in  den 
modernen  Anstalten  an  einem  Karzer  gebricht,  Einzelhaft  am  Nachmittag 
desselben  Tages  auf  Beschluß  der  Konferenz  wird  wohl  als  ein  hinreichend 
hohes  Ausmaß  der  Strafe  anerkannt  werden  können. 

Auch  die  lange  Zeit  übliche,  jetzt  erst  in  Preußen  abgeschaffte  gemein- 
same Strafstunde  muß  als  ein  für  die  Lehrer  freilich  bequemes,  seinem 
Wesen  nach  aber  völlig  ungeeignetes  Strafmittel  angesehen  werden.  Wo  sie 
noch  eine  Zeitlang  bestehen  bleibt  —  lange  ist  sie  gewiß  nicht  mehr  aufrecht 
zu  erhalten  —  sollten  wenigstens  die  jüngeren  Schüler  (etwa  Sexta  bis  Quarta) 
von  den  älteren  getrennt  bleiben  und  zwei  Abteilungen  unter  gesonderter 
Aufsicht  gebildet  werden.  Denn  es  ist  gar  nicht  zu  sagen,  wie  schnell  in 
den  kleinen  Sündern  durch  die  Wahrnehmung  der  älteren  in  dem  gleichen 
Raum  jedes  Gefühl  für  das  Entehrende  der  Strafe  ausgetilgt  wird.  Der 
Hauptgrund  für  die  Notwendigkeit  der  endlichen  Beseitigung  dieses  alten 
Zopfes  ist  die  völlige  Sinnwidrigkeit  des  Verfahrens,  einen  Knaben,  der 
etwas  pekziert  hat,  zur  Umkehr  bringen  zu  wollen  durch  einen  ein-  oder 
mehrstündigen  Arrest  ohne  ernste,  ihn  anstrengende  Beschäftigung.  Denn 
niemand  wird  behaupten  wollen,  daß  die  Herren,  die  den  Sünder  verurteilen, 
sich  durchweg  am  Montag  die  Mühe  nehmen,  das  in  der  Strafstunde  Gear- 
beitete einzusehen,  geschweige,  daß  sich  der  aufsichtführende  Lehrer  ver- 
pflichtet oder  fähig  hält,  diese  Kontrolle  der  ihm  zumeist  völlig  unbekannten 
Gäste  auf  sich  zu  nehmen.  Hauptsache  ist  doch,  daß  den  Eltern  eine  Nach- 
richt von  dem  Vergehen  des  Sohnes  zugeht.  Das  kann  aber  und  soll 
erforderlichenfalls  jeden  andern  Tag  geschehen  und  braucht  nicht  erst  am 
Schluß  der  Woche  verfügt  zu  werden.  —  Man  entgeht  durch  eine  so  schnelle 
Justiz  der  schwierigen  Frage,  was  mache  ich  mit  einem  Schüler,  der  noch 
nach  Absendung   der  Strafzettel    für   die   nächste  Strafstunde   sich   vergeht? 
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Soll  der  erst  nach  acht  Tagen  sitzen  können?  Dann  weiß  er  ja  kaum  noch, 
warum  er  bestraft  wird. 

Besser  ist  es,  man  hebt  auch  dieses  unbrauchbar  gewordene  Zuchtmittel 
auf  oder  beschränkt  es  auf  Fälle  grober  Ordnungswidrigkeit,  schließt  es 
dagegen  für  Unfleiß  und  Unaufmerksamkeit  aus. 

Als  härtere  und  härteste  Strafen  bleiben  nun  noch  die  Verweisung  von 
der  Anstalt  und  die  körperliche  Züchtigung.  Man  wird  sich  zur 
ersteren  nur  entschließen  dürf  en,  wenn  alle  anderen  der  Schule .  zu  Gebote 
stehenden  Zuchtmittel  bereits  angewendet  und  erfolglos  geblieben  sind.  Ehe 
man  zu  dem  Ausschluß  aus  der  Gemeinschaft  greift,  sollte  man  jedenfalls 
die  alte  Form  des  Consilium  abeundi  nicht  verschmäht  haben.  Wenn  ein 
Schüler  allen  Mahnungen  der  Lehrer,  des  Klassenlehrers  und  schließlich  des 
Direktors  gegenüber  sich  taub  gezeigt  hat,  so  ist  es  gewiß  zu  empfehlen,  vor 
versammelter  Konferenz  ihm  sein  Sündenregister  vorzuhalten  und  ihm  sodann 
zu  eröffnen,  daß  die  Konferenz  einmütig  entschlossen  sei,  ihn  nicht  länger 
in  der  Anstalt  zu  dulden,  wenn  er  sich  einen  neuen  Verstoß  gegen  die 
Disziplin  zuschulden  kommen  lasse.  Der  Vater,  dem  von  diesem  Vorgehen 
Mitteilung  zu  machen  ist,  hat  sodann  sich  schriftlich  zu  verpflichten,  seinen 
Sohn  auf  die  Aufforderung  des  Direktors  hin  binnen  24  Stunden  von  der 
Schule  zu  nehmen.  Jedenfalls  muß  er  die  Mitteilung  von  der  Androhung 
der  Ausweisung  mit  seiner  Unterschrift  versehen  und  kann  im  Beschwerdefall 
nicht  behaupten,  daß  nicht  auch  das  letzte  Mittel  versucht  sei,  seinen  Sohn 
auf  den  rechten  Weg  zurückzubringen.  Meiner  Erfahrung  nach  hat  das 
Consilium  abeundi  immer  recht  gut  auf  die  Haltung  der  Betroffenen  gewirkt. 
Der  Faden,  an  dem  das  Schwert  über  ihrem  Haupte  hängt,  ist  doch  zu  dünn, 
als  daß  sie  sich  länger  gehen  lassen  möchten.  Tritt  aber  doch  ein  Rückfall 
ein,  so  gibt  es  kein  Zurück,  dann  muß  die  Entfernung  des  Schülers  auf  der 
Stelle  vollzogen  werden.  Je  seltener  eine  solche  Strafe  gebraucht  wird,  desto 
ehrenvoller  für  die  Anstalt.  Es  ist  aber  keine  ganz  sicher,  daß  sie  nicht 
doch  einmal  einen  Schüler  ausstoßen  muß,  der  für  die  anderen  eine  Gefahr 
bedeutet.  Dann  sollte  aber  die  Konferenz  das  Recht  haben,  die  Ausweisung 
aus  eigner  Kraft  zu  verhängen  und  nicht  —  wie  es  noch  hier  und  da  Brauch 
ist  —  von  der  Entscheidung  der  Behörde  abhängen.  Die  Maßregel  der  Aus- 
weisung hat  eine  ganz  andere,  tiefer  gehende  und  nachhaltigere  Wirkung, 
wenn  sie  als  Ergebnis  eines  Konferenzbeschlusses  durch  den  Direktor  unver- 
züglich vollstreckt  wird,  als  wenn  erst  nach  Wochen  —  und  das  kommt 
vor  —  ^e  Beratungen  der  Behörde  über  den  Fall  zum  Abschluß  gediehen 
sind  und  nunmehr  die  Strafe  verkündet  wird.  Verdient  das  Urteil  einer 
Konferenz  von  20  und  mehr  gewissenhaften  Männern,  das  auf  die  Kenntnis 
des  Aktenmaterials  und  zumeist  auch  des  schuldigen  Schülers  sich  stützt,  so 
wenig  Vertrauen,  daß  die  Behörde  sich  erst  in  jedem  Fall  von  der  Richtigkeit 
des  Spruches  glaubt  überzeugen  zu  müssen?  Es  steht  ja  der  Weg  der  Be- 
schwerde  an   die  Behörde    den  Eltern   immer   offen.     Die  Möglichkeit  eines 
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Rechtsirrtums,  der  durch  diese  Beschwerde  wieder  gutgemacht  werden  kann, 
ist  also  kein  hinlänglicher  Grund,  um  einer  berechtigten  Schutzwaffe  —  und 
etwas  anderes  ist  die  Ausschließung  eines  Schülers  nicht  —  einen  Teil  ihrer 
Schärfe  zu  nehmen.  Vor  einem  Mißbrauche  derselben  bewahrt  ja  schließlich 
die  Bestimmung,  daß  sie  nur  mit  drei  Viertel  der  Stimmen  der  beratenden 
Versammlung  verfügt  werden  darf. 

Von  der  körperlichen  Züchtigung  möchte  ich  eigentlich  nur  gleichsam 
im  Anhang  sprechen.  Es  scheint  ja,  als  solle  sie,  die  früher  im  Erziehungs- 
wesen und  in  der  Schule  den  breitesten  Raum  einnahm,  neuerdings  auf  ein 
vernünftiges  Maß  reduziert  werden.  Freilich  wird  der  Kampf  gegen  den 
Gebrauch  dieses  Zuchtmittels  in  der  Schule  sehr  energisch  und  konsequent 
sein  müssen,  wenn  es  endlich  aus  ihr  verbannt  sein  soll. 

Schon  in  einer  ministeriellen  Verfügung  von  1867  wird  die  körperliche 
Züchtigung  an  höheren  Schulen  als  ein  ungewöhnliches  Strafmittel  bezeichnet, 
das  ganz  entbehrlich  zu  machen  Aufgabe  der  Erziehung  der  Schüler  sei. 
Nur  für  die  drei  Klassen  der  Unterstufe  soll  sie  für  Fälle  rohen  Verhaltens 
gegen  Mitschüler  erlaubt  sein.  Diese  Erlaubnis  ist  durch  eine  Verfügung 
von  1905  dahin  eingeschränkt,  daß  auch  diese  Schüler  nicht  ohne  AVissen 
des  Direktors  und  des  Ordinarius  geschlagen  werden  sollen  und  Schläge 
an  den  Kopf  unter  allen  Umständen  verboten  sind.  Und  diese  An- 
ordnung ist  auch  in  die  neue  Dienstanweisung  für  Direktoren  und  Lehrer 
an  höheren  Lehranstalten  Preußens  aufgenommen  worden.  Eindrucksvoller 
aber  ist  die  Begründung  einer  reichsgerichtlichen  Entscheidung  vom  2.  März 
1909.  In  ihr  wird  ausdrücklich  anerkannt,  daß  zwar  für  die  höheren  Schulen 
gesetzliche  Bestimmungen  über  Schulzucht  nicht  bestehen,  daß  aber  die  Be- 
rechtigung und  Verpflichtung  zur  Erziehung  sowie  die  Rücksicht  auf  die 
Erhaltung  der  Ordnung  in  der  Schule  die  Zulässigkeit  von  Ordnungs-  und 
Disziplinstrafen  erheischen.  Aus  keinem  dieser  Gesichtspunkte  aber  lasse 
sich  die  Vornahme  der  körperlichen  Züchtigung  gegenüber  Schülern  der 
Uli  der  höheren  Lehranstalten  rechtfertigen.  „Es  wäre  auch  mit  der  Auf- 
gabe einer  vernünftigen  Erziehung  nicht  in  Einklang  zu  bringen,  gegen  junge 
Leute  von  Bildung,  welche  sich  in  reiferem  Alter  befinden,  eine  Strafart  an- 
zuwenden, die  geeignet  ist,  ihr  Ehrgefühl  zu  ertöten,  sowie  Haß  und  Erbitte- 
rung gegen  ihre  Lehrer  zu  wecken.  Was  für  Kinder  in  den  niederen  Schulen 
paßt,  ist  auf  solche  Jünglinge  nicht  ohne  weiteres  anwendbar."  Man  sollte 
meinen,  diese  Worte  sagten  einem  besonnenen  Erzieher  fremder  Kinder  genug. 
Und  trotzdem  wird  immer  noch  lustig  weitergeschlagen,  und  zwar  auch  auf 
„Jünglinge  von  Bildung",  die  sich  ja  freilich  nicht  immer  als  solche  be- 
nehmen, sonst  würden  sie  einen  Schlag  nicht  provozieren.  Aber  warum 
wird  geschlagen?  Welchem  Zweck  dient  die  Ohrfeige?  Glaubt  wirklich 
der  Pädagoge,  daß  Schläge  einen  Unfleißigen  heilen  oder  von  Unaufmerk- 
samkeit oder  von  Lüge  oder  von  Ungehorsam  oder  selbst  von  Roheit?  Ist 
nicht  für  alle  diese  Fälle,  wie  vorher  angeführt  wurde,  reichlicher  Ersatz  an, 
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Mitteln  der  Erziehung  vorhanden?  Gewiß,  wenn  nur  die  Selbstbeherrschung 
nicht  gar  zu  schwer  wäre!  Wie  viele  Lehrer  leiden  unter  Gewissensqualen, 
wenn  sie  wider  ihre  bessere  Überzeugung  sich  zum  Schlag  haben  hinreißen 
lassen,  stunden-,  ja  tagelang.  Sie  empfinden  nicht  nur  das  Zwecklose  ihrer 
Handlungsweise,  sie  fühlen,  daß  sie  sich  selbst  schaden,  wenn  sie  dem  Zwang 
einer  augenblicklichen  starken  Erregung  erliegen.  Man  hat  gemeint,  solchen 
Naturen  sei  mit  einer  Vereinbarung  der  Kollegen  untereinander  gedient,  ganz 
auf  das  Schlagen  zu  verzichten.  Das  veranlaßt  gewiß  manch  einen  Kraft- 
menschen, mehr  Vorsicht  zu  üben,  aber  als  ein  Radikalmittel  darf  solche 
Verabredung  nicht  ausgegeben  werden. 

Die  Erfahrung  lehrt,  daß  einzelne  Mitglieder  des  Kollegiums,  die  sich  eben 
nicht  anders  zu  helfen  wissen,  doch  ab  und  zu  aus  der  Rolle  fallen.  Immer- 
hin ist  es  wünschenswert,  daß  an  die  amtlichen  Bestimmungen  über  die  An- 
wendung der  körperlichen  Züchtigung  jährlich  einmal,  und  zwar  in  der  ersten 
allgemeinen  Konferenz,  erinnert  und  der  Wunsch  zum  Ausdruck  gebracht 
werde,  daß  kein  Mitglied  des  Kollegiums  ohne  zwingenden  Grund  sich  über 
die  Anschauungen  der  überwiegenden  Mehrheit  hinwegsetzt.  Wer  dann  noch 
trotz  behördlicher  Verbote  und  gegen  das  Votum  der  gesamten  Konferenz 
sich  namentlich  an  einem  älteren  Schüler  der  Oberstufe  vergreift,  der  darf 
sich  nicht  wundern,  wenn  ihm  im  Beschwerdefall  seitens  des  Direktors  und 
seiner  Kollegen  jede  Unterstützung  versagt  wird.  Er  trägt  dann  eben  seine 
Haut  zu  Markte  und,  wie  er  bald  innewerden  muß,  zu  einem  unverhältnis- 
mäßig hohen  Preise.  Schon  aus  Rücksicht  auf  die  drohende  schwere  Schä- 
digung persönlicher  Interessen,  die  Unruhe,  die  eine  gerichtliche  Behandlung 
zur  Folge  hat,  sollte  jeder  Lehrer  die  körperliche  Züchtigung  eines  Schülers 
ganz  unterlassen  oder  doch  nur  vollziehen,  wenn  er  sie  nach  Lage  der  Dinge 
als  unerläßlich  für  die  Erfüllung  seiner  Erzieherpflicht  ansieht  und  alle  Vor- 
sichtsmaßregeln beobachtet  hat. 

Zum  Schluß  noch  einmal:  Sage  sich  jeder  Lehrer,  daß  er  durch  seine 
persönliche  Gewissenhaftigkeit,  Umsicht,  Festigkeit  und  Gerechtigkeit  und 
durch  einige  Liebe  zur  Jugend  das  meiste  zur  Einschränkung  der  Schul- 
strafen tun  kann,  daß,  wenn  er  strafen  muß,  er  mit  Maßen,  mit  Konsequenz 
und  immer  mit  Rücksicht  auf  die  erziehlichen  Grundgedanken  verfahren 
muß  und  endlich,  daß  er,  ist  das  Vergehen  gesühnt,  niemals  nachtragen  und 
vorhalten  darf,  was  vielleicht  doch  nur  Eingebung  einer  flüchtigen  Laune, 
eines  ungebändigten  Mutwillens  war.  Ich  bin  gewiß,  werden  diese  drei  Ge- 
setze von  jedem  Lehrer  der  höheren  Schulen  streng  beachtet,  so  werden  die 
Reihen  unserer  Feinde  sich  merklich  lichten,  wir  selbst  aber  froher  und  nicht 
weniger  sicher  an  unser  Ziel  gelangen. 


Rundschau  565 


Rundschau 

Die  51.  Versammlung  Deutscher  Philologen  und  Schulmänner  wird 
von  Dienstag,  den  3.  bis  Freitag,  den  6.  Oktober  1911  in  Posen  stattfinden.  Wir 
teilen  aus  der  vorläufigen  Tagesordnung  die  wichtigsten  Programmpunkte  mit: 

Montag,  den  2.  Oktober,  abends  von  8  Uhr  an:  Begrüßung  und  geselliges  Bei- 
sammensein im  Oberschlesischen  Turm  der  Ostdeutschen  Ausstellung  (Eingang  gegen- 
über dem  St.  Lazarus-Ausgang  des  Bahnhofs,  Glogaucrstraße). 

Dienstag,  den  3.  Oktober,  vormittags  10 — 1  Uhr:  Erste  allgemeine  Sitzung  im 
Festsaal  der  Königlichen  Akademie.  Eröffnung,  Begrüßungen,  Nekrolog  und  An- 
sprache; Vorträge.  —  Nachmittags  S1/2  Uhr:  Konstituierung  der  Sektionen  (in  den 
Räumen  der  Königlichen  Akademie);  4 — b1/2  Uhr:  Allgemeine  Sitzung  zur  Durch- 
führung des  Hamburger  Programms  (Universität  und  Schule):  Philosophische 
Propädeutik.  —  Abends  7  Uhr:  Festessen. 

Mittwoch,  den  4.  Oktober,  vormittags  9  — 11  Uhr:  Sektionssitzungen;  1 1 1/2  bis 
1 Y-2  Uhr:  Allgemeine  Sitzung.  —  Nachmittags  31/2  Uhr:  Besichtigung  der  Stadt 
und  ihrer  Sehenswürdigkeiten.  —  Abends  7  Uhr:  Festabend,  dargeboten  von  den 
städtischen  Behörden:  Theatervorstellung  (Adolf  Wilbrandt,  Der  Meister  von  Palmyra) 
und  Bewirtung. 

Donnerstag,  den  5.  Oktober,  vormittags  9  —  11  Uhr:  Sektionssitzungen;  IIV2 
bis  IY2  Uhr:  Allgemeine  Sitzung.  —  Nachmittags  3  Uhr:  Besichtigung  der  An- 
siedelungen. —  Abends  7  Uhr:  Aufführung  von  Plautus'  Mostellaria  („Das  Gespenst". 
Übersetzt  von  F.  Skutsch)  durch  Mitglieder  des  Breslauer  philologischen  Studenten- 
vereins. —  Hieran  anschließend:  Bierabend  in  der  Ostdeutschen  Ausstellung,  darge- 
boten von  den  Ortsausschüssen. 

Freitag,  den  6.  Oktober,  vormittags  9 — 10 lj2  Uhr:  Sektionssitzungen;  10 1/2  bis 
12  72  Uhr:  Allgemeine  (Schluß-)  Sitzung.  —  Nachmittags  2  Uhr:  Beginn  der  Ost- 
markenfahrt. 

Ostmarkenfahrt:  Es  ist  eine  gemeinsame  Fahrt  über  Bromberg  und  Thorn  nach 
Marienburg  und  Danzig  in  Aussicht  genommen.  Diejenigen  Teilnehmer,  die  nicht 
die  ganze  Fahrt  mitmachen  wollen,  können  von  Thorn  direkt  nach  Hause  oder  über 
Gnesen  nach  Posen  zurückfahren.  Bei  genügender  Beteiligung  ist  die  Bestellung 
von  Sonderzügen  mit  ermäßigten  Fahrpreisen  in  Aussicht  genommen. 

Preis  der  Mitgliedskarten:  Der  Preis  der  Mitgliedskarten  beträgt  11  Mark 
=  12,95  Kronen.  (Zu  dem  statutenmäßigen  Preis  von  10  Mark  kommt  1  Mark 
für  den  Eintritt  zur  Ostdeutschen  Ausstellung.  Die  Mitgliedskarte  gilt  vom  2.  bis 
5.  Oktober  als  Eintrittslegitimation).  Damen,  die  eine  wissenschaftliche  Prüfung 
abgelegt  haben,  können  vollberechtigte  Mitglieder  werden.  —  Damenkarten  für  die 
Angehörigen  der  Mitglieder  stehen  zum  Preise  von  7  Mark  =  8,25  Kronen  zur 
Verfügung;  sie  berechtigen  zur  Teilnahme  an  den  allgemeinen  Sitzungen  und  den 
dargebotenen  Festlichkeiten,  dagegen  nicht  zu  der  an  den  Sektionssitzungen  und  zum 
Bezug  der  Festschriften. 

Wohnungen  und  Empfangsbureau:  Dem  Wohnungsausschuß  stehen  in  den 
Posener  Hotels  gute  Zimmer  von  3  Mark  aufwärts  (pro  Nacht  und  Bett)  zur  Ver- 
fügung; außerdem  eine  beschränkte  Anzahl  von  Privatquartieren.  —  Das  Empfangs- 
bureau befindet  sich  am  Montag  den  2.  Oktober  und  den  folgenden  Tagen  von 
9 — 1  Uhr  und  von  3 — 6  Uhr  in  der  Königl.  Akademie,  außerdem  am  Montag  den 
2.  Oktober,  von  6x/4 — 81/i  Uhr  Nachm.  im  Bahnhof.  Die  am  Montag  Ankommenden 
werden  gebeten,  ihre  Mitgliedskarten  alsbald  gegen  die  ihnen  übersandten  Interims- 
scheine einzutauschen,  da  nur  die  ersteren  zum  freien  Eintritt  in  die  Ausstellung 
berechtigen. 
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Im  Anschluß  an  die  Sitzungen  der  beiden  naturwissenschaftlichen  Sektionen  ver- 
anstaltet die  Königl.  Akademie  in  Posen  vom  7.  bis  14.  Oktober  einen  Kursus  prak- 
tischer Übungen  für  Oberlehrer.  Gegenstände:  Physik,  Chemie,  mikroskopische  Bota- 
nik. Das  Programm  wird  auf  Wunsch  (zu  richten  an  das  Sekretariat  der  Königl. 
Akademie)  übersandt. 


Die  Tagung  des  deutschen  Gymnasialvereins  findet  in  der  bisher  üblichen 
Weise  am  Tage  vor  der  Eröffnung  der  Versammlung  Deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer statt.  Auf  der  Tagesordnung  steht:  1.  Die  Einführung  der  historischen  ver- 
gleichenden Betrachtungsweise  in  den  grammatischen  Unterricht,  vornehmlich  des 
Lateinischen.  Referent:  Gymnasialdirektor  Niepmann  (Bonn).  2.  Die  Umgestaltung 
der  preußischen  Gymnasien,  neben  denen  am  gleichen  Ort  keine  realistische  Schule 
besteht.     Referenten:  Gymnasialdirektor  Lück,  Steglitz;  Prof.  Uhlig,  Heidelberg. 


Erster  Deutscher  Kongreß  für  Jugendbildung  und  Jugendkunde  zu 
Dresden,  6. — 8.  Oktober  1911.  Der  allgemeine  deutsche  Verband  für  Erziehungs- 
und Unterrichtswesen,  unter  dem  Namen  „Bund  für  Schulreform"  vor  etwa  drei  Jahren 
in  Berlin  begründet,  ist  in  einer  Reihe  von  Ortsgruppen,  die  zu  Berlin,  Hamburg, 
München,  Dresden,  Breslau  u.  a.  eingerichtet  sind,  an  der  Arbeit,  alle  an  Unterrichts- 
und Erziehungsfragen  interessierten  Persönlichkeiten  und  Korporationen  zu  gemein- 
samer Wirksamkeit  im  Sinne  einer  der  Gegenwartskultur  (?)  entsprechenden  Ausge- 
staltung des  deutschen  Bildungswesens  zusammenzuschließen. 

Das  Programm  des  Bundes  ist  in  seiner  bei  Teubner  erschienenen  ersten  Flugschrift 
von  Gertrud  Bäumer-Berlin,  Cordsen-Hamburg,  Köhne-Berlin,  Meumann- 
Leipzig,  Stern -Breslau,  We  de  kam  p -Berlin  und  Weygan  dt -Hamburg  dargelegt 
worden.  Organ  des  Bundes  ist  „Der  Säemann".  Vom  6.-8.  Oktober  1911  ver- 
anstaltet der  Bund  zu  Dresden  den  ersten  deutschen  Kongreß  für  Jugendbildung  und 
Jugendkunde.  Die  Verhandlungen  gruppieren  sich  am  6.  Oktober  um  die  Arbeits- 
schule, am  7.  Oktober  um  Fragestellung,  Methoden  und  Ergebnisse  der  Intelligenz- 
prüfung. Am  Sonntag,  den  8.  Oktober,  wird  eine  öffentliche  Versammlung  stattfinden, 
in  welcher  die  Aufgaben,  Arbeiten  und  Ergebnisse  des  Kongresses  von  Professor 
Dr.  H.  Cordsen,  Gertrud  Bäumer  und  Prof.  E.  Meumann  erörtert  werden. 

Die  Teilnahme  an  den  Arbeiten  des  Kongresses  steht  außer  den  Vertretern  der 
staatlichen  und  städtischen  Unterrichts-  und  Erziehungsverwaltungen  und  anderer  in 
Betracht  kommender  Organisationen  nur  besonders  eingeladenen  Persönlichkeiten  und 
den  Mitgliedern  des  Bundes  frei.  Alle  den  Kongreß  betreffenden  Zuschriften,  Mel- 
dungen u.  a.  werden  an  die  Zentralstelle  des  Bundes  für  Schulreform,  Hamburg, 
Fuhlentwiete  34,  erbeten. 


Eine  Universitätskundgebung  für  den  griechischen  Unterricht.  Der 
Gesamtsenat  der  Universität  Gießen  hat  folgende,  auch  von  den  Vertretern  der 
Medizin  und  Naturwissenschaft  unterzeichnete  Erklärung  veröffentlicht: 

Im  Hinblick  auf  neuerdings  wieder  hervortretende  Bestrebungen,  den  griechischen 
Unterricht  an  den  humanistischen  Gymnasien  preiszugeben  oder  erheblich  einzu- 
schränken, erklären  wir,  daß  wir  ein  solches  Vorgehen  mit  der  Preisgabe  des  huma- 
nistischen Gymnasiums  überhaupt  gleichsetzen  müßten.  So  fern  es  uns  auch  liegt, 
die  Gleichberechtigung   des  Realgymnasiums   und   der  Oberrealschule   mit  dem  Gym- 
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nasium  antasten  zu  wollen,  so  müssen  wir  doch  dem  humanistischen  Gymnasium  als 
Vorbereitung  auf  die  gesamten  Universitätsstudien  nach  wie  vor  eine  be- 
sondere Bedeutung  beimessen,  und  erkennen  daher  in  einer  ernstlichen  Schädigung 
dieser  Schule  zugleich  eine  schwere  Gefahr  für  unsere  eigenen  Aufgaben.  Dies  gilt 
besonders  für  alle  die  weiten  und  wichtigen  Gebiete,  für  die  eine  gründliche  Einsicht 
in  das  Wesen  und  die  Zusammenhänge  geschichtlichen  Werdens  Grundlage  und  Vor- 
aussetzung bildet.  Wir  erachten  es  deshalb  für  unsere  Pflicht,  gegen  jene  schäd- 
lichen Bestrebungen  so  frühzeitig  und  nachdrücklich  wie  möglich  Verwahrung  ein- 
zulegen. Wir  legen  außerdem  Verwahrung  dagegen  ein,  daß  die  Schule  für  Schädi- 
gungen unserer  Jugend  haftbar  gemacht  werden  soll,  die  wir  nur.  als  allgemeine 
Folgen  der  modernen  Lebensgestaltung  ansehen  können,  und  wir  erklären,  daß 
uns  gerade  im  Hinblick  auf  den  Kampf  gegen  diese  schädlichen  Folgen 
jedes    weitere  Zurückweichen  in  den  Anforderungen  der  Schule  gefähr 

lieh  erscheint. 

*  * 

* 

Das  Institut  für  Ausländer  in  Berlin.  Aus  den  Mitteln  der  Böttinger-Stif- 
tung  wird  nunmehr  in  Berlin  ein  deutsches  Institut  für  Ausländer  errichtet  werden. 
Die  Anstalt  soll  in  größerem  Maßstabe  als  das  bisherige  Studienhaus  in  Göttingen 
zum  geistigen  Sammelpunkt  der  in  Berlin  lebenden  gebildeten  Ausländer  werden. 
Für  die  Verwirklichung  des  auf  Althoff  zurückgehenden  Gedankens,  dem  das  Böt- 
tinger- Studienhaus  in  Göttingen  schon  hatte  dienen  sollen,  bietet  die  Weltstadt  Berlin 
jedenfalls  bessere  Aussichten.  An  der  Spitze  steht  ein  Kuratorium,  dem  u.  a.  Geh. 
Regierungsrat  Dr.  v.  Böttinger,  der  derzeitige  Rektor  der  Universität,  Geheimrat 
Rubner,  die  Referenten  der  einschlägigen  Ressorts  im  Kultusministerium  sowie 
mehrere  Professoren  der  Universität  angehören.  Der  Lehrkörper  besteht  aus  dem 
Direktor  Prof.  Dr.  Wilhelm  Paszkowski  und  einer  Anzahl  von  Dozenten  und  Ober- 
lehrern. Die  nötigen  Räume  sind  von  der  preußischen  Unterrichtsverwaltung  im 
Gebäude  der  neuen  Kgl.  Bibliothek  zur  Verfügung  gestellt  worden.  Der  Lehrplan 
des  Instituts  umfaßt  Sprachkurse  mit  praktischen  Übungen,  Vorträge  über  deutsche 
Literatur,  Kultur  und  Einrichtungen,  Diskussionsabende,  Führungen,  Ausflüge  usw. 
Im  allgemeinen  müssen  geschlossene  Kurse  in  der  Dauer  von  je  zwei  Monaten  be- 
legt werden;  einzelne  Vorlesungen  sind  ausnahmsweise  zugänglich.  Als  Hörer  wer- 
den Ausländer  zugelassen,  die  sich  über  ihre  Person  und  über  ein  hinreichendes 
Bildungsniveau  ausweisen  können.  Im  April  und  September  finden  Ferienkurse  für 
Lehrer  der  deutschen  Sprache  und  für  Studenten  statt.  Die  Semesterkurse  selbst 
beginnen  am  16.  Oktober  d.  J.  Ein  Kursus  wird  80  bis  100  Stunden  umfassen, 
die  Teilnehmergebühr  beträgt  100  Mk.  Die  Hörer  haben  auch  eine  umfangreiche 
Bibliothek  zur  Verfügung. 


Die  Dinosaurierfunde  in  Ostafrika.  Von  der  Tendaguru-Expedition,  die  im 
Auftrage  des  geologisch-paläontologischen  Instituts  zu  Berlin  unter  Leitung  des  Kustos 
Dr.  Jane nsch  und  des  Assistenten  Dr.  Hennig  nach  Ostafrika  entsandt  worden 
ist,  treffenr  zurzeit  zahlreiche  Sendungen  von  Dinosaurierresten  ein.  Die  fossilen 
Reste  werden  sorgfältig  verpackt,  in  Traglasten  zur  Küste  befördert  und  dort  auf 
Dampfer  verladen.  In  ihrer  Reichhaltigkeit  und  riesenhaften  Größe  bei  ausgezeich- 
neter Erhaltung  geben  sie  bereits  ein  gutes  Bild  von  den  Erfolgen  der  Grabungen 
dieser  Expedition,  die  zu  den  größten  ihrer  Art  gehört.  Nicht  weniger  als  358  Kisten 
mit  fossilen  Resten,  im  Gesamtgewicht  von  70000  kg,  kamen  bisher  nach  Berlin. 
Da   der  Reichtum   der  Fundstelle   fast  unerschöpflich  scheint,  sollen  die  Grabungen, 
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deren  Abschluß  ursprünglich  für  1910  geplant  war,  fortgesetzt  werden.  Ein  ab- 
schließendes Bild  über  die  Ergebnisse  der  Expedition  läßt  sich  noch  nicht  gewinnen, 
doch  ist  als  besonders  wichtig  zu  erwähnen,  daß  auch  zwei  überaus  wertvolle  Schädel 
aufgefunden  und  neue  Fundplätze  in  großer  Zahl  erschlossen  wurden;  wahrschein- 
lich wird  die  Entsendung  eines  weiteren  Museumsbeamten  für  die  Ausgrabungen 
notwendig  werden.  Eine  Auswahl  der  interessantesten  Knochen  konnte  bereits  mon- 
tiert werden;  doch  gestaltete  sich  die  Präparation  der  infolge  häufiger  Eiseninfiltration 
enorm  schweren  und  harten  Knochen  derartig  mühevoll,  daß  trotz  der  Anschaffung 
einer  Bohrmaschine  mit  elektrischem  Betrieb  es  der  größten  Anstrengungen  bedurfte, 
die  Arbeit  glücklich  zu  Ende  zn  führen. 

* 

Über  die  Aufbringung  der  Kosten  für  den  schulplanmäßigen  Turn- 
und  Spielunterricht  hat  der  preußische  Unterrichtsminister  einen  Erlaß  veröffent- 
licht, dessen  wesentlichen  Inhalt  wir  im  folgenden  wiedergeben: 

Die  Aufbringung  der  Kosten  für  den  schulplanmäßigen  Turn-  und  Spielunterricht 
der  Jugend  ist  grundsätzlich  Aufgabe  der  Schulunterhaltungspflichtigen.  Den  beteiligten 
Lehrern  stundenweise  die  Leitung  nichtverbindlicher  Leibesübungen  der  Schuljugend 
zu  vergüten,  hat  verschiedenenorts  zu  erheblichen  Unzuträglichkeiten  geführt.  Infolge- 
dessen empfiehlt  es  sich,  von  dieser  Art  der  Vergütung  tunlichst  abzusehen.  Ich 
trage  Bedenken,  hierfür  weiterhin  staatliche  Mittel  zu  gewähren.  In  erster  Linie 
wird  anzustreben  sein,  daß  geeignete  Lehrer  freiwillig  und  ohne  daß  ihnen  besondere 
Vergütungen  in  Aussicht  gestellt  werden,  diese  mit  ihrer  Berufsarbeit  im  engsten 
Zusammenhange  stehende  Förderung  der  ihnen  anvertrauten  Schuljugend  sich  an- 
gelegen sein  lassen.  Daneben  ist  ferner  zu  erwägen,  ob  es  sich  nicht  ermöglichen 
läßt,  Lehrpersonen  innerhalb  ihrer  Pflichtstundenzahl  für  die  vorliegenden  Zwecke 
heranzuziehen  oder  sie  zu  deren  Gunsten  anderweit  zu  entlasten.  Endlich  kann  in 
Frage  kommen,  einzelne  auch  sonst  tüchtige  Persönlichkeiten,  die  sich  auf  dem  in 
Frage  kommenden  Gebiete  besonders  hervorgetan  haben,  in  geeigneter  Weise  aus- 
zuzeichnen, zu  befördern  usw.  In  ähnlicher  Weise  ist  bezüglich  der  Mitarbeit  von 
Lehrern  und  Lehrerinnen  auf  dem  Gebiete  der  Jugendpflege  zu  verfahren.  Es  würde 
nicht  angängig  sein,  wenn  der  Lehrerschaft  regelmäßig  und  unter  allen  Umständen 
Geld  Vergütungen  zugewendet  werden  für  eine  Betätigung,  die  von  allen  dazu  auf- 
gerufenen Ständen  und  Klassen  der  Bevölkerung  im  Sinne  der  „Grundsätze  und 
Ratschläge"  meines  Runderlasses  vom  18.  Januar  d.  J.  in  der  Regel  ehrenamtlich 
geschehen  soll. 


Literaturberichte 

1.  Besprechungen 

Aufgabe  und  Gestaltung  der  höheren  Schulen.  Drei  Vorträge  von  Hans  Cornelius, 
Ernst  Reisinger,  Georg  Kerschensteiner.  München  1910  (Süddeutsche  Monats- 
hefte, G.  m.  b.  H.).     65  S.     geh.  1  Mk. 

Wenn  man  die  uferlose  Reformliteratur  mit  ihren  einander  jagenden,  tastenden  und 
hastenden  Experimenten  und  Vorschlägen  verfolgt,  möchte  man  schier  verzweifeln,  daß  aus 
diesem  Gären  jemals  etwas  Abgeklärtes,  Brauchbares  herauskommen  werde.    Man  muß  doch 
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auch  der  Zeit  Zeit  lassen,  und  auch  die  geistigen  Keime  bedürfen  des  Wachstums  ganzer 
Generationen,  um  zur  Wirklichkeit  zu  reifen.  Wer  Reben  pflanzt,  kann  von  ihnen  im  näch- 
sten Jahre  noch  keine  Trauben  schneiden.  Montesquieu  sagt  sehr  hübsch:  Ce  sont  les 
perpe'tuelles  reformes  qui  fönt  que  l'on  a  besoin  de  reformes.  —  Die  vorliegende  Schrift 
hebt  sich  von  diesem  dilettantischen  Treiben  höchst  vorteilhaft  ab  und  verdient  durch  ihren 
gediegenen  Inhalt,  der  sich  in  eine  knappe,  vornehme  Form  gürtet,  aufmerksame  Beachtung. 
Sie  wurde  dadurch  hervorgerufen,  daß  die  drei  obgenannten  Autoren  den  in  den  Münchener 
Vorträgen  W.  Ostwalds  sich  äußernden  Tendenzen  entschieden  entgegenzutreten  sich  vor- 
nahmen und  ihre  abweichenden  Meinungen  in  Leitsätzen  und  Vorträgen  festlegten. 

Die  „Leitsätze"  lehnen  zunächst  die  Einheitsschule  und  ihre  Zersplitterung  durch 
das  Chaos  scheinbar  gleichberechtigter  Unterrichtsfächer  ab.  Sie  will  ja  für  jeden  eingerichtet 
sein  und  führt  so  durch  Anhäufung  von  allerhand  Materien  des  Unterrichts  für  die  Schüler 
und  für  die  Schule  eine  unmäßige  Belastung  herbei.  Es  müsse  darum  jede  der  drei  Arten 
der  Mittelschulen  (humanistisches  Gymnasium,  Realgymnasium  und  Oberrealschule)  ein  Haupt- 
fach oder  eine  engverbundene  Gruppe  von  Fächern  zum  Grundpfeiler  des  ganzen  Unter- 
richtssystems  machen,  und  ein  ergänzender  Unterricht  solle  dem  Schüler  die  Kenntnis 
und  das  Verständnis  der  außerhalb  des  Hauptfaches  gelegenen  Kulturgüter  vermitteln,  aber 
mit  weiser  Beschränkung  des  Lehrstoffs  und  bescheidenem  Lehrziel.  —  Die  „Überzeugung, 
daß  für  die  Erreichung  eines  erzieherischen  Erfolges  wichtiger  noch  als  die  Schulorganisation 
die  Lehrer  sind",  hat  übrigens  bereits  Zachariä  von  Lingenthal  ausgesprochen. 

Die  Ausführungen  in  Cornelius'  Vortrage  gipfeln  in  der  Mahnung,  den  Schüler  von  der 
rezeptiven  zur  produktiven  Geistestätigkeit  energisch  hinüberzuleiten,  ihn  den  Werdeprozeß 
der  Wissenschaft  teilweise  nacherleben  zu  lassen,  so  daß  er  „ontogenetisch  die  phylogenetische 
Entwicklung  wiederhole".  Er  muß  befähigt  werden,  in  treuer  Hingabe  den  Aufgaben  des 
Tages  zu  dienen  und  zugleich  der  Menschheit  durch  Ideen  fort  und  fort  neue  Lebenswege 
zu  erschließen.  Hervorhebenswert  halten  wir  auch  den  Satz,  daß  die  Art  der  geforderten 
Arbeit  und  der  dadurch  zu  übenden  Fähigkeiten  auf  allen  geistigen  Gebieten  die  gleiche 
bleibt  und  daß  sie  daher  an  jedem  Stoff  erlernt  werden  könne.  —  DasDiktum:  „Es  gibt  noch 
andere  Kulturgüter  als  die  naturwissenschaftliche  Erkenntnis  und  den  darauf  beruhenden 
technisch-industriellen  Fortschritt",  wird  man  nicht  für  überflüssig  halten,  wenn  man  vor  kurzem 
etwa  den  Ausspruch  Goncourts  gelesen  hat:  „Vielleicht  ist  das  Altertum  bloß  deshalb  ge- 
worden, damit  die  Professoren  ihr  Brot  davon  haben"  oder  gar  die  Expektoration  Hinter- 
bergers:  „Latein  und  Griechisch  sterben  ja  in  Kürze  selbst,  wenn  man  sie  aus  den  Thermo- 
staten der  staatlichen  Privilegiertheit  ausschaltet".  Es  kann  nicht  oft  genug  wiederholt 
werden,  daß  alle  naturwissenschaftlichen  Errungenschaften  und  alle  Triumphe  der  Technik 
uns  vor  der  Gefahr  der  heranschwellenden  sozialistischen  und  materialistischen  Barbarei  nicht 
schützen  können  und  daß  nur  jene  Weltanschauung,  welche  die  Menschheit  und  ihre  Ver- 
gangenheit, Gegenwart  und  Zukunft  als  ein  ethisches  Ganzes  betrachtet,  mit  allen  ihren  Kon- 
sequenzen zum  Fundament  einer  höheren  Jugenderziehung  gewählt  werden  darf. 

Aus  dem  Vortrage  Reisin gers  notieren  wir  die  treffliche  Bemerkung,  daß  das  Gymnasium 
aus  einer  vornehmen  Schule  der  oberen  Bildungsschicht  eine  Massenschule  geworden  ist,  seitdem 
platte  Praktiker  und  die  öffentliche  Meinung  unsere  Bildungsstätten  ruiniert  haben.  „Ihre 
Unnützlichkeit  war  der  Quell  ihrer  Größe."  Sehr  schädlich  wirkte  auch,  daß  das  Sieb, 
durch  welches  die  zum  Universitätsstudium  passierenden  Begabungen  hindurchmüssen,  immer 
gröber  gemacht  wurde.  Das  Überbürdungsgeschrei  wird  sehr  kurz,  aber  sehr  wirksam  abgetan. 
Es  wird  auch  kräftig  betont,  daß  nicht  (wie  Ostwald  glauben  machen  will)  auch  heute  noch 
dem  hellenistischen  Bildungsideal  auf  dem  humanistischen  Gymnasium  blindgläubig  nach- 
geeifert wird.  Wir  setzen  vielmehr  das  Erziehungswerk  an  unseren  höheren  Schulen  in  un- 
mittelbare Beziehung  zum  nationalen  Staat,  und  alle  früheren  Bildungsideale  sind  darin  im 
Hegeischen  Sinne  aufgehoben,  d.  h.  eingeschlossen;  wir  erziehen  für  den  Dienst  der  Mensch- 
heit durch  den  Dienst  im  nationalen  Staat.  —  Der  mathematisch  -naturwissenschaftliche  Er- 
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gänzungsunterricht  am  Gymnasium  hat  vor  allem  den  Zweck,  die  Beobachtungsgabe  zu 
pflegen  und  zu  schärfen.  —  Die  staatsbürgerliche  Erziehung  kann  und  darf  nie  ein  eigenes 
Unterrichtsfach  werden;  vielmehr  muß  auf  die  Erreichung  dieses  höchsten  Erziehungszieles 
der  ganze  Unterricht  eingestellt  sein.  —  Für  den  Lehrer,  besonders  den  Philologen,  fordert 
Reisinger  ein  fünfjähriges  Universitätsstudium.  Wir  schließen  diesen  Teil  mit  dem  viel- 
sagenden Satz  Reisingers:  „Auch  ist  mit  dem  mathematischen  Stoff  gar  nicht,  mit  den  Natur- 
wissenschaften besser,  mit  dem  geschichtlichen  Stoff  aber  am  besten  an  die  Seele  des 
Kindes  heranzukommen". 

K  e  r  s  ch  en  s  t  ei  n  er  spricht  über  den  mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Unterricht.  Er  gibt  sofort  zu,  daß  die  Naturwissenschaften  nicht  wie  die  antiken  Sprachen 
„zum  Grundpfeiler  einer  Schulorganisation  gemacht  werden  können"  und  daß  die  beiden  realisti- 
schen Schulen  niemals  einem  humanistischen  Gymnasium  an  Bildungswert  werden  ebenbürtig 
werden,  „wenn  sie  nicht  verzichten  können  auf  die  Hälfte  ihrer  Wissensmengen  zugunsten 
der  Erkenntnistiefe,  der  Schulung  des  Beobachtungs-  und  Anschauungsvermögens  und  des 
praktisch-wissenschaftlichen  Könnens".  Kerschensteiner  preist  die  Einführung  der  Schullabo- 
ratorien in  den  Lehrplan  der  Oberrealschulen,  die  auch  dazu  beitragen  können,  als  Arbeits- 
gemeinschaften den  solidarischen  und  altruistischen  Sinn  schon  in  der  Schule  kräftig  zu 
nähren.  In  diesem  Sinne  kann  auf  dem  Wege  der  naturwissenschaftlichen  Schulung  auch 
ein  echt  humanistisches  Ergebnis  erreicht  werden.  —  So  schwer  es  uns  wird,  müssen  wir 
uns  von  dem  vorzüglichen  Büchlein  verabschieden,  indem  wir  angelegentlichst  dessen  Studium 
empfehlen. 

Wien-Hietzing.  Josef  Frank. 

Röttiger,  Prof.  Dr.,  Elternabende.     Eine  Sammlung  von  Vorträgen  über  Schul-  und  Er- 
ziehungsfragen.    Hamburg  1910,  Otto  Meißners  Verlag.     67  S.     geb.  1  Mk. 

Der  hohe  pädagogische  Wert  einer  unausgesetzten  Fühlung  zwischen  Schule  und  Haus  wird 
heute  wohl  mehr  von  keinem  Einsichtigen  bestritten.  Trotzdem  will  die  wahre  Liebe  zwischen 
beiden  Faktoren  sich  nicht  recht  herstellen  und  trotz  aller  gelegentlichen,  gegenseitigen 
äußeren  Reverenzbezeugungen  läßt  sich  zuweilen  sogar  eine  gewisse  Animosität  zwischen 
ihnen  nicht  verkennen.  Die  Ursache  liegt  wohl  zunächst  in  Übergriffen  und  Kompetenz- 
überschreitungen von  beiden  Seiten:  Die  Schule  darf  nicht  in  die  Verhältnisse  des  Hauses 
zu  tief  eingreifen  wollen,  und  die  Eltern  müssen  sich  die  Worte  des  Sophokles:  "Avsv 
yvwfirjg  yctQ  ov  fis  %qt]  Xiytiv  (Um  mitzureden  muß  ich's  kennen!)  vor  Augen  halten  und 
die  Entscheidung  in  rein  szientifisch-didaktischen  Fragen  den  sachkundigen  Lehrern  überlassen. 
In  diesem  Sinne  sind  die  Elternabende  den  „Schulparlamenten"  weit  vorzuziehen.  Es  müssen 
bei  diesen  Elternabenden  nur  aktuelle,  konkrete  Dinge  in  populärer  Weise  und  in  einem 
nicht  magistralen  Tone  behandelt  werden,  dann  werden  sie  segensreich  wirken.  Prof.  Röttiger 
scheint  uns  nun  in  den  uns  vorliegenden  Proben,  sowohl  dem  Inhalt  als  der  Form  nach  das 
Richtige  getroffen  zu  haben.  Wir  können  hier  nur  ganz  Weniges  herausheben.  Er  sagt  mit 
Recht,  daß  sich  bei  den  schriftlichen  Hausaufgaben  die  Überwachung  der  Eltern  nur  auf  die 
Gefälligkeit  und  Sauberkeit  der  äußeren  Form  zu  erstrecken  habe,  daß  aber  alles  hintanzu- 
halten sei,  was  die  Selbständigkeit  des  Schülers  schwächen  könnte.  —  Für  den  Sport  tritt 
Röttiger  mit  aller  Wärme  ein  und  sieht  in  ihm  mit  Recht  das  beste  Gegengift  gegen  die  ufer- 
und  wahllose  Lesewut  vieler  Jungen;  er  warnt  aber  vor  allen  Übertreibungen  und  Auswüchsen 
beim  Sporte  und  zeigt,  wie  sogar  der  so  gesunde  Wandertrieb  in  „Fatzkerei  und  Modetorheit" 
ausarten  könne.  Er  macht  auch  darauf  aufmerksam,  daß  durch  die  allzugroße  einseitige 
Pflege  des  Tennis-  und  Hockeyspieles  für  das  Kind  „leicht  die  Gefahr  der  Engländern"  ent- 
stehen könne.  —  Von  den  schriftlichen  Arbeiten  sagt  Röttiger,  sie  sollen  nichts  als  eine  Prü- 
fung sein,  ob  der  Schüler  das  Gelernte  selbständig  anzuwenden  imstande  sei.  —  Von  den 
Schülerselbstmorden  zeigt  er  auf  Grund  authentischer  Daten,  daß  nur  ein  sehr  geringer  Teil 
derselben  der  Schule  aufs  Kerbholz  geschrieben  werden  dürfe.  —  Am  besten  gefiel  uns  der 
Elternabend  mit  dem  Thema  „Unsere  Jungen  und  die  böse  Mathematik".    Wir  unterschreiben 
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Röttigers  dezidierte  Erklärung:  „Ich  halte  es  für  ein  Märchen,  wenn  man  erzählt,  es  gebe 
Menschen,  die  auch  nicht  die  einfachsten  mathematischen  Dinge  begreifen  könnten,  und  erkläre, 
daß  ich  an  die  Existenz  einer  besonderen  mathematischen  Begabung  in  diesem  Sinne  nicht 
glaube!"  Es  liegt  meist  an  der  verfehlten  Darbietung  des  Lehrers,  wenn  ein  Schüler  sich  der 
elementaren  Mathematik  gegenüber  so  unzugänglich  erweist.  Wir  können  zur  Bekräftigung 
seiner  Worte  noch  auf  zwei  Aussprüche  berühmter  Männer  hinweisen:  Th.  Carlyle  erzählt, 
sein  Professor  der  Mathematik,  Leslie,  wäre  unter  seinen  Lehrern  der  einzige  gewesen,  der 
in  ihm  einen  gewissen  Enthusiasmus  erweckt  habe.  Jahrelang  sei  ihm  infolgedessen  die 
Mathematik  als  die  edelste  aller  Wissenschaften  erschienen  und  er  habe  sich  derselben  in  allen 
seinen  besseren  Stunden  und  Stimmungen  beflissen.  Noch  drastischer  sagt  Lichtenberg: 
„Die  Mathematik  ist  eine  ganz  herrliche  Wissenschaft,  aber  die  Mathematiker  taugen  oft  den 
Henker  nicht". 

Wien-Hietzing.  Josef  Frank. 

Hirmer,   Prof.  Dr.  Joseph,    Die  häuslichen  Arbeiten  am  Gymnasium.     Bamberg  1910, 

C.  C.  Buchners  Verlag.     28  S.     geh.  0,60  Mk. 

Die  wichtigsten  Ergebnisse  dieser  hübschen,  ein  höchst  aktuelles  Thema  behandelnden 
Schrift,  deren  Autor  bei  aller  für  sich  in  Anspruch  genommenen  Bewegungsfreiheit  doch  nie 
über  die  Stränge  schlägt,  lassen  sich  etwa  in  folgenden  Sätzen  zusammenfassen:  Das  Gym- 
nasium kann  nicht  darauf  verzichten,  von  seinen  Zöglingen  ein  gewisses  Maß  häuslicher 
Arbeit  —  mündlicher  und  schriftlicher  —  zu  beanspruchen,  die  aber  nur  als  Ergänzung, 
nicht  als  Ersatz  des  Schulunterrichtes  in  Anspruch  genommen  werden  darf.  Sie  bezweckt 
Aneignung  des  in  der  Schule  erklärten  Gedächtnisstoffes,  Einübung  des  Gelernten,  sowie 
Förderung  der  durch  die  Schule  geweckten  und  angeleiteten  Selbständigkeit  beim  geistigen 
Arbeiten.  Um  jede  unnütze  Belastung  des  Schülers  mit  häuslichen  Arbeiten  hintanzuhalten, 
empfiehlt  Hirmer  1)  Abschaffung  des  sogenannten  lateinischen  Stiles  in  den  obersten  Klassen, 
2)  rationellere  Abgrenzung  der  grammatischen  Jahrespensa  und  Verteilung  auf  die  sechs 
unteren  Klassen,  3)  Verminderung  der  Zahl  der  „deutschen  Hausaufgaben"  auf  die  Hälfte 
und  Verwandlung  in  reine  Übungsaufgaben  durch  Abschaffung  der  Korrektur  und  Zensur 
und  deren  Ersatz  durch  eine  zweckmäßigere  Kontrolle.  Als  Ersatz  für  die  Zurückdrängung 
der  „deutschen  Hausaufgaben"  seien  die  mündlichen  Übungen  in  erhöhtem  Grade  zu  pflegen. 

Hirmer  versteht  es,  seine  Vorschläge  in  glücklicher  Weise  zu  begründen.  Er  bemerkt  zu- 
treffend, daß  viele  Eltern  die  häuslichen  Arbeiten  der  Schüler  als  eine  Art  Ruhestörung  und 
Hausfriedensbruch  ansehen.  Das  bereits  geschmacklos  gewordene  und  hoffentlich  bald  abge- 
tane Gewinsel  wegen  „Überbürdung"  weist  er  entschieden  zurück.  Auch  seine  scharfe  Ab- 
lehnung sonstiger  unberechtigter  Ansprüche  an  die  Schule  ist  uns  recht  sympathisch.  Dazu 
zählen  wir  vor  allem  die  allzuweitgehende  Befürchtung,  daß  der  Schüler  durch  intensive 
Arbeit  an  seiner  Gesundheit  Schaden  nehme.  Bei  allem  Respekte  vor  der  Hygiene  ist  die 
Schule  doch  kein  Sanatorium.  Turnen,  Spielen,  Schlittschuh-  und  Skilaufen,  gut!  Aber 
lernen  muß  doch  der  Mensch  auch  etwas.  Solange  man  die  Methode  nicht  erfunden  hat, 
Truthähne  mit  Luft  aufzufüttern  oder  durch  ein  Sieb  ein  Faß  zu  füllen,  dem  man  den  Boden 
ausgeschlagen  hat,  wird  es  auch  im  Schulbetriebe  ohne  ernstliche  geistige  Arbeit  nicht  abgehen. 
Dem  gut  beanlagten  Menschen  muß  aber  die  Arbeit  Freude  machen  —  labor  ipse  voluptas. 
Theodor  Mommsen  sagt  einmal :  „Wenn  der  Mensch  keinen  Genuß  an  der  Arbeit  findet  und 
bloß  arbeitet,  um  so  schnell  als  möglich  zum  Genüsse  zu  gelangen,  so  ist  es  nur  ein  Zufall, 
wenn  er  kein  Verbrecher  wird."  Die  geistige  Arbeit  hat  nur  die  allergeringste  Schuld  an 
der  Degeneration  unserer  Generation.  Der  Mensch  bei  einem  guten  Futter  und  einer  guten 
Pflege  kann  schon  ein  wohlgerüttelt  Maß  geistiger  Arbeit  ohne  Nachteil  für  seine  Gesundheit 
vertragen,  ja  eine  ausgiebige  Beschäftigung  ist  das  beste  Schutzmittel  gegen  alle  Verirrungen 
der  Phantasie.  Schüler  aber,  die  so  hinfällig  und  schlapp  sind  wie  iM-ki.l.-te  Mäuse,  gehören 
in  keine  öffentliche  Schule.  Wir  gehon  so  weit,  es  sogar  zu  rechtfertigen,  wenn  der  Schüler 
seine  geistige  Nahrung  nicht  immer  fein  zerschnitten,  vorgekaut  und  .ingespeichelt  empfängt, 
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wenn  er  vielmehr  bei  seinen  schriftlichen  Hausarbeiten  Gelegenheit  erhält,  die  Nüsse  der 
Erkenntnis  mit  eigenen  Zähnen  zu  knacken.  Bei  aller  Würdigung  von  Montaignes  Katschlag 
vd' emmieller  l'tfude"  halten  wir  doch  nichts  vom  spielenden  Lernen.  Selbstverständlich  halten 
auch  wir  mit  Hirnier  daran  fest,  daß  der  Lehrer  die  häuslichen  Aufgaben  in  der  Schule  ziel- 
bewußt und  gewissenhaft  vorbereite,  und  daß  die  zu  lösenden  Probleme  den  Schüler  zum 
Nachdenken  zwingen,  nicht  aber  ihm  Fallen  stellen  sollen.  Die  Wonne,  die  es  einem  ge- 
weckten Menschen  bereitet,  nach  mehreren  vergeblichen  Versuchen  den  Schlüssel  zur  Lösung 
einer  Aufgabe  gefunden  zu  haben,  ist  wohl  eines  der  größten  Hochgefühle,  deren  der  Mensch 
teilhaftig  werden  kann,  und  dies  ist  schon  des  Schweißes  eines  Jungen  wert.  Wir  können 
die  Schrift  Hirmers  Lehrern  und  Laien  zum  Lesen  bestens  empfehlen. 

Wien-Hietzing.  Josef  Frank. 

Paul  Natorp,  Volkskultur  und  Persönlichkeitskultur.     Sechs  Vorträge.    Leipzig  1911, 

Quelle  &  Meyer.     8°.    172  S.    geh.  3  Mk.,  geb.  3,60  Mk. 

Die  ersten  fünf  Vorträge,  die  sich  mit  der  Volkskultur  beschäftigen,  sind  im  Herbst  1910 
in  Wetzlar  bei  einer  Versammlung  des  Ehein- Mainischen  Verbandes  für  Volksbildung  ge- 
halten. Wer  Natorps  frühere  pädagogische  Schriften  kennt,  wird  in  ihnen  kaum  etwas  Neues 
finden;  ja,  mir  will  scheinen,  als  habe  er  diesen  Gedanken  früher  einen  glücklicheren  Aus- 
druck gegeben  und  eine  fesselndere,  schneller  fortschreitende  Form  dafür  gefunden.  Zum 
Teil  beruht  dieser  Eindruck  auch  darauf,  daß  Natorps  eigentliches  Gebiet  das  Prinzipielle 
ist,  in  dessen  Entwicklung  er  sich  immer  als  Meister  zeigt.  Bei  der  Anwendung  aufs  Kon- 
krete fühlt  er  sich  selbst  nicht  ganz  an  seinem  Platze,  teils  weil  der  Radikalismus  der  Idee 
da  seine  Einschränkung  erfährt,  teils  weil  es  sich  dann  um  tatsächliche  Verhältnisse  und 
Kräfte  handelt,  deren  Kenntnis  man  vom  Philosophen  nicht  verlangen  kann.  So  ließen 
sich  doch  z.  B.  über  die  Fortbildungsschule  oder  über  das  Problem  der  staatsbürgerlichen 
Erziehung  weit  mehr  und  weit  entscheidendere  Gesichtspunkte  aufstellen,  als  wir  sie  in 
diesem  Zusammenhange  finden.  Man  denkt  unwillkürlich  an  den  organisatorischen  und 
schöpferischen  Enthusiasmus,  der  aus  den  Schriften  eines  Kerschensteiner  spricht,  und  emp- 
findet dagegen  mit  Unbehagen,  daß  hier  weder  die  Theorie,  noch  die  Praxis,  noch  der  Über- 
gang von  Theorie  zu  Praxis  rein  und  scharf  herauskommt. 

Eines  aber  wird  man  auch  hier  wieder  mit  Verehrung  anerkennen  müssen :  den  ethischen  Ernst 
und  das  große  Ziel  des  Denkers.  Es  lebt  in  ihm  das  edle  Erbe  Pestalozzis,  von  dem  er  auch 
in  diesen  Vorträgen  stets  seinen  Ausgangspunkt  nimmt,  freilich  ohne  sich  die  Grenzen  dieser 
Möglichkeit  zu  verhehlen  (S.  90).  Und  ebenso  lebt  in  ihm  das  Erbe  des  Liberalismus:  die 
Ideen  der  Selbstverwaltung,  der  Selbsthilfe  und  der  Dezentralisation  wendet  er  durchgängig 
auf  das  Bildungsleben  an:  Freiheit  ist  sein  großes  ethisches  Schlagwort,  das  uns  vielleicht 
durch  seine  stete  Wiederkehr  ermüden  könnte,  wenn  ihm  nicht  der  letzte  Vortrag  alle  Un- 
bestimmtheit nähme.  In  alledem  finde  ich  einen  neuen  Beweis,  daß  man  bei  Natorp  nicht 
von  Sozialismus  im  strengen  Sinne  reden  darf,  sondern  daß  es  sich  bei  ihm  um  einen  Sozial- 
liberalismus handelt  (vgl.  S.  118),  an  den  man  freilich  die  alte  Vexierfrage  zu  richten  ver- 
sucht ist,  ob  er  mit  solchen  Freiheits-  und  Selbstverantwortlichkeitsidealen  auch  einen  Staat 
oder  Verwaltungskörper  oder  eine  Schule  (S.  46)  in  Bewegung  zu  setzen  imstande  sei  —  wie 
die  Menschen  einmal  sind;  und  dies  letztere  ist  doch,  wenn  für  keinen,  so  gerade  für 
den  Pädagogen  der  Angelpunkt. 

Am  wertvollsten  scheint  mir  der  sechste  Vortrag  „Über  Freiheit  und  Persönlichkeit".  Wenn 
auch  seine  Grundgedanken  in  dem  S.  164  zitierten  früheren  Aufsatz  bereits  entwickelt  waren, 
so  sieht  man  doch  mit  Freude  bestätigt,  daß  Natorp  neuerdings  dem  Individualitätsmoment 
trotz  —  oder  wegen  (?)  —  seiner  ästhetischen  Färbung  mehr  Raum  vergönnt  als  früher,  und  daß 
er  als  höchste  Stufe  der  Persönlichkeit  diejenige  gelten  läßt,  „welche  zugleich  mit  der  höchsten 
Erhebung  über  die  individuelle  Beschränkung  doch  den  höchsten  Grad  der  echten  Individu- 
alität bedeutet".  Darstellung  der  Idee  im  Individuellen,  „trotzdem  und  indem  ihr  Inhalt  das 
höchst  Allgemeine   ist",    dies   ist   in   der  Tat   das   größte  Rätsel   und    der   letzte  Gipfel    des 
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geistigen  Lebens,   jene  Stelle,   wo   das  Ethische  und  Ästhetische  zusammentreffend  auf  einen 
tieferen  Einheitspunkt  zurückweisen. 

Charlottenburg.  Eduard  Spranger. 

Wemicke,    Prof.   Dr.    Alex.,     Die    Begründung    des    deutschen    Idealismus    durch 

Immanuel  Kant.     Braunschweig  1910,    Joh.  Heinr.  Meyer.     77  S. 

Vieles  wird  durch  diese  wenigen  Seiten  verständlich,  nicht  nur  die  ganze  Entwicklung 
Kants  und  sein  Verhältnis  zu  Goethe  und  Schiller,  das  der  Verfasser  als  Ausgangspunkt  und 
Nebenzweck  betrachtet;  vor  allem  auch  die  erbitterte  Feindschaft  Nietzsches,  der  in  Kant 
eben  nur  die  christliche  Moral  und  deren  verkappte  Darstellung  bekämpft  hat.  Zugleich 
würde  aber  der  Vorwurf  der  Bemäntelung  von  Seiten  Nietzsches  oder  der  des  Abfalls  des  älteren 
Kants  von  sehen  Heines  oder  anderer  hinfällig;  denn  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  wäre 
keine  erkenntnistheoretische  Entdeckung  oder  eine  Entdeckung  der  Erkenntnistheorie,  sondern 
eine  praktische  Einsicht,  durch  welche  Kant  zwar  nicht  sich  selbst,  wohl  aber  den  Weg  ge- 
funden hat,  seine  eigene  Weltanschauung  eindringlich  zu  verfechten  und  mit  der  exakten 
Wissenschaft  in  Einklang  zu  bringen;  Kant  wäre  also  kein  Kritiker  von  Grund  aus,  kein 
Befreier,  der  später  wieder  abgefallen  ist,  sondern  einer,  der  wie  viele  seine  Lebensanschau- 
ung mit  dem  40.  Jahre  fertig  hat;  also  auch  kein  Voraussetzungsloser,  sondern  ein  Philosoph 
des  Wunsches,  dessen  höchstes  Ziel  ist,  die  Freiheit  des  Willens  zu  retten. 

Es  ist  ein  glücklicher  Griff  des  Verfassers,  von  vornherein  an  die  Tätigkeit  des  Künstlers 
zu  erinnern,  also  von  Goethe  und  Schiller  auszugehen.  Von  einem  innerlichen  Verhältnis 
Goethes  zu  Kant  kann  freilich  nicht  die  Kede  sein;  einige  Berührungspunkte,  die  Wert- 
schätzung der  Kritik  der  Urteilskraft,  das  ist  alles;  die  Notwendigkeit  des  Naturgeschehens 
stand  für  Goethe  doch  zu  sicher  fest.  Die  Freiheit  des  Schaffens  in  der  Kunst  ist  etwas 
anderes  als  die  Freiheit  des  Handelns.  Aber  Ähnlichkeit  hat  sie  mit  der  Notwendigkeit 
schaffenden  Tat  des  Menschengeistes,  wenn  er  durch  anderes  affiziert,  das  Gegebene  (Emp- 
findung) vermöge  seiner  Spontaneität  formt  (S.  68),  sowie  mit  dieser  Tat  die  Erfassung  des 
Sittengebots.  Das  hätte  aber  hier  erwähnt  werden  müssen,  daß  die  Autonomie  in  der  Kunst 
nur  in  direkte  Beziehung  gesetzt  werden  darf  zu  der  produktiven  Tätigkeit  des  wissen- 
schaftlichen Genies,  welches  Kant  neben  dem  künstlerischen  eben  nicht  anerkennt. 

Daß  die  Wurzel  der  Zwei- Welten-Lehre,  die  sich  mit  derjenigen  der  intelligiblen  Freiheit 
verflicht,  in  der  deutschen  Mystik  gesucht  wird,  mag  auf  den  ersten  Blick  befremden;  das 
Ergebnis  aber,  daß  in  Kant  der  Vertreter  einer  Seite  des  Jahrhunderte  alten  romanisch- 
germanischen, päpstlich-protestantischen  Gegensatzes  zu  sehen  ist,  kann  nicht  bestritten  werden. 
Ob  dieser  freilich  von  Kant  aus  gelöst  wird ,  ist  fraglich.  Politische  Anzeichen  hat  unsere 
Zeit  wenige,  daß  der  Protestantismus  entgegen  der  römisch-klerikalen  Richtung  sich  durch- 
weg mehr  und  mehr  in  den  Dienst  einer  freizügigen  Kulturentwicklung  im  Reiche  stellt. 

Vom  selben  Verfasser  und  im  gleichen  Verlag  erscheint  eben  „Kants  kritischer  Werde- 
gang als  Einführung  in  die  Kritik  der  reinen  Vernunft"  (144  S.),  worin  im  ein- 
zelnen der  Beweis  angetreten  wird,  wo  die  kleinere  Schrift  nur  Hinweise  geben  konnte.  Die 
Grundidee  des  Kritizismus  tritt  dabei  schärfer  zutage,  Kants  Schrift  über  die  Gegenden  im 
Raum  von  1768  tritt  als  wichtige  Vorstufe  der  Dissertation  auf.  Der  Zwiespalt  in  der  Kritik 
der  reinen  Vernunft  zwischen  Ästhetik  und  Analytik  verdichtet  sich  zur  Frage,  ob  die 
Einbildungskraft  der  Sinnlichkeit  oder  dem  Verstände  angehört,  wodurch  allerdings  das  Pro- 
blem scharf  gefaßt  ist.  Inwiefern  sich  im  Ausspruch  notwendiger  Urteile  menschliche  Freiheit 
äußern  kann,  bleibt  unklar  und  hätte  eine  gründlichere  und  freiere  Sondierung  verlangt 
(S.  50).  Es  wird  wohl  später  (S.  79)  genauer  besprochen,  aber  der  Gegensatz  von  Sinn- 
lichem und  Gesetzlichem  bleibt  dunkel,  wenn  jenes  von  einer  transzendenten  Sphäre  ausgeht 
und  nur  dadurch  zu  charakterisieren  ist.  Hier  wie  in  verwandten  Fragen  (Geist  und  andere 
Dinge  an  sich  usw.)  rächt  es  sich  doch,  daß  der  Ausleger  zu  sehr  den  Glauben6grund 
des  Philosophen  teilt. 

Müllheim  (Baden).  Albert  Schneider. 
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Bauch,  Prof.  Dr.  Bruno,  Immanuel  Kant.     (Sammlung  Göschen.    Bd.  500.)     Leipzig  1911, 

G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung.     207  S.     geb.  0,80  Mk. 

Der  vorliegende  Abriß  der  Kantschen  Philosophie  ist  Band  V  einer  Geschichte  der 
Philosophie,  von  der  bis  jetzt  außerdem  nur  noch  Band  IV,  Neuere  Philosophie  bis  Kant, 
erschienen  ist.  Die  kurze  Darstellung  eines  philosophischen  Systems  erfüllt  ihren  Zweck,  wenn 
sie  weder  zu  sehr  Gerippe  bleibt  noch  an  der  Oberfläche  haftet.  Der  Verfasser  entgeht  beiden 
Gefahren,  skizziert  das  Leben  Kants,  gibt  die  Entwicklung  der  vorkritischen  Zeit  und  stellt 
die  Hauptwerke  so  ausführlich  dar,  als  nötig  ist,  um  ihren  inhaltlichen  Umfang  schätzen  und 
ihren  eigensten  Gehalt  abwerten  zu  können.  Das  Grundproblem  der  theoretischen  Philosophie, 
die  Frage  nach  dem  Gegenstand  der  Erkenntnis  in  seiner  zweifachen  Gestalt  als  trans- 
zendentaler Gegenstand  und  Ding-an-sich  wird  scharf  herausgearbeitet,  und  es  wird  gezeigt, 
wie  das  Widersprüchliche  in  diesen  Begriffen  in  der  Kritik  der  praktischen  Vernunft  zum 
neuen  Problem  wird  und  in  der  Kritik  der  Urteilskraft  seine  endgültige  Lösung  findet. 
Wohl  bleibt  die  Abgrenzung  des  Gegenstandes  der  Erkenntnis  ein  Deutungsversuch  des  Ver- 
fassers, in  welchem  Widersprüche  gelöst  werden,  die  bei  Kant  nicht  überwunden  sind,  aber 
er  ermöglicht  einen  Gesichtspunkt,  von  dem  aus  das  ganze  Lehrgebäude  zu  überblicken  ist, 
und  das  ist  in  einer  kurzen  Monographie  von  größtem  Wert. 

Müllheim  (Baden).  Albert  Schneider. 

Koenigsberger,  Leo,  Zur  Erinnerung  an  Jacob  Friedrich  Fries.  Sitzungsberichte  der 
Heidelberger  Akademie  der  Wissenschaften  1911,  Nr.  9.  Carl  Winters  Universitätsbuch- 
handlung.   28  S.    geh.  1  Mk. 

Der  Verfasser,  der  durch  seine  Helmholtzbiographie  weit  über  die  mathematischen  Fach- 
kreise hinaus  bekanntgeworden  ist,  vergleicht  hier  die  wichtigsten  naturphilosophischen  Ge- 
danken Fries'  mit  ihrer  Entwicklung  in  gegenwärtiger  Zeit  und  weist  auf  die  gründlichen 
Einsichten  hin,  die  der  bekannte  Schüler  Kants  auf  dem  Gebiete  mathematischer  und  phorono- 
mischer  Spekulation  errungen  hat.  Fries  ist  der  eigentliche  Erkenntniskritiker.  Die  synthetischen 
Vorstellungen  unserer  Vernunft  haben  bei  ihm  nicht  deshalb  objektive  Gültigkeit,  weil  sie  die  Er- 
fahrung bedingen,  sondern  sie  haben  unmittelbare  Gewißheit.  Nicht  in  der  Anwendung  der 
apriorischen  Vorstellungen  auf  die  Gegenstände  liegt  für  Fries  das  Problem  —  an  ihr  ist  nicht 
zu  zweifeln  —  sondern  in  den  synthetischen  Vorstellungen  selbst,  in  den  Begriffen  der  Zahlen, 
der  geometrischen  Verhältnisse,  der  Bewegungen;  so  werden  in  seinen  Schriften  die  Probleme 
der  Unendlichkeit,  Stetigkeit  und  Irrationalität,  der  Kraft,  Masse,  Trägheit,  Wirkung  und 
Gegenwirkung  erklärt,  soweit  es  der  damalige  Stand  der  Wissenschaft  ermöglichte.  Das  geht 
gerade  aus  den  vorliegenden  historischen  Betrachtungen  hervor,  daß  eine  solche  Erkenntnis- 
theorie, der  es  darauf  ankommt,  zu  zeigen,  was  für  den  messenden  und  beschreibenden  Geist 
Realität  hat,  im  Dienst  der  exakten  Wissenschaft  steht,  sie  fördernd  und  von  ihr  gefördert, 
und  der  Philosoph  wird  es  nicht  bedauern,  daß  bei  der  großen  Zurückhaltung  des  Buches 
gegenüber  allen  nicht  fachmännischen  Fragen,  für  jenes  freizügigere  Gebiet  der  Philosophie, 
in  welchem  sich  Fries'  Gegner,  Hegel,  bewegte,  in  ihrem  Recht  gegenüber  den  anders  gerich- 
teten Betrachtungen  keine  Stimme  erhoben  wird. 

Müllheim  (Baden).  Albert  Schneider. 

G.  Billeter,  Die  Anschauungen  vom  Wesen  des  Griechentums.  Leipzig  und  Berlin 
1911,  B.  G.  Teubner.     XVIII  u.  477  S.    geh.  12  Mk.,  geb.  13  Mk. 

Die  Anschauungen  vom  Wesen  des  Griechentums,  die  im  Bewußtsein  der  Gegenwart 
leben,  kann  man  als  ein  Werdendes  darstellen:  dann  wird,  wer  sich  auf  die  Entwicklung  im 
vergangenen  Jahrhundert  beschränkt,  darzustellen  haben,  wie  die  Anschauungen  des  Neu- 
humanismus, dem  das  griechische  Volkstum  als  etwas  in  sich  Geschlossenes  und  seine  Kultur 
in  ihren  höchsten  Leistungen  als  schlechthin  vorbildlich  galt,  durch  die  Fortschritte  der  zur 
geschichtlichen  Wissenschaft  gewordenen  Philologie  und  die  gesamte  Kulturentwicklung  des  ver- 
gangenen Jahrhunderts  gewandelt  worden  sind.     Eine  andere  Möglichkeit  ist,  diesen    ganzen 
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Komplex  von  Gedanken  als  etwas  Gegebenes  systematisch  zu  beschreiben.  Diesen  Weg 
schreitet  Billeter;  der  erste  scheint  ihm  vor  allem  deswegen  nicht  empfehlenswert,  weil 
unter  diesen  Anschauungen  Ältestes  neben  ganz  Neuem  weiterlebt;  er  fühlt  offenbar,  wie  schwer 
es  ist,  die  allgemeinen  geistigen  Strömungen  und  Richtungen  der  Forschung  zu  zeichnen,  die 
die  Auffassung  der  Antike  seit  anderthalb  Jahrhunderten  —  denn  das  ist  der  Kreis,  in  dem 
uns  Billeter  festhält  —  in  wechselnder  Weise  bestimmen,  und  von  diesem  Hintergrund  die 
individuell  bedingten  Auffassungen  der  einzelnen  Forscher  und  Denker  sich  abheben  zu  lassen. 
Die  systematische  Behandlung  hat  jedenfalls  den  Nachteil,  daß  sie  die  Gedankenzusammen- 
hänge, die  sich  beim  einzelnen  ergeben,  nicht  als  geschlossenes  Bild  geben  kann.  Die  Dar- 
stellung, die  auf  die  Charakterisierung  der  Personen  und  die  belebenden  konkreten  Beispiele 
mehr  oder  minder  verzichten  muß,  wird  leicht  zu  abstrakt  ausfallen  und  ermüden:  ich  fürchte, 
daß  Billeters  Buch  dieser  Gefahr  nicht  ganz  entronnen  ist,  zumal  eine  gleich  zu  erwähnende 
Eigentümlichkeit  der  Disposition  nach  der  gleichen  Richtung  wirkt. 

Billeter  baut  sein  Buch  auf  einem  mit  bewunderungswürdig  vielseitiger  Belesenheit  ge- 
sammelten Material  auf.  Die  Werke  unserer  Klassiker,  in-  und  ausländischer  Gelehrter  und 
Schriftsteller,  vor  allem  aber  die  Schriften  der  großen  Philologen  des  19.  Jahrhunderts  sind 
von  ihm  exzerpiert  und  diese  Exzerpte  unter  alle  denkbar  möglichen  Gesichtspunkte  gerückt 
worden;  daß  wohl  jeder  Leser  da  und  dort  aus  eigener  Lektüre  wird  Zusätze  machen  können, 
will  dieser  Fülle  gegenüber  nichts  besagen.  Billeter  verzichtet  aber  darauf,  dieses  Stellen- 
material mit  allen  seinen  Einzelheiten  in  die  Darstellung  zu  verweben;  er  bietet  zwei  ge- 
trennte Teile :  einen  allgemeinen ,  berichtenden ,  in  dem  die  eigene  Kritik  absichtlich  unter- 
drückt wird,  und  einen  weit  umfangreicheren  besonderen  Teil,  der  nach  der  gleichen  Ein- 
teilung das  gesamte  Stellenmaterial  in  extenso  mitteilt  und  z.  T.  mit  kritischen  Bemerkungen 
versieht.  Der  erste  Teil  bietet  so  einen  sehr  konzentrierten  Extrakt;  die  Darstellung  fließt 
nicht  immer  leicht  dahin,  steht  vielmehr  oft  an  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  ziemlich  hohe 
Ansprüche. 

Die  Disposition  des  allgemeinen  wie  des  besonderen  Teiles  ist  in  großen  Zügen  folgende. 
Die  Einleitung  erörtert  die  Anschauungen  über  die  zeitliche  Abgrenzung  des  Begriffes 
„Griechentum".  Der  erste  Abschnitt  des  Hauptteils  gilt  den  Anschauungen  über  Einheit  und 
Mannigfaltigkeit  innerhalb  des  Griechentums,  der  zweite  der  vergleichenden  Betrachtung,  der 
dritte  der  Bewertung,  der  vierte  den  allgemeinen  Bedingungen  des  Griechentums.  Der  Schluß 
handelt  von  der  Frage  der  geschichtlichen  Wirkung  des  Griechentums.  In  diese  Darstellung 
sind  wertvolle  Erörterungen  allgemeiner  Art  verwoben:  über  den  Begriff  des  Zeitalters,  des 
Volkscharakters ,  vom  Werturteil  über  geschichtliche  Erscheinungen.  Alles  in  allein :  es 
liegt  hier  ein  Buch  vor,  das  hinsichtlich  der  Gesamtanlage  zu  wünschen  läßt,  aber  durch  die 
Vielseitigkeit  des  gebotenen  Stoffes,  die  Fülle  der  vom  Verfasser  aufgestellten  Gesichtspunkte 
und  durch  musterhaft  genaue  Indices  jedem  die  Möglichkeit  bietet,  die  eigenen  Anschau- 
ungen  von  Wesen   und  Wirkung   der  Antike  zu  berichtigen  oder  zu  vertiefen. 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Otto    Immisch,    Das  Erbe  der  Alten.      Sein    Wert    und    seine  Wirkung.     Vortrag, 
gehalten  in  der  Versammlung  der  Vereinigung  der  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums 
in  Berlin  und  in  der  Provinz  Brandenburg.    Berlin  1911,  Weidmann.    40  S.    geh.  0,80  Mk. 
Schon  mehrfach  ist  in  jüngster  Zeit  ausgesprochen  worden,  daß  des  Sehnen  unserer  Zeit 
nach    einem   vertieften    geistigen  Leben    dem    an    die  Antike   anlehnenden    Humanismus   neue 
Kräfte    verliehen    hat.     Im  misch  legt    in    seinem    schönen   Vortrag  besonders  dar,  wie  unter 
dem  Einfluß   Jacob    Burckhardts    und  Nietzsches    eine    Reihe    moderner  Dichter   ihre 
Liebe  zum  Griechentum  betätigt:  Gerhard  Hauptmann,  Stefan  George  und  aus  seinem 
Kreis  besonders  Hoffmann  st  hal.     Der  Humanist  freut   sich   der  Förderung   des  Interesses 
für  seine    Sache,    wenn  er    auch  weiß,  daß  jeuer  ästhetische  Philhellenismus    auf  falschen  ge- 
schichtlichen  Voraussetzungen  beruht.     Er   kann,  wenn   er    ehrlich    sein    will,    nur    von    dem 
geschichtlich  treu  erfaßten  Altertum  ausgehen,  kann  das   aber  auch    ohne    Furcht    tun:    denn 
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geschichtliche  Kritik  und  Ehrfurcht  vor  dem  Echten  und  Großen  widersprechen  sich  nicht 
man  muß  nur  lernen,  das  zeitlich  Bedingte  auch  als  Wirkendes  zu  erfassen.  Warum  hat  der 
Verfasser  in  seinem  Büchlein  nirgends  auch  von  den  Gedanken  R.  Euckens  gesprochen, 
der  ein  so  warmer  Griechenfreund  ist  und  dessen  Philosophie  des  Geisteslebens  für  Gedanken, 
wie  sie  Immisch  verfolgt,  einen  so  trefflichen  Stützpunkt  bietet?  —  Dem  Plane,  das  Erbe 
der  Alten  in  dem  angegebenen  Sinne  der  Gegenwart  zum  Bewußtsein  zu  bringen,  dient  das 
von  Im  misch  zusammen  mit  zwei  anderen  hervorragenden  Fachgenossen  geleitete  Unter- 
nehmen, von  dem  jetzt  das  erste  Heft  vorliegt: 

Das  Erbe  der  Alten.  Schriften  über  Wesen  und  Wirkung  der  Antike,  gesammelt  und 
herausgegeben  von  O.  Crusius,  O.  Immisch,  Th.  Zielinski.  Heft  I.  Hellenische 
Stimmungen  in  der  Bildhauerei  von  einst  und  jetzt  von  Georg  Treu.  52  S.  mit 
62  Abbildungen  und  einer  Tafel.  Dieterichsche  Verlagsbuchhandlung  (Theod.  Weicher) 
Leipzig  1910.     geh.  1,80  Mk.,  geb.  2,50  Mk.,  in  Pergam.  geb.  5,—  Mk. 

Wie  wir  das  Erbe  der  Alten  nützen  können,  ohne  daß  es  „als  dumpfe  Tradition  das 
Werdende  niederdrückt",  macht  G.  Treu  in  dem  ersten,  außerordentlich  schön  ausgestatteten 
Heft  für  ein  Gebiet  der  bildenden  Kunst  klar.  Winckelmanns  Satz:  „Der  einzige  Weg  für 
uns,  groß,  ja  wenn  es  möglich  ist,  unnachahmlich  zu  werden,  ist  die  Nachahmung  der  Alten" 
kann  für  uns  nicht  mehr  gelten,  denn  wir  haben  die  antike  Kunst  und  das  antike  Leben 
historisch  erkennen  lernen  und  können  von  unserer  modernen  Kultur  nicht  gering  denken. 
Aber  Winckelmann  hat  erkannt,  was  die  eigentümliche  Größe  der  antiken  Bildhauerei  aus- 
macht: „die  Auslese  bezeichnender  Züge  zu  Gestalten  von  typischer  Einfachheit  und  Größe", 
das  Schaffen  von  „Schönheitszügen  tief  ethischen  Wesens".  Nicht  die  äußerlich  antikisieren- 
den Künstler,  sondern  die,  die  Tiefe  des  modernen  Empfindens  mit  jener  „typenschaffenden 
Stärke"  vereinen,  sind  die  wahren  Schüler  der  Alten.  Wie  tatsächlich  —  abgesehen  von  der 
Neuverwendung  technischer  Errungenschaften  der  alten  Kunst  —  alle  größeren  Bildhauer  der 
Neuzeit  bei  den  Alten  in  die  Schule  gegangen  sind,  wird  durch  praktisch  gewählte  und  vor- 
trefflich wiedergegebene  Abbildungen  erläutert:  am  eindringlichsten  wirkt  der  Nachweis  für 
die  großen  Bildhauer  des  19.  Jahrhunderts  und  unserer  Zeit  —  Thorwaldsen,  Schadow, 
Rauch,  Rietschel,  Begas,  Hildebrand,  Meunier,  Klinger. 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Piatons  Timaios,  Kritias,  Gesetze  X,  ins  Deutsche  übertragen  von  Otto  Kiefer.    Verlegt 

bei  Eugen  Diederichs.     Jena  1909.     225  S.     geh.  4,50  Mk.,  geb.  6  Mk. 
Piatons   Staat    ins    Deutsche    übertragen    von    Karl   Preisendanz.      Verlegt   bei   Eugen 
Diederichs.     Jena  1909.     446  S.     geh.  5  Mk.,  geb.  6,50  Mk. 

Feiner  Geschmack  zeichnet  dieses  Übersetzungswerk  aus,  das  sich,  wie  der  Verlag  bemerkt, 
weniger  an  Fachphilosophen,  als  an  solche  wendet,  die  nach  einer  Vertiefung  des  Lebens 
streben.  Nichts  von  Stephanuszahlen,  von  Kapiteleinteilungen  oder  Paragraphen  findet  man 
hier.  In  fließendem  Zusammenhang  bieten  sich  Piatons  Gedanken  uns  «dar,  wie  er  sie  selbst 
gedacht  hätte,  wenn  ein  günstiges  Geschick  ihn  zu  unserem  Landsmann  gemacht  hätte.  Die 
Winkelzüge  und  die  stilistische  Prokrustesarbeit  der  Schleiermacherschen  und  H.  Müllerschen 
Übersetzungen  sind  hier  nicht  zu  finden,  man  liest  ein  gutes,  leicht  verständliches  Deutsch. 
Man  ist  das  gar  nicht  mehr  gewohnt.  Der  Urtext  war  oft  leichter  zu  verstehen  als  die 
meisten  deutschen  Übersetzungen,  die  mit  zu  großer  Treue  die  Perioden  des  Atheners  nach- 
bilden wollten.  Die  feinen,  eleganten  Bände  verdienen  allgemeine  Beachtung  und  werden 
viel  dazu  beitragen,  die  allgemeine  Abkehr  vom  klassischen  Altertum  zu  überwinden.  Die 
Übersetzer  haben  im  Anfang  eine  Fülle  von  Anmerkungen  beigesteuert,  die  jedermann  den 
ungestörten  Genuß  dieser  edlen  Lektüre  ermöglichen.  —  So  zieht  der  „gute  Meister"  noch 
einmal  in  die  Lande,  in  schönerem  Gewände  denn  sonst,  und  mit  herablassender  Freundlich- 
keit allen  seinen  Schülern  lächelnd,  unverstanden  von  den  „Vielen"  auch  jetzt  noch,  und  doch 
jeden,    der  seine  Bahn  kreuzt,    begnadend    und    läuternd.     Die  „Nachtigall  vom    Baume   des 
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Akaderaos"  singt  noch  jetzt,  und  man  will  sie  nicht  mehr  hören ;  in  einer  Zeit,  deren  Schwingen 
so  lahm  am  Boden  schleifen!  —  Vielen  Dank  für  die  schöne  Gabe! 

Berlin.  C.  Fries. 

Alexander  von  Gleichen-Kußwurm,  Epikurs  Lehre.  Verlegt  bei  Eugen  Diederichs, 

Jena  1909.     166  S.    geh.  3  Mk.,  geb.  4,50  Mk. 

Im  ersten  Kapitel  „Wachstum  und  Wandel  im  Garten  Epikurs"  wird  die  Lehre  des  Philo- 
sophen und  ihr  Einfluß  auf  die  neueren  Denker  auseinandergesetzt.  Epikur  steht  unserer 
Zeit  von  jenen  athenischen  Schulhäuptern  wegen  seiner  Lebensbejahung  am  nächsten,  wenn 
er  auch  mit  dem  Herrscher  der  modernen  Philosophie,  Nietzsche,  wenig  gemein  hat.  So 
kann  die  Bearbeitung  seiner  Lehre  in  einer  auf  moderne  Geistesbildung  gerichteten  Sammlung, 
wie  Diederichs  Klassikerbände  sie  darstellen,  nicht  Wunder  nehmen,  zumal  wenn  sie  in  so 
ansprechender  Form  auftritt,  wie  es  hier  der  Fall  ist.  Im  zweiten  Teil  übersetzt  der  Heraus- 
geber das  zehnte  Buch  des  Laertios  Diogenes,  das  Epikurs  Leben  und  Briefe  enthält.  End- 
lich wird  im  Auszug  des  Lucretius  Carus  Gedicht  „Von  der  Natur  der  Dinge"  übersetzt, 
allerdings  in  eigentümlicher  Form.  Man  weiß  nicht,  ob  der  Übersetzer  Hexameter  oder  Prosa 
geben  will,  es  sind  z.  T.  Hexameter,  z.  T.  aber  —  nicht.  Gewiß  ist  eine  freiere  Form  beab- 
sichtigt, die  an  sich  anstandslos  zu  akzeptieren  wäre,  wenn  nicht  eben  die  Majorität  der  Verse 
doch  regelrechte  Hexameter  wären.  Doch  das  ist  Nebensache.  Freunde  wird  das  Buch  gewiß 
finden  und  „ist  sie  zu  finden  wert",  denn  es  vermittelt  wieder  wie  jene  Diederichsschen  Werke 
alle  die  antike  Kultur  in  moderner  Form  und  eleganter  Ausstattung,  und  das  ist  für  Deutsch- 
land jedenfalls  ein  großer  Fortschritt! 

Berlin.  C.  Fries. 

Nath,  Prof.  Dr.  Max  und  Kleiber,  Job.,  Physik  für  die  Oberstufe.  Zum  Gebrauch 
für  die  Oberklassen  höherer  Lehranstalten.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Bedürf- 
nisse norddeutscher  Lehranstalten.  Mit  661  Figuren,  zahleichen  durchgerechneten  Muster- 
beispielen und  Aufgaben  samt  Lösungen.  Berlin  und  München  1910,  R.  Oldenbourg. 
472  S.     geb.  4,45  Mk. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  ist  eine  Umarbeitung  von  Joh.  Kleibers  „Physik  für  die  Ober- 
stufe", Im  Verein  mit  Hugo  Scheffler  hatte  Kleiber  im  Jahre  1905  eine  Umarbeitung  seines 
Buches  vorgenommen,  die  insbesondere  den  Forderungen  der  preußischen  Lehrpläne  angepaßt 
wurde.  Diese  Bearbeitung  hatte  bereits  3  Auflagen  erlebt  und  war  nach  den  Programmen 
von  Ostern  1910  an  12  preußischen  humanistischen  Gymnasien  und  mehreren  Realanstalten 
eingeführt.  Eine  neue  Umarbeitung  des  Kleiberschen  Buches  zu  demselben  Zwecke  hat  nun 
als  vierte  Auflage  Direktor  Nath  in  Pankow  bei  Berlin  besorgt.  Seiner  Umarbeitung  waren 
dadurch  enge  Schranken  gesetzt,  daß  die  neue  Ausgabe  neben  der  zweiten  und  dritten 
Schefflerschen  benutzt  werden  sollte.  Die  Textänderungen  sind  daher  an  nur  einigen  40 
Stellen  bemerkbar,  die  im  Vorworte  zusammengestellt  sind.  Sie  beschränken  sich  außer 
einigen  Zusätzen  in  angefügten  Paragraphen,  wie  §  33a:  Bewegung  eines  freien  Körpers  zu 
§  33:  Beharrung  bei  der  Rotation  u.  a.  auf  äußere  Anordnungen,  auf  gleichmäßigere  Aus- 
drucksweise, schärfer  gefaßte  Begriffsbestimmungen  usw.  So  waren  in  den  früheren  Auflagen 
wichtige  Formeln,  Lehrsätze  usw.,  die  hervortreten  sollten,  in  umgrenzte  Schilder  gesetzt, 
die  bei  manchem  Leser  Anstoß  erregt  hatten.  In  der  neuen  Auflage  sind  diese  Schilder 
fortgelassen  und  die  Formeln  sind  nur  durch  Fettdruck  oder  Unterstreichung  hervorgehoben. 
Wir  haben  es  also  im  wesentlichen  mit  dem  seit  einer  Reihe  von  Jahren  bekann ten 
Kleiberschen  Lehrbuche  zu  tun,  das  alle  Eigenschaften  des  von  Norrenberg  definierten 
„Lehrbuches"  der  Physik  zeigt.  Die  längst  bekannten  Vorzüge  des  Kleiberschen  Buches  sind 
die  klare  und  übersichtliche  Disposition  und  die  kurze,  aber  dennoch  jedem  Schüler  verständ- 
liche Ausdrucksweise.  Das  Buch  soll  nicht  zum  Selbststudium  oder  zum  Ersatz  des  Unter- 
richtes dienen.  Es  setzt  einen  systematischen  Unterricht  voraus  und  will  das  physikalische 
Wissen   so    darstellen,    daß    der   Schüler    für   die   häusliche   Arbeit   das   Ergebnis   der   Unter- 
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richtsstunde  in  verständlicher  Darstellung  in  ihm  findet.  Der  Lehrer  aber,  der  es  seinem 
Unterrichte  zugrunde  legt,  ist  in  der  Auswahl  des  Stoßes,  in  dessen  Anordnung,  in  der  Art 
der  Anknüpfung,  Entwicklung  und  Darbietung  in  keiner  Weise  beschränkt.  Ein  weiterer 
Vorzug  des  Kleiberschen  Buches,  die  vielen  einfachen  außerordentlich  instruktiven  Figuren, 
die  man  leicht  nachzeichnen  und  deren  wichtigen  Teile  man  gut  übersehen  kann,  sind  natür- 
lich auch  in  der  vorliegenden  Auflage  zu  finden.  Also  alle  Vorzüge  der  früheren  Auflagen 
finden  sich  in  der  neuen  wieder.  Dazu  sind  Verbesserungen  mancher  Art  gekommen,  so  daß 
ich  mit  dem  Herausgeber  schließen  kann:  „Das  Buch  hat  schon  von  den  früheren  Auflagen 
her  viele  Freunde  in  der  Lehrerwelt."  Die  neue  Auflage  wird  ihnen  neue  Freunde  zugesellen. 
Saarbrücken.  Otto  Hesse. 

Bohn,  Heinrich,  Leitfaden  der  Physik.     Oberstufe.    Mit  435  Figuren  und  3  Farbentafeln. 

Leipzig  1910,  Quelle  &  Meyer.     448  S.     geb.  3  Mk. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  gehört  zu  der  Sammlung  von  Schulbüchern,  die  unter  dem 
Titel  „Schmeils  Naturwissenschaftliches  Unterrichtswerk"  rühmlichst  bekannt  ist.  Die  Samm- 
lung ist  durch  diesen  „Leitfaden  der  Physik"  wertvoll  ergänzt.  Der  Oberstufe  geht  eine 
Unterstufe  voraus,  die  in  zwei  Ausgaben  vorliegt.  Die  Ausgabe  A  enthält  einen  chemischen 
Anhang,  der  von  Otto  Nitsche  bearbeitet  ist.  Dieser  Anhang  fehlt  in  der  Ausgabe  B.  Die 
Oberstufe  hat  nur  eine  Ausgabe. 

Der  „Leitfaden  der  Physik"  ist  auf  Veranlassung  Schmeils  geschrieben  und  bildet  ebenso  eine 
Ergänzung  zu  dessen  Lehrbüchern  der  Botanik  und  Zoologie,  wie  der  auch  zur  Schmeilschen 
Sammlung  gehörige  „Leitfaden  der  Chemie"  von  Scheid.  Darauf  weist  der  Verfasser  in 
seinem  Vorwort  zur  Oberstufe  ausdrücklich  hin.  Er  will  damit  „irrigen  Auffassungen  gegen- 
über feststellen,  daß  der  Gedanke,  die  Zahl  der  physikalischen  Schulbücher  um  eines  zu  ver- 
mehren, ihm  völlig  ferngelegen"  hat. 

Die  Schmeilschen  Leitfäden  haben  den  biologischen  Unterricht  dadurch  ganz  neu  gestaltet, 
daß  sie  ihren  Hauptzweck  im  wesentlichen  erreichen,  nämlich  den,  die  Schüler  zum  Beobachten 
und  zum  Denken  anzuleiten.  Demselben  Zwecke  soll  der  Bohnsche  „Leitfaden  der  Physik" 
auf  seinem  Gebiete  dienen.  Er  soll  dem  Lehrer  helfen,  den  Schüler  zum  selbständigen  Be- 
obachten zu  erziehen;  er  soll  den  Schüler  ferner  lehren,  aus  dem  Wahrgenommenen  richtige 
Schlüsse  zu  ziehen.  Der  Leitfaden  setzt  deshalb  voraus,  daß  neben  dem  zusammenfassenden 
Unterrichte  physikalische  Schülerübungen  hergehen.  Für  diese  Schülerübungen  soll  er  aber 
keineswegs  die  Grundlage  bilden,  sondern  er  soll  ein  Handbuch  sein,  das  den  Schüler  „nicht 
im  Stiche  läßt",  wenn  er  des  Rates  bedarf. 

In  der  Behandlung  des  physikalischen  Lehrstoffes  unterscheiden  sich  die  Unterstufe  von 
der  Oberstufe  dadurch,  daß  die  erste,  welche  dem  Unterrichte  in  Tertia  und  Untersekunda 
zugrunde  liegen  soll,  in  einfacher,  leicht  verständlicher  Sprache  insofern  methodisch  abgefaßt 
ist,  als  die  Ableitung  der  physikalischen  Gesetze  stets  vom  Versuche  ausgeht.  Das  ist  auf 
der  Oberstufe  nicht  immer  geschehen.  Der  Verfasser  schlägt  hier  an  passenden  Stellen  selbst- 
verständlich auch  den  Weg  eines  deduktiven  Verfahrens  ein.  Dennoch  wird  auch  hier  fort- 
laufend auf  den  Versuch  verwiesen,  so  daß  auch  auf  dieser  Stufe  die  selbständige  Beobachtung 
des  Schülers  die  wichtigste  Rolle  spielt.  Die  zahlreichen  Versuche,  welche  im  Leitfaden  an- 
geführt sind,  wurden  vom  Verfasser,  was  man  ihm  nach  der  Lektüre  des  Buches  gern  glaubt, 
persönlich  erprobt.  Auch  auf  die  geschichtliche  Entwicklung  der  physikalischen  Erkenntnis 
ist  in  reichem  Maße  Rücksicht  genommen.  Die  Anordnung  des  Stoffes  weicht  nicht  wesentlich 
von  derjenigen  ab,  die  in  den  meisten  Lehrbüchern  der  Physik  befolgt  wird.  Die  sprachliche 
Darstellung  ist  klar  und  leicht  verständlich,  die  Disposition  übersichtlich  und  die  Figuren 
sind  instruktiv.  Sie  haben  den  Vorzug,  befreit  zu  sein  von  allem,  was  die  Aufmerksamkeit 
von  der  darzustellenden  Hauptsache  ablenken  könnte.  An  allem  dem  gibt  sich  der  sachkun- 
dige Physiklehrer  und  geschickte  Methodiker  zu  erkennen.  Selbstverständlich  kann  der 
ganze  reichhaltige  Inhalt  des  Buches  an  keiner  höheren  Schule,  insbesondere  nicht  am 
Gymnasium     mit    seinen    zwei    Wochenstunden    Physikunterricht,     völlig    erschöpft    werden. 
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Das  verlangt  aber  auch  der  Verfasser  nicht;  er  überläßt  es  vielmehr  der  lnduvidualität  des 
Lehrers,  die  für  seinen  Unterricht  geeignete  Auswahl  des  Stoßes  zu  streffen.  „Niemand  ist 
mehr  imstande,  das  große  Gebiet  der  Physik  gleichmäßig  zu  beherrschen;  jeder  wird  aber 
in  den  Teilen  die  besten  Unterrichtskurse  erzielen,  die  ihm  die  liebsten  sind.  Für  den 
Schüler  ist  es  von  geringer  Bedeutung,  an  welchen  Teilen  der  Physik  er  beobachten  und 
denken  lernt,  wenn  er's  nur  überhaupt  lernt". 

Das  Buch  ist  schön  und  solide  ausgestattet,  und  somit  hat  es  denn  so  viele  innere  und 
äußere  Vorzüge,  daß  es  sich  trotz  der  vielen  Leitfäden,  welche  über  das  physikalische  Schul- 
pensum  bereits  geschrieben  sind,  längst  zahlreiche  Freunde  erworben  hat.  Angesichts  dessen 
das  Buch  noch  besonders  zu  empfehlen,  ist  zwecklos.  Es  hat  sich  selbst  empfohlen  und  jeder 
Fachgenosse  weiß,  daß  Bonns  Leitfaden  zu  den  besten  heute  im  Schulgebrauche  befindlichen 
Lehrbüchern  der  Physik  zählt.  An  seine  Einführung  werden  in  erster  Linie  wohl  alle  die 
Pysiklehrer  denken,  an  deren  Anstalten  die  Schmeilschen  Lehrbücher  bereits  benutzt  werden. 
Daß  er  auch  an  anderen  Anstalten  Aufnahme  finden  wird,  unterliegt  keinem  Zweifel. 

Saarbrücken.  Otto  Hesse. 

Meilmann,  Prof.,  Dr.  P.,  Chemie  des  täglichen  und  wirtschaftlichen  Lebens.  Zweite, 
neubearbeitete  und  erweiterte  Auflage.  Mit  25  Abbildungen.  Leipzig,  Verlag  der  modernen 
kaufmännischen  Bibliothek.     233  S.     geb.  2,75  Mk. 

Das  vorliegende  Buch  gehört  zu  der  in  dem  genannten  Verlage  erschienenen  Sammlung: 
„Moderne  kaufmännische  Bibliothek".  Es  ist  also  in  erster  Linie  für  Kaufleute  geschrieben. 
Aber  der  Verfasser  hat  sein  Ziel  weiter  gesteckt.  Er  verfolgte  bei  der  neuen  Bearbeitung 
des  Buches  die  Absicht,  „denjenigen,  die  sich  bisher  mit  Chemie  gar  nicht  oder  nur  wenig 
beschäftigt  haben,  die  chemischen  Vorgänge  des  täglichen  und  wirtschaftlichen  Lebens  klar 
und  leicht  verständlich  zu  machen  und  dabei  doch  auch  selbst  dem  in  der  chemischen  In- 
dustrie Tätigen  durch  das  Zusammenbringen  alles  Wissenswerten  auf  diesem  großen  Gebiete 
und  vor  allen  Dingen  auch  aus  dem  Haushalte  der  Natur  mancherlei  Neues  zu  bringen". 
Im  ersten  Kapitel  führt  der  Verfasser  seine  Leser  auf  37  Seiten  nach  einer  historischen  Ein- 
leitung in  geschickter  Weise  in  die  Grundbegrifie  der  Chemie  ein,  wobei  er  die  Luft,  die 
Verbrennungserscheinungen  und  das  Wass-er  bespricht.  Nun  folgen  in  7  weiteren  Abschnitten : 
Heizung  und  Beleuchtung;  —  Gären,  Faulen,  Verwesen;  —  Lebensprozeß  und  Ernährung 
des  Menschen;  —  Zeug-,  Papier-,  Leder-  und  Leimfabrikation;  —  die  Erzeugnisse  der  orga- 
nischen Großindustrie;  —  die  Chemie  der  Sprengstoffe;  —  die  Chemie  der  Alkalien  und 
Säuren;  —  die  Metalle.  Es  gelingt  dem  Verfasser  mit  viel  Geschick  die  Schwierigkeiten 
zu  umgehen,  die  eine  populäre  Darstellung  der  Chemie  bietet.  Dazu  hilft  ihm  die  möglichst 
spärliche  Anwendung  chemischer  Formeln.  Es  ist  eine  große  Menge  Stoff,  die  er  auf  dem 
beschränkten  Kaume  von  233  Seiten  in  anregender  Weise  darbietet  und  verarbeitet.  Einige 
Ungenauigkeiten  im  Ausdruck,  auch  wohl  einige  etymologische  Versehen  und  Druckfehler, 
die  in  folgenden  Auflagen  verbessert  werden  können,  sind  Mängel,  welche  die  Beurteilung 
der  Gesamtanlage  nicht  ungünstig  beeinflussen  können.  Die  große  Menge  des  Interessanten 
und  Wissenswerten,  welche  das  Buch  in  einer  anschaulichen  Darstellung  gibt,  erfüllen  seinen 
Zweck  vollauf  und  machen  es  zu  seinem  praktischen  Gebrauche  empfehlenswert. 

Saarbrücken.  Otto  Hesse. 

Schwarze,  Prof.  Dr.  W.,  Vorschule  der  Chemie.  6(3  Abbildungen  im  Text.  Hamburg 
und  Leipzig  1911,  Leopold  Voß.     174  S.    geb.  1,80  Mk. 

Das  kleine  Lehrbuch  ist  aus  der  Praxis  des  Unterrichtes  an  einer  höheren  Mädchen- 
schule hervorgegangen  und  ist  für  Schulen  bestimmt,  „die  der  Chemie  nicht  mehr  als 
einen  oder  zwei  Jahreskurse  einräumen  können".  Die  Disposition  des  Unterrichtsstoffes  ist 
klar,  die  Sprache  dem  Verständnis  15 — löjähriger  Schüler  und  Schülerinneu  angepaßt  und 
verständlich..  In  der  Einleitung:  „Metalle"  und  „Umwandlung  der  Metalle  in  Aschen"  ist 
der  Verfasser  dem  Lehrgange  der  Arendtsehen  Lehrbücher   gefolgt.     Auch   in  den  folgenden 
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Abschnitten,  deren  Anordnung  sich  im  ganzen  im  Rahmen  der  bekannten  Lehrbücher  hält, 
werden  die  Versuche  kurz  und  klar  unter  Zugrundelegung  übersichtlicher  Zeichnungen  be- 
schrieben und  dann  aus  ihnen  in  ebenso  kurzen  und  klaren  Sätzen  die  Ergebnisse  gezogen. 
Abschnitte,  die  für  ein  zweites  Schuljahr  bestimmt  sind,  hat  der  Verfasser  kenntlich  gemacht. 
Mit  ihnen  ist  der  ganze  dritte  und  vierte  Teil:  Entwicklung  der  Atomlehre;  —  chemische 
Formelsprache;  —  organische  Chemie,  dem  zweiten  Schuljahre  vorbehalten.  Das  Büchlein 
wird  seinen  Zweck  erfüllen  können. 

Saarbrücken.  Otto  Hesse. 

Fischer,  Richard,  Chemische  und  biochemische  Übungen  zur  Einführung  in  die  Chemie 
für  höhere  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterricht,  sonderlich  auch  zur  Fortbildung  des 
Lehrers  und  zur  Vorbereitung  auf  die  Mittelschullehrerprüfung.  Mit  82  Abbildungen  im 
Text.     Stuttgart,  Franckh'sche  Verlagsbuchhandlung.     125  S.     geb.  2  Mk. 

Chemische  und  biochemische  Übungen  sind  modern.  Das  vorliegende  Buch  soll  dem 
Schüler  Anleitung  zu  solchen  Arbeiten  im  Laboratorium  geben,  es  soll  den  Lehrer  in  der 
Leitung  dieser  Arbeiten  unterstützen  und  dem  allein  arbeitenden  Anfänger  als  Führer  und 
Berater  zur  Seite  stehen.  Der  Stoff  ist  so  ausgesucht,  daß  die  Versuche  dem  theoretischen 
Unterrichte  in  der  üblichen,  natürlichen  Reihenfolge  ohne  Schwierigkeit  angegliedert  werden 
können.  In  der  Einleitung  beschreibt  der  Verfasser  die  Einrichtung  des  Arbeitsplatzes  und 
Arbeitsraumes,  zählt  dann  die  Reagenzien  zum  allgemeinen  Gebrauehe  auf,  gibt  die  Gerät- 
schaften für  den  allgemeinen  Gebrauch  an  und  stellt  den  Katalog  zu  einer  kleinen  chemischen 
Handbibliothek  zusammen.  In  sechs  Abschnitten  wird  dann  behandelt:  Die  Anfertigung  und 
Handhabung  von  Gerätschaften;  —  Anorganische  chemische  Übungen;  —  Übungen  zum  Ver- 
ständnis der  Ionentheorie;  —  Qualitative  Analyse;  —  Biochemische  Übungen;  —  Tabellen 
und  ein  Schlagwörterregister  beschließen  den  Text.  Der  bekannte  Verlag  hat  das  Buch 
mustergültig  ausgestattet.     Es  wird  seinen  Zweck  erfüllen. 

Saarbrücken.  Otto  Hesse. 

Haase,  Die  Erdrinde.  Einführung  in  die  Geologie.  Mit  drei  farbigen  Tafeln  und  zahl- 
reichen Abbildungen  im  Text.  Leipzig  1909.  Quelle  &  Meyer.  254  S.  geb.  2,80  Mk. 
Durch  das  vorliegende  Buch  will  der  Verfasser  in  die  Geologie  einführen  und  zu  ein- 
gehenderen Studien  und  eigenen  Beobachtungen  in  der  Natur  anregen.  Der  Weg,  den  er 
zu  diesem  Zweck  einschlägt,  weicht  nicht  unerheblich  ab  von  demjenigen,  der  in  den  meisten 
einführenden  Büchern  benutzt  wird.  Während  nämlich  gewöhnlich  zuerst  die  Hauptlehren 
der  allgemeinen  Geologie  im  Zusammenhang  behandelt  werden  und  dann  zum  Schluß  im 
besonderen  Kapitel  die  Geschichte  der  Erdrinde  gegeben  wird,  sind  hier  beide  Teile  derart 
miteinander  verknüpft,  daß  das  Ganze  im  Gewand  der  historischen  Geologie  auftritt  und  die 
einzelnen  Lebren  der  dynamischen  Geologie  immer  da  behandelt  werden,  wo  die  Tatsachen 
der  speziellen  Geologie  es  fordern.  So  werden  z.  B.  im  Zusammenhang  mit  der  Entstehungs- 
geschichte des  Granits  und  später  mit  derjenigen  von  Grauwacke  und  Tonschiefer  die  geo- 
logischen Wirkungen  des  Wassers  erörtert.  Ergänzt  werden  diese  Erörterungen  der  allge- 
meinen Probleme  durch  25  in  einem  Anhang  zusammengestellte  Lesestücke,  in  denen  von 
Augenzeugen  interessante  geologische  Vorgänge  der  Gegenwart  in  anschaulicher  Weise  ge- 
schildert werden. 

Die  Darstellung  ist  durchweg  einfach  und  leicht  verständlich  und  wird  von  zahlreichen 
Abbildungen  begleitet.  Das  Buch  kann  allen,  die  sich  in  die  Geologie  einarbeiten  wollen, 
warm  empfohlen  werden. 

Beigard.  Alb.  Salow. 

Diener,  Prof.  Dr.  Karl,    Paläontologie  und  Abstammungslehre.     (Sammlung  Göschen, 
Nr.  460.)     Leipzig  1910,    G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung.     140  S.     geb.  0,80  M. 
Es  ist  hinreichend  bekannt,  daß  das  Studium  der  fossilen  Reste  der  Tiere  und  Pflanzen 
eine  der  stärksten  Stützen    der  Abstammungslehre   geliefert  hat.     Aber   es  bestehen   über   die 


Literaturberichte  581 


Vollständigkeit  oder  Unvollständigkeit  der  als  Versteinerungen  überlieferten  Urkunden  einstigen 
Lebens,  über  die  Zulässigkeit  und  Unzulässigkeit  der  an  die  Untersuchung  der  Reste  ge- 
knüpften Theorien  doch  auch  wieder  infolge  von  Voreingenommenheiten  verschiedenster  Rich- 
tung starke  Meinungsverschiedenheiten.  Die  wenigsten  Leser  Häckelscher  Schriften  z.  B. 
werden  nachprüfen  können,  wie  weit  die  schönen  Stammbäume  konstruiert  —  und  wenn  auch 
noch  so  genial  konstruiert  —  sind,  wie  weit  sie  auf  positiver  paläontologischer  Überlieferung 
beruhen;  andere,  denen  man  vor  der  Deszendenztheorie  bange  macht,  kommen  noch  weniger 
in  die  Lage,  von  dem  gewaltigen,  für  die  Tatsächlichkeit  der  Deszendenz  beweiskräftigen 
Material  Kenntnis  zu  nehmen.  Das  vorliegende  Bändchen  ist  eine  im  besten  Sinne  kritische 
Darstellung  der  Ergebnisse  der  paläontologischen  Forschung  und  ihrer  Bedeutung  für  die 
Abstammungslehre;  nicht  eine  Aufzählung  und  Beschreibung  fossiler  Pflanzen  und  Tiere, 
sondern  vor  allem  eine  durch  zahlreiche  Beispiele  belebte  Auseinandersetzung  mit  dem  ganzen 
wissenschaftlichen  Apparat  der  Hypothesen,  Theorien  und  Arbeitsmethoden,  darum  vor  allen 
Dingen  geeignet,  aus  dem  dogmatischen  Schlummer,  in  den  auch  der  Biologe  oder  Geologe 
allzugern  verfällt,  herauszureißen  und  ihm  die  Probleme  der  Entwicklung  des  Lebens  und 
das  Problematische  vieler  landläufigen  Vorstellungen  zum  Bewußtsein  zu  bringen.  Es  sei  nur 
an  die  Schwierigkeiten  des  Artbegriffs,  die  Begrenzung  der  Typen,  die  zahllosen  Fragen  der 
Entwicklungslehre  im  engeren  Sinne  —  Anpassung  und  Konvergenz,  Variation  und  Mutation, 
progressive  und  regressive  Entwicklung,  monophyletische  und  polyphyletische  Entwicklung 
usw.  —  erinnert.  Wer  ausgerüstet  mit  einer  hinreichenden  Kenntnis  des  theoretischen  Aus- 
baues der  Deszendenztheorie  an  das  Studium  des  nicht  leichten  Büchleins  geht,  wird  reichen 
Gewinn  davon  haben.  Die  Bemerkung  über  „die  älteren  geologischen  Epochen,  in  denen 
riesige  Massen  kristallinischer  Gesteine  abgesetzt  worden  sind"  (S.  28),  müßte  durch 
eine  weniger  irreführende  Ausdrucksweise  ersetzt  werden. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

2.  Eingesandte  Bücher 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.  Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen ;    Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Theologische  Literatur  und  Religionsunterricht 

Deissmann,  D.  Adolf,  Paulus.  Eine  kultur-  und  religionsgeschichtliche  Skizze. 
Mit  je  einer  Tafel  in  Lichtdruck  und  Autotypie  sowie  einer  Karte:  Die  Welt  des  Apostels 
Paulus.     Tübingen  1911,  H.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck).     202  S.     4  Mk. 

Grube,  Wilhelm,  Religion  und  Kultur  der  Chinesen.  Mit  8  Tafeln.  Leipzig  1910, 
Rudolf  Haupt.     220  S.     geh.  3  Mk.,  geb.  3,75  Mk. 

Mausbach,  Prof.  Dr.  Joseph,  Grundlage  und  Ausbildung  des  Charakters  nach 
dem  hl.  Thomas  von  Aquin.     Freiburg  i/B.  1911,  Herder.     98  S.     geh.  1,50  Mk. 

Vom  Heiland  und  vom  Gottes  reich.  Begleitworte  zu  den  12  farbigen  Kunstblättern 
von  Karl  Schmauk.     Stuttgart,  Kunstverlag  Karl  Havlik. 

Traub,  Pfarrer  Lic.  G.,  Gott  und  Welt.    Berlin  1908,  Verlag  der  Hilfe.    187  S.    geb.  2  Mk. 

Rothstein,  Direktor  Dr.  Gustav,  Unterricht  im  Neuen  Testament.  I.  Teil,  Hilfsbuch 
für  den  Unterricht  im  Neuen  Testament.  IL  Teil,  Quellenbuch  für  den  Unterricht  im 
Neuen  Testament.  Halle  a.  S.  1910,  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  I.  Teil  220  S. 
geh.  2,40  Mk.,  geb.  2,80  Mk.     IL  Teil  156  S.     geh.  2  Mk.,  geb.  2,40  Mk. 

Rothstein,  Direktor  Dr.  G.,  Leitfaden  zum  Unterricht  im  Neuen  Testament  für 
reifere  Schüler  und  Schülerinnen  höherer  Lehranstalten.  Halle  a.  S.  1911,  Buchhandlung 
des  Waisenhauses.     100  S.     geh.  1   Mk. 

Reukauf,  A.  und  Heyn,  E.,  Lesebuch  zur  Kirchengeschichte  mit  Abriß  der  Kir- 
chengeschichte für  höhere  Schulen.  Zweite,  erweiterte  Auflage.  Leipzig  1911,  Ernst 
Wunderlich.     412  S.     geh.  2  Mk.,  geb.  2,40  Mk. 
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Kirsch,  Lehrer  Alfred,  Deutsche  Kirchengeschichte  für  Schule  und  Haus.     Leipzig 

1911,  Ernst  Wiegandt.     251  S.     geb.  2,80  Mk. 
Leupolt,    Edmund,    Der    Kampf    um    die    Reform    des    Religionsunterrichts    im 

Königreich   Sachsen.     Von    seinen  Anfängen    an    betrachtet   und    nach    seinen    Phasen 

übersichtlich  zusammengestellt.      Leipzig   1911,   Julius  Klinkhardt.     48  S.     geh.   0,60  Mk. 
Thrändorf-Meltzer,  Religionsunterricht.    Bd.  III.    Der  Prophetismus  und  das  nach- 

exilische  Judentum.     Präparationen  von  Prof.  Dr.  E.  Thrändorf   und   Dr.  H.  Meltzer. 

3.  Auflage.     Dresden -Blasewitz  1911,  Bleyl  &  Kämmerer.     184  S.     geb.  3,40  Mk. 
Meltzer,  Dr.  Hermann,   Lesestücke   aus   den   prophetischen   Schriften   des  Alten 

Testaments.     Dresden-Blasewitz  1911,  Bleyl  &  Kämmerer.     48  S.     geh.  0,20  Mk. 
Lehmensick,  Fritz,  Kernlieder  der  Kirche  in  Stimmungsbildern.    Zweite  Auflage. 

Dresden-Blasewitz  1911,  Bleyl  &  Kämmerer.     169  S.     geh.  2,60  Mk.,  geb.  3,20  Mk. 

Geschichte  und  Politik 

Quesada,  Emesto,  La  Ensenanza  de  la  historia  en  las  universidades  alemanas. 
La  Plata  1910,  Facultad  de  ciencias  juridicas  y  sociales.     1317  S. 

Schenk-Koch,  Lehrbuch  der  Geschichte.  VIII.  Teil:  Unterprima.  Von  den  Anfängen 
der  Germanen  bis  zum  Ende  des  Dreißigjährigen  Krieges.  Leipzig  und  Berlin  1911, 
B.  Q.  Teubner.     256  S.     geb.  2,80  Mk. 

Meyer,  Seminarl.  Otto,  Die  staatsbürgerliche  Erziehung  des  künftigen  Volks- 
schullehrers.    Gotha  1911,  E.  F.  Thienemann.     26  S.     geh.  0,60  Mk. 

Donat,  Friedrich,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  preußische  Mittelschulen.  Dritter 
Teil.     Mit  57  Abb.  und  3  Karten.     Leipzig  1911,  G.  Freytag.     230  S.     geb.  2  Mk. 

Donat,  Friedrich,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  preußische  Mittelschulen.  Aus- 
gabe für  konfessionell  gemischte  Schulen.  Erster  Teil.  Mit  54  Abbildungen  und  Karten. 
Leipzig  1912,  G.  Freytag.     125  S.     geb.  1,60  Mk. 

Buurmans  kurze  Repetitorien  für  das  Einjährig-Freiwilligenexamen.  6.  Bänd- 
chen.    Geschichte.     Leipzig  1911,  Rengersche  Buchhandlung.     88  S.     geb.  1,50  Mk. 

Krüger,  Rektor  K.  A.,  Geschichte  für  Mittelschulen  in  drei  Teilen.  Nach  den 
Bestimmungen  über  die  Neuordnung  des  Mittelschulwesens.  Berlin  1911,  Winckel- 
mann  &  Söhne. 

Erster  Teil:   Vorstufe.     Bilder  aus  der  vaterländischen  Geschichte.     Mit  50  Ab- 
bildungen.    87  S.     geb.  1  Mk. 
Zweiter  Teil:  Griechen  und  Römer.    Mit  62  Abb.  und  3  Karten.    103  S.    geb.  1,20  Mk. 
Dritter  Teil:    Deutsche  Geschichte   von   der  Völkerwanderung    bis   zur  Gegen- 
wart.    Mit  88  Abbildungen  und  6  Karten.     286  S.     geb.  2,40  Mk. 

Dändliker,  Prof.  Dr.  K.,  Schweizerische  Geschichte.  Zweite,  verb.  Aufl.  (Sammlung 
Göschen,  Bd.  188.)    Leipzig  1910,  G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung.    170  S.   geb.  0,80  Mk. 

Velhagen  &  Klasings  Volksbücher.     Volksbücher  der  Geschichte. 
Nr.  3.     Napoleon  I.     Von  Walter  v.  Bremen.     32  S.     kart.  0,60  Mk. 
Nr.  4.     Blücher.     Von  Prof.  Dr.  K.  Berger.     32  S.     kart.  0,60  Mk. 
Nr.  12.  L uit pol d,  Prinz-Regent  von  Bayern.  Von  Arthur  Achleitner.  32  S.  kart.  0,60  Mk. 

Lang,  Prof.  Dr.  Gustav,  Friedrich  Karl  Lang.  Leben  und  Lebenswerk  eines 
Epigonen  der  Auf  klärungszeit.  (Darstellungen  aus  der  Württembergischen  Geschichte, 
herausgegeben  von  der  württ.  Kommission  für  Landesgeschichte.  Fünfter  Band.)  Stuttgart 
1911,  W.  Kohlhammer.     222  S.     geb.  3  Mk. 

Pätzold,  Schuldirektor  W.,  Lehrbuch  für  den  Unterricht  in  der  Deutschen  Ge- 
schichte in  Kulturbildern  bearbeitet.  IL  Teii.  Vom  Interregnum  bis  zum  Westfälischen 
Frieden.     Leipzig  1911,  Kesselringsche  Hofbuchh.     273  S.     geh.  3,50  Mk.,  geb.  4,25  Mk. 

Kellen,  Tony,  Kaiserin  Augusta.  Eine  Gedenkschrift  zum  hundertsten  Geburtstage  am 
30.  September  1911.    Essen  a.  R.  1911,  Literaturverlag.     32  S.     geh.  0,20  Mk. 
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Sembritzki,  Emil,  Kolonial-Gedicht-  und  Liederbuch.  Berlin  1911,  Deutscher 
Kolonial -Verlag.     72  S.  geh. 

Zeiten  und  Völker.  Monatshefte  für  Geschichte,  Kulturgeschichte,  Länder-  and  Völker- 
kunde.   Heft  1—3.    Heft  4.    Jahrespreis  4,80  Mk.    Stuttgart,  Franckhsche  Verlagshandlung. 

Pasig,  Paul,  Abriß  der  Staats-  und  Rechtskunde.  Ausgabe  B.  Für  höhere  Schulen 
und  verwandte  Bildungsstufen.     Leipzig  1911,  Friedrich  Jansa.     83  S.     geh.  0,50  Mk. 

Burgemeister,  Bichard,  Wie  macht  man  sein  Testament  kostenlos  selbst?  Ber- 
lin o.  J.,  L.  Schwarz  &  Comp.,  Gesetzverlag.     95  S.  12°.     geh.  1,10  Mk. 

Jahrbuch  der  Bodenreform.  Vierteljahrshefte,  herausgegeben  von  A.  Damaschke, 
Berlin.     7.  Band,  2.  Heft.     Jena  1911,  Gustav  Fischer. 

Naturwissenschaften 

Strunz,  Dr.  Franz,  Geschichte  der  Naturwissenschaften  im  Mittelalter.  Im 
Grundriß  dargestellt.     Stuttgart  1910,  Ferdinand  Enke.     120  S.     geh.  4  Mk. 

Kleines  Wörterbuch  der  Naturwissenschaften.  In  Verbindung  mit  A.  Gerike, 
E.  Haase,  A.  Hänsgen,  H.  Haupt  und  W.  Wurthe  herausgegeben  von  G.  Niemann. 
Stuttgart  o.  J.,  Franckhsche  Verlagshandlung.     105  S.     geh.  1,25  Mk.,  geb.  1,75  Mk. 

Ewald,  Karl,  Mutter  Natur  erzählt.  Naturgeschichtliche  Märchen.  Autorisierte  Ge- 
samtausgabe von  Hermann  Kiy.  Bd.  I.  Mit  9  Tafeln  und  über  100  Textabbildungen. 
Stuttgart  o.  J.,  Franckhsche  Verlagshandlung.     302  S.     geb.  4,80  Mk. 

Smalian,  Prof.  Dr.  Karl,  Kleine  Naturgeschichte  der  drei  Reiche  für  Mittelschulen. 
I.  Teil,  Mittelstufe,  bearbeitet  von  H.  Haupt.  Mit  163  Abb.  und  8  Farben  tafeln.  Leip- 
zig 1911,  G.  Freytag.     199  S.     geb.  2  Mk. 

Pecsi,  Prof.  Dr.  G.,  Die  falschen  Gesetze  über  die  Bewegung,  welche  bislang  als 
Grundlage  der  Naturwissenschaften  dienten,  und  die  wahren  Gesetze  über 
die  Bewegung.  Vortrag,  gehalten  auf  dem  internationalen  wissenschaftlichen  Kongreß 
von  Bologna  1911. 

Schutt,  Oberl.  Dr.  K.,  Prölß,  Oberl.  O.,  Riebeseil,  Oberl.  Dr.  B.,  Die  Einrichtungen 
für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  an  der  Oberrealschule  in  St.  Georg 
zu  Hamburg.     Beilage  zum  Jahresbericht  1910/11.     Hamburg,  Lütcke  &  Wulff. 

Mineralogie  und  Geologie 

Klemm,  Prof.  Dr.  G.,  Führer  bei  geologischen  Exkursionen  im  Odenwald.  (Samm- 
lung geologischer  Führer  XV.)  Mit  40  Textabbildungen.  Berlin  1910,  Gebr.  Bornträger. 
248  S.    geb.  6,50  Mk. 

Walther,  Prof.  Dr.  Johannes,  Lehrbuch  der  Geologie  von  Deutschland.  Eine  Ein- 
führung in  die  erklärende  Landschaftskunde  für  Lehrende  und  Lernende.  Mit  93  Land- 
schaftsbildern, 88  Profilen,  10  kleineren  Karten  im  Text  und  einer  farbigen  geologischen 
Strukturkarte.     Leipzig  1910,  Quelle  &  Meyer.     358  S.    geb.  7,60  Mk. 

Wossidlo,  Dr.  Paul,  Leitfaden  der  Mineralogie  und  Geologie  für  höhere  Lehr- 
anstalten. Mit  693  Textabbildungen  und  einer  geologischen  Karte.  Berlin  1910,  Weid- 
maunsche  Buchhandlung.     240  S.    geb.  3,40  Mk. 

Hü  berle,  Kais.  Rechnungsrat  Dr.  Daniel,  Der  Pfälzer  Wald.  Entstehung  seiues  Namens, 
seine  geographische  Abgrenzung  und  <!:•■  Geologie  seines  Gebietes.  Mit  einer  Karte,  7  Abb. 
und  4  Bildtafeln.     Kaiserslautern  1911,  Eugen  Crusius.     34  S. 

Bräuhäuser,  Dr.  Manfred,  Altwürttembergs  Bergbau  im  Alpirsbacher  Kloster- 
amt.    Sonderabdruck  aus  den  Württembergischen  Jahrbüchern  für  Statistik  und  Landeskunde. 

Krass,  Dr.  M.,  und  Landois,  Dr.  H.,  Das  Mineralreich  in  Wort  und  Bild.  Für 
den  Schulunterricht  in  der  Naturgeschichte.  Mit  95  eingedruckten  Abb.  und  einer  geo- 
logischen Karte  in  Farbendruck.  Achte,  verbesserte  Auflage.  Freiburg  1910,  Herderschc 
Verlagshandlung.     136  S.    geh.  2  Mk.,  geb.  2,50  Mk. 
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Engel,   Dr.  Theodor,   Geologischer   Exkursionsführer   durch  Württemberg.      Mit 

82  Abbildungen.     Stuttgart  1911,  E.  Schweizerbart.     182  S.     geb.  3  Mk. 
Häberle,   Kais.  Rechnungsrat  Dr.  Daniel,  Das   Felsenland  des  Pfälzer  Waldes.     Ein 

Beispiel  für  die  Entstehung  bizarrer  Verwitterungsformen  im  Buntsandstein.     Kaiserslautern 

1911,  H.  Kayser.     23  S.  und  16  Tafeln. 
Hobbs,  Prof.  William  Herbert,  Characteristics  of  Existing  Glaciers.     Mit  34  Tafeln 

und  zahlreichen  Textillustrationen.     New  York  1911,  Macmillan.     301  S. 
Hucke,   Oberlehrer  Kurt,   Geologische   Ausflüge   in   der   Mark  Brandenburg.     Mit 

57  Abbildungen.     Leipzig  1911,  Quelle  &  Meyer.     155  S.     geb.  3,20  Mk. 
Liebus,   Dr.   Adalbert,    Geologische   Wanderungen   in   der   Umgebung   von    Prag. 

(Sammlung  gemeinnütziger  Vorträge,  Nr.  393—395.)     54  S.     geh.  1  Kr. 

Botanik  und  Zoologie 

Rothe,  Karl  C,  Palmen-Studien.  Mit  Anleitungen  zur  Pflege  der  Palmen  im  Zimmer. 
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Die  Behandlung  der  philosophischen  Propädeutik1) 

Von  Willy  Moog  in  Darmstadt 

Wenn  Bildung  nicht  nur  die  äußere  Aneignung  eines  Wissens  bedeutet, 
sondern  ein  Wachstum  des  Geistes  von  innen  heraus  und  somit  eine  Sache 
der  Persönlichkeit  und  des  Charakters,  so  schließt  sie  in  ihrem  Begriff  die 
Forderung  ein,  daß  der  Mensch  ein  Bewußtsein  der  Grundlagen  des  Geistes 
und  seiner  Stellung  innerhalb  der  Welt  erhalte.  Es  muß  ihm  vermöge  be- 
stimmter Prinzipien  gelingen,  die  Keime  heranzubilden,  die  in  den  Tiefen  der 
Seele  schlummern,  und  die  Seele  dadurch  zu  einem  geordneten  Ganzen  zu 
gestalten.  Die  zentrale  Einheit  und  Vollendung  der  Bildung  kann  nur  durch 
ein  philosophisches  Denken  gewonnen  werden,  das  Klarheit  über  Ich  und 
Welt  erringen  will.  Ein  Teil  der  Bildung  ist  nun  die  Erziehung,  und  einen 
Teil  der  Erziehung  hinwiederum  hat  die  Schule  übernommen.  Die  Schule 
hat  die  Aufgabe,  einerseits  dem  Menschen  ein  gewisses  Quantum  theoretischer 
und  praktischer  Kenntnisse  zu  übermitteln,  andrerseits  eben  dadurch  das 
Leben  des  Geistes  zu  fördern  und  zu  neuer,  weiterschreitender  Tätigkeit  fähig 
zu  machen.  Wenn  sie  also  auch  ein  abgeschlossenes  Gebiet  für  sich  hat, 
so  darf  diese  Abgeschlossenheit  doch  keine  Isolierung  sein,  sondern  es  muß 
die  Verbindung  nach  rückwärts  und  vorwärts  gewahrt  bleiben.  Demi  Bildung 
ist  nicht  in  einzelne  abgesonderte  Stücke  zu  zerlegen,  sondern  sie  ist  ein 
kontinuierlicher  Prozeß,  und  ihre  Vollendung  ist  ein  Ideal,  eine  „Idee"  im 
Kantischen  Sinn. 

Die  Philosophie  ist,  wie  man  sie  auch  begrifflich  näher  definieren  mag, 
jedenfalls  die  Wissenschaft,  welche  die  tiefsten  Grundlagen  und  Ziele  unseres 
Wissens,  und  nicht  nur  des  Wissens,  sondern  des  ganzen  Lebens  und  Seins 
aufdecken  will.  Sie  repräsentiert  demnach  in  ihrem  Ideal  die  systematische 
Einheit  aller  Wissenschaft,  und  wahre  Bildung  ist  undenkbar  ohne  sie.  Jede 
Wissenschaft  führt,  wenn  man  sie  in  die  Tiefe  verfolgt,  zu  philosophischen 
Problemen.  Es  fragt  sich  nun:  inwieweit  soll  auch  die  Schule  die  Philo- 
sophie berücksichtigen  und  damit  auf  die  ideale  Vollendung  der  Bildung 
hinweisen?  Im  Altertum  und  Mittelalter,  wo  es  bei  der  geringeren  Verbrei- 
tung der  Bildung  und  dem  kleineren  Umfang  des  Wissensgebietes  noch  eher 
möglich  war,  eine  kompendiöse  Zusammenfassung  der  damaligen  Wissen- 
schaften   zu  geben,   hatten  in   den   höheren  Schulen   neben  anderen  Fächern 


')  Der  Vortrag  von  Prof.  R.  Lehmann  auf  der  Philologenversammlung  in  Posen  konnte 
für  diesen  Aufsatz  noch  nicht  berücksichtigt  werden. 
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auch  philosophische  Disziplinen  ihre  Stelle.     In  der  Neuzeit  hat  das  Bedürf- 
nis, die  Bildung  auf  weitere  Kreise  zu  übertragen  und  die  praktischen  Werte 
herauszuheben,  dann  auch  die  Unmöglichkeit,  eine  Einführung  in  das  ganze, 
immer  wachsende  Reich  der  Wissenschaften  zu  vermitteln,  zu  Teilungen  und 
Streichungen    in    verschiedener    Hinsicht    gezwungen.      Während    die   Volks- 
schule  die   elementare  Bildung  für   alle   liefert,    soll   die   höhere  Schule   die 
Grundlagen  einer  höheren  Berufsbildung  geben,   und  der  Hochschule  ist  die 
systematische  Pflege  der  wissenschaftlichen  Forschung  vorbehalten.     Die  hö- 
here  Schule   muß   daher   die  Bildung   zu    einem   gewissen   Abschluß   bringen, 
dann  aber   auch   als  Vorbereitung  für   die  Hochschulbildung   dienen.     Wenn 
man  die  Berücksichtigung  der  Philosophie  auf  den  höheren  Schulen  verlangt, 
so  kann  das  geschehen  erstens,  weil  man  ihre  Wichtigkeit  für  das  praktische 
Leben  und  für  jede  Art  von  Bildung  des  Menschen  überhaupt  betont,    oder 
zweitens,  weil  man  damit  eine  Überleitung  zum  Universitätsstudium  schaffen 
will.     In   beiden  Fällen   kann   man   den  Unterricht  in   der  Philosophie   nicht 
als  einen  abgeschlossenen  wissenschaftlichen  Kursus  betrachten,  sondern  muß 
ihm   eine  bloß   propädeutische   Bedeutung  zugestehen.     Die  Frage,  ob  über- 
haupt von  dem  Abiturienten  eine  gewisse  philosophische  Vorbildung  zu  for- 
dern ist,  wird  unbedingt  zu  bejahen  sein.     Wenn  der  Schüler  imstande  sein 
soll,  ins  praktische  Leben  hinauszutreten,  muß  er  die  gewonnenen  Kenntnisse 
nicht  als  totes  Besitztum  mit  sich  führen,  sondern   die  Fähigkeit  haben,  sie 
frei  anzuwenden  und  vermittelst  ihrer  seinen  Geist  weiterhin  schöpferisch  zu 
betätigen.     Dafür   muß   er  mit   den  Zwecken   und  Mitteln   der   menschlichen 
Geistestätigkeit  und  den  Bedingungen  des  Lebens  vertraut  sein,  er  muß  sich 
selbst  eine  Lebens-  und  Weltanschauung  bilden  können,  wozu  die  Grundlage 
eben  in  der  Schule  gelegt  werden  soll.     Denn  wenn   das  gewöhnliche  prak- 
tische Leben  sich  auch  ganz  mechanisch  zu  erledigen  scheint,  ohne  daß  da- 
bei eine  Art  philosophischer  Reflexion  nötig  wäre,  so  muß  doch  der  denkende 
und    gebildete    Mensch,    der    auf   Persönlichkeit    und    Charakter    Anspruch 
macht,   sich  ein  Bewußtsein  über  dieses   Getriebe   verschaffen.      Er  braucht 
Prinzipien  der  Logik  und  Erkenntnistheorie   zu   systematischem  Denken   und 
Forschen,  er  bedient  sich  psychologischer  Betrachtung  in  der  Selbstbeobach- 
tung und  der  Erkenntnis  fremder  Seelen,  er  muß  ethische  Grundsätze  haben 
sowohl    zu    seiner    eigenen    sittlichen  Lebensführung   wie   zur   Erklärung   von 
Recht,  Staat  und  Gesellschaft,  zur  Beurteilung  von  Kunstwerken  hat  er  ästhe- 
tische Begriffe   nötig,   und   ein   tieferes  Nachdenken   über   das  Dasein   sowie 
religiöse  Erwägungen  führen  ihn  in  das  Gebiet  der  Metaphysik.     Zwar  sind 
viele  Ergebnisse  aus  diesen  Wissenschaften  durch  Erziehung  und   Unterricht 
unbewußt  in  uns  hineingelegt,  und  es  ist  nicht  erforderlich,  daß  der  Mensch 
im  praktischen  Leben  auch  nur  die  Grund  lehren   von   ihnen  alle  prüfe  und 
bewußt   verwerte,   aber   der  Trieb   nach   philosophischer  Erkenntnis   liegt   in 
jedem  Menschen  und  verlangt,   wenn  er  nicht  durch  andere  Einflüsse  unter- 
drückt wird,  je  nach  der  Individualität  des  Betreffenden  mehr  oder  weniger 
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nach  Ausbildung.  Die  Erziehung  soll  auch  diesen  Trieb  zu  leiten  verstehen 
und  ihm  ein  Feld  seiner  Auswirkung  eröffnen.  Denn  von  selbst  wird  er 
sich  kaum  in  normaler  Weise  entwickeln.  Im  Jüngling,  der  sich  einen  Grund- 
stock von  Kenntnissen  erworben  und  durch  Übung  seiner  Denkfähigkeit 
Stärke  und  Beweglichkeit  verliehen  hat,  wird  eben  dadurch  die  Bildung  und 
der  Geist  zu  einem  Problem,  regt  sich  eine  gewisse  Skepsis,  ähnlich  wie  auf 
einer  bestimmten  Kulturstufe  der  Menschheit,  etwa  bei  den  griechischen  So- 
phisten, das  Denken  und  Leben  ein  anzweifelbares  Problem  wird.  Jener 
Skepsis  soll  die  Erziehung  Rechnung  tragen,  das  erwachende  philosophische 
Interesse  muß  mit  warmem  Leben  erfüllt  werden,  so  daß  es  die  Masse  des 
erworbenen  Wissens  durchdringt  und  zusammenhält.  Denn  wenn  dieser  Drang 
nach  Lebens-  und  Weltanschauung  ungeleitet  in  eine  falsche  Richtung  gerät, 
kann  er  die  ganze  Bildung  zerstören  und  ihren  Wert  fraglich  machen.  Es 
kann  nicht  Sache  der  Schule  sein,  die  Lebens-  und  Weltanschauung  selbst 
schon  als  Ganzes  zu  geben,  denn  eine  solche  kann  ihre  Vollendung  nur  im 
Leben  selbst  empfangen  und  ist  in  der  Tiefe  der  individuellen  Persönlichkeit 
bedingt,  die  keine  Einwirkung  von  außen  her  mehr  erreicht.  Aber  da  philo- 
sophische Probleme  alle  Wissenschaften  durchziehen,  wird  auch  der  Unter- 
richt, wo  er  sich  über  elementare  Fragen  und  ein  bloßes  Mitteilen  von  Kennt- 
nissen erhebt,  zu  einer  Stellungnahme  für  sie  gezwungen.  Die  Philosophie 
selbst  ist  bei  uns  zu  einem  besonderen  Studium  geworden,  das  zu  umfang- 
reich und  schwierig  ist,  als  daß  man  ihm  auf  der  höheren  Schule  schon  einen 
Platz  einräumen  könnte.  Aber  wie  es  beim  Philosophieren  nicht  auf  eine 
möglichst  große  Masse  positiver  Kenntnisse  ankommt,  die  erst  ein  Verständ- 
nis der  Philosophie  bewirken  könnte,  sondern  viel  mehr  auf  die  Macht  und 
Lebendigkeit  des  philosophischen  Triebes,  so  kann  die  Schule  nicht  wie  bei 
anderen  Unterrichtsgegenständen  ein  abgegrenztes  Pensum  von  Wissen  er- 
zielen wollen,  sondern  muß  sich,  wie  man  gesagt  hat,  mit  der  „Weckung  des 
philosophischen  Interesses"  begnügen.  Der  Jüngling,  in  dem  das  Geistesleben 
zur  Selbständigkeit  erwacht,  erhält  ein  dumpfes  Bewußtsein  von  der  Rätsel- 
haftigkeit des  Daseins,  und  es  müssen  ihm  die  Wege  zur  Lösung  von  Fragen 
gezeigt  werden,  die  sich  auch  im  praktischen  Leben  sofort  dem  tiefer  Den- 
kenden aufdrängen.  Erst  durch  diese  philosophische  Vertiefung  des  Wissens 
empfängt  die  Bildung  in  Erziehung  und  Unterricht  einen  gewissen  Abschluß, 
der  die  Grundlage  einer  Orientierung  im  praktischen  Leben  und  zugleich  die 
Möglichkeit  einer  freien  Weiterentwicklung  des  Geisteslebens  bietet.  Wenn 
man  meint,  die  Behandlung  philosophischer  Probleme  mit  18  jährigen  Menschen 
sei  zu  schwierig,  so  ist  das  kaum  zutreffend.  Denn  wenn  solche  Fragen  im 
Geist  des  Schülers  von  selbst  sich  erheben  und  laut  werden,  so  müssen  auch 
die  Mittel  gefunden  werden,  die  in  irgendwelcher  Form  eine  Antwort  und 
Belehrung  für  ihn  geben  können.  Oder  will  man  die  Entstehung  einer 
Weltanschauung  ganz  dem  Zufall,  d.  h.  unbestimmten  äußeren  Einflüssen  über- 
1;* — tu V-     Die  Sohühr  fühlen   meist   schon  das   Bedürfnis  nach  philosophischer 
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Belehrung,  aber  da  ihnen  eine  sachgemäße  Anleitung  fehlt,  geraten  sie  an  popu- 
läre Schriften,  wie  die  vom  Materialismus  (Büchners  Kraft  und  Stoff,  Haeckels 
Welträtsel),  deren  Ansichten  von  einer  wissenschaftlichen  Philosophie  längst 
überholt  und  widerlegt  sind,  oder  sie  wenden  sich  zu  Philosophen,  die  durch 
scheinbare  Leichtverständlichkeit,  künstlerische  Form  und  gewisse  Paradoxien 
des  Denkens  faszinierend  wirken,  wie  Schopenhauer  und  Nietzsche.  Eben 
weil  der  18  jährige  Abiturient  noch  keine  feste  Weltanschauung  besitzen  kann, 
soll  ihm  die  Schule  die  Grundlinien  dazu  geben,  da  er  sonst  auch  das  über- 
lieferte Wissen  nicht  recht  zu  gebrauchen  versteht.  Wenn  so  das  praktische 
Bedürfnis  des  Lebens  eine  philosophische  Bildung  als  Abschluß  verlangt,  so 
bedarf  andrerseits  das  Universitätsstudium  einer  solchen  als  Vorbereitung. 
Denn  das  Fachstudium  setzt  in  mancher  Beziehung  schon  ein  philosophisches 
Wissen  voraus.  Auf  den  mittelalterlichen  Universitäten  wurde  die  philoso- 
phische Bildung  in  der  sog.  Artistenfakultät  erworben,  und  erst  auf  Grund- 
lage dieser  baute  sich  das  Fachstudium  auf.  Heute  ist  diese  Art  der  philo- 
sophischen Vorbereitung  fortgefallen  und  der  Studiengang  ein  anderer.  Die 
meisten  Studenten  suchen  nur  das  erforderliche  Maß  von  Fachkenntnissen 
sich  zu  verschaffen  und  finden  keine  Gelegenheit,  sich  daneben  mit  philoso- 
phischen Fragen  zu  beschäftigen.  Wer  aber  verpflichtet  ist,  auch  einige 
philosophische  Vorlesungen  zu  hören,  tut  das  oft  erst  gegen  Ende  seines 
Studiums,  besitzt  dann  nicht  mehr  das  nötige  Interesse  und  die  nötige  Vor- 
bereitung, erringt  daher  vielfach  nur  einige  vorgeschriebene  Examenskenntnisse 
und  versenkt  sich  niemals  tiefer  in  philosophische  Probleme.  So  ist  dann 
zweifellos  ein  Mangel  an  philosophischer  Bildung  vorhanden.  Die  Tatsache* 
daß  viele  Studenten  entweder  überhaupt  keine  oder  eine  ganz  unzulängliche 
Weltanschauung  besitzen,  beweist,  daß  Schule  und  Studium  ihnen  nicht  die 
Grundlage  zur  Erringung  einer  philosophischen  Bildung  gegeben  haben.  Nun 
ist  das  allerdings  nicht  hauptsächlich  auf  eine  Unterlassungssünde  der  Schule 
zurückzuführen,  sondern  es  spielen  hier  Zeitverhältnisse  und  allerlei  Umstände 
mit,  denen  hemmend  entgegenzutreten  die  Schule  nicht  die  Macht  hat.  Aber 
sie  muß  wenigstens  soviel  als  möglich  dazu  beitragen,  eine  Vorbereitung  und 
Anregung  zur  philosophischen  Bildung  zu  gewähren. 

In  den  verschiedensten  Unterrichtsfächern  muß  ja  die  Schule,  durch  den 
zu  bearbeitenden  Stoff  veranlaßt,  auch  auf  philosophische  Probleme  eingehen. 
Die  Mathematik  ist  schon  oft  als  eine  Schulung  des  logischen  Denkens 
gepriesen  worden.  Sie  leitet  zur  Begriffsbestimmung  an,  sie  lehrt  richtige 
Schlüsse  zu  ziehen,  sie  gibt  verschiedene  Formen  logischer  Beweise.  Auch 
Fehler  des  Schließens  wird  sie  erörtern,  und  mitunter  kann  sie  philosophische 
Fehlschlüsse  geradezu  rechnerisch  widerlegen,  z.  B.  Sätze  des  Eleaten  Zenon. 
Die  Grundgesetze  des  Denkens  müssen  in  ihr  bewußt  zur  Anwendung 
gebracht  werden.  Aber  einen  Einblick  in  das  Wesen  und  die  philosophi- 
schen Grundlagen  der  Mathematik  erhält  erst,  wer  sich  mit  höherer  Mathe- 
matik beschäftigt.     Es  ist  darum  schwer,  solchen  Schülern,  die  keinen  aus- 
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gesprochenen  mathematischen  Sinn  haben,  ein  Verständnis  von  dieser 
Wissenschaft  zu  geben,  und  die  meisten  werden  durch  die  Mathematik  nicht 
zur  Beschäftigung  mit  Logik  und  Philosophie  überhaupt  angeregt,  sondern 
durch  die  abstrakten  Formeln  abgestoßen.  Vielleicht  wäre  es  aber  doch 
förderlich,  auch  im  Gymnasium  den  Schülern  einige  Grundbegriffe  der  In- 
finitesimalrechnung mitzuteilen  und  dabei  die  interessanten  Denkprobleme  zu 
offenbaren,  die  geeignet  sind,  sowohl  über  das  Wesen  der  Mathematik  auf- 
zuklären wie  in  philosophische  Gedankengänge  einzuführen.  —  Viele  Be- 
ziehungen zur  Philosophie  lassen  sich  in  den  Naturwissenschaften  an- 
knüpfen. Man  kann  hier  dem  Schüler  das  Weseu  einer  methodisch  fort- 
schreitenden empirischen  Erkenntnis  durch  Induktion  und  Experiment  ver- 
mitteln. Bei  den  physikalischen  Grundbegriffen  wird  man  von  selbst  zu 
philosophischen  Erörterungen  geleitet.  Wenn  von  Atomen  die  Rede  ist, 
wird  man  vom  antiken  Atomismus  (Demokrit)  sprechen,  vielleicht  auch  von 
Leibniz'  Monadenlehre.  Die  Begriffe  Materie  und  Energie  geben  Gelegen- 
heit, Bemerkungen  über  den  Materialismus  und  über  moderne  naturphilo- 
sophische Theorien  (so  die  von  W.  Ostwald)  zu  machen.  Über  Darwinismus 
wird  man  an  verschiedenen  Stellen  sprechen  müssen.  In  der  Optik  kann 
bei  der  Vorführung  von  Sinnestäuschungen  die  Lehre  von  der  Subjektivität 
der  Sinnesqualitäten  erörtert  werden,  die  ja  auch  schon  von  den  antiken 
Atomisten  verfochten  wird.  Bei  der  Lehre  von  Wärme,  Licht  und  Elektri- 
zität werden  alte  und  neue  Hypothesen  herangezogen  und  Namen  bedeuten- 
der moderner  Physiker  erwähnt.  Auch  ältere  Naturforscher  und  die  von  ihnen 
gefundenen  Theorien  und  Naturgesetze  bleiben  dem  Schüler  nicht  unbekannt. 
Aber  auch  darauf  wird  man  hinweisen,  daß  auch  die  Grundsätze  und  Grund- 
begriffe der  Naturwissenschaft  nicht  als  etwas  absolut  Wirkliches  gelten 
können,  sondern  bedingt  sind  durch  die  Auffassungsweise  unseres  Geistes, 
daß  auch  die  allgemeinsten  Gesetze  im  letzten  Grunde  nur  Hypothesen  sind, 
mit  denen  wir  an  die  Dinge  herantreten,  und  daß  hier  die  Grenzen  der 
Naturwissenschaft  liegen,  wo  sie  in  Metaphysik  übergeht.  —  In  der  Ge- 
schichte wird  man  zur  Charakterisierung  der  Kultur  einer  Zeit  gelegentlich 
auch  auf  die  einflußgebenden  Philosophen  eingehen,  z.  B.  auf  Männer  der 
Aufklärungszeit  oder  auf  Fichte  mit  seinen  „Reden  an  die  deutsche  Nation". 
Aber  nähere  Erörterungen  über  die  Lehre  der  betreffenden  Philosophen 
lassen  sich  dabei  doch  nicht  geben.  —  Viel  reicher  sind  die  Berührungen 
mit  Philosophie  in  der  Religion.  Wenn  es  hier  der  Lehrer  versteht,  einen 
tiefer  gehenden  Einfluß  auf  seine  Schüler  zu  gewinnen,  und  den  Schein  zu 
meiden  weiß,  als  gebe  er  nur  eine  einseitig  kirchliche  Auffassung  wieder, 
kann  er  vielerlei  philosophische  Probleme  behandeln.  Ethische  Fragen  bie- 
ten Gelegenheit,  auch  von  philosophischer  Ethik  zu  reden.  Man  wird  die 
Kantische  Begründung  der  Sittenlehre  bogreiflich  machen,  ja  auch  Gegner 
des  Christentums  besprechen,  wie  Schopenhauer  und  Nietzsche.  Aber  dabei 
darf  sich  der  Lehrer  nicht  hinreißen  lassen,  allzu  subjektive  Meinungen  vor- 
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zubringen  und  etwa  durch  starke  Ausdrücke  philosophische  Lehren  lächer- 
lich zu  machen,  denn  dadurch  reizt  er  nur  die  Oppositionslust  der  Schüler. 
Auch  Gedanken  von  ethischen  Richtungen  wie  Eudämonisnms  und  Utilitaris- 
mus  wird  man  hervorheben  und  bekämpfen  können  und  Vertreter  von  ihnen 
in  Altertum  und  Neuzeit  mit  Namen  nennen.  Daß  auch  Begriffe  wie  Ma- 
terialismus, Spiritualismus,  Theismus,  Deismus,  Pantheismus  usw.  dem  Schü- 
ler klargemacht  werden  können,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln.  Die  Kirehen- 
geschichte  trifft  mehrfach  mit  der  Geschichte  der  Philosophie  zusammen. 
Vorbereitungen  christlicher  Lehren  bei  Sokrates,  Piaton,  Aristoteles  und  den 
Stoikern  wird  man  nicht  unberücksichtigt  lassen,  die  Kämpfe  des  beginnen- 
den Christentums  mit  der  heidnischen  Philosophie  müssen  berührt  werden, 
dann  ist  über  Patristik  und  Scholastik  mancherlei  zu  sagen.  Bei  Anselm 
von  Canterbury  ist  der  ontologische  Gottesbeweis  zu  kennzeichnen,  und  hier 
oder  an  anderer  Stelle  kann  man  die  übrigen  Gottesbeweise  und  ihre  Wider- 
legung durch  Kant  anführen,  dabei  läßt  sich  dann  auch  über  Wesen  und 
Begründung  der  Religion  wie  ihre  Grenzen  gegen  die  Philosophie  hin  reden. 
Die  Gegensätze  von  Nominalismus  und  Realismus  sind  in  ihrer  Bedeutung 
für  theologische  und  philosophische  Gedankengänge  kurz  zu  erklären,  ebenso 
die  Lehre  vom  Primat  des  Intellekts  bei  Thomas  von  Aquino  und  die  vom 
Primat  des  Willens  bei  Duns  Scotus.  Dann  sind  die  Mystiker  als  Vorläufer 
der  Reformation  zu  betrachten.  Auch  auf  neuere  Philosophen  kann  gelegent- 
lich die  Rede  kommen.  Grundgedanken  von  Pietismus,  Deismus,  Aufklärung 
und  einzelne  Vertreter  dieser  Richtungen  wird  man  nicht  unerwähnt  lassen. 
Die  Lebens-  und  Weltanschauungen  unserer  Klassiker  sind  darzulegen,  Kants 
Grundlegungen  der  Sittenlehre  und  Religion  sind  nicht  zu  übergehen,  auch 
über  die  nachkantische  Theologie  und  Philosophie  (besonders  Schleiermacher) 
wird  man  einiges  bemerken.  So  bietet  die  Religion  Anknüpfungspunkte  für 
philosophische  Erörterungen  in  Menge.  --  Bei  den  Sprachen  gewährt  die 
Grammatik  (hauptsächlich  die  lateinische)  einige  logische  Begriffe,  aber  sie 
ist  doch  nicht  unbedingt  ein  Hauptmittel  zur  Schulung  des  logischen  Den- 
kens, wie  das  die  Ansicht  mancher  ist,  da  die  Sprache  vor  allem  ein  psy- 
chologisches Produkt  ist  und  grammatische  und  logische  Kategorien  durch- 
aus zu  scheiden  sind.  Für  die  neueren  Sprachen  wird  empfohlen,  Schriften 
oder  Absclmitte  aus  solchen  von  Descartes,  Pascal,  Fenelon,  Arnauld,  Locke, 
Berkeley,  Hume  u.  a.  zu  lesen *).  Einiges  davon  (besonders  Descartes  und 
Hume)  kann,  namentlich  auf  Realgymnasien  und  Oberrealschulen  mit  Nutzen 
behandelt  werden,  aber  es  muß  dabei  doch  wohl  eine  Einleitung  über  die 
Lehre  des  betreffenden  Philosophen  gegeben,  es  muß  fortwährend  auf  den 
Gedankengehalt  und  auf  Beziehungen  zu  anderen  philosophischen  Lehren 
eingegangen  werden,  wenn  die  Lektüre  fruchtbar  sein  soll;  das  sind  Schwierig- 


*)  So  hat  Prof.  Ruska  eine  Sammlung  englischer  und  französischer  Schriftsteller  begrün- 
det, die  hauptsächlich  Philosophen  berücksichtigt  (Verlag  C.  Winter,  Heidelberg). 
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keiten,  die  nur  durch  gute  Lehrkräfte  überwunden  werden  können.  —  Un- 
bestritten erhält  die  philosophische  Lektüre  ihren  Platz  im  altsprachlichen 
Unterricht.  Das  Griechische  hat  den  Vorteil,  Werke  eines  großen 
Philosophen  in  seinem  Lehrplan  zu  haben,  nämlich  Piaton.  Als  Einleitung 
in  die  Piatonlektüre  kann  ein  kurzer  Abriß  über  Lehren  der  Vorsokratiker, 
über  Sokrates  und  Piaton  selbst  dienlich  sein.  Aber  die  Schriften,  die 
hier  in  erster  Linie  stehen,  sind  solche,  bei  denen  weniger  der  philosophi- 
sche Gehalt  als  die  Darstellung  der  Persönlichkeit  des  Sokrates  fesseln 
kann,  Apologie  und  Kriton.  Man  wird  wohl  auch  noch  einige  Abschnitte 
aus  Phaidon,  Phaidros,  Symposion  bewältigen  können.  Wenn  man  den 
Phaidon  ganz  lesen  will,  muß  man  sich  gegenwärtig  halten,  daß  hier  die  Er- 
fassung des  Gedankengehalts  durchaus  nicht  leicht  ist  (vgl.  Bonitz'  Plato- 
nische Studien).  Auch  die  künstlerische  Schönheit  und  den  Gedankenreich- 
tum von  Phaidros,  Symposion  oder  auch  Protagoras  werden  die  meisten 
Schüler  kaum  tiefer  begreifen  können.  Interessant  ist  zweifellos  der  Gorgias 
durch  die  Möglichkeit,  hier  auf  moderne  Theorien  (Nietzsche)  Bezug  zu 
nehmen.  Empfohlen  werden  auch  das  erste  Buch  des  Staates,  Menon,  Eu- 
thyphron  und  Laches.  Bei  den  beiden  letzten  zweifle  ich,  ob  sie  mit  ihren 
Begriffsbestimmungen,  so  gut  sie  zu  Definitionsübungen  sein  mögen,  dem 
Schüler  Freude  machen  und  ob  man  ein  positives  Ergebnis  der  dialektischen 
Streitigkeiten  herausarbeiten  kann.  Jedenfalls  muß  man,  wenn  man  aus  all 
den  genannten  Dialogen  einen  oder  den  anderen  zur  Lektüre  auswählt,  sehr 
mit  der  Güte  des  Schülermaterials,  mit  den  vorhandenen  Schwierigkeiten 
und  mit  der  Zeit  rechnen.  Andere  philosophische  Schriftsteller  als  Piaton 
wird  man  im  Griechischen  nicht  lesen,  Aristoteles  erfordert  mehr  Vorkennt- 
nisse und  ein  näheres  Eingehen  auf  philosophische  Termini.  Bei  Rednern 
und  Historikern  finden  sich  zwar  auch  gelegentlich  philosophische  Gedanken- 
gänge, aber  man  wird  hier  selten  Beziehungen  zu  Lehren  der  Philosophen 
herstellen.  Die  Ausbeute  an  logischen  Begriffen  bei  rhetorischen  Terminis 
und  Formeln  ist  im  Griechischen  wie  im  Lateinischen  gering.  Von  der 
Lektüre  griechischer  Tragödien  kann  man  sich  wohl  ästhetische  und  ethische 
Wirkungen  versprechen,  aber  zu  philosophischen  Erörterungen  ist  da  nicht 
der  Platz.  —  Im  Lateinischen  sind  Horaz  und  Cicero  die  Autoren,  die 
Philosophie,  wenn  auch  in  verdünnter  Form,  darbieten.  An  der  Popular- 
philosophie  von  Horaz  wird  der  Schüler  nicht  das  Philosophieren  lernen, 
aber  man  kann  aus  ihr  wenigstens  einige  Lehren  von  Stoizismus  und  Epi- 
kureismus  erklären.  Manche  Sentenz  von  Horaz  enthält  doch  ein  Stückchen 
Lebensweisheit  und  bleibt  dem  Schüler  im  Gedächtnis.  Cicero  ist  ein  Ek- 
lektiker, der  Lehrsätze  griechischer  Philosophenschulen,  die  er  oft  aus  zweite! 
oder  dritter  Hand  hat,  zusammenträgt  und  mitunter  recht  notdürftig  ver- 
bindet. Er  will  eine  praktische  Philosophie,  in  der  Hauptsache  eine  Moral 
aufstellen.  Beim  Vortrage  von  moralischen  Lehren  wird  aber  in  der  Regel 
erst  ein  gewisser  Widerwille  der  Schüler  zu  überwinden  sein.     Jedoch  kann 
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ein  geschickter  Lehrer  wohl  auch  die  Cicerolektüre  interessant  gestalten  und 
dabei  Anlaß  zur  Einführung  in  philosophische  Probleme  finden.  Gelesen 
wird  meist  das  erste  Buch  der  Tuskulanen,  wo  auf  verschiedene  griechische 
Philosophen  eingegangen  werden  kann  und  auch  Stoff  zu  logischer  Unter- 
weisung vorhanden  ist.  Auch  das  fünfte  Buch  der  Tuskulanen  wird  emp- 
fohlen, wichtig  ist  dann  aber  noch  das  erste  Buch  von  De  officiis.  Was 
sonst  noch  mitunter  gelesen  wird:  Cato  maior,  Laelius,  De  finibus,  De  natura 
deorum,  ist  seinem  Inhalt  nach  zum  großen  Teil  weniger  geeignet,  bei  den 
Schülern  Interesse  und  Verständnis  zu  finden.  —  Als  Hauptfaktor  für  die 
philosophische  Bildung  wird  fast  allgemein  der  deutsche  Unterricht  be- 
trachtet. Ein  Mittel  zur  Erziehung  logischen  Denkens  können  Aufsätze  und 
Dispositionsübungen  sein.  Am  wichtigsten  aber  ist  die  deutsche  Lektüre. 
Von  unserer  klassischen  Dichterperiode  muß  der  Primaner  auch  im  Hinblick 
auf  ihre  philosophische  Gedankenwelt  ein  Bild  erhalten.  An  Lessings  Prosa 
wird  die  logische  Schärfe  ihre  Wirkung  auf  die  Schüler  immer  noch  nicht 
verfehlen.  Wenn  gegen  die  Behandlung  des  Laokoon  auf  der  Schule  auch 
mit  Recht  schon  mancherlei  Bedenken  geäußert  worden  sind,  so  kann  diese 
Schrift  doch  Anleitung  geben  zu  ästhetischer  und  kunstphilosophischer  Be- 
trachtung und  zum  Verständnis  ästhetischer  Kritik,  Von  der  Hamburgischen 
Dramaturgie  wird  man  wenigstens  die  Stücke  lesen,  die  sich  mit  Aristoteles 
und  der  Auslegung  seiner  Sätze  über  die  Tragödie  beschäftigen,  und  Ge- 
legenheit haben,  über  das  Wesen  der  Tragödie  einiges  zu  sagen.  Wenn  man 
auch  Lessings  Abhandlung  von  der  Fabel  zur  Lektüre  vorgeschlagen  hat,  so 
läßt  sich  dagegen  geltend  machen,  daß  Lessing  die  Fabel  zu  einseitig  be- 
betrachtet, daß  seine  Definition  nicht  richtig  ist,  daß  überhaupt  der  Inhalt 
dieser  Schrift  mit  den  verschiedenen  Begriffsbestimmungen  den  Schülern 
wenig  Vergnügen  machen  wird.  Von  Lessings  Dichtungen  kann  Nathan  der 
Weise  als  Produkt  der  Aufklärungszeit  in  seinem  Gedankengehalt  gewürdigt 
und  dabei  auf  philosophische  Ansichten  dieser  Zeit  eingegangen  werden.  Auf 
Herder  kommt  man  bei  Goethe  zu  sprechen.  Bei  der  Erörterung  von 
Goethes  AVeltanschauung  wird  man  auch  von  Spinoza  reden,  aber  besonders 
den  Unterschied  der  Ansichten  Goethes  gegenüber  dem  Spinozismus  klar- 
machen. Goethes  Dramen  und  Gedichte  enthalten  ja  eine  Menge  ästhetischer, 
ethischer  und  psychologischer  Werte,  aber  man  soll  sich  dabei  doch  nur  be- 
mühen, das  Werk  in  seinem  Gedankengehalt  und  seiner  Schönheit  hinzu- 
stellen und  nicht  überall  philosophische  Exkurse  einzuflechten  versuchen, 
sonst  treibt  man  Mißbrauch  mit  der  Kunst.  Schillers  Dichtungen  sind  natür- 
lich auch  geeignet,  die  allgemeine  Geistesbildung  zu  bereichern,  aber  vor 
einem  Eingehen  auf  spezielle  philosophische  Fragen  ist  auch  hier  zu  warnen. 
Schillers  Gedankenlyrik  erscheint  mir  zu  spröde  und  schwer,  als  daß  man 
ihr  längere  Betrachtungen  widmen  sollte.  Seine  ästhetischen  Prosaschriften 
aber,  die  vielfach  zur  Lektüre  empfohlen  werden,  sind  ohne  intimere  Kennt- 
nis von  der  Kantischen  Philosophie   nicht  zu  verstehen.     Von  Schillers  Be- 
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ziehung    zu  Kant  wird   man   mit  den  Schülern    zwar   sprechen    müssen,  aber 
dabei  kaum  eine  Darstellung  Kantischer  Lehren  geben  können. 

Wir  sehen  aus  dieser  kurzen  Übersicht,  es  findet  sich  im  gesamten  Unter- 
richt reichlich  Gelegenheit,  Beziehungen  zur  Philosophie  zu  knüpfen.  Nun 
ist  aber  die  Frage:  Genügt  diese  gelegentliche  Behandlung  allein, 
um  dem  Schüler  die  nötige  philosophische  Vorbildung  zu  über- 
mitteln, oder  ist  daneben  eine  besondere  philosophische  Propä- 
deutik unerläßlich?  Auf  diese  Frage  sind  schon  die  verschiedensten 
sich  widersprechenden  Antworten  ergangen.  Die  preußische  Unterrichts- 
verwaltung hat  von  1825,  wo  auf  ein  Gutachten  von  Hegel  ein  Unter- 
richt in  Logik  und  Psychologie  für  die  oberen  Klassen  empfohlen  wurde, 
bis  zur  Gegenwart  verschiedene  Standpunkte  eingenommen.  Während  z.  B. 
1892  die  philosophische  Propädeutik  wegen  ihrer  Unfruchtbarkeit  be- 
seitigt wird,  erscheint  1901  ihre  Aufnahme  wieder  als  wünschenswert. 
P.  Geyer1)  schließt  aus  der  Betrachtung  der  verschiedenen  Lehrpläne  und 
Verordnungen:  „Die  preußische  Unterrichtsverwaltung  hat  1.  den  hohen 
Wert  der  philosophischen  Propädeutik  niemals  verkannt,  aber  2.  stets  über 
den  Mangel  an  geeigneten  Lehrern  zu  klagen  gehabt,  andrerseits  3.  niemals 
ernsthafte  Schritte  getan,  diesem  Mangel  in  irgendeiner  Weise  abzuhelfen." 
Die  preußischen  Direktorenversammlungen  kommen  bei  manchen  Meinungs- 
verschiedenheiten doch  im  wesentlichen  zum  Ergebnis,  eine  besondere  philo- 
sophische Propädeutik  sei  notwendig.  In  den  außerdeutschen  europäischen 
Staaten  wird  philosophische  Propädeutik  fast  überall  als  eigenes  Fach  ge- 
lehrt, so  hat  Österreich  zwei  Stunden  wöchentlich  in  den  beiden  letzten 
Schuljahren  dafür  angesetzt,  am  meisten  aber  wird  Philosophie  auf  der 
Schule  in  Frankreich  getrieben.  Daß  der  philosophische  Unterricht  gute 
Erfolge  erzielen  kann,  beweisen  verschiedene  Gutachten.  Es  ist  klar,  daß 
eine  zusammenhängende  systematische  Behandlung  der  bloß  gelegentlichen 
gegenüber  mancherlei  Vorteile  bietet.  Dadurch  allein  ist  es  möglich,  ein 
bestimmtes  Ziel  zu  erreichen.  Bei  einmaliger  gelegentlicher  Erörterung  einer 
Frage  läßt  sich  keine  tiefere  Einsicht  bewirken,  und  das  Gesagte  wird  in 
der  Regel  nach  kurzer  Zeit  vergessen.  Wenn  das  eine  hier,  das  andere  da, 
das  eine  von  diesem  Lehrer,  das  andere  von  jenem  erwähnt  wird,  kann  kein 
zusammenhängendes  Ganze  von  Vorstellungen  entstehen,  sondern  es  muß 
Stückwerk  bleiben,  bei  dem  überall  die  Lücken  zu  bemerken  sind.  Wie  un- 
zuverlässig sind  solche  gelegentlichen  Anregungen!  Glaubt  man  denn,  daß 
alle  Lehrer  so  weit  philosophisch  vorgebildet  sind,  um  in  diesem  Sinne 
wirken  zu  können?  Wie  selten  wird  man  z.  B.  einen  Religionslehrer  finden, 
der  genügend  Objektivität  besitzt,  um  philosophische  Fragen  auch  wirklich 
philosophisch  zu  behandeln!  Gerade  die  Verbindung  von  Philosophie  und 
Religion  reizt  manchen  Schüler  zum  Widerspruch.    Denn  der  Religionslehrer 


l)  Monatschrift  für  höhere  Schulen.     1902,  S.  237. 
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wird   kaum   eine  gewisse   Einseitigkeit  vermeiden   können   und   dadurch   bei 
18  jährigen   Jünglingen,   denen    in    der  Regel    schon    religiöse    Zweifel    aufge- 
stoßen sind,  auf  Abneigung   oder  Gleichgültigkeit  treffen.     Wenn  das  Gym- 
nasium   in  den    alten  Sprachen    mancherlei  Beziehungen    zur  Philosophie  an- 
knüpfen kann,   so   entbehrt  bis   jetzt  das  Realgymnasium   fast  ganz   und  die 
Oberrealschule  völlig  diese  Unterweisung,  und  ein   genügender  Ersatz    dafür 
wird  in  anderen  Fächern  nicht  geboten.    Eine  gelegentliche  Belehrung  kommt 
über  einzelne  Anregungen  nicht  hinaus,  eine  geregelte  Einwirkung  und  me- 
thodische Weckung  des  Interesses  läßt   sich   nur  durch   zusammenhängenden 
Unterricht  herstellen.    Wenn  irgendeine  Wissenschaft,  so  hat  die  Philosophie 
Anspruch  darauf,  ein  System  zu  bilden,  und  eine  Einführung  in  ein  System 
läßt   sich    nicht   durch    gelegentliehe  Hinweise,  seien    sie  auch   noch  so  zahl- 
reich,   ermöglichen.     Es    wird    dadurch    nur    eine    Zersplitterung   des    Inter- 
esses   bewirkt.     Wenn  man  die  Beziehungen   auf   Philosophie  im   Unterricht 
noch  häufen  will,  leidet   entweder    die   Philosophie    oder    der   übrige  Unter- 
richt  darunter  Not.     Solch  ein  gelegentlicher  Unterricht  ist,  wie  es  in  den 
Verhandlungen    der    Direktoren -Versammlungen    IX,     S.    68    richtig    heißt, 
keine  Zeitersparnis,  sondern   eher   das  Gegenteil.     Man  wird  dabei  entweder 
die  Probleme   nicht  tief  genug  verfolgen   oder  Beziehungen   überall   an   den 
Haaren  herbeiziehen.     Einem  Gedicht  tut  man  Gewalt  an  und  verdirbt  dem 
Schüler    den    ästhetischen  Genuß,  wenn    man    aus    ihm    eine    psychologische 
Vorlesung  herausarbeitet.     Wenn  auch  in  jedem  Unterricht  einige  Körnchen 
Lebensweisheit    abfallen,    so    ist    damit    noch    kaum    der    Keim    einer  Welt- 
anschauung gelegt.     Ist   es   die   Aufgabe   der   Schule,   ein   wirkliches   philo- 
sophisches Interesse  zu  entwickeln   und   zu   leiten,   dem  Schüler  Grundlagen 
für  seine  Ansichten  über  Welt  und  Menschheit  zu  bilden,  ihm  Anregungen 
zur  Verfolgung  und  Lösung  von  Denkproblemen  zu  geben,  so  ist  dazu  neben 
dem    gelegentlichen    ein    zusammenhängender    systematischer    Unterricht    in 
philosophischer  Propädeutik   nötig.     Beide   müssen    sich  wechselseitig   unter- 
stützen,  nur   so   kann   ein   festes  Gebilde   entstehen.     Erst  durch  den  syste- 
matischen   Unterricht   können    die   gelegentlichen    Anregungen   fruchtbar   ge- 
macht werden.     Ein  Zuwenig   ist   hier  viel  eher   zu  fürchten    als  ein  Zuviel. 
Wenn  man  einen  systematischen  Unterricht  für  zu  schwierig  hält,  muß  man 
eben  die  Probleme   geschickt  auswählen  und  der  Fassungskraft  der  Schüler 
gerecht  machen.     Wenn   der   Schüler  von   selbst  auf  philosophische   Fragen 
gerät,  wird  er  auch  ein  gewisses  Verständnis  für  ihre  Lösungen  mitbringen. 
Und  wenn  ein  Problem  für  gelegentliche  Behandlung  geeignet  ist,  wird  man 
ihm   auch    eine    systematische  Erörterung   zukommen    lassen    können.     Wenn 
auch    nur   wenige  Fragen   genauer  behandelt  werden,    so    kann    doch    dieses 
Wenige  viel   eher   eine  Anregung   geben    als    nur   nebenbei  Erwähntes.     Wo 
der   bisherige  Unterricht   in   philosophischer    Propädeutik    vielfach    erfolglos 
war,  lag  das  wohl   an   falscher  Methodik   und   am  Mangel   geeigneter  Lehr- 
kräfte, zwei  Übelständen,   die   sich   heben   lassen   müssen.     Die  Rücksicht 
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sowohl  auf  die  unmittelbare  praktische  Bedeutung  wie  auf  die 
Vorbildung  für  das  Hochschulstudium  fordert  einen  besonderen 
Unterricht  in  philosophischer  Propädeutik. 

Über  die  Art  dieses  Unterrichts  bestehen  wieder  mancherlei  Meinungsver- 
schiedenheiten. Meist  wird  eine  Unterweisung  in  den  Elementen  der  Logik 
und  Psychologie  gefordert.  Man  wird  diese  beiden  Disziplinen  ausgewählt 
haben,  weil  sie  sich  am  ehesten  loslösen  lassen  von  dem  Ganzen  der  Philo- 
sophie und  weil  hier  mancherlei  philosophische  Begriffe  zur  Sprache  kommen 
müssen;  aber  sie  enthalten  gerade  am  wenigsten  von  eigentlichen,  tieferen 
philosophischen  Problemen.  Erkenntnistheoretische  Fragen  können  ja  gelegent- 
lich gestreift  werden,  eine  systematische  Erkenntnislehre  aber  ist  zu  schwierig. 
Ebenso  wird  man  keine  Metaphysik  lehren  können,  sondern  nur  Ausblicke 
auf  sie  geben.  Für  einen  Unterricht  in  Ethik,  wie  ihn  z.  B.  Pauls en  fordert, 
findet  man  wohl  die  Jugend  wenig  geneigt;  eine  ethische  Einwirkung  ge- 
schieht durch  unmittelbaren  Einfluß  der  Persönlichkeit,  weniger  durch  ethi- 
sche Lehren.  Außerdem  lassen  sich,  da  ethische  Fragen  schon  in  der  Reli- 
gion behandelt  werden,  Konflikte  hier  schwer  vermeiden.  Auch  eine  Be- 
handlung der  Ästhetik  kann  wenig  Wert  für  die  Schüler  haben,  zumal  in 
dieser  Wissenschaft  noch  verschiedene  Richtungen  sich  befehden  und  nur  in 
einzelnen  Teilen  feste  Resultate  erzielt  sind,  wohl  aber  ist  eine  praktische 
Anleitung  zur  Kunstbetrachtung  natürlich  am  Platz.  —  Was  wird  nun  im 
Unterricht  der  Logik  geboten?  Natürlich  kommt  da  hauptsächlich  die  for- 
male Logik  in  Betracht.  Es  wird  die  Behandlung  der  Lehre  vom  Begriff, 
Urteil  und  Schluß  gefordert.  Dabei  erhält  der  Schüler  eine  Menge  philoso- 
phischer Termini.  Aber  ich  bezweifle,  daß  die  Erlernung  der  Namen  für 
die  verschiedenen  Schlußarten  oder  für  die  Denkfehler  u.  a.  großen  prak- 
tischen Nutzen  habe.  Jedenfalls  liegt  die  Gefahr  nahe,  den  Schüler  mit 
Wortkram  zu  überlasten.  Es  wird  sehr  schwer  sein,  den  Unterricht  in  diesem 
Fach  anziehend  zu  gestalten,  das  für  den  Studenten  meist  noch  als  das 
trockenste  und  langweiligste  in  der  ganzen  Philosophie  gilt.  Logik  ist  nicht 
notwendig  das  erste  Stadium  auf  dem  Weg  zur  Philosophie,  ein  collegium 
logicum  hört  heute  kaum  jemand  zur  Einführung.  Wenn  man  glaubt,  daß 
die  formale  Logik  eine  starke  Förderung  des  logischen  und  überhaupt  philo- 
sophischen Denkens  mit  sich  bringe,  so  irrt  man.  Das  logische  Denken  kann 
in  jedem  Unterricht  geübt  werden,  durch  bloße  Formeln  lernt  es  niemand. 
Die  moderne  Philosophie  hat  von  der  alten  formalen  Logik  sehr  vieles  als 
bloß  äußerliche  und  oberflächliche  Bestimmungen  erwiesen.  Gerade  in  der 
Logik  sind  in  letzter  Zeit  Fortschritte  in  verschiedener  Richtung  gemacht 
worden.  Soll  nun  der  Lehrer  etwa  eine  psychologische  Logik  nach  Lipps 
oder  eine  neukantianische  geben,  soll  er  Mill,  Sigwart,  Überweg,  Wundt 
oder  sonst  einem  Philosophen  folgen?  Über  ganz  fundamentale  Fragen  bestehen 
die  verschiedensten  Theorien,  und  nicht  einmal  in  einfachen  Definitionen 
(von  Begriff,  Urteil  usw.)  herrscht  Übereinstimmung.    Das,  was  von  der  Logik 
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zum  praktischen  Gebrauch  und  für  das  Verständnis  einfacher  philosophischer 
Gedankengänge  nötig  ist,  begegnet  auch  im  übrigen  Unterricht  mehrfach  und 
läßt  sich  dort  leicht  genügend  erklären.  J.  Rehmke1)  sagt:  „Philosophische 
Propädeutik  soll  den  Primaner  tatsächlich  in  die  Philosophie  hineinsehen 
lassen,  darum  halte  ich  kaum  etwas  von  einer  ^philosophischen'  Propädeutik, 
die  sich  darauf  legt,  die  Elemente  der  formalen  Logik  den  Primanern  zu 
lehren;  die  kostbare  Zeit  kann  ungleich  besser  angewendet  werden  und  von 
der  Philosophie  mit  ihren  eigentlichen  Fragen  ist  beim  Unterricht  in  der  for- 
malen Logik  kaum  etwas  zu  finden."  —  Wie  steht  es  nun  mit  der  Psycho- 
logie? Hier  fordert  man  Klarlegung  der  wichtigsten  psychologischen  Be- 
griffe und  einen  Einblick  in  elementare  psychische  Erscheinungen.  Aber  bei 
der  Erörterung  psychologischer  Termini  wird  wohl  auch  ein  Zuviel  kaum 
vermieden.  Und  wie  unterschiedlich  werden  von  Psychologen  Begriffe  wie 
Assoziation,  Apperzeption,  Vorstellung,  Idee  usw.  angewandt  und  erklärt! 
Will  man  reine  Psychologie  oder  experimentelle,  Lippssche  oder  Wundtsche 
oder  welche  sonst?  Hier  treten  sich  die  einzelnen  Schulen  gegenwärtig  noch 
schärfer  gegenüber  als  in  der  Logik.  Selbst  elementare  Leitfäden  bringen 
da  ganz  verschiedene  Dinge,  und  wenn  man  die  Verhandlungen  der  Direk- 
toren-Versammlungen hierüber  liest,  sieht  man,  wie  der  eine  Berichterstatter 
diese,  der  andere  jene  psychologische  Richtung  befürwortet.  Die  moderne 
Psychologie  hat  sich  zu  einer  fast  ganz  selbständigen  Wissenschaft  entwickelt, 
die  mit  der  übrigen  Philosophie  nur  noch  wenig  in  Berührung  steht.  Th.  Zieg- 
ler meint,  sie  tauge  „in  ihrem  unfertigen  und  unabgeschlossenen  Zustand 
nicht  für  die  Schule".  Hacks2)  hält  den  Unterricht  in  Logik  und  Psycho- 
logie für  „ein  Erbstück  aus  alten  Zeiten",  wo  zuerst  Logik,  dann  Psycho- 
logie, zuletzt  Metaphysik  gelehrt  wurde,  und  kommt  zum  Schluß:  der  philo- 
sophische Unterricht  stehe  „im  wesentlichen  noch  auf  demselben  Standpunkte, 
den  die  philosophische  Wissenschaft  vor  einigen  100  Jahren  inne  hatte". 

So  erheben  sich  gegen  einen  systematischen  Unterricht  in  Logik  und  Psy- 
chologie schwere  Bedenken.  Damit  fällt  aber  die  philosophische  Propädeu- 
tik keineswegs.  Denn  ich  glaube,  der  Unterricht  läßt  sich  wirksam  gestalten, 
wenn  man  nicht  Logik  und  Psychologie,  sondern  Geschichte  der 
Philosophie  lehrt.  Sie  ist  die  naturgemäße  Vorbereitung  für  die  eigentliche 
Philosophie.  Und  gerade  die  Philosophiegeschichte  hat  eine  ganz  andere 
Bedeutung  als  etwa  die  Geschichte  der  Mathematik  oder  der  Naturwissen- 
schaften für  die  betreffenden  Wissenschaften,  denn  in  der  Philosophie  ist 
die  Geschichte  selbst  Philosophie  und  enthält  alle  ihre  Probleme  in  sachlicher 
Entwicklung.  Die  meisten  Pädagogen  verhalten  sich  allerdings  ablehnend 
gegen  diese  Art  von  Unterricht.  Man  hält  eine  systematische  Darstellung 
für  unmöglich,   für  zu  schwierig,   man  meint,    ein  kurzer  Abriß   könne   nicht 


a)  Monatschrift  für  höhere  Schulen.     1902,  S.  245. 

2)  Zeitschrift  für  lateinlose  höhere  Schulen.     1904,  S.  118. 
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über  Angabe  einer  Menge  von  Namen  und  Zahlen  hinauskommen,  solch  ein 
Unterricht  sei  nicht  interessant  genug,  er  schließe  sich  zu  wenig  an  die  üb- 
rigen Fächer  an.  Aber  ein  gelegentliches  Eingehen  auf  Geschichte  der  Phi- 
losophie oder  etwa  eine  kurze  zusammenhängende  Übersicht  über  die  alte 
Philosophie  fordern  fast  alle.  J.  Rehmke1)  tritt  entschieden  für  den  Unter- 
richt in  Geschichte  der  Philosophie  ein.  Allerdings  macht  er  den  eigentüm- 
lichen Vorschlag,  die  nötige  Stundenzahl  dadurch  zu  gewinnen,  daß  man  den 
Religionsunterricht  in  den  oberen  Klassen  wegfallen  ließe.  Hacks2)  fordert 
auch  eine  Unterweisung  in  der  Geschichte  der  Philosophie,  aber  er  will  nur 
die  Zeit  von  Descartes  bis  Berkeley  behandeln.  Doch  ich  glaube,  auch  für 
Oberrealschulen,  auf  die  Hacks  besonders  Rücksicht  nimmt,  ist  die  Kenntnis 
der  großen  Probleme  der  griechischen  Philosophie  unentbehrlich,  und  ebenso 
darf  die  Zeit  nach  Berkeley  nicht  durch  bloße  Hinweise  abgetan  werden. 
G.  Wendt3)  will  den  Unterricht  in  Psychologie  und  Logik  einschränken 
und  dafür  „eine  Reihe  von  Mitteilungen  aus  der  Geschichte  der  Philosophie 
setzen";  was  er  aber  davon  gibt,  ist  tatsächlich  eine  Geschichte  der  Philo- 
sophie in  großen  Zügen,  mehr  Namen  würde  ich  auch  nicht  verlangen. 

Die  Bedenken  gegen  einen  Unterricht  in  Philosophiegeschichte  lassen  sich, 
wie  ich  glaube,  sehr  wohl  beseitigen.  Vor  allem  gebe  man  nicht  eine  Ge- 
schichte von  Leben,  Werken  und  Lehren  der  Philosophen,  sondern  ganz  allein 
eine  Geschichte  philosophischer  Probleme.  Dann  ward  man  unmöglich 
über  eine  Fülle  von  Namen  und  Zahlen  zu  klagen  haben,  denn  gerade  hierin  ist 
Beschränkung  notwendig,  und  der  Schüler  wird  nur  wenig  Namen  hören,  die 
er  nicht  aus  dem  übrigen  Unterricht  schon  kennt.  Ein  solcher  Unterricht 
ist  auch  interessant  und  anregend,  denn  was  kann  den  Anfänger  mehr  fes- 
seln als  die  Entwicklung  der  Probleme  bei  den  verschiedenen  Philosophen! 
Das  ist  keine  „Last  des  Historischen"4),  sondern  eine  Erklärung  von  Fragen 
der  Gegenwart.  Zu  schwierig  kann  diese  Art  der  Belehrung  auch  nicht  sein, 
denn  man  wird  sich  nicht  auf  Einzelheiten  einlassen,  sondern  bei  jedem 
Philosophen  die  Hauptlehren,  die  dem  Schüler  schon  meist  nicht  ganz  unbe- 
kannt sind,  als  Probleme  hervorheben  und  beleuchten.  Es  sind  Probleme, 
die  fast  alle  im  übrigen  Unterricht  schon  gelegentlich,  hier  aber  systematisch 
erörtert  werden.  In  vielem  findet  also  nur  eine  vertiefende  Wiederholung 
statt.  Ein  Unterricht  in  Psychologie  und  Logik  müßte  sich  oft  viel  mehr 
in  subtile  Einzelheiten  verlieren,  während  hier  wichtige  elementare  Fragen 
des  Seins  und  Denkens  hervortreten.  Natürlich  kann  nicht  immer  eine  völ- 
lige Losung  geboten  werden,  aber  die  Geschichte  der  Lösungsversuche  und 
die  Entwicklung  der  Probleme  ist  auch  viel  belehrender  und  anregender  als 
eine  dogmatische  Erklärung.     Einseitig  wäre  es,   wenn    man  die  Schüler   nur 

')  A.  a.  O.  S.  242  ff. 

s)  A.  a.  O.  S.  121  fl. 

■')  Baumeisters  Handbuch  III,  7,  S.  150ß. 

*)  A.  Rau*ch  in   ..Lehrproben  und  Lehrgiinge",  Heft  99,  S.  53. 
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in  ein  bestimmtes  philosophisches  System  einführte;  gerade  die  Gegensätze 
der  philosophischen  Ansichten,  die  großen  Mächte  und  Formen  des  Geistes- 
lebens sollen  dem  Schüler  anschaulich  werden,  Begriffe  wie  Idealismus,  Rea- 
lismus, Materialismus  usw.  füllen  sich  dann  mit  Leben.  Hier  ist  es  am 
ehesten  möglich,  den  Schülern,  ohne  von  ihnen  Auswendiglernen  zu  verlangen, 
wertvolle  Anschauungen  und  Anleitung  zu  philosophischem  Denken  zu  bieten. 
Während  in  Logik  und  Psychologie  vieles  schwankend  und  schlüpfrig  war, 
bewegen  wir  uns  hier  auf  festem  Boden  und  können  zum  großen  Teil  mit 
sicheren  Ergebnissen  operieren.  Grundbegriffe  der  Logik  und  Psychologie 
wird  man  allerdings  auch  hier  brauchen,  und  sie  lassen  sich  gerade  bei  der 
Behandlung  einzelner  Philosophen,  so  Piaton  und  Aristoteles,  recht  gut  er- 
klären; man  kann  dabei  antike  Ansichten  mit  modernen  nebeneinanderstellen. 
Die  Meinung,  ein  Unterricht  in  Geschichte  der  Philosophie  schließe  sich 
wenig  an  die  übrigen  Fächer  an,  ist  mir  ganz  unbegreiflich.  Denn  wenn  im 
Unterricht  gelegentlich  Bezug  auf  die  Philosophie  genommen  wird,  so  gilt 
das  doch  meist  einzelnen  Philosophen,  ihrer  Lehre  und  ihrer  geschichtlichen 
Stellung,  so  in  den  Naturwissenschaften,  der  Geschichte,  der  Religion  sowie 
im  sprachlichen  Unterricht.  Es  wird  auch  mehrfach  eine  eingehendere  Be- 
handlung von  Teilen  aus  der  Geschichte  der  Philosophie  etwa  im  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht  gefordert.  Aber  gerade  bei  gelegentlicher  Dar- 
stellung liegt  die  Gefahr  nahe,  daß  man  nur  hier  und  da  einige  Einzelheiten 
gibt.  Der  selbständige  Unterricht  in  philosophischer  Propädeutik  wäre  ge- 
eignet, die  einzelnen  Anregungen  und  gelegentlich  erworbenen  Kenntnisse  zu- 
sammenzufassen und  dabei  die  philosophischen  Probleme  aufzudecken.  So 
erhält  alles  gelegentlich  Behandelte  seine  notwendige  Ergänzung  und  Voll- 
endung. Der  Schüler  empfängt  eine  systematisch  geregelte  Anleitung  zu  philo- 
sophischem Denken  und  eine  Einführung  in  die  Philosophie,  nicht  bloß  in 
irgendeine  philosophische  Disziplin. 

Eine  eingehende  Geschichte  der  philosophischen  Probleme,  wie  sie  Windel- 
bands Lehrbuch  der  Geschichte  der  Philosophie  gibt,  kann  allerdings  nur 
der  recht  verstehen,  der  die  Geschichte  der  Philosophie  schon  durchstudiert 
hat.  Bei  einer  philosophischen  Propädeutik  aber  handelt  es  sich  nur  um 
die  Hauptpunkte  und  um  eine  allgemeine  Orientierung  über  philosophische 
Probleme,  die  man  haben  muß,  ehe  man  in  die  Philosophie  eindringt.  Der 
Lehrer  wird  sich  aus  Windelbands  Buch  mancherlei  Belehrung  über 
Stoff  und  Anlage  dieses  Unterrichts  holen  können.  Man  wird  natürlich  mit 
der  griechischen  Philosophie  beginnen,  wo  sich  bei  den  ersten  Vertretern 
schon  grundlegende  wesentliche  Probleme  zeigen,  die  auch  heute  noch  als 
Probleme  bestehen  und  die  wir  in  Anschauungen  neuerer  Philosophen  wieder- 
finden. Diese  Verfolgung  von  Fragen,  welche  die  Menschheit  von  altersher 
bis  jetzt  bewegt  haben,  wird  sicher  eindrucksvoll  für  die  Schüler  sein.  Zu- 
nächst muß  man  klarlegen,  wie  die  Philosophie  aus  dem  mythischen  Denken 
hervorwächst,  wie  es  dann  zuerst  naturphilosophische  Probleme  sind,  Fragen 
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nach  dem  Ursprung  der  Welt  und  ihrem  Sein,  mit  denen  man  sich  beschäf- 
tigt (bei  den  jonischen  Naturphilosopheu),  in  welcher  Weise  diese  nun  von 
einzelnen  verschieden  gefaßt  werden.  Bei  Anaximander  kann  man  schon  an 
moderne  naturwissenschaftliche  Theorien  erinnern.  Dann  lassen  sich  die 
Weltanschauungen  des  Pythagoreismus,  der  Eleaten,  des  Heraklit,  des  Empe- 
dokles,  des  Anaxagoras,  der  Atomistik  in  ihren  Unterschieden  und  Problem- 
stellungen kurz  charakterisieren  und  dabei  allgemeine,  auch  heute  noch  wich- 
tige Fragen  aufwerfen.  Das  Problem  des  Seins,  des  Werdens,  auch  schon 
das  des  Zwecks  wie  das  des  Erkennens  treten  hier  in  verschiedener  Form 
auf.  Entschiedener  macht  sich  das  Problem  des  Erkennens  bei  den  Sophisten 
und  bei  Sokrates  geltend,  daneben  steht  das  Problem  des  Sollens,  der  Sitt- 
lichkeit. Mit  Piaton  begegnet  uns  das  erste  große  philosophische  System. 
Hier  gilt  es  natürlich,  die  Grundgedanken  des  Idealismus  herauszuheben. 
Der  platonischen  Lehre  ist  dann  die  aristotelische  gegenüberzustellen  und 
nach  ihrer  Bedeutung  und  Wirksamkeit  anschaulich  zu  machen.  Von  den 
späteren  Philosophenschulen  (Akademie,  Peripatos  usw.)  braucht  der  Schüler 
höchstens  die  allgemeine  Richtung  ihrer  Gedanken  zu  kennen,  kaum  aber 
einzelne  Namen.  Im  Zeitalter  des  Hellenismus  treten  ethisch-praktische 
Fragen  in  den  Vordergrund  (Stoizismus  und  Epikureismus).  Als  das  Ende 
der  griechischen  Philosophie  ist  einerseits  der  Skeptizismus,  andrerseits  der 
Neuplatonismus  zu  betrachten.  Die  römische  Philosophie  verlangt  keine  be- 
sondere Betrachtung.  Man  kann  auch  schon  bei  einer  kurzen  Darstellung 
der  griechischen  Philosophie  eine  Fülle  von  anregenden  Problemen  berühren 
und  dabei  mancherlei  Beziehungen  zur  Gegenwart  aufstellen.  Auch  logische 
und  psychologische  Grundbegriffe  lassen  sich  bei  Gelegenheit  (z.  B.  bei  der 
Sophistik,  bei  Piaton,  Aristoteles,  der  Stoa)  ungezwungen  erklären.  —  Die 
mittelalterliche  Philosophie  wird  man  nicht  besonders  lehren,  zumal  vieles 
von  ihr  in  die  Kirchengeschichte  gehört,  wohl  aber  kann  man  auf  ihre  Haupt- 
tendenzen, auf  die  Verbindung  von  Theologie  und  Philosophie,  auf  den 
Gegensatz  von  Scholastik  und  Mystik,  auf  einzelne,  die  ganze  Zeit  bewegende 
Fragen  (Universalienstreit,  Problem  der  Willensfreiheit)  hinweisen.  Von  der 
Besprechung  der  Mystik  aus  gewinnt  man  den  Übergang  zur  Renaissance- 
philosophie. Auch  hier  sind  nur  die  leitenden  Gedanken  darzulegen.  Die 
naturwissenschaftliche  Richtung  ist  als  etwas  Neuauftretendes  zu  kenn- 
zeichnen, die  Unterschiede  von  alter  und  neuer  Philosophie  müssen  scharf 
betont  werden.  Empirismus  und  Rationalismus  werden  als  die  Hauptströ- 
mungen der  Philosophie  vor  Kant  gegenübergestellt  und  die  großen  Systeme 
in  ihren  Grundlinien  durchmustert  (Bacon,  Hobbes,  Locke,  Berkeley,  Humej 
Deseartes,  Spinoza,  Leibniz).  Die  allgemeinsten  Problemstellungen  des  Kan- 
tischen Kritizismus  müssen  dem  Schüler  vertraut  werden.  Die  Vertreter  der 
nachkantisehen  Philosophie  sind  nur  kurz  zu  betrachten,  dabei  kann  man 
auf  Richtungen  des  modernen  Geisteslebens  auch  kritisch  eingehen  (Materialis- 
mus, Pessimismus,  Individualismus  usw.). 
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Damit  ist  ein  ungefährer  Überblick  über  den  zu  behandelnden  Stoff  ge- 
geben. Ich  glaube,  wenn  man  das  Material  richtig  sichtet  und  die  großen 
einfachen  Probleme  hervorhebt,  wird  man  dem  Schüler  weder  zu  viel  noch 
zu  Schwieriges  bieten.  Die  Gefahr,  daß  der  Unterricht  zu  einem  akademi- 
schen Lehrvortrag  werde,  ist  bei  dieser  Art  wohl  zu  vermeiden.  Da  von 
Problemen  ausgegangen  wird,  besteht  das  Anregende  darin,  die  Schüler  mit- 
arbeiten zu  lassen,  die  Fragen  aus  ihnen  zu  entwickeln,  Beiträge  zur  Lösung 
zu  gewinnen  und  dadurch  die  Gedankenrichtung  des  gerade  zu  besprechen- 
den Philosophen  deutlich  zu  machen.  Es  wird  nützlich  sein,  den  Schülern 
für  die  leichtere  Orientierung  einen  kurzen  gedruckten  Abriß  in  die  Hand  zu 
geben.  Dann  aber  ist  ein  philosophisches  Lesebuch  zu  empfehlen  (z.  B.  das 
von  Dessoir-Menzer).  Denn  der  philosophische  Unterricht  soll  auch  eine 
Anregung  zur  Lektüre  philosophischer  Schriften  sein.  Manche  Fragen  lassen 
sich  am  besten  durch  Besprechung  eines  ausgewählten  Abschnittes  aus  den 
Werken  des  betreffenden  Philosophen  erläutern.  Dem  Schüler  werden  da- 
durch große  philosophische  Gedankengänge  unmittelbar  vorgeführt.  Auch 
im  deutschen  Unterricht  ließe  sich  ein  solches  Lesebuch  praktisch  mitver- 
werten. Die  Lektüre  allein  genügt  aber  nicht,  denn  dann  erhält  der  Schüler 
nur  einzelne  Probleme,  keinen  Einblick  in  die  große  Geistesentwicklung. 

Jetzt  kommt  aber  die  praktisch  wichtige  Frage:  Wieviel  Zeit  erfordert 
dieser  Unterricht,  und  woher  ist  diese  nötige  Zeit  zu  gewinnen?  Es  wäre 
natürlich  wünschenswert,  wenn  ihm  in  den  beiden  Primen  eine  oder  lieber 
zwei  Stunden  wöchentlich  das  ganze  Jahr  hindurch  gewidmet  würden.  Dabei 
ließe  sich  erst  recht  in  die  Tiefe  gehen,  und  auch  andere  Gebiete  der  Philo- 
sophie könnten  berührt  werden.  Doch  bei  unseren  heutigen  Schulverhält- 
nissen muß  man  sich  in  der  Zeit  möglichst  beschränken.  Bei  der  philo- 
sophischen Propädeutik  kommt  es  ja  nicht  auf  die  Länge  des  Unterrichts 
an,  sondern  auf  seine  Güte,  auf  die  Stärke  der  Anregung  zu  philosophischem 
Denken;  und  gerade  bei  der  Gesclüchte  der  Philosophie  ist  es  möglich,  nur 
die  Hauptprobleme  herauszugreifen,  so  daß  die  Behandlung  auch  in  kurzer 
Zeit  erledigt  werden  kann.  So  können  etwa  je  20  Stunden  in  Unter-  und 
Oberprima  ausreichen.  Es  wäre  meiner  Ansicht  nach  keine  zu  große  Über- 
lastung der  Schüler,  wenn  die  wöchentliche  Stundenzahl  für  einige  Zeit  des 
Jahres  um  eine  Stunde  erhöht  würde.  Auch  ein  zunächst  ganz  fakultativer 
Unterricht  wäre  zur  Prüfung  des  Interesses  nicht  zu  verwerfen.  Sonst  aber 
muß  man  eine  Erleichterung  in  anderer  Hinsicht  verschaffen.  Natürlich  will 
kein  Fach  gern  eine  Stunde  verlieren.  Aber  der  Verlust  wird  wettgemacht 
nicht  nur  durch  einen  idealen  Gewinn,  sondern  auch  durch  Zeitgewinn,  der 
dadurch  entsteht,  daß  man  nun  im  übrigen  Unterricht  philosophische  Begriffe 
und  Fragen  voraussetzen  kann  und  manche  weitschweifige  Erklärung  spart. 
Da  naturgemäß  in  Unterprima  die  alte  Philosophie  gelehrt  würde  und  der 
altsprachliche  Unterricht  einen  unmittelbaren  Nutzen  davon  hätte,  müßte  auf 
den  Gymnasien  vielleicht  doch   dieser  eine  Stunde  hergeben,  in  Oberprima 
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und  auf  Realgymnasien  und  Oberrealschulen  käme  der  deutsche  oder  auch 
der  mathematisch-naturwissenschaftliche  Unterricht  in  Betracht.  Auch  diese 
Anstalten  müßten  alte  Philosophie  treiben,  da  hier  die  großen  Probleme  in 
Einfachheit  und  Klarheit  vorliegen  und  außerdem  die  Schüler  dadurch  einen 
Einblick  in  das  Geistesleben  der  Antike  und  ihre  Bedeutung  für  unsere  Zeit 
erhalten.  Natürlich  ist  es  wünschenswert,  daß  der  Unterricht  in  philosophi- 
scher Propädeutik  in  derselben  Hand  liege  wie  der  deutsche  Unterricht, 
damit  eine  fruchtbare  Durchdringung  ermöglicht  werde.  Aber  ich  möchte 
keinesfalls  so  weit  gehen,  zu  fordern,  daß  die  Fakultas  im  Deutschen  für  die 
Oberstufe  „nur  zusammen  mit  der  in  philosophischer  Propädeutik  verliehen 
werde"1).  Dann  würde  der  Unterricht  mitunter  von  unphilosophischen  Ger- 
manisten erteilt,  welche  die  Fakultas  in  philosophischer  Propädeutik  als  not- 
wendiges Übel  mitnehmen  mußten.  In  die  Philosophie  methodisch  einführen 
kann  nur,  wer  selbst  philosophisch  durchgebildet  ist.  Darum  muß  philo- 
sophische Propädeutik  als  ein  besonderes  Fach  und  von  einem  Lehrer 
mit  besonderer  Fakultas  darin  gegeben  werden. 

Man  darf  sich  von  dem  Unterricht  in  philosophischer  Propädeutik  auch 
keine  zu  große  Wirkung  versprechen.  Er  wird  nicht  für  alle  Schüler  eine 
gleichstarke  Anziehungskraft  ausüben,  aber  welcher  andere  Unterricht  ver- 
mag denn  das?  Wenn  nur  einige  gefördert  und  angeregt  werden,  hat  er 
seine  Berechtigung  erwiesen.  Unphilosophische  Köpfe  wird  es  immer  geben, 
doch  auch  für  sie  wird  diese  Art  philosophischer  Belehrung,  wie  ich  sie  er- 
örtert habe,  nicht  ganz  unnütz  sein. 


Das  neueste  Stadium  der  Reformbestrebungen  auf  dem 
Gebiete  des  Religionsunterrichts 

Von  Arno  Neumann  in  Jena 

Reformbewegungen  für  Religionsunterricht  gibt  es  seit  Jahrzehnten  und 
einzelne  Reformer,  überall  im  Lande  zerstreut,  zu  Tausenden  seit  langem. 
Wir  erinnern  nur  an  Rein  und  seine  Schule,  an  Namen  wie  Thrändorf 
und  Meltzer,  Reukauf  und  Heyn,  Katzer,  Zurhellen-Pfleiderer, 
Fauth  und  Evers,  Staude,  Baumgarten,  Schiele,  Mehlhorn,  Neto- 
liczka,  Köstlin,  Steudel,  Peters,  Thüngerthal,  Marbach,  Braasch, 
Auffarth  und  Fiebig.  Jetzt  ist  von  Hamburg  aus  der  Anstoß  dazu  ge- 
geben worden,  all  diese  Kräfte  einmal  energisch  zusammenzufassen,  um  end- 
lich einen  wirklich  fühlbaren  Fortschritt  in  der  Gesundung  der  religiösen 
Jugenderziehung    zu    erzielen.      Denn    kein    Unterrichtsfach    der    Schule    ist 
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seiner  Natur  nach  konservativer  als  der  Religionsunterricht,  entsprechend 
dem  gleichen  Zuge  im  Wesen  der  Kirche.  Und  wir  begreifen  das  durchaus, 
weil  man  am  Heiligen  nicht  gerne  ändert  und  das  Ewige  eben  im  stärksten 
Sinne  beharrlich  ist.  Und  es  handelt  sich  hier  wirklich  um  das  Unvergäng- 
liche, wenn  auch  eben  in  seiner  Verquickung  mit  dem  Vergänglich-Mensch- 
lichen. Beide  werden  dabei  von  blöden  Augen  leicht  verwechselt,  und  dem- 
gemäß wird  dann  auch  das  Allzumenschliche  und  hohl  Gewordene  heiß  um- 
fochten und  künstlich  galvanisiert. 

Wenn  darum  auch  die  neue  Bewegung  etwas  Ganzes  will  —  nicht  nur 
die  Politik  der  kleinen  Mittel,  z.  B.  Erweichung,  Verdünnung,  Erleichterung, 
Duldsamkeit,  wie  man  sie  allmählich  überall  in  der  Schule  erlebt  hat  —  so 
scheidet  sie  sich  doch  scharf  von  jedem  Radikalismus,  wie  er  z.  B.  in  Bremen 
und  teilweise  in  Sachsen  seit  einiger  Zeit  gegen  allen  Religionsunterricht 
nach  jenem  Gesetze  der  Geschichte  tobt,  daß  auf  eine  einseitige  Positivität 
eine  einseitige  Negation  folgt.  Nunmehr  muß  die  goldene  Mitte  zwischen 
religiösem  Nihilismus  und  katholischer  oder  protestantischer  Klerikal! sierung 
gefunden  werden.  Und  über  seine  christlichen  Grundlagen  hat  der  neue 
Bund  für  Reform  des  Religionsunterrichts  gar  keinen  Zweifel  ge- 
lassen. Wie  könnte  er  es  auch,  da  doch  schon  die  Religions vergleich ung 
die  Überlegenheit  und  Unüberbotenheit  des  Christentums  leicht  herausstellt! 
Denn  man  kann  wohl  alle  Religion  für  eine  Betätigungsform  rückständiger 
Geister  erklären,  wenn  man  ein  negativer  Dogmatiker  ist  wie  etwa  Ost- 
wald; aber  wenn  man  sie  überhaupt  gelten  läßt,  das  Christentum  unter- 
betonen kann  man  mit  wissenschaftlichem  Rechte  nicht,  wie  allseitig  wir 
auch  immer  religiöses  Leben  zu  betrachten  bereit  sind  und  sein  müssen. 
Freilich  sollten  dabei  nur  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  und  die  Erziehungs- 
notwendigkeit gegenüber  von  Kindern  Grenzen  setzend  wirken,  sonst  keine 
Instanzen  äußerer  Art. 

In  diesem  Sinne  etwa  griff  der  Hamburger  Volksschullehrer  Krohn,  der 
sich  durch  Arbeiten  zum  Religionslehrplane  bekannt  gemacht  hat,  die  Idee 
einer  umfassenden  Reformgemeinschaft  auf.  Er  suchte  Fühlung  mit  dem 
Oberlehrer  Heinrich  Spanuth,  der  seit  1908  durch  die  „Monatsblätter 
für  den  evangelischen  Religionsunterricht"  im  Ausbau  und  in  der  Vertiefung 
der  religiösen  Erziehung  Großes  geleistet  und  auch  jene  mittlere  Richtung 
eingehalten  hat,  in  welcher  sich  der  neue  Bund  zu  bewegen  gedenkt.  Auch 
schon  die  Sammelparole  für  die  religiösen  Erzieher  aller  Denominationen, 
Formen  und  Höhengrade  ist  bei  ihm  zu  finden.  Beide  Männer  machten 
dann  Rundreisen  in  Deutschland  und  besuchten  die  Feuerherde  religions- 
unterrichtlicher Arbeit. 

So  kamen  sie  auch  zu  uns  nach  Jena,  wohl  zugleich  um  Professor  Reins 
wie  der  als  weitherzig  bekannten  Theologie  willen.  Hier  fand  dann  jene 
grundlegende  Sitzung  statt,  die  eine  Tagung  zur  Gründung  des  Bundes  für 
Reform    des   Religionsunterrichts   vorberiet   und   auf   den    5.   und   6.  August 
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ansetzte.  Der  Zeitpunkt  schien,  absolut  betrachtet,  sehr  ungünstig,  weil  es 
in  dieser  Zeit  tropisch  heiß  zu  sein  pflegt,  war  aber  in  Wahrheit  sehr  gut 
gewählt,  weil  die  gleichzeitigen  Ferienkurse  viel  Interessenten  aus  Deutsch- 
land lehrend  und  lernend  hier  zusammenführen. 

So  waren  es  etwa  400  Menschen,  die  am  Abend  des  5.  August  im  Volks- 
hause in  Jena  zusammenströmten.  Man  mußte  aus  dem  kleinen  Saale  in  den 
großen  auswandern.  Auch  das  genus  femininum  war  reichlich  vorhanden. 
Nur  die  Elternhäuser  hätte  man  gerne  in  stärkerer  Anzahl  vertreten  gesehen. 
Denn  um  ihre  Kleinodien  dreht  sich  ja  die  ganze  Veranstaltung.  Es  waren 
zwei  Stimmungsvorträge  vorgesehen,  von  denen  der  erste  mehr  das  Materiale, 
der  zweite  mehr  das  Formale  an  dem  zu  erwünschenden  Religionsunterricht 
zeichnen  sollte.  Die  Leitung  der  Versammlung  hatte  Spanuth  übernommen. 
In  der  klaren,  versöhnlichen  und  feinen  Weise,  die  wir  aus  seiner  Zeitschrift 
kennen,  schilderte  er  einleitend  die  moderne  Strömung,  die  nichts  weniger 
sein  wolle  als  eine  enge  Laufrinne  seichten  Wassers.  Jeder  darf  im  Strome 
nach  seiner  Eigenart  schwimmen,  aber  ein  Strom  müssen  die  kleinen  Bäch- 
lein  werden.  Er  gab  das  Wort  zum  ersten  Hauptvortrag  dem  Ordinarius  für 
neues  Testament  und  ältere  Kirchengeschichte  an  der  Universität  Jena,  Pro- 
fessor D.  Dr.  Heinrich  Weinel,  der  samt  seiner  Frau  Dr.  Ada  Weinel 
auch  auf  unterrichtlichem  Gebiete  erfahren  und  bekannt  ist.  Er  steht  dem 
verwandten  „Vereine  für  religiöse  Erziehung"  führend  nahe  und  befruchtet 
durch  seine  „Lebensfragen"  und  die  „Gleichnisse  Jesu"  (Leipzig,  Teubner, 
M.  1,25)  auch  die  Schulen  aller  Stufen.  Sein  Thema  lautete:  „Der  Religions- 
unterricht in  seinem  Verhältnis  zur  Kultur,  Wissenschaft  und 
Religion",  aber  sehr  richtig  hatte  er  in  seiner  Behandlung  Punkt  1  und  2 
umgestellt.  Denn  die  Kardinalfrage  bleibt  doch  —  das  zeigte  auch  die 
Aussprache  am  zweiten  Tage  — ,  ob  der  Religionsunterricht  die  Wissenschaft 
in  voller  Tiefe  und  Breite  aufnehmen  darf  oder  nicht,  was  freilich  mit  oder 
ohne  pädagogische  Weisheit  geschehen  kann,  wie  die  Praxis  beweist.  Weinel 
führte  aus,  wie  für  viele  Religionsunterricht  und  Wissenschaft  sich  wie  Feuer 
und  Wasser  zu  verhalten  schienen.  Das  komme  aber  nur  daher,  daß  man 
die  Verbindung  des  Christentums  mit  dem  antiken  oder  einem  mittelalter- 
lichen Weltbilde  für  unlöslich  erkläre,  wählend  man  beide  voneinander  lösen 
und  das  reine  Christentum  herauspräparieren  müsse.  Dann  könne  das  neue 
Weltbild  auch  in  den  Religionsunterricht  eingehen.  Nur  sei  es  ebenso  not- 
wendig, daß  man  nun  nicht  wieder  in  einen  modernen  Dogmatismus  verfalle. 
Es  komme  viel  weniger  auf  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  an  als  auf 
wissenschaftlichen  Arbeitsgeist  und  wissenschaftliche  Methoden,  auf  schlichte 
Beugung  vor  der  geschichtlichen  Tatsächlichkeit  und  Liebe  zu  aller  Wahr- 
heit. Unbedingte  Wahrhaftigkeit  des  Lehrers  sei  das  Palladium.  -  I  'ml  er 
hat  zweifellos  recht  damit,  daß  am  wenigsten  der  Religionsunterricht  sog. 
objektiver  Unterricht  in  dem  Sinne  sein  kann,  daß  man  ^'issea  ohne  inner- 
lichste  Anteilnahme   weitergibt,   daß   nicht   alles,   was   man  bietet,    durch  das 
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Zentralfeuer  der  Persönlichkeit  hindurchgegangen  sei.  Selbst  bei  der  rein- 
geschichtlichen Darbietung  kommt  es  doch  ungemein  auf  die  Auswahl,  die 
Betonung,  die  Beurteilung  an.  Lehrer,  die  zu  den  religiösen  Stoffen  nicht 
irgendwie  ein  warmes  Verhältnis  gewinnen  können,  die  sollten  sich  lieber 
der  Aufgabe,  Religionsunterricht  zu  geben,  ganz  entziehen.  Denn  die  stumpf- 
sinnige Stoffweitergabe  ist  sicher  die  größte  Krankheit,  an  der  wir  leiden; 
sie  macht  es,  daß  der  Unterricht  erfolglos  bleibt.  Denn  alles  liegt  dann 
bald  wie  ein  Fremdkörper  im  Magen  der  Jugend,  und  sie  vomiert,  sobald 
sie  kann,  um  die  Belastung  wieder  los  zu  werden.  So  ist  es  am  stärksten 
in  der  Volksschule.  Aber  auch  in  der  höheren  Schule  sind  zuweilen  Not- 
fakultäten ein  schlechter  Nährboden  für  das  mimosenhafte  Leben  religiöser 
Empfindungen  und  Ideale.  Daher  gebe  man  auch  die  Religionswissenschaft 
völlig  von  kirchlicher  Bevormundung  frei.  Man  wird  bald  gewahren,  wie  sie 
sich  dann  viel  gesünder  entwickelt,  als  man  denkt,  und  wie  die  Lehrer  wieder 
Freudigkeit  zu  dem  großen  Gegenstande  gewinnen.  Dann  wird  die  Schwierig- 
keit dieses  Problems  auch  in  der  Landschule  bald  nur  ein  Schreckgespenst 
sein,  ein  wirklicher  Fall  der  Ablehnung  des  Religionsunterrichts  von  Seiten 
eines  Lehrers  nur  ganz  selten  vorkommen.  Dieser  optimistische  Glaube  stammt 
mir  aus  der  Überzeugung,  daß  die  Religiosität  ein  allgemeinmenschliches 
Phänomen  ist,  das  sich  am  sichersten  da  einstellt,  wo  edle  Freiheit  waltet. 
Denn  auch  Liebe,  Dankbarkeit,  Vertrauen  usw.  kann  man  nicht  kommandieren. 
Sie  kommen  aus  Urtiefen.  — 

Doch  zurück  zu  Weinel.  Zum  zweiten  sprach  er  über  die  Tatsache,  daß 
die  Leute  der  ethischen  Kultur  und  verwandte  Kreise  den  christlichen 
Religions-  und  Sittlichkeitsunterricht  durch  allgemeinen  Moralunterricht  er- 
setzen wollen.  Er  gab  zu,  daß  das  Technisch -Wirtschaftliche  auch  bei 
Indifferenz  gedeihe,  zeigte  aber,  welch  ganz  andere  Energie  auch  wirtschaft- 
lich in  einem  Menschen  wirksam  wird,  der  sich  einer  übersinnlichen,  idealen 
Welt  verpflichtet  fühlt.  Sein  ganzes  Leben  bekommt  Stetigkeit  und  Ge- 
schlossenheit, Nüchternheit  und  Ernst.  Es  sei  kein  Zufall,  daß  die  christ- 
lichen und  speziell  die  calvinistischen  Völker  technisch  am  meisten  leisteten.  — 
Mir  fielen  unwillkürlich  die  Ausführungen  ein,  die  der  Austauschprofessor 
Münsterberg  unlängst  über  den  religiösen  Grundzug  der  Amerikaner  in 
der  Aula  der  hiesigen  Universität  gemacht  hatte,  freilich  die  oft  ungeheuere 
finanzielle  „corruption"  ein  wenig  schönfärberisch  verdeckend.  Die  eigent- 
liche ethische  Größe  des  Christentums  fand  Weinel  in  der  Erweckung  sozialer 
Gesinnung.  Hier  könne  die  Schule  Großartiges  schaffen.  —  Und  ich  muß 
aus  eigner  Erfahrung  an  meinen  Primanern  bestätigen,  wie  feine  Ohren  die 
jungen  Leute  haben,  wenn  man  mit  ihnen  bei  Behandlung  des  19.  Jahr- 
hunderts und  der  Gegenwart  über  das  Verhältnis  zu  den  Dienstboten,  zwischen 
Vorder-  und  Hinterhaus,  über  die  Arbeiterfrage  und  das  stetige  Aufsteigen 
und  Absteigen  in  den  Ständen  spricht,  wenn  ich  auch  viele  der  weitgehenden 
Forderungen    nicht   unterschreiben   kann,    die    Muthesius    auf   dem   letzten 
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evangelisch -sozialen  Kongresse  schon  für  die  Volksschule  erhoben  hat. 
Allein  das  Ästhetisch-Ethische  scheint  uns  eben  wie  dem  evangelisch-sozialen 
Kongresse  vom  Religiösen  untrennbar,  ja,  es  ist  oft  ein  Streit  um  Worte  und 
Namen,  wenn  man  hier  von  „Religionslosigkeit"  redet,  wie  Stadtrat  Dr.  Pen- 
zig,  der  offizielle  Vertreter  der  ethischen  Kulturbewegung,  am  anderen  Tage 
bei  der  Aussprache,  wenn  auch  in  seiner  Klangfarbe,  durchklingen  ließ.  — 
Den  Höhepunkt  erreichte  Weinel  drittens  in  seinen  Gedanken  über  Re- 
ligionsunterricht und  Religion.  Hier  ging  er  von  der  alten,  einst  von  v.  Soden 
scharf  vertretenen  These  aus,  daß  die  subjektive  Religion  oder,  um  mit  Schleier- 
macher zu  reden,  die  Frömmigkeit,  uniehrbar  sei.  Sollte  nicht  acht-  oder  gar 
zwölfjähriger  Religionsunterricht  mit  vielen  Stunden  hier  verwüstend  wirken 
können?  Sollte  nicht  die  Anempfindung  im  besten  Falle  an  Stelle  der 
Empfindung  treten?  Nur  bei  schlechtem  Religionsunterricht,  wie  wir  ihn 
heute  oft  haben,  kann  das  der  Fall  sein.  Aber  wer  polemisiert  gegen  echte 
vaterländische  Erziehung,  wenn  er  den  Hurra-Patriotismus  nicht  mag?  Der 
Lernmechanismus  im  Religionsunterricht  muß  weg!  —  Das  wissen  wir  — 
sage  ich  —  seit  Dörpfeld  in  klarster  Weise.  Ja,  es  scheint  zuweilen 
so  —  was  Weinel  unseres  Erachtens  mit  großem  Rechte  betonte  — ,  daß  wir 
schon  am  Gegenpole  angekommen  sind,  wo  die  Kinder  überhaupt  nichts 
mehr  solide  zu  lernen  vermögen.  Wir  stehen  eben  hier  abermals  vor  der 
Undulation  in  der  Weltgeschichte.  Man  kann  leider  in  Oberklassen  oft  bei- 
nahe nichts  positiv  Gelerntes  mehr  voraussetzen,  weil  sich  moderne  Lehrer 
vor  dem  Memorieren  fürchten  zu  müssen  glauben.  Gewiß  gibt  es  aber  große 
Teile  des  Reiches,  wo  vorläufig  noch  immer  das  zuviel  und  tot  Memorieren 
herrschend  ist.  Ich  wohne  im  gelobten  Lande  Thüringen.  —  Ebenso  sehr, 
sagte  Weinel,  sei  aber  auch  sentimentales  Predigen  und  Drängen  auf  Bekennt- 
nisse im  Religionsunterricht  zu  verwerfen.  Schlichte  Darbietung  der  großen 
religiösen  Geschichte  und  Zeichnung  der  großen  religiösen  Persönlichkeiten 
voll  hoher  Ehrfurcht,  das  sei  die  Aufgabe.  —  Ganz  gewiß!  Damit  orien- 
tiert man  über  das  religiöse  Leben  der  Menschheit  und  schafft  die  Situa- 
tionen, in  denen  Religion  wächst  und  wirksam  wird.  Die  Schule  des  Lebens 
wird  dann  das  Ihrige  tun.  — 

Weinel  fand  starke  Zustimmung,  obwohl  er  in  seiner  Vortragsweise  nicht 
so  hinreißend  war,  wie  wir  ihn  schon  gehört  haben.  Aber  die  Hitze  lag 
brütend  über  dem  Hause,  und  die  Ferienkurse  hatten  seine  Kräfte  sicher 
schon  vorher  sehr  in  Anspruch  genommen. 

Die  erste  Tätigkeit  des  anderen  Redners  bestand  darin,  daß  er  Weinel 
aus  ganzer  Seele  zustimmte.  Dieser  zweite  Redner  war  keine  geringere 
Autorität  als  Prof.  Rein,  der  Veteran  des  Gedankens  religiöser  Unterrichts- 
reform. Seine  Grundgedanken  sind  schon  in  weiten  Kreisen  bekannt.  Aber 
er  hielt  sich  heute  allgemeiner,  wohl  um  zu  sammeln  und  nicht  durch  Einzel- 
kontroversen zu  zerstreuen.  Von  Herbart  sprach  er  diesmal  gar  nicht,  wohl 
aber  ging  er  von  Pestalozzi,  dem  allgemein  Anerkannten,  aus,  um  „Forde- 
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rungen  der  Pädagogik  und  Psychologie  an  den  Religionsunter- 
richt" zu  begründen.  Er  konstatierte,  wie  der  Haß  gegen  Kirche  und  Re- 
ligion trotz  des  intensiven  Religionsunterrichtes  immer  mehr  zunehme.  Das 
liege  nicht  nur  am  Intellektualismus  und  Verbalismus  unserer  Schularbeit, 
sondern  vor  allem  am  kirchlichen  Einflüsse,  der  das  Stoffliche  am  Religions- 
unterricht überbetone.  Man  glaube  immer  noch,  daß  auch  unverstanden  auf- 
genommene Lehren,  Sätze  und  Formeln  nachträglich  von  selbst,  gleichsam 
magisch,  wirk  bar  werden  würden.  Hierin  sündige  selbst  Baumgarten  in 
seinen  sog.  „neuen  Bahnen".  Schon  Pestalozzi  habe  mit  Nachdruck  hervor- 
gehoben, wie  Religion  zuerst  Gefühl  sei  und  wie  unsere  Methoden  daher 
geändert  werden  müßten.  Auf  allen  anderen  Gebieten  sei  man  diesem  klas- 
sischen Erzieher  willig  gefolgt,  hier  sei  seine  Stimme  eindruckslos  wie  in 
der  Wüste  verklungen,  weil  die  Schule  hier  eben  nicht  frei  aus  sich  selbst 
heraus  handeln  dürfe.  Es  sei  hier  besonders  gefährlich,  wenn  der  Lehrer 
nur  Schul-  oder  Kirchenbeamter  werde.  Das  habe  sogar  Wiese  gesagt,  aber 
leider  erst,  als  er  pensioniert  war.  Zumal  bei  den  höheren  Lehrern  hapere  es 
oft  sehr.  Sie  begnügten  sich  damit,  grundgelehrtes  Wissen  weiterzugeben.  — 
Und  wer  von  uns  erinnerte  sich  nicht  daran,  wie  der  Religionsunterricht 
der  Gymnasien  so  oft  nur  ein  Anhängsel  des  Griechischen  ist?  Dann  wird 
aus  der  so  neidenswerten  Möglichkeit  des  Quellenstudiums  eine  crux  für  die 
Schüler.  Trotzdem  sollten  wir  alle  in  viel  größerem  Umfange  kirchen- 
geschichtliche Quellenbücher  neben  der  Schulbibel  oder  dem  biblischen  Lese- 
buche benutzen  dürfen.  Denn  dann  könnte  man  leicht  manches  mäßigen 
und  teuern  Lehrbuches  entraten.  —  Doch  ich  will  der  Verlockung  zu  einem 
weiteren  Exkurse  widerstehen  und  hinzufügen,  daß  Rein  mit  Recht  immer 
wieder  auch  den  höheren  Schulen  vorhält,  daß  auch  sie  Erziehungsschulen 
bleiben  oder  werden  müssen.  Im  besonderen  falle  diese  königliche  Aufgabe 
der  Charakterbildung  dem  Religionsunterricht  zu,  der  deshalb  auch 
unbedingt  festgehalten  werden  müsse.  Nur  um  das  Wie?  tobe  der 
Streit.  Hierbei  müsse  die  religiöse  Psychologie  und  die  Kindespsychologie 
führen.     Seine  Grundforderungen  läßt  er  in  folgenden  Sätzen  ausklingen: 

1.  Der  Lehrer  darf  unter  keinem  dogmatischen  Zwange  leiden! 

2.  Die  Schule  muß  vom  Katechismusunterrichte  befreit  werden!1) 

3.  Der  Religionsunterricht  soll  historisch  gehalten  werden! 

4.  Der  Religionsunterricht  soll  enge  Fühlung  mit  der  Kunst  halten! 

5.  Der  Religionsunterricht   schließe   sich    eng  an  die  natürliche  Entwicke- 
lung  der  Kindesseele  an! 

In   betreff  der  Kindesentwickelung  hatte  er  mit  Recht  wieder  darauf  hin- 
gewiesen, daß  auf  das  Alter  des  Märchens  und  der  Sage  (besser:  der  Poesie2)), 


*)  Diese  Tbese  bedürfte,  wenn  man  sie  genauer  beleuchten  und  kritisieren  wollte,  einer 
ganzen  Abhandlung. 

a)  Solche  ist  z.  B.  auch  im  Alten  Testamente  Kinderherzen  bestrickend  reichlichst  enthalten, 
wie  ich,  im  Gegensatze  zu    manchen  Stürmern,  täglich   an   meinen  drei  Kindern  erlebe. 
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das  Gedächtnisalter  und  dann  um  die  Pubertät  herum  das  Reflexionsalter 
folge.  Aber  Folgerungen  für  die  Lehrplangestaltung  hatte  er  heute  weise 
zu  ziehen  unterlassen.  Denn  hier  sind  wir  noch  lange  nicht  einer  Meinung. 
Es  ist  aber  auch  völlig  unnötig,  daß  wir  es  werden.  Denn  individuelle  Frei- 
heit der  Lehrerpersönlichkeiten  bei  einer  Stoffverteilung  in  großen  Zügen 
genügt,  ja  sie  nur  wird  Leben  schaffend  wirken.  Denn  es  ist  und  bleibt 
das  große  Geheimnis  aller  Schulleitung,  so  viel  Bewegungsmöglichkeit  zu  ge- 
währen, als  die  Gesamtaufgabe  und  das  Zusammenspiel  der  Kräfte  nur  irgend 
erlauben.  Rein  hatte,  wie  immer,  stürmischen  Beifall,  ist  er  doch  auch  sonst 
für  viele  anerkannter  Führer  ihrer  Interessen. 

Die  durch  beide  Vorträge  geschaffene  hoffnungsfrohe  Begeisterung  wurde 
nur  durch  einen  einzigen  Diskussionsredner  störend  unterbrochen.  Hofrat 
Professor  Dr.  Knopf,  der  Vorsitzende  des  Jenaer  Monistenbundes,  ergoß  in 
holpriger  Rede  und  mit  recht  naiver  Sachkenntnis  seine  Lauge  über  allen 
Religionsunterricht  und  prophezeite  ihm  sein  baldiges  Sterben  an  Marasmus 
senilis.  Den  neuen  Bund  erklärte  er  für  eine  Halbheit.  Es  war  aber  doch 
eher,  als  ob  aus  seinem  Auftreten  die  Furcht  spräche,  daß  bei  einem  guten, 
zeitgemäßen  Religionsunterricht  den  Monisten  arg  die  Felle  davonschwimmen 
könnten.  In  diesem  Sinne  entgegnete  ihm  Spanuth  würdig.  Recht  mag 
Knopf  in  der  einen  Frage  der  Dissidentenkinder  haben.  Man  sollte  sie 
nicht  zu  einem  Religionsunterrichte  zwingen,  der  der  religiösen  Überzeugung 
des  Elternhauses  zuwiderläuft.  Aber  die  Forderung  einer  durchgehenden 
religiösen  Unterweisung  kann  dadurch  nie  hinfällig  werden,  ja,  man  wird 
das  Problem  —  soweit  ich  sehe  —  auch  dadurch  nie  im  schulischen  Sinne 
lösen,  daß  man  den  Religionsunterricht  an  die  Geistlichkeit  aller  Konfessionen 
und  Konventikel  abtritt.  Er  muß  vielmehr  ein  organischer  Teil  des  Schul- 
unterrichtes bleiben  und  als  solcher  nach  rein  pädagogischen  Gesichtspunkten 
geregelt  werden. 

Die  Versammlung  am  folgenden  Sonntagmorgen,  dem  6.  August,  trat  nach 
solcher  Vorbereitung  mehr  in  das  Technische  und  Organisatorische  ein. 
Demgemäß  hatte  sich  der  Zuhörerkreis  im  wesentlichen  auf  die  eigentlichen 
Mitarbeiter  verengert,  aber  groß  war  er  noch  immer.  Jetzt  kam  Krohn, 
der  Vater  der  Idee  des  Zusammenschlusses  zu  Worte.  Seine  Gedanken- 
gänge waren  scharf  und  zugleich  frei  von  allem  liberalistischen  Dogmatismus, 
was  bei  einem  Vertreter  der  großstädtischen  Volksschule  heute  immer  be- 
sonders wertvoll  ist  und  auf  große  geistige  Selbständigkeit  schließen  läßt. 
Leider  neigte  er  etwas  zur  Breite,  wie  sie  dem  gliedernden  und  „Ziele"  an- 
kündigenden Lehrer  leicht  anhaftet.  Sein  Hauptgedanke  war  der,  daß  nicht 
unbedingte  Lehrfreiheit  allein  dem  Religionsunterricht  aufhelfen  werde,  weil 
oft  liberale  Einseitigkeit  die  orthodoxe  ablöse,  sondern  lediglich  und  allein 
die  Orientierung  vom  Kinde  aus.  Die  wirke  befreiend  wie  nichts  anderes. 
Hierin  müsse  man  einig  werden.  Der  Bund  werde  zuerst  nach  innen  zu 
arbeiten  haben  in  Sektionen  und  Interessengemeinschaften,  aber  auch  in  Orts- 
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gruppen,  wo  eine  gegenseitige  Berührung  und  Befruchtung  zwischen  den 
Vertretern  der  Wissenschaft,  der  Lehrer  aller  Stufen  und  beider  Geschlechter, 
der  Kirche  und  der  Familie  stattfinden  werde.  Später  erst  könne  man  auch 
mit  großen  Forderungen  an  die  Öffentlichkeit  treten.  —  Mir  scheint,  daß  es 
dann  vor  allem  darauf  ankommen  wird,  die  Parlamente,  Landtage  und  Sy- 
noden für  die  Reform  zu  interessieren.  Denn  die  Leistung  des  einzelnen 
Lehrers  vermag  wohl  bestehende  ungünstige  Gesetze  und  Lehrpläne  zu  er- 
weichen und  in  ihren  nachteiligen  Wirkungen  abzuschwächen,  aber  bessere 
Gesetze  zu  schaffen  vermögen  nur  die  gesetzlichen  Faktoren  und  behörd- 
lichen Instanzen.  Und  auch  diese  Reform  kann  nie  Anarchie  wollen,  sondern 
nur  eine  neue  Ordnung  der  Bestimmungen  über  den  Religionsunterricht  zum 
Heile  des  Ganzen.  —  Die  Vertreter  der  einzelnen  Interessengruppen,  Prof. 
Dr.  Peters-Düsseldorf  für  die  Oberlehrer,  Pastor  Steffen -Hamburg  für  die 
Kirche,  Lehrer  Zetz  sehe -Leipzig  für  die  Elementarschule,  Professor  Bousset- 
Göttingen  für  die  moderne  Theologie,  und  andere  unterstrichen  in  der  Aus- 
sprache noch  diesen  und  jenen  Punkt  von  ihrem  Standesinteresse  aus.  Als 
Grundton  klang  dabei  hindurch,  daß  man  die  Befreiung  der  Schule  von  jedem 
kirchlichen  Einflüsse  wollte,  wie  sie  bisher  im  Reiche  nur  in  Koburg-Gotha 
und  Meiningen  durchgeführt  worden  ist.  In  diesem  Sinne  trat  man  auch  in 
die  Beratung  der  Satzungen  ein  und  begründete  den  Bund.  An  seiner  Spitze 
werden  ein  weiterer  und  ein  engerer  Vorstand  stehen.  Dem  geschäftsführen- 
den Ausschusse  wird  Prof.  DDr.  Rein  präsidieren. 

Hoffen  wir,  daß  es  nicht  bei  allerlei  theoretischen  Erwägungen,  Versamm- 
lungen und  Vorträgen  bleibt!  Denn  was  man  will,  ist  sicher  etwas  Gutes, 
so  hart  für  manche  —  auch  für  mich  —  das  Wort:  Säkularisation  des 
Religionsunterrichts  auch  klingt.  Denn  als  die  Reformation  einst  säku- 
larisierte, wollte  sie  keineswegs  zerstören,  sondern  zu  neuem  Leben  befreien. 
Selbst  die  Kirche  fängt  an  einzusehen,  daß  sie  am  besten  fahren  wird,  wenn 
sie  nur  in  ihrem  eigenen  Wirkungsbereiche  bleibt  und  sich  für  die  Schule 
damit  begnügt,  daß  die  ernennende  Behörde  gerade  auch  für  den  Religions- 
unterricht geeignete,  d.  h.  im  besten  Sinne  christliche  Persönlichkeiten  aus- 
erwählt. Warum  ist  es  denn  unbedingt  notwendig,  daß  diese  in  doppelter 
Weise  kontrolliert  werden  müssen?  Ist  die  staatliche  Behörde,  die  zudem 
in  höchster  Instanz  zugleich  auch  die  Leitung  des  Kultus  hat  imd  haben 
soll1),  nicht  allein  imstande,  durch  ihre  Beauftragten  alles  Ungesunde  abzu- 
stoßen und  auszumerzen?  Wie  bald  würde  dann  überall  edler  Friede  zwi- 
schen Kirche  und  Schule  einziehen,  ja,  nicht  nur  edler  Friede,  sondern 
Freundschaft  und  Unterstützung.  Denn  dies  Helferverhältnis  liegt  in  der 
Natur  der  Sache  begründet.  Die  Gemeinsamkeit  oder  doch  Verwandtschaft 
der  Aufgaben  wird  aneinander  binden,  erst  recht  auf  dem  Lande,  wo  die 
Träger    der    Kultur   so    dünn    gesät    sind.     Einige    kleinere    organisatorische 


x)  In  den  Kompetenzfragen  scheint  in  Meiningen  nicht  alles  ideal  geordnet  zu  sein. 
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Fragen  wegen  des  Schul  Vorstandes ,  des  Kirchengesanges  und  der  Autorität 
des  Geistlichen  gegenüber  den  Schulkindern  usw.  wären  aber  schließlich  auch 
zu  lösen,  wenn  ein  Wille  dazu  vorhanden  ist.  Für  uns  handelt  es  sich  bei 
all  solchen  Überlegungen  nicht  um  Fragen  des  Standesdünkels  oder  der 
Pietätlosigkeit,  sondern  um  das  Gedeihen  der  Religion.  Sie  wollen  wir 
nicht  etwa  depotenzieren  oder  verdrängen,  sondern  sich  zur  schönsten,  rein- 
sten, duftigsten  Blüte  entfalten  lassen,  damit  die  Herzen  des  Volkes  warm, 
weich  und  stark  bleiben. 


Die  sprachwissenschaftliche  Behandlung  der  lateinischen 
Deklinationen  im  Unterricht 

Von  Jakob  Friedrichs  in  Düren 

Mehr  und  mehr  haben  die  Altphilologen  in  den  letzten  Dezennien  Ernst 
gemacht  mit  der  Auffassung,  daß  die  alten  Sprachen  auf  den  höheren  Schulen 
weniger  um  der  Sprache  willen,  als  vielmehr  zur  Übermittlung  des  Kultur- 
gehaltes der  Antike  zu  betreiben  seien.  Man  behandelt  die  Grammatik,  um 
Worte  Krolls  —  in  den  N.  Jahrb.  von  1910  —  zu  gebrauchen,  als  eine  xkyyy\, 
ohne  eine  tiefergehende  eTttarrj^ir]  anzustreben,  und  beschränkt  sich  im  wesent- 
lichen darauf,  die  Erscheinungen  in  Wort  und  Satz  gewissermaßen  auf  Grund 
statistischer  Beobachtung  in  Regeln  mit  Ausnahmen  zu  registrieren,  die  so  vom 
Schüler  an-  und  aufzunehmen  sind.  Die  Mängel  eines  solchen  Grammatik- 
unterrichts liegen  auf  der  Hand;  die  zu  Regeln  formulierten  Gesetzmäßig- 
keiten sind  äußerst  zahlreich  und  untereinander  ohne  Zusammenhang  und 
ohne  obersten  lebenskräftigen  Ausgangspunkt,  der  ihre  Einheit  erfasse  und 
Verständnis  für  sie  erschlösse.  Außerdem  führt  eine  solche  Methode  leicht 
zu  falschen  Auffassungen;  bei  der  Betrachtung  der  Konjunktionen  für  Neben- 
und  Unterordnung  z.  B.  kommt  der  Schüler  nur  zu  leicht  zu  der  Meinung, 
daß  die  Sprache  sich  diese  Konjunktionen  eigens  zum  Ausdruck  der  er- 
wähnten syntaktischen  Beziehungen  erfunden  habe.  Der  Hauptmangel  aber 
liegt  darin,  daß  bei  dieser  Behandlungsweise  der  Verstand  des  Schülers 
zu  der  Rolle  einer  Maschine  verurteilt  ist,  die,  ohne  einzusehen,  warum, 
in  ihren  Bewegungen  dem  von  außen  kommenden  Drucke  folgt.  Ein  solcher 
Unterricht,  auch  Einpauken  genannt,  gibt  dem  Geiste  keine  geeignete  Nah- 
rung und  ist  wenig  imstande,  ihn  zu  wecken  und  zu  entwickeln,  er  ist  öde 
und  spröde.  Mag  man  sich  nun  auch  über  diese  vielbcklagte  Tatsache  in 
der  Erkenntnis  hinwegtrösten,  daß  die  Grammatik  im  altsprachlichen  Unter- 
richt nur  der  kleinere  Teil  und  eben  die  bittere  Wurzel  ist,  die  als  süße 
Frucht  das  Verständnis  der  Texte  und  damit  den  Geist  der  Antike  erschließt, 
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so   ist   doch   jeder  Versuch,   sie  aus  ihrer  unfruchtbaren  formalistischen  Ode 
herauszuführen,  dankenswert. 

Eine  ganz  wesentliche  Verbesserung  bedeutet  nach  meiner  Meinung  aber 
der  neuerdings  für  die  lateinische  Syntax_  von  Niepmann  und  Werner1) 
eingeschlagene  Weg.  Danach  werden  die  Ergebnisse  der  historischen  Sprach- 
forschung für  die  lateinische  Schulgrammatik  fruchtbar  gemacht  und  dem 
Schüler  die  sprachlichen  Erscheinungen  geschichtlich,  d.  h.  ursächlich,  näher- 
gebracht. Die  Sprache  erwacht  dadurch  gewissermaßen  aus  ihrer  Erstarrung 
zum  Leben,  der  Schüler  sieht  ihre  Entwicklung,  begreift  ihre  schließliche 
Gestalt  und  wird  mit  ihr  vertraut.  Dieses  Verfahren  ist  so  ein  ausgezeich- 
netes Mittel  zur  Bildung  des  historischen  Sinnes,  überhaupt  des  Sinnes  für 
wissenschaftliche  Betrachtung,  des  letzten  Zieles  der  deutschen  Jugendbildung 
(nach  Paulsen).  Dadurch,  daß  es  den  Lernenden  bei  seinem  Kausalitäts- 
bedürfnis faßt,  regt  es  seine  Denktätigkeit  an,  vermindert  dagegen  bezw.  er- 
leichtert seine  Gedächtnisarbeit.  Dazu  bedeutet  es  unabweisbar  eine  Be- 
lebung und  Beseelung  des  Unterrichts,  die  auf  das  Interesse  des  Schülers 
rechnen  darf;  ihm,  dem  die  Form  für  sich,  von  der  Sache  abgehoben,  nichts, 
die  Sache  aber  alles  ist,  wird  bei  dieser  Behandlung  die  Form  zur  Sache 
gemacht,  die  er  leben  und  wachsen  sieht.  Indem  Werner  dabei  dieser  Me- 
thode den  räumlichen  Hintergrund  der  psychologischen  Sprachanalyse  Wundts 
gibt,  schafft  er  eine  „sinnlich  anschauliche  Grundlage",  stellt  also  auch  die 
so  wichtige  Anschauung  in  den  Dienst  des  grammatischen  Unterrichts. 

Läßt  sich  nun  die  geschichtliche  Behandlungsweise  ähnlich  gewinnbringend 
wie  für  die  Syntax  auch  für  die  Formenlehre  verwenden?  Betrachten  wir 
unter  diesem  Gesichtspunkte  hier  die  lateinische  Deklination,  so  ist  nicht  zu 
leugnen,  daß  bei  ihr  viele  Formen  auftreten,  die  in  ihrer  fertigen  Gestalt 
dem  Schüler  schlechterdings  unbegründet  und  willkürlich  erscheinen  müssen; 
da  zeigen  sich  ihm  ca.  60  sog.  regelmäßige  Kasusformen  von  fünf  Flexions- 
typen, die  so,  wie  sie  heute  im  Unterrichte  dargeboten  werden,  recht  ver- 
schieden voneinander,  zusammenhanglos  und  unorganisch  erscheinen;  im  Dativ 
Sing,  stehen  sich  z.  B.  ae,  o,  i,  ui  und  ei  gegenüber,  und  dieselben  Unter- 
schiede bestehen  in  den  andern  Kasus.  Und  weshalb  heißt  es  pater  fami- 
lias,  weshalb  deabus,  weshalb  gener  —  generi,  aber  Über  —  libri,  ius  — 
iuris  und  nicht  iusis,  manibus  und  manubus,  weshalb  steht  im  Acc.  Sing. 
der  3.  Deklination  bei  einer  Reihe  von  Wörtern  im  anstatt  em,  im  Abi. 
Sing,  bald  e  bald  i,  bei  den  Neutra  im  Nom.  Plur.  a  und  ia,  im  Gen.  Plur. 
um  und  ium  u.  dergl.  m.?  Der  Schüler,  namentlich  der  unserer  Reform- 
anstalten, dem  nicht  schon  auf  Sexta,  sondern  auf  der  vorgerückteren  Stufe 
der  Untertertia  zuerst  diese  Formen  entgegentreten,  hat  aber  ein  Recht  auf 
Erklärung  dessen,  das  er  sich  aneignen  soll. 

s)  Von  jenem  in  den  „Richtlinien  für  den  grammatischen  Unterricht  im  Lateinischen",  Bonn 
1908,  von  diesem  in  zwei  Aufsätzen  in  den  N.  Jahrb.  XXVI.  Bd.  10.  H.  und  im  Pädagog. 
Archiv  1911  1.  H.,  und  umfassend  in  seiner  demnächst  erscheinenden  lat.  Grammatik. 
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Doch  diese  von  Fall  zu  Fall  zu  geben,  hieße,  die  sprachliche  Vertiefung 
auf  Kosten  der  Einfachheit  betreiben  und  den  Unterricht  erschweren.  Um 
Sinn  und  Zusammhang  in  diese  Mannigfaltigkeit  hineinzubringen,  ist  daher 
ein  einfacheres  Verfahren  einzuschlagen;  zu  einem  solchen  führt  uns  aber 
die  vergleichende  Betrachtung  der  letzten  Buchstaben  der  sich  entsprechen- 
den Kasus;  sie  ergibt  durchgehende  Einheiten.  Sehr  deutlich  zeigen  sich 
solche  im  Nom.  und  Acc.  Plur.  der  Neutra,  wo  — a  durchgängig  ist,  ebenso 
im  Acc.  Sing,  und  Plur.  der  Maskulina  und  Feminina,  wo  überall  — m  bezw. 
— s  steht.  Eine  ähnliche  Übereinstimmung  zeigen,  sofern  sie  überhaupt  ein 
besonderes  Merkmal  haben,  die  Nominative  Sing.,  nämlich  — s;  für  sich  steht 
nur  — m  der  Neutra  der  2.  Deklination  da.  Die  vielen  Genitivformen  lassen 
sich  auf  solche  mit  den  Schlußzeichen  — 5  und  — i  reduzieren^  worauf  auch 
das  e  in  — ae  zurückgeht;  den  Dativen  ist  ein  — i  charakteristisch,  das  auch 
dem  e  in  — ae  der  1.  Deklination  zugrunde  liegt,  in  der  Endung  — 0  der 
2.  aufgegangen  ist;  ähnlich  ist  für  die  Ablative  Sing.,  obwohl  hier  alle 
Vokale  erscheinen,  eine  allerdings  historische  Einheit  anzusetzen,  nämlich  — d, 
und  jene  Vokale  sind  nichts  anders  als  die  mit  dem  Wort  gegebenen  und 
durch  — d  erhaltenen  Stammesauslaute.  Im  Plural  zeigen  sich  in  den  Nomi- 
nativen — s  und  — i  ( — ae  der  1.  Deklination  =  ai),  in  den  Genitiven  — um 
und  — rum,  in  den  Dativ-Ablativen  endlich  — bus  und  — is.  Die  Vokative 
stimmen  mit  den  Nominativen  mit  Ausnahme  des  Vok.  Sing,  der  2.  Deklination, 
der  auf  — e  lautet,  überein.  Überschauen  wir   die  Zeichen,  so    ergeben  sich: 


Singul; 

ar 

Plural 

Masc.  und  Fem. 

Neutr. 

Masc. 

und  Fem.         Neutr. 

Nom.             und  — s 

—  und 

m 

— S 

und  i             — a 

Acc.            — m 

do. 

— s                — a 

Gen.                          — s  1 

und  — i 

—  (r)  um 

Dat. 

—i 

— bus  und  — is 

Abi.                               (- 

-d) 

do. 

Diese  Zeichen  sind  nun  Elemente  für  sich  von  eigener  Bedeutung  und 
Geltung;  sie  lebten  in  der  klassischen  Zeit  als  die  eigentlichen  Träger  der 
Kasusbeziehungeu  im  Sprachgefühl  und  traten  an  die  Stammauslaute  an, 
wobei  sie  in  einigen  Fällen  diese  oder  sich  selbst  veränderten.  Es  gab  also 
z.  B.  für  den  Acc.  Sing,  nicht  6  verschiedene  Kasus  am,  um,  cm,  im.  um, 
ein,  sondern  ein  einziges  Zeichen  mit  Akkusativsinn,  — m;  und  ähnlich  ver- 
hält es  sich  mit  den  anderen  Kasus;  was  vor  deren  Zeichen  stand,  war  mit 
dem  Worte  gegeben.  Die  Kasuszeichen  sind  auch  aus  einheitlichen  Grund- 
zeichen erwachsen,  also  in  den  entsprechenden  Reihen  untereinander  ver- 
glichen, wissenschaftlich  dieselben,  z.  B.  beruht  — s  der  Nominative  Sing,  in 
lupus,  turris,  sanguis,  manus,  fades  etymologisch  auf  dem  gleichen  indo- 
germanischen — s;  beim  Nom.  Sing,  der  Neutra  der  2.  Deklination  liegt 
indogermanisches    — m   zugrunde.     Das  — .9  des  Genitivs  geht  allerdings  bei 
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den  verschiedenen  Wortklassen  auch  auf  verschiedene  indogermanische 
Grundzeichen  zurück,  nämlich  auf  — es,  — os  und  — s;  der  Gen.  Sing.  se?iatus 
ist  aus  senatuos  entstanden,  dagegen  Gen.  manus  aus  manu — s;  das  — is, 
das  die  konsonantisch  endenden  Stämme  annahmen,  hat  sich  auf  die  Wörter 
mit  dem  Auslaut  — i  übertragen,  deren  — is  also  nicht,  wie  bei  organischer 
Entwicklung  zu  vermuten,  auf  Auslaut  i  +  Zeichen  — s  zurückgeht.  Immerhin 
aber  ist  es  nach  ßrugmann  wahrscheinlich,  daß  auch  die  Genitivzeichen 
— es,  — os  und  — s  Ablautformen  desselben  Elements  sind,  wonach  mittel- 
bar wenigstens  in  den  Genitiven  auf  — s  doch  dasselbe  Alte  steckt;  dagegen 
ist  das  Genitivzeichen  — i  das  gleiche,  wenn  auch  jünger  als  — s.  Das  — i  der 
Dative  ist  aus  indogermanischem  — ai  entstanden,  das  — m  der  Akkusative 
und  — d  der  Ablative  ist  gleichfalls  indogermanisch.  Im  Plural  ist  das  No- 
minativzeichen — i  der  1.  und  2.  Deklination  (der  a-  und  o-Stämme)  iden- 
tisch und  sehr  alt,  wenn  auch  jünger  als  indogermanisches  — es,  worauf  die 
Nominative  auf  — s  der  übrigen  Wortklassen  zurückgehen;  ebenso  ist  für 
— a  der  Neutra  ein  vorlateinisches  Grundzeichen  anzusetzen.  Im  Gen.,  Acc, 
Dat.-Abl.  Plur.  leben  ebenfalls  indogermanische  Zeichen  nach,  nämlich  — om 
und  sbm  (dieses  der  pronominalen  Flexion  entnommen,  in  — rum  erhalten), 
bezw.  — ns,  bezw.  — bhos  und  für  is  wohl  — is  und  — bhis.  Sind  so  die  Kasus- 
zeichen selbst  sehr  alt,  so  sind  die  mit  ihnen  in  der  klassischen  Zeit  gebildeten 
Flexionsformen  der  einzelnen  Wörter  unmittelbare  oder  mittelbare  Repräsen- 
tanten von  ähnlichen  alten  Formen. 

Bezüglich  der  Bildung  der  Kasus  ergeben  sich  aus  dem  Dargelegten  zwei 
Gesichtspunkte  für  den  Unterricht: 

1.  Kasuszeichen  und  Stammauslaut  sind  nicht  von  vornherein  als  fertige 
Lautverbindungen  darzubieten,  sondern  zunächst  auseinanderzuhalten  und 
unter  Mitarbeit  der  Schüler  an  Musterwörtern  auf  der  Tafel  zusammenzu- 
setzen. Während  nach  jenem  bisher  geübten  Verfahren  sich  jeder  Kasus 
einer  neuen  Wortklasse  auch  als  neues  Gebilde  repräsentierte  und  dadurch 
ca.  60  Spezialformen  entstanden,  die  alle  gedächtnismäßig  zu  lernen  waren, 
hat  der  Schüler  sich  nunmehr  der  Hauptsache  nach  nur  die  einzelnen  Kasus- 
zeichen zu  merken  und  die  Art  und  Weise,  wie  sie  an  den  Stamm  der 
Wörter  antreten. 

2.  Eine  solche  Behandlung  ist  wissenschaftlicher,  sie  liefert  dem  Schüler 
für  die  bis  dahin  unbegreiflichen  Ausnahmen  eine  einfache  geschichtliche 
Erklärung,  bezw.  läßt  sie  als  gesetzmäßig  erkennen;  so  erscheinen  die  En- 
dungen — im  und  — i  des  Acc.  bezw.  Abi.  Sing.,  — ia  der  Neutra  Plur., 
— ium  der  Gen.  Plur.  nicht  mehr  als  Unregelmäßigkeiten,  sondern  als  ein- 
fache Zusammensetzung  des  Stammauslautes  — i  mit  den  Kasuszeichen. 

Es  ist  also  fortan  scharf  auf  den  Stamm  zu  achten,  nach  dessen  Auslaut 
auch  die  Deklinationen  zu  bezeichnen  sind.  Wie  aber  wird  der  Stamm  dem 
Schüler  übermittelt? 
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Bei  der  a-  und  e-Deklination  (bisher  1.  und  5.)  bietet  er  sich  im  Nom. 
Sing,  mit  dem  Worte  selbst  dar,  nachdem  das  — s  der  ^-Klasse  als 
Nominativzeichen  bekannt  ist.  Bei  den  anderen  muß  der  Schüler  gleich 
den  Genitiv  mit  dem  Worte  mitlernen,  der  hier  also  zunächst  fertig  auf- 
treten muß;  die  Wörter  mit  — i  im  Genitiv  sind  Stämme  auf  —  o,  das  vor 
dem  — i  weggefallen  ist,  die  mit  — us  Stämme  auf  — u  und  die  mit  — is 
solche  der  konsonantischen  und  /-Deklination  (bisher  3.).  Die  hierbei  zwi- 
schen dem  Nominativ  und  den  Stämmen  sich  zeigenden  Unterschiede  sind 
kurz  zu  erklären;  bei  der  o-Klasse  ist  e  in  gener  —  generi  stammhaft,  in 
Über — libri  aber  aus  r  nach  Wegfall  des  — us  entwickelt;  bei  der  i-  und 
konsonantischen  Deklination  zeigen  sich  u.  a.  Verschmelzung  von  auslauten- 
dem g  und  c  mit  dem  Nominativzeichen  — *  {regis  —  rex,  vocis  —  vox),  Weg- 
fall des  Dentals  vor  diesem  Zeichen  (Übertat- is,  libertas),  Wegfall  des  stamm- 
schließenden Konsonanten  (contion-is,  contio),  Kürzung  der  letzten  Silben 
(victoris  —  victor),  Übergang  des  s  zwischen  Vokalen  zu  r  (St.  mos,  Gen. 
moris).  Um  die  Zugehörigkeit  zur  i-  oder  konsonantischen  Deklination  zu 
erkennen,  sind  die  /-Stämme  in  besonderer  Gruppierung  einzuprägen,  wo- 
von weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

Was  die  Darbietung  dieser  Bildungs weise  im  einzelnen  angeht,  so  ist  es 
zweckmäßig,  mit  den  Wortklassen  zu  beginnen,  die  die  einfachste  Kasus- 
bildung zeigen.  Das  sind  die  u-  und  e-Stämme  (bisher  4.  und  5.  Dekl.); 
die  Kasuszeichen  treten  bei  diesen  fast  durchgängig  rein  an.  Zu  erwähnen 
ist,  daß  das  — d  des  Abi.  Sing,  durchweg  abgefallen  ist,  aber  die  vorhergehen- 
den Stammauslaute  geschützt  und  gelängt  hat,  daß  Gen.  — i  jünger  als  — s 
ist  (vergl.  nachfolgendes  familias),  daß  bei  vielen  w-Stämnien  Gen.  — s  auf 
— os  zurückgeht,  weshalb  der  Genitiv  schließlich  allgemein  zu  — üs  gelängt 
wurde,  daß  im  Dat.  Sing,  das  — i  der  Neutra  dem  — u  angeglichen  wurde, 
im  Dat.  Plur.  Auslaut  u  zu  i  wurde,  daneben  aber  bei  manus,  portus,  tribus 
bestehen  blieb.  —  Folgen  sodann  die  a-  und  o -Deklinationen  (bisher  1. 
und  2.),  so  ist  zu  erklären,  daß  die  Endung  ae  auf  ai  zurückgeht  und  der 
Gen.  Sing,  zuerst  auf  — 6-  gebildet  wurde,  welches  sich  in  dem  althergebrach- 
ten Ausdruck  pater  familias  erhielt,  daß  ferner  in  der  o-Klasse  im  Nom. 
und  Acc.  Sing,  o  zu  u  wurde,  vor  den  Zeichen  — i  und  — s  aber  ganz 
schwand,  dagegen  im  Dat.  Sing,  so  kräftig  war,  daß  — i  unterging.  Zum 
Dat.- Abi.  Plur.  mag  bemerkt  werden,  daß  —  bus  das  älteste  Zeichen  hierfür 
war,  in  deabus,  ßliahus  noch  nachlebt,  — is  dagegen  einem  verschwundenen 
Kasus  Instrumentalis  ursprünglich  eigen  war,  dessen  Funktion  der  Ablativ 
übernahm;  eine  solche  Erklärung  kommt  der  späteren  Kasussyntax  zugute. 
—  Eine  gute  Übersichtlichkeit  ergibt  sich  auch,  wenn  zuerst  die  u-,  dann 
die  a-  und  e-Klasse  zusammen  und  zuletzt  die  o-Klasse  behandelt  wird 
und  dann  im  Anschluß  hieran  die  Adjektiva. 

Es  folgt  nun  am  besten  ein  Teil  der  /-Deklination  (bisher  zur  3.  gezogen), 
nämlich  als  erste  Gruppe  die  Wörter  vis,  sitis,  puppis,   turris   und  seciiris, 
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sowie  die  Orts-  und  Flußnamen,  wie  Neapolis,  Tiberis,  und  als  zweite  Gruppe 
die  Neutra  auf  e,  al  und  ar,  zu  deren  Bildung  weiter  nichts  hinzuzufügen  ist, 
als  daß  der  Dat.  Sing,  einfaches  — i  und  der  Nom.  Plur.  anstatt  — is  — es 
aufweist,  dem  stammhaftes  —  i  und  indogermanisches  — es  zugrunde  liegt. 
Nunmehr  sind  die  konsonantischen  Stämme  (bisher  3.  Deklination)  einzu- 
schieben. Es  ist  dabei  auf  die  silbebildende  Fähigkeit  der  Akkusativzeichen 
— m  und  — (n)s  hinzuweisen,  sowie  auf  die  Übernahme  des  Pluralnominativs 
— es  und  des  i  vor  Dat.  — bus  aus  der  «-Deklination  (daher  auch  ibus  der 
//-Stämme),  ferner  auf  die  Herkunft  des  Ablativzeichens  — e  von  einem  alten 
Instrumental.  Darauf  sind  die  übrigen  /-Stämme  zu  behandeln,  nämlich  als 
dritte  Gruppe  die  Gleichsilbigen  auf  is  und  es  außer  den  vorhin  zu  behan- 
delnden konsonantischen  Stämmen  sedes,  iuvenis,  mefisis  und  als  vierte  die 
Stämme  auf  zwei  Endkonsonanten,  hinter  denen  i  abgefallen  ist,  außer  den 
konsonantischen  Wörtern  pater,  mater,  frater,  parentes.  Doch  sind  beide 
/-Gruppen  im  Acc.  und  Abi.  Sing,  den  konsonantischen  Wörtern  gefolgt, 
die  zahlreicher  waren  und  daher  kräftiger  im  Bewußtsein  lebten;  aus  dieser 
stammt  auch  das  Genitivzeichen  — is. 

Anzuschließen  sind  die  Adjektiva,  bei  denen  nur  der  Acc.  Sing,  rein  kon- 
sonantisch gebildet  wird  und  die  Participia  Präsentis,  bei  denen  in  verbaler 
Anwendung  auch  der  Abi.  Sing,  das  — e  der  konsonantischen  Klasse  erhält. 

So  läßt  sich  die  Fülle  der  Flexionsendungen  überschauen  und  verstehen, 
und  der  Schüler  steht  nicht  mehr  unbefriedigt  vor  rätselhaften  Erscheinungen; 
die  Sprache  tritt  ihm  auch  nicht  mein*  fertig  und  erstarrt  gegenüber,  in  den 
Veränderungen  der  Laute  und  den  Formübertragungen  lernt  er  sie  als  ein 
lebendig  Gewordenes  begreifen.  Dabei  sind  der  Veränderungen  doch  nicht 
zu  viele,  um  die  Aneignung  der  Deklination  zu  erschweren,  im  Gegenteil, 
sie  wird  erleichtert,  indem  der  Schüler  sich  bei  der  Bildung  der  Kasus 
der  Hauptsache  nach  an  einfache  Zeichen  zu  halten  hat.  Muß  auch  die 
Übung  im  Deklinieren  hinzukommen,  so  wird  der  Verstand  doch  nicht  mehr 
in  der  alten  Weise  zu  mechanischer  Aufnahme  genötigt,  während  das  Ge- 
dächtnis wesentlich  unterstützt  wird. 


Pestalozzi  bei  Goethe? 

Von  Hartmann  Bodewig  in  Freiburg  i.  B. 

Eine  oft  erörterte  Frage.  In  eingehender  Weise  ist  sie  zuletzt  von  Karl 
Muthesius  in  der  Monographie  „Goethe  und  Pestalozzi"  (Leipzig  1908) 
untersucht  worden.  Die  zur  Diskussion  stehenden  Daten  einer  persönlichen 
Zusammenkunft  der  beiden  Männer  sind  September  1775  in  Frankfurt  a.  M. 
und  Frühjahr  1792  in  Weimar.    Muthesius  entscheidet  sich  gegen  1775  und 
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für  1792.  Sein  Rezensent  in  der  „Monatschrift  für  höhere  Schulen",  VIII 
(1909),  S.  262 f.,  Alfred  Heubaura,  stimmt  dem  durchaus  zu.  Heubaum 
meint,  „daß  daher  der  Aufenthalt  Pestalozzis  in  Frankfurt  a.  M.  in  jener 
Zeit  aus  seiner  Lebensgeschichte  verschwinden  muß".  Das  hat  er  wahrgemacht 
in  der  jüngsten  Biographie  Pestalozzis  (Berlin  1910).  Muthesius'  Darlegungen 
über  Pestalozzis  persönliche  Begegnung  mit  Goethe  in  Weimar  1792  „zeigen", 
nach  Heubaums  Rezension,  „mit  Glück,  daß  jedenfalls  mehr  für  als,  wofür 
man  sich  neuerdings  gern  entscheidet,  gegen  diese  Annahme  spricht". 

In  beiden  Fällen  aber  ist  die  Beweisführung  Muthesius'  bedenklich.  Von 
vornherein  die  „ausschlaggebende"  Beweiskraft,  welche  er  (S.  35)  der  be- 
kannten Stelle  aus  Theodor  Schachts  brieflichem  Berichte  vom  13.  Mai  1810 
über  seinen  anläßlich  seiner  Reise  nach  Uferten  zu  Pestalozzi  einige  Tage 
zuvor  in  Weimar  bei  Goethe  abgestatteten  Besuch  für  1792  beilegt1).  Es 
ist  dies  die  einzige  von  den  beiden  beteiligten  Persönlichkeiten  vorliegende, 
und  zwar  nur  indirekt  überlieferte  Behauptung  von  einer  persönlichen  Be- 
kanntschaft zwischen  Goethe  und  Pestalozzi.  Darnach  trug  Goethe  Schacht 
„einen  Gruß  an  Pestalozzi  auf,  den  er  persönlich  kennt,  und  den  er  einen 
bedeutenden,  guten  und  lieben  Mann  nannte".  Von  hier  hat  die  Unter- 
suchung zur  Feststellung  der  Begegnung  auszugehen.  Die  Glaubwürdigkeit 
Schachts,  deren  Feststellung  man  bei  Muthesius  vermißt,  bürgt  für  die 
Zuverlässigkeit  dieser  Grundlage.  So  fest  haben  sich  Goethes  Worte  Schacht 
eingeprägt,  daß  er  mit  teilweise  wörtlicher  Wiederholung  in  einem  späteren 
Briefe  auf  sie  zurückkommt:  „Wer  ihn  (Pestalozzi)  kennt,  muß  bestätigen, 
was  Goethe  von  ihm  sagt:  das  ist  ein  bedeutender,  guter,  lieber  Mann,  dem 
es  Ernst  ist  um  seine  Sache 2)."  Es  ist  aber  ganz  ausgeschlossen,  daß 
etwaige  Begeisterung  für  Pestalozzi  unsern  Schacht  die  Beziehungen  zwischen 
Goethe  und  Pestalozzi  hätte  übertreiben  lassen.  So  schreibt  er  noch  vor 
Antritt  seiner  Stelle  in  Ifferten  an  seinen  früheren  Mitschüler  und  damaligen 
Lehrer  in  den  Fellenbergischen  Instituten  zu  Hofwyl,  Griepenkerl:  ■  „Wie 
kannst  Du  verlangen,  daß  mich  euer  Enthusiasmus  für  eine  Sache,  die  ich 
noch  nicht  sehe,  anstecken  soll?  Ich  bin  wahrlich  so  kalt  dabei,  wie  ein 
ungekochtes  Ei;  ihr  müßt  mich  erst  in  euern  Topf  kriegen,  in  den  ich  —  frisch 
gestanden  —  ungern  fahre,  weil  ich  gern  eigenes  Leben  ausbrüten  möchte" 
(a.  a.  O.).  Nachdem  das  anfänglich  infolge  der  bekannten  Geringschätzung 
Pestalozzis  für  den  Geschichtsunterricht,  die  starke  Seite  Schachts,  gar  nicht 
harmonische  Verhältnis  zwischen  den  beiden  Pädagogen  ein  sehr  herzliches 
geworden,  schreibt  Schacht  am  27.  März  1812  an  Griepenkerl:  „Ein  anderes 
ist,  daß  meine  Natur,  die  Du  kennst,  von  jeher  dem  Anhängen  selbst  an  das 

*)  Mitgeteilt  in  „Ein  Jünger  Pestalozzis.  Briefe  aus  dem  Jugendleben  eines  deutschen 
Gelehrten  und  Schulmannes"  (Theodor  Schacht),  herausgegeben  von  Gustav  Schulz.  Erfurt 
1890,  S.  17. 

2)  Aus  „Theodor  Schacht.  Ein  Lebensbild",  von  Schulrat  Dr.  Wilhelm  Rohmeder-München 
im  „Pädagogium,  Monatsschrift  für  Erziehung  und  Unterricht",  IX.  Jahrg.,   1887,  S.  430. 
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Große  wiederstrebte,    solange    ich    nicht  wahrhaftig    davon   überzeugt    war". 
(Ebenda  S.  433.) 

Anhaltspunkte  für  das  Datum  der  Begegnung  zwischen  Goethe  und 
Pestalozzi  sind  nun  bei  Schacht  gar  keine  gegeben  und  damit  auch  keinerlei 
Beweismoment  für  das  eine  oder  andere  Jahr.  Ein  solches  bietet  sich  zu- 
nächst dar  in  dem  Briefe  Lavaters  an  Goethe  vom  1.  September  1775  mit 
den  Worten:  „Ich  habe  Dir  durch  Pestaluzen,  einen  ganz  originellen  Mann  — 
(der  aber  vordem  wenigstens  einer  meiner  lautesten  Belacher  war,  und  itzt 
noch  mit  meinen  geschworenen  Feinden  täglich  vertrauten  Umgang  pflegt) 
meinen  Abraham  (offen)  geschickt  ....  Red;  auch  ein  trefflich  Wort  mit 
Pestaluzen,  bitte,  bitte."  Dazu  Goethes  Antwort  vom  8.  September:  „Pestaluz 
hat  mir  seine  Ankunft  melden  lassen  ....  Pestaluz  war  sehr  gut.  Ich 
sagte  ihm  gleich,  ich  wünschte,  Du  kenntest  Deine  Landsleute  besser  und 
sie  Dich  besser  ....  Er  redete  ganz  für  Dich,  ohne  Aber:  Gott  gebe  aus 
einem  feinen  Herzen"  (Muthesius  S.  22).  Mit  äußeren  und  inneren  Gründen 
tritt  Muthesius  (S.  26  —  31)  den  Beweis  dafür  an,  daß  es  sich  in  diesem 
Briefe  nicht  um  Joh.  Hch.  Pestalozzi  handle.  Wenn  er  aber  in  der  dort 
enthaltenen  Lavaterischen  Charakteristik  Pestalozzis  den  inneren  Grund  finden 
will,  weil  sie  nicht  auf  Johann  Heinrich  passe,  so  berücksichtigt  er  doch 
trotz  allen  Einräumens  (S.  26)  zu  wenig  die  Lavaters  sensibler  Natur  eigen- 
tümliche hyperbolische  Ausdrucks  weise,  von  der  Suphan  (Goethe -Jahrbuch, 
XIII,  1892,  S.  152)  sagt:  „Eine  acht  Lavaterische  Schaustellung,  wahr  und 
unwahr,  im  Zu-  und  (besonders!)  im  Absprechen  ,superlativisch/,  auf  gemachte 
Gegensätze  hinausgespielt."  Eine  Wort-  und  Buchstaben -Hermeneutik  ist 
auch  in  unserem  Falle  Lavater  gegenüber  nicht  angebracht.  Sein  Pathos 
verrät,  wie  oft  bei  ihm,  so  auch  hier  biblischen  Anklang  (cf.  Ps.  102). 
Darum  sind  nicht  aus  einzelnen  Ausdrücken  allzu  weit  gehende  Konsequenzen 
zu  ziehen,  wie  etwa  die  Unvereinbarkeit  zwischen  dem  „täglichen"  Umgang 
Pestalozzis  mit  Lavaters  Feinden  und  J.  H.  Pestalozzis  seßhaftem  Aufenthalt 
1775  auf  dem  Neuhof. 

Trotzdem  das  Auge  noch  einmal  auf  die  Brief  stelle  gerichtet!  Was  mag 
das  für  eine  Feindschaft  gewesen  sein  zwischen  Lavater  und  demjenigen 
Pestalozzi,  den  er  an  Goethe  empfiehlt?  Ein  „gemachter  Gegensatz!"  Pesta- 
lozzi redet  ja  bei  Goethe  ganz  für  Lavater.  Macht  diese  Art  gemütlicher 
Gegnerschaft  den  Beweis  (Muthesius,  S.  27 — 30)  nötig,  daß  J.  H.  Pestalozzi 
um  die  Zeit  der  Abfassung  des  Briefes  in  inneren  und  äußeren  Beziehungen 
zu  Lavater  gestanden  habe?  Dasselbe  dokumentiert  doch  auch  der  Brief 
bezüglich  des  recommendator  und  des  recommendatus.  Sonst  wäre  diese 
Empfehlung  an  den  Freund  nicht  denkbar.  Diese  Tatsachen  übersehend, 
lehnt  Muthesius  sich  allzu  streng  an  das  Wort  an  und  gibt  dadurch  der 
in  dem  Briefe  behaupteten  Gegnerschaft  eine  zu  scharfe  Bedeutung.  Diver- 
genzen mögen  schon  zwischen  Absender  und  Überbringer  des  Briefes  ob- 
gewaltet haben,  Unstimmigkeiten,  wie  sie  in  der  Freundschaft  zwischen  zwei 
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Naturen  wie  Lavater  und  J.  H.  Pestalozzi  bei  aller  Harmonie  nicht  unerklär- 
lich sind. 

In  einem  anderen  Punkte  geht  Muthesius  in  der  Interpretation  des  Briefes 
über  dessen  Inhalt  hinaus.  Worin  die  Differenzen  zwischen  Lavater  und 
Pestalozzi  bestanden  haben  sollen,  wird  gar  nicht  angedeutet.  Also  ist  kein 
Grund  ersichtlich,  warum  Muthesius  (S.  30)  sie  auf  das  Gebiet  der  Politik 
lokalisiert.  Von  „politischen  Gegnern"  steht  im  Briefe  nichts.  Muthesius 
weiß  ja  selber  (S.  8  ff.)  von  einer  gerade  1775  akuten  Gegnerschaft  zu  be- 
richten, in  welcher  der  Bodmersche  Kreis  in  Zürich  und  in  der  Schweiz  zu 
Lavater  und  dem  Genietreiben  stand.  Muthesius  findet  an  dieser  früheren 
Stelle  auch  in  dem  Zusammenhange  Pestalozzis  mit  dieser  dem  Geniewesen 
feindlichen  Gruppe  das  Verständnis  für  dessen  hartes  Urteil  über  die  Genies 
und  namentlich  über  Goethe  in  der  „Abendstunde  eines  Einsiedlers".  Wie  — 
wenn  auf  diesen  Widerspruch  und  auf  diese  Gegner  Lavater  in  dem  Briefe 
Bezug  nimmt?  Ohne  mit  dieser  Vermutung  einen  strikten  Beweis  erbringen 
zu  wollen,  ist  sie  mindestens  ebenso  zulässig  wie  Muthesius'  Andeutung 
auf  politische  Gegensätze.  Jedenfalls  wird  damit  eine  Identität  zwischen 
J.  H.  Pestalozzi  und  dem  Pestaluz  des  Briefes  sehr  wahrscheinlich  gemacht. 
Eine  Vermittlung  Goethes  in  solchen  Kultur-  und  Geistesfragen  ist  auch 
eher  annehmbar,  als  daß  Lavater  ausgerechnet  Goethes  Zuspruch  irgendeinem 
seiner  politischen  Widersacher  aus  den  zeitgenössischen  Züricher  Geschlechts- 
oder Namensvettern  J.  H.  Pestalozzis  (Muthesius,  S.  30)  anempfohlen  habe. 
Auch  will  der  Ausdruck  „Belacher"  im  Briefe  besser  auf  jene  Anti-Genies 
als  auf  politische  Gegner  passen.  Abgesehen  von  dem  gar  zu  merkwürdigen 
Zufall,  daß  unter  den  verschiedenen  Pestalozzis,  die  es  damals  in  Zürich 
gegeben  hat,  noch  ein  anderer  gewesen  wäre,  auf  den  das  Prädikat  der 
„Originalität"  und  auf  den  das  starke  Interesse,  das  Lavater  an  ihm  nimmt, 
so  gut  passen  sollte  wie  auf  J.  H.  Pestalozzi.  —  Davon  also  abgesehen,  ist 
Muthesius  der  Gegenbeweis  gegen  die  zuletzt  von  Natorp  („Joh.  Hrch.  Pe- 
stalozzi", Langensalza  1905,  I,  102)  vertretene  Ansicht  von  dem  Besuche  des 
Pädagogen  bei  Goethe  1775  in  Frankfurt  nicht  gelungen. 

Mit  der  mehr  als  skeptischen  Beweisführung  in  dieser  Frage  kontrastiert 
einigermaßen  die  Art,  wie  Muthesius  die  Begegnung  Pestalozzis  mit  Goethe 
1792  in  Weimar  glaubhaft  machen  will  (S.  32  ff.).  Er  folgt  hier  einer 
Mitteilung  Bloch  in  anns  aus  dessen  „Heinrich  Pestalozzi"  (Dresden  1846). 
Muthesius  dagegen  noch  1907  in  seinem  Aufsatze  „Goethe  und  Pestalozzi" 
(Goethe- Jahrb.  XXVIII,  162):  „Für  die  Angabe  seines  Biographen  Bloch- 
mann,  daß  er  auf  dieser  Reise  die  Bekanntschaft  Goethes,  Wielands  und 
Herders  gemacht  habe,  fehlt  aber  jeder  Nachweis."  1908  macht  Muthesius 
in  seinem  Buche  dann  als  zeitgenössischen  Beleg  geltend  die  von  Goethe 
und  Pestalozzi  unbeanstandet  gelassenen  Sätze  aus  einem  Aufsatze  Ziemssens 
in  dem  Jahrg.  1804  der  neuen  Leipziger  Literaturzeitung:  „Mit  eigenen 
Augen    hatte    er   (Pestalozzi)    in    Deutschland    dem    literarischen    Wesen    und 
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Unwesen  wie  dem  Erziehungs-  und  Aufklärungswesen  zugesehen.  Wieland 
liebte  und  achtete  ihn  auszeichnend,  Goethe  .  .  .  Herder  und  mehrere  ge- 
bildete Menschen  waren  seine  Freunde  geworden."  Wo  findet  sich  auch  nur 
eine  Spur  von  Freundschaft  zwischen  Goethe  und  Pestalozzi  in  dem  von 
Muthesius  sorgfältig  zusammengetragenen,  wenn  auch  nicht  immer  mit  Glück 
verwendeten  Material  über  die  Beziehungen  der  beiden  Männer? 

Ebensowenig  beweiskräftig  für  eine  persönliche  Zusammenkunft  Pestalozzis 
mit  Herder  sind  die  Zitate  bei  Muthesius  S.  49  und  50  und  für  eine  solche 
mit  Schiller  diejenigen  S.  59  f.,  cf.  Heubaum  S.  157  f.,  der  hier  zwar  ent- 
gegen Muthesius  den  Aufenthalt  Pestalozzis  in  Weimar  1792  und  die  Be- 
gegnung mit  Goethe  und  Schiller  immer  noch  für  fraglich,  wenn  auch  nicht 
unwahrscheinlich  hält.  Ungeachtet  der  Freundschaft,  die  damals  zwischen 
Pestalozzi  einer-  und  andererseits  Goethe,  Herder,  Wieland  entstanden  sein 
soll  (Muthesius,  S.  32,  cf.  S.  34)  hält  Muthesius  dafür  (S.  33),  daß  den 
drei  Dichtern  der  Besuch  Pestalozzis  nicht  erwähnenswert  erschienen  sei. 
Damit  soll  der  Tatsache,  daß  keiner  der  drei  in  den  gleichzeitigen  Briefen 
oder  Tagebüchern  Pestalozzis  Erwähnung  tut,  die  Kraft  eines  Gegenbeweises 
genommen  sein.  Nun  auffallend  genug  ist  denn  doch  diese  Übereinstimmung 
in  silentio.  Und  mehr  als  eine  „schlecht  begründete  Vermutung",  als  welche 
von  Sallwürk  („Pestalozzi"  in  „Große  Erzieher",  Bd.  I,  S.  39)  die  Be- 
gegnung Pestalozzis  mit  Goethe  im  Jahre  1792  bezeichnet  hat,  bleibt  trotz 
Muthesius  nicht  übrig. 


Rundschau 

Hochschullehrertag  und  Modernisteneid.  Unter  zahlreicher  Beteiligung  von 
Hochschullehrern  aus  ganz  Deutschland  trat  am  12.  Oktober  in  der  Technischen  Hoch- 
schule zu  Dresden  der  4.  deutsche  Hochschullehrertag  zusammen.  An  erster  Stelle 
der  Tagesordnung  stand  der  Modernisteneid.  Schon  im  Januar  d.  J.  hatte  der  Aus- 
schuß des  Deutschen  Hochschullehrertages  folgende  Resolution  gefaßt: 

„Der  in  Leipzig  versammelte  Ausschuß  des  Deutschen  Hochschullehrertages  ist 
anläßlich  der  Vorbereitungen  von  Satzungen  für  den  Verein  Deutscher  Hochschullehrer 
übereinstimmend  zu  der  Ansicht  gelangt,  daß  diejenigen  Mitglieder  akademischer  Lehr- 
körper, welche  den  Antimodernisteneid  geleistet  haben,  nicht  Mitglieder  dieser  Ver- 
einigung sein  können,  weil  sie  damit  verzichten  auf  unabhängige  Erkennt- 
nis der  Wahrheit  und  Betätigung  ihrer  wissenschaftlichen  Überzeugung, 
und  so  einen  Anspruch  auf  die  Ehrenstellung  eines  unabhängigen  Forschers  verwirkt 
haben.  —  Ferner  hat  der  Ausschuß  beschlossen,  die  Frage  vor  das  Plenum  des 
Hochschullehrertages  zu  bringen." 

Hierzu  hatte  die  Universität  Tübingen  den  Antrag  gestellt,  daß  mit  dem  Eid 
belastete  katholische  Gelehrte  von  den  Lehrstühlen  deutscher  Hochschulen  auszu- 
schließen seien.  Von  den  zu  dem  Antrag  gehaltenen  Reden  sei  besonders  auf  die 
Yon  Geheimrat  Ho  che -Freiburg  hinge  wiesen,  die  wir  im  Auszug  mitteilen: 
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„Ich  bin  derjenige,  der  den  radikalen  Vorstoß  in  Freiburg  hervorgerufen  hat.  Es 
ist  richtig,  daß  die  badische  Regierung  bisher  praktisch  sich  den  Weg  des  Freiburger 
Senats  zu  eigen  gemacht  hat.  Sie  hat  entsprechend  dem  Vorschlage  des  Senats  ge- 
handelt und  hat  auch  die  übrigen  Instanzen  angewiesen,  in  diesem  Sinne  zu  verfahren. 
Wir  berufen  also  vorläufig  keinen  beeidigten  Professor  nach  Freiburg.  Die  badische 
Regierung  hat  aber  gleichzeitig  ausgesprochen,  daß  sie  in  Zukunft  an  diesem  Prinzip 
nicht  festhalten  könne.  Ich  weiß  auch,  daß  die  preußische  Unterrichtsverwaltung 
sich  über  dieses  radikale  Vorgehen  der  badischen  Regierung  sehr  erstaunt  ausgesprochen 
hat  und  keineswegs  geneigt  ist,  diesen  Weg  zu  beschreiten.  Wir  kennen  ja  auch 
die  Gründe,  die  die  badische  Regierung  veranlaßten,  von  ihrem  bisherigen  Wege  abzu- 
gehen. Baden  ist  nur  ein  kleiner  Staat  und  ist  nicht  in  der  Lage,  den  Kampf 
allein  zu  führen.  Die  badische  Regierung  kann  daher  nicht  aus  sich  heraus  die  ka- 
tholisch-theologischen Fakultäten  grundsätzlich  fallen  lassen.  Die  badische  Regierung 
sagt  sich,  daß  es  in  kürzester  Frist  überhaupt  keinen  unvereidigten  katholischen 
Theologen  mehr  geben  wird,  und  daß  dann  Frieden  auf  den  Hochschulen  eintreten 
wird.  Wir  als  Hochschullehrer  sollten  uns  dadurch  in  unserem  Verhalten  nicht  irre 
machen  lassen.  Wir  deutschen  Hochschullehrer  sind  ja  doch,  offenheraus  gesagt,  alle 
der  Ansicht,  daß  das  Schicksal  der  katholisch-theologischen  Fakultäten  an  unseren 
Universitäten  besiegelt  ist.  Die  katholisch-theologischen  Fakultäten  sind 
längst  ein  Fremdkörper  an  unseren  Universitäten  geworden.  Und  es  er- 
wächst uns  hieraus  erst  recht  die  Pflicht,  unseren  akademischen  Ehrenschild  sauber 
zu  halten.  Wir  wollen  fest  bleiben  und  haben  keinerlei  Rücksicht  zu  nehmen  auf 
irgendwelche  politische  Richtung  oder  auf  die  Nachgiebigkeit  des  preußischen  Staates 
gegenüber  dem  Vatikan,  Wir  wollen  uns  fernhalten  von  jedem  Diplomatisieren  und 
von  jeder  Konfessionsmeierei.  Wir  wollen  uns  streng  auf  den  Standpunkt  stellen, 
daß  der  Antimodernisteneid  denjenigen,  der  ihn  leistet  und  der  seine 
Ablegung  billigt,  zu  jemand  macht,  der  der  Stellung  im  deutschen  aka- 
demischen Lehrkörper  nicht  würdig  ist.  Sobald  wir  auf  diesem  Gebiet  Kon- 
zessionen machen,  würden  wir  unsere  akademischen  Pflichten  verletzen.  Wras  den 
Weg  anlangt,  den  wir  dabei  einzuschlagen  haben,  so  spreche  ich  es  offen  aus,  daß 
der  Antrag  Tübingen  mir  nicht  zusagt,  weil  er  etwas  verlangt,  was  nicht  in  unserer 
Macht  steht.  Wir  können  die  Leute,  die  den  Eid  geleistet  haben,  nicht  von  den 
Lehrstühlen  fernhalten.  Das  geht  über  unsere  Kraft,  aber  wir  wollen  es  wenigstens 
als  unsere  Meinung  aussprechen,  daß  wir  alle  Wege,  die  gangbar  sind,  benutzen 
wollen,  um  unsere  Universitäten  darauf  festzulegen,  daß  der  Antimodernisteneid  für 
jetzt  und  für  alle  Zukunft  etwas  ist,  das  den,  der  ihn  geleistet  hat,  zu  einer  Persön- 
lichkeit stempelt,  die  an  einer  deutschen  Universität  nichts  zu  suchen  hat.  Wir 
wissen,  daß  unsere  Regierungen  uns  hier  im  Stiche  lassen,  aber  wir  wollen  wenig- 
stens aus  uns  heraus  alles  tun,  um  die  Vereidigten  zu  Akademikern  zweiter  Güte 
zu  stempeln." 


Die  20.  Jahresversammlung  des  Deutschen  Gymnasialvereins.  In  der 
sehr  zahlreich  besuchten  Versammlung  des  Gymnasialvereins,  die  am  2.  Oktober,  un- 
mittelbar vor  der  51.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner,  in  Posen 
stattfand,  war  auch  Österreich-Ungarn  mehrfach  vertreten,  so  durch  Hofrat  Scheind- 
ler  und  die  Regierungsräte  Frankfurter  und  Jerusalem  aus  Wien,  durch  die 
Universitätsprofessoren  Csengeri  und  Pösta  aus  Kolozsvar  (Klausenburg).  Gar 
manche  Schulmänner  der  Provinz  Posen  konnten  als  neue  Mitglieder  begrüßt  werden. 
Sehr  erfreulich  war   auch    die  Beteiligung   des   (loh.  Oberregieruns^rate-   Reinhardt 
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und   des   Geh.  Regierungsrats  Klatt    vom   preußischen   Kultusministerium    und   des 
Provinzialschulrates  Kummerow  von  Posen. 

In  der  Eröffnungsrede  bemerkte  der  erste  Vorsitzende,  Gymnasialdirektor  Aly  von 
Marburg:  Noch  vor  wenigen  Monaten  habe  er  geglaubt,  heute  berichten  zu  können, 
daß  das  ablaufende  Geschäftsjahr  ohne  wesentliche  Störung  verlaufen  sei.  Es  sei 
aber  anders  gekommen.  Im  Frühjahr  habe  ein  erneuter  Ansturm  auf  das  huma- 
nistische Gymnasium  stattgefunden.  Freilich  sei  die  Aktion  ohne  Schaden  für  das- 
selbe verlaufen,  aber  wie  ein  Blitz  habe  die  jüngste  Vergangenheit  gezeigt,  daß  die 
Gegner  des  Gymnasiums  nicht  Ruhe  geben  und  damit  seine  Freunde  mahnen,  das 
Pulver  trocken  zu  halten.  Dabei  sei  der  Angriff,  der  von  einer  winzigen  Gruppe 
ausgegangen,  so  dürftig  begründet  worden,  daß  er  nur  Mitleid  erregen  müßte,  wenn 
nicht  das  Vorgehen  der  Neuerer  wegen  seiner  Heimlichkeit  scharfe  Rüge  verdiente. 
„Doch  dem  sei,  wie  ihm  wolle,"  —  fuhr  der  Redner  fort  —  „jedenfalls  ist  die  Kam- 
pagne für  unsere  Sache  erfolgreich  ausgegangen  und  hat  bewiesen,  wie  festgewurzelt 
das  Gymnasium  steht.  Unsere  Kollegen  haben  sich  alsbald  gerührt,  insbesondere  die 
zunächst  beteiligten  Frankfurter,  die  in  einer  Resolution  kraftvollen  Protest  erhoben, 
die  Vertreter  des  alten  wie  des  Reformgymnasiums  in  voller  Einmütigkeit.  Aber  auch 
weitere  Kreise  haben  sich  vernehmen  lassen.  Ein  großer  Teil  der  Presse,  auch 
Blätter,  die  früher  nicht  immer  auf  unserer  Seite  standen,  ist  für  Festhaltung  des 
allgemeinverbindlichen  Griechisch  im  Gymnasium  mit  voller  Entschiedenheit  eingetreten. 
Und,  was  noch  wichtiger,  eine  Reihe  von  Universitäten  hat  sich  durch  die  Frank- 
furter Attacke  veranlaßt  gesehen,  im  gleichen  Sinne  Zeugnis  abzulegen,  und  endlich 
hat  die  preußische  Unterrichtsverwaltung,  wie  wir  es  nicht  anders  erwartet  hatten, 
Festigkeit  bewiesen.  Die  vielbesprochene  Berliner  Konferenz  der  Provinzialschulräte 
hat  die  Begehren  des  Frankfurter  Reformkränzchens  keiner  Besprechung  gewürdigt. 
So  können  wir  denn  in  gehobener  Stimmung  an  unsere  Arbeit  gehen,  in  getroster 
Zuversicht,  wenn  auch  alle  Zeit  kampfbereit." 

Vor  Eintritt  in  die  Tagesordnung  wurde  sodann  folgende  von  Geh.  Regierungsrat 
Direktor  Lau  dien -Breslau  eingebrachte  Resolution  einstimmig  angenommen: 

„Die  20.  Hauptversammlung  des  Deutschen  Gymnasialvereins  begrüßt  die  Zurück- 
weisung der  von  Frankfurter  Ärzten  in  höchst  befremdender  Art  unternomme- 
nen Versuche,  die  preußischen  höheren  Schulen  umzugestalten,  mit  freudiger  Genug- 
tuung. Sie  gibt  sich  der  Hoffnung  hin,  daß  auch  in  Zukunft  alle  gewaltsamen,  von 
platten  Nützlichkeitserwägungen  und  Übertreibungen  getragenen  Reformversuche  Un- 
berufener unter  Hinweis  auf  den  Kaiserlichen  Erlaß  vom  26.  Nov.  1900  dieselbe 
Abweisung  erfahren  werden,  damit  jeder  Schulgattung  die  Möglichkeit  erhalten  bleibe, 
sich  nach  ihrer  Eigenart  weiter  zu  entwickeln." 

Den  ersten  Vortrag  hielt  Gymnasialdirektor  Dr.  Niepmann  von  Bonn  über  die 
Einführung  der  historischen  und  vergleichenden  Betrachtungsweise  in 
den  grammatischen  Unterricht  vornehmlich  des  Lateinischen  als  ein  wirk- 
sames Mittel  zur  Vertiefung  und  Belebung  dieses  Unterrichts. 

Der  Vortragende  ging  von  den  Angriffen  aus,  die  in  großer  Zahl  und  Heftigkeit 
gegen  den  üblichen  oder  als  üblich  geltenden  Betrieb  des  grammatischen  Unterrichts 
erhoben  worden  sind.  Obwohl  unzweifelhaft  übertrieben  und  gehässig  entstellend, 
enthalten  sie  nach  seiner  Meinung  doch  einen  berechtigten  Kern.  Die  gescholtene 
Öde  und  Langweiligkeit  des  grammatischen  Unterrichts  rührt  daher,  daß  er  vielfach 
steckengeblieben  ist  in  der  mechanischen  Erlernung  und  Einübung  dessen,  was  in 
dem  fremden  Sprachgebrauch  von  dem  muttersprachlichen  abweicht,  und  daß  er 
seine  letzte  und  höchste  Aufgabe,  die  ihm  einen  bedeutenden  Eigenwert  verleiht,  oft 
nicht  angestrebt,  geschweige  denn  erreicht  hat.  Dieses  Ziel  des  grammatischen  Unter- 
richts  ist  folgendermaßen   zu  bestimmen.     Der  Schüler   muß  Verständnis   dafür   be- 
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kommen,  daß  die  Sprache  etwas  Gewordenes  und  in  beständigem  Werden  Begriffenes 
ist.  Er  muß  erkennen,  wie  dieses  Werden  sich  nach  physiologischen  und  psycho- 
logischen Gesetzen  vollzieht.  Er  muß  angeleitet  werden,  den  Phasen  dieser  Ent- 
wicklung nachzugehen  und  darüber  nachzudenken,  wie  die  Volkspsyche  sich  die 
Ausdrucksformen  für  ihre  Denkarbeit  geschaffen  hat  und  wie  sie  in  den  einzelnen 
Sprachen  teils  die  gleichen,  teils  verschiedene  Wege  gewandelt  ist.  Dieses  Ziel  an- 
streben heißt  nichts  anderes,  als  die  Methode  der  Sprachwissenschaft,  die  historische 
und  vergleichende  Betrachtungsweise,  in  den  grammatischen  Unterricht  der  höheren 
Lehranstalten  einführen.  —  Im  zweiten  Teile  seiner  Erörterung  wies  der  Vortragende 
an  einzelnen  Beispielen  aus  der  Lautlehre,  Formenlehre  und  Syntax  des  Lateinischen 
nach,  wie  die  geschichtliche  und  vergleichende  Betrachtung  geeignet  ist,  den  gram- 
matischen Unterricht  zu  beleben,  vertiefen  und  auch  praktisch  zu  fördern,  und  be- 
gründet schließlich  seine  Ansicht,  daß  alles  das,  was  gelegentlich  in  dem  verschiede- 
nen fremdsprachlichen  Unterricht  an  Einblicken  in  den  Bau  und  das  Werden  der 
Sprache  gewonnen  werde,  in  einem  Lehrfach  zum  System  zusammengefaßt  werden 
müsse  und  daß  diese  Aufgabe  auf  den  Gymnasien  und  Realgymnasien  nur  dem 
Lateinischen  zufallen  könne. 

Nach  einer  lebhaften  Diskussion,  an  der  sich  auch  Universitätslehrer  beteiligten, 
wurde  folgende  Resolution  fast  einstimmig  angenommen: 

„Die  Versammlung  des  Gymnasialvereins  erklärt  es  für  notwendig,  daß  in  die 
Prüfungsordnungen  für  das  höhere  Lehramt  eine  Bestimmung  folgender  Art  aufge- 
nommen wird:  Diejenigen  Kandidaten,  die  eine  Prüfung  im  Griechischen  oder  Latei- 
nischen bestehen  wollen,  haben  im  Staatsexamen  Kenntnisse  der  historischen  Gram- 
matik der  beiden  Sprachen  nachzuweisen,  gleichgültig,  für  welche  Stufe  die  Lehr- 
befähigung erstrebt  wird." 

Das  zweite  in  Aussicht  genommene  Traktandum  war  die  Frage  der  preußischen 
Einzelgymnasien,  worüber  in  erster  Linie  Gymnasialdirektor  Lück  von  Steglitz 
berichtete.  Er  wies  zunächst  die  völlige  Unrichtigkeit  der  Behauptung  nach,  daß 
das  Gymnasium  noch  heute  durch  die  Zahl  seiner  Anstalten  und  seiner  Schüler  in 
Preußen  die  Realanstalten  überrage.  Auch  die  Anzahl  der  Orte  mit  isolierten  Real- 
anstalten sei  jetzt  größer  als  die  der  Orte  mit  Einzelgymnasien.  Die  weiteren  Aus- 
führungen faßte  der  Vortragende  dann  folgendermaßen  zusammen:  1.  Man  entscheide 
über  das  Schicksal  der  Einzelgymnasien  nicht  schematisch,  sondern  von  Fall  zu  Fall. 
2.  Der  jetzige  Zustand  bleibe  überall  da  unangetastet,  wo  die  Beteiligten  in  ihrer 
großen  Mehrheit  damit  zufrieden  sind.  3.  Stärker  und  dauernd  hervortretende 
Wünsche  nach  realistischer  Ausbildung  können  in  den  weitaus  meisten  Fällen  durch 
Ersatzunterricht  für  das  Griechische  befriedigt  werden,  der  aber  zweckmäßiger  zu 
gestalten  und  nur  bis  U  II  einschließlich  auszudehnen  ist.  4.  Durch  den  Ortswechsel 
der  Eltern  hervorgerufene  Mißlichkeiten  werden  am  besten  durch  Privatkurse  beseitigt. 
5.  Man  befördere  zur  Entlastung  des  Gymnasiums  die  Gründung  besonderer  Anstalten 
für  die  Wünsche  des  kleinen  Mittelstandes;  in  erster  Linie  von  Mittelschulen  (im 
Sinne  von  höheren  Bürgerschulen).  6.  Organisatorische  Änderungen  werden  nur 
außerordentlich  selten  nötig  sein  und  sich  in  der  Regel  auf  Angliederung  realistischer 
Klassen  beschränken  können.  7.  Die  Beseitigung  oder  Umwandlung  einiger  wenig 
lebensfähiger  Einzelgymnasien  unterliegt  vom  Standpunkt  des  Gymnasialvereins  keinen 
Bedenken.  8.  In  Orten  mit  allein  dastehenden  Realanstalten  ist  in  entsprechender 
Weise  das  Verlangen  nach  gymnasialer  Bildung  zu  befriedigen.  —  Zum  Schluß  warnte 
der  Redner  vor  zu  weitgehenden  Anerbietungen  und  Einräumungen  von  gymnasialer 
Seite.  „Schützen  wir  unsere  Einzelgymnasien,  wo  sie  daseinsberechtigt  sind,  damit 
das  humanistische  Gymnasium  der  starke  Kulturfaktor  bleibe,  der  es  bisher  zum  Segen 
unseres  Volkes  gewesen  ist." 
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Die  Zusätze,  die  Geh.  Hofrat  Uhlig  von  Heidelberg  zur  Erörterung  des  ersten 
Referenten  machte,  bezogen  sich  im  wesentlichen  auf  die  Einzelgymnasien  in  anderen 
deutschen  Staaten,  Bayern,  Sachsen,  Württemberg.  Es  ergab  sich,  daß  die  große 
Masse  der  Einzelgymnasien  eine  Eigentümlichkeit  Preußens  und  anderwärts  nicht  zu 
finden  ist  (in  Bayern  sind  es  nur  5,  in  Sachsen  2,  in  Württemberg  1),  und  daß 
die  Zahl  der  humanistischen  Anstalten  in  Sachsen  und  Württemberg  von  der  Zahl 
der  realistischen  weit  übertroffen  wird;  im  letzteren  Staate  sind  doppelt  so  viele 
realistische  Schulen  wie  Gymnasien;  in  Sachsen  sogar  fast  dreimal  so  viele.  Sodann 
wandte  sich  der  Vortragende  zu  der  Frage,  wie  etwa  zu  helfen  ist,  wo  das  Einzel- 
gymnasium entschieden  einen  Mißstand  bedeutet,  ob  durch  Schaffung  von  realistischen 
Anstalten  neben  den  humanistischen  oder  durch  Umgestaltung  der  Gymnasien  in 
realistische  Schulen.  Nie  dürfe  jedenfalls  eine  Umwandlung  stattfinden,  die  nur  den 
Namen  des  Gymnasiums  beibehielte,  aber  sein  Wesen  zerstörte,  wie  es  vor  allem  der 
Fall  sein  würde,  wenn  das  Griechische  auch  in  den  oberen  Klassen  zu  einem  fakul- 
tativen Lehrfach  gemacht  würde.  Der  Vortragende  schloß  mit  einer  scharfen  Kritik 
des  Vorschlages,  den  Schülern  bis  zum  Schlüsse  des  Gymnasialkursus  die  Wahl 
zwischen  Griechisch  und  Englisch  zu  gestatten. 

Auch  auf  diese  Referate  folgte  eine  lebhafte,  aber  zu  voller  Übereinstimmung 
führende  Diskussion.      Die    schließlich    angenommenen  Sätze   lauten    folgendermaßen: 

1.  Die  Frage  der  Einzelgymnasien  kann  nicht  einheitlich  geregelt  werden;  sie  ist 
vorsichtig  unter  Berücksichtigung  der  örtlichen  Verhältnisse  und  der  hervortretenden 
Bedürfnisse  zu  behandeln. 

2.  Vorhandenen  berechtigten  Wünschen  wird  in  den  meisten  Fällen  durch  Ein- 
richtung des  Ersatzunterrichtes  für  das  Griechische  abzuhelfen  sein.  Dieser  ist  aber 
nur  an  isoliert  liegenden  Gymnasien  und  nur  bis  U  II  einschließlich  zuzulassen.  Für 
die  oberen  Klassen  ist  solcher  Ersatzunterricht  durchaus  abzulehnen. 

3.  Beim  Ortswechsel  der  Eltern,  namentlich  bei  der  Versetzung  von  Offizieren  und 
Beamten,  zeige  die  Schule  großes  Entgegenkommen  im  Sinne  des  preuß.  Ministerial- 
Erlasses  vom  13.  Dezember  1907.  Etwaige  Schwierigkeiten  sind  am  besten  durch 
besondere  Kurse  zu  beseitigen,  für  deren  Einrichtung  staatliche  oder  städtische  Mittel 
bereitzustellen  sind. 

4.  Im  allgemeinen  ist  dahin  zu  streben,  daß  tunlichst  überall  selbständige  Anstalten 
entstehen,  die  zur  Entlastung  des  Gymnasiums  geeignet  sind.  Als  solche  kommen 
in  Betracht:  a)  Mittelschulen  nach  den  Lehrplänen  vom  3.  Februar  1910.  b)  Rek- 
torats- und  Stadtschulen  usw.  c)  Sechsstufige  bezw.  neunstufige  realistische  höhere 
Lehranstalten. 

5.  Organisatorische  Änderungen  der  Gymnasial  an  stalten  sind  möglichst  zu  meiden 
und  jedenfalls  nur  im  Einverständnis  mit  den  Lehrerkollegien  und  der  Bürgerschaft 
der  betreffenden  Städte  auf  Grund  unzweifelhaft  nachgewiesenen  Bedürfnisses  vorzu- 
nehmen. 

6.  In  Orten,  die  gegenwärtig  nur  realistische  Anstalten  haben,  ist  durch  ent- 
sprechende Maßnahmen  für  die  Bedürfnisse  derer  zu  sorgen,  die  Gymnasialbildung 
zu  genießen  wünschen. 

Schließlich  wurde  über  folgende  von  Prof.  Lohr-Wiesbaden  vorgeschlagene  Re- 
solution verhandelt:  „Der  Deutsche  Gymnasialverein  steht  der  allgemeinen  Ein- 
führung der  Kurzstunde  und  der  fakultativen  Zusammenlegung  von  6  Lektionen 
auf  den  Vormittag  an  den  preuß.  höheren  Schulen  nicht  ohne  Bedenken  gegenüber 
und  spricht  den  Wunsch  aus,  daß  die  Einwirkung  der  Neuerung  auf  die  Gesundheit 
und  Lernfreudigkeit  der  Schüler  und  auf  das  Erreichen  der  Lehrziele  überall  beob- 
achtet und  erst  auf  Grund  dieser  Erfahrung  ein  endgültiges  Urteil  gewonnen  werden 
möge."      So  sehr  aber  von  mehreren   Seiten    den  Bedenken   des  Antragstellers  beige- 
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stimmt  wurde,    schien  es  doch  der  Majorität  nicht  angemessen,    über  die  Angelegen- 
heit eine  Resolution  zu  fassen. 

Durch  Zuruf  erfolgte  die  Wiederwahl  der  bisherigen  Mitglieder  des  Vorstandes; 
neu  wurden  in  ihn  gewählt  Gymnasialdirektor  Dr.  Niepmann  von  Bonn  und  Hofrat 
Dr.  Scheindler  von  Wien. 

Als  Ort  der  nächstjährigen  Versammlung  wurde  München  gewählt. 

0 


Von  der  22.  Hauptversammlung  des  deutschen  Vereins  für  das  höhere 
Mädchenschulwesen  in  Dresden,  1. — 6.  Oktober  1911.  —  Der  genaue  Bericht 
über  diese  sehr  reichhaltige  Tagung  wird  wie  bisher  bald  bei  Teubner  erscheinen;  die 
drei  Hauptvorträge  über  die  Neuordnungen  des  höh.  Mädchenschulwesens  in  Sachsen 
(von  Prof.  Direktor  Dr.  Dohle r- Dresden),  in  Bayern  (von  Studienrat  Direktor  Dr. Winter- 
München),  in  Hessen  (von  Geh.  Schulrat  Direktor  Dr.  Otto-Darmstadt)  und  der  Vortrag 
von  Ernst  Keller- Frankfurt,  Direktor  des  Lehrerinnenseminars,  „Das  Deutsche  in 
der  Gesamtarbeit  der  höheren  Mädchenschule",  werden  im  Wortlaut  veröffentlicht.  Das 
sächsische  Gesetz  und  die  daran  anschließenden  Verordnungen  sind  in  dem  Sonder- 
abdruck aus  dem  Gesetz-  und  Verordnungsblatt  für  das  Königreich  Sachsen  vom 
Jahre  1910,  S.  140ff.  für  1  Mark  zu  haben.  Direktor  Otto -Darmstadt  hat  über 
das  hessische  Gesetz  schon  im  Korrespondenzblatt  für  d.  akad.  geb.  Lehrerstand  1911 
Nr.  8  S.  116  berichtet.  Auch  die  Zusammenstellung  über  das  höh.  Mädchenschul- 
wesen in  der  „Frauenbildung"  ist  zu  vergleichen. 

Die  Versammlung  war  von  besonderer  Bedeutung  als  die  erste  nach  der  Neuord- 
nung des  Vereines;  die  Satzungen  der  Landesvereine  sollen  mit  der  neuen  Satzung 
des  Hauptvereins  ganz  in  Einklang  gebracht  werden.  Regierungen  und  besonders 
die  Städte  hatten  durch  Entsendung  von  Vertretern  ihre  Teilnahme  an  den  Fragen 
der  Mädchenbildung  Ausdruck  gegeben.  Man  durfte  nach  der  kurzen  Zeit  seit  der 
Neuordnungen  nicht  erwarten,  geklärte  Erfahrungen  über  ihre  Wirkungen 
schon  kennen  zu  lernen.  Aber  alle  drei  Berichterstatter  gaben  eine  ausgezeichnete, 
klare  Darstellung  des  Inhalts  der  Gesetze,  zeigten  zum  Teil  ihre  Eutstehungsbeziehung 
zur  preußischen  Neuordnung,  wiesen  auf  die  Unterschiede  und  Vorzüge  gegenüber 
dieser  hin.  Bei  aller  Anerkennung  des  Fortschrittes,  der  durch  diese  staatlich- 
gesetzliche Regelung  des  höh.  Mädchenschulwesens  erreicht  ist,  konnte  doch  Winter- 
München  mit  ernsten  Bedenken  und  Sorgen  nicht  zurückhalten,  ob  man  sich  über 
die  Möglichkeit  der  Erziehung  und  Bildung  der  Mädchen  durch  solche  Schulordnungen 
nicht  schwer  täusche;  ob  wir  nicht  machtlos  auflösenden,  der  Erziehung  widerstreben- 
den Kräften  gegenüberstehen.  —  Der  Vortrag  von  Direktor  Keller  hat  mir  zwei 
widersprechende  Emptindungen  erweckt.  Ein  Redner  hat  ihnen  auch  in  der  folgenden 
Besprechung  Ausdruck  verliehen.  Die  erste  Empfindung  war  die  der  Freude  über 
die  jugendliche  Wärme,  über  die  ganze  Persönlichkeit  des  Sprechers,  wie  sie  in 
seinen  begeisterten  (und  auch  begeisternden)  Worten  über  das  Wesen  und  die  Aufgaben 
des  deutschen  Unterrichts  zum  Ausdruck  kam.  Ich  fürchte  aber,  daß  dies,  wenn 
die  Rede  gelesen  wird,  stark  zurücktritt.  Die  zweite  Empfindung  war  dieselbe,  die 
man  schon  bei  den  Leitsätzen,  besonders  den  allgemeinen  hatte,  daß  der  Inhalt  zu 
allgemein  sei,  daß  die  Vorschläge  praktisch  nicht  unmittelbar  brauchbar  sein  können, 
einmal  weil  sie  zu  sehr  persönlich  in  Kellers  Art  begründet  sind,  sodann  weil  sie 
die  Grenzen  zwischen  den  Unterrichtsgegenständen,  die  auf  der  höheren  Schule  nicht 
bloß  durch  den  Stoff,  sondern  auch  noch  durch  die  Personen  gezogen  sind,  verwischen 
wollen  und  es  doch  nicht  können.  Welcher  Direktor  unserer  überfüllten  höheren 
Schulen  kann  diesen  deutschen  Unterricht  überwachen  und  zum  einheitlichen  Ziele 
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leiten?  Freilich  muß  man  Keller  zugeben,  daß  eine  solche  Idee  trotz  allem  auf- 
gestellt werden  muß. 

Es  wurde  ferner  am  zweiten  Tage  über  die  allgemeine  deutsche  Lehrerinnen- 
Pensionsanstalt  berichtet  und  von  Fräulein  Sprengel-Berlin  im  Auftragendes  Aus- 
schusses über  das  Sorgenkind  der  Neuordnung,  die  Frauenschule.  Die  Leit- 
sätze wurden  von  vielen  Seiten  her  beanstandet.  Das  Ergebnis  der  unübersichtlichen 
Verhandlung  war,  daß  der  Ausschuß  mit  der  Weiterarbeit  betraut  wurde,  daß  er 
zur  Sammelstelle  für  die  Erfahrungen  mit  der  Frauenschule  erklärt  wurde,  mit  dem 
Rechte,  sich  durch  neue  Mitglieder  zu  ergänzen.  Viele  Erfahrungen,  darunter  auch 
viele  Bedenken,  kamen  schon  hier  zum  Ausdruck.  Leider  fehlten  viele  Direktoren, 
die  Frauenschulen  leiten,  abgehalten  durch  die  gleichzeitige  Tagung  der  preußischen 
Direktoren.  —  Über  viele  mühevolle  Arbeit  und  viele  Enttäuschungen  dabei  berichtete 
Direktor  Dr.  Max  E wert- Guben  im  Namen  des  Bücherei- Ausschusses.  Er  war 
schließlich  der  einzige  Mitarbeiter.  Sein  ausgezeichneter  Bericht  und  warmer  Anruf  an 
die  Versammlung  verfehlte  nicht  ihre  Wirkung.  Es  meldeten  sich  eine  Anzahl  von 
Damen  und  Herren  zu  künftiger  Mitarbeit.  Ein  Vorschlag,  den  Beginn  der  Arbeit 
hinauszuschieben,  wurde  durchaus  abgelehnt.  Dir.  Ewert  konnte  der  Versammlung 
das  I.  Heft  der  Zeitschrift  „Die  Schülerinnen -Bücherei"  vorlegen.  Sie  soll 
jährlich  in  etwa  4  Heften  zu  1,50  Mark  erscheinen.  (Hannover,  Norddeutsche 
Verlagsanstalt  0.  Goedel.)  Auch  über  diese  Büchereifragen  wurde  lebhafter  Gedanken- 
austausch gepflogen  und  manche  wertvolle  Anregung  gegeben. 

Der  Ort  der  nächsten  Versammlung  wird  wohl  Halle  sein,  und  zwar  schon  im 
Frühjahr  1913;  dann  ist  für  Oktober  1914  Konstanz  in  Aussicht  genommen.  So  wird 
das  Zusammenfallen  mit  der  Tagung  des  deutschen  Philologen  Vereins  künftig  vermieden. 
Vorsitzender  bleibt  Geh.  Hofrat  Direktor  Keim -Karlsruhe.  —  Von  dem,  was  der 
Ortsausschuß,  was  die  Stadt  und  die  Ausstellung  den  Besuchern  Gutes  und  Schönes 
bot,  darf  hier  nicht  die  Rede  sein.     Es  war  viel,  fast  zu  viel.  H.  Rösch. 


Die  Enthüllung  des  Paulsen-Denkmals  auf  dem  Fichtenberg  in  Steglitz  fand 
am  Sonnabend,  den   7.  Oktober  d.  J.  statt. 

Das  Denkmal  hat  auf  einem  von  der  Gemeinde  Steglitz  zur  Verfügung  gestellten 
Platze  am  Ende  der  Friedrichstraße  Aufstellung  gefunden.  Der  Denkmalsplatz  steht 
durch  eine  breite  Treppe  mit  der  erst  in  diesem  Jahre  geschaffenen  schönen  Garten- 
anlage auf  dem  ehemaligen  „Kirchenacker"  in  Verbindung.  Von  hier  genießt  man 
eine  reizvolle  Aussicht  auf  den  botanischen  Garten,  nach  Zehlendorf,  Groß-Lichterfelde, 
Lankwitz  und  Südende.  Zu  der  Denkmalsanlage,  die  von  gärtnerischen  Anlagen  rings 
umgeben  ist,  führen  Stufen  empor.  Der  Hermensockel,  der  die  überlebensgroße  Büste 
des  Philosophen  trägt,  ist  mit  dem  Relief  eines  Säemannes  geschmückt,  ein  Hinweis 
auf  das  anregende,  befruchtende  Wirken  Paulsens,  der  selbst  ein  Bauernsohn  war. 
Der  Sockel  zeigt  ferner  auf  der  Vorderseite  die  Worte:  Friedrich  Paulsen,  auf 
der  Rückseite  die  Inschrift":  Errichtet  1911  von  den  deutschen  Oberlehrern. 
Die  Herme  sowie  die  zu  beiden  Seiten  aufgestellten  Bänke  sind  aus  dem  rötlichen 
Untersberger  Marmor,  die  Büste  selbst,  die  den  charakteristischen  Gelehrtenkopf 
Paulsens  in  voller  Arbeitskraft  zeigt,  ist  aus  bläulichem  Tiroler  Marmor  hergestellt. 
Entworfen  und  ausgeführt  ist  das  Denkmal  von  dem  Berliner  Bildhauer  Erich 
Schmidt-Kestner.  Die  ca.  20  000  Mk.  betragenden  Kosten  sind  von  den  deutschen 
Oberlehrern  aufgebracht  worden.  Da  die  gesammelte  Summe  die  Denkmalskosten 
überstieg,  ist  aus  dem  verbliebenen  Rest  eine  „Paulsen-Stiftung"  begründet  worden, 
die  weiter  ausgebaut  und  insbesondere  zur  Förderung  der  wissenschaftlichen  Fort- 
bildung der  Oberlehrer  verwendet  werden  soll.     Die  gärtnerischen  Anlagen,  die  einen 
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wirkungsvollen  Rahmen  für  das  Denkmal  geben,  sowie  die  festliche  Ausschmückung 
des  Platzes  für  die  Enthüllungsfeier  hat  die  Gartenverwaltung  der  Gemeinde  Steglitz 
auf  Kosten  der  Paulsen  -  Stiftung  ausgeführt.  Zu  den  Kosten  für  die  dauernden 
Schmuckanlagen   hat   die  Gemeindevertretung  einen    Beitrag  von    500  Mk.   bewilligt. 

Die  Feier  begann  mit  dem  eindrucksvollen  Vortrage  des  Liedes:  „Das  treue  deut- 
sche Herz"  von  J.  Otto.  Nach  dem  Gesänge  ergriff  der  Vorsitzende  des  Denkmals- 
Ausschusses,  Direktor  Prof.  Dr.  Meli  mann,  Berlin,  das  Wort.  Er  führte  aus,  daß 
Paulsen  wie  kein  zweiter  in  Wort  und  Schrift  allezeit  sowohl  für  die  geistige  als  auch 
für  die  materielle  Hebung  des  Oberlehrerstandes  eingetreten  sei.  Ihrem  unauslösch- 
lichen Danke  gegen  den  warmherzigen  Freund  der  Lehrer  und  der  Jugend  hätten  die 
deutschen   Oberlehrer   in   diesem  Denkmal   einen   sichtbaren  Ausdruck   geben   wollen. 

Nachdem  die  Denkmalshülle,  die  von  vier  Schülerinnen  gehalten  wurde,  gefallen 
war  und  das  schlichte,  wirkungsvolle  Denkmal,  dessen  Sockel  mit  den  Lieblings- 
blumen Paulsens,  Erika  und  dunkelroten  Rosen,  geschmückt  war,  freigegeben  hatte, 
beglückwünschte  Direktor  Meli  mann  den  Bildhauer  Schmidt-Kestner  zu  dem 
wohlgelungenen  Kunstwerk.  Er  sprach  sodann  seine  Freude  darüber  aus,  daß  es 
gelungen  sei,  das  Denkmal  an  diesem  Platz  zu  errichten,  an  dem  Paulsen  oft  und 
gern  geweilt  habe,  und  übergab  das  Denkmal  dem  Bürgermeister  Buhrow  als  dem 
Vertreter  der  Gemeinde  Steglitz  mit  der  Bitte,  dies  den  Oberlehrern  so  wertvolle 
Denkmal  in  dauernde  Pflege  übernehmen  zu  wollen. 

Darauf  hielt  Prof.  Dr.  Louis  die  Festrede,  aus  der  wir  die  folgenden  Gedanken 
nach  dem  uns  zur  Verfügung  gestellten  Berichte  wiedergeben: 

Friedrich  Paulsen  war  ein  Sohn  Nordfrieslands.  Seine  Voreltern  waren  Schiffer, 
seine  Eltern  Bauern.  In  Langenhorn  bei  Bredstedt  an  der  Westküste  von  Schleswig 
wurde  er  im  Jahre  1846  geboren.  Von  drei  Kindern  seiner  Eltern  blieb  er  allein 
übrig,  und  seine  Eltern  erwarteten  von  ihm,  daß  er  den  Bauernhof  einmal  übernehmen 
werde.  Aber  seine  Neigung  trieb  ihn  zum  Studium.  Die  Eltern  gaben  schweren 
Herzens  nach  und  brachten  ihn  im  17.  Lebensjahre  aufs  Gymnasium  in  Altona.  Bis 
dahin  hatte  er  an  ihrem  Leben  und  an  ihrer  Arbeit  ständig  teilgenommen.  Er  gibt 
davon  in  der  kleinen  Schrift  „Aus  meinem  Leben"  ein  mit  unendlicher  Liebe  ge- 
zeichnetes Bild.  Es  zeigt,  wo  er  die  Wurzeln  seiner  Kraft  wußte.  Er  ist  dem  ein- 
fachen, auf  das  Wesentliche  gestellten  Leben  der  Eltern  immer  treugeblieben  und  ent- 
lehnt ihm  die  Maßstäbe  für  Wert  und  Unwert,  Sein  und  Schein.  Alles,  was  die  soziale 
Oberschicht  als  ihr  ausschließliches  Vorrecht  und  ihre  ausschließliche  Eigentümlichkeit 
in  Anspruch  nehmen  kann,  den  Glanz  des  äußeren  Auftretens,  die  eleganten  Formen 
des  Umgangs,  die  geistreiche  gesellschaftliche  Unterhaltung  betrachtet  er  mit  einer 
leichten  Ironie.  Immer  steht  die  Frage  im  Hintergrunde,  ob  sich  neben  all  diesen 
schönen  Dingen  das  Wesentliche  und  Eigentlich -Wertvolle  auch  noch  vorfinde.  Aus 
diesem  Grundzug  seines  Wesens  entspringt  auch  das  Problem,  dem  sich  Paulsen 
zuerst  mit  der  ganzen  Kraft  seines  Geistes  und  der  ganzen  Sehnsucht  seines  Herzens 
zuwandte.  Es  war  die  uralte  Frage  nach  dem  Sinn  des  Lebens,  nach  dem  Ver- 
hältnis von  Wissenschaft  und  Religion.  Doch  müssen  wir  es  uns  versagen,  hier 
darauf  einzugehen.  Für  uns  steht  im  Vordergrunde,  daß  dieser  urwüchsige,  auf  das 
letzthin  Wertvolle  und  Wesentliche  gerichtete  Mann  durch  sein  Lebenswerk  mit  dem 
höheren  Schulwesen  und  dem  höheren  Lehrerstand  auf  das  engste  verbunden  ist. 
Denn  das  eigentlich  feiern  wir  heute.  Alle  Verdienste,  die  sich  Friedrich  Paulsen 
um  uns  erworben  hat,  sind  darin  gegründet,  daß  ihm  Erziehung  und  Unterricht  eine 
der  wesentlichsten  und  wichtigsten  Angelegenheiten  eines  Volkes  ist,  und  daß  er  von 
dieser  Überzeugung  aus  gelehrt  und  gewirkt  hat.  Dafür  ist  ihm  im  Grunde  die 
gesamte  Lehrerschaft  Deutschlands  verbunden,  wie  denn  überhaupt  Paulsen  ständische 
Sonderung  nicht   liebte.     Zu   den  Oberlehrern  hatte  er  doch  je  eine  besonders  enge 
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Fühlung.  Sie  sollen  durch  das  Studium  an  irgendeinem  Punkte  zu  den  Fundamenten 
des  Wissens  vorgedrungen  sein  und  dadurch  das  Recht  eigener  Meinung  und  selb- 
ständigen Urteils  erworben  haben.  Sie  sollen  ferner  einen  besonders  innigen  Anteil 
an  dem  Geist  des  Lebens  gewonnen  und  zu  ihrem  wesentlichen  Lebensinhalt  gemacht 
haben.  Sie  sollen  endlich  ihre  schönste  Aufgabe  darin  sehen,  die  heranwachsende 
Jugend  für  die  idealen  Güter  zu  gewinnen  und  zu  begeistern.  Einem  solchen  Leben 
fühlte  sich  Paulsen  innerlich  verwandt.  Ihm  hat  er  durch  sein  Wirken  in  erster 
Linie  dienen  wollen.  Er  hat  es  getan  vor  allem  durch  seine  Geschichte  der  gelehrten 
Schulen  in  Deutschland.  Sie  ist  von  einer  Grundanschauung  durchweht,  die  sich  in 
die  Worte  fassen  läßt:  Das  Geistesleben  ist  die  Stätte  der  Freiheit.  In  den  großen 
geistigen  Strömungen,  die  die  Geschichte  des  Bildungswesens  beherrschen,  wie  Re- 
formation und  Gegenreformation,  Renaissance  und  Humanismus,  sieht  Paulsen  die 
Träger  eines  über  die  menschlichen  Einzelpersönlichkeiten  und  Völkerindividuen 
hinausgreifenden  Gemeinlebens,  das  aus  einer  Tiefe  quillt,  zu  der  keine  Macht  der 
Erde  hinabreicht.  Darum  verwirft  er  jeden  Versuch,  geistige  Bewegungen  mit 
materiellen  Machtmitteln  zu  hemmen  und  weist  der  Obrigkeit,  soweit  es  sich  um  das 
geistige  Leben  des  Volkes  handelt,  lediglich  die  Aufgabe  zu,  auf  die  Zeichen  der 
Zeit  hinzuhören  und  dem,  was  zum  Leben  will,  zum  Leben  zu  helfen.  Erziehung 
ist  ihm  nicht  die  Heranbildung  zur  Annahme  bestimmter  Lehrmeinungen  oder  Ge- 
sinnungen, sondern  die  Entwicklung  der  natürlichen  Anlagen  und  Kräfte.  Der 
Lehrer  ist  nicht  in  erster  Linie  Diener  des  Staates  und  der  staatlichen  Gewalt, 
sondern  Pfleger  der  geistigen  und  sittlichen  Entwicklung  der  ihm  anvertrauten  Jugend, 
die  ihre  eigenen  Wege  geht.  Deshalb  bedarf  er  vor  allem  innerer  Freiheit.  Sie 
ihm  zu  lassen,  ist  die  erste  Pflicht  der  vorgesetzten  Behörden,  sie  sich  selbst  zu 
erhalten,  die  vornehmste  Sorge  jedes  Lehrenden  selbst.  Er  muß  Fühlung  halten  mit 
dem  geistigen  Leben  der  Nation  in  Wissenschaft  und  Kunst,  in  Philosophie  und 
Religion.  Darum  empfiehlt  sich  auch  für  ihn  innere  Angleichung  an  den  Pfarrer, 
den  Diener  am  Wort,  nicht  an  den  Juristen,  den  Träger  obrigkeitlicher  Gewalt.  — 
Nur  mit  den  paar  kurzen  Strichen  habe  ich  andeuten  können,  was  Paulsen  dem 
Oberlehrerstande  ist.  Der  Oberlehrerstand  wird  den  Idealen,  die  Paulsen  gelebt  und 
gelehrt  hat,   stets  treu  sein.     Als  äußeres  Zeichen  dafür  möge  dies  Denkmal  gelten. 

Als  Prof.  Louis  geendet  hatte,  sprach  der  Direktor  des  Paulsen-Real-Gymnasiums 
in  Steglitz,  Dr.  Pralle,  im  Namen  der  Ortsgruppe  der  Steglitzer  Oberlehrer  in 
kurzer,  treffender  Weise  über  die  Verdienste,  die  sich  Paulsen  als  Mitglied  des 
Kuratoriums  der  höheren  Schulen  in  Steglitz  erworben  hat. 

Der  Redner  zeigte,  daß  der  Paulsen,  der  der  großen  Welt  der  höheren  Schule 
gehört,  sich  im  Steglitzer  Paulsen  wiederfindet.  Seine  ideale  Forderung,  daß  der 
Oberlehrerstand  ein  gelehrter  Stand  bleiben  müsse,  betonte  er  auch  bei  der  Klein- 
arbeit der  praktischen  Schulpolitik.  Durch  seine  überzeugende  Beredsamkeit  gelang 
es  ihm,  wie  der  Redner  an  einer  Reihe  von  Beispielen  bewies,  Anträge  zur  An- 
nahme zu  bringen,  die  alle  das  eine  Ziel  verfolgten,  die  Steglitzer  Oberlehrer  durch 
Befreiung  von  materiellen  Hindernissen  in  den  Stand  zu  setzen,  sich  wissenschaftlich 
weiterzubilden  und  eigene  freie  Studien  zu  treiben.  Und  wie  er  auf  diese  Weise 
die  Berufsfreudigkeit  der  Lehrerschaft  zu  fördern  und  damit  zugleich  das  Niveau  des 
gesamten  Unterrichts  zu  heben  trachtete,  so  war  Paulsen  auch  für  manchen  Steglitzer 
Oberlehrer  ein  persönlicher,  beratender  Freund.  Manch  schönes  Wort  aus  Paulsens 
Munde  wußte  der  Redner  hier  zu  nennen.  Besonders  unter  den  Steglitzer  Ober- 
lehrern werde  deshalb  mancher,  so  schloß  die  von  warmem  Dankesempfinden  zeugende, 
zu  Herzen  gehende  Ansprache,  am  Grabe  Paulsens  sich  des  Wortes  erinnern:  „Sie 
haben  einen  guten  Mann  begraben,  uns  war  er  mehr." 
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Darauf  wurden  eine  Reihe  von  Kränzen  am  Denkmal  niedergelegt.  So  von  dem 
Vorsitzenden  des  Vereins-Verbandes  akademisch  gebildeter  Lehrer  Deutschlands, 
Rektor  Prof.  Dr.  Pol  and,  Dresden,  ferner  von  Geh.  Reg.-Rat  Dir.  Laudien,  Breslau, 
für  die  Preußische  Delegiertenkonferenz,  vom  Bürgermeister  Buhrow  im  Namen  der 
Gemeinde  Steglitz  und  im  Namen  des  Kuratoriums  der  höheren  Lehranstalten,  von 
Herrn  Volquardsen,  dem  Vertreter  von  Langonhorn,  dem  Geburtsort  Paulsens,  vom 
Vertreter  der  Burschenschaft  der  Bubenreuther  in  Erlangen,  der  Paulsen  angehört 
hat,  vom  Vertreter  der  Berliner  Burschenschaften,  von  dem  Berliner  Lehrer -Verein,  dem 
Berliner  Gymnasiallehrer  -Verein,  der  Berliner  Gymnasiallehrer- Gesellschaft,  der  Orts- 
gruppe der  Steglitzer  Oberlehrer,  dem  Gymnasium  in  Steglitz,  der  Kant- Gesellschaft 
und  dem  Verein  zur  Pflege  des  Deutschtums  im  Auslande.  Auch  das  Grab  Paulsens 
auf  dem  Matthäi- Kirchhof  in  Berlin  war  am  frühen  Morgen  vom  Denkmals-Ausschuß 
mit  einem  Kranz  aus  Heidekraut  und  roten  Rosen  geschmückt  worden. 


Das  Paulsen-Haus.  Einen  der  Hauptberatungsgegenstände  der  diesjährigen 
Delegierten-Konferenz  der  preußischen  Philologen  vereine,  die  am  7.  und  8.  Oktober 
in  Berlin  stattfand,  bildete  die  Begründung  eines  Paulsen -Hauses,  einer  wissen- 
schaftlichen und  pädagogischen  Zentralanstalt  für  die  preußischen  Ober- 
lehrer. Das  Bedürfnis  nach  einer  solchen  Anstalt  ergibt  sich  aus  der  zunehmenden 
Teilung  und  Zerstreuung  der  wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Welt.  Es  wird 
dem  einzelnen  Oberlehrer  immer  schwerer,  Wissenschaft  und  Schule  als  Ganzes  zu 
erfassen,  und  es  hat  sich  infolgedessen  eine  Kluft  zwischen  Universität  und 
Schule  aufgetan,  deren  Überbrückung  eine  der  Hauptaufgaben  der  Gegenwart  ist. 
Die  Bildungsmittel  der  Altphilologen  liegen  zum  großen  Teil  in  den  archäologischen 
Instituten  des  In-  und  Auslandes.  Der  Neuphilologe  kann  die  von  ihm  verlangte  Be- 
herrschung der  fremden  Sprachen  und  Kulturen  nur  im  Auslande  erwerben ;  die  Natur- 
wissenschaften haben  ihren  Sitz  in  einer  Vielheit  von  Instituten  und  Einrichtungen, 
die  zum  Teil  in  gar  keinem  Zusammenhange  mehr  mit  den  philosophischen  Fakul- 
täten stehen.  Um  der  aus  diesen  Verhältnissen  sich  ergebenden  Gefahr,  daß  der 
Oberlehrer  der  wissenschaftlichen  Welt  entfremdet  wird,  zu  begegnen,  sind  von  staat- 
lichen und  städtischen  Behörden,  von  wissenschaftlichen  Korporationen  und  von  der 
Oberlehrerschaft  selbst  mancherlei  Einrichtungen  getroffen  worden:  es  werden  einer- 
seits Arbeits-  und  Vortragskurse  eingerichtet,  andererseits  Stipendien  und  Urlaub  zur 
Teilnahme  an  solchen  Veranstaltungen  oder  zu  eigenen  wissenschaftlichen  Studien  ge- 
währt. Doch  um  diese  Einrichtungen  recht  fruchtbar  zu  machen,  bedarf  es  eines 
zentralen  Instituts,  das  sie  alle  zusammenfaßt,  dem  einzelnen  über  sie  Auskunft  gibt 
und  auf  ihren  planmäßigen  Ausbau  hinwirkt.  Es  kommt  hinzu,  daß  eine  Reihe 
wichtiger,  für  das  gesamte  preußische  Schulwesen  geschaffener  Anstalten  wegen  ihrer 
Isolierung  kaum  zur  Geltung  kommen.  Die  Auskunftstelle  für  das  höhere  Unterrichts- 
wesen, die  mit  beträchtlichen  Kosten  vom  Staat  unterhalten  wird,  ist  der  Mehrzahl 
der  Oberlehrer  kaum  dem  Namen  nach  bekannt.  Die  von  der  Brüsseler  Ausstellung 
her  erhaltene  Sammlung  von  Lehrmitteln,  die  das  gesamte  preußische  Schulwesen  dar- 
stellt, harrt  vergebens  einer  passenden  Unterkunft.  Auch  die  wertvollen  Sammlungen, 
die  von  der  Gesellschaft  für  Erziehungs-  und  Schulgeschichte  zum  Teil  mit  staatlicher 
Unterstützung  geschaffen  worden  sind,  kommen  der  Oberlehrerschaft  gleichfalls  nicht 
zugute,  weil  sie  ihren  täglichen  Wegen  zu  fern  liegen.  Würden  alle  diese  Anstalten 
zusammen  mit  mancherlei  andern,  die  Gesamtheit  der  preußischen  Oberlehrer  angehen- 
den Einrichtungen  in  ein  Haus  verlegt,  das  überdies  mit  Vortrags-,  Arbeits-  und  Vereins- 
sälen ausgestattet  wäre,  so  würde  damit  ein  alle  Schulen  und  Oberlehrer  verbindender 
Mittelpunkt  geschaffen,  der  in  hohem  Maße  belebend  und  erfrischend  wirken  und  zur 
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Lösung  vieler  die  Allgemeinheit  beschäftigender  Schulfragen  beitragen  müßte.  Der 
Gedanke  eines  solchen  zentralen  Instituts,  das  ganz  den  Bestrebungen  des  von  der 
Oberlehrerschaft  allgemein  verehrten  Friedrich  Paulsen  entsprechen  und  darum 
mit  Recht  seinen  Namen  tragen  würde,  wurde  zunächst  von  einer  Reihe  von  philo- 
logischen wissenschaftlichen  und  Standes -Vereinen  Berlins  und  der  Mark  Branden- 
burg unterstützt.  Bei  den  Beratungen  der  Delegierten-Konferenz  fand  er  auch  den 
lebhaften  Beifall  der  Vertreter  derjenigen  Provinzialvereine,  die  sich  schon  eingehender 
mit  ihm  befaßt  hatten.  Der  Plan  soll  auf  den  nächsten  Versammlungen  aller  Philo- 
logenvereine besprochen  werden,  und  es  ist  zu  hoffen,  daß  eine  gründliche  Erörterung 
desselben  seine  Bedeutung  in  helles  Licht  stellen  und  ihm  allgemeine  Zustimmung 
und  tatkräftige  Unterstützung  sichern  wird. 


Eine  österreichische  wissenschaftliche  Expedition  nach  Britisch-Ost- 
afrika  und  Uganda.  Nach  einer  Vorbereitung  von  vielen  Monaten  begibt  sich  eine 
von  einem  Österreicher,  dem  als  Sportsmann  bekannten  Architekten  Rudolf  Kmunke, 
ausgerüstete  wissenschaftliche  Expedition  über  Triest  nach  Mombassa  und  Nakuro  in 
Britisch-Ostafrika.  Die  Expedition  beabsichtigt,  von  Nakuro  in  das  Gebiet  des  Baringo- 
und  Rudolfsees  zu  gehen  und  dann  in  westlicher  Richtung  nördlich  vom  Mount  Elgon 
gegen  den  Nil  vorzudringen,  soweit  es  bei  der  großen  Verbreitung  der  Schlafkrank- 
heit in  dieser  Gegend  möglich  ist.  An  der  Expedition  nimmt  unter  anderen  Uni- 
versitätsdozent Dr.  Robert  Stigler,  der  Assistent  des  Hofrates  Dr.  Siegmund  Exner, 
als  Gast  des  Expeditionsleiters,  teil.  Er  wird  mit  Unterstützung  der  Akademie  der 
Wissenschaften  rassenphysiologische  Studien  machen.  Architekt  Kmunke  selbst  wird 
zoologische,  botanische  und  ethnographische  Sammlungen  anlegen  und  kartographische 
Aufnahmen  mit  dem  Phototheodoliten  machen.  Für  phonographische  Aufnahmen  führt 
die  Expedition  Apparate  des  Phonogrammarchivs  der  Akademie  der  Wissenschaften  mit. 
Als  Präparator  und  Karawanenleiter  wurde  R.  Storch  gewonnen,  der  bereits  kleinere 
Expeditionen  im  Sudan  und  Indien  geführt  hat.  Er  reiste  bereits  am  15.  Oktober 
nach  Mombassa  und  Nakuro,  um  die  nötigen  Träger  und  Askaris  zu  beschaffen. 


Von  der  deutschen  Südpolarexpedition.  Dem  Leiter  der  deutschen  Südpolar- 
expedition, Oberleutnant  Dr.  Filchner,  hat  die  argentinische  Regierung  den  Bau 
einer  großen  Telefunkenstation  auf  der  Neujahrsinsel  an  der  Südspitze  Feuerlands 
zugesagt,  um  den  Verkehr  des  Polarschiffes  „Deutschland"  während  seines  Aufenthalts 
in  der  Weddellsee  mit  dem  Kontinent  sicherzustellen.  Die  Station  soll  bis  zum 
Dezember  in  Betrieb  gesetzt  sein.  Die  argentinische  Regierung  hat  auch  sonst  in 
entgegenkommendster  Weise  der  Expedition  jede  Unterstützung  zugesagt.  Durch  diese 
Telefunkenstation  wird  es  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  möglich  sein,  die  Verbindung 
zwischen  der  „Deutschland"  und  der  Heimat  noch  lange  Zeit  aufrechtzuerhalten,  so 
daß  Nachrichten  über  den  Fortgang  der  Expedition  voraussichtlich  auch  nach  Er- 
reichung der  Eisgrenze  zu  erwarten  sind. 
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Literaturberichte 

1.  Besprechungen 
Kittel,  D.  Kudolf,  Die  alttestamentliche  Wissenschaft  in  ihren  wichtigsten  Ergeh- 
nissen  mit  Berücksichtigung   des  Religionsunterrichts.     Mit  6  Tafeln   und    10  Ab- 
bildungen im  Text.     Leipzig  1910,  Quelle  &  Meyer.     VIII  u.  224  S.     geh.  3  Mk. 

Auf  Aufforderung  des  Kgl.  Sächsischen  Kultusministeriums  hielt  Kittel  1909  sechs  Vorträge 
vor  Volksschullehrern  über  die  wichtigsten  Ergebnisse  der  Forschung  im  Alten  Testament. 
Diese  ministerielle  Anregung  ist  aufs  freudigste  zu  begrüßen,  da  in  anderen  Gebieten  Deutsch- 
lands solche  Vorträge  in  der  Regel  Sache  der  freien  Lehrervereinigungen  zu  sein  pflegen  und 
von  oben  her  im  besten  Falle  einige  Förderung  erfahren.  Kittel  ist  der  an  ihn  ergangenen 
Aufforderung  in  der  ihm  eigenen  freundlich  vorsichtigen  Weise  nachgekommen.  Er  bespricht 
Ergebnisse  auf  Grund  der  Ausgrabungen,  auf  Grund  der  Literarkritik,  auf  Grund  der  ge- 
schichtlichen und  religionsgeschichtlichen  Forschung.  Sehr  streng  gezogen  sind  die  Grenz- 
linien zwischen  den  einzelnen  Teilen  nicht;  die  religionsgeschichtliche  Forschung  ist  schon 
sehr  beteiligt,  wenn  im  ersten  Teil  an  der  Hand  der  Tell-Amarna-  und  Taanachfuude  die 
mächtige  Überflutung  Palästinas  mit  babylonischer  Kultur  in  vorbiblischer  Zeit  nachgewiesen 
und  daher  der  altisraelitische  Besitz  an  babylonischen  Erzählungsstofien  und  Rechtsanschau- 
ungen begründet  wird;  ebenso  gibt  der  zweite  Teil  nicht  bloß  Ergebnisse  der  Literarkritik, 
sondern  ebendamit  Ergebnisse  geschichtlicher  Forschung,  wenn  der  Dekalog  auf  Mose,  be- 
stimmte Psalmen  auf  David,  das  Deuteronomium  auf  die  Reform  des  Hiskia  zurückgeführt 
werden.  Endlich  berührt  sich  der  dritte  Teil  mit  dem  ersten,  wenn  er  auf  Inschriften 
(Jakobel,  Israel  unter  Meremptah,  Gebirge  Asser  unter  Ramses  II),  und  mit  dem  zweiten, 
wenn  er  auf  Literarkritik  im  Alten  Testament  Bezug  nimmt  (z.  B.  bei  der  Würdigung  von 
Samuel  und  Nathan). 

Kittel  ist  in  keiner  Weise  an  den  Buchstaben  der  Schrift  gebunden.  Die  biblische  Schöpfungs- 
geschichte ist  ihm  nicht  eine  Art  Kompendium  oder  Katechismus  der  naturwissenschaftlichen 
Erklärung  der  Weltentstehung;  Abraham,  Isaak,  Jakob  waren  Scheiche  herdenbesitzender 
Wanderstämme,  die  sich  besonders  durch  Angliederung  von  allerlei  ihnen  fremden  Elementen 
mit  der  Zeit  vergrößerten;  nach  Ägypten  wanderten  nur  einige  Stämme,  andere  wohnten 
immer  in  Palästina,  andere  blieben  in  der  Steppe;  die  mancherlei  Erzählungen  vom  Aufstieg 
Moses  zum  Sinai  geben  kein  geschichtlich  mögliches  Bild;  David  hat  wohl  einige,  aber  nicht 
einfach  die  ihm  in  der  Psalmüberschrift  zugeschriebenen  Psalmen  gedichtet;  der  Verfasser 
von  Jes.  40 — 66  ist  nicht  der  Prophet  zur  Zeit  des  Ahas  und  Hiskia;  die  Rachepsalmen  nach- 
zubeten, wäre  ein  Frevel. 

Aber  daneben  tritt  überall  ein  entschieden  konservativer  Zug  hervor.  Mehrfach  erinnert 
schon  die  Fragestellung  an  eine  vielen  Andern  entschwundene  Zeit.  Kittel  bespricht  noch 
die  Möglichkeit  der  —  von  ihm  abgelehnten  —  Abfassung  des  Pentateuchs  durch  Mose;  er 
sieht  in  Samuel  den  Organisator  von  Prophetenschulen;  er  ist  geneigt,  das  Strafwort  an  die 
Schlange  wirklich  als  älteste  messianische  Weissagung  zu  betrachten,  wobei  es  vom  Kampf 
gegen  die  Macht  der  Versuchung  reden  soll,  nicht  bloß  von  der  natürlichen  Feindschaft 
zwischen  Mensch  und  Schlange.  Die  Echtheit  der  an  David  gerichteten  Weissagung  Nathans 
wird  nicht  bezweifelt.  Hier  dürfte  die  Wahrheit  auf  Seite  der  Stade- Wellhausenschen  An- 
schauungen liegen.  Was  Kittel  über  den  Einfluß  Babylons  auf  Palästina  und  Israel  sagt, 
ist  richtig;  zu  rühmen  ist  die  Beurteilung  Hammurabis  als  eines  Offenbarungsträgers  vor 
Abraham.  Daß  aber  der  Dekalog  Ex  20  auf  Mose  zurückgehe,  ist  wegen  des  Bilderverbots 
undenkbar,  wenn  doch  die  eherne  Schlange  des  Mose  bis  auf  Hiskia  mit  Rauchopfern  ver- 
ehrt wurde.  Ahab  und  Isebel  wollten  nicht  bloß  aus  der  Religion  der  niederen  Schichten 
die  Religion  des  Gesamtvolkes  machen,  sondern  sie  führten  den  tyrischen  Baalsdienst  neben 
dem  Jahvedienst  offiziell  ein.  Eine  unbegründete  Hypothese,  die  nur  dazu  dient,  die  Größe 
der  ersten  Propheten  herabzusetzen,  ist  Kittels  Behauptung,  daß  schon  vor  Arnos,  Hosea  und 
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Jesaja  Männer  in  Israel  auftraten ,  die  gegen  das  Übel  der  sittlichen  und  sozialen  Zerrissen- 
heit Israels  ihre  Stimme  erhoben.  Wenn  unter  Hiskia  das  Deuteronomium  verfaßt  ist,  so 
ist  es  doch  tatsächlich  erst  unter  Josia  durchgeführt  worden,  wie  hinsichtlich  des  Passahfestes 
ausdrücklich  bezeugt  wird.  Kittel  hat  also  recht  getan,  in  der  Einleitung  seiner  Vorträge 
auf  die  mancherlei  Grade  der  Sicherheit  historischer  Überlieferung  hinzuweisen. 

Aber  rühmend  hervorzuheben  ist  die  praktische  Beurteilung  dieser  Erkenntnisse  und  die 
grundsätzliche  Stellung  des  Verfassers  bei  ihrer  Verwertung  im  Unterricht.  Sicherheit  im 
Herausfinden  des  religiös  Wertvollen,  Festigkeit  in  Betonung  der  religiös-sittlichen  Wahrheit, 
Zurückstellen  des  nur  wissenschaftlich  Interessanten  bei  Btrengster  Wahrhaftigkeit,  vorsichtiges 
Achten  auf  die  geistige  Reife  des  Schülers:  das  sind  etwa  Kittels  Forderungen,  die  ihn  auch 
bei  Beantwortung  der  einzelnen  ihm  gestellten  Fragen  leiten.  Die  Mitteilungen  aus  den  Be- 
sprechungen nach  den  einzelnen  Vorträgen  bieten  mancherlei  wertvolle  Ergänzung.  Der 
beigegebene  Bilderschmuck  bezieht  sich  im  wesentlichen  auf  die  vorisraelitische  Religions- 
entwicklung. 

Gießen.  Oskar  Holtzmann. 

Kirsch,  Alfred.  Deutsche  Kirchengeschichte.  Für  den  Lehrer  der  evangelischen  Volks- 
schule und  das  evangelische  Haus.  Leipzig  1911,  Ernst  Wiegandt.  VIII  und  251  S. 
geb.  2,80  Mk. 

Unter  den  vielen  Bearbeitungen  der  Kirchengeschichte  für  Schule  und  häusliche  Belehrung 
zeichnet  sich  die  von  Kirsch  durch  glückliche  Auswahl  des  Stoffs  und  Anschaulichkeit  in  der 
Darstellung  rühmlichst  aus.  Während  die  Entwicklung  der  Lehre  im  ganzen  zurücktritt  und 
auch  die  einzelnen  Kirchengebilde  in  ihrer  charakteristischen  Verschiedenheit  nicht  zu  scharfer 
Darstellung  kommen,  so  daß  die  Reformationen  von  Zürich  und  Genf  kaum  erwähnt  werden, 
ist  alles  Interesse  einzelnen  frommen  Persönlichkeiten  und  daneben  den  großen  Zeitströmungen 
auf  religiösem,  künstlerischem  und  kulturellem  Gebiete  zugewandt.  So  erhalten  wir  zwar  kein 
vollständiges,  aber  ein  geistvoll  entworfenes  Bild  der  Kirchengeschichte,  das  den  großen  Vor- 
zug hat,  den  Leser  zu  fesseln  und  festzuhalten.  Lamprechts  Deutsche  Geschichte  und  Sohms 
Kirchengeschichte  scheinen  die  eigentlichen  Führer  des  Verfassers  gewesen  zu  sein;  aber  sie 
geben  nur  den  Ton  an;  der  Verfasser  kann  ja  meistens  nicht  aus  ersten  Quellen  schöpfen, 
aber  er  schließt  sich  im  ganzen  an  die  besten  vorhandenen  Bearbeitungen  an.  Vorzüglich 
geraten  ist  sein  Lebensbild  Luthers,  das  er  nach  Rade  und  A.  Berger  entworfen  hat;  sonst 
möchte  ich  noch  die  Besprechung  de3  Kirchenliedes,  der  Malerei  und  der  Tondichtung  in 
dem  Kapitel  ,Stille  Seelen'  als  besonders  gelungen  erwähnen.  Daß  auch  Fehler  vorkommen, 
soll  nicht  verschwiegen  werden:  z.  B.  ist  S.  9  die  Ordnung,  Bischof,  Presbyter  und  Diakon 
in  üble  Verwirrung  geraten,  und  das  Augsburger  Bekenntnis  wird  S.  120  mit  der  Speyerer 
Protestation  unbegreiflicherweise  identifiziert.  Manchem  wird  auch  Ausdruck  und  Darstellung 
ab  und  zu  gekünstelt  erscheinen;  vielleicht  dankt  es  der  Verfasser  dem  Referenten,  wenn  er 
ihn  vor  allzuhäufigem  Gebrauch  des  Wortes  ,huschen'  warnt.  Aber  im  ganzen  ist  das  Buch 
allen  denen  zu  empfehlen,  die  eine  erste  Einführung  in  die  Kirchengeschichte  suchen,  ohne 
eigentlich  wissenschaftliche  Ziele  im  Auge  zu  haben. 

Gießen.  Oskar  Holtzmann. 

Thrändorf  und  Meltzer,  Kirchengeschichtliches  Lesebuch.  Kleine  Ausgabe.  2.,  verm. 
Auflage.     Dresden-Blasewitz  1910,  Bleyl  &  Kaemmerer.    328  S.    geb.  2,50  Mk. 

Thrändorf  und  Meltzer,  Kirchengeschichtliches  Lesebuch.  IL  Teil:  Reformation 
und  Gegenreformation  von  Dr.  Meltzer.  Zweite,  vermehrte  Auflage.  Dresden-Blasewitz 
1910,  Bleyl  &  Kaemmerer.     217  S.  '  geh.  1,40  Mk.,  .geb.  1,75  Mk. 

Reukauf,  A.  und  Heyn,  T.,  Lesebuch  für  Kirchengeschichte  mit  Abriß  der  Kirchen- 
geschichte für  höhere  Schulen.  Evangelisches  Religionsbuch,  IV.  Teil,  Ausgabe  B. 
Zweite,  erweiterte  Auflage.  Leipzig  1911,  Wunderlich.  421  S.  geh.  2  Mk.,  geb.  2,40  Mk. 
Prof.  Nie  bergall  erzählt  im  Richertschen  Handbuch  für  den  Religionsunterricht  (S.  288) 

den   starken  Eindruck,  den    die   kirchengeschichtlichen  Lesebücher    auf   ihn   gemacht   haben: 
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„Eine  ganz  neue  Welt  ging  mir  auf  .  .  .  Die  Kraft  starken  geschichtlichen  Lebens  aus  den 
verschiedensten  Zeiten  und  Gestalten  spricht  einen  mit  einer  solchen  Unmittelbarkeit  an,  daß 
man  sich  der  Geschichte  gefangen  gibt  ...  Es  ist,  als  stünden  in  einem  großen  Mausoleum 
die  großen  Toten  auf  und  sprächen  noch  einmal,  was  sie  getan  und  gesagt  hatten."  —  Das 
Unmittelbare  mit  seinem  Erdgeruch  tat  trotz  seines  eventuellen  fremden  Zeitkolorites^mmer 
seine  starke  Wirkung,  „wie  z.  B.  die  Literaturgeschichte  frucbtbar  nur  auf  Grund  der  Lektüre 
der  wichtigsten  Dichtungen  ist"  (Meltzer),  so  auch  die  Kirchengeschichte  nur  dann,  wenn 
die  Schüler  den  religiösen  Heroen  direkt  nahetreten.  Sodann  ist  mit  Recht  darauf  hinge- 
wiesen worden,  daß  die  Quellenlektüre  eine  relative  Objektivität  des  Unterrichts  zur  Folge 
hat,  die,  je  näher  der  Stoff  der  Gegenwart  liegt,  in  der  ausführenden  Erzählung  des  Lehrers 
desto  notwendiger,  aber  auch  schwieriger  wird,  daß  den  Schülern  eine  gewisse  Kontrolle 
des  Unterrichtes  ermöglicht  wird,  eine  Kontrolle,  die  bei  dem  in  unserer  Zeit  zutage  treten- 
den starken  Mißtrauen  der  Schüler  gegenüber  allem  Religiösen  und  Kirchlichen  als  Helferin 
des  Unterrichtes  zu  begrüßen  ist,  und  daß  die  kirchengeschichtlichen  Lesebücher  eine  be- 
liebte, auch  in  der  Wiederholung  beliebte  Lektüre  des  Schülers  sind. 

Über  den  Gebrauch  dieser  Bücher  in  der  Schule  wird  man  verschiedener  Meinung  sein. 
Ihre  Bedeutung  in  der  Hand  der  Schüler  ist  unzweifelhaft;  aber  ob  diese  Quellen  in  den 
Mittelpunkt  treten  sollen  und  „der  Vortrag  und  der  Leitfaden  nur  noch  eine  dienende  und 
ergänzende  Rolle  spielen"  wie  sie  Thrändorf  in  seinem  Vortrag  „Kirchengeschichte  und 
Erziehung"  will  (S.  14);  aber  in  seinen  Beiträgen  zur  Methodik  des  Religionsunterrichtes  .  .  . 
selbst  nicht  tut:  darüber  wird  man  streiten  können;  ich  persönlich  möchte  lieber  dem  Prak- 
tiker, als  dem  Programmatiker  Thrändorf  folgen,  denn  erst  der  Vortrag  arbeitet  den  Wert 
des  Geschichtlichen,  sei  es  im  allgemeinen  Sinne,  sei  es  in  seiner  Beziehung  zur  Gegenwart, 
heraus.  —  Interessant  für  diese  Frage  sind  die  Leitsätze,  die  Prof.  Roh  med  er -München  in 
der  Jahresversammlung  1911  des  Vereins  protestantischer  Religionslehrer  an  den  Mittelschulen 
Bayerns  aufgestellt  hat:  1.  Die  Kirchengeschichte  ist  nicht  ausschließlich  auf  Grund  von 
Quellenlektüre  zu  behandeln,  sondern  die  Quellenlektüre  soll  den  kirchen geschichtlichen  Unter- 
richt ergänzen,  veranschaulichen,  bestätigen,  beleben,  vertiefen  ...  3.  Hinsichtlich  der  Art 
und  Weise  der  Behandlung  der  Quellen  sind  verschiedene  Methoden  möglich:  entweder  man 
benutzt  sie  nach  erfolgter  Darlegung  der  Geschichte  als  Beleg,  oder  man  knüpft  an  sie  an, 
oder  man  führt  die  Schüler  durch  entwickelnde  Fragen  auf  sie  hin.  4.  So  interessant  und 
eegenbringend  eine  reichliche  Verwendung  der  Quellenstücke  sein  mag,  allzuviel  Erfolg  für 
die  religiöse  Erziehung  darf  man  doch  nicht  davon  erwarten  (Monatsblätter  für  den  evange- 
lischen Religionsunterricht  IV,  270).     Der  letzte  Satz  scheint  mir  zu  pessimistisch  zu  sein. 

Der  Charakter  eines  Quellenbuches  verlangt  Sichtung  des  Stoffes,  und  zwar  wie  sowohl 
Meltzer  als  auch  Heyn  selbst  in  den  Schulausgaben  es  tun,  über  das  unbedingt  Notwen- 
dige hinaus.  Die  Sichtung  geschieht  in  den  angegebenen  Büchern  nach  wissenschaftlichen 
Motiven,  denn  der  kirchengeschichtliche  Unterricht  ist  keine  Erbauungsstunde,  nach  den 
Motiven,  die  aus  dem  Zweck  des  Religionsunterrichts  herauswachsen,  es  sollen  keine  Theo- 
logen erzogen  werden,  denen  eine  Menge  Wissensmaterial  zugeführt  wird,  sondern  wie  Meltzer 
einmal  sagt:  „Das  Ganze  ist  als  eine  Auswahl  vom  religionspädagogischen  Standpunkt  aus 
zu  betrachten:  ...  1.  was  für  das  Werden  und  So -werden  des  einen  wichtigen  Faktor  un- 
serer Kulturwelt  bildenden  Christentums  von  besonderer  Bedeutung  gewesen  ist  und  2.  was 
wahrhaft  religiösen  Sinn  und  sittliche  Kraft  zu  wecken  und  zu  stärken  geeignet  erscheint, 
das  ist  ausgewählt."  Die  Harnacksche  etwas  scharf  pointierte  These  ist  in  diesem  Büchlein 
verwirklicht:  „Was  nicht  zur  Erklärung  der  Gegenwart  dient,  hat  in  der  Schulkirchenge- 
schichte kein  Existenzrecht.  So  treten  denn  auch  die  allen  und  mittelalterlichen  Partien 
zurück  hinter  der  Reformations-  und    der   neueren  Kirchengeschichte. 

Die  Lesebücher  bieten  —  wie  Meltzer  es  für  seine  Arbeiten  versprochen  hat  —  „weniger 
äußere  Ereignisse,  große  Haupt-  und  Staatsaktionen,  sondern  in  erster  Linie  die  Grundgedanken 
der  führenden  Geister"  dar.     Die  großen  Ursprünge  und  in  die  großen  Ergebnisse  sollen  nach 
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Harnack  in  der  Schulkirchengeschichte  geboten  werden,  auch  diesem  Grundsatz  folgen  die  er- 
wähnten Bücher,  wenn  sie  z.  B.  die  Zeit  der  Reformatoren  eingehend  schildern,  dann  Pre- 
tionen,  Aufklärung  usw.,  ohne  die  unerquicklichen  Kämpfe  verschiedener  Schattierungen  des 
Protestantismus  in  der  nachreformatorischen  Zeit  an  den  Quellen  zu  analysieren.  Diese  sind 
durchweg  deutsch  geboten  und  z.  T.  berechtigterweise  gekürzt,  was  überall  auch  in  den 
kleineren  Ausgaben  kenntlich  gemacht  sein  sollte.  Beide  Herausgeber  sind  in  der  Tendenz 
einig,  kein  „biographisches  Quellenmosaik"  geben  zu  sollen ,  nicht  „Minderwertiges  durch 
eine  Menge  Quellenstückchen"  zu  belegen,  sondern  die  Hauptsache  im  Auge  zu  behalten 
(Meltzer  gegen  Rinn  und  Jüngst). 

Die  Kritik  wird  die  erwähnten  Bücher  dankbar  anerkennen.  Die  aufgestellten  Prinzipien 
der  Quellensichtung  sind  gut  und  durchgeführt.  Der  Rezensent  äußert  nach  seinen  päda- 
gogischen und  historischen  Anschauungen  einige  Wünsche.  Anekdotisches  Material,  das 
in  der  Tertia  geboten  werden  darf,  dürfte  vielleicht  reichlicher  herbeigezogen  werden,  z.  B. 
aus  dem  Leben  der  Liederdichter,  aus  dem  Gebiet  der  Mission  oder,  um  ein  Beispiel  des 
Mittelalters  zu  nennen,  aus  dem  Leben  der  heiligen  Elisabeth.  Die  Bereicherung  des  philo- 
sophischen Materials  würde  der  Rezensent  begrüßen  in  der  alten  Zeit  des  Neuplatonismus, 
des  Logosgedankens,  der  mittelalterlichen  Scholastik  und  der  neueren  großen  Philosophen, 
ähnlich  wie  es  Dessoir  und  Menzer  in  ihrem  philosophischen  Lesebuch  tun.  Der  christlichen 
Dichtung  dürfte  vielleicht  mehr  Raum  angewiesen  sein;  es  sei  Heyn  für  Herder  und  No- 
valis besonders  gedankt.  Einige  speziellere  Wünsche:  größere  Berücksichtigung  des  1.  Jahrh., 
der  Renaissance,  der  Lutherschen  Briefe,  Luther  im  Urteil  der  Katholiken,  der  Sekten,  in 
einigen  Kapiteln  Anordnung  des  Quellenmaterials  zur  Verdeutlichung  der  Entwicklung  be- 
stimmter Begriffe  im  Zusammenhang  innerhalb  größerer  Zeitperioden :  so  etwa  die  Geschichte 
des  Ultramontanismus   oder  Charakterbilder  Jesu  im  Laufe  der  Jahrhunderte. 

Die  Quellenbücher  enthalten  am  Schluß  sorgfältige,  nach  neueren  Forschungen  revidierte 
Zeittafeln.  Meltzer  sei  bedankt  für  die  Notizen  über  religiöse  Kunst  und  Heyn  für  seinen 
Abriß  der  Kirchengeschichte,  den  man  natürlich  nicht  mit  dem  für  andere  Zwecke  geschrie- 
benen v.  Schubertschen  Grundriß  vergleichen  darf,  den  man  aber  in  seiner  Korrektheit  und 
Übersichtlichkeit  für  Schulzwecke  gern  empfiehlt. 

Heidelberg.  Carl  Schenkel. 

Voelker,  H.   und  Strack,  H.  L.,    Biblisches   Lesebuch  für   evangelische   Schulen. 

Mit  erläuternden  Beilagen,  Karten  und  Plänen.  15.  Aufl.  Ausgabe  C,  neubearbeitet  von 
D.  Dr.  Hermann  L.  Strack,  Prof.  der  Theologie  in  Berlin.  Altes  Testament.  Leipzig 
u.  Berlin  1911,  B.  G.  Teubner.     292  und  32  S.     geb.  1,20  M. 

Die  (jetzt  identischen)  Ausgaben  A  und  B  des  für  alle  Arten  von  Schulen  bestimmten 
vorzüglichen  Werkes  sind  im  P.  A.  früher  nach  Verdienst  gewürdigt  worden;  die  neue  Aus- 
gabe C,  von  der  hier  das  Alte  Testament  vorliegt,  verdankt  ihr  Entstehen  den  dringenden 
Wünschen,  die  namentlich  von  Lehrern  höherer  Schulen  ausgesprochen  worden  sind.  Der 
Text  der  revidierten  Bibel  ist  im  allgemeinen  beibehalten,  besonders  an  den  für  die  Kirche 
wichtigen  Stellen ;  doch  sind  erstens  alle  wirklichen  Anstöße  in  sprachlicher  Hinsicht  schonend 
so  beseitigt,  daß  das  Ehrwürdige  und  zugleich  Anheimelnde  der  Sprache  Luthers  nicht  zer- 
stört ist.  Zweitens  haben  alle  den  Sinn  störenden  Übersetzungsfehler  die  notwendige  Berich- 
tigung erfahren.  Im  Vergleich  mit  den  früheren  Ausgaben  ist  der  Inhalt  stark  vermehrt, 
was  nicht  bloß  von  den  historischen  Büchern  und  den  Psalmen,  sondern  namentlich  auch  von 
den  prophetischen  Schriften  gilt;  so  ist  das  Buch  des  Arnos  fast  vollständig  aufgenommen 
und  das  Wirken  des  großen  Jeremia  zu  viel  ausführlicherer  Darstellung  gelangt.  Eine  ver- 
änderte Satzeinrichtung  läßt  die  dichterische  Form  der  poetischen  Bücher  und  Abschnitte  viel 
deutlicher  hervortreten,  als  das  in  früheren  Ausgaben  der  Fall  war.  Dem  gediegenen  Buche, 
das  des  besten  Erfolges  würdig  ist,  fehlt  ein  wünschenswerter  Anhang  nicht:  Neutestament- 
liche  Geschichten  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Kindheit  Jesu;  Rückblicke  auf  die 
biblische  Geschichte  des  Reiches  Gottes;  Evangelien,  Episteln  und  alttestamentliche  Lektionen 
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für  alle  Sonntage  und  Festtage;  Ordnung  des  ev.  Gottesdienstes;  das  Kirchenjahr;  Zeittafeln; 
Wort-  und  Sachregister;  Grundrisse  der  Stiftshütte  und  des  herodianischen  Tempels;  endlich 
7  Karten.  —  Der  neutestamentliche  Teil  der  Ausgabe  C  wird  voraussichtlich  in  einigen  Monaten 
erscheinen.  Die  Einbürgerung  der  Ausgabe  C  in  Schulen,  die  A  oder  B  schon  haben,  geschieht 
am  leichtesten  so,  daß  man  C  in  der  untersten  Klasse  anschaffen  läßt  und  jährlich  eine  Klasse 
höher  rückt. 

Gr.-Lichterfelde.  L.  Frey  tag. 

Kader m acher,  Prof.  Dr.  Ludwig.  Neutestamentliche  Grammatik.  Das  Griechisch 
des  Neuen  Testaments  im  Zusammenhang-  mit  der  Volkssprache.  (Handbuch  zum 
Neuen  Testament,  herausgegeben  von  Hans  Lietzmann  II.)  Tübingen  1911,  J.  C.  B.  Mohr 
(Paul  Siebeck).     IV  u.  207  S.     geh.  4  Mk. 

Schon  allein  die  Tatsache,  daß  einer  neutestamentlichen  Grammatik  ein  Platz  in  einem 
Handbuch  zum  Neuen  Testament  eingeräumt  wurde,  verdient  Beachtung.  Obwohl  ein  Philo- 
loge die  Aufgabe,  sie  zu  schreiben,  übernommen  hat,  gebührt  das  Verdienst,  daß  eine  solche 
überhaupt  in  den  Plan  des  Handbuches  aufgenommen  und  daß  sie  so  bearbeitet  werden  konnte, 
entschieden  den  Theologen,  und  zwar  ist  mit  dieser  Tatsache  der  Name  Adolf  Deißmanns 
für  immer  verknüpft.  Noch  bis  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  galt  die  „Gräzität  des  Neuen 
Testaments"  als  etwas  Abgeschlossenes  für  sich;  nur  wenige  schmale  Brücken  führten  hinüber 
zu  der  Sprache  der  profanen  Schriftsteller  der  klassischen  und  hellenistischen  Zeit.  Die 
Sprache  des  Neuen  Testaments  zeigte  in  lexikalischer,  formaler,  syntaktischer,  stilistischer 
Hinsicht  Eigentümlichkeiten,  die  das  heilige  Buch  auch  sprachlich  von  den  übrigen  griechi- 
schen Schriften  schieden.  Freilich  hätte  man  bei  genauerem  Zusehen  für  manche  der  als  spe- 
zifisch „biblisch"  geltenden  Ausdrücke,  Formen  und  Wendungen  parallele  Erscheinungen  auch 
bei  profanen  Autoren,  bei  Epiktet  und  Plutarch,  bei  Diodor,  ja  auch  bei  Xenophon  aufweisen 
können;  aber  diese  Analogien  waren  zu  vereinzelt  und  das  Auge  des  Forschers  hierfür  noch 
nicht  richtig  geschärft,  und  so  übersah  man  sie  oder  schätzte  sie  nicht  gehörig  ein.  Erst  die 
Papyrusfunde  der  letzten  Jahrzehnte  waren  es,  welche  mit  ihrem  neuen  Material  neue  Metho- 
den und  Besultate  gaben.  Durch  sie  lernten  wir  die  hellenistische  Volkssprache  kennen  und 
lernten  einsehen,  daß  die  Sprache  des  Neuen  Testaments  eben  mit  dieser  identisch  sei.  Da- 
durch wurde  das  Neue  Testament  aus  seiner  sprachlichen  Isolierung  herausgeholt  und  sprach- 
lich dem  Kreis  zurückgegeben,  dem  es  entstammte.  Dies  durch  eingehende  Detailforschung 
aufgewiesen  zu  haben,  ist  Deißmanns  Verdienst. 

Während  noch  Blaß  in  seiner  Grammatik  des  neutestamentlichen  Griechisch  (1.  Aufl.  1896) 
ziemlich  au  der  sprachlichen  Isolierung  des  Neuen  Testaments  festhielt  —  denn  erst  1895 
waren  Deißmanns  Bibelstudien,  1897  seine  Neuen  Bibelstudien  erschienen  —  hat  J. 
H.  Moulton  in  seinen  Prolegomena ,  deren  soeben  erschienene  deutsche  Übersetzung  unten 
besprochen  ist,  ganz  den  neuen  Weg  beschritten.  Und  auch  Radermacher  stellt  das  neutesta- 
mentliche Griechisch  „im  Zusammenhang  mit  der  Volkssprache"  dar,  indem  er,  auf  den 
Arbeiten  seiner  Vorgänger,  die  jedoch  viel  weniger  zahlreich  auf  dem  Gebiet  der  Syntax 
als  auf  dem  der  Lexikographie  und  Formenlehre  sind,  sowie  auf  seinen  eigenen  Forschungen 
aufbauend,  eine  zusammenfassende  Darstellung  liefert,  die,  von  ganz  hoher  Warte  aus  ge- 
arbeitet ist  und  gleichwohl  nirgends  ins  einzelne  gehende  Kleinarbeit  verschmäht  und  eine 
solche  auch  ihrerseits  wieder  befruchten  wird.  In  der  groß  angelegten  Einleitung  wird  zunächst, 
als  Charakteristik  der  Koine,  über  die  literarische  Prosa  des  Hellenismus,  ihre  Nachahmung 
des  Attischen  und  über  den  attischen  Dialekt  als  Grundlage  ihrer  Sprache  und  über  ihre 
Beeinflussung  durch  die  Rhetorik  und  auf  der  anderen  Seite  über  ihr  Gegenstück,  die  helle- 
nistische Volkssprache,  gehandelt.  Dabei  kommt  der  Verfasser  auch  auf  die  Entstehungszeit 
der  Koine  zu  sprechen,  die  er,  m.  E.  mit  Recht,  wenn  auch  noch  hypothetisch,  ziemlich 
hoch  hinaufrückt.  Ein  Vergleich  mit  der  Geschichte  des  Vulgärlateins,  dessen  Erscheinungen 
auch  sonst  im  einzelnen  für  die  Entwicklung  der  griechischen  Sprache  eiue  Fülle  von  bisher 
jedoch  zu  wenig  berücksichtigten  Analogien  bieten,  könnte  hier  wohl  nützlich  sein.  So  sehen 
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wir  z.  B.,  daß  das  Vulgärlatein  der  christlichen  Zeit,  das  sich  dem  Romanischen  zuneigt, 
durch  mehr  als  nur  ein  Band  mit  dem  archaischen  Latein  etwa  der  alten  Komödie  ver- 
bunden ist:  nicht  als  ob  das  späte  Vulgärlatein  aus  der  Komödie  geschöpft  hätte,  sondern 
in  der  Komödie  sind  Teile  des  sermo  cotidianus  bewahrt.  Auf  denselben  Grund  führt  Deiß- 
mann,  Licht  vom  Osten  (2.  Aufl.)  S.  90,  2,  es  zurück,  daß  der  Wortschatz  der  griechischen  Ko- 
mödie so  stark  im  Neuen  Testament  wiederklingt.  Beachtet  man  derartiges,  dann  werden 
z.  B.  die  kurzen  Bemerkungen  Radermachers  auf  S.  8  vielleicht  noch  interessanter  und  an- 
regender sein  als  sie  es  ohnehin  schon  sind. 

Im  zweiten  Teil  der  Einleitung  bespricht  der  Verfasser  die  Einflüsse  fremder  Sprachen  auf 
die  Koine:  Mit  Recht  räumt  er  ihnen,  im  Gegensatz  zur  früheren  Ansicht,  die  vor  Deißmanns 
Forschungen  und  vielfach  auch  nach  ihnen  noch  allenthalben  Hebraismen  witterte,  einen 
ganz  geringen  Raum  ein.  Sodann  werden  die  wirkenden  Kräfte  der  Sprachentwicklung,  wie 
sie  uns  die  Koine  am  Werke  zeigt,  behandelt:  das  Verlangen  nach  Vereinfachung  —  so  sehen 
wir  den  Dual  schwinden  —  die  Weiterbildung  gemäß  der  Analogie,  der  Drang  nach  Neu- 
prägung schärferer  Formen  an  Stelle  von  abgegriffenen,  der  Einfluß  der  Rhetorik.  Auch  hier 
könnte  ein  Blick  auf  die  Geschichte  des  Vulgärlateins  noch  manches  weiter  illustrieren. 

Auf  diese  mit  Recht  und  Absicht  ausführlich  gehaltene  Einleitung  folgt  der  Teil  über  die 
Aussprache  und  Rechtschreibung,  sodann  die  Formenlehre  und,  der  wichtigste  und  ausführ- 
lichste Abschnitt,  die  Syntax.  Überall  werden  reichlich  Beispiele  sowohl  aus  Inschriften  und 
Papyri  als  auch  aus  den  antiken  Autoren  gegeben  und  die  neuere  Literatur  angeführt.  So 
fällt  volles  und  vielfach  auch  ganz  neues  Licht  auf  die  sprachlichen  Erscheinungen  des  Neuen 
Testaments,  die  überall  in  Beziehung  treten  zur  Sprache  der  hellenistischen  Umwelt.  Dabei 
ist  das  Ganze  ungemein  anregend,  ja  geradezu  —  und  zwar  gilt  dies  nicht  nur  von  dem 
überaus  reichen  einleitenden  Teil  —  spannend  geschrieben ;  die  traditionelle  Langweiligkeit 
einer  „Grammatik"  fehlt  vollkommen.  Ausführliche  Sach-,  Wort-  und  Stellenregister  erhöhen 
den  Wert  des  hervorragenden  Werkes. 

Heidelberg.  Friedrich  Pfister. 

Moulton,  Prof.  Dr.  J.  H.,   Einleitung  in   die   Sprache  des  Neuen  Testaments.    Auf 

Grund  der  vom  Verfasser  neubearbeiteten  3.  englischen  Auflage  übersetzte  deutsche  Aus- 
gabe. (Indogermanische  Bibliothek,  herausgegeben  von  Hermann  Hirt  und  Wilhelm  Streit- 
berg. Erste  Abt.  1.  Reihe:  Grammatiken.  9.  Band.)  Heidelberg  1911,  Carl  Winters 
Universitätsbuchhandlung.     XX  und  416  S.     geh.  7,20  Mk.,  geb.  8  Mk. 

Auch  den,  der  weiß,  welch  überaus  großes  Interesse  man  in  England  den  neutestament- 
lichen  Studien,  zumal  auch  den  auf  die  Sprache  des  Neuen  Testaments  bezüglichen  Arbeiten, 
entgegenbringt,  konnte  der  ungeheure  Erfolg  der  Prolegomena  J.  H.  Moultons  überraschen. 
Kaum  ein  halbes  Jahr  nach  der  1.  Auflage  war  eine  2.  nötig,  der  nach  weiteren  zwei  Jahren 
im  Jahre  1908  eine  3.  folgte.  Die  vorliegende  Übersetzung,  die  A.  Thumb  anregte  und  bis 
zum  Ende  überwachte,  ist  zugleich  eine  neue  Bearbeitung,  in  welche  sowohl  die  verschiedenen 
Nachträge  der  späteren  englischen  Auflagen  als  auch  ganz  neues  Material  verarbeitet  wurden. 
Neben  Thumb  hat  sich  Havers  um  die  Übersetzung  und  Drucklegung  bemüht.  Die  deutsche 
Ausgabe  ist  der  theologischen  Fakultät  in  Berlin  gewidmet,  deren  Doktor  sich  nennen  zu 
dürfen  mit  höflichem  Stolz  der  Verfasser  sich  rühmt,  und  derjenige,  der  als  Dekan  die  Wid- 
mung entgegennahm,  war  zugleich  der  Forscher,  dessen  der  Verfasser  vor  allem  mit  dank- 
baien  Worten  als  des  Bahnbrechers  auf  diesem  Gebiete  gedenkt,  Adolf  Deißmann.  Das  Buch 
ist  gedacht  als  Prolegomena  zu  einer  in  Aussicht  gestellten  vollständigen  Umarbeitung  der 
bekannten  Winerschen  Grammatik,  die  vor  vierzig  Jahren  schon  des  Verfassers  Vater,  W. 
F.  Moulton,  in  einem  Werk  erneuerte,  das  seit  dieser  Zeit  in  dem  neuen  Gewände  die  Grund- 
lage für  die  neutestamentlich-grammatischen  Studien  in  England  bildete.  Das  Erscheinen 
dieser  schon  früher  versprochenen  erneuten  Umarbeitung  durch  den  Sohn  wird  sich  noch 
etwas  verzögern;  doch  bieten  die  Prolegomena  für  vieles  einen  Ersatz.  Sie  geben  keine  voll- 
ständige erschöpfende  Grammatik  in  systematischer  Darstellung,  sondern  heben  das  Charakte- 
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ristische  der  neutestamentlichen  Sprache  hervor,  indem  3ie  wesentliche  Besonderheiten  aus- 
führlich in  großem  Zusammenhang  erörtern.  So  geben  sie  ein  scharf  umrissenes  Bild 
charakteristischer  Merkmale  der  Koine.  Nach  einer  ausgezeichneten  Einleitung,  welche  die 
mehr  allgemeine  Charakteristik  und  die  Geschichte  der  Koine  enthält,  wird  zunächst  die  Laut- 
und  Formenlehre  behandelt,  sodann  der  Keihe  nach  das  Nomen,  Adjektiva,  Pronomin», 
Präpositionen  und  das  Verbum  (Tempora,  Genus,  Modus,  Infinitiv  und  Partizipium).  Überall 
werden  die  auffallenden  sprachlichen  Erscheinungen  des  Neuen  Testaments  hervorgehoben 
und  scharf  beleuchtet.  Das  Licht  aber  bietet  die  Sprache  der  gleichzeitigen  heidnischen  Um- 
welt, wie  dies  seit  Deißmanns  Arbeiten  als  richtige  Methode  der  Forschung  anerkannt  ist. 
Daher  werden  in  reichem  Maße  (worüber  der  Index  gut  orientiert  —  nur  einen  Wortindex 
vermißt  man)  Inschriften  und  vor  allem  Papyri,  aber  auch  das  Neugriechische  beigezogen 
und  so  die  neutestamentliche  Sprache  wieder  in  ihren  Mutterboden  zurückversetzt,  aus  dem 
der  Dogmatismus  sie  gerissen  hatte.  So  bildet  Moultons  Einleitung  die  vortreffliche  Ergänzung 
zu  der  oben  besprochenen  neutestamentlichen  Grammatik  Raderm achers,  und  es  ist  zu  wün- 
schen, daß  die  deutsche  Bearbeitung  bei  uns  dieselbe  Wirkung  ausübt,  wie  die  englischen 
Auflagen  früher  schon  bei  uns  und   vor  allem  jenseits  des  Kanals  es  getan  haben. 

Heidelberg.  Friedrich  Pfister. 

Daur,  Dr.  Albert.  Die  ästhetische  Sinnlichkeit  als  Sehen  und  Hören  im  Erlassen 
dichterischer  Gebilde.  Beilage  zum  Jahresbericht  der  Oberrealschule  mit  Realgymnasium 
Baden  für  das  Schuljahr  1910/11.     Leipzig,  Quelle  &  Meyer.     50  S.  geh.  1  Mk. 

Überall,  wo  man  Erziehung  und  Unterricht  auf  wissenschaftliches  Denken  zu  gründen 
sucht,  erheben  sich  große  Schwierigkeiten.  Selbst  ein  Individuum,  ein  Subjekt,  soll  der 
Erzieher  und  Lehrer  nach  objektiven ,  allgemeinen  Gesetzen  in  das  lebendige  Werden  des 
Zöglings  hineinwirken,  das  in  seiner  Vielgestaltigkeit  und  Besonderheit  solchen  Gesetzen  ganz 
unzugänglich  erscheinen  will.  Wer  die  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  recht  erkannt  hat,  ver- 
zichtet wohl  auf  die  gesetzliche  Grundlage  seines  Wirkens  und  schränkt  sich  für  den  Schüler 
und  sich  selbst  auf  das  Praktische  ein,  oder  aber  er  bleibt  der  Idee  treu  und  begreift  sich 
trotz  allem  als  einen  Arbeiter  an  einer  unendlichen  Arbeit,  der  die  Richtung  auf  sie  ein- 
schlagend weiß,  daß  das  Ziel  im  Unendlichen  liegt.  Er  sucht  nach  allgemeingültigen  Ge- 
setzen, sowohl  nach  den  objektiven  des  Stoffes  als  den  psychologischen  für  dessen  Aufnahme 
in  sich  und  den  Zögling,  und  er  glaubt  an  die  schließliche  Einheit  der  Wurzel  beider  Ge- 
setzlichkeiten. —  Am  stärksten  scheint  sich  der  „wissenschaftlichen"  Grundlegung  die  Er- 
ziehung zum  ästhetischen  Verstehen  zu  widersetzen.  Eine  Flut  von  Versuchen  wohl, 
aber  kein  zuverlässiges  Ergebnis.  Darum  herrscht  auf  diesem  Gebiete  hier  antiquierter  Dog- 
matismus und  Formalismus,  dort  Anarchie,  Willkür,  Verzicht  auf  Grundanschauungen. 

Da  ist  es  denn  freudig  zu  begrüßen,  wenn  ein  künstlerisch  gerichteter,  durch  die  kritische 
Philosophie  gebildeter  Erzieher  die  Aufgabe  aufnimmt  und  sie  sachlich  und  methodisch  richtig 
anfaßt.  Die  Bedeutung  der  uns  vorliegenden  Schrift  liegt  einmal  darin,  daß  Daur  die  ästhe- 
tische Sinnlichkeit  grundsätzlich  scharf  von  der  Sinneswahrnehmung  trennt,  deshalb  Begriff 
und  Wort  „ästhetische  Sinnlichkeit"  geschaffen  hat,  daß  er  das  Erleben  der  dichterischen 
Gebilde  als  ein  inneres  und  freies  Tätigsein  kennzeichnet,  sodann  aber  darin,  daß  er  in  genau 
erläuterten  Beispielen  dieses  tätigen  ästhetischen  Erfassens  seine  Grundgedanken  für  die  Er- 
ziehung und  den  Erzieher  zum  künstlerischen  Verstehen  fruchtbar  und  wirksam  macht.  Im 
Wesen  seiner  Aufgabe  lag  auch  die  Forderung,  das  Schöne  schön  darzustellen.  Er  hat  sie 
erfüllt:  und  so  erhebt  das  im  schönen  Auedruck  sich  darstellende  Persönliche  das  Wissen- 
schaftliche zur  künstlerisch  einheitlichen  Wirkunp. 

Im  Vorwort  bezeichnet  Daur  seine  Schrift  als  knappen  Vorbericht  zu  einer  ausführlichen 
Darstellung.     Ich  folge  in  aller  Kürze  seinem  Gedankengang: 

Der  erste  Teil:  „Ästhetische  Sinnlichkeit  und  Einbildungskraft"  gibt,  im  Zusammenhang  mit 
der  ästhetischen  Forschung  der  Gegenwart,  die  Grundlegung.  Die  Abhängigkeit  des  dichterischen 
Gebildes  von  Art  und  Umfang  des  erfassenden  Bewußtseins,  die  ästhetische  Sinnlichkeit  als  ein 
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Inneres  gegenüber  der  Sinneswahrnehmung,  die  wesentlichen  Unterschiede  zwischen  beiden; 
Anschaulichkeit,  Anschauung  und  Einbildungskraft  und  schließlich  das  seelische  Tätigsein  als 
Grunderscheinung  alles  seelischen  Erlebens  und  somit  auch  des  ästhetischen  Erfassens  werden 
knapp  entwickelt,  wobei  der  Verfasser  9tets  bemüht  ist,  durch  Beispiele  das  Begriffliche  klarer 
anschaulich  zu  machen. 

Im  zweiten  Teile  wird  das  ästhetische  Sehen  und  Hören  nach  seinem  Wirken  genauer  be- 
trachtet. Das  „eigentliche  Arbeitswort"  dafür  ist  „Schauen",  gegenüber  dem  innern  Hören 
beim  musikalischen  Genüsse.  Bestimmt  weist  Daur  die  Anschauung  zurück,  als  sei  es  Be- 
dingung dichterischen  Verstehens,  daß  man  ein  Gedicht  sinnlich  höre,  ein  Drama  in  der 
Aufführung  sehe  und  höre.  Das  sind  gegenüber  dem  ästhetischen  Sehen  und  Hören  sekun- 
däre Dinge.  Die  Sprache  ermöglicht  dies  Sehen  und  Hören.  Das  Erlebnis  wird  zum  Ge- 
bilde. Darin  wirken  zunächst  und  hauptsächlich  die  Worte;  sie  vor  allem  gestalten  da9 
innere  Schauen;  dann  der  Klang,  die  Ausdrucksbewegung,  wobei  unterschieden  werden 
kann,  aber  nur  theoretisch,  die  Bewegung  im  engern  Sinne  des  Rhythmus  von  der  Dyna- 
mik und  der  Melodik.  So  wird  Sagbares  vom  Dichter  gestaltet;  das  Unsagbare  in  der  Ahnung 
des  Symbols  kundgemacht.  Dazu  tritt  nun  noch  die  Bewegungsweise  des  inneren  Tuns  der 
Phantasie,  deren  Erlebnisfolge  Daur  als  „Bewegungsgefühle"  bezeichnen  möchte,  weil  „Be- 
wegungsempfindungen", wie  man  jene  Erlebnisse  sonst  wohl  genannt  hat,  mit  den  „Organ- 
empfindungen" verwechselt  werden  könnten.  —  Diesen  Bewegungsempfindungen  des  eigenen 
Körpers  bestreitet  Daur  scharf,  vor  allem  gegenüber  Groos,  eine  wesentliche  Wirkung  auf  das 
ästhetisch  sinnliche  Erfassen.  Sie  sind  vielmehr  nur  Folgen,  Begleiterscheinungen  der  innern 
Empfindung.  —  Aufschweben  und  Hinabsinken,  Aufatmen  sind  solche  Bewegungsgefühle.  An 
einem  Beispiele  aus  der  Iphigenie  wird  das  schön  gezeigt.  —  Nun  wird  die  Wirksamkeit 
dieses  Sehens  und  Hörens  an  solchen  Fällen  verdeutlicht,  wo  sie  besonders  klar  als  Tun, 
als  Tätigsein  erscheint.  Dabei  soll  nichts  aus  den  Beispielen  herausphantasiert,  sondern  streng 
objektiv  aus  der  Gestaltung  des  Dichters  herausentwickelt  werden.  (Dies  wird  Daur  in  seiner 
ausführlichen  Darstellung  genauer  erweisen  müssen.  Es  liegt  nahe,  ihm  entgegenzuhalten, 
daß  er  ja  selbst  das  Erlebnis  von  Art  und  Umfang  des  erfassenden  Bewußtseins  abhängig 
macht.  Dieser  Einwand  darf  hier  der  Kürze  wegen  nicht  widerlegt  werden;  er  kann  es  aber 
wohl  aus  dem  richtigen  Begriff  des  „Objektiven".) 

Der  Prolog  zum  Faust,  die  Odyssee,  der  Eingang  der  Iphigenie,  das  Wort  „Frauen- 
zimmerchen" in  „Minna  von  Barnhelm",  Wilhelm  Raabes  „Stopfkuchen",  Fausts  Gang  zu 
den  Müttern,  der  Beginn  des  Gretchendramas  bieten  die  Beispiele  für  die  Sprache  als  Aus- 
druck des  Sichtbaren.  Hier  freilich  versagt  sich  dem  Nachzeichner  des  Gedankenganges  ganz 
der  eigentliche  Wert  dieser  Beispielerläuterungen.  Man  muß  sie  ganz  und  genau  lesen,  um 
für  künftige  eigene  Auslegung  Gewinn  davon  zu  haben. 

Für  die  Sprache  als  Ausdruck  des  hörend  zu  Vollziehenden  dient  als  Beispiel  das  „Es 
klopft"  und  das  dreimal  verschiedene  Läuten  der  Glocken  im  Faust  und  das  „Komm  röwer" 
des  Papageis  in  Storms  „Die  Söhne  des  Senators".  —  Für  die  Sprache  als  Ausdruck  von 
Bewegungsgefühlen  werden  Verse  aus  Ganymed  erläutert.  —  Der  Klang  ist  Versinn- 
lichung;  er  dient  nur  der  Gestaltung,  beherrscht  sie  nur  in  besonderen  Fällen.  Er  gestaltet 
Stimmungen;  auch  in  der  Prosa.  —  Nur  einzelne  Wortgebilde  dienen  hier  als  Beispiele. 
So  wird  der  Klang  in  Storms  Lied  „Die  Stadt"  nach  seiner  Stimmungswirkung  zergliedert; 
in  Kellers  „Abendlied"  der  Klang  des  Wortes  „schwanken";  die  Verbindung  von  Bewegungs- 
gefühlen mit  Gesichtsbildern  wird  aus  Uhlands  „Glück  von  Edenhall"  und  Heines  „Bel- 
sazer"  nachgewiesen.  —  Unter  der  Überschrift  „Die  Sprache  als  Bewegung"  wird  zuerst  der 
Rhythmus  im  engeren  Sinne  behandelt,  aber  nicht  seine  musikalische,  sondern  seine  dichte- 
rische Erscheinung.  Das  „Hören"  des  Rhythmus  ist  wie  das  „Sehen"  ein  „inneres".  Daur 
beschreibt  als  rhythmisches  Erlebnis  nur  das,  was  sich  aus  dem  Gehalt  der  Dichtung,  aus 
der  Einfühlung  in  diese,  ableiten  läßt.  Die  reiche  Mannigfaltigkeit  kann  das  Wort  nicht 
fassen;   sie   ist   aber    schön    umschrieben.     Daraufhin    werden    Mörikes    „Fußreise",   „Wander- 
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lied",  „Jung  Volker"  interpretiert.  —  Auch  die  Auslegung  des  „Schauens"  der  „Melodie" 
gilt  wieder  nicht  der  Melodisierung,  der  musikalischen  Stimmung,  sondern  der  Melodie  des 
besonderen  Verses,  wie  sie  der  bestimmte  dichterische  Gehalt  erzeugt.  Sie  erlaubt  nur  Unter- 
scheidung tiefer,  mittlerer,  hoher  Lage;  wichtig  ist  vor  allem  die  Richtung  der  Bewegung, 
ob  steigend,  ob  fallend.  „Der  gleitende  Purpur",  Kellers  „Am  Vorderrhein",  Mörikes  „Geister 
am  Mummelsee",  Storms  „Über  die  Heide"  und  Chamissos  „Schloß  Boncourt"  werden  melo- 
disch an  einzelnen  Stellen  erläutert.  —  Bei  der  Betrachtung  der  „Dynamik"  betont  Daur 
vor  allem  die  Wirkuug  des  Stimmgegensatzes  von  laut  zu  leise  und  umgekehrt,  wodurch 
auch  allein  (nicht  durch  Herausbrüllen)  die  Verdeutlichung  erhabener  Eindrücke  sich  ermög- 
licht. Dies  wird  an  der  Feuersbrunst  in  Schillers  Glocke  gezeigt.  —  Im  Schlußteil:  „Die 
rhythmisch-melodische  Klangbewegung  als  Ausdruck"  wird  die  gemeinsame  Wirkung  der 
bisher  nur  künstlich  getrennt  betrachteten  Mittel  aus  Beispielen  erschaut,  besonders  schön 
der  Raumeindruck  in  Mörikes  „Elfenlied",  aus  „Taillefer",  dem  Verse  „bis  Harald  fiel  und 
sein  trotziges  Heer  erlag",  das  Schauen  der  Vorgänge  auf  dem  Schlachtfelde;  aus  Schillers 
Bürgschaft  „Da  treibt  ihn  die  Angst  .  .  ."  besonders  die  Bewegungsgefühle.  In  Mörikes 
„Traurige  Krönung"  ist  die  Gewissensangst  und  der  Tod  des  Mörders  durch  dies  Ineinander- 
wirken  von  Rhythmus,  Melodie  und  dynamischer  Abstufung  „versinnlicht".  Mörikes  „Um 
Mitternacht"  bildet  den  Schluß.  Es  wird  gezeigt,  wie  in  diesem  Liede  die  Klangbewegung 
„Hörbares"  zum  dichterischen  Ausdruck  bringt. 

Möge  es  dem  Verfasser  vergönnt  sein,  in  derselben  sichern  und  schönen  Weise  das  im 
Vorwort  angekündigte  Buch  zu  volleuden.  Es  wird  hohen  Wert  haben  für  die  Wissenschaft, 
für  das  Verständnis  dichterischer  Werke  und  für  uns,  die  wir  im  Unterricht  dazu  erziehen  sollen. 

Heidelberg.  H.  Rösch. 

Buchmann,  Rudolf,  Helden  und  Mächte  des  romantischen  Kunstmärchens.  Beiträge 
zu  einer  Motiv-  und  Stilparallele.  (Walzels  Untersuchungen  zur  neueren  Sprach-  und 
Literaturgeschichte,  N.  F.  Heft  VI.)  Leipzig  1910,  Haessel.  XVI  u.  £36  S. 
Der  Verfasser  geht  von  der  Ansicht  aus,  daß  es  trotz  mancher  Versuche  „an  einer  ver- 
gleichenden Darstellung  der  Motive  wie  auch  des  Stiles  des  romantischen  Kunstmärchens" 
bis  heute  fehle.  Er  unternimmt  es  daher,  „die  allen  oder  wenigstens  vielen  romantischen 
Kunstmärchen  gemeinsamen  Züge  herauszuheben  und  zu  parallelisieren".  Soweit  seine  Arbeit 
die  Zusammenstellung  der  Motivparallelen  angeht,  kann  man  sich  mit  der  Einteilung  durch- 
aus einverstanden  erklären.  Die  Unterscheidungen  zeigen  sogar  feines  Verständnis  für  die 
ganze  Welt  der  Romantik.  Es  ist  oft  gestritten  worden,  ob  derartige  Parallelenjagd  irgend- 
welchen Zweck  habe.  Richard  M.  Meyer  hat  in  zweien  seiner  Philologischen  Aphorismen 
(German. -Roman.  Monatsschrift,  Dezember  1910,  56  und  95)  die  ganze  Frage  schlagend  und 
humoristisch  entschieden :  „Die  verrufenen  Parallelstellen  zu  sammeln,  ist  unumgänglich  nötig, 
soll  anders  je  eine  Grammatik  der  poetischen  Sprache  zustande  kommen."  Und:  „Die 
Parallelenjagd  wäre  schon  ergiebig,  wenn  es  nicht  auch  hier  so  viele  Sonntagsjäger  gäbe." 

Nun,  als  einen  Sonntagsjäger  kann  man  Buchmann  nicht  bezeichnen.  Die  Motivparallelen 
sind  reichhaltig  und  verständnisvoll  zusammengestellt  und  die  Abhäugigkeitswitterei  tritt 
nirgends  in  den  Vordergrund,  die  überhaupt  allein  die  Parallelenjagd  iu  Verruf  gebracht  hat. 
Auch  in  der  Sammlung  stilistischer  Parallelen  kann  man  ihn  nur  insofern  als  Sonntagsjäger 
bezeichnen,  als  hier  die  Ausbeute  ganz  gering  ist;  es  scheint,  als  hätte  hier  der  Verfasser  sein 
Thema  gänzlich  aus  dem  Auge  verloren,  wäre  also  überhaupt  nicht  erst  auf  die  Jagd  gegaugen. 
Andeutungsweise  ist  von  stilistischen  Parallelen  die  Rede  u.  a.  S.  12 — 13;  S.  29  ff.  Es  ist  aber 
um  Knde  doch  keine  stilistische  Untersuchung,  wenn  für  das  gesamte  romantische  Kunst- 
märchen folgendes  Stilgesetz  aufgestellt  wird:  Je  nachdem  das  Wunder  mehr  oder  weniger 
offenbar  ist,  wiederholen  sich  häufig  folgende  Bezeichnungen:  wunderbar,  wundervoll! 
wunderlich,  wundersam  usw."  Eine  wirkliche  stilistische  Untersuchung  hätte  sich  damit  zu 
befassen,  in  welchem  Verhältnis  zu  den  wunderbaren  Erscheinungen,  Lagen,  Ereignissen, 
Träumeu,  Rätselu,  Seelenzuständen  die  Anwendung  der  aufgerechneten   Wörter  stein. 
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Unter  Kap.  V,  Akzentuierte  Momente,  Momente  der  Offenbarung,  ist  wieder  nur  von  der 
stofflichen  Parallele  die  Rede,  obwohl  hier  die  stilistische  auf  der  Hand  liegt  und  geradezu 
auffallend  ist:  In  sechs  von  den  angeführten  sieben  Beispielen  ist  das  Moment  der  Offen- 
barung in  Nebensätze  verlegt,  in  fünf  in  fast  gleichklingende  Relativsätze.  Verfehlt  scheint 
mir  S.  93  die  Hervorhebung  der  stereotypen  Wiederkehr  der  Negationen,  mehr  als  verfehlt 
die  statistische  Belegung  der  Neigung  zu  grammatischen  Superlativen :  aus  einer  sicher 
recht  mühevollen  Rechnung  ergibt  sich,  daß  in  23  durchsuchten  Märchen  auf  die  Seite 
durchschnittlich  1 — 2  Superlative  kommen.  Zum  Scherz  schlug  ich  den  Werther  auf  und 
fand  auf  der  ersten  besten  Seite  fünf  Superlative.  S.  100  scheint  der  Verfasser  die  fließende 
Grenze  zwischen  Stoff  und  Stil  zu  verwischen:  es  werden  dort  Beispiele  für  den  beliebten 
Superlativ  „innerst"  zusammengetragen;  sollte  dies  eine  Motivparallele  sein,  so  ist  sie  über- 
flüssig, denn  wenn  doch  „das  romantische  Kunstmärchen  im  Gegensatz  zum  Volksmärchen 
vom  Innenleben  seines  Helden  ausgeht",  so  ist  es  wohl  ohne  weiteres  verständlich,  daß  häufig 
von  seinem  innersten  Herzen  die  Rede  ist.  Ist  aber  eine  Stilparallele  gemeint,  was  bei  Buch- 
mann niemals  ersichtlich  ist,  so  müßte  untersucht  werden,  durch  welche  Stilmittel  der  Be- 
griff „innerstes  Herz"  ausgedrückt  wird.  Die  einzige  fruchtbare  stilistische  Parallele  scheint 
mir  S.  100 — 103  gezogen  zu  sein;  sie  fußt  mit  Recht  auf  R.  M.  Meyers  Stilistik,  aus  der 
viel  auch  für  höhere  Stilistik  zu  lernen  gewesen  wäre. 

Die  Mängel  dieser  Arbeit  sind  mit  Absicht  stark  betont  worden.  Stilistische  Untersuchungen 
fehlen  uns  überall  und  doch  sind  sie  so  sehr  notwendig,  um  die  Literatur  als  Kunst  be- 
trachten zu  lehren.  Ein  vertieftes  Literaturstudium  darf  nicht  am  Stofflichen  hängen  bleiben. 
Sprachkunst  ist  ebsensogut  Stilkunst,  wie  die  bildende  Kunst.  Wenn  vollends  eiu  Gelehrter 
auf  dem  Titel  und  in  der  Einleitung  seines  Buches  endlich  einmal  stilistische  Untersuchungen 
verheißt,  so  darf  man  es  wohl  übelnehmen,  wenn  er  sein  Versprechen  so  wenig  einhält. 

Einbeck.  Traugott  Friedemann. 

Englische  Schriftsteller  aus  dein  Gebiete  der  Philosophie,  Kulturgeschichte  und 
Naturwissenschaft.  Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  J.  Ruska.  Heidelberg  1909  und  1910, 
C.  Winters  Universitätsbuchhandlung. 

6.  Bändchen:  Scenes  froni  the  French  Revolution  by  Thomas  Carlyle.     Auswahl 

mit  Einleitung  und  Anmerkungen  von  Dr.  Philipp  Aronstein,  Professor  an  der 
Luisenstädtischen  Oberrealschule  in  Berlin.     142  S.    geb.  1,60  Mk. 

7.  Bändchen:  An  Inquiry   concerning   Human   Understanding   by  David  Hume. 

Auswahl  mit  Einleitung,  Anmerkungen  und  einem  Register  herausgegeben  von  Dr. 
Otto  Soe bring,  Direktor  der  Deutscheu  Oberrealschule  i.  E.  und  höheren  Mädchen- 
schule in  Konstantinopel.     112  S.     geb.  1,60  Mk. 

8.  Bäudchen:    The  Strenuous  Life.    Essays   and  Addresses  by  Theodore   Roosevelt. 

Auswahl  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  herausgegeben  von  Paul  Ziertmann, 
Oberlehrer  au  der  Oberrealschule  in  Steglitz  bei  Berlin.  128  S.  geb.  1,60  Mk. 
1.  Von  Carlyles  Werken  ist  vielleicht  keines  so  geeignet,  Interesse  bei  unseren  Primanern 
hervorzurufen,  wie  gerade  seine  Geschichte  der  französischen  Revolution.  Zwar  ist  es  keine 
leichte  Lektüre,  doch  C.  ist  niemals  leicht;  sie  ist  aber  auch  nicht  zu  schwer;  und  unsere 
Primaner  sollen  auch  einmal  ein  harte  Nuß  knacken.  Ein  so  eigenartiger  Schriftsteller  wie 
Carlyle  sollte  ihnen  nicht  vorenthalten  werden.  Die  ausgewählten  Abschnitte  vermitteln  eine 
gute  Bekanntschaft  mit  der  Eigenart  und  der  Darstellungskunst  Carlyles.  Während  die  drei 
ersten  Abschnitte  (The  States  General;  The  Storming  of  the  Bastille;  The  Iusurrection  of 
Women)  eine  packende  Schilderung  der  Volksmassen  geben,  die  dramatisch  bewegt  ist  und 
sich  mitunter  zu  dramatischer  Wirkung  erhebt,  zeigen  die  beiden  letzten  (Mirabeau,  Varennes) 
die  unvergleichliche  Kunst  der  Charakterschilderung.  Mirabeau  tritt  uns  in  seiner  ganzen 
Größe,  der  König  in  seiner  ganzen  Schwäche  und  Hilflosigkeit  vor  Augen.  So  ist  das  Buch 
eine  großartige  Ergänzung  des  Geschichtsunterrichtes,  wie  wir  sie  besser  nicht  wünschen  können. 
Die    Einleitung  gibt   in    kurzen    Zügen    das    wichtigste    über    Carlyle    und    seine    Werke.      Die 
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einzelnen  Kapitel  sind  durch  verbindenden  Text  zusammengehalten.    Die  Anmerkungen  geben 
knapp  die  notwendigen,   namentlich  historischen  Erklärungen. 

2.  Über  den  Rahmen  und  die  Aufgabe  der  Schule  hinauszugehen  scheint  mir  dieses  Htime- 
Bändchen.  Nach  meiner  Erfahrung  im  englischen  Unterrichte  in  Prima  würde  man  viel  zu 
langsam  von  der  Stelle  kommen,  wodurch  natürlich  das  Interesse  erlahmen  und  zu  viel  Zeit 
beansprucht  würde.  Einzelne  Abschnitte  könnte  man  wohl  nehmen,  aber  es  soll  doch  das 
ganze  Buch  gelesen  werden.  Rein  philosophische  schwere  Werke  gehören  in.  E.  eben  nicht 
in  die  Schule.  Eine  treffliche  Einleitung  über  Hunies  Leben  und  Werke  und  seine  Philo- 
sophie ist  vorausgeschickt.  Aus  den  12  Aufsätzen  des  Originalwerkes  sind  6  ausgewählt:  Of 
the  origin  of  ideas;  Of  the  association  of  ideas ;  Sceptical  doubts  concerning  the  Operations  of 
the  understanding;  Sceptical  Solution  of  these  doubts;  Of  the  idea  of  necessary  connection;  Of 
the  academical  or  sceptical  philosophy.  Die  andern  sind  weggelassen,  da  sie  dem  Hauptthema 
ferner  liegen. 

3.  Anders  ist  das  dritte  der  vorliegenden  Bändchen.  Theodore  Roosevelt  ist  unstreitig 
einer  der  interessantesten  Männer  unserer  Zeit,  eine  kraftvolle,  geistvolle,  einflußreiche  Per- 
sönlichkeit, die  näher  kennen  zu  lernen,  es  sich  wohl  verlohnt.  Was  wäre  dazu  geeigneter 
als  seine  Reden,  die  in  trefflicher  Auswahl  hier  vorliegen?  Jetzt,  wo  in  Amerika  und  Eng- 
land die  Friedensschalmeien  so  sanft  ertönen,  wo  unser  Reichskanzler  seine  Ansicht  in  markigen 
Worten  kundgetan  hat,  ist  das  Wort  des  früheren  Präsidenten  doppelt  anregend.  Immer 
und  immer  wieder  kommt  bei  ihm  der  Gedanke  zum  Ausdruck,  daß  nur  der  Schwächling 
jedem  Kampfe  aus  dem  Wege  geht.  Treffend  beweist  er  die  Notwendigkeit  der  „Expansion", 
als  einer  Vorbedingung  des  Friedens  und  der  Wohlfahrt  der  Völker.  Die  Wichtigkeit  des 
„Fellow-Feeliug"  im  politischen  und  sozialen  Leben  setzt  er  auseinander,  die  Notwendigkeit 
der  Erziehung  starker  Charaktere,  die  Ausbildung  des  American  Boy  zum  American  Man  durch 
Sport  und  Studium;  ruft  auf  zur  strengen  Erfüllung  der  nationalen  Pflichten  u.  a.  Schon  aus 
diesen  kurzen  Bemerkungen  ist  zu  ersehen,  daß  das  Buch  hineingreift  in  die  Tagesfragen  der 
Politik  und  des  nationalen  und  sozialen  Lebens,  daß  es  reichlich  Gelegenheit  gibt  zur  Be- 
handlung von  Fragen,  die  unter  den  Begriff  der  Erziehung  zum  Staatsbürger  fallen.  Ich  halte 
es  für  einen  ungemein  wertvollen  Lesestoff  für  Prima,  den  ich  aufs  wärmste  empfehlen  kann. 

Oberursel  i.  T.  H.  Walienfels. 

Krüger,    Gustav,  Schwierigkeiten  des  Englischen.     Erster  Teil:  Synonymik  und  Wort- 
gebrauch.    2.,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage,  Dresden  und  Leipzig  1910,    C.  A.  Koch 
(H.  Ehlers).     1081   S.     geh.  18  Mk. 
Krüger,  Gustav,     Die  wichtigsten  sinnverwandten  Wörter  im  Englischen.     Dresden 
und  Leipzig  1911,  C.  A.  Koch  (H.  Ehlers).     78  S.     geb.  1  Mk. 

Das  erstgenannte  Buch  ist  eine  willkommene  Ergänzung  zu  den  Wörterbüchern.  Wörter 
ähnlicher  Bedeutung  sind,  durch  nähere  Bestimmungen  abgegrenzt  und  durch  Beispiele  erläutert, 
einander  gegenübergestellt.  Leider  hat  der  Verfasser,  abgesehen  von  Belegen  aus  Dichtungen, 
unterlassen,  die  Herkunft  seiner  Zitate  anzugeben.  Es  ist  doch  nicht  gleichgültig,  ob  ein 
Wort  sich  in  einer  Tageszeitung,  einem  Geschichtswerk  oder  einem  Roman  findet,  oder  ob 
der  Verfasser  aus  mündlichen  Quellen  geschöpft  hat.  Dagegen  ist  die  Brauchbarkeit  des 
Buches,  das  auch  eine  Reihe  wertvoller  stilistischer  Winke  enthält,  wesentlich  erhöht  durch 
die  Beigaben.  Auf  den  Hauptteil,  der,  alphabetisch  angeordnet  und  durchnumeriert,  die 
deutschen  Wörter  mit  ihren  verschiedenen  Entsprechungen  im  Englischen  enthält,  folgen 
ein  Verzeichnis  der  darin  vorkommenden  englischen  und  ein  solches  der  deutschen  Wörter, 
beide  mit  den  Nummern  des  Hauptteils  versehen,  unter  denen  sie  behandelt  sind.  Den  Schluß 
bildet  eine  Zusammenstellung  stamm-  und  bedeutungsverwaudter  oder  wenigstens  ähnlicher 
Wörter,  die  erfahrungsgemäß  leicht  verwechselt  werden,  weil  ihre  Bedeutungen  sich  z.  T.  decken. 
Es  ist  nicht  leicht,  in  dem  einzelnen  Fall  zu  entscheiden,  ob  das  oder  jenes  Wort  nicht 
auch  aufzunehmen,  ob  es  im  allgemeinen  Wörterbuch,  daß  ja  doch  immer  zu  Rate  gezogen 
werden  muß,  nachzusehen  ist.     Denn    der  Standpunkt,  von    dem    ein    solches   Werk,    das    für 
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den  Deutschen  berechnet  ist,  angelegt  werden  soll,  ist  doch  ein  ziemlich  äußerlicher.  Ent- 
sprechen einem  und  demselben  deutschen  Wort  mehrere  englische,  dann  kann  ein  Zweifel 
entstehen,  welcher  englische  Ausdruck  zu  wählen  ist;  manchmal  liegt  es  aber  auf  der  Hand, 
z.  B.  bei  annehmen,  ob  aceept  oder  suppose  am  Platze  ist.  Den  angestellten  Proben  nach 
zu  schließen,  hat  Verf.  die  richtige  Auswahl  getroffen.  Dem  einzelnen  bleibt  es  ja  unbe- 
nommeu,  sein  Buch  durchschießen  zu  lassen,  um  seine  Nachträge  einzufügen,  wie  Ref.  getau 
hat,  um  sie  für  eine  Neuauflage  zur  Verfügung  zu  stellen.  Indessen  ist  das  Buch  bereits  in 
seiner  jetzigen ,  gegen  die  erste  Auflage  bedeutend  erweiterten  Gestalt  für  den  Lehrer  ein 
recht  erwünschtes  und  brauchbares  Hilfsmittel. 

Die  wichtigsten  sinnverwandten  Wörter  sind  vom  Verfasser  in  einem  kleinen  Büchlein  zu- 
sammengefaßt. Ref.  selbst  begnügt  sich  allerdings,  bei  Gelegenheit  die  wichtigsten  Unter- 
scheidungen zu  entwickeln  und  merken  zu  lassen,  auch  dann  und  wann  darauf  zurückzukommen, 
ohne  zu  verlangen ,  daß  die  Schüler  selbst  ein  derartiges  Nachschlagebuch  besitzen.  Wer 
ihnen  jedoch  ein  solches  in  die  Hand  geben  will,  wird  mit  vorliegendem  Werkchen  gute  Er- 
fahrungen machen. 

Heidelberg.  Ernst  Werner. 

Wells,  W.  H.,  English  Education.  The  Law,  the  Church,  and  the  Government  of  the 
British  Empire.  München  u.  Berlin  1910,  Oldenbourg.  131  S.  geh.  3,20  Mk.,  geb.  3,80  Mk. 
Es  ist  dem  englischen  Lektor  an  der  Universität  München  gelungen,  gerade  das  auszu- 
wählen, was  den  Lehrer  des  Englischen  interessiert,  und  für  seine  Darstellung  eine  äußerst 
anziehende  Form  zu  finden.  So  gibt  er  zunächst  einen  kleinen  Überblick  über  die  Entwick- 
lung des  englischen  Volksschulwesens  im  19.  Jahrhundert,  eine  kurze  Charakteristik  der 
Public  Schools,  die  durch  eine  Beschreibung  der  berühmten  Eton  School  veranschaulicht  wird, 
wie  nachher  die  Hochschulen  durch  eine  Schilderung  seiner  Alma  Mater  Oxford.  Außer  dem 
Bildungswesen  werden  noch  das  Rechtswesen,  Kirche  und  Staat  behandelt.  Dabei  begnügt 
sich  Verf.  nicht,  die  einschlägigen  Bestimmungen  zu  verzeichnen,  sondern  er  zeigt  auch  die 
tatsächlichen  Verhältnisse,  die  in  England  oft  ganz  anders  sind,  als  mau  nach  bloßer  Kennt- 
nis der  Gesetzgebung  annehmen  würde.  Gerade  der  Hinweis  auf  den  Unterschied  zwischen 
Statute  Law  und  Uuwritten  Law  ist  recht  wertvoll.  Das  sorgfältig  abgewogene  Urteil  des 
Verfassers,  der  offenbar  auch  mit  deutschen  Einrichtungen  gut  vertraut  ist,  weiß  all  diese 
Dinge  in  die  richtige  Beleuchtung  zu  rücken. 

Heidelberg.  Ernst  Werner. 

Aronstein,  Ph.,  Breitingers  Grundzüge  der  englischen  Sprach-  und  Literaturge- 
schichte, als  4.  Auflage  völlig  neubearbeitet.  Zürich  1911,  Schultheß  &  Co.  164  S. 
geb.  2  Mk. 

Wie  weit  auf  unseren  höheren  Schulen  ein  Überblick  über  die  Entwicklung  der  eng- 
lischen Dichtung  geboten  werden  kann,  ist  noch  eine  offene  Frage;  die  Unsicherheit  der 
Verfasser  derartiger  Leitfäden  spiegelt  sich  häufig  darin  wieder,  daß  diese  in  englischer 
Sprache  abgefaßt  oder  mit  Anmerkungen  versehen  sind,  die  die  Übersetzung  ins  Englische 
erleichtern  sollen,  so  daß  das  Buch,  wenn  nicht  als  Abriß  der  Literaturgeschichte,  so  doch 
als  Lesestoff  oder  Übungsmaterial  eingeführt  werden  kann. 

Vorliegendes  Werk,  das  ursprünglich  unter  letzterer  Flagge  segelte,  hat  in  der  neuen 
Auflage  den  Vorzug,  in  gutem  Deutsch  abgefaßt  zu  sein.  Die  Übersetzungshilfen  sind  gefallen 
und  durch  willkommene  Angaben  über  Lebensbeschreibungen  und  Ausgaben  der  Schriftsteller 
ersetzt.  Was  außerdem  das  Buch  vorteilhaft  von  manchen  ähnlichen  Leitfäden  unterscheidet, 
ist  das  Bestreben  des  Bearbeiters,  ähnlich  wie  in  seiner  trefflichen  Auswahl  englischer  Ge- 
dichte, die  minder  bedeutenden  Dichter  zu  übergehen,  um  die  wirklich  hervorragenden  mehr 
zu  ihrem  Recht  kommen  zu  lassen.  Vielleicht  hätte  er  darin  noch  etwas  weiter  gehen  dürfen. 
Indessen  kann  ja  der  Lehrer  weglassen,  was  ihm  entbehrlich  erscheint;  die  Hauptsache  ist, 
daß  die  wichtigsten  Dichter  deutlich  charakterisiert  sind. 
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Die  ältere  Zeit  ist  mit  Recht  nur  kurz  behandelt,  dann  folgt  mit  wachsender  Ausführlichkeit 
und  in  übersichtlicher  Gliederung  eine  Darstellung  des  Entwicklungsganges  der  englischen 
Literatur  bis  zur  Gegenwart.  Ein  besonderer  Abschnitt  ist  der  amerikanischen  Dichtung 
gewidmet.  Der  Überblick  über  die  Geschichte  der  englischen  Sprache  ist  eine  willkommene 
Beigabe.  Inhaltsangaben  fehlen;  es  bleibt  dem  Lehrer  überlassen,  durch  eingehende  Be- 
sprechung geeigneter  Werke  dem  Bild  noch  lebhaftere  Farbe  zu  verleihen. 

Wir  begrüßen  das  Buch  als  ein  wertvolles  Hilfsmittel  für  Lehrerinnen-Seminare  sowie  für 
solche  Realanstalten,  au  denen  man  mehr  als  gelegentliche  Hinweise  auf  einzelne  Dichter 
bieten  will. 

Heidelberg.  E.  Werner. 

Schenk-Koch,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  höhere  Lehranstalten.  Gemeinsam  für 
alle  Schularten  neu  bearbeitet  von  Dr.  Julius  Koch,  Direktor  des  Realgymnasiums  in 
Grunewald  -Berlin.  VIII.  Teil:  Lehraufgabe  der  Unterprima.  Von  den  Anfängen  der 
Germanen  bis  zum  Ende  des  Dreißigjährigen  Krieges.  Zweite  Auflage.  Leipzig  und 
Berlin  1911,  B.  G.  Teubner.    256  S.     geh.  2,80  Mk. 

Mit  diesem  Bande  liegt  das  Schenksche  Lehrbuch  der  Geschichte  in  seiner  Neubearbei- 
tung durch  Direktor  Koch  vollendet  vor.  Nachdem  vor  zwei  Jahren  der  Oberprimateil  aus 
äußeren  Gründen  vor  dem  Unterprimateil  erschienen  ist,  ergab  sich  für  den  jetzigen  Gesamt- 
herausgeber die  Notwendigkeit,  auch  diesen  letzteren  völlig  neu  zu  gestalten.  Abgesehen  von 
den  beiden  letzten  Kapiteln,  an  deren  selbständiger  Abfassung  Koch  durch  langwierige  Er- 
krankung und  Aufenthalt  unter  ungünstigsten  Arbeitsbedingungen  verhindert  wurde,  findet 
man  nur  in  wenigen  Partien  den  Wortlaut  der  ersten  Bearbeitung.  Auch  in  diesem  Bande 
zeigen  sich  wieder  die  bereits  früher  vom  Ref.  hervorgehobenen  Vorzüge  lichtvoller  Darstel- 
lung und  treffender,  Verdienst  und  Schuld  gerecht  abwägender  Charakteristik  ganzer  Zeit- 
abschnitte wie  einzelner  Fürstenregierungen  und  Persönlichkeiten.  Auch  hier  finden  wir  den 
Grundsatz  durchgeführt,  daß  ebenso  wie  die  politischen  so  auch  die  kulturellen  deutschen 
Verhältnisse  nicht  ohne  fortlaufende  parallele  Darstellung  des  Bedeutendsten  aus  der  Ge- 
schichte der  anderen  europäischen  Kulturnationen  verstanden  werden  können.  Eine  erstaun- 
liche Fülle  von  Wissensstoff,  der  sich  aber  nie  einzeln  lehrhaft  aufdrängt,  sondern  überall 
lichtvoll  beherrscht  und  unter  höhere  Gesichtspunkte  gebracht  ist,  zeichnet  auch  diesen  Band 
aus.  Eine  Menge  neuer,  von  den  landläufigen  abweichender  Auffassungen  bedeutender 
historischer  Ereignisse,  wie  z.  B.  des  Ganges  Heinrichs  IV.  nach  Kanossa  und  des  Friedens 
von  Venedig  (1183),  besonders  aber  die  bedeutungsvolle  Richtigstellung  der  bisherigen  irrigen 
Annahme  von  den  Ursprüngen  der  Renaissance,  gibt  hier  und  da  Gelegenheit  zur  Zustimmung 
oder  zum  Widerspruch.  Überall,  besonders  auch  in  den  fast  zu  zahlreichen  Anmerkungen 
finden  sich  wertvolle  Erklärungen,  oft  etymologischer  Art,  überall  geistvolle  Bemerkungen, 
passende  Hinweise  auf  Kommendes,  gelegentliche  Ausblicke  selbst  auf  die  politische  Gegenwart 
sowie  vorzügliche  abschließende  Charakteristiken  ganzer  Epochen.  Viel  Taktgefühl  zeigt  der 
Herausgeber  in  der  Weglassung  entbehrlicher  Orts-,  Personennamen  und  Jahreszahlen;  manch- 
mal scheint  er  dem  Ref.  hierin  etwas  zu  weit  gegangen  zu  sein;  denn  nicht  ohne  Erstaunen 
findet  man  Namen  wie  San  Germano  (S.  107),  Marignano  (S.  171)  unerwähnt,  und  manche 
Partien,  wie  die  Geschichte  der  Jungfrau  von  Orleans,  das  Papsttum  Julius  IL,  die  Regierung 
und  Persönlichkeit  Franz  I.  von  Frankreich,  die  Säkularisation  des  Ordenslandes  Preußen 
dürften  auch  bei  aller  Anerkennung  von  Kochs  leitendem  Grundsatz  mit  Recht  als  un- 
zureichend behandelt  erscheinen.  Schwer  ist  es,  unter  der  grüßen  Menge  des  Vortrefflichen 
einzelnes  namhaft  zu  machen,  doch  dürfte  Ref.  keinen  Widerspruch  finden,  wenn  er  als  be- 
sonders geluugene  Partien  die  Charakteristik  der  unheilvollen  Regierung  Ottos  III.,  die  Mo- 
tivierung der  späteren  Mißerfolge  Heinrichs  IV.,  dessen  Kampf  gegen  das  Papsttum  sowie 
die  Darstellung  der  Geschichte  der  späteren  Staufer,  der  Kreuzzüge  und  die  Charakteristik 
der  deutschen  Kolonisation  besonders  rühmend  hervorhebt. 
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Nicht  ohne  Genugtuung  und  nicht  ohne  eigene  innere  Bereicherung  ist  Ref.  mit  seinen 
Besprechungen  im  Pädagogischen  Archiv  den  sämtlichen  neun  Teilen  des  Schenk-Kochschen 
Geschichtswerkes  gefolgt.  Am  Schluß  seiner  Arbeit  bleibt  ihm  nur  noch  der  bereits  früher 
ausgesprochene  Wunsch  zu  wiederholen  übrig,  daß  die  Schenk-Kochschen  Lehrbücher  auch 
weiterhin  durch  Einführung  an  möglichst  viel  höheren  Schulen  die  ihrer  Vortrefflichkeit 
entsprechende  Würdigung  finden  mögen. 

Frankfurt  a.  M.  Prof.  Dr.  Cuers. 

Clausnitzer,  E.,  Staats-  und  Volkswirtschaftslehre.    2.  Auflage.    Haue  1910,  Hermann 
Schroedel.     XII  und  367  S.     brosch.  3,80  Mk. 

Die  erste  Auflage  hatte  den  Untertitel:  „Ein  Handbuch  für  Lehrer  und  Lehrerbildungs- 
anstalten". Die  2.  Auflage  führt  ihn  nicht  mehr,  weil  der  Verfasser  zu  der  Überzeugung 
gekommen  ist,  daß  das  Buch  über  seinen  ursprünglichen  Zweck  hinaus  dem  weiteren  Kreis 
der  Gebildeten  ein  Führer  durch  unser  staatliches  und  wirtschaftliches  Leben  zu  sein  vermag. 
Mit  Recht  begründet  er  seine  Überzeugung  damit,  daß  kaum  eine  irgendwie  belangreiche 
Frage  aus  dem  großen  Gebiet  der  Staats-  und  Volkswirtschaft  unberührt  bleibt.  Der  Ver- 
fasser hat  es  ohne  Zweifel  ausgezeichnet  verstanden,  in  das  so  mannigfach  verwickelte  Gewebe 
unserer  staatlichen,  rechtlichen  und  volkswirtschaftlichen  Organisation  einzuführen  und  dem 
seienden  und  werdenden  Staatsbürger  eine  Vorstellung  nicht  nur  von  der  Vielseitigkeit, 
sondern  auch  der  Notwendigkeit  und  Nützlickheit  der  staatlichen  Funktionen  für  den  einzelnen 
sowohl  wie  für  die  Gesamtheit  zu  geben.  Der  Verfasser  unterrichtet  aber  nicht  nur,  sondern  er 
regt  auch  zu  eigenem  Kachdenken  und  eigener  Urteilsbildung  au  durch  stete  Herstellung 
des  historischen  Zusammenhangs  und  eine  maßvolle  und  besonnene,  auf  gründlicher  Beschäf- 
tigung mit  der  einschlägigen  Literatur  und  tiefem  Verstäuduis  für  die  Materie  beruhende 
Stellungnahme  zu  den  öffentlichen  Einrichtungen  der  Gegenwart,  deren  Für  und  Wider  in 
objektiver,  aber  gleichzeitig  auch  präziser  Form  erörtert  wird.  —  Die  Ausstellungen,  die  zu 
machen  wären,  betreffen  unbedeutende  Einzelheiten,  die  den  Gesamtwert  des  Buches  nicht 
verringern.  Wenn  von  den  einzelnen  Wahlrechtsformen  gesprochen  wird,  so  hätte  das  Pro- 
portionalwahlsystem wohl  auch  eine  Erwähnung  verdient.  Unter  den  Gründen,  die  gegen 
die  Staatsform  der  Demokratie  sprechen,  hätte  auch  die  Gefahr  der  einseitigen  Herrschaft 
materieller  Interessen  und  des  Rückgangs  oder  der  Vernichtung  aller  feineren  Lebenskultur 
angeführt  werden  können.  Landesgerichtspräsidenten  gibt  es  nicht.  Die  Rubrizierung  der 
tierärztlichen  Hochschulen  unter  die  technischen  scheint  mir  bedenklich.  Die  niederen  tech- 
nischen Schulen  führen,  soweit  meine  Kenntnis  reicht,  auch  nicht  nur  in  einzelnen  Fällen 
die  Bezeichnung  Polytechnikum,  sondern  nur  Technikum.  Auffallenderweise  findet  sich 
Lassalle  durchgängig  als  Lassale  geschrieben.  Recht  stattlich  ist  die  Zahl  der  Druckfehler, 
die  mir  aufgefallen  sind  und  die  z.  T.  leicht  irreführend  sind.  Sie  verschwinden  hoffentlich 
bei  einer  3.  Auflage,  die  sich  vielleicht  als  notwendig  erweisen  wird. 

Elmshorn.  Gustav  Humpf. 

Tönnies,  Ferd.,  Die  Entwicklung  der  sozialen  Frage.    („Sammlung  Göschen",  Bd.  353). 

Leipzig  1907,  G.  J.  Göschensche  Verlagshandluug.     154  S.     geb.  0,80  Mk. 

Nach  einer  kurzen  Charakteristik  des  Wesens  und  der  Gestalt  der  älteren  sozialen  Frage 
entwirft  der  Verfasser  ein  in  großen  Zügen  gehaltenes,  anschauliches  Bild  von  den  sozialen 
Umwälzungen,  die  vorzugsweise  durch  das  moderne  Fabrikwesen  in  den  drei  wichtigsten 
europäischen  Kulturländern:  Großbritannien,  Frankreich  und  Deutschland  hervorgerufen 
worden  sind,  und  von  den  Versuchen,  die  zur  Lösung  des  sozialen  Problems  bis  in  die 
Gegenwart  hinein  gemacht  worden  sind.  Der  Verfasser  schließt  mit  einem  kurzen  Wort  über 
die  Aussichten  der  sozialen  Frage  für  die  Zukunft.  Er  sieht  in  den  Kartellen  und  Trusts 
die   Vorstufe  einer  Entwicklung  im  Sinne  des  Sozialismus. 

Elmshorn.  Gustav  Humpf. 
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Oppenheinier,    Franz,    Der  Staat.     (Aus  „Die  Gesellschaft",    Bd.  14  u.  15).     Herausgeg. 

von  Martin  Buber.     Frankfurt  a.  M.,  Kutten  &  Loening.     Geh.  3  Mk.,  geb.  4  Mk. 

Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  unter  Ablehnung  des  rassentheoretischen 
Standpunktes  die  „überall  aus  der  gleichen  Menschennatur  folgenden  gleichen  Grundzüge 
typischer  Entwicklung"  vom  primitiven  Raubstaat  über  den  Feudalstaat  und  den  Absolutismus 
zum  modernen  Verfassungsstaate  aufzuzeichnen.  So  ist  das  Buch,  dessen  künstlerisch-geschmack- 
volle Ausstattung  nicht  unerwähnt  bleiben  mag,  eiue  auf  zahlreiche  völkerpsychologische  Tat- 
sachen sich  stützende  Analyse  vom  Wesen  und  Werden  des  Staates  bis  in  unsere  Zeit.  Es 
ist  außerordentlich  interessant,  die  einzelnen  Entwicklungsreihen  zu  verfolgen,  die  die  Vor- 
stufen, ja  die  Vorbedingungen  des  modernen  Staates  sind,  und  die  Gesetzmäßigkeit  und 
den  organischen  Fortschritt  im  geschichtlichen  Werden  überhaupt  zu  erkennen. 

Elmshorn.  Gustav  Humpf. 

Ruska,  Dr.  Julius,  Herausgeber  des  Pädagogischen  Archivs,  Schnleleiul  und  kein  Ende. 

Eine  Abwehr  Ostwaldscher  Angriffe.  Leipzig  1911,  Quelle  &  Meyer.  92  S.  geh.  1,00  Mk. 
Es  ist  ja  wohl  im  allgemeinen  nicht  der  Sitte  Brauch,  daß  in  einer  Zeitschrift  Bücher 
des  Herausgebers  rezensiert  werden ;  indessen  ist  das  vorliegende  Werkchen  von  solcher  Wichtig- 
keit für  jeden  Philologen,  daß  sich  unsere  Monatsschrift  einer  Unterlassungssünde  schuldig 
machen  würde,  wollte  sie  achtlos  an  ihm  vorübergehen.  So  erfülle  ich  denn  —  unaufge- 
fordert —  die  angenehme  Pflicht,  über  die  hübsche  Broschüre  zu  berichten.1) 

Allgemein  bekannt  dürfte  es  sein,  wie  der  Chemiker  und  Naturphilosoph  Prof.  Dr.  Ostwald 
seit  ca.  4  Jahren  gegen  die  höhere  Schule  im  allgemeinen  und  das  Gymnasium  und  die 
Philologie  im  besonderen  mobil  macht,  wie  er  als  Wanderredner  uud  Publizist  in  den  uner- 
hörtesten Weuduugen  und  Ausdrücken  die  Philologen  beschimpft,  und  wie  er  bei  der  großen 
Masse  des  deutschen  Publikums  nur  allzu  willige  Herzen  und  allzu  offene  Ohren  findet.  Ebenso 
bekannt  dürfte  es  den  meisten  sein,  daß  ihm  schon  oft  von  berufenen  Vertretern  mit  Behaup- 
tungen entgegengetreten  worden  ist;  bis  jetzt  fehlte  es  aber  immer  noch  an  Beweisen  da- 
für, daß  Ostwalds  Urteile  und  Schlüsse  auf  falschen  Grundlagen  beruhten  und  darum  selbst 
falsch  seien.  Diese  erbringt  jetzt  J.  Ruska,  indem  er  das  umfangreiche  Werk  Ostwalds  „Große 
Mänuer"  und  die  Broschüre  „Schulelend"  unter  die  Lupe  nimmt.  —  Die  Ergebnisse  seiner 
Untersuchung  sind  —  um  es  gleich  zu  sagen  —  geradezu  vernichtend  für  den  „großen"  Mann, 
den  Ehrendoktor  und  das  Ehrenmitglied  von  zahllosen  Akademien  der  Wissenschaften.  Die 
„Großen  Männer"  sind  ausdrücklich  um  der  Schulreform  willen  geschrieben,  um  nämlich  zu 
beweisen,  daß  die  Vorbildung  auf  einer  „gelehrten"  Schule  der  denkbar  schlechteste  und  un- 
geeignetste Weg  für  den  seiner  Meinung  nach  allein  erstrebenswerten  und  wertvollen  Beruf 
—  natürlich  den  des  Naturforschers  —  sei.  Die  Welt  wäre  schon  erheblich  weiter,  wenn 
man  nicht  mit  Philologie,  Historie  und  anderen  „überflüssigen"  Wissenschaften  die  Zeit  ver- 
trödelt und  viel  kostbares  Menschengut  verschwendet  hätte.  Ruska  zeigt  nun,  daß  der  kühue 
Mann  seine  Quellen  tendenziös  exzerpiert  hat,  daß  er  sich  nicht  einmal  davor  gescheut  hat, 
„leichte"  Änderungen  und  Ummodelungen  für  seine  Zwecke  vorzunehmen,  und  daß  schließlieh 
von  den  sieben  großen  Männern  nicht  ein  einziger  imstande  ist,  die  Uubrauchbarkeit  der 
sprachlich  -  historischen  Vorbildung  darzutun.  Näher  darauf  einzugehen,  verbietet  der  Raum, 
man  lese  selbst  und  vergleiche  an  der  Hand  von  Beispiel  und  Gegenbeispiel. 

Mit  derselben  Sicherheit  werden  die  gehässigen  Ausfälle  und  unbegründeten  Angriffe  des 
„Schulelends"  abgetan  und  die  —  milde  ausgedrückt  —  unwissenschaftliche  Methode 
Ostwalds  in  scharfe  Beleuchtung  gerückt.  Nach  der  Lektüre  der  kleineu  Schrift  müssen  wil- 
dem Verfasser   unbedingt   Recht   geben   und   sagen:    „Die  Philologie   als  moderne  Scholastik, 

1)  Es  sei  dem  Verfasser  gestattet,  hier  auf  zwei  Abhandlungen  hinzuweisen,  die  ihm  nach 
Veröffentlichung  seiner  Broschüre  zugesandt  wurden:  die  eine  von  Prof.  Dr.  Fr.  Friedrich 
„Ostwalds  Angriff  auf  die  humanistische  Schule"  in  den  N.  Jahrb.  litt  '.»,  S.  465  ff-,  die  andere 
von  Prof.  Fr.  Baumann  „Desperanto"  in  der  Gegenwart   L907,   Nr.  25. 
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als  Todfeind  allen  Fortschritts  und  jeder  genialen  Begabung  zu  erklären,  ist  eine  so  wahn- 
witzige Beschuldigung,  daß  sie  nur  aus  einer  seltenen  Vereinigung  von  Anmaßung  und  Un- 
wissenheit erklärt  werden  kann.  Wer  in  solcher  Weise  die  offenkundigsten  Tatsachen  igno- 
riert oder  auf  den  Kopf  stellt  und  das  dann  womöglich  „Wissenschaft"  nennt,  hat  den  An- 
spruch verwirkt,  in  Schulfragen  ernst  genommen  zu  werden." 

Daß  die  Broschüre  —  wie  der  Verfasser  hofft  —  in  Elternkreisen  viel  gelesen  werden 
wird,  ist  mir  leider  zweifelhaft,  dazu  ist  sie  nicht  —  marktschreierisch  und  sensationell  genug. 
Wer  eine  bestehende  Institution  —  wenn  auch  mit  noch  so  gewichtigen  Gründen  —  gegen 
böswillige  Angreifer  verteidigt,  wird  stets  weniger  Aufmerksamkeit  finden  als  wer  mit  Schimpf- 
reden etwas  Großes  in  den  Schmutz  zerrt.  Allein  der  Wert  des  Büchleins  ist  darum  nicht 
geringer:  eine  wirksamere  Verteidigungswaffe  ist  den  Philologen  seit  langem 
nicht  in  die  Hand  gegeben  worden,  möchte  sie  nach  dem  Grundsatze,  daß  der 
Angriff  die  beste  Verteidigung  ist,  recht  oft  und  recht  kräftig  geführt  werden, 
das   hoffen  und  wünschen  wir  von  Herzen. 

Berlin -Haiensee.  Friedrich  Bommel. 

Grosse,   Dr.  Rudolf,   Beiträge   zur  Geschichte   des  Oberlehrerstandes.     1810—1910. 

C.  A.  Kochs  Verlag  (H.  Ehlers).     92  S.     geh.  1  Mk. 

Verfasser  und  Verleger  haben  sich  durch  die  Herausgabe  dieser  Beiträge  unstreitig  ein 
großes  Verdienst  erworben. 

Wenn  auch  durch  das  geringe  Entgegenkommen  einiger  Städte  die  Nachzahlung  für  das 
Jahr  1908  nicht  überall  zur  Durchführung  gekommen  ist,  so  wird  die  dadurch  herbeigeführte 
Unzufriedenheit  doch  wesentlich  verringert  werden,  wenn  wir  einen  Blick  in  die  Schilderung 
der  Zeiten  vor  100  Jahren  getan  haben.  Damals  war  die  Vorbildung  für  das  Lehramt  eng 
verknüpft  mit  der  Vorbildung  für  die  Theologie,  heute  geht  die  Differenzierung  der  Philo- 
logen so  weit,  daß  wir  Alt-,  Neuphilologen,  Mathematiker,  Naturwissenschaftler  und  unter  diesen 
Botaniker,  Zoologen,  Mineralogen,  Geologen,  Chemiker  und  neuerdings  Biologen  unterscheiden 
können.  Damals  suchten  gescheiterte  Existenzen  im  Lehrfach  unterzukommen,  heute  geben 
tatkräftige  energische  Kollegen  ihren  Lehrberuf  auf  und  werden  in  industriellen  Betrieben 
leistungsfähige  Männer  der  Praxis.  Damals  klagten  selbst  die  Regierungsorgane  über  den 
Mangel  an  Standesbewußtsein,  heute  können  wir  mit  Stolz  auf  die  Organisationen  der  Pro- 
vinzialvereiue,  der  Fachvereiue  und  des  deutschen  Oberlehrerverbandes  hinweisen.  Zahlreich 
sind  die  Versammlungen,  auf  denen  entweder  Standes-  oder  pädagogische  Fragen  der  Gegen- 
wart behandelt  werden.  Die  Mitwirkung  des  Oberlehrerstandes  bei  Entscheidung  der  ihn 
betreffenden  Fragen  ist  bereits  in  einigen  Fällen  erfolgt,  sie  wird  hoffentlich  künftig  noch 
weiter  in  Anspruch  genommen  werden. 

Gewiß  haben  die  Mitstreiter  der  letzten  30  Jahre  sich  eine  gute  Erinnerung  an  die  Kämpfe 
und  Siege  bewahrt,  aber  trotzdem  werden  sie  die  erwähnten  Beiträge  mit  Genugtuung  durch- 
blättern. Unserem  jungen  Nachwuchs  aber,  dem  die  Früchte  der  Arbeit  früherer  Jahre  in 
den  Schoß  gefallen,  kann  das  Studium  der  Schrift  nicht  genug  empfohlen  werden,  denn  das 
Studium  derselben  wird  anregen  zur  Mitarbeit  an  der  Lösung  der  Standesfragen. 

Hannover.  O.  Presler. 

Schröder,  Otto,  Sekretär  der  Universität  Rostock.  Aufnahme  und  Studium  an  den 
Universitäten  Deutschlands.  Auf  Grund  amtlicher  Quellen  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung des  Frauenstudiums  herausgegeben.  Halle  a./S.  1908,  Buchhandlung  des  Waisen- 
hauses.    220  S.     geh.  2,50  Mk. 

Da  seit  dem  Jahre  1908  so  viel  erhebliche  Neuerungen  auf  allen  Gebieten,  besonders 
auch  in  Beziehung  auf  das  Studium  der  Frauen  und  ihre  Vorbildung  auf  den  Studienanstalten, 
zu  verzeichnen  sind,  so  wollen  wir  uns  vorläufig  darauf  beschränken,  die  Arbeit  als  eine  sehr 
verdienstvolle  anzuerkennen  und  eine  kritisch  einsetzende  Besprechung  bis  nach  Erscheinen  einer 
neuen   Auflage,    bezw.    eines  Nachtrages,    in    denen  die  neuen  und  neuesten  Erlasse  und  Be- 
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Stimmungen  aufzunehmen  sind,  verschieben.  Vielleicht  entschließen  sich  Herausgeber  und 
Verleger,  bei  jeder  Universität  auch  eine  Reihe  von  statistischen  Angaben  in  Beziehung  auf 
Besuch,  Prüfungsergebnisse  usw.  beizufügen.  Dadurch  würde  das  Buch  zugleich  eine  Bedeu- 
tung für  die  von  mir  geplanten  Auskunftsstellen  für  Berufswahl  erhalten. 

Hannover.  O.  Presler. 

Fries,  Geh.  Regierungsrat  Dr.  W.,  Die  wissenschaftliche  und  praktische  Vorbildung 
für  das  höhere  Lehramt.  Zweite  umgearbeitete  Auflage.  München  1910.  C.  H.  Beck- 
sche  Verlagsbuchhandlung,  Oskar  Beck.     214  S.     geh.  5  Mk. 

Es  ist  erfreulich,  daß  dieser  Teil  des  Baumeisterschen  Handbuchs  der  Erziehungs- 
und Unterrichtslehre  für  höhere  Schulen  ebenfalls  in  neuer  Auflage  hat  erscheinen  können. 
Gewiß  ist  dies  dem  Umstände  zu  verdanken,  daß  neben  der  geschichtlichen  Entwicklung  der 
ganzen  Angelegenheit  und  der  Anführung  der  für  sie  in  Betracht  kommenden  Anordnungen 
und  Verfügungen  auch  das  auf  reiche  Erfahrungen  und  pädagogische  Überlegenheit  gestützte 
eigene  Urteil  zum  Ausdrucke  kommt.  Die  Seminare  haben  nach  seiner  Ansicht  sich  als 
Pflanzschulen  für  tüchtige  Lehrer  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  erwiesen:  die  Kandidaten 
des  höheren  Lehramts  werden  nach  Schluß  des  Seminar-  und  auch  des  Probejahres  noch 
keineswegs  „fertig",  sondern  zwar  mannigfach  und  gründlich  geübt,  mit  dem  geschärften 
Bewußtsein  sowohl  von  der  Größe  ihrer  Aufgabe  wie  von  ihrer  eigenen  Unvollkommenheit, 
entlassen.  Das  „docendo  discimus"  muß  immerdar  der  Wahlspruch  des  Lehrers  sein,  nicht 
bloß  in  wissenschaftlicher,  sondern  gerade  auch  in  pädagogisch-didaktischer  Hinsicht. 

Hannover.  O.  Presler. 

Giese,  Dr.  jur.  Friedrich,  Gerichtsassessor  und  Privatdozent  an  der  Universität  Bonn.  Der 
Beamtencharakter  der  Direktoren  und  Oberlehrer  an  den  nicht  vom  Staate  unter- 
haltenen höheren  Lehranstalten  in  Preußen.  Leipzig  und  Dresden  1911,  C.  A.  Kochs 
Verlagsbuchhandlung  (H.  Ehlers).     104  S.     geh.   1,50  Mk. 

Die  Zahl  der  Juristen,  die  sich  mit  dieser  interessanten  Frage  des  Beamtencharakters 
beschäftigen,  ist  in  erfreulichem  Wachsen  begriffen. 

Die  vorliegende  Arbeit  behandelt  sie  recht  eingehend,  im  ersten  Teil  wird  ein  Überblick 
über  den  einschlägigen  RechtsstofT  und  seine  Wertung  in  der  Verwaltungspraxis  gegeben. 
Es  wird  festgestellt,  daß  die  Rechtsprechung  noch  verschieden,  daß  das  Reich ?gericht  noch 
nicht  gesprochen  hat.  Besonders  werden  die  Ausichten  und  Gutachten  von  Web  er- Koblenz, 
Preuß-Berlin,  Laband-Straßburg,  Schücking- Marburg,  Zorn- Bonn  und  Wenzel-Bonn 
kritisch  beleuchtet. 

Dr.  Giese  kommt  im  zweiten  Teil  seiner  Arbeit  zu  folgendem   Ergebnis: 
Da  die  Gesetzgebung  auf  die  Frage,   ob   die  sog.  „städtischen"  Direktoren  und  Oberlehrer 
unmittelbare  Staatsbeamte  oder  mittelbare,  d.  h.  Gemeindebeamte  sind,  schweigt,  so  kann  sie 
nur  an  der  Hand  eines  wesentlichen  Unterscheidungsmerkmales  entschieden  werden. 

Al6  einzig  untrügliches  Kennzeichen  sieht  nun  Giese  den  Dienstherrn  an,  der  sich  aus 
der  zu  verrichtenden  Dienstfunktion  ergibt.  Da  nun  die  den  sog.  „städtischen"  Direktoren 
und  Oberlehrern  obliegende  Amtsverrichtung  nach  dem  geltenden  preußischen  Recht  keine 
kommunale,  sondern  eine  rein  staatliche  Funktion  darstellt,  haben  sie  nicht  die  Gemeinde, 
sondern  den  Staat  zum  unmittelbaren  Dienstherrn.  Folglich  sind  die  Direktoren  und  Ober- 
lehrer an  den  nichtstaatlichen  Lehranstalten  in  Preußen  nach  dem  gegenwärtigen  Stand  des 
preußischen  Rechts  keine  Gemeindebeamte  (mittelbare  Staatsbeamte),  sondern  unmittelbare 
Staatsbeamte.  Die  Beweisführung  für  dieses  Resultat  der  Untersuchung  ist  ganz  verschieden 
von  derjenigen  der  anderen  Gutachten,  die  sich  für  die  anmittelbare  Staatsbeamteneigen- 
schaft aussprechen.  Hoffentlich  findet  das  Kriterium,  dessen  Bich  Giese  bedient,  die  An- 
erkennung, die  wir  ihm   im  Interesse  unseres  Standes  wünschen   möchten. 

Hannover.  o.   Presler. 
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Liebrecht,  E.,   Das   Buch    der  Frau.     Berlin  W.  1910,   Modern-Pädagogischer  und  Psy- 
chologischer Verlag.     123  S. 

In  diesem  Büchlein  finden  wir  hinreichenden  Aufschluß  über  Erziehungs-  und  Schul- 
fragen der  Gegenwart.  Besonders  ausführlich  werden  die  Berufe  der  Lehrerin,  der  Fach- 
lehrerin, der  Kindergärtnerin  und  der  Gärtnerin  behandelt.  Becht  anziehend  sind  auch  die 
Kapitel,  in  denen  die  sozialen,  gewerblichen  und  kaufmännischen  Berufe  behandelt  werden. 
Das  Schlußkapitel  ist  der  Frau  in  den  deutschen  Kolonien  gewidmet.  Die  Empfehlung  des 
Büchleins  ist  vereinbar  mit  unserer  Befürwortung  öffentlicher  Auskunftsstellen  für  Berufswahl, 
in  denen  der  Schwerpunkt  auf  die  persönliche  Beratung  gelegt  werden  soll. 

Hannover.  O.  Pres ler. 

2.  Eingesandte  Bücher 

Alle  eingesandten  Bücher   werden   an   dieser   Stelle   angezeigt.     Für   Besprechung   unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen ;    Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Deutscher  Unterricht 

Bürner,  P.,  Stoffsammlung  für  stilistische  Anschauungs-,  Denk-  und  Sprech- 
übungen. Zum  Gebrauche  an  Volks-  und  Mittelschulen  sowie  zum  Selbstunterrichte. 
1.  Teil:  Der  Mensch.  München  1911,  R.  Oldenbourg.  190  S.  geh.  2,60  Mk.,  geb.  3  Mk. 
Professor  Walthers  Erläuterungen  zu  den  Klassikern  mit  Dispositionen  und  Auf- 
sätzen. Würzburg,  F.  X.  Bnehersche  Verlagsbuchhandlung. 
Bd.  10.     Grillparzer,  König  Ottokars  Glück  und  Ende,  bearbeitet  von  Dr.  Robert 

Helbing.     97  S.     geh.  0,80  Mk. 
Bd.  11.     Lessing,    Emilia    Galotti,    bearbeitet    von    Professor    Emil  Walther.     90  S. 

geh.  0,80  Mk. 
Bd.  12.     Schiller,    Wallensteins    Lager.      Die    Piccolomini,    bearbeitet    von    Paul 

Schäfenacker.     97  S.     geh.  0,80  Mk. 
Bd.  13.     Schiller,    Wallensteins    Tod,    bearbeitet    von    Paul    Schäfenacker.      94  S. 

geh.  0,80  Mk. 
Schmidt,     Oberlehrer    Dr.    Alfred    M.,     Kunsterziehung    und    Gedichtbehaudlung. 
Erster  Band.     I.  Ästhetik   der  deutschen   Dichtung.     IL  Behandlung  der   deutschen  Dich- 
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Unterrichtsfragen  auf  der  83.  Versammlung 
Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  in  Karlsruhe 

Von  Julius  Ruska  in  Heidelberg 

Über  den  glänzenden  Verlauf  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Arzte  in  Karlsruhe  in  der  letzten  Septemberwoche  haben  die  Tages- 
zeitungen ausführlich  berichtet.  Es  kann  nicht  die  Absicht  sein,  diese 
wissenschaftliche  Heerschau  nach  allen  ihren  Phasen  und  auf  allen  Arbeits- 
gebieten, auch  nicht  mit  der  von  vornherein  gebotenen  Beschränkung  auf 
die  naturwissenschaftliche  Hauptgruppe,  zu  schildern.  Dennoch  möchte  ich, 
bevor  ich  mich  der  eigentlichen  Aufgabe  zuwende,  die  Verhandlungen  der 
Abteilung  für  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  dar- 
zustellen, einige  Erinnerungen  an  die  Eröffnungssitzung  festhalten,  die  auch 
dem,  der  die  Tagung  nur  aus  der  Ferne  verfolgt  hat,  einen  Eindruck  von 
dem  besonderen  Gepräge  der  Versammlung  zu  vermitteln  geeignet  scheinen. 

Mit  größter  Spannung  sah  man  dem  Festvortrag  von  Prof.  Dr.  Eber- 
hard Fr  aas -Stuttgart  über  die  ostafrikanischen  Saurier  entgegen. 
Wer  hätte  besser  die  abenteuerlichen  Gestalten  dieser  Riesenreptilien  schil- 
dern und  das  Leben  der  Forschungsexpeditionen,  die  auf  solche  seltsame 
Jagd  ausziehen,  anschaulicher  vor  unserer  Phantasie  erstehen  lassen  können 
als  der  Redner,  der  nicht  nur  die  erste  wissenschaftliche  Untersuchung  des 
ostafrikanischen  Fundplatzes  am  Tendaguru  ausgeführt  hat,  sondern  auch 
die  amerikanischen  Fundstätten  aus  eigener  Anschauung  kennt!  —  Wir 
müssen  in  die  geologische  Epoche  des  Mesozoicums  hinabsteigen,  um  in  das 
Zeitalter  der  gepanzerten  Riesenechsen  zu  gelangen.  Was  wir  heute  an 
großen  Reptilien  finden,  ist  an  die  heißen  Zonen  gebunden:  Krokodile  gibt 
es  nur  in  der  warmen  Zone,  Eidechsen,  Schildkröten  und  Schlangen  werden 
um  so  kleiner,  je  weiter  wir  nach  Norden  kommen,  ja  sie  verschwinden 
schließlich  vollständig.  Die  Beobachtung,  daß  die  großen  Reptilien  viel 
Wärme  brauchen,  stimmt  ganz  mit  dem,  was  wir  sonst  über  das  Mittelalter 
der  Erde  wissen:  es  muß  viel  wärmer  gewesen  sein  in  jener  Zeit,  da  die 
Reptilien  an  Größe  und  Formenfülle  alles  übertrafen  und  nicht  nur  die  Be- 
herrscher des  Landes,  sondern  auch  des  Meeres  und  der  Luft  waren.  Die 
Gruppe  der  Dinosaurier,  die  ihres  Namen  von  der  riesigen  Größe  und 
schreckenerregenden  Gestalt  der  meisten  ihrer  Vertreter  hat,  beginnt  mit 
relativ  kleinen  Formen  in  der  Trias.  Schwaben  war  zur  Kenperzeit  von 
zahlreichen  kleineren  Formen   besiedelt,  wie  die  interessanten  Funde  im  Ge- 
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biet  des  Strombergs  beweisen;  neben  eidechsenähnlichen  gab  es  Arten  mit 
langen  Hinter-  und  kurzen  Vorderfüßen,  die  sich  wie  das  Känguruh  hüpfend 
bewegten;  an  sie  schließen  sich  Arten,  die  sich  durch  ihr  Gebiß  als  Raub- 
tiere verraten,  Tiere,  die  schon  7 — 9  Meter  Länge  erreichten  und  bei  Halber- 
stadt in  letzter  Zeit  in  großer  Menge  gefunden  wurden;  noch  größer  sind 
sie  im  Jura,  bis  sie  im  Titanosaurus  Rex  der  oberen  Kreide  Nordamerikas 
mit  seinen  15  Metern  Länge  und  5  Metern  Höhe  ihre  riesenhafteste  Aus- 
bildung erreichen.  Neben  diesen  Raubtieren  lebten  harmlosere  Arten,  die 
sich  von  Pflanzen  oder  von  Fischen  nährten,  springende  und  hüpfende 
Arten,  aufrechtgehende  wie  der  Iguanodon,  nashornartige  wie  der  Tricera- 
tops,  endlich  jene  Formen  von  ungeheurer  Größe,  von  25 — 30  Metern 
Länge,  die  man  wandelnde  Berge  nennen  könnte. 

Der  Redner  schilderte  dann  die  Schwierigkeiten  der  Ausgrabung  und 
Bergung  solcher  Riesenskelette  und  die  Kosten  solcher  Unternehmungen. 
Der  Oberschenkel  eines  Brontosaurus,  den  er  in  Stuttgart  aufgestellt  hat, 
wiegt  allein  schon  ohne  Verpackung  über  6  Zentner,  und  es  ist  gewiß  nicht 
zu  hoch  angeschlagen,  daß  ein  versandtfähiger  ganzer  Dinosaurier  von  ca.  20 
bis  25  Metern  Länge  die  anständige  Last  von  etwa  10 — 12  000  Kilogramm 
ergibt,  vorausgesetzt,  daß  alles  im  Zusammenhang  und  in  guter  Erhaltung 
gefunden  worden  ist.  Diese  Last  erhöht  sich  gewaltig,  wenn  die  einzelnen 
Skeletteile  schlecht  erhalten  sind,  da  dann  die  Verpackung  eine  viel  sorg- 
fältigere sein  muß.  So  wurde  in  Berlin  z.  B.  ein  Wirbel  ausgepackt,  der 
zusammen  mit  seiner  Gipsmasse  und  sonstigen  Packung  allein  schon  über 
4  Zentner  Gewicht  ergab.  Denken  wir  nun  weiter  daran,  daß  die  Fund- 
stätten dieser  Riesen  in  Nordamerika  im  fernen  Westen  im  Felsengebirge, 
bei  uns  gar  in  Ostafrika  mehrere  Tagereisen  von  der  Küste  entfernt,  in 
unzugänglichen  Gegenden  liegen  und  daß  zur  Ausgrabung  wahre  Steinbrüche 
ausgehoben  werden  müssen,  dann  erst  können  wü*  uns  einen  Begriff  von 
der  Arbeit  und  den  Kosten  machen ,  welche  eine  solche  Ausgrabung  be- 
ansprucht. Ganz  abgesehen  von  der  jahrelangen  Arbeit  der  späteren  Prä- 
paration und  den  Schwierigkeiten  der  Aufstellung,  kommt  allein  schon  .das 
Rohmaterial  eines  solchen  Stückes  auf  mehr  als  150  000  Mk.  zu  stehen; 
nur  die  reichsten  Museen  können  an  den  Erwerb  solcher  Stücke  denken. 

Schon  die  Ausgrabungen  der  kleineren  Dinosaurier  in  den  Steinbrüchen 
am  Stromberg  sind  aufregend  genug,  nicht  weniger  als  die  Jagd  nach  an- 
derem edlen  Wild;  kommt  ein  Fund  in  Sicht,  so  bedarf  es  tagelanger  Vor- 
bereitungen zur  Bergung.  Wie  herrlich  ist  aber  erst  das  Wanderleben 
draußen  in  der  weiten  Prärie,  in  Utah,  Colorado,  Wyoming,  wo  man  nur 
auf  dem  Pferd,  mit  wenig  Zelten  und  dem  Schlafsack  hinauszieht!  Dort 
sind  an  manchen  Plätzen  die  Knochen  so  massenhaft  angehäuft,  daß  sich 
die  Cowboys  daraus  Hütten  bauen;  Knochen  sind  das  einzige  feste  Material 
in  jener  Gegend.  Der  Redner  hatte  auf  seiner  Studienreise  mit  Osborne  und 
Hatcher  Gelegenheit,    diese  Lagerstätten  nicht  nur  zu  sehen,   sondern   auch 
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zu  lernen,  wie  man  diesen  Riesen  beikommt,  was  ihm  für  seine  ostafrikani- 
sche Reise  vor  vier  Jahren  trefflich  zustatten  kam. 

Bei  dieser  Reise,  die  ursprünglich  von  ganz  anderen  Fragen  beherrscht 
war,  schwebte  ihm  immer  eine  weitere  Wanderung  im  Süden  vor,  denn 
schon  bei  seiner  Abreise  hatte  er  unbestimmte  Kunde  von  Knochenresten, 
die  dort  liegen  sollten,  bekommen;  diese  Nachrieht  hatte  sich  durch  spätere 
Erkundigung  in  Däressaläm  zu  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  ver- 
dichtet. Es  konnten  nicht  Elefantenknochen  sein,  also  waren  es  entweder 
überhaupt  Trugbilder  oder  es  waren  Fossilien.  Durch  Dysenterie  geschwächt, 
kam  er  von  Uganda  zurück,  aber  unverzüglich  ging  die  Reise  weiter  von 
Mombasa  nach  der  entzückenden  südlichen  Hafenstadt  Lindi,  und  trotz 
mannigfacher  echt  afrikanischer  Widerwärtigkeiten  konnte  er  dank  dem  Ent- 
gegenkommen der  dortigen  Beamten  schon  zwei  Tage  nach  Ankunft  ins  Innere 
abmarschieren.  In  fünftägigem  Marsche  gegen  Nordwest  von  Lindi  war  der 
Berg  Tendaguru  erreicht,  ein  Erosionskegel  der  dortigen  Kreideformation; 
hier  traf  der  Redner  mit  dem  Ingenieur  Sattler  zusammen,  dem  man  die 
erste  Kunde  von  dieser  Fundstätte  verdankt.  Was  er  gleich  beim  ersten 
Anblick  der  frei  herumliegenden,  ausgewitterten  und  deshalb  meist  unbrauch- 
baren Stücke  feststellen  konnte,  erfüllte  ihn  mit  größter  Freude,  denn  zweifel- 
los handelte  es  sich  um  Dinosaurierreste  von  gewaltigen  Dimensionen  und 
einer  Fülle,  die  den  amerikanischen  Lokalitäten  nichts  nachgab;  man  kann 
heute  sagen,  daß  dies  Knochenlager  alles  bisher  Bekamite  übertrifft. 

In  Ostafrika  lebt  man  bequemer  und  üppiger  als  in  den  amerikanischen 
Prärien,  und  dementsprechend  gestaltete  sich  auch  die  Untersuchung  am 
Tendaguru  recht  gemütlich.  Professor  Fr  aas  sah  bald,  daß  es  sich  bei 
seinem  Besuche  nur  um  eine  vorläufige  Feststellung  der  Fundplätze  handeln 
konnte,  und  daß  die  systematische  Ausbeutung  jahrelanger  angestrengter  Grab- 
arbeiten bedürfe.  Diese  sind  nun  im  Gange  und  haben  seine  damals  gewon- 
nene Auffassung  von  der  Reichhaltigkeit  und  der  wissenschaftlichen  Bedeutung 
dieser  Fundplätze  in  vollstem  Maße  bestätigt.  Die  Museumsverwaltung  und 
die  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  haben  Mittel  und  Wege  gefunden, 
um  eine  große  Expedition  zur  Ausbeutung  dieses  Dinosaurierkirchhofes  aus- 
zurüsten; nunmehr  schon  im  dritten  Jahre  sind  die  Assistenten  Dr.  Janensch 
und  Dr.  Hennig  mit  großem  Erfolg  für  das  Berliner  Museum  tätig,  und 
es  ist  bereits  ein  Material  von  mehr  als  50  000  Kilogramm  Gewicht  in 
Berlin  eingetroffen,  um  dort  weiter  bearbeitet  zu  werden. 

Ganz  mit  leeren  Händen  wollte  der  Forscher  aber  auch  nicht  heimkehren, 
zumal  da  zur  Feststellung  der  Arten  und  des  Charakters  der  Dinosaurier 
doch  wenigstens  einige  charakteristische  Knochen  erforderlich  waren;  auch 
mußte  der  Nachweis  geliefert  werden,  daß  die  Dinosaurierreste  am  Tenda- 
guru nicht  etwa  nur  von  Anschwemmungen  herrühren,  sondern  ursprünglich 
in  dem  tieferen  anstehenden  Gesteine  eingebettet  lagen  und  deshalb  auch 
dort  noch,  und  zwar  in  besserem  Erhaltungszustand,  zu  finden  sein  müßten. 

42* 
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Bald  hatte  er  auch  durch  kleine  Schürfungen  und  Grabungen  die  Sicherheit 
gewonnen,  daß  hier  größere  zusammengehörende  Skeletteile  beisammen  lagen, 
so  daß  man  hoffen  konnte,  durch  spätere  größere  Grabarbeiten  ein  ganzes 
Skelett  im  Zusammenhang  aufzufinden.  Nach  wenigen  Tagen  schon  lagen 
eine  ganze  Menge  Knochen  vom»  Hinterleib  eines  Dinosauriers  und  an  einer 
anderen  Stelle  ein  Becken  sowie  ein  vollständig  erhaltenes  Hinterbein 
bloß.  Alles  wies  auf  gewaltige  Größen  Verhältnisse  der  dortigen  Saurier  hin; 
ein  Schenkelbein  ergab  eine  Länge  von  1,40  Metern,  der  Fuß  mit  seinen 
kurzen  Zehen  und  großen  seitlichen  Krallen  Keß  sofort  auf  jene  sauropoden 
Riesen,  ähnlich  dem  Diplodocus  und  Morosaurus  Nordamerikas,  schließen. 
Vorläufig  handelte  es  sich  darum,  einige  für  die  Beschreibung  wichtige 
Skelettstücke  nach  Hause,  d.  h.  in  das  Museum  von  Stuttgart  zu  schaffen. 
Das  war  nun  freilich  ein  schweres  Stück  Arbeit,  und  bei  des  Redners  leiden- 
dem und  geschwächtem  Zustand  wäre  es  wohl  auch  kaum  ohne  die  tat- 
kräftige Unterstützung  seines  Freundes  Sattler  gelungen.  Diesen  alten  afri- 
kanischen Praktiker  kümmerte  das  Gewicht  der  viele  Zentner  schweren 
Knochen  wenig.  Da  sie  ja  doch  durch  die  Auswitterung  in  Stücke  zer- 
fallen waren,  so  wurden  aus  denselben  Trägerlasten  abgewogen  und  auf  die 
einzelnen  Köpfe  der  Eingeborenen  verteilt,  so  daß  sich  bald  eine  lange 
Trägerkolonne  von  etwa  90  Mann  durch  die  engen  Waldpfade,  über  Höhen 
und  durch  Schluchten  nach  der  Küste  schlängelte,  wo  die  Stücke  in  Kisten 
und  Ballen  für  den  Schiffstransport  nach  Deutschland  zurechtgemacht  wurden. 
Das  war  aber  nur  ein  kleines  Vorspiel  dessen,  was  in  den  nächsten 
Jahren  von  der  großen  Berliner  Expedition  ausgeführt  wurde  und  das  ver- 
wirklichte, was  Fr  aas  bei  seinem  Aufenthalt  am  Tendaguru  so  gerne  selbst 
gemacht  hätte.  Wo  vor  vier  Jahren  die  Saurierknochen  und  schließlich  er 
selbst  mühsam  durch  den  Urwald  geschleppt  wurde,  sind  jetzt  nach  afrika- 
nischem Begriff  gute  Straßen  ausgetreten  und  das  damals  noch  von  Elefan- 
ten, Löwen  und  Leoparden  bewohnte  Gebiet  des  Tendaguru  ist  in  seinem 
Frieden  gestört  und  in  den  Bereich  europäischer  Kultur  einbezogen.  Nicht 
nur  unsere  Museen  und  die  Wissenschaft  werden  durch  die  Forschungs- 
expedition bereichert,  sondern  auch  unsere  ostafrikanische  Kolonie  wird 
dadurch  gewinnen;  denn  nichts  ist  mehr  geeignet,  uns  ein  fremdes  Land 
geistig  näherzurücken,  als  gerade  die  wissenschaftliche  Arbeit  im  Lande 
und    die    Erforschung    seiner   geologischen  Vergangenheit. 


Der  zweite  Vortrag,  den  Geheimrat  Engler-Karlsruhe  über  Zerfall- 
prozesse in  der  Natur  hielt,  ging  den  meisten  Zuhörern  verloren,  da  der 
Redner  schon  in  den  vorderen  Reihen  kaum  mehr  verständlich  war.  Ich 
begnüge  mich  daher  mit  dem  Hinweis  auf  den  Sonderdruck  der  Rede,  der 
im  Buchhandel  zu  haben  ist,  und  wende  mich  den  Vorträgen  und  Verhand- 
lungen der  Abteilung  für  mathematischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Unterricht  zu. 
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Die  erste  Sitzung  war  auf  Montag  Nachmittag  anberaumt.  Der  Einführende 
der  Abteilung,  Geh.  Hofrat  Treutlein-Karlsruhe,  erinnert  daran,  daß  auf 
früheren  Tagungen  der  Naturforscherversammlung  der  Antrag  gestellt  worden 
sei,  die  Abteilung  für  Unterricht  aufzuheben,  da  man  wohl  der  Ansicht  war, 
daß  auf  dieser  Versammlung  nur  Vorträge  über  neue  Forschungsergebnisse 
gehalten  werden  sollten.  Aber  die  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und 
Arzte  hat  gerade  im  letzten  Jahrzehnt  an  der  Förderung  des  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts  und  der  Reorganisation  der  Lehrervorbildung  einen 
so  hervorragenden  Anteil  genommen,  daß  über  die  Berechtigimg,  ja  die  Not- 
wendigkeit der  Unterrichtsabteilung  kein  Zweifel  aufkommen  kann.  So  sei 
auch  von  den  diesjährigen  Verhandlungen,  die  so  wichtigen  Fragen  gälten, 
eine  weitere  Klärung  und  Förderung  der  Aufgaben  unseres  höheren  Schul- 
wesens zu  erwarten.  Hierauf  hält  Professor  Dr.  Eugen  Müller-Konstanz 
den  ersten  Vortrag  über  das  Thema: 

Philosophischer  Unterricht  an  höheren  Schulen 

mit  besonderer  Beziehung  auf  deren  mathematischen  und 

naturkundlichen  Unterricht. 

Was  ich  Ihnen  zu  sagen  habe  über  philosophisch-propädeutischen  Unter- 
richt an  Gymnasien  und  Realanstalten,  hängt  zusammen  mit  den  bekannten 
Vorschlägen  zur  Reform  des  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen 
Unterrichts,  die  hervorgegangen  sind  aus  dem  Schöße  der  Versammlungen 
Deutscher  Naturforscher  und  Arzte.  Mit  mehr  oder  weniger  engem  An- 
schluß an  diese  Reformvorschläge  sind  in  den  Abteilungssitzungen  für  mathe- 
matischen und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  der  letzten  Jahre  eine  Reihe 
von  einzelnen  Unterrichtsgegenständen  behandelt  worden.1)  Der  philoso- 
phische Unterricht   wurde   hingegen  höchstens  gelegentlich  einmal  gestreift.2) 

Was  kümmern  wir  uns  hier  denn  aber  auch  um  philosophischen  Unter- 
richt? —  Um  einen  Unterricht,  den  es  in  den  Lehrplänen  der  meisten 
deutschen  höheren  Schulen  gar  nicht  gibt,  —  und  der,  wo  er  einstmals  exi- 
stiert hat  oder  noch  existiert,  sich  fast  stets  im  unbestrittenen  Besitz  unserer 
Amtsgenossen  von  der  altklassischen  Richtung  befand?  —  Hier  im  Groß- 
herzogtum Baden  fristet  er  bis  heute  noch  am  Gymnasium  ein  gewisses  Da- 
sein, erfreute  sich  aber  nicht  immer  einer  durchweg  gleichmäßigen  Pflege 
und  Wertschätzung. 

')  Ich  erinnere  an  die  Vorträge  bei  der  Versammlung  1909  über  das  funktionale  Denken 
im  mathematischen  Anfangsunterricht  von  Schotten,  über  die  Differentialrechnung  von 
Hoppe,  ferner  1910  über  Integralrechnung  von  Seh  ulke,  über  mathematische  Erd-  und 
Himmelskunde  von  Hoffmann,  über  darstellende  Geometrie  von  Zühlke,  über  Biologie 
von  Landsberg,  und  verweise  auf  die  nachfolgenden  Vorträge  von  Lang  und  Scheid. 
Vergl.  die  „Verhandlungen  der  Gesellsch.  Deutscher  Naturf.  und  Arzte",  IL  Teil,  1.  Hälfte. 

2)  So  besonders  von  W.  Lorey  in  seinem  Vortrag:  „Privatstudien  und  freiere  Gestaltung 
im    mathematischen  Unterricht    der   oberen  Klassen",  bei  der  Dresdener  Versammlung  1907. 
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Ich  frage  dagegen:  Soll  es  dabei  bleiben?  Oder  hat  vielmehr  der  philo- 
sophische Unterricht  im  Organismus  der  höheren  Schulen  eine  bestimmte 
Aufgabe  zu  erfüllen?  Und  hat  dieser  Unterricht  etwa  gar  auch  Teil  an 
mathematisch-naturwissenschaf tlichen  Lehraufgaben  ? 

Gegenüber  dieser  letzteren  Frage  mindestens  könnte  man  unser  Schweigen 
als  Verneinung  deuten.  Es  könnte  den  Anschein  gewinnen,  als  ob  wir  den 
philosophischen  Unterricht,  wenn  nicht  für  wertlos  und  entbehrlich,  doch 
lediglich  für  eine  Angelegenheit  des  sprachlich-historischen  Unterrichtsteiles 
hielten,  der  uns  nicht  berührte. 

Das  würde  ich  aber  lebhaft  beklagen.  Und  ich  weiß  mich  darin  eins  mit 
vielen  Fachgenossen,  die  dem  philosophischen  Unterricht  die  ihm  nach  meiner 
Meinung  gebührende  Stellung  in  der  Schule  zu  verschaffen  bestrebt  sind, 
und  die  das  Unterrichtsfach  zum  wenigsten  mit  für  die  naturwissenschaft- 
liche Unterrichtsseite  in  Anspruch  nehmen. 

Hat  doch  der  „Verein  zur  Förderung  des  Unterrichts  in  der  Mathematik 
und  den  Naturwissenschaften"  auf  seiner  Jahresversammlung  1905  den  phi- 
losophischen Unterricht  zum  Gegenstand  von  Referaten  und  eingehender 
Diskussion  gemacht.1)  Hierbei  und  in  einer  schon  zuvor,  sowie  in  der  Folge 
sich  entwickelnden  Literatur  gingen  und  gehen  die  Meinungen  noch  aus- 
einander darüber,  ob  besondere  Stunden  für  philosophische  Unterweisung  in 
die  Lehrpläne  der  verschiedenen  höheren  Schulen  aufzunehmen  seien.  Da- 
gegen stellte  sich  ziemliche  Übereinstimmung  heraus  darin,  daß  alle  Lehr- 
fächer, zumal  die  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  oder  die 
„realistischen",  philosophische  Elemente  enthalten,  die  den  Schülern  nach 
und  nach  zum  Bewußtsein  zu  bringen  sind. 

In  der  Tat  hindert  auch  wohl  nichts,  philosophische  Erörterungen  in  den 
Unterricht  an  geeigneten  Stellen  innerhalb  der  vorhandenen  Lehrfächer 
und  Lehrstunden  einzuflechten.  Will  ein  Lehrer  darauf  einen  mäßig  be- 
messenen Teil  seiner  verfügbaren  Zeit  verwenden,  so  dürfte  dazu  die  still- 
schweigende Billigung  oder  die  ausdrückliche  Genehmigung  der  Schulbehörden 
sicher  zu  erwarten  sein.  Man  kann  ja  ohnehin  aus  manchen  Bestimmungen 
der  Lehrpläne  Anhaltspunkte  für  solche  philosophischen  Exkurse  heraus- 
lesen, wenn  man  will.  So  sind  z.  B.  in  der  Oberrealschule  die  Kegelschnitte 
analytisch  und  synthetisch  zu  behandeln;  sollte  man  dabei  den  Schülern 
nicht  auch  Näheres  sagen  dürfen  über  Sinn  und  Gebrauch  der  Ausdrücke 
analytisch  und  synthetisch  in  anderem  als  geometrischem  Zusammenhang? 

Und  in  einem  neuen  Lehrplan  für  das  badische  sog.  Reform-Real- 
gymnasium, entworfen  von  Herrn  Geheimrat  Treutlein  —  einem  Entwurf, 
der  sicherlich  bald  Gesetz  werden  wird  — ,  findet  sich  unter  den  Gegen- 
ständen des  Mathematikunterrichts  der  obersten  Klasse  geradezu  das  philo- 
sophische  Thema:    „Aufgabe,   Methode   und   geschichtliche  Entwicklung   der 

l)  Vergl.  Unterrichtsblätter  für  Mathematik  und  Naturwissenschaften,  1905,  Nr.  4  und  5. 
Referenten:  Bastian  Schmid- Zwickau  und  Alois  Höfler-Prag  (jetzt  Wien). 
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Mathematik",  und  dazu  in  Parenthese  ein  Wort,  das  man  wohl  hier  zum 
erstenmal  in  einem  Schullehrplan  antrifft,  —  das   Wort  „Axiomatik". 

Der  Mathematiker  und  Kenner  der  Axiomatik  freilich  wird  vielleicht  den 
Kopf  schütteln,  daß  ein  so  schwieriges  Kapitel  Eingang  in  die  Schule  finden 
soll.  Nun  ist  die  Axiomatik  ohne  Zweifel  eine  innere  Angelegenheit  der 
Mathematik.  Sie  ist  zu  erledigen  mit  Erkenntnismitteln  der  Mathematik 
innerhalb  der  Grenzen  mathematischen  Erkennens.  Aber  sie  hat  daneben 
doch  noch  eine  philosophische  Seite.  Von  dieser  aus  ist  sie  leichter  zu- 
gänglich. Und  von  da  aus  gesehen  erscheint  sie  in  enger  Verknüpfung  mit 
Fragen  der  „Aufgabe,  Methode  und  Geschichte  der  Mathematik",  wie  es  in 
dem  erwähnten  Lehrplan  heißt. 

Wenn  anders  ich  also  diesen  Lehrplan  recht  verstehe,  so  ist  mit  dem 
Stichwort  „Axiomatik"  ein  Thema  philosophischer  Belehrung  der  Schüler 
angedeutet;  —  eine  Belehrung,  die  im  mathematischen  Unterricht  in  der 
Tat  nicht  fehlen  sollte;  —  eine  Belehrung,  die  auch  am  Wege  der  neuen 
Reformbestrebungen  liegt. 

Wünscht  man  nämlich  neuerdings  z.  B.  der  räumlichen  Anschauung 
eine  ausgiebigere  Verwertung  und  Pflege  bei  Einführung  der  Schüler  in  die 
Geometrie,  so  ist  als  natürliche  Ergänzung  dazu  ebenso  wünschenswert  die 
Erläuterung  der  Rolle  der  Anschauungselemente  beim  wissenschaftlichen  Auf- 
bau des  geometrischen  Lehrgebäudes  und  die  „logische  Analyse  unserer 
räumlichen  Anschauung"  durch  die  Axiome,  wie  Hubert1)  sagt.  Die  Axiome 
„füllen"  —  um  mich  einer  Ausdrucksweise  von  Schoenflies2)  zu  bedienen  — 
„die  aus  der  Anschauung  stammenden  geometrischen  Grundbegriffe  mit  einem 
eindeutigen,  zum  Teil  völlig  neuen  Inhalt",  so  daß  diese  Grundbegriffe  „sich 
logisch  vollkommen  verhalten"  und  damit  „erst  zu  mathematischen  Objekten 
erhoben"  werden.  —  Sobald  man  will,  befindet  man  sich  hier  den  Tatsachen 
der  räumlichen  Anschauung  und  Wahrnehmung  gegenüber,  —  befindet  man 
sich  mitten  in  psychologischen,  logischen,  erkenntnistheoretischen  und  tran- 
szendentalen Problemen.  Wie  tief  man  indessen  in  die  Geheimnisse  dieser 
Probleme  und  auch  schon  der  Axiomatik  eindringen  und  die  Schüler  ein- 
dringen lassen  will  und  kann,  das  muß  im  einzelnen  Fall  dem  Ermessen  des 
Lehrers  anheimgestellt  bleiben. 

Nicht  nur  die  ausgedehntere  Pflege  der  räumlichen  Anschauung  übrigens, 
sondern  auch  der  andere  von  den  beiden  bekannten  Hauptreformgedanken 
auf  mathematischem  Unterrichtsgebiet,  die  Gewöhnung  der  Schüler  an  das 
sog.  funktionale  Denken,  verlangt  eine  philosophische  Ergänzung  und 
Vollendung.  Denn  wie  leicht  schlägt  funktionales  Denken  um  in  kausales 
Denken;  ich  meine  damit:  das  Denken  des  funktionalen  Zusammenhanges 
veränderlicher  Naturgrößen    wird    uns   unmerklich  zum  Denken  des  kausalen 

')  David  Hubert,  Grundlagen  der  Geometrie,  1899,  Einleitung. 

*)  A.  Schoenflies,  Über  die  Stellung  der  Definition  in  der  Axiomatik,  Jahresbericht  der 
Deutschen  Mathematiker- Vereinigung,  1911,  6.  Heft,  S.  220  f. 
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Zusammenhanges  der  Naturvorgänge.  Wir  führen  so  die  Schüler  unmittel- 
bar an  das  Kausalitätsproblem  heran. 

So  bewegen  sich  denn  überhaupt  die  Reformvorschläge  zum 
realistischen  Unterricht  durchweg  in  der  Richtung  nach  philo- 
sophischer Vertiefung  des  Fachunterrichts. 

Eine  andere  Frage  aber,  auf  die  ich  nunmehr  einzugehen  habe,  ist  die: 
Werden  solche  gelegentlichen  philosophischen  Erläuterungen  innerhalb  des 
Einzelfachunterrichts  genügen,  um  alle  von  der  Reformbewegung  zutage  geför- 
derten Gedanken  und  Anregungen  zu  verwirklichen,  alle  ausgestreuten  Keime 
zur  fruchttragenden  Entfaltung  zu  bringen?  Oder  bedarf  es  dazu  noch  be- 
sonderer Philosophiestunden? 

Viele  von  Ihnen,  meine  Herren,  werden  wohl  schon  Stellung  genommen 
haben  zu  dieser  strittigen  Frage.  Und  ich  kann  nicht  hoffen,  durch  die 
folgenden  kurzen  Worte  meine  etwaigen  Gegner  unter  Ihnen  zu  meiner  An- 
sicht zu  bekehren.  Auch  möchte  es  mir  schwer  werden,  bei  der  Fülle  des 
schon  bis  jetzt  veröffentlichten  Materials  noch  etwas  ganz  Neues  in  der 
Sache  vorzubringen.  Immerhin  gelingt  es  mir  aber  vielleicht,  aus  den  schon 
früher  erhobenen  Argumenten  eines  von  fundamentaler  Bedeutung  und,  wie 
mir  scheint,  ausschlaggebendem  Gewicht  herauszuheben  und  durch  erneute 
Beleuchtung  —  vom  Standpunkt  der  begonnenen  Unterrichtsreform  aus  — 
wieder  mehr  in  die  Mitte  des  Gefechtsfeldes  zu  rücken,  aus  der  es  sich  wohl 
im  Laufe  des  Kampfes  verloren  hat. 

Ich  denke  dabei  vor  allem  an  eine  Programmschrift  aus  dem  Jahre  1906 
von  Ziertmann1),  worin  für  alle  höheren  Schulen  gesonderte  philosophische 
Unterrichtsstunden  gefordert  werden,  und  zwar  in  den  beiden  obersten  Klassen 
je  zwei  Wochenstunden,  wie  solche  in  Osterreich  den  Gymnasien  bewilligt 
sind.  Nach  der  Meinung  Ziertmanns  hat  nämlich  der  philosophische  Unter- 
richt Anspruch  auf  eine  gewisse  zentrale  Stellung  und  Bedeutung,  ähnlich 
der,  die  man  ihm  seinerzeit  bei  Entstehung  der  höheren  Schulen  in  Deutsch- 
land beigemessen  hat. 

Auf  so  radikale  Forderungen  war  nun  auch  ich  vorlängst  geführt  worden 
durch  mehrjährige  Erfahrungen  im  realistischen  und  im  philosophischen  Unter- 
richt an  Gymnasien  und  Realanstalten,  als  ich  die  Freude  hatte,  meine  An- 
schauungen in  überraschend  einstimmender  Weise  in  der  erwähnten  Ziert- 
mannschen  Abhandlung  dargestellt  zu  finden.  Seitdem  bin  ich  in  meiner 
Meinung  nur  befestigt  worden  durch  weitere  literarische  Erscheinungen  für 
und  wider,  insbesondere  durch  die  Schriften  von  Höfler,  dem  die  Durch- 
führung des  Geforderten  im  österreichischen  Gymnasiallehrplan  wohl  in  erster 
Linie  zu  danken  ist. 

Auch  ich  gehe  also  so  weit,  für  die  höheren  Schulen  aller  Gattungen 
gesonderte  Philosophiestunden  in  den  beiden  Oberklassen  zu  ver- 

*)  Paul  Ziertmann,  Die  Philosophie  im  höheren  Schulunterricht  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Oberrealschule,  Steglitz  1906,  Progr.  Nr.   164. 
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langen  neben  gelegentlichen  philosophischen  Erläuterungen  in  womöglich 
allen  einzelnen  Lehrfächern. 

So  sehr  ich  indessen  überzeugt  bin  von  der  Zweckmäßigkeit  und  Not- 
wendigkeit solchen  Lehrverfahrens,  —  ich  bin  sogar  der  Meinung,  daß  man 
sich  maßgebenderseits  früher  oder  später  ebenfalls  davon  überzeugen  wird, 
und  daß  die  Philosophiestunden  kommen  müssen  und  kommen  werden,  — 
so  weiß  ich  doch  auch,  daß  dies  in  nächster  Zeit,  und  besonders  für  unsere 
Realanstalten,  nicht  zu  hoffen  ist.  Ich  weiß,  es  ist  hier  zunächst  das 
dringendste  Bedürfnis  nach  Reform  gerade  in  entgegengesetzter  Richtung  zu 
befriedigen,  nämlich  das  Bedürfnis  nach  Verringerung  der  Lehrstundenzahl 
und  der  Lehrfächerzahl.  Die  Schüler  sind  überlastet  durch  zu  viele  Schul- 
stunden und  durch  zu  viele  Fächer  und  Fächlein,  Pflichtfächer  und  sog. 
freiwillige  Fächer,  welch  letztere  jedoch  für  den  einzelnen  Schüler  je  nach 
seinem  künftigen  Beruf  auch  noch  zu  Pflichtfächern  werden  können.  Man 
wird  daran  denken,  Stunden  und  Fächer  zu  beseitigen,  nicht  aber  noch 
weitere  Stunden  anzufügen  für  ein  neues  Fach,  die  Philosophie,  —  ein 
Fach,   dessen  Notwendigkeit  ja  noch  durchaus  nicht  allgemein  anerkannt  ist. 

Freilich,  wenn  Sie,  meine  Herren,  mich  heute  fragen:  Wie  macht  man 
das  denn  nun,  daß  man  Philosophiestunden  neu  einführt,  ohne  die  Schüler 
noch  mehr  zu  überbürden?  —  so  muß  ich  gestehen:  Darüber  weiß  ich  auch 
noch  nichts  Genaueres,  obgleich  ich  mir  allerdings  doch  schon  eine  gewisse 
Vorstellung  davon  mache.  Allein  auf  diese  Frage  einzugehen,  wäre  auch 
erst  an  der  Zeit,  wenn  einmal  die  absolute  Notwendigkeit  dieses  Unterrichts- 
faches in  weiteren  Kreisen  zugestanden  wäre.  Dann  müßten  eben  die  ent- 
gegenstehenden Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  geräumt  werden. 

Um  aber  nun  eben  diese  Notwendigkeit  mit  zwingendem  Grund,  wie  ich 
wenigstens  meine,  darzutun,  gestatten  Sie  mir,  nochmals  an  den  neuen  Treut- 
leinschen  Lein-plan  anzuknüpfen.  Die  Lehrer  der  realistischen  Fächer  werden 
denselben  begrüßen  als  einen  solchen,  in  dessen  Rahmen  ihnen  eine  den 
Reformgrundsätzen  entsprechende  Lehrweise  besonders  erleichtert  ist. 

Die  einschneidendsten  Änderungen  der  bisher  üblichen  Lehrpraxis  nimmt 
dieser  Lehrplan  vor  an  den  naturwissenschaftlichen  Fächern.  Diese  sollen 
—  wenigstens  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  —  fortan  unter  dem 
Namen  einer  „Naturkunde"  vereinigt  werden  zu  einem  einzigen,  stets  auf 
das  Ganze  der  Natur  blickenden  Lehrfach.  In  den  Oberklassen  sind  da- 
gegen wie  früher  gesonderte  Stunden  für  Physik  einerseits  und  Chemie  mit 
Biologie  andererseits  angesetzt,  —  jedoch  nur  aus  dem  Grunde,  wie  ich 
wenigstens  annehme,  weil  hier  bei  der  großen  Ausdehnung  des  Unterrichts- 
stoffes nur  selten  ein  Lehrer  zu  finden  sein  wird,  der  diese  Fächer  alle  neben 
der  Mathematik  mit  genügender  Sicherheit  in  vollem  Umfang  beherrscht. 

Oder  sollen  hier  die  verschiedenen  Arten  der  Naturbetrachtung  schon 
wieder  divergieren?  Ist  es  denn  nicht  überhaupt  bloß  der  leidigen  Be- 
schränktheit menschlicher  Fassungskraft  und  menschlichen  Gedächtnisses  zu- 
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zuschreiben,  daß  unser  Naturwissen  und  alle  unsere  Forschungen  je  länger 
je  mehr  in  Spezialistentum  auseinanderfallen?  Muß  das  schon  auf  der 
Schule  beginnen? 

Nein,  im  Gegenteil!  „Höher  als  alles  Erreichte  steht  das  Ziel,  daß 
aller  realistische  Unterricht  eine  große  didaktische  Einheit  bilde." 

Mit  diesen  Worten  hat  Höfler1)  mehrfach,  und  so  auch  vor  zwei 
Jahren  auf  der  Salzburger  Naturforscherversammlung,  den  Punkt  bezeichnet, 
auf  den  unsere  Unterrichtsreformbestrebungen  zuletzt  hinauslaufen. 

Wie  aber  können  die  realistischen  Fächer  auch  in  den  Oberklassen  noch 
zu  einer  didaktischen  Einheit  zusammengeschlossen  werden? 

Die  sog.  humanistischen  Unterrichtsfächer  des  Gymnasiums,  die  alten 
Sprachen  mit  Deutsch  und  Geschichte,  bilden  oder  bildeten  wenigstens  ur- 
sprünglich eine  solche  Einheit.  Und  den  einheitlichen  Grundgedanken  der 
humanistischen  Schulung  setzt  Ziertmann2),  anschließend  an  Äußerungen 
von  namhaften  Gymnasial-Schulmännern,  in  der  inwendigen  sittlichen  Bildung 
des  Menschen  an  dem  Bildungs-  und  Persönlichkeitsideal  des  griechischen 
Altertums,  —  einem  Ideal,  wie  es  die  deutsche  Literatur  in  ihrer  klassischen 
Zeit  von  neuem  aufgestellt  hat.  Das  war  die  „richtende  Idee",  nach  welcher 
im  Gymnasiumslehrplan  ursprünglich  „alle  einzelnen  Fächer  orientiert  waren". 
Später  mußte  das  Gymnasium  eine  Reihe  von  Zugeständnissen  an  die  An- 
forderungen des  praktischen  Lebens  machen  und  realistische  Bildungsele- 
mente aufnehmen,  die  weder  mit  der  Einheit  der  humanistischen  Fächer  zu- 
sammenstimmten, noch  unter  sich  eine  Einheit  bildeten.  Daneben  entwickelten 
sich  aus  sog.  Bürgerschulen,  die  dem  Bildungsbedürfnis  der  mittleren  bürger- 
lichen Berufe  dienten,  die  Realanstalten  zu  Vorbildungsschulen  für  alle 
höheren  Berufe.  Was  hier  „die  Fächer  zum  Lehrplan  zusammenführte, 
waren  im  wesentlichen  praktische  Bedürfnisse,  die  durch  einen  leitenden  Ge- 
danken nicht  zusammengehalten  wurden."  Die  Realanstalten  geben  den 
Schülern  ein  Vielerlei  von  nützlichen  Kenntnissen  mit,  dem  ein  einigendes 
Bildungsziel  zunächst  fehlt.  Nun  gilt  es,  ein  solches  realistisches  Bil- 
dungsideal hier  nachträglich  aufzustellen  und  der  weiteren  Ausgestaltung 
der  Realanstalten  zugrunde  zu  legen,  —  ein  modernes,  das  dem  antiken 
humanistischen  ebenbürtig  an  die  Seite  zu  treten  und  es  harmonisch  zu  er- 
gänzen hätte. 

Aus  dem  harten  Wort  Widerspruch  im  „realistischen  Bildungsideal"  wird 
man  hoffentlich  kein  Argument  a  priori  gegen  die  Möglichkeit  des  Begriffes 
hernehmen. 

In  der  Tat,  wie  die  humanistischen,  so  können  und  sollen  auch  die  re- 
alistischen  Fächer    „eine    natürliche    didaktische    Einheit    bilden 


*)  Alois  Höf  ler,  Die  Meraner  Forderungen  Deutscher  Naturforscher  (1905)  und  die  neuesten 
österreichischen  Lehrpläne  (1908,  1909).     Vortrag  bei  der  Versammlung  1909. 
s)  a.  a.  O.  Seite  30  f. 
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durch  die  innere  Verwandtschaft  ihres  Stoffes,  wie  durch  das 
Gemeinsame  ihrer  spezifischen  Bildungswerte".1) 

Denselben  Gedanken    führt  auch  Direktor  Seith2)    näher   aus,    wie    folgt: 

„Es  wird  die  Hauptaufgabe  sein,  aus  den  mathematischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Disziplinen  einen  Unterrichtsstoff  zu  gewinnen,  dessen 
Wert  nicht  nur  in  formaler  Schulung  oder  in  einem  gelegentlichen  Einblick 
in  die  Arbeitsmethoden  der  Naturwissenschaften  liegt,  sondern  der  auch  die 
geistige  Entwicklung  des  ganzen  Menschen  in  geeigneter  Weise  zu  fördern 
und  zur  Bildung  des  Charakters  und  zum  Aufbau  einer  Weltanschauung 
das  Seinige  beizutragen  imstande  ist.  .  .  .  Die  Naturwissenschaften  müssen 
dem  Abiturienten  etwas  Ganzes  bieten.  .  .  .  Die  verschiedenen  Arbeits- 
gebiete der  Naturwissenschaften  sollen,  so  weit  es  geht,  nicht  einzeln  neben- 
einander herlaufen,  sondern  sich  gegenseitig  vorbereiten,  bedingen  und  er- 
gänzen; sie  sollen  organisch  verbunden  sein.  Das  Endziel  des  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts  müßte  sein  ein  Bild  der  Welt  und  des  Menschen  in  ihr. 
Astronomie,  Geologie  und  Biologie3)  wären  dann  die  letzten  Kapitel  dieses 
Unterrichts." 

So  dürften  also  die  Bildungsziele  der  beiden  Hauptgruppen  von  Lehr- 
fächern, der  humanistischen  und  der  realistischen  Gruppe,  wenigstens  an- 
deutungsweise gekennzeichnet,  einander  gegenübertreten:  Dort  die  —  auf  das 
Innere  des  Menschen  gehende  —  „harmonische  Ausbildung  aller  mensch- 
lichen Gemütskräfte"  nach  den  Ideen  des  Schönen  und  Guten,  nach  alt- 
klassisch-griechischem  Muster;  hier  das  —  nach  außen  gerichtete  —  Er- 
fassen des  Kosmos,  der  Aufbau  einer  Weltanschauung  auf  dem  Boden  mo- 
dernen Naturerkennens.  —  Zwei  Bildungsziele,  von  denen  man  keines 
ungestraft  vernachlässigt:  Das  Gymnasium  versäume  nicht,  den  mittelst  alt- 
sprachlicher Vorbildung  zu  allem  Guten  und  Schönen  innerlich  entwickelten 
und  begeisterten  Menschen  zuletzt  auch  mit  der  äußeren  AVeit  der  Wahr- 
nehmungen und  des  Naturwissens  in  Beziehung  zu  bringen,  ihn  einzugliedern 
in  das  wunderbare  Kunstwerk  des  natürlichen  Weltbaues.  Diesem  Zweck 
diene  der  aufgenommene  realistische  Lehrstoff.  Und  die  Realanstalten  wer- 
den über  der  Harmonie  des  Mikro-  und  des  Makrokosmos,  worauf  die  Natur- 
kenntnisse hinausführen,  nicht  vergessen  dürfen  die  innerliche  Welt  ästhe- 
tisch-ethischen Menschtums. 

Als  gemeinsame  Krone  des  gesamten  Bildungswerkes  —  als  Gipfelpunkt, 
zu  dem  hinauf  man  ebenso  gut  von  der  realistischen  Seite  aus  gelangt,  um 
etwa  auf  der  andern,  der  humanistischen,  herabzusteigen,  wie  auch  umgekehrt, 


')  Alois  Höfler,  Didaktik  des  mathematischen  Unterrichts,  1910.     Zur  Einführung  S.  V. 

2)  Südwestdeutsche  Schulblätter,  1910,  Nr.  8,  S.  296 f.  Auch  Ruska  spricht  sich  schon 
früher  im  gleichen  Sinn  aus,  Südw.  Schulblätter,  1906,  Nr.  6/7,  Seite  252—263,  besonders 
Seite  256  f. 

3)  An  Stelle  des  Wortes  „Biologie"  findet  sich  a.  a.  O.:  „Beziehungen  des  Menschen  zu 
der  von  ihm  bewohnten  Erde." 
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—  als  solcher  Gipfelpunkt  eignet  sich  vielleicht  z.  B.  die  ethische  Frage: 
Was  soll  der  Mensch  in  der  Welt?  —  oder  die  psychologische  und  er- 
kenntnistheoretische Frage,  wie  die  bislang  vom  Schüler  erworbenen  Kennt- 
nisse zustande  gekommen  sind,  —  oder  auch  einfach  die  Einteilung  der 
Wissenschaften  in  Natur-  und  Geisteswissenschaften,  —  oder  in  Natur-  und 
Kulturwissenschaften,  und  deren  Ineinandergreifen  und  Vereinigung  zu  einer 
Wissenseinheit. 

Gemeinsam  für  alle  höheren  Schulen  aber  ist  jedenfalls  grundsätzlich  zu 
fordern:  Einordnen  des  Lehrstoffes  aus  den  verschiedenen  Unterrichtsfächern 
unter  letzte  große  Gesichtspunkte;  philosophisches  Erfassen  der  Zusammen- 
hänge zwischen  allen  Wissensgebieten;  —  „Aufgaben,  die  alle  Seelenkräfte 
in  Bewegung  setzen",  —  Aufgaben  „von  augenöffnender  Kraft".1) 

Das  sind  nun  aber  m.  E.  Lehrziele  von  solcher  Bedeutung  und  Lehrauf- 
gaben von  solchem  Umfang,  wie  man  sie  unmöglich  als  Anhängsel  irgend- 
einem oder  auch  mehreren  der  vorhandenen  Lehrfächer  aufbürden  kann. 

Freilich  soll  ja  das  Bewußtsein  von  der  Einheit  alles  Erkennens  und 
Wissens  als  Ergebnis  und  reife  Frucht  aus  den  erworbenen  Einzelkennt- 
nissen zuletzt  wie  von  selbst  abfallen  oder  doch  den  Schülern  abzufallen 
scheinen,  und  keinerlei  Unterricht  darf  sich  in  ein  allgemeines  uferloses 
Philosophieren  verlieren,  —  auch  nicht  ein  Philosophie-Unterricht.  Ist  viel- 
mehr der  Unterricht  in  allen  einzelnen  Lehrfächern  zuletzt  ein  „latenter" 
philosophischer  Vorunterricht,  dessen  philosophischer  Gehalt  nur  gelegentlich 
nach  und  nach  zutage  tritt,  so  fällt  daneben  einem  besonderen  philosophischen 
Unterricht  die  bedeutsame  Aufgabe  zu,  (unter  ständiger  Mitteilung  von  Einzel- 
kenntnissen aus  der  Psychologie  und  Logik,  der  Erkenntnis-  und  Wissen- 
schaftslehre, der  Ästhetik  und  Ethik)  von  jenen  beiden  Bildungseinheiten, 
der  humanistischen  und  der  realistischen,  erst  die  eine  —  dem  Schulplan 
nach  nähere,  dami  die  andere  im  Bewußtsein  der  Schüler  entstehen  zu  lassen, 
und  endlich  beide  in  einer  höheren  Einheit  und  Harmonie  zu  verbinden. 

Nur  ein  gesonderter  philosophischer  Unterricht,  der  seine  Aufgabe  er- 
kennt und  erfüllt,  wird  das  Gymnasium  allgemein  zu  dem  machen,  was  es 
uns  Deutschen  einmal  war,  und  was  es  uns  heute  noch  sein  kann.  Und  nur 
ein  gesonderter  philosophischer  Unterricht  wird  dereinst  auch  die  Realan- 
stalten  zur  Höhe   ihrer  unterrichtsgeschichtlichen  Aufgabe  emporheben. 


In  der  sich  anschließenden  Diskussion  begrüßt  zunächst  J.  Ruska-Heidel- 
berg  die  Wahl  des  Themas  und  die  Ausführungen  des  Redners.  Nirgends 
mache  sich  das  Bedürfnis  nach  philosophischer  Zusammenfassung  und  Zu- 
spitzung des  Unterrichts  mehr  fühlbar  als  gerade  an  den  realistischen  An- 
stalten,  die   der   breiten   historischen  Grundlegung,   wie   sie   das  Gymnasium 

*)  Nach  einem  Wort  von  O.  Netoliczka  „Aus  der  Praxis  des  deutschen  Unterrichts", 
„Das  philosophische  Thema  als  Krone  der  deutschen  Aufsatzthemen",  Progr.     Kronstadt  1909. 
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biete,  entbehrten.  Aber  an  eine  Änderung  der  Lehrpläne  sei  wohl  in  nächster 
Zeit  kaum  zu  denken.  Darum  habe  man,  wie  den  badischen  Kollegen  wohl 
bekannt  sei,  aber  in  weiterem  Kreise  doch  noch  nicht  ausgesprochen  wurde, 
seit  dem  Jahre  1904  an  der  Oberrcalschule  in  Heidelberg  die  fremdsprach- 
liche Lektüre  dazu  benutzt,  um  philosophische  Elemente  in  den  Unterricht 
hineinzubringen.  Da  die  Neuphilologen  versagten,  habe  er,  auf  eine  An- 
regung des  Direktors  hin,  die  Herausgabe  englischer  und  französischer 
Schriftsteller  aus  den  Gebieten  der  Philosophie,  Kulturgeschichte  und  Natur- 
wissenschaften in  die  Hand  genommen  und  damit  die  Grundlagen  für  philo- 
sophische Erörterungen  geschaffen,  die  an  die  klassischen  Schriften  des  18. 
und  19.  Jahrhunderts  anknüpfen.  Die  unerläßliche  Voraussetzung  für  den 
Erfolg  philosophischen  Unterrichts  sei  aber  ein  philosophisch  gerichteter 
Lehrer;  ein  solcher  wird  von  jedem  Fach  aus  Erfolg  haben,  während  um- 
gekehrt unphilosophische  Köpfe  im  philologischen,  wie  im  naturwissenschaft- 
lichen Lager  nur  Unheil  anrichten  werden.  In  der  philosophischen  Lektüre 
sieht  Ruska  eine  aussichtsreiche,  heute  schon  mit  Erfolg  betriebene  und 
immer  mehr  zur  Anerkennung  kommende  Methode  philosophischer  Unter- 
weisung, durch  die  man  dem  vom  Vortragenden  gesteckten  Ziele  einen 
wesentlichen  Schritt  näher  komme. 

Professor  Dr.  B.  Schmid-Zwickau  verweist  auf  seinen  im  Jahre  1905  ge- 
haltenen Vortrag:  „Naturwissenschaftlich-philosophische  Propädeutik"  (abge- 
druckt in  den  Unterrichtsblättern  für  den  mathematischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Unterricht).  An  dem  dort  zum  Ausdruck  gebrachten  Standpunkt 
müsse  er  solange  festhalten,  als  nicht  eigene  Stunden  für  philosophischen 
Unterricht  zur  Verfügung  stehen.  Und  da  eine  Stundenvermehrung  durchaus 
nicht  gewünscht  werden  kann  und  darf,  so  glaubt  er,  es  müsse  jedes  Fach 
eine  philosophische  Zuspitzung  bekommen.  Das  Wichtigste  sei,  in  den 
Schülern  einen  Hunger  nach  philosophischer  Vertiefung  zu  erzeugen.  Dazu 
sei  Erwerbung  gründlicher  Fachkenntnisse  die  beste  Grundlage;  fehlen  diese, 
so  erziehen  wir  Menschen,  die  mit  Begriffen  spielen  und  innerlich  hohl  sind. 
Wie  die  Philosophen,  die  alle  Gebiete  beherrschen,  zu  zählen  sind,  so  seien 
Lehrer,  die  den  vom  Redner  geforderten  Aufgaben  nachzukommen  imstande 
sind,  jedenfalls  nur  ganz  vereinzelte  Ausnahmen. 

Geh.  Hofrat  P.  Treutlein-Karlsruhe  bestätigt  das  Verlangen  nach  philo- 
sophischer Orientierung  bei  der  heutigen  Jugend;  aber  die  Schwierigkeit  be- 
ginnt, wenn  wir  fragen,  wie  nun  dem  Verlangen  entsprochen  weiden  soll, 
und  sie  wird  besonders  groß,  wenn  ein  eigentlicher  Unterricht  stattfinden 
soll.  Leute  mit  philosophischer  Richtung  gebe  es  nicht  viele,  vor  allem 
könne  hier  kein  zwangsweiser  Wechsel  stattfinden.  In  der  Gegenwart  ist 
dieser  Unterricht  nur  durchführbar,  wenn  jeder  auf  seinem  Weg  dazu  bei- 
trägt. Und  dann  darf  keine  weitere  Belastung  mit  Stunden  erfolgen;  be- 
sonders in  Norddeutschland  sind  viel  zu  viel  Pflichtstunden,  es  bleibt  zu 
wenig  Spielraum  für  freie  Betätigung. 
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Direktor  Maurer- Saarbrücken  ist  überzeugt,  daß  wir  den  Hunger  nach 
Philosophie  bei  der  Jugend  nicht  erst  zu  erzeugen  brauchen;  der  ist  da,  und 
es  kommt  nur  darauf  an,  wie  er  befriedigt  wird.  Wird  er  wirklich  befriedigt, 
wenn  wir  philosophischen  Unterricht  einrichten?  Sollen  wir  zurückgreifen 
auf  die  philosophische  Propädeutik,  wie  sie  früher  üblich  war?  Gerade  das 
hat  ja  die  Reaktion  erzeugt,  es  ergab  sich,  daß  der  getrennte  Unterricht 
seine  Wirkung  leicht  verfehlt.  Es  kommt  allzu  leicht  auf  formale  Logik  und 
Psychologie  hinaus,  und  es  fragt  sich, .ob  auch  jetzt  nicht  wieder  ein  for- 
malistischer Unterricht  daraus  wird:  „paragraphos  wohl  einstudiert."  Es  ist 
etwas  banal,  wenn  ich  sage,  es  hat  alles  seine  zwei  Seiten,  aber  ich  kann 
meine  Bedenken  gegen  einen  Sonderunterricht  in  Philosophie  nicht  unter- 
drücken und  möchte  einem  philosophisch  durchtränkten  realistischen  Unter- 
richt den  Vorzug  geben. 

Prof.  Dr.  A.  Lang-Karlsruhe  bemerkt:  Wir  werden  uns  dem  Ideal  unseres 
Kollegen  nähern,  wenn  die  Vertreter  der  Philosophie  so  viel  von  den  Natur- 
wissenschaften verstehen  werden,  daß  sie  auch  unsere  Bestrebungen  würdigen 
können. 

Prof.  Dr.  Brommer-Wien  gibt  als  Lehrer  der  philosophischen  Propädeutik 
seine  Erfahrungen  bezüglich  der  vorliegenden  Frage  wieder.  Er  glaubt,  daß 
der  philosophische  Unterricht,  auch  wenn  er  als  gesonderte  Disziplin  gelehrt 
wird,  durch  entsprechende  Rücksichtnahme  auf  den  in  den  andern  Fächern 
eben  behandelten  Lehrstoff  leicht  zum  Zentrum  des  Gesamtunterrichts  aus- 
gestaltet werden  kann.  So  wurden  z.  B.  im  Einvernehmen  mit  den  Alt- 
philologen aristotelische  Texte  zur  Grundlage  für  philosophische  Erörterungen 
gemacht,  was  sich  vorzüglich  bewährt  habe,  und  ähnlich  könnte  auch  das 
mathematische  und  naturwissenschaftliche  Wissen  der  Schüler  im  gesonderten 
philosophischen  Unterricht  zum  Ausgangspunkt  der  Betrachtung  gemacht 
werden. 

Direktor  Seith-Freiburg  i.  B.  betont,  daß  alle  Redner  darin  einig  seien, 
daß  der  Unterricht  sich  philosophisch  zuspitzen  muß.  Zeit  dafür  haben  wir 
an  der  Oberrealschule  genug,  es  müßte  nur  manches  anders  geordnet  werden. 
In  der  Mathematik  hat  man  reichlich  Gelegenheit,  Begriffe  klar  zu  definieren, 
in  der  formalen  Logik,  die  er  nicht  gern  vermissen  möchte,  könnte  der 
deutsche  Unterricht  manches  tun.  Im  übrigen  ist  er  der  Ansicht,  es  müßte 
sich  der  philosophische  Unterricht,  die  Einführung  in  das  philosophische 
Denken,  anschließen  an  Dinge,  die  man  gelesen  hat,  an  gute  Originale.  Auf 
der  andern  Seite  müßte  sich  der  biologische  Unterricht  ganz  von  selbst  in 
eine  philosophische  Spitze  auswachsen,  unter  der  Voraussetzung,  daß  man 
nicht  zu  vielem  auf  einmal  nachjagt.  Die  Kernfrage  der  Schulorganisation 
wird  sein,  daß  man  in  den  Oberklassen  aller  Schulgattungen  gewisse  Fächer 
obligatorisch  macht,  im  übrigen  aber  die  Schüler  ihren  Anlagen  gemäß  in 
die  Lage  bringt,  zwischen  Naturwissenschaft  und  Mathematik  oder  der  phi- 
lologisch-historischen Richtung  zu  wählen. 
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Nach  Schluß  der  Diskussion  gibt  Geh.  Hofrat  Treutlein  noch  einen  Be- 
richt über  neuere  Modelle  für  den  mathematischen  Unterricht  mit  Erläute- 
rungen an  den  im  Saal  zur  Besichtigung  aufgestellten  Proben  und  Hin- 
weis auf  das  Verzeichnis  der  im  B.  G.  Teubnerschen  Verlag  erschienenen 
Sammlung;  zugleich  wird  mitgeteilt,  daß  der  Vortrag  von  Geh.  Schulrat 
Münch-Darmstadt  über  die  Verwendung  des  Kinematographen  im 
mathematischen  Unterricht  am  Dienstag  von  8 — 9  Uhr,  vor  der  eigent- 
lichen Abteilungssitzung,  im  großen  Hörsaal  des  Elektrotechnischen  Instituts 
stattfinden  soll. 


Geh.  Schulrat  Münch  leitete  seinen  Vortrag  damit  ein,  daß  der  Kine- 
matograph  an  sich  weder  gut  noch  schlecht  sei,  und  daß  die  Schulmänner 
davon  eine  gute  Anwendung  machen  sollten,  damit  die  schlechte  in  den 
Hintergrund  gedrängt  würde.  Ich  kann  die  Zuversicht  nicht  teilen,  daß  dem 
Kinematographentheaterunfug,  der  sich  nachgerade  zu  einer  öffentlichen 
Kalamität  auswächst  und  schlimmer  wirkt  wie  die  Schundliteratur,  durch 
ernste  wissenschaftliche  Darbietungen  der  Boden  abgegraben  werden  kann. 
Am  allerwenigsten  wird  es  durch  Darbietungen  mathematischer  Art  geschehen; 
dieser  gute  Gebrauch  wird  nie  den  Mißbrauch  verdrängen,  den  das  durch 
unser  ganzes  öffentliches  Leben  aufgestachelte  Sensationsbedürfnis  des  „Publi- 
kums" und  die  Gewinnsucht  der  höheren  Meßbudendirektionen  in  rührendem 
gegenseitigem  Verständnis  immer  weiter  entwickelt  und,  wie  ein  Blick  in  die 
Zeitungen  lehrt,  zu  ungeahnter  Blüte  gebracht  hat. 

Gegen  ausgedehntere  kinematographische  Vorführungen  in  der  Schule 
scheint  mir  insbesondere  die  auch  von  ärztlicher  Seite  hervorgerufene  Ge- 
fahr für  die  Augen  der  Schüler  zu  sprechen.  Sie  mag  von  manchen,  die 
sich  guter  und  widerstandsfähiger  Augen  erfreuen,  gering  angeschlagen  wer- 
den; ich  kann  demgegenüber  nur  auf  die  unangenehmen  Erfahrungen  der 
mit  empfindlicheren  Sehorganen  Ausgestatteten  hinweisen,  die  durch  die  Un- 
empfindlichkeit  der  andern  gegen  grellen  Lichtwechsel  nicht  widerlegt  werden 
können,  wohl  aber  ernste  Beachtung  verdienen.  Abgesehen  von  diesem 
Einwand  und  von  einigen  pädagogischen  Bedenken,  die  ich  nicht  berühren 
möchte,  da  ihre  Erörterung  an  dieser  Stelle  zu  weit  führen  würde,  waren 
die  Vorführungen  selbst,  darüber  war  nur  eine  Stimme,  in  hohem  Grade 
interessant  und  dankenswert.  Man  sah  zunächst  den  Beweis  des  Pythagore- 
ischen Lehrsatzes  durch  Verwandlung  des  diagonal  halbierten  Katheten- 
quadrats  in    das    zugehörige  stumpfwinklige  Hilfsdreieck,  Drehung  um  einen 

cn 
Rechten  und  Verwandlung  in  das  inhaltsgleiche  Dreieck  -^  ;  dann  die  Dar- 
stellung des  geometrischen  Orts  (Ellipse),  den  die  Mittelpunkte  der  Kreise 
durchlaufen,  die  durch  einen  festen  Punkt  gehen  und  einen  anderen  Kreis 
von  innen  berühren;  die  Behandlung  des  Apollonisehen  Berührungsproblems  an 
mehreren  Beispielen;  Kegelschnittsysteme,  die  vier  Bedingungen  unterworfen 
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sind;  Büschel  von  Kurven  dritter  Ordnung  mit  neun  reellen  Grundpunkten; 
endlich  die  relative  Bewegung  in  einem  Sonnensystem.  Besonders  interessant 
war  es,  zu  erfahren,  wie  viele  Schwierigkeiten  überwunden  werden  und  welche 
ungeheure  Zahl  von  Zeichnungen  von  den  unter  der  Leitung  des  Vortragen- 
den stehenden  Schülern  angefertigt  werden  mußten,  bis  die  Films  in  der 
Vollendung,  die  sie  jetzt  zeigen,  hergestellt  werden  konnten.  Von  verschie- 
denen Seiten  wurde  denn  auch  in  der  Diskussion  auf  die  Bedeutung  der 
kinematographischen  Vorführungen  für  die  Pflege  des  funktionalen  Denkens 
und  die  Stärkung  des  räumlichen  Anschauungsvermögens,  dann  auch  auf  das 
ästhetisch  Wertvolle  der  Darbietungen  hingewiesen. 

Die  Films  sind  von  der  Projektionsaktiengesellschaft  Union  in  Frank- 
furt a.  M.  zum  Preise  von  2  Mark  für  das  Meter  zu  beziehen;  eine  Serie 
ist  15 — 20  m  lang.  Entsprechende  kinematographische  Projektionsapparate 
werden  von  derselben  Firma  zu  300  Mark  geliefert. 

Nach  Beendigung  der  Diskussion,  die  im  Sitzuugszimmer  der  Unterrichts- 
abteilung stattfand,  entwickelte  Professor  Dr.  Albert  Lang-Karlsruhe  seine 
Gedanken  über  das  Thema: 

Was  ist  zur  Reform  des  biologischen   Unterrichts  geschehen, 
und  was  hat  noch  zu  geschehen? 

Ich  halte  es  für  eine  Dankespflicht  gegenüber  der  Versammlung  Deutscher 
Naturforscher  und  Ärzte,  wenn  wir  Schulbiologen,  sicher  solange  sich 
unsere  Wissenschaft  noch  in  der  Sturm-  und  Drangperiode  befindet,  jeweils 
Bericht  erstatten  darüber,  was  erreicht  worden  ist  zur  Einsetzung  der  Bio- 
logie in  ihre  Rechte,  was  wir  selbst  zur  Reform  des  biologischen  Unterrichts 
getan  haben,  und  welche  Aufgaben  unserer  noch  harren. 

Im  Schöße  der  Versammlung  sind  vor  zehn  Jahren  unsere  Wünsche  und 
Bestrebungen  zur  Reform  der  Schulbiologie  zum  erstenmal  scharf  präzi- 
siert worden,  hier  werden  unsere  Bestrebungen  auch  fernerhin  Förderung 
und  Unterstützung  finden. 

Was  ist  nun  im  vergangenen  Jahre  an  Erfolgen  zu  verzeichnen?  Das  Be- 
deutungsvollste scheint  mir  der  Erlaß  des  Preußischen  Kultusministeriums 
vom  10.  November  1910  zu  sein,  ein  weiterer  Markstein  im  Entwicklungs- 
gang unserer  Reformarbeit,  ein  glänzendes  Angebinde  zu  ihrem  10jährigen 
Jubiläum.  In  andern  deutschen  Staaten  ist  man  wenigstens  an  die  Aus- 
arbeitung von  Lehrplänen  gegangen,  wie  in  Hessen  und  Baden,  und  wir 
wollen  hoffen,  daß  bald  alle  dem  Beispiele  des  großen  Bundesstaates  folgen. 
Denn  ohne  die  Zulassung  des  biologischen  Unterrichts  in  die  oberen 
Klassen  aller  Mittelschulen  können  wir  uns  nicht  voll  betätigen;  sie  ist  die 
conditio  sine  qua  non  für  unsere  gedeihliche  Weiterarbeit. 

Was  haben  wir  in  jüngst  vergangener  Zeit  zur  Neugestaltung  des  biolo- 
gischen Unterrichts  geleistet? 
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Darüber  Schemen  die  Ansichten  auseinanderzugehen.  Ganz  pessimistisch 
scheint  mir  die  zu  sein,  die  ich  einem  Referat  über  die  hessische  Schulreform 
entnehme  und  die  wörtlich  also  lautet:  „Da  Bayern  und  Sachsen  nicht  zu 
dem  gewünschten  Ziele  gekommen  sind,  sind  in  Preußen  eben  berufene  Fach- 
männer an  der  Arbeit,  uns  neue  Wege  zu  weisen.  Nirgends  finden  wir  im 
Augenblick  vorbildliche  Zustände.  Wir  sind  daher  nicht  der  Mühe  über- 
hoben, durch  eigene  Versuche  die  Reformfrage  in  befriedigender  Weise  zu 
lösen  usw."  Dazu  wird  es  allerdings  jetzt  höchste  Zeit,  nachdem  wir  seit 
zehn  Jahren  so  nachdrücklich  von  der  Behörde  die  Reform  des  biologischen 
Unterrichts  verlangt  haben!  Jetzt  müssen  wir  doch  auch  selbst  wissen,  was 
wir  wollen  und  dürfen  nicht  warten,  bis  die  führenden  Geister  des  Nordens 
zu  Hause  fertig  sind  und  uns  helfen.  Sollten  die  Meraner  Beschlüsse  nicht 
weiter  gewirkt  haben?  Sind  die  bis  jetzt  gemachten  Versuche  und  die 
„Schülerübungen",  die  man  da  und  dort  einrichtete,  nicht  mit  glänzenden 
Resultaten  gekrönt?!  Ein  Skeptiker  wird  mir  da  allerdings  einwenden:  Die 
Meraner  Beschlüsse  sind  nicht  allgemein  anerkannt,  einige  Punkte,  z.  B.  das 
Obersekunda-Pensum,  sind  noch  umstritten.  Was  aber  die  Versuche  mit 
der  Einführung  der  Biologie  in  die  oberen  Klassen  betrifft,  seien  sie  obli- 
gatorisch oder  wahlfrei  betrieben  worden,  so  haben  sie  bis  jetzt  nicht  viel 
Vorbildliches  ergeben  oder  ergeben  können,  da  die  Zeit,  seit  sie  angestellt 
wurden,  noch  zu  kurz  ist. 

In  der  Tat,  was  darüber  bekannt  geworden  ist,  entspricht  nicht  dem,  was 
wir  erstreben  müssen.  Wenn  z.  B.  in  einem  Falle  ein  anerkannter,  viel  er- 
fahrener Fachmann  über  die  guten  Resultate  berichtet,  die  er  in  den  drei 
obern  Klassen  mit  achtzehn  Schülern  in  zwei  Wochenstunden  in  Ober- 
sekunda und  Unterprima  und  einer  Wochenstimde  in  Oberprima  erzielt  hat, 
so  ist  das  für  uns  deswegen  eine  Utopie,  weil  wir  damit  rechnen  müssen,  daß 
wir  unter  Umständen  bei  der  doppelten  Schülerzahl  mit  kaum  der  Hälfte 
der  Zeit  auskommen  müssen.  Denn  es  haben  doch  alle  Schulgattungen 
einen  Anspruch  darauf,  an  dem  Bildungs werte  des  modernen  Biologie- 
unterrichtes teilzunehmen ! 

Ein  anderer  wird  sogar  sagen,  wir  wollen  gar  nicht,  daß  die  Biologie  mit 
zwei  Stunden  neben  den  andern  naturwissenschaftlichen  Fächern  einhergeht. 
Wir  wollen  kein  zoologisch-botanisches  Praktikum  nach  dem  Schema  der 
Hochschulen.  Solche  Bestrebungen  sind  höchstens  geeignet,  uns  in  den  Ge- 
ruch zu  bringen,  als  ob  wir  Fachwissenschaft  auf  der  Schule  treiben  wollten, 
und  können  das  mühsam  Erstrebte  und  Erreichte  nur  gefährden  und  unsere 
weiteren  Bestrebungen  diskreditieren. 

In  einem  andern  Fall  leitet  ein  ebenfalls  anerkannter  Fachmann  einen 
wahlfreien  Unterricht  in  den  oberen  Klassen:  Er  kommt  zu  dem  abschließen- 
den Urteil,  daß  von  dem  früheren  Unterricht  nichts  mehr  da  war;  der 
Schüler  ist  eine  tabula  rasa;  es  könnte  höchstens  mit  12  Schülern  einiger- 
maßen das  erreicht  werden,  was  wir  als  Ziel  des  Unterrichtes  erstreben. 
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Der  wahlfreie  Unterricht  nach  längerer  Unterbrechung  des  methodischen 
Unterrichtes  in  den  unteren  Klassen  ist  ein  Torso  ohne  Beine,  wie  der  bis- 
herige Unterricht  ein  Torso  ohne  Kopf  war. 

Mit  dem  Schlagwort  „Schülerübungen"  ist  in  der  jüngst  verflossenen  Zeit 
viel  Aufhebens  gemacht  worden;  es  ist  wohl  ein  Analogon  zu  den  Schüler- 
übungen in  Physik  und  Chemie.  Meint  man  damit  etwa  zootomisch -tech- 
nische Übungen,  dann  sind  sie  zurückzuweisen,  denn  in  der  Biologie  ist 
die  praktische  Betätigung  nie  Selbstzweck,  sondern  nur  Mittel  zum  Zweck. 
Der  Physiker  und  Chemiker  kann  im  Unterricht  oder  nach  dem  Unterricht 
im  Laboratorium  vom  Schüler  verlangen,  daß  er  einen  Versuch  am  fertigen 
Apparat  gewandt  machen  lernt.  Wir  Biologen  können  und  wollen  keinen 
Wert  darauf  legen,  daß  der  Schüler  präparieren  lernt. 

Wir  können  aber  die  praktische  Mitarbeit  des  Schülers  schon  auf  der  Unter- 
stufe nicht  missen,  der  methodische  und  praktische  Unterricht  kann  in  der 
Biologie  nie  getrennt  werden.  Es  kann  keinen  biologischen  Unterricht  ohne 
praktische  Betätigung  geben,  sonst  wird  er  zum  Dozieren;  ebensowenig  aber 
und  noch  viel  weniger  ein  Praktikum  ohne  methodischen  Lehrgang. 

Diese  wahlfreien  und  sonstigen  Schülerübungen  können  nur  als  Notbehelf 
angesehen  werden,  die  im  günstigsten  Fall  der  Behörde  zeigen  können,  daß 
wir  Leute  haben,  die  den  guten  Willen  und  die  Fähigkeit  besitzen,  auch  unter 
widrigen  Umständen  etwas  zu  leisten,  und  die  unter  günstigen  Umständen 
Vollkommenes  leisten  würden. 

Leider  scheint  mir  das  letztere  Resultat  aber  auch  nicht  überall  nach- 
gewiesen, vor  allem  wird  viel  über  das  Ziel  hinausgeschossen.  Auch  in  dem 
eingangs  erwähnten  Erlaß  des  preußischen  Kultusministers  kommt  eine  der 
meinigen  entsprechende  Ansicht  zum  Ausdruck,  wenn  gesagt  wird: 

„Wenn  auch  hiernach  den  Wünschen  auf  Eingliederung  des  naturgeschicht- 
lichen Unterrichts  in  den  Lehrplan  der  Oberstufe  durch  Verwendung  wahl- 
freier Stunden  unter  Umständen  entsprochen  werden  kann,  so  wird  doch  die 
Berücksichtigung  dieses  Lehrgegenstandes  im  Pflichtunterricht,  der 
allen  Schülern   zugute    kommt,    im    allgemeinen  vorzuziehen  sein." 

Ja  diesen  Pflichtunterricht,  den  müssen  wir  erstreben!  Wir  müssen  alles 
aufbieten,  unsere  Behörden  zu  bewegen,  uns  nun  die  Bahn  freizugeben! 

Dann  werden  wir  aus  dem  Stadium  des  „Pfadfindens"  und  aus  dem  der 
„tastenden  Versuche"  rasch  heraus  sein  und  den  richtigen  Weg  finden. 

Wir  können  ihn  heute  schon  erkennen,  wenn  er  auch  an  manchen  Stellen 
noch  unübersichtlich  ist  oder  in  verschiedene  Pfade  sich  spaltet.  Wir  kennen 
vor  allem  auch  das  Ziel,  und  das  auf  dem  besten  Wege  zu  erreichen,  soll 
unsere  nächste  und  höchste  Aufgabe  sein. 

Die  Meraner  Vorschläge  haben  uns  für  die  Unterstufe  des  Unterrichtes 
schon  einen  gangbaren  Weg  gewiesen.  Wenn  wir  hier  als  leitendes  Prinzip 
die  Möglichkeit  haben,  alle  naturwissenschaftlichen  Fächer  in  engsten  Kon- 
takt zu  bringen,  indem  der  Unterricht  in  eine  Hand  gelegt  wird,   ist  sicher- 
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lieh  hier  ein  harmonischer  Abschluß  zu  erreichen.  Vieles,  was  früher  in  den 
untern  Klassen  in  der  Biologie  durchgenommen  wurde  und  für  den  kind- 
lichen Geist  zu  hoch  war,  kann  höher  hinaufgerückt  werden;  dagegen  kann 
vieles  aus  Physik  und  Chemie  zur  Erklärung  herangezogen  und  als  not- 
wendiges Küstzeug  dem  abgehenden  Untersekundaner  mitgegeben  werden. 
Für  die  Unterstufe  sind  wohl  auch  überall  die  nötigen  Kräfte  vorhanden. 

Die  Möglichkeit  der  Weiterbildung  des  Lehrers  kann  leicht  geschaffen 
werden.  Wir  brauchen  nicht  an  die  Kurse  weit  entfernter  biologischer  Sta- 
tionen zu  denken,  die  für  die  Bedürfnisse  sowieso  nicht  ausreichen,  und 
deren  finanziellen  Verwaltungen  unser  Wissensdurst  schon  fürchterlich  zu 
werden  beginnt;  wir  müssen  uns  durch  gemeinsames  Zusammenarbeiten  weiter- 
bilden, wir  müssen  die  uns  naheliegenden  Hochschulen  für  unsere  Sache 
interessieren  und  uns  ihre  Mithilfe  sichern. 

Der  breitere  Rahmen  des  biologischen  Unterrichtes  auf  der  Unterstufe 
wird  uns  auch  gestatten,  noch  mehr  von  dem  Formenreichtum  der  Natur  den 
Schülern  zugänglich  zu  machen.  Die  praktische  Mitarbeit  des  Schülers  be- 
kommt durch  die  chemisch-physikalischen  Betrachtungen  noch  einen  breiteren 
Spielraum.  Was  die  Oberstufe  betrifft,  so  können  wir  auch  hier  im  großen 
und  ganzen  den  Meraner  Vorschlägen  folgen.  Was  uns  daran  nicht  gut  er- 
scheint, lassen  wir  weg.  Das  vielumstrittene  Obersekunda-Pensum  scheint 
uns  hierher  zu  gehören:  wer  könnte  auf  induktivem  Wege  in  wenigen  Stun- 
den auch  nur  den  zehnten  Teil  dessen  erarbeiten,  was  hier  zur  Betrachtung 
und  zum  Studium  empfohlen  wird!  Oder  sollte  das  alles  dem  Schüler  do- 
cendo  beigebracht  werden?  Hüten  wir  uns  vor  allem  vor  Übertreibungen; 
vor  allem  vor  den  Auswüchsen  der  biozentrischen  Methode,  die  man  heute 
schon  für  die  Mißerfolge  der  Biologie  verantwortlich  macht! 

Der  Unterricht  auf  der  Oberstufe  kann  aber  nur  von  Männern  erteilt 
werden,  die  ganz  über  der  Materie  stehen.  Ob  ein  solcher  Lehrer  diese 
oder  jene  Methode  vorzieht,  ob  er  dies  oder  jenes  Gebiet  mehr  oder  we- 
niger berücksichtigt,  ist  nebensächlich.  Er  muß  nur  imstande  sein,  auch 
mit,  wenigen  Stunden  auszukommen  und  doch  das  Wichtigste  und  Bleiben- 
des den  Schülern  von  unserni  Wissen  vom  Leben  zu  übermitteln. 

Es  bedarf  gar  keines  großen  Apparates,  um  den  Unterricht  auf  der  Basis 
des  auf  der  Unterstufe  Erreichten  erfolgreich  fortzuführen,  es  bedarf  auch 
nicht  eines  zootomischen  Könnens.  An  wenigen  gründlich  zu  behandelnden 
Objekten  kann  das  Wichtigste  aus  der  Anatomie,  Physiologie  und  Entwick- 
lung der  Lebewesen  studiert  werden.  Die  überall  jetzt  in  den  Schulsamm- 
lungen vorhandenen  Anschauungsmittel  können  zum  Vergleich  herangezogen 
und  von  dem  reiferen  Schüler  besser  ausgenützt  werden.  Wo  solche  fehlen 
sollten  oder  schwer  zu  beschaffen  sind,  muß  die  Geschicklichkeit  des  gründ- 
lich ausgebildeten  Lehrers  helfend  eintreten. 

Wenn  aber  in  Zukunft  der  Biologe  die  Aussicht  hat,  sein  Wissen  und 
Können  in  der  Schule  durch  alle  Klassen  hindurch  betätigen  zu  dürfen,  und 
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dann  auch  hoffen  darf,  daß  seine  Tätigkeit  dauernde  Früchte  trägt,  was  bis 
jetzt  nicht  der  Fall  sein  konnte,  dann  werden  sich  genug  Leute  finden, 
die  sich  die  Biologie  als  Hauptstudium  wählen  werden. 

Die  Hochschule  wird  aber  dann  auch  unsern  Bedürfnissen  Rechnung 
tragen.  Tn  der  Zoologie  und  Botanik  wird  neben  der  Histologie,  Anatomie, 
Physiologie  und  Entwicklungslehre  auch  wieder  die  Systematik  zur  Gel- 
tung kommen  müssen,  allerdings  in  modernem  Gewände,  als  fleischgewor- 
dener  Entwicklungsgedanke.  Auf  Exkursionen  und  praktische  Übungen 
auch  im  Bestimmen  wird  mehr  Wert  zu  legen  sein.  Zur  Kenntnis  der 
Fauna  können  an  Wasserläufen  und  Seen  kleine  biologische  Stationen  er- 
richtet werden,  wie  sie  ja  schon  da  und  dort  existieren.  Was  der  Zukunfts- 
biologe nicht  hier  holen  kann,  z.  B.  Physiologisches  oder  Vergleichend- 
Anatomisches  der  Wirbeltiere  und  des  Menschen,  das  muß  er  eben  bei  den 
Medizinern  holen,  so  gut  wie  diese  ihre  Physik  und  Chemie  bei  den  Natur- 
wissenschaftlern holen. 

Solange  wir  in  diesem  Sinne  ausgebildete  Kräfte  nicht  in  genügender 
Anzahl  haben,  lassen  wir  in  den  obern  Klassen  den  andern  naturwissen- 
schaftlichen Fächern  das  Vorrecht;  der  Zusammenschluß  aller  Fächer,  wie 
er  beabsichtigt  ist,  gibt  dazu  die  Möglichkeit.  In  wenigen  Jahren  werden 
genug  neue  Kräfte  vorhanden  sein,  die  geeignet  sind,  den  Spätgeborenen 
unter  den  naturwissenschaftlichen  Geschwistern  zu  einem  tüchtigen  Glied  der 
Familie  heranzuziehen.  Die  Hauptsache  ist  und  bleibt  aber,  um  zu  diesem 
Ziele  zu  gelangen,  „die  Einführung  des  biologischen  Unterrichts  in  die  oberen 
Klassen". 

In  der  Diskussion  über  den  Vortrag  ergreift  zunächst  Prof.  Dr.  B.  Schrnid- 
Zwickau  das  Wort.  Er  kann  sich  in  vielen  Dingen  mit  dem  Vortragenden 
nicht  einverstanden  erklären.  Er  findet  es  nicht  so  schlimm,  daß  die  Tra- 
dition verloren  ist.  Die  Physiker  sind  auch  nicht  einig,  ob  das  ganze  Gebiet 
gleichmäßig  oder  eine  Auswahl  von  Stoffen  mit  besonderer  Ausführlichkeit 
durchgenommen  werden  soll.  Das  Obersekundapensum  in  Biologie  ist  aller- 
dings sehr  umstritten;  es  wurde  aber  in  Meran  vorausgesetzt,  daß  der  bio- 
logische Unterricht  von  Anfang  bis  zu  Ende  in  den  Schulen  durchgeht.  Er 
betont  sodann  die  Bedeutung  der  Übungen,  die  nicht  nur  in  anatomischen 
und  physiologischen,  sondern  auch  psychologischen  Beobachtungen  bestehen 
sollen.  Man  wolle  keine  Präparatoren  ausbilden;  aber  anatomische  Übungen 
seien  notwendig.  Gewiß  könne  mancher  einen  Frosch  präparieren,  ohne 
etwas  von  wissenschaftlichen  Fragen  zu  verstehen;  was  man  durch  Ein- 
führung der  Übungen  wolle,  sei  Allgemeinbildung.  Das  Ideal  der  Physiker 
sei,  daß  die  Studenten  von  der  Mittelschule  mit  einem  solchen  Wissen  auf 
die  Hochschule  kämen,  daß  die  allgemeine  Vorlesung  über  Experimental- 
physik entbehrlich  würde.  Ahnlich  haben  sich  Biologen  geäußert.  Wenn 
die    alte  Naturbeschreibung   sich   nur   wenig  Anerkennung    erwerben    konnte, 
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so    liegt   das    an    der   ungenügenden  Vorbildung   der  Lehrer  ebenso,   wie   an 
dem  vorzeitigen  Abbrechen  des  Unterrichts. 

Direktor  Maurer- Saarbrücken  bemerkt  als  Nichtfachmann,  daß  die  Bio- 
logen sich  nicht  über  Mangel  an  Interesse  beklagen  können;  selbst  die  Phi- 
lologen kommen  ihnen  entgegen,  aus  dem  Gefühl  heraus,  daß  eine  Wissen- 
schaft wie  die  Naturbeschreibung,  die  für  unsere  ganze  Weltanschauung  durch 
den  Entwicklungsgedanken  eine  so  grundlegende  Bedeutung  gewonnen  hat, 
notwendig  ihren  Anteil  an  der  Allgemeinbildung  erhalten  muß.  Aber  es  ist 
doch  eine  Frage,  ob  dies  Bestreben  befriedigt  werden  kann  durch  das,  was 
die  Biologie  in  der  Schule  bis  jetzt  geleistet  hat  oder  zu  leisten  sich  an- 
schickt. Da  tritt  dem  Optimismus  doch  auf  vielen  Seiten  eine  gewisse 
Skepsis  entgegen,  der  Zweifel,  ob  es  möglich  ist,  wirklich  Bedeutungsvolles 
in  den  Schulunterricht  hineinzubringen.  Wie  kommt  es,  daß  die  Natur- 
beschreibung alten  Stils  doch  so  wenig  Anerkennung  erworben  hat?  Man 
wird  sagen:  das  liegt  daran,  daß  das  Fach  abgeschnitten  worden  ist;  es 
kam  nie  in  die  Oberklassen,  und  es  haben  nur  die  geeigneten  Leute  gefehlt. 
Ich  kann  die  Gründe  anerkennen,  aber  nicht  als  ausschlaggebend  bezeichnen. 
Ein  solches  Fach  müßte  sich  trotz  aller  Schwierigkeiten  durchsetzen.  Aber 
es  liegt  wohl  daran,  daß  die  Naturgeschichte  bisher  mehr  oder  weniger  ein 
Chaos  von  Einzelheiten  war.  Demgegenüber  waren  die  Schmeilschen 
Bücher  eine  gesunde  Reaktion,  sie  entsprachen  einem  wirklichen  Bedürfnis, 
denn  sie  brachten  einen  einheitlichen  Gedanken.  Daß  sie  in  manchen  Händen 
auch  Schaden  gestiftet  haben  und  eine  große  Oberflächlichkeit  des  natur- 
wissenschaftlichen Denkens  begünstigten,  ist  allerdings  richtig;  aber  ein  Be- 
dürfnis nach  diesen  Büchern  war  vorhanden.  Was  sollen  wir  an  die  Stelle 
setzen?  Das  streng  Naturgesetzliche  von  Fächern  wie  Astronomie,  Physik 
und  Chemie  fehlt  der  Biologie;  nun  will  man  wesentlich  die  biologischen 
Übungen  an  die  Stelle  setzen  und  hofft,  damit  mehr  an  die  Fragen  und  Ge- 
danken heranzukommen.  Ich  weiß  nicht,  ob  damit  nicht  zuviel  Facharbeit 
in  die  Schule  hereingebracht  wird.  Gewiß  ist  es  wertvoll,  hier  ein  Stück 
wirkliche  Natur  zu  sehen,  aber  ich  bin  nicht  sicher,  ob  diese  Übungen  dazu 
führen,  auch  ein  Stück  Weltbild  zu  schaffen.  Dazu  kommen  die  Schwierig- 
keiten des  Einzelunterrichts  und  des  Unterrichts  im  Freien,  auf  die  ja  auch 
der  Redner  bereits  hingewiesen  hat.  Am  bedenklichsten  aber  scheint  mir, 
daß  die  Lehrpläne  festgelegt  werden  sollen,  bevor  genügend  Erfaluungen 
und  Versuche  mit  dem  neuen  Unterricht  vorliegen. 

Prof.  B.  Schmid-Zwickau  wünscht,  die  Zweifler  möchten  sich  einmal  die 
Übungskurse  selbst  ansehen,  um  sich  von  der  Freude  der  Schüler  und  ihrer 
Förderung  durch  die  Übungen  zu  überzeugen.  Zur  Lehrervorbildung  bemerkt 
er,  daß  sich  die  Unterrichtskommission  gesagt  habe,  wenn  ein  Biologielehrer 
etwas  leisten  will,  muß  er  voll  und  ganz  Naturwissenschaftler  sein,  die 
andern  Fakultäten  müssen  für  ihn  wegfallen.  Die  sächsische  Regierung  ist 
auf    den  Standpunkt    eingegangen,    wir    haben    jetzt    nur    noch    reine   Natur- 
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Wissenschaftler  für  Zoologie,  Botanik,  Chemie  und  Geologie;  sie  müssen 
natürlich  auch  Physik  gehört  haben.  Wenn  die  biologischen  Gesetze  auch 
nicht  die  Knappheit  der  physikalisch- chemischen  besitzen,  so  kommen  dafür 
wieder  ganz  andere  Seiten  von  hohem  Bildungswert  in  ihnen  zum  Ausdruck. 
Auch  Geschichte,  Literatur,  Religion  usw.  sind  keine  quantitativen  Wissen- 
schaften; und  doch  steckt  in  all  diesen  Fächern  ein  großer  Bildungswert. 
Vergleiche,  welche  von  den  Naturwissenschaften  wertvoller  sei,  sind  müßig, 
wie  die  bekannten  Fragen  nach  Literaturgrößen.  Was  uns  not  tut,  ist  ein 
Zusammenschluß  unserer  Fächer,  eine  gegenseitige  Bezugnahme  auf  die  Re- 
sultate und  Erkenntnisse  der  einzelnen  naturwissenschaftlichen  Disziplinen. 
Wir  haben  bisher  zu  sehr  nach  philologischer  Art  unterrichtet,  wir  müssen 
mit  der  Wissenschaft  fortschreiten  und  ihre  Methoden  anwenden. 

Direktor  Seith-Freiburg  bemerkt:  Ich  bin  eigentlich  auch  kein  Fach- 
mann, aber  ich  habe  alles  in  der  Nähe  angesehen,  was  man  praktisch  durch- 
probiert hat.  Ich  kann  nur  sagen,  daß  das  Interesse  der  Schüler  für  den 
Stoff  in  den  Mittel-  und  Oberklassen,  wenn  sie  sich  mit  den  Objekten  selbst 
beschäftigen,  höchst  erfreulich  ist.  Die  Praktika,  die  wir  in  den  Mittel- 
klassen einführten,  haben  sich  in  die  Oberklassen  hinaufgezogen,  die  Schüler 
drängten  sich  förmlich  dazu;  selbst  in  Oberprima,  wo  doch  die  Abiturienten- 
prüfung droht  und  die  Arbeitslast  eine  große  ist,  haben  sich  Schüler  zum 
biologischen  Praktikum  weitergemeldet.  Von  dieser  Seite  aus  also  muß  man 
den  Schluß  für  berechtigt  halten,  daß  in  derartigem  Unterrichtsbetrieb  etwas 
liegt,  was  die  Schüler  anzieht,  und  es  ist  ein  unerfreuliches  Resultat,  daß 
das  Interesse  infolge  des  Mangels  einer  Durchführung  des  biologischen 
Unterrichts  in  die  Oberklassen  verkümmert. 

Wenn  Direktor  Maurer  den  Hauptgrund  seiner  Ablehnung  aus  der  Tat- 
sache holen  will,  daß  die  Biologie  keine  logisch  geschlossene  Wissenschaft 
sei  wie  Physik  und  Chemie,  so  möchte  ich  darin  gerade  ihren  Vorzug  sehen. 
Wenn  die  Schüler  außer  diesem  Unterricht  auch  etwas  von  dem  unendlichen 
Reichtum  der  Natur  sehen  —  und  Sie  sehen  es  mit  Vergnügen  — ,  wenn 
ihnen  die  unzähligen  Bildungen  und  Veränderungen  nahegerückt  werden,  die 
die  lebendige  Natur  darbietet,  so  geht  das  vielleicht  nicht  alles  in  den  Ver- 
stand über,  aber  dafür  kommen  ästhetische,  religiöse  und  andere  geistbil- 
dende Momente  eher  zur  Geltung;  zur  Systematik  kommt  der  Entwicklungs- 
gedanke, der  sich  des  ganzen  Komplexes  bemächtigt.  Wenn  auch  einmal 
Übertreibungen  vorkommen,  so  können  wir  sie  zurückweisen,  aber  wir  dürfen 
auf  der  andern  Seite  die  Betonung  des  Gedankens  nicht  unterschätzen;  er 
muß  in  den  Oberklassen  als  die  einzige  umfassende  Idee  der  Biologie  ge- 
radezu zum  Leitgedanken  werden.  Ich  möchte  der  Durchführung  der  Bio- 
logie ganz  entschieden  das  Wort  reden,  sie  scheint  mir  die  notwendigste 
Ergänzung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts. 

Prof.  Dr.  Lang  bemerkt:  Ich  habe  den  Eindruck,  nicht  ganz  verstanden 
zu  sein.      Was  haben  wir  im  vergangenen  Jahr  erreicht  und  was  wollen  wir 
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noch  erreichen,  das  war  das  Thema;  der  Grundgedanke  des  Vortrags  war, 
daß  wir  aus  der  Biologie  etwas  machen  wollen,  woran  kein  Mensch  mehr 
etwas  zu  kritisieren  findet.  Ich  habe  die  Form  des  Dialogs  gewählt,  um  da- 
durch möglichst  persönlich  zu  wirken.  Ich  glaube  mich  in  keinem  Wider- 
spruch zu  Prof.  Schmid  zu  befinden;  er  selbst  hat  mir  nach  meinem  ersten 
Eintreten  für  die  Sache  nahegelegt,  mit  ihm  zusammenzuarbeiten.  Aus  mir 
sprach  nur  die  Furcht,  wir  könnten  auf  unserm  Weg  durch  Fehlgriffe  unsere 
Sache  in  Mißkredit  bringen,  bevor  wir  festen  Boden  gefaßt  haben,  und  darum 
habe  ich  an  den  Publikationen  Kritik  geübt.  —  Es  ist  gefragt  worden, 
warum  unsere  Wissenschaft  in  der  langen  Zeit  so  wenig  Anerkennung  ge- 
funden habe.  Aber  diese  neuere  Wissenschaft  ist  über  uns  gekommen  wie 
ein  Gewitter.  Bis  zum  Jahre  1859,  dem  Erscheinen  von  Darwins  Haupt- 
werk, konnte  man  von  biologischem  Unterricht  gar  nicht  reden.  Dann 
kommt  eine  Periode  von  50  Jahren,  in  der  diese  Wissenschaft  einen  bei- 
spiellosen Aufschwung  nahm,  die  mikroskopische  Technik  sich  entwickelte  usw., 
bis  in  den  letzten  Jahren  sich  gegen  die  rein  mechanischen  Erklärungsver- 
suche eine  Strömung  geltend  machte,  da  man  einsah,  daß  manche  Folge- 
rungen zu  kühn  waren.  Ich  wünschte  daher,  daß  nur  Leute  den  Unterricht 
übernehmen,  die  ganz  mit  der  Materie  vertraut  sind,  und  daß  wir  uns  einst- 
weilen beschränken  und  nur  das  ganz  sicher  Begründete  herausgreifen,  daß 
wir  ferner  bei  der  praktischen  Tätigkeit  nie  den  Gedanken  erwecken,  die 
Schüler  zu  belasten,  oder  den  Vorwurf  hören:  hier  wird  Fachwissenschaft 
getrieben.  Ich  freue  mich  der  Skepsis  des  Herrn  Direktor  Maurer:  denn 
ich  will  belehrt  sein  und  wünsche  mir  sehr  viel  Kritiker,  nicht  nur  Leute 
mit  Hurrastimmimg.  Denn  wenn  die  Sache  allgemein  gemacht  wird  und 
dann  abfällt,  so  ist  das  für  unsere  ganzen  Bestrebungen  verhängnisvoll.  Die 
Lehrpläne  müssen  aus  der  Sache  selbst  herauswachsen,  aber  wir  müssen  zu- 
vor fragen:  wo  ist  das  Ziel?  Ziele  kann  man  aufstellen;  die  Zielbestimmung 
muß  vorhergehen.  Nennen  wir  es  naturwissenschaftliche  Allgemeinbildung, 
aber  hüten  wir  uns,  von  den  „Methoden  der  Forschung"  zu  reden,  hüten 
wir  uns  vor  Übertreibungen  und  dem  Standpunkt  der  Fachwissenschaft. 
Möglich,  daß  der  Unterricht  bei  Einführimg  der  Gabelung  intensiver  ge- 
staltet werden  kann,  aber  auch  dann  darf  er  nicht  zur  Vorwegnahme  der 
Fachwissenschaft  führen. 

Prof.  Dr.  Iiuska-Heidelberg:  Ich  will  nur  zu  zwei  kurzen  Bemerkungen 
das  Wort  ergreifen.  Einmal  möchte  ich  in  Erinnerung  bringen,  daß  die 
Biologie  nicht  erst  aus  dem  Erscheinungsjahr  von  Darwins  Origin  of  Species 
datiert.  Man  darf  nicht  die  gewaltigen  Vorarbeiten,  die  auf  dem  Gebiet 
der  Systematik  wie  der  vergleichenden  Anatomie  und  Physiologie  in  der 
ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  geleistet  worden  sind,  übersehen.  Wenn 
Darwins  Werk  zündete  wie  ein  Funke,  der  ins  Pulverfaß  fliegt,  so  war  es, 
weil  der  philosophische  Gedanke  der  Entwicklung,  der  in  der  Luft  lag, 
durch  eine  Fülle  der  geduldigsten  exakten  Beobachtung   erhärtet  wurde  und 
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die  Forscher  auf  ganz  neue  Methoden  wies,  und  dann,  weil  er  der  über- 
kommenen Schöpfungstheorie  den  Todesstoß  versetzte.  Der  Konflikt  mit 
den  kirchlichen  Vorstellungskreisen  war  es  auch,  der  den  Unterricht  aus  den 
Schulen  wegfegte;  wenn  wir  heute  auf  seine  Wiedereinführung  hoffen  können 
so  geschieht  es,  weil  man  inzwischen  etwas  toleranter  oder  auch  weniger 
ängstlich  geworden  ist.  Die  Gedanken  sind  heute  Allgemeingut  und  lassen 
sich  einfach  nicht  mehr  von  den  Schulen  fernhalten.  —  Eine  zweite  Be- 
merkung betrifft  die  Ausführungen  von  Direktor  Seith  über  den  Wert  des 
biologischen  Unterrichts  für  die  Allgemeinbildung.  Es  kann  nicht  genug  be- 
tont werden,  daß  die  große  Lücke,  die  zwischen  der  Physik  und  Chemie 
einerseits  und  den  historisch-philologischen  Lehrfächern  andererseits  klafft, 
durch  die  Biologie  —  Geologie  inbegriffen  —  in  den  Oberklassen  ausgefüllt 
werden  muß:  sie  bildet  die  Brücke  zwischen  beiden  Gebieten  und  gibt  erst 
den  Abschluß  des  naturwissenschaftlich  fundierten  Weltbildes,  das  wir  unsern 
Abiturienten  mitgeben  wollen. 

In  seinem  Schlußwort  betont  Prof.  Dr.  Lang,  daß  er  keineswegs  die  Be- 
deutung der  praktischen  Betätigung  der  Schüler  im  biologischen  Unterricht 
bestreite.  Auch  ohne  das  Schlagwort  „Schülerübungen"  sei  mit  der  Betonung 
eines  neuen  Prinzips  schon  längst  die  praktische  Tätigkeit  des  Schülers  ge- 
übt worden,  und  er  könne  sich  auf  keiner  Stufe  den  Unterricht  ohne  solche 
Übungen  denken.  Im  Karlsruher  Realgymnasium  seien  solche  schon  seit 
mehr  als  zehn  Jahren  sowohl  in  Zoologie  bei  Betrachtung  der  niederen  Tiere, 
als  auch  in  der  Botanik,  bei  der  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen, 
eingerichtet.  Er  wende  sich  jedoch  gegen  jede  Übertreibung  dieser  tech- 
nischen Tätigkeit  im  Sinne  der  zootomischen  bzw.  botanischen  Kurse  auf 
der  Hochschule.  Man  solle  nur  das  Nötigste  verlangen  entsprechend  der 
knappen,  zur  Verfügung  stehenden  Zeit;  jede  Übertreibung  ist  eine  Gefahr  für 
die  Erreichung  unserer  Ziele.  Speziell  spricht  er  auch  gegen  die  Anfertigung 
von  Dauerpräparaten   durch   die   Schüler,   die  viel   zu   viel  Zeit   beansprucht. 

Was  bis  jetzt  auf  dem  Gebiete  der  Schülerübungen,  soviel  darüber  in  die 
Öffentlichkeit  gedrungen  ist,  geleistet  wurde,  kann  in  keinem  Sinne  vorbild- 
lich sein,  und  ist  höchstens  geeignet,  zu  zeigen,  wie  man  es  nicht  machen 
soll.  Auf  diese  Weise  werden  unsere  Bestrebungen  diskreditiert,  das  Ziel, 
dessen  Erreichung  wir  so  sehnlichst  wünschen,  nämlich  die  Ausdehnung  des 
biologischen  Unterrichts  bis  in  die  oberen  Klassen,  gefährdet.  Wenn  etwas 
wirklich  Vorbildliches  gezeigt  werden  soll,  muß  nachgewiesen  werden,  daß 
die  Schule  in  sehr  kurzer  Zeit  mit  vielen  Schülern  an  allen  Anstalten  etwas 
Dauerndes  schaffen  kann.  Dazu  sind  die  Wege  durch  die  Meraner  Be- 
schlüsse gezeigt,  wenn  auch  einiges  von  dem  Vorgeschlagenen  fallen  muß, 
z.  B.  das  Obersekunda-Pensum.  Es  müsse  aber  endlich  aus  dem  Stadium 
des  Pfadfindens,  der  Versuche  und  groben  Fehler  zu  einem  planmäßigen 
Handeln  kommen. 
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Den  letzten  Gegenstand   der  Tagesordnung  bildete  der  Vortrag  von  Pro- 
fessor Dr.  Karl  Scheid-Freiburg  i.  B.: 


Die  neueren  Fortschritte  in  der  Methodik 
des  chemischen  Unterrichts. 

Der  heutige  chemische  Unterricht  spielt  sich  unter  wesentlich  günstigeren 
äußeren  Bedingungen  ab,  als  vor  15 — 20  Jahren.  Die  früheren  vielfachen 
Klagen  über  mangelhafte  Räume  und  ganz  unzulängliche  Mittel  sind  seither 
großenteils  verstummt.  Die  reichen  Städte  wetteifern  im  Bau  wahrer  Schul- 
paläste, in  welchen  das  Chemiezimmer  mit  zahlreichen  Nebenräumen  vorteil- 
haft untergebracht  ist,  und  auch  die  kleineren  Plätze  wollen  nicht  zurück- 
bleiben. Die  Unterrichts  Verwaltungen  verfügen  heute  über  eine  beachtens- 
werte Anzahl  gediegener  Fachlehrer  von  allseitigem,  reichem  Wissen  und  prak- 
tischer Erfahrung.  Groß  ist  schon  die  Anzahl  schultechnischer  Veröffent- 
lichungen in  gediegenen  Fachzeitschriften,  in  welchen  der  Lehrer,  namentlich 
der  jüngere,  Rat  und  Auskunft  finden  kann.  In  erster  Reihe  hat  die  Tech- 
nik des  Experimentes  durch  zahlreiche  Mitteilungen  aus  der  Praxis 
eifrigste  Förderung  erfahren.  Wenn  ich  Ihnen  hier  über  die  Methodik  des 
Unterrichts  berichte,  so  stütze  ich  mich  dabei  nicht  bloß  auf  die  Ver- 
öffentlichungen in  den  Fachblättern,  sondern  auch  wesentlich  auf  die  in  Buch- 
form erschienene  Schulliteratur  des  letzten  Jahrzehnts,  seien  es  Leitfäden 
für  die  Hand  des  Schülers,  seien  es  methodische  Erörterungen  allgemein- 
pädagogischer Art. 

Der  in  den  achtziger  Jahren  entbrannte  Streit  über  die  Methodik  des 
chemischen  Unterrichts  ist  beendet.  Kaum  mehr  kennen  wir  vom  Hören- 
sagen das  von  Arendt  verfolgte  Schreckgespenst  des  fürchterlichen  Syste- 
matikers, der  ohne  Rücksicht  auf  kindliches  Denken  zusammenhangslos  die 
chemischen  Tatsachen  vorträgt.  Ebenso  mag  es  die  junge  Lehrergeneration 
seltsam  anmuten,  wenn  sie  die  Veröffentlichungen  vor  20  Jahren  liest,  welche 
die  Notwendigkeit  des  Experimentes  im  chemischen  Unterricht  betonen. 
Nicht  mehr,  daß  experimentiert  wird,  ist  heute  mehr  die  Frage,  denn  das 
ist  einfach  selbstverständlich;  vielmehr  erörtern  -wir  jetzt  die  Stellung,  das 
Wo  und  das  Wie  des  Versuches.  Aus  Furcht  vor  Deduktionen  brachte  man 
früher  den  Versuch  grundsätzlich  nur  an  die  erste  Stelle  und  ging  bei  allen 
Untersuchungen  nur  von  ihm  aus.  Heute  erkennen  wir,  daß  nichts  den 
Unterricht  so  sehr  belebt  und  fördert,  als  wenn  der  Schüler  seine  selbster- 
worbenen Erfahrungen  zu  Schlußfolgerungen  verwerten  und  das  durch  Über- 
legung Gewonnene  umgekehrt  wieder  durch  den  Versuch  bestätigen  darf. 
Der  heutige  chemische  Unterricht  ist  vergleichbar  einem  kunstvoll  aufgebauten 
Zwiegespräch,  in  welchem  das  Experiment  bald  die  Frage  stellen,  bald  die 
belehrende  Antwort  auf  andere  Fragen  geben  muß. 
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Immer  noch  geht  unser  Verlangen  nach  erhöhter  Anschaulichkeit  im 
Unterricht.  Jeder  erfahrene  Lehrer  weiß,  daß  der  schöne  Demonstrations- 
versuch sich  nicht  immer  durch  größte  Einfachheit  auszeichnet.  Er  weiß 
auch,  daß  vielfach  nicht  das  Sehen  des  Experimentes  allein  den  Schüler  ver- 
anlaßt, ein  Urteil  über  den  Naturvorgang  zu  bilden:  nur  zu  häufig  wirken 
die  begleitenden  und  erklärenden  Worte  des  Lehrers  beeinflussend,  suggestiv. 
Statt  des  echten,  auf  Anschauung  begründeten  Urteils  entsteht  ein  Vorurteil, 
also  gerade  das,  was  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  bekämpfen  möchte. 
Neben  diesen  und  anderen  theoretischen  Gründen  waren  es  die  mannigfachen 
Anforderungen  der  lebenden  Gegenwart,  welche  eine  vollständige  Umgestal- 
tung unseres  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  verlangten.  Ich  nenne  hier 
bloß  die  nachgewiesenermaßen  geringe  Fähigkeit  unserer  Schüler  im  Beob- 
achten, die  äußerst  geringe  Handfertigkeit  und  schließlich  den  im  Vergleich 
zur  aufgewandten  Zeit  und  Mühe  auffallend  kleinen  Schatz  an  positivem 
Wissen  bei  unseren  Abiturienten. 

Man  besann  sich  wieder,  daß  schon  vor  vierhundert  Jahren  Arnos  Co- 
menius  den  praktischen  Unterricht  für  die  Schüler  verlangte,  daß  später 
Rousseau,  Francke,  Basedow,  Pestalozzi,  Herbart  die  gleichen  An- 
forderungen stellten  und  in  ihrem  engeren  Wirkungskreis  auch  praktisch 
durchführten.  Man  sah,  daß  Ende  der  achtziger  Jahre  die  Vereinigten 
Staaten  nicht  aus  theoretischen  Erwägungen,  sondern  aus  rein  praktischen 
Gründen  heraus  die  Theorien  der  europäischen  Pädagogen  verwirklichten 
und  gute  Erfolge  damit  erzielten.  In  einer  großen  Anzahl  von  Schulen  aus 
dem  Süden  und  Norden  unseres  Vaterlandes  hat  man  darum  den  alten  Ge- 
danken wieder  neu  aufgegriffen  und  in  die  Tat  umgesetzt.  Die  bisherigen 
Erfolge  ermutigen  durchaus  zur  Fortsetzung  der  Versuche. 

Erlassen  Sie  mir,  meine  Herren,  ein  Weiteres  über  die  Theorie  dieser  von 
allen  Zweigen  der  Naturwissenschaft  übereinstimmend  geforderten  prak- 
tischen oder  Arbeitsschule,  in  eher  Zeit,  wo  so  viel  darüber  veröffent- 
licht wird.  Ich  darf  Sie  wohl  auf  den  Vortrag  eines  maßgebenden  Fach- 
mannes auf  diesem  Gebiet  verweisen,  Herrn  Dr.  Bastian  Schmid,  welcher 
Ihnen  ja  die  Methode  des  biologischen  Unterrichts  kinematographisch  vor- 
führen wird.  Zusammenfassend  kann  ich  feststellen,  daß  der  chemische  Unter- 
richt mit  den  übrigen  Zweigen  der  Naturwissenschaften  gleichen  Schritt  ge- 
halten hat.  Dies  war  ihm  um  so  leichter,  als  gerade  in  Chemie  das  schon 
lange  eingeführte  fakultative  Praktikum  die  Weiterentwicklung  erleichterte. 
Im  einzelnen  sei  mir  der  kurze  Bericht  aus  der  Praxis  gestattet,  daß 
wir  in  Freiburg  den  Arbeitsunterricht  seit  drei  Jahren  in  Chemie  und  Physik 
erteilen.  Die  Erfahrungen  in  Chemie  umfassen  allerdings  einen  wesentlich 
größeren  Zeitraum,  indem  schon  über  ein  Jahrzehnt  vor  der  Einführung  des 
verbindlichen  Praktikums  mit  dem  Sammeln  geeigneten  Arbeitsmaterials  und 
mit  dem  Sichten  desselben  im  freiwilligen  Praktikum  begonnen  wurde.  So- 
weit  es    sich   heute  für  die  Unterstufe  übersehen  läßt,   können  wir  mit  dem 
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Erfolg  recht  zufrieden  sein.  Für  die  Oberstufe  liegen  noch  nicht  genügend 
Erfahrungen  zu  einem  Urteil  vor.  Speziell  betreffs  der  Chemie  möchte  ich 
ausdrücklich  feststellen,  daß  eine  Mehrbelastung  der  Schüler  durch  weitere 
Unterrichtsstunden  nicht  eintrat,  daß  dagegen  durch  Wegfall  des  bisher  üb- 
lichen fakultativen  praktischen  Unterrichts  ein  freier  Nachmittag  für  sie  ge- 
wonnen wurde.  Auch  war  die  pekuniäre  Belastung  des  Jahresbudgets  bei 
weitem  nicht  so  groß,  als  im  Anfang  befürchtet  werden  mußte.  Der  Weg- 
fall des  fakultativen  Praktikums  bedeutete  sogar  eine  Ersparnis,  welche  aber 
leider  nicht  dem  Budget,  sondern  der  Schulkasse  zugute  kam.  Der  einzige 
Mehrbelastete  war  bis  jetzt  der  Lehrer  selbst;  denn  ein  erfolgreicher  Labo- 
ratoriumsunterricht erfordert  eine  ganz  besonders  gute  praktische  Vorberei- 
tung. Ein  Handbuch,  welches  die  bisherigen  Erfahrungen  verweilet  und  da- 
mit auch  die  Vorbereitungen  in  Zukunft  erleichtern  wird,  mußte  erst  diese 
Erfahrungen  sammeln  lassen.  Der  Unterricht  wird  bei  uns  so  erteilt,  daß 
jeder  Schüler  jede  im  Lehrgang  vorkommende  Tatsache  durch  eigene  Ver- 
suche auffindet  oder  bestätigt.  Demonstrationsversuche  von  seiten  des  Lehrers 
oder  einzelner  Schüler  sind  auf  der  Unterstufe  zum  weitaus  größten  Teil 
ausgeschaltet.  Die  Oberstufe  wird  dagegen  der  experimentierenden  Tätig- 
keit des  Lehrers  und  überhaupt  des  Unterrichts  nach  der  bisherigen  Methode 
wesentlich  weniger  entraten  können.  Denn  exakte  experimentelle  Arbeit 
gelingt  nicht  jedermann  und  läßt  sich  mit  den  einfachen  Hilfsmitteln  der 
Schüler  nur  ausnahmsweise  betreiben.  Auch  verbietet  sich  eine  zwangsweise 
Beschäftigung  der  jungen  Leute  mit  gelbem  Phosphor  und  einigen  anderen 
gefährlichen  Stoffen  von  vornherein  schon. 

Der  Laboratoriumsunterricht  kennzeichnet  sich  nach  außen  als  die  auf- 
fallendste methodische  Neuerung.  Aber  auch  im  Inhalt  des  Chemiepensums 
beginnen  sich  schwerwiegende  Umsetzungen  zu  vollziehen,  welche  die  Me- 
thodik beeinflussen  und  vermutlich  auch  weitere  Veränderungen  nach  außen 
hervorrufen  werden.  Die  erhöhte  Betonung  der  Biologie  in  den  Unterklassen 
macht  auch  ein  Herunterrücken  gewisser  Abschnitte  der  Chemie  zur  Not- 
wendigkeit; hierzu  gehören  Abschnitte  über  Atmung,  Verbrennung  usw.  Die 
Schule  kann  und  will  nicht  die  Summe  aller  Naturerkenntnis  lediglich  dem 
System  zuliebe  in  die  einzelnen  Summanden  Zoologie,  Botanik,  Chemie,  Phy- 
sik usw.  zerspalten,  in  der  Art,  wie  es  der  Betrieb  der  Hochschulen  not- 
wendig macht.  Für  unsern  Unterricht  müssen  die  Resultate  der  Zoologie 
sich  stützen  auf  die  Ergebnisse  der  chemischen  Forschung,  und  diese  wieder 
muß  sich  begründen  auf  unsere  Kenntnisse  von  Botanik  oder  Geologie.  Die 
einzelnen,  derzeit  noch  äußerlich  getrennten  Unterrichtsfächer  gleiten  in 
unserem  Schulbetrieb  so  ineinander  über,  daß  schon  der  Tertianer  im  oatur- 
geschichtlich-biologischen  Unterricht  chemische  Beobachtungen  macht  und 
verwertet,  während  die  organische  Chemie  der  Prima  fortgesetzt  auf  biolo- 
gische Erscheinungen  zurückgreift.  Unsere  derzeitige  Trennung  des  Chemie- 
pensums in  eine  Unter-  und  Oberstufe  muß  also  eine  weitere  Umgestaltung 
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in  der  Hinsicht  erfahren,  daß  ein  Teil  der  Lehraufgabe  der  Unterstufe  mit 
dem  biologischen  Unterricht  verschweißt  wird.  Für  Baden  wurde  diese  For- 
derung von  mir  bereits  vor  sechs  Jahren  gestellt  und  scheint  jetzt  auch  tat- 
sächlich Aussicht  auf  Verwirklichung  zu  haben.  In  den  neuen  bayerischen 
Lehrplänen  ist  sie  bereits  eingeführt. 

Aber  auch  die  reine  Chemie  selbst  erstrebt  ganz  bemerkenswerte  Ver- 
einheitlichungen. Ich  meine  hier  nicht  die  Grundlagen  der  Wissenschaft, 
die  allgemeine  und  physikalische  Chemie  sowie  die  Elektrochemie.  Denn 
diese  haben  längst  in  unseren  Schulbüchern  Eingang  gefunden  und  werden 
schon  bisweilen  im  Unterricht  in  einer  Weise  betont,  welche  ein  Übergehen 
ins  Extrem  befürchten  läßt.  Ich  meine  vielmehr  die  Zusammenfassimg  der 
Elemente  zu  den  Gruppen  des  natürlichen  Systems  in  der  Art,  wie  es 
auch  die  Hochschule  jetzt  mehr  wie  früher  betont.  Chemie  ist  nicht  mehr 
die  analysierende  Wissenschaft  allein,  welche  Gegensätze  zwischen  den  Ele- 
menten zu  konstruieren  bestrebt  ist.  Der  Unterricht  legt  keinen  großen 
Wert  mehr  darauf,  dem  Schüler  nur  Einzelheiten  für  das  Gedächtnis  zu 
bieten.  Vielmehr  erstrebt  er,  das  Gemeinsame  in  den  Erscheinungen  zu  er- 
fassen und  damit  einen  verständlichen  Überblick  zu  verschaffen.  Der  Sauer- 
stoff ist  nicht  mehr  allein  ein  Gegensatz  zu  Chlor  oder  Schwefel  in  einer 
Unmenge  von  Einzeleigenschaften,  sondern  er  bildet  mit  Schwefel  und 
Selen  zusammen  eine  natürliche  Gruppe  mit  gemeinsamen,  sich  steigernden 
Merkmalen.  Das  Chlor  gehört  mit  den  übrigen  Halogenen  einer  zweiten 
Gruppe  an,  welche  dieselben  sich  steigernden  Merkmale  besitzt,  wie  die 
erste  Gruppe.  Entsprechend  untersuchen  wir  die  Stickstoffgruppe  und  finden 
hier  wieder  die  mit  den  anderen  Gruppen  gemeinsamen  Eigenschaften.  Das 
eine  der  verschiedenen,  allen  Gruppen  gemeinsamen  Kennzeichen,  das  regel- 
mäßig steigende  Atomgewicht,  gibt  Veranlassung,  das  modifizierte  Mendele- 
jeffsche  System  einer  Betrachtung  zu  unterziehen.  Die  darauffolgende  Be- 
handlung der  Metalle  gibt  vielfach  Gelegenheit,  je  nach  dem  methodischen 
Ausgangspunkt  entweder  das  System  selber  zu  prüfen  oder,  was  wichtiger 
erscheint,  unter  Zugrundelegung  des  natürlichen  Systems  die  Eigenschaften 
der  Metalle  herauszufinden.  So  wird  das  System  nicht  mehr  der  krönende 
Abschluß  aller  chemischen  Kenntnisse,  als  welcher  es  vielfach  noch  in  den 
Lehrbüchern  erscheint,  sondern  es  wird  zum  wichtigen  und  leichtverständ- 
lichen Untersuchungsmittel. 

Die  soeben  berührte  Frage  steht  in  innigstem  Zusammenhang  mit  einer 
anderen,  mit  einem  der  schwierigsten  Abschnitte  des  chemischen  Unterrichts 
überhaupt,  ich  meine  die  Behandlung  der  Atomtheorie.  Vermeiden 
können  wir  die  Ausdrücke  Atom  und  Atomgewicht  auf  keinen  Fall.  Wir 
stoßen  darauf,  wenn  wir  die  Konstanz  der  Verbindungsgewichte  verfolgen, 
wenn  wir  das  Gesetz  der  rationalen  Volumverhältnisse  nachweisen.  Die  Er- 
scheinungen der  elektrolytischen  Dissoziation,  der  Stromleitung  in  Lösungen, 
die   Faradayschen  Gesetze   lassen   sich   ja    ohne    die   Einführung   des  Ionen- 
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begriffes,  ohne  die  Hypothese  elektrisch  geladener  Atome  überhaupt  nicht 
erklären.  So  fordern  denn  die  Lehrpläne  der  meisten  Bundesstaaten  aus- 
drücklich für  die  unterste  Chemieklasse  eine  Behandlung  der  Atomtheorie. 
Auch  in  den  Meraner  Beschlüssen  der  Naturforscherversammlung  ist  ver- 
langt: „Es  sollen  die  wichtigsten  allgemeinen  Gesetzmäßigkeiten  aus  den  Er- 
scheinungen hergeleitet  und  auch  die  zu  ihrer  Erklärung  aufgestellten 
Theorien  (Atome  und  Moleküle)  unter  Benutzung  der  üblichen  Zeichensprache 
in  einer  der  Fassungskraft  dieser  Stufe  angemessenen  Form  zum  Verständ- 
nis gebracht  werden." 

Aber  was  wir  im  Unterricht  fortgesetzt  gebrauchen,  sind  ja  eigentlich 
nicht  die  auf  philosophischen  Abstraktionen  beruhenden  Atome,  sondern 
deren  sehr  reale  Verhältniszahlen,  die  Atomgewichte.  Sobald  wir  uns  das 
klargemacht  haben,  erkennen  wir  auch  den  Weg,  den  der  Unterricht  zu  be- 
treten hat:  wir  müssen  quantitative  Untersuchungen  ausführen,  denn 
nur  so  erhalten  wir  das  Material  für  quantitative  Vergleiche. 

Auf  diese  Untersuchungen  möchte  ich  ein  wenig  genauer  eingehen,  weil  zu- 
sammenfassende Veröffentlichungen  darüber  noch  gar  keine  erfolgt  sind 
und  weil  der  Vorschlag  des  quantitativen  Arbeitens  noch  vielerlei  Mißver- 
ständnissen begegnet.  Und  doch  ist  die  Chemie  eine  quantitative  Wissen- 
schaft. Wollte  sie  auf  Wägen  und  Messen  verzichten,  so  hörte  sie  auf,  mit 
der  Physik  gemeinsam  als  gleichberechtigte  Grundlage  aller  anderen  Natur- 
wissenschaften zu  dienen. 

Im  Unterricht  wird  sehr  häufig  nur  der  eine  quantitative  Versuch  aus- 
geführt —  bisweilen  soll  er  sogar  bloß  als  Zahlenbeispiel  behandelt  werden !  — 
daß  Wasserstoff  und  Sauerstoff  unter  Berücksichtigung  der  Volumverhält- 
nisse vereinigt  und  daß  das  Volumen  des  entstehenden  Wasserdampfes  wie- 
der gemessen  wird.  Die  Elektrolyse  des  „angesäuerten  Wassers"  beweist 
dann  die  Richtigkeit  der  gewählten  Volumverhältnisse.  Aus  diesen  Ver- 
suchen folgert  man  die  Konstanz  der  Gewichtsverhältnisse,  und  zwar  nicht 
bloß  für  Wasserstoff  zu  Sauerstoff,  nein  auch  für  alle  anderen  aus  drei, 
vier  und  mehr  Stücken  zusammengesetzten  Verbindungen,  ferner  folgert  man 
daraus  das  Gesetz  der  rationalen  Volumverhältnisse,  man  begründet  die  Be- 
ziehungen zwischen  Wasserstoffinolekel  und  Wasserstoffatom  usw.  Ich 
fürchte,  daß  sich  der  Lehrer  manchmal  der  angenehmen  Täuschung  hingibt, 
die  Schüler  hätten  das  alles  verstanden!  Diese  Untersuchungen  pflegen 
außerdem  in  den  ersten  Wochen  des  chemischen  Unterrichte  ausgeführt  zu 
werden,  damit  Gelegenheit  gegeben  ist,  möglichst  frühzeitig  Atomgewiehts- 
zeichen,  Formeln  und  chemische  Gleichungen  benutzen  zu  können.  Sind 
aber  erst  einmal  Formeln  eingeführt,  so  fühlt  sich  der  Schüler  schrecklich 
gelangweilt,  wenn  man  ihn  mit  Fragen  nach  der  Ursache  dieser  Formeln 
quält,  wenn  man  fragt,  warum  die  Schwefelsäure  von  ihm  als  1I._,S04  bezeich- 
net wird  und  nicht  als  HL, SO-,  warum  Sauerstoff  mit  16  Einheiten  auf  der 
Tabelle  steht  und  nicht  mit   17.    Der  Schüler  versagt,  nicht  bloß  mit  seinen 
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Kenntnissen,  sondern  auch  mit  seiner  Arbeitslust.  Wird  so  durch  das  Un- 
geschick des  Lehrganges  der  Atombegriff  zu  früh  eingeführt,  so  verliert  der 
Schüler  wesentlich  mehr  als  bloß  den  Genuß  einiger  methodischen  Feinheiten; 
es  wird  ihm  nicht  bloß  an  Stelle  fördernder  geistiger  Kost  ein  zwar  leicht 
zu  verschluckendes,  aber  völlig  unverdauliches  Surrogat  gereicht:  Die  ganze 
Grundlage  der  Chemie  und  ein  sehr  großer  Teil  aller  Naturerkenntnis  ist 
gestört  und  geschädigt.  Das  Atom  ist  ja  für  die  Schule  keine  beweisbare 
Tatsache,  ist  kein  handgreifliches  Stück  echter  Natur,  wie  der  Schüler  glauben 
muß,  sondern  eine  Hypothese,  also  eine  Arbeitsmaschine,  welche  zur  Auf- 
klärung und  Forschung  beitragen  soll.  Damit  also  wird  die  Behandlung  der 
Atomtheorie  zu  einem  methodischen  Arbeitsgebiet  ersten  Ranges.  In  der 
Schule  dürfen  wir  uns  nicht  mit  der  einfachen  Aussage  begnügen,  welche 
vielfach  in  den  großen  Lehrbüchern  für  Studierende  gemacht  wird:  Die 
Menge  von  40  g  NaOH  ist  eine  Gramm-Molekel,  oder  58  g  NaCl  bedeutet 
ein  Molekulargewicht  Chlornatrium. 

Der  Weg,  der  uns  hier  allein  zum  Ziel  führt,  ist  der  historische  Gang 
der  wissenschaftlichen  Untersuchung.  Er  kennzeichnet  sich  durch  die  quan- 
titative Betrachtung  der  Naturvorgänge.  Er  ist  mühsam  und  an- 
strengend und  erfordert  viel  Geduld;  aber  er  läßt  sich  begehen.  Ich  bediene 
mich  seiner  schon  seit  12 — 15  Jahren. 

Den  ganzen  Gang  quantitativer  Untersuchungen  schiebe  ich  gelegent- 
lich in  die  gewöhnlichen  qualitativen  Beobachtungen  ein  und  verteile  ihn 
auf  etwa  zwei  Tertiale  des  ersten  Chemiekurses.  Dann  habe  ich  immer  noch 
einige  Monate  Zeit,  stöclüometrische  Berechnungen  vorzunehmen,  sofern  dazu 
das  Bedürfnis  vorliegen  sollte.  Zunächst  wird  für  eine  ganze  Reihe  von 
Naturkörpern  und  Kunstprodukten  festgestellt,  daß  sie  prozentisch  immer 
gleich  zusammengesetzt  sind.  Ich  gehe  bei  meinen  Untersuchungen  aus  mehr- 
fachen Gründen  vom  Kalkstein  aus.  Dieser  wird  gebrannt  und  die  konstante 
Gewichtsabnahme  um  44  %  festgestellt.  Dann  wird  aus  gebranntem  Kalk 
gelöschter  Kalk  bereitet;  immer  liefern  56  g  gebrannter  Kalk  74  g  ge- 
löschten Kalk.  Wird  trockener  gelöschter  Kalk  geglüht,  so  entstehen  immer 
wieder  56  g  gebrannter  aus  74  g  gelöschtem.  Später,  im  Zusammenhang  mit 
Untersuchungen  der  Schwefelsäure,  wird  beobachtet,  daß  100  g  Kalkstein 
136  g  schwefelsauren  Kalk  liefern,  daß  man  aber  genau  ebensoviel  von 
dieser  Substanz  erhalten  würde,  wenn  man  so  viel  gebrannten  oder  gelöschten 
Kalk  in  Umsetzung  brächte,  als  sich  aus  100  g  Kalkstein  erhalten  lassen. 
Der  Begriff  der  Äquivalenz  wird  zwar  hier  noch  nicht  ausgesprochen,  aber 
er  ist  damit  zweifellos  genügend  vorbereitet.  Nun  folgen  unmittelbare  Aqui- 
valentgewichts-Bestimmungen.  Die  Menge  des  Wasserstoffs  wird  bestimmt, 
welche  mit  einer  gewogenen  Menge  Zink  aus  Schwefelsäure  entwickelt  werden 
kann;  das  Versuchsergebnis  besagt,  daß  32,8  g  Zink  in  unsichtbarer  Form 
von  der  Schwefelsäure  festgehalten  werden,  wenn  diese  1  g  Wasserstoff 
freigibt.     Die   gleiche  Wirkung   wie   32,8  g  Zink   besitzen    12  g  Magnesium 
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oder  9  g  Aluminium  oder  22,8  Natrium.  Also  sind  die  genannten  Gewichts- 
mengen unter  sich  imd  gegenüber  dem  Wasserstoff  der  Säure  äquivalent. 
Eine  späterfolgende  quantitative  Reduktion  von  Kupferoxyd  mit  Wasser- 
stoff liefert  das  Aquivalentge  wicht  des  Kupfers  zu  31,3,  des  Sauerstoffs  zu 
7,9.  Wird  dann  Zink  bezw.  Zinkoxyd  in  Salzsäure  gelöst  und  das  ent- 
stehende Chlorzink  jeweils  gewogen,  so  erfährt  man  nicht  allein  die  Be- 
ziehung Zink  zu  Chlor,  sondern  auch  Chlor  zu  Sauerstoff  und  sieht  dabei, 
daß  auch  hier  wieder  die  für  Chlor  gefundene  Zahl  in  beiden  Bestimmungen 
die  gleiche,  also  eine  allgemeingültige  ist.  Etwas  weiteres  als  diese  Ver- 
hältniszahlen  wissen  wir  ja  tatsächlich  aus  dem  ganzen  Gebiet  der  Atom- 
lehre nicht.  Alles  andere  sind  Zutaten,  Umrechnungen,  nur  zu  dem  Zweck 
angestellt,  um  weitere  mathematische  Beziehungen  bequemer  zu  gestalten. 

Die  Umrechnung  des  noch  vor  40  Jahren  in  der  wissenschaftlichen  Che- 
mie allgemein  gebräuchlichen  Aquivalentgewichts  in  das  heutige  Atomgewicht 
begründe  ich  an  folgendem  Beispiel,  das  natürlich  wie  alle  bisherigen  durch 
entsprechenden  Versuch  vorgeführt  wird.  Wenn  man  eine  Lösung  von  22,8  g 
Natrium  in  Wasser  mit  Salzsäure  neutralisiert  und  eindampft,  so  hinterbleiben 
58  g  Trockensubstanz;  es  ist  also  58  —  22,8  g  oder  ein  Aquivalentgewicht 
Chlor  und  ein  Äquivalent  Natrium  in  diesen  58  g  Chlornatrium  enthalten. 
Die  Zahl  58  heißt  das  in  g  gemessene  Molekulargewicht  des  Chlornatriums 
oder  die  Gramm-Molekel.  Durch  Titration  zeige  ich  dann,  daß  39,6  g  oder 
eine  Gramm-Molekel  Atznatron  sich  mit  einer  Gramm-Molekel  Salzsäure 
oder  36,2  g  umsetzen.  Das  hierbei  als  Spaltprodukt  auftretende  Wasser 
muß  seiner  Menge  nach  die  Siunme  der  Agenzien  36,2  -|-  39,6  —  58  g  Chlor- 
natrium sein,  das  sind  17,8  g.  Diese  Zahl  17,8  für  Wasser  kann  nun  ent- 
weder das  Molekulargewicht  selber  sein  oder  ein  Vielfaches  davon.  Da  das 
Wasser  sich  zweifellos  aus  zwei  Gruppen  von  Bestandteilen  zusammensetzte, 
solchen  des  Atznatrons  und  solchen  der  Säure,  so  ist  man  übereingekommen, 
das  Molekulargewicht  des  Wassers  zu  17,8  anzunehmen,  zumal  sich  die  Zahl 
17,8  oder  ein  Vielfaches  davon  bei  allen  derartigen  Untersuchungen  wieder- 
holt und  durch  gas volumetri sehe  Untersuchungen  später  ihre  Bestätigung 
findet.  Das  Wasser  besteht  also  aus  zwei  Äquivalenten  Sauerstoff  und  zwei 
Äquivalenten  Wasserstoff.  Um  vielfach  vorkommende  Rechnungen  zu  ver- 
einfachen, faßt  man,  so  berichte  ich  den  Schülern  weiter,  die  beiden  Äqui- 
valente Sauerstoff  zu  einem  „Doppeläquivalent"  zusammen  und  bezeichnet 
dieses  als  das  Atomgewicht  oder  Verbindungsgewicht  des  Sauerstoffs.  Ent- 
sprechend hat  man  Vervielfachungen  auch  an  den  anderen  Aquivalentzahlen 
vornehmen  müssen  und  hat  sie  neuerdings  international  so  umgerechnet,  daß 
man  für  Sauerstoff  statt  15,88  die  Zahl  16,00  den  Zahlen  der  Tabelle  zu- 
grunde legt. 

Sind  in  der  beschriebenen  Weise  Atomgewicht  und  Molekulargewicht, 
soweit  möglich,  auf  experimentellem  Weg  abgeleitet,  so  komme  ich,  aber 
viel    später    erst,   im   Zusammenhang   mit   gasvolumetrischen  Untersuchungen 
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über  Wasserstoff,  Sauerstoff,  Chlor,  Wasserdainpf  und  Chlorwasserstoff  in 
der  üblichen  Weise  zu  den  rein  theoretischen  Begriffen  Molekel  und 
Atom.  Die  Grundlage  für  diese  Untersuchungen  bildet  natürlich  die 
Avogadrosche  Hypothese.  Auf  Einzelheiten  darüber  kann  ich  wohl  hier 
verzichten. 

Wie  ich  vorhin  schon  erwähnte,  begegnet  die  quantitative  Untersuchung 
gegenwärtig  noch  vielerlei  Mißverständnissen.  Am  häufigsten  wird  der  Ein- 
wand erhoben,  daß  die  Wägungen  sehr  viel  Zeit  erfordern,  während  welcher 
die  Schüler  nicht  genügend  beschäftigt  seien.  Oder  man  hört,  daß  die  ge- 
nauen Wagen  für  Verwendung  im  Unterricht  zu  teuer  seien.  Um  gleich 
diesem  Einwand  zu  begegnen,  sei  mitgeteilt,  daß  ich  mit  Ausnahme  der 
Dampfdichte- Bestimmungen  alle  Schul  wägungen  nur  auf  einer  auf  Zenti- 
gramme genauen  Tarierwage  ausführe.  Manche  Kollegen  sind  von  den  Wä- 
gungen deswegen  nicht  erbaut,  weil  sie  nicht  die  absolute  Genauigkeit  von 
100  °/0  bei  ihren  Schul  versuchen  erzielen  können.  Werden  wir  uns  doch 
klar,  was  Wägungen  überhaupt  besagen,  auch  wenn  sie  mit  der  feinsten 
Wage  und  mit  der  subtilsten  Genauigkeit  ausgeführt  sein  mögen.  Sie  sind 
immer  mit  einem  Versuchsfehler  behaftet,  dessen  Größe  abhängig  ist  von 
der  Reinheit  des  Materials,  von  der  Genauigkeit  der  Wage,  von  der  Sorg- 
falt und  Geschicklichkeit  des  Arbeitenden.  Wirkliche,  absolut  richtige  Ver- 
suchszahlen gibt  es  gar  nicht!  Man  denke  an  die  langen  Versuchsreihen, 
welche  ein  Berzelius,  Staß,  Morley  auswerten  mußten;  man  erinnere  sich  an 
die  dem  jeweiligen  Stand  der  verfeinerten  Methoden  entsprechenden  Resul- 
tate des  Säuerst  off  wertes  in  bezug  auf  die  Wasserstoff  ei  nheit.  Man  berück- 
sichtige, daß  auch  heute,  wo  der  „zuverlässigste"  Wert,  die  von  Morley  er- 
mittelte Zahl  15,887  vorliegt,  trotzdem  die  weitaus  größere  Zahl  der  Che- 
miker und  Techniker  unbeschadet  aller  Genauigkeit  wieder  die  Berzelius'schen 
Werte  0=16  und  H  =  1  setzt.  Warum  soll  die  Schule  bei  ihren  äußerst 
beschränkten  Mitteln  und  Zeitverhältnissen  peinlicher  sein?  Das  Wort,  das 
Küster  seinen  logarithmischen  Rechentafeln  als  Motto  voranstellt,  „der 
Mangel  an  mathematischer  Bildung  gibt  sich  durch  nichts  so  auffallend  zu 
erkennen,  wie  durch  maßlose  Schärfe  im  Zahlenrechnen",  möchte  ich  mit 
entsprechender  Abänderung  auch  allen  denjenigen  Chemielehrern  zurufen, 
welchen  das  innere  Wesen  der  Chemie  noch  ein  versiegeltes  Buch  bedeutet! 
Die  Genauigkeit  unserer  Unterrichtsresultate,  welche  sich  je  nach  der  zu 
lösenden  Aufgabe  mit  1 — 5  %  Versuchsfehler  in  Rechnung  setzen  läßt, 
erscheint  für  unsere  Zwecke  durchaus  genügend.  Berücksichtigen  wir  doch 
nur,  daß  man  früher  bei  Molekulargewichtsbestimmungen  nach  V.  Meyer 
oder  durch  Siedepunktserhöhung  bis  zu  10  %  Fehler  gestattete,  daß  bei 
Elementaranalysen  trotz  verbesserter  Technik  auch  heute  noch  die  Wasser- 
stoffbestimmung um  2 — 3  %  von  der  Theorie  abweichen  kann. 

Bezüglich  der  Zeitdauer  kann  allgemein  folgendes  gesagt  werden.  Wägende 
Versuche  führt  man  nur  mit  ganz  reinen  Materialien  aus  und  nur  mit  solchen, 
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welche  sich  in  kurzer  Zeit  vollständig  umsetzen.  Dagegen  bedeutet  es  für 
den  Unterricht  verlorene  Zeit,  wenn  man  etwa  das  Trocknen  eines  Nieder- 
schlages, das  Glühen  irgendeiner  Substanz  „bis  zu  konstantem  Gewicht" 
durchführt.  Ein  wägender  Versuch  muß  in  wenigen  Minuten  beendet  sein; 
sonst  wird  die  Benutzung  der  Wage  als  eine  Störung  empfunden.  Das  Ar- 
beiten mit  der  Wage  selber  darf  nicht  mehr  als  eine  Minute  dauern:  Die 
Tara  ist  bei  den  Demonstrationsversuchen  schon  vor  der  Stunde  ermittelt, 
ebenso  das  Gewicht  der  in  Reaktion  zu  bringenden  Substanz.  Im  Unterricht 
selber  wird  dann  lediglich  das  schon  vorher  ermittelte  Gewicht  gezeigt,  der 
Versuch  durchgeführt  und  das  nunmehrige  Gewicht  bestimmt.  Das  zu 
erzielende  Resultat  ist  zwar  dem  Schüler  noch  unbekannt,  dem  Lehrer  da- 
gegen auf  dem  Weg  der  Rechnung  leicht  zugänglich;  er  kann  also  bei  der 
Bestimmung  des  Schlußresultates  gleich  von  Anfang  an  die  richtige  Be- 
lastung auf  die  Wage  legen  und  verliert  also  auch  damit  wenig  Zeit. 

Wo  es  möglich  ist,  wird  die  Wägung  durch  gasvolumetrische  Mes- 
sungen ersetzt.  Ein  Beispiel  dafür  war  schon  vorhin  die  Bestimmung  der 
Wasserstoffmenge,  welche  durch  eine  gewogene  Menge  Zink  frei  wird. 

Quantitative  Spaltungen  lassen  sich  im  Unterricht  der  Oberstufe  vorzüg- 
lich verwerten,  um  die  Zusammensetzung  einer  neuen,  den  Schülern  noch 
unbekannten  Substanz  zu  ermitteln  oder  um  das  Molekulargewicht  eines 
Stoffes  in  einfachster  Weise  zu  erfahren.  So  liefert  beim  Glühen  das  Silber- 
azetat die  theoretische  Menge  metallischen  Silbers.  Kleesaures  Kupfer  zer- 
fällt beim  Glühen  in  Kupfer  und  Kohlendioxyd;  zusammen  mit  einer  quan- 
titativen Zersetzung  der  kristallisierten  Kleesäure  durch  konzentrierte  Schwefel- 
säure ist  diese  Reaktion  ein  kaum  zu  übertreffendes  Mittel,  um  die  Konsti- 
tution der  Kleesäure  zu  untersuchen.  Weitere  vorzügliche  Beispiele  sind, 
um  nur  noch  einige  aufzuzählen,  die  Spaltung  der  Ameisensäure,  die  quan- 
titative Bestimmung  des  Sauerstoffs  und  des  Stickstoffs  in  der  Salpetersäure. 
Bekannt  sind  ferner  die  ebenfalls  hierher  zu  rechnenden  quantitativ-volu- 
metrischen  Verbrennungen  von  Kohle  oder  Schwefel  in  einem  Überschuß 
von  Sauerstoff;  die  Wägung  von  Gasen,  um  daraus  das  Litergewicht,  das 
spezifische  und  Molekulargewicht  zu  berechnen;  die  Dampf dichtebestim- 
mungen  nach  Hoffmann  oder  V.  Meyer.  Die  Behandlung  aller  dieser 
Untersuchungen  schließt  sich  eng  an  diejenige  der  Hochschulen  an. 

Meine  Herren,  ich  stehe  am  Ende  meines  Berichtes.  Alles,  was  die  freie 
Forschung  der  Schule  an  Materialien  liefert,  nützen  wir  aus.  Wir  verar- 
beiten es  aber  nicht  in  die  Breite,  sondern  wir  suchen  es  zum  Vorteil 
unserer  Schüler  zu  vertiefen  und  verständlich  zu  machen.  Nach  außen  hin 
erscheinen  wir  damit  vielfach  als  rückständig.  Wir  sind  es  aber  nicht!  Die 
quantitativen  Untersuchungen,  welche  ich  Ihnen  als  letzte  methodische  Neue- 
rung vorgeführt  und  am  Beispiel  der  Atomgewicht.-lirstimmung  beschrieben 
habe,  mag  Ihnen  zeigen,  daß  die  moderne  Sehule  auch  vor  der  Behandlung 
solch    heikler   Themata    nicht   zurückschreckt.      Haben    sich    die  Fortschritte 
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der  Methodik  erst  auf  größerer  Basis  eingebürgert,  so  werden  weitere  metho- 
dischen und  praktischen  Erfolge  auch  fernerhin  nicht  ausbleiben! 


Zu  dem  Vortrag  äußert  sich  zunächst  Prof.  Dr.  K.  T.  Fischer-München: 
Ich  möchte  einiges  zur  Vorbildung  der  Lehramtskandidaten  bemerken.  Wir 
haben  bei  der  gewaltigen  Ausdehnung  der  Naturwissenschaften  und  der 
Größe  der  Anforderungen,  die  an  den  Unterricht  gestellt  werden,  nur  den 
Ausweg,  zu  dem  man  sich  in  Bayern  entschlossen  hat,  daß  man  eine  Spe- 
zialisierung der  Lehrfakultäten  einführt.  Der  Naturwissenschaftler  muß  so 
über  der  Materie  stehen  wie  der  Philologe  über  seinen  Fächern.  Das  ist  das 
Geheimnis,  warum  die  Philologen  weiter  kommen  als  wir.  Der  Physiker 
und  Mathematiker  darf  keinen  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt geben;  es  ist  schon  nicht  richtig,  daß  der  Biologe  noch  ein 
Stück  Physik  und  Chemie  nimmt.  Die  Biologie  hat  nicht  das  Quanti- 
tative wie  Physik  und  Chemie.  Es  muß  aber  vor  allen  Dingen  dafür  ge- 
sorgt werden,  daß  die  Erziehung  zum  quantitativen  Denken  gesichert  wird, 
das  die  Naturwissenschaften  vor  den  sprachlich-historischen  Fächern  voraus- 
haben. In  erster  Linie  müssen  Physik  und  Chemie  als  typische  Fächer 
zur  Einführung  in  die  naturwissenschaftliche  Denkweise  zu  ihrem  Rechte 
kommen.  Wird  dazu  noch  Biologie  in  größerem  Umfange  gelehrt,  so  ist 
der  Schüler  besonders  an  solchen  Schulen  zu  stark  belastet,  die  neben  den 
Naturwissenschaften  noch  zwei  Fremdsprachen  lehren.  Der  Schüler  kann 
nicht  mehr  alles  das  verdauen,  was  man  ihm  vorsetzt,  Wir  können  nicht 
verlangen,  daß  jeder  Mensch  so  viel  Naturwissenschaft  treibt,  als  wir  haben 
möchten.  Es  besteht  die  große  Gefahr,  daß  wir  nicht  die  Erfolge  haben, 
die  wir  erwarten,  besonders  dann,  wenn  die  Lehrer  nicht  die  erforderliche 
Vorbildung  und  die  nötige  Zeit  haben. 

Ruska- Heidelberg  betont  gegenüber  den  Ausführungen  des  Vorredners, 
daß  eine  so  weitgehende  Spezialisierung,  wie  sie  von  diesem  befürwortet 
wird,  weder  für  das  Studium,  noch  für  die  Schule  ratsam  und  durchführbar 
scheint.  Nicht  für  das  Studium:  denn  wie  könne  der  Biologe  und  Geologe 
ohne  Physik  und  Chemie  auskommen,  oder  der  Geograph  ohne  Mathematik 
und  Biologie?  Wir  blamieren  uns  nur  vor  den  Philologen,  wenn  wir  von 
„naturwissenschaftlichem  Weltbild"  große  Worte  machen  und  uns  selber 
ängstlich  davor  hüten,  über  die  engen  Grenzen  des  Spezialistentums  hinaus- 
zublicken, und  wir  blamieren  uns  ebenso  vor  unseren  Schülern,  wenn  unsere 
Naturwissenschaft  jenseits  von  Physik  und  Chemie  aufhört.  Man  kann  auch 
nach  dem  Abschluß  der  Universitätsstudien  noch  allerhand  dazu  lernen;  es 
sind  gar  nicht  immer  die  schlechtesten  Lehrer,  die  sich  erst  in  der  Praxis 
in  ein  neues  Fach  einarbeiten  mußten.  An  großen  Anstalten,  an  Oberreal- 
schulen insbesondere,  wo  an  die  Leistungen  des  Naturwissenschaftlers  die 
höchsten  Anforderungen    gestellt  werden,  kann    und  wird  sich   in  den  Ober- 
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klassen  eine  Arbeitsteilung  ausbilden;  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen 
ist  die  scharfe  Trennung  oder  gar  ein  Unterrichtsverbot  weder  praktisch 
durchführbar  noch  erstrebenswert. 

Prof.  Mannheimer-Mainz  ist  darüber  erfreut,  zu  hören,  daß  die  chemi- 
schen Übungen  auf  der  Unterstufe,  welche  die  Meraner  Beschlüsse  nicht 
vorschreiben,  so  gute  Erfolge  aufweisen.  Er  stellt  die  Forderung  auf:  in 
den  unteren  Klassen  kein  Unterricht  ohne  Übungen,  in  den  Oberklassen 
fakultativer  Unterricht.  Wir  dürfen  auf  der  Unterstufe  auf  die  Übungen 
nicht  länger  verzichten.  Die  analytischen  Übungen  müssen  aus  der  Chemie 
heraus,  dafür  sind  quantitative  Experimente  mehr  in  den  Vordergrund  zu 
rücken.  —  Was  die  Ausbildung  der  Lehramtskandidaten  betrifft,  so  ist  es  oft 
erstaunlich,  wie  wenig  sie  von  der  Universität  mitbringen.  Es  müßte  für  die 
künftigen  Lehrer  ein  Demonstrationspraktikum  eingeführt  werden,  und  es 
dürfte  keine  Fakultas  für  Chemie  in  Unterklassen  erteilt  werden;  der  Lehrer 
muß  ganz  anders  über  dem  Stoff  stehen,  als  die  Anforderungen  für  die 
Lehrbefähigung  zweiter  Stufe  verlangen.  Wer  nur  diese  Befähigimg  besitzt, 
kann  überhaupt  keinen  chemischen  Unterricht  geben;  der  Unterricht  in  den 
untern  Klassen  stellt  in  mancher  Hinsicht  größere  Airforderungen  an  den 
Lehrer,  als  der  in  den  Oberklassen. 

Direktor  Seith- Freiburg:  Professor  Fischer  hat  Fragen  von  großer  Trag- 
weite berührt.  Einschränkung  des  Stoffs  ist  bei  praktischen  Übungen  not- 
wendig. Es  scheint,  als  ob  auf  das  Einsehen  dessen,  was  vorgeht,  zu  viel 
Zeit  verwendet  wird  und  positive  Kenntnisse  in  geringerem  Masse  erzielt 
werden.  Aber  der  Standpunkt,  daß  man  nur  vollständig  durchgebildete 
Lehrer  verwenden  dürfe,  der  sich  besonders  bei  bayrischen  maßgebenden 
Schulmännern  großer  Beliebtheit  erfreut,  führt  auf  eine  viel  zu  weitgehende 
Spezialisierung  des  Unterrichts  nach  Personen  und  Fächern  und  damit  zu 
einem  Mangel  hinsichtlich  der  erzieherischen  Wirkimg.  Wenn  Eindrücke 
auf  den  Schüler  wirksam  sind,  so  sind  es  in  erster  Linie  die  in  jungen 
Jahren  aufgenommenen.  Ich  bin  überzeugt,  daß  das  Manko,  was  von  Ver- 
tretern der  sprachlichen  Richtimg  unsern  Unterrichtsergebnissen  vorgeworfen 
wird,  gerade  darauf  zurückzuführen  ist,  daß  wir  keine  Einheitlichkeit  in  unsern 
Unterrichtszweigen  hatten;  manches  war  viel  zu  hoch,  die  Schüler  wurden  mit 
Spezialwissen  abgefüttert,  sie  hatten  nichts,  was  den  ganzen  Menschen  fesselt, 
und  dafür  ist  die  Schule  verantwortlich.  Wir  dürfen  es  nicht  der  zufälligen 
Lektüre,  nach  der  der  Schüler  greift,  überlassen,  wie  er  sich  ein  Weltbild 
zurechtzimmert;  wir  haben  die  Mittel,  das  Material,  das  uns  die  Wissenschaft 
bietet,  zu  benützen,  um  ihm  zu  einem  einheitlichen  Weltbild  zu  verhelfen; 
wir  können  den  Schülern  durch  einen  von  einheitlichem  Geiste  getragenen, 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  ungemein  viel  ins  Leben  mitgeben.  Es 
scheint  mir,  daß  der  Standpunkt  des  Vertreters  einer  Spezialwissenschaft  zu  sehr 
gegenüber  dem  pädagogischen  Moment  in  den  Vordergrund  gerückt  wird;  ich 
würde  mich  freuen,  wenn  sich  meine  Bedenken  als  unbegründet  erweisen  sollten. 

44* 
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Die  Diskussion  wird  wegen  der  stark  vorgerückten  Zeit  geschlossen  und 
für  den  Nachmittag  eine  weitere  Sitzung  anberaumt,  in  welcher  zunächst 
Herr  R.  Lämmel-Zürich  seinen  Vortrag:  „Die  Physik  als  Grundlage 
der  allgemeinen  Bildung"  hielt.  Der  Gedankengang  war  im  großen  und 
ganzen  der  folgende: 

Der  Biologie  kann  man  zwar  zuerkennen,  daß  sie  ein  wichtiges  Element 
der  allgemeinen  Bildung  sei;  zur  Grundlegung  eignet  sich  aber  nur  die 
Physik  als  die  elementarste  Naturlehre.  Jene  entbehrt  der  klaren  gesetz- 
mäßigen Zusammenhänge,  Physik  und  Chemie  dagegen  zeigen  uns  die  Ge- 
setzmäßigkeit im  Naturgeschehen  wirklich,  die  wir  dort  nur  vermuten  können. 
Doch  es  ist  auch  eine  Utopie,  den  Schüler  auf  dem  Wege  des  eigenen  oder 
des  vorgezeigten  Experimentes  in  das  eigentliche  Verständnis  der  Wissen- 
schaften einführen  zu  wollen.  Es  ist  unmöglich,  daß  der  einzelne  mit  seinen 
Experimenten  wirklich  den  AVerdegang  der  Menschheit  nachmacht  und,  Schritt 
für  Schritt  sich  weiterbildend,  seine  Kenntnisse  bis  auf  den  gegenwärtigen 
Stand  entwickelt.  Das  Experiment,  in  der  Physik  wie  in  der  Chemie  und 
Biologie,  kann  nur  typische  Einzelbeispiele  geben,  aber  nicht  die  Grundlage 
des  Unterrichts  sein. 

Auch  die  Mathematik  darf  der  naturwissenschaftlichen  Behandlung  nicht 
den  Stempel   aufdrücken.     Es   ist   von  verschiedenen  Seiten   betont  worden, 
daß   der  Wert  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  in  der  Betonung  der 
quantitativen  Verhältnisse  liege,  daß  die  Zahl  eben  das  Wesentliche  an  den 
Dingen   sei.     Dieser  Vergötterung  des  Quantitativen  muß   auf   das   entschie- 
denste  entgegengetreten  werden.     Wir  wollen   nicht  aus   einem   Extrem   ins 
andere   verfallen.     Weil   die  Scholastik   der  Wissenschaft   vergangener  Jahr- 
hunderte   die    Gewichts  Verhältnisse,    die    Volumgrößen    und    überhaupt    die 
Quantitäten  vernachlässigt  und  zum  Teil  gar  nicht  gekannt  hat,  darum  wollen 
wir  heute   doch   nicht   die  Zahl   zum  Götzen   erheben.     Das  wäre    eine  sehr 
enge  Auffassung  vom  Naturgeschehen.     Die  Naturwissenschaft,  insonderheit 
die  Physik  soll  die  Zusammenhänge   zwischen  Ursache   und  Wirkung  lehren, 
soll  das  gegenwärtige  und  künftige  Geschehen  erfassen  und  verstehen  lehren 
aus    dem    vergangenen    und    gegenwärtigen    Geschehen    ■ —    hierbei    ist    das 
Quantitative    wichtig,    oft    unentbehrlich,    aber    naturwissenschaftlich    doch 
nicht   das  Wesentliche   am  Zusammenhang  zwischen   Ursache   und  Wirkung. 
Man  hat  freilich  oft  gesagt,   daß   die  Physik   darnach   streben   müsse,  ihre 
Sätze  schließlich  alle  in  Gleichungen  zu  gießen,  die  dann  die  Natur  und  das 
Geschehen  darstellen.     Bis  zu  einem  gewissen  Grad  ist  es  auch  nicht  abzu- 
weisen, solchen  Zielen  nachzustreben.     Aber   man   darf   nicht  vergessen,  was 
man    durch    die  Gleichung   gewonnen    hat:    die    mathematische    Formu- 
lierung sagt  über  das  Wesen  des  Vorganges  nichts  aus,  sie  gibt  nur 
in  völlig  seelenloser  Weise  zahlengemäße  Beziehungen  wieder.     So   ist  es  in 
der  Geschichte  der  Entwicklung  physikalischer  Sätze  oft  vorgekommen,  daß 
die    mathematische   Darstellung    einer    Sache    mehrere   Hypothesen    überlebt, 
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ohne  daß  diese  rein  mathematische  Formulierung  sich  beim  Übergang  von 
der  einen  zur  andern  Hypothese  hätte  ändern  müssen.  Ja,  eine  und  dieselbe 
Formulierung  reicht  oft  aus,  um  zwei  völlig  entgegengesetzte  Anschauungen 
über  das  Wesen  eines  Vorganges  wiederzugeben.  Diese  Tatsache  verleiht 
der  mathematischen  Darstellung  einen  großen  Wert,  ist  aber  auch  ihre 
Schwäche.  Denn  sie  hat  mit  der  naturwissenschaftlichen  Auffassung  des 
Vorganges  eben  nichts  zu  tun,  die  Gleichung  gibt  formale  und  quantita- 
tive, aber  nicht  kausale  Zusammenhänge.  Darum  kann  die  mathematische 
Betrachtung  weder  die  Grundlage  noch  das  Ziel  der  Physik  sein,  und  darum 
ist  die  mathematische  Physik  nach  des  Redners  Überzeugung  auch  kein 
wesentlicher  Faktor  der  allgemeinen  Bildung. 

Auch  mit  dem  funktionalen  Denken,  zu  dem  der  Schüler  erzogen  werden 
soll,  wird  viel  Mißbrauch  getrieben.  Es  sollte  statt  der  mathematischen  Idee 
der  Funktion  mehr  der  naturwissenschaftliche  Begriff  der  kausalen  Ab- 
hängigkeit betont  werden.  Denn  das  rein  funktionale  Zusammenhängen 
kann  und  wird  mißverstanden  als  ein  rein  quantitatives  Zusammenhängen,  und 
das  bloß  Quantitative  im  Naturgeschehen  kann  nicht  sein  letzter  Sinn  sein. 
Wenn  nun  die  Physik  die  eigentliche  Basis  des  naturwissenschaftlichen 
Unterrichtes  und  damit  die  Basis  der  modernen  allgemeinen  Bildung  sein 
soll,  so  darf  das  nicht  so  verstanden  werden,  als  ob  die  Beschreibung  irgend- 
welcher physikalischer  Angelegenheiten  ein  integrierender  Teil  der  Bildung 
sei.  Vielmehr  kommt  es  auf  die  allgemeinen  Ideen  an,  die  sich  aus  der 
Physik  entwickeln  lassen,  sofern  sie  weit  über  das  Gebiet  der  naturwissen- 
schaftlichen Vorstellungen  hinausreichen  und  eine  allgemeine  Bedeutung  für 
die  menschliche  Auffassung  vom  Geschehen,  vom  Verlauf  der  Phänomene, 
von  der  ursächlichen  Verknüpfung  haben.  Die  Physik  ist  eine  außerordent- 
lich ergiebige  Quelle  allgemeiner  Ideen  und  darum  die  zweckmäßige  Grund- 
lage der  allgemeinen  Bildung;  sie  gibt  uns  Ideen,  die  imstande  sind,  die 
Gesamtheit  der  allgemeinen  Bildung  zu  überblicken  und  zu  durchdenken. 

Die  physikalische  Begriffslehre  soll  den  Abschluß  des  Unterrichts  bilden, 
den  die  Physik  auf  der  Mittelschule  bringt.  Die  Begriffsielire  enthält  die 
gedanklichen  Grundlagen  des  Begriffes  „Gesetz",  ferner  die  kritische  und 
historische  Behandlung  der  wichtigsten  großen  Prinzipien  und  Sätze,  die 
Entwicklung  der  Hypothesen  und  Theorien,  die  Festlegung  der  Definitionen. 
Die  Darstellung  kann  einen  Stich  ins  Biographische  haben,  der  dem  Schüler 
die  Durchdringung  der  Sache  erleichtert.  Wenn  gesagt  worden  ist,  die  Physik 
eigne  sich  nicht  zur  Grundlage  allgemeiner  Bildung,  weil  sie  kein  Gut  und 
Böse  kennt,  so  scheint  mir  dieser  Mangel  gerade  ein  Vorzug  zu  sein:  die 
Physik  kennt  nur  das  Wahre  und  seinen  Gegensatz,  den  sie  bekämpft:  die 
Lüge.  Ist  sie  nun  darum  nicht  erst  recht  geeignet,  eine  glückliche  Basis  für 
die  Begriffswelt  eines  Menschen  zu  sein?  Ist  sie,  die  nur  das  Wahre  gibt, 
nicht  die  geeignete  Wegleitung  eines  werdenden  Menschen?  Eine  Grund- 
legung  der    allgemeinen    Bildung    durch    die    Hilfsmittel    der    physikalischen 
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Begriffslehre  wird  von  den  jungen  Leuten  erfahrungsgemäß  mit  dem  größten 
Interesse  aufgenommen.  Unsere  heutige  allgemeine  Bildung  ist  in  hohem 
Maße  unphilosophisch,  und  diesem  Mangel  kann  durch  die  richtige 
Benutzung  der  physikalischen  Begriffslehre  in  glücklicher  Weise 
abgeholfen  werden. 

Der  gedankenreiche  Vortrag  hätte  wohl  mehr  Anklang  gefunden,  wenn 
er  nicht  durch  die  scharfe  Hervorhebung  der  Unzulänglichkeit  des  bloßen 
Experiments  und  der  mathematischen  Formulierung  der  physikalischen  Sätze 
den  Widerspruch  der  anwesenden  Physiker  hervorgerufen  hätte.  Sieht  man 
aber  von  diesem  wohl  mehr  aus  rhetorischen  Gründen  so  stark  hervorge- 
hobenen Gegensatz  zu  der  schulmäßigen  Physik  ab,  so  muß  man  dem  Vor- 
tragenden nur  beipflichten;  es  kann  kern  Zweifel  sein,  daß  gerade  die  Physik 
in  ausgezeichneter  Weise  zur  Entwicklung  allgemeiner  Begriffe,  also  zu  der 
von  allen  Seiten  geforderten  philosophischen  Zuspitzung  geeignet  ist.  So 
schloß  der  Vortrag  den  Kreis  der  Betrachtungen,  die  mit  dem  Müll  er- 
sehen Vortrag  über  die  Philosophie  im  mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Unterricht  eingeleitet  waren. 

Die  weiteren  Versammlungstage  waren  nach  Erledigung  des  Programms 
zum  Besuch  anderer  Vorträge  frei  geworden.  Eine  besondere  Hervorhebung 
verdient  die  gemeinsame  Sitzung  der  naturwissenschaftlichen  Hauptgruppe 
am  Mittwoch.  In  ihr  sprach  zuerst  Prof.  F.  Haber -Karlsruhe  (jetzt  Berlin) 
über  Elektronenemission  bei  den  chemischen  Reaktionen,  sodann 
Geheimrat  G.  Steinmann -Bonn  (früher  Freiburg)  in  einem  geistvollen  Vor- 
trag, den  der  Großherzog  von  Baden  durch  seine  Anwesenheit  besonders  aus- 
zeichnete, über  die  Abstammungslehre:  was  sie  bieten  kann  und  was 
sie  bietet;  zum  Schluß  führte  Prof.  B.  Schmid  kinematographische  Bilder 
aus  der  Praxis  des  biologischen  Unterrichts  vor.  Doch  es  würde  den  Rahmen 
dieses  Berichts  überschreiten,  auch  von  diesen  Darbietungen  ausführlichere 
Mitteilungen  anzufügen. 


Rundschau 

Die  Einführung  der  Kurzstunden  an  den  höheren  Schulen  in  Preußen. 
Durch  einen  Ministerialerlaß  ist  an  allen  höheren  Lehranstalten  Preußens  die  Dauer 
der  Unterrichtsstunde  allgemein  auf  45  Minuten  festgesetzt  worden.  Die  Gesamt- 
dauer der  Pausen  ist  wie  bisher  so  zu  bestimmen,  daß  durchschnittlich  auf  jede 
Lektion  10  Minuten,  also  etwa  auf  fünf  Lektionen  im  ganzen  50  Minuten  Pause 
gerechnet  werden.  Nach  jeder  Lehrstunde  muß  eine  ausreichende,  nach  je  zwei 
Lektionen  eine  größere  Pause  eintreten.  Die  für  die  einzelnen  Lektionen  festgesetzte 
Zeitdauer  von  45  Minuten  ist  dem  Unterricht  unverkürzt  zu  sichern.  Insbesondere 
sollen  die  Lehrer  Dienstobliegenheiten,  die  nicht  zum  Unterricht  selbst  gehören  oder 
ohne  Beteiligung  der  ganzen  Klasse  erledigt  werden  können,    z.  B.  Eintragungen  in 
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das  Klassenbuch,  Prüfung  des  Äußeren  schriftlicher  Hausarbeiten  bei  der  Abnahme 
usw.,  aus  der  Lehrstunde  fernhalten.  Auch  sollen  die  Unterrichtsstoffe  unausgesetzt 
nach  ihrem  Werte  für  die  Bildungsziele  gesichtet  und  von  Übergriffen  in  die  Pensen 
anderer  Klassen  unter  allen  Umständen  abgesehen  werden. 

Wo  die  Verhältnisse  es  erwünscht  erscheinen  lassen,  insbesondere  in  Großstädten 
mit  weiten  Schulwegen  und  in  Orten,  in  denen  viele  Schüler  täglich  von  fernher  zur  Schule 
kommen,  ist  Anträgen  der  Lehrerkollegien  auf  Zusammenlegung  von  sechs  Lektionen 
auf  den  Vormittag  zu  entsprechen,  ohne  daß  dazu  die  Genehmigung  des  Unterrichts- 
ministers einzuholen  wäre.  Es  soll  dies  aber  nur  geschehen,  wenn  anzunehmen  ist, 
daß  die  Eltern  der  betreffenden  Schüler  in  ihrer  überwiegenden  Zahl  keinen  Wider- 
spruch erheben  werden.  Bei  der  Zusammenlegung  des  Pflichtunterrichts  auf  den 
Vormittag  ist  darauf  zu  achten,  daß  durch  angemessene  Verteilung  der  technischen 
Stunden  ein  Nacheinander  von  sechs  wissenschaftlichen  Stunden  vermieden  wird. 


Der  Erlaß  des  preußischen  Kultusministers  über  das  Extemporale 
hat  überall,  wo  höhere  Schulen  sind  und  Zeitungen  erscheinen,  ein  lebhaftes  Echo 
hervorgerufen.  Wir  werden  im  Januarheft  des  P.  A.  auf  den  Inhalt  zurückkommen; 
im  folgenden  geben  wir  zunächst  den  Wortlaut  des  Erlasses  wieder: 

In  den  Lehrplänen  von  1901  ist  unter  III,  6  Abs.  2  bestimmt,  daß  mit  aller 
Entschiedenheit  einer  einseitigen  Wertschätzung  des  sogenannten  Extemporales  ent- 
gegenzutreten ist.  Trotz  dieser  Mahnung  werden  die  vorgeschriebenen  schriftlichen 
Klassenarbeiten  noch  immer  vielfach  als  Hauptwertmesser  der  Leistungen  der  Schüler 
behandelt  und  so  von  den  Lehrern,  den  Schülern  und  den  Eltern  eingeschätzt.  Bei 
solcher  Auffassung  hängt  Wobl  und  Wehe  der  Schüler  von  dem  Ausfall  dieser  Ar- 
beiten ab,  und  bei  ihrer  durch  die  Lehrpläne  angeordneten  häufigen  Wiederkehr 
führen  sie  dann  zu  einer  in  vielen  Hinsichten  schädlichen  dauernden  Spannung  und 
Beunruhigung  der  Schüler  wie  der  Lehrer.  Insbesondere  ist  die  Erlernung  der  alten 
Sprachen  durch  den  unzweckmäßigen  Betrieb  des  lateinischen  und  griechischen  Ex- 
temporales wesentlich  erschwert  worden.  Aber  auch  in  anderen  Fächern,  in  den 
neueren  Sprachen  und  in  der  Mathematik,  wez*den  die  schriftlichen  Klassenarbeiten 
oft  in  den  Mittelpunkt  des  ganzen  Unterrichts  gerückt,  und  die  Gefahr  liegt  nahe, 
daß  die  Lehrer  ihre  Zeugnisse  nach  dem  Durchschnitt  der  diesen  Arbeiten  erteilten 
Prädikate  geben.  Dabei  zeigen  die  Beobachtungen  bei  Revisionen  nicht  selten,  daß 
mehr  als  die  Hälfte  der  schriftlichen  Klassenarbeiten  nicht  genügend  ausfällt,  so  daß 
sie  keine  geeignete  Unterlage  für  eine  richtige  Beurteilung  der  Schüler  bilden  können. 
Das  Urteil  der  Lehrer  geht  in  der  Regel  dahin,  daß  die  mündlichen  Leistungen  der 
Schüler  unverhältnismäßig  besser  seien  als  ihre  schriftlichen  Klassenarbeiten.  Hierin 
zeigt  sich  klar,  daß  ein  solcher  Betrieb  dieser  Arbeiten  an  einem  inneren  Fehler 
leidet  und  grundsätzlich  geändert  werden  muß. 

Die  schulmäßige  Erlernung  einer  fremden  Sprache  ist  nicht  möglich  ohne  viel- 
fältige schriftliche  Übungen  in  der  Sprache  selbst,  mögen  sie  in  Übersetzungen  be- 
stehen oder  in  freierer  Gestaltung  gegebenen  Stoffes.  Unrichtig  aber  ist  es,  wenn 
diese  Übungen,  durch  die  der  Schüler  lernen  soll,  schriftlich  genau  zu  formen,  was 
er  durch  Auge  und  Ohr  aufgenommen  hat,  zur  Prüfung  seiner  Leistungen  so  benutzt 
werden,  daß  von  dem  Ausfall  dieser  Arbeiten  das  Zeugnis  und  die  spätere  Versetzung 
wesentlich  abhängt.  Bei  solchem  Verfahren  arbeitet  der  Schüler  unter  einem  Druck, 
der  dem  Erfolg  des  Unterrichts  schädlich  ist.  Die  Sicherheit  in  der  Anwendung  des 
Erlernten  kann  erst  dann  von  ihm  verlangt  werden,  wenn  er  durch  häufige  münd- 
liche und  schriftliche  Anwendung  eine  völlige  Vertrautheit  mit  dem  Sprachstoff  er- 
langt hat,  in  dem  er  sich  ausdrücken  soll. 
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Um  eine  diesen  Erwägungen  entsprechende  Behandlung  der  schriftlichen  Übungen 
zu  erreichen,  hebe  ich  die  Bestimmungen  der  Lehrpläne  über  die  schriftlichen  Klassen- 
arbeiten auf  und  ordne  statt  dessen  folgendes  Verfahren  an: 

Möglichst  in  jeder  Unterrichtsstunde,  die  für  grammatische  und  stilistische  Übungen 
in  den  fremden  Sprachen  angesetzt  ist,  sind  von  den  Schülern  unter  Benutzung  eines 
besonderen  Heftes  einige  Sätze  zu  übersetzen  oder,  wo  freies  Nacherzählen  geübt 
werden  soll,  nach  Angabe  des  Lehrers  schriftlich  zu  formen.  Die  Behandlung  wird 
sich  auf  den  einzelnen  Unterrichtsstufen  verschieden  gestalten,  jedenfalls  aber  ist  in 
den  unteren  Klassen  der  sprachliche  Stoff  für  diese  Übungen  in  derselben  Stunde 
vorher  mündlich  und  unter  Benutzung  der  Wandtafel  zu  verarbeiten.  Die  Schüler 
sind  zur  sorgfältigen  Verbesserung  der  Fehler  anzuhalten,  die  Hefte  sind  regelmäßig 
nachzusehen.     Eine  Zensierung  dieser  Übungsarbeiten  findet  nicht  statt. 

Damit  der  Lehrer  Sicherheit  darüber  gewinnt,  inwieweit  die  Schüler  den  durch- 
genommenen Lehrstoff  verstanden  und  sich  angeeignet  haben,  oder  ob  einzelne  Teile 
noch  weiter  mit  ihnen  durchgearbeitet  werden  müssen,  sind  in  größeren  Zeitabschnitten, 
etwa  alle  4 — 6  Wochen,  aus  dem  bis  dahin  gewonnenen  Sprachmaterial  Arbeiten 
zusammenzustellen.  Die  Texte  sind  den  Schülern  im  Zusammenhang  zu  diktieren 
oder  hektographiert  in  die  Hand  zu  geben,  bei  der  Bearbeitung  ist  reichliche  Zeit 
zu  gewähren.  Der  Termin  für  diese  Arbeiten  darf  nicht  vorher  angekündigt  werden, 
damit  eine  besondere  Vorbereitung  dafür  möglichst  verhindert  wird.  In  diesen  zu 
zensierenden  Klassenarbeiten  ist  eine  Häufung  grammatischer  Schwierigkeiten  und 
absonderlicher  Wendungen  und  Konstruktionen  zu  meiden.  Wenn  der  Schüler  den 
vom  Lehrer  beabsichtigten  Ausdruck  nicht  trifft,  aber  einen  solchen,  der  sich  im 
Sinne  der  fremden  Sprache  rechtfertigen  läßt,  so  ist  ihm  deshalb  kein  Fehler  anzu- 
rechnen. Bemerkt  der  Lehrer  bei  der  Korrektur,  daß  ein  erheblicher  Teil,  etwa  ein 
Viertel,  der  Arbeiten  der  Klasse  geringer  als  genügend  ausgefallen  ist,  so  hat  er  von 
der  Zensierung  dieser  sämtlichen  Arbeiten  abzusehen. 

Die  schriftlichen  Klassenarbeiten  im  Rechnen  und  in  der  Mathematik,  sowie  die 
orthographischen  und  stilistischen  deutschen  Klassenübungen  auf  der  unteren  und 
mittleren  Stufe  sind  in  entsprechender  Weise  zu  behandeln.  Die  Bestimmungen  der 
Lehrpläne  über  die  schriftlichen  Hausarbeiten   bleiben  unberührt. 

Den  Lehrern  wird  aus  dieser  Art  der  schriftlichen  Klassenübungen  eine  größere 
und  verantwortlichere  Aufgabe  erwachsen.  Ich  vertraue  darauf,  daß  sie  sich  ihr  gern 
unterziehen  werden,  und  bemerke  schließlich,  daß  durch  diese  Änderung  der  Lehr- 
pläne keine  Herabsetzung  der  Anforderungen  beabsichtigt  ist,  sondern  ein 
besserer  Weg  gesucht  werden  soll,  um  die  Schüler  zur  Sicherheit  in  der  Anwendung 
des  Gelernten  und  Erarbeiteten  zu  führen  und  sie  zu  gewissenhafter  und  erfolgreicher 
Arbeit  anzuleiten. 


Provinzialschulrat  und  Lehrerkollegium.  Über  die  Aufgaben  der  Pro- 
vinzialschulräte  und  ihre  Stellung  zum  Lehrerkollegium  sind  vom  preußischen  Kultus- 
minister neue  Bestimmungen  erlassen  worden,  deren  wesentlichen  Inhalt  der  nachfolgende 
Auszug  wiedergibt: 

Die  Aufgabe  der  Provinzialschulräte  beruht  neben  der  unentbehrlichen  Verwaltungs- 
tätigkeit innerhalb  der  Behörde  hauptsächlich  darin,  daß  sie  durch  persönliche  Wahr- 
nehmungen an  Ort  und  Stelle  die  inneren  und  äußeren  Verhältnisse  der  einzelnen 
Schulen  genau  kennen  lernen  und  ihre  daraus  gewonnene  umfassende  Kenntnis  vom 
höheren  Schulwesen  den  Direktoren  und  Lehrern  gegenüber  fruchtbringend  verwerten. 
Der  Provinzialschulrat  wird  das  geistige  Leben  in  den  verschiedenen  Schulen  da- 
durch rege  erhalten,  daß  er  die  in  seinem  Amtsgebiet  gesammelten  Erfahrungen  bei 
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seinen  Besuchen  den  einzelnen  Lehrerkollegien  mitteilt  und  auf  eine  verständige 
Konzentration  der  Unterrichtsfächer  hinwirkt,  damit  die  Mannigfaltigkeit  der  Lehr- 
aufgaben der  höheren  Schulen  leichter  bewältigt  werden  kann.  Er  wird  die  Lehrer- 
kollegien mit  Nachdruck  darauf  hinweisen,  daß  die  neuen  Aufgaben  in  der  Schule  selbst 
so  durchgenommen  werden  müssen,  daß  möglichst  jeder  Schüler  zu  voller  Klarheit 
darüber  gelangt,  und  besonders  auch  darauf  hinwirken,  daß  bei  den  häuslichen  Ar- 
beiten das  vorgeschriebene  Maß  beobachtet  wird.  Von  entscheidender  Bedeutung  für 
die  ganze  Entwicklung  des  höheren  Schulwesens  wird  die  Tätigkeit  der  Provinzial- 
schulräte  dadurch,  daß  durch  ihre  Einwirkung  die  einzelnen  Schulen  davor  bewahrt 
werden  müssen,  zu  hohe  oder  zu  niedrige  Anforderungen  zu  stellen. 

Um  diese  Aufgaben  zu  lösen,  bedarf  es  einer  ständigen  Fühlung  zwischen 
Provinzialschulrat  und  Lehrerkollegium.  Damit  den  Provinzialschulräten  für 
die  Erfüllung  dieser  Hauptaufgabe  genügend  freie  Zeit  bleibt,  müssen  sie  in  den 
anderen  Verwaltungsgeschäften  entlastet  werden.  Dies  kann  schon  dadurch  erreicht 
werden,  daß  die  schriftliche  Berichterstattung  an  das  Provinzialschulkollegium  ein- 
geschränkt wird. 

Die  schriftlichen  Berichte  über  die  Wahrnehmungen  bei  den  einzelnen  Schulen  sind 
gewiß  von  Wert  und  können  für  einzelne  Schulen,  namentlich  für  solche,  die  sich 
noch  in  der  Entwicklung  befinden,  nicht  entbehrt  werden.  Aber  wichtiger  als  die  Be- 
richterstattung ist  die  persönliche  Beziehung  des  Provinzialschulrats  zu 
den  Lehrern,  die  es  ihm  ermöglicht,  mündlich  auf  Mängel  hinzuweisen,  Vorzüge 
anzuerkennen,  Eigentümlichkeiten  des  Lehrverfahrens  ungezwungen  zu  besprechen  und 
methodische  Fragen  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  zur  Erwägung  zu  geben.  Von 
großer  Wichtigkeit  ist  es,  daß  er  selbst  mit  dem  Lehrer  den  Einzelfall  genau  durch- 
nimmt und  sich  nach  einiger  Zeit  auch  persönlich  davon  überzeugt,  ob  eine  Besserung 
der  Verhältnisse  eingetreten  ist,  und  welchen  Gang  die  Entwicklung  des  Lehrers  ge- 
nommen hat.  Die  Tätigkeit  des  Provinzialschulrats  wird  um  so  wirkungsvoller  werden, 
je  mehr  er  bei  allen  Schulfragen  auf  das  Urteil  des  Direktors  gebührende  Rücksicht 
nimmt  und  ihn  bei  den  Beratungen  beteiligt. 

Für  diese  persönliche  Einwirkung  genügt  es  nicht,  die  Schulen,  wie  bisher,  etwa 
nur  alle  vier  Jahre  zu  besichtigen.  Vielmehr  muß  der  Provinzialschulrat 
mindestens  einmal  im  Jahre  jede  Schule  seines  Dezernats  besuchen,  um 
mit  den  einzelnen  Lehrern  Fühlung  zu  nehmen  und  Fühlung  zu  behalten.  Als 
Ersatz  für  diese  durchaus  notwendigen  häufigeren  Besuche  darf  die  Abhaltung  der 
Reifeprüfung  durch  den  Provinzialschulrat  nicht  gelten.  So  bedeutsam  und  wohl- 
tätig sie  unter  Umständen  sein  kann,  so  ist  doch  zu  verhüten,  daß  die  Prüfungen 
von  den  Provinzialschulräten  als  regelmäßiges  Mittel  der  Einwirkung  auf  die  An- 
stalten benutzt  und  von  den  Lehrern  als  solches  einseitig  aufgefaßt  werden.  Sonst 
liegt  die  Gefahr  nahe,  daß  das  ganze  Leben  der  Schule  auf  die  Erwerbung  eines 
abfragbaren  und  nachweisbaren  Wissens  eingestellt  wird,  und  daß  die  Schüler  unter 
Fehlern  zu  leiden  haben,  die  nicht  ihnen,  sondern  der  Schule  zur  Last  fallen.  Jo 
häufiger  der  Provinzialschulrat  die  Schule  besucht,  desto  seltener  braucht  er  die  Reife- 
prüfung persönlich  abzuhalten. 

Über  die  einzelnen  Besichtigungen,  die  je  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  von 
kürzerer  oder  längerer  Dauer  sein  können,  erstattet  der  Provinzialschulrat  seinem 
Kollegium  keinen  schriftlichen  Bericht,  sondern  er  beschränkt  sich  unter  Angabe  des 
Datums  auf  die  Mitteilung  von  der  vollzogenen  Besichtigung.  Dagegen  ist  er  ver- 
pflichtet, ein  Tagebuch  zu  führen,  in  das  er  für  seinen  persönlichen  Gebrauch  in  aller 
Kürze  das  Ergebnis  jeder  Besichtigung  einträgt.  Auf  Grund  der  Einzelbeobachtungen 
erstattet  er  alle  vier  Jahre  einen  kurzen  Bericht,  der  von  dem  Zustand  der  Schule 
und  von  der  Wirksamkeit  der  einzelnen  Lehrer  Kenntnis  gibt. 
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Um  den  Provinzialschulräten  die  genauere  Kenntnis  der  örtlichen  Schulverhältnisse 
zu  erleichtern,  sollen  in  Zukunft  die  höheren  Lehranstalten  desselben  Ortes  nach 
Möglichkeit  einem  Provinzialschulrat  unterstellt  werden,  der  dadurch  auch  Gelegen- 
heit erhält,  engere  Fühlung  mit  den  städtischen  Behörden  zu  gewinnen  und  ver- 
schiedene Arten  von  Schulen  in  ihrer  Eigenart  kennen  zu  lernen. 


Oberlehrer,  Presse,  Publikum.  In  Nr.  43  des  „Korrespondenzblatts"  zeigt 
Oberlehrer  Fr.  Rom mel- Haien see  an  einem  wahrhaft  klassischen  Beispiel,  in  welch' 
skrupelloser  Weise  gewisse  „Schriftsteller"  die  Hetze  gegen  die  Schule  betreiben. 
Im  „Berliner  Tageblatt"  vom  18.  Oktober  1911  wird  auf  der  ersten  Seite  der 
Abendausgabe  das  Gymnasiastenduell  in  Rudolstadt  mit  seinem  tragischen  Ausgang 
besprochen   und  u.  a.  folgendes  berichtet: 

„Wie  der  Direktor  des  Gymnasiums  in  Rudolstadt  mitteilte,  neigte  er  zu  der  An- 
sicht, daß  vielleicht  eine  außergewöhnliche  Veranlagung  die  jungen  Leute  zu  dem 
verhängnisvollen  Schritt  getrieben  hat.  Dietzen,  der  das  Rudolstädter  Gymnasium 
erst  seit  einigen  Wochen  besuchte,  soll  in  letzter  Zeit  ein  auffälliges  Wesen  gezeigt 
haben.  Jetzt  wird  auch  bekannt,  daß  er  vor  einiger  Zeit,  als  er  noch  in  Leipzig 
zur  Schule  ging,  eine  bedenkliche  Verletzung  des  Schädels  erütten  hat,  wodurch  eine 
nervöse  Überreiztheit  zurückgeblieben  war,  die  seinen  Vater  veranlaß te,  den  Sohn 
nach  einer  thüringischen  Landstadt  zu  senden  in  der  Hoffnung,  daß  er  dort  in  der 
gesunden,  kräftigen  Luft  Erholung  und  Heilung  finden  werde." 

Die  Zeitung  druckt  diese  Mitteilung  ohne  Kommentar  ab,  und  trotzdem  leistet 
sich  einer  ihrer  nichtphilologischen  Mitarbeiter  auf  der  vorletzten  Seite  der- 
selben Abendausgabe  in  einem   „Essay"  folgenden  Erguß: 

„Diese  Tragödien  des  Lebens  werden  nie  ganz  aufhören.  So  oft  hat  man  fest- 
stellen müssen,  daß  die  Schule  oder  das  Elternhaus  ein  gut  Teil  Schuld  an  ihnen 
trugen,  weil  sich  beides  gewöhnlich  in  den  schärfsten  Gegensatz  zu  den 
erwachenden  Körpern  (!),  den  erwachenden  Seelen  stellt.  Es  ist  ein  grausamer 
Zwiespalt,  schon  wie  ein  Erwachsener  zu  fühlen  (!)  und  doch  als  ,Junge'  behandelt 
zu  werden.  Zu  Hause,  zwischen  Algebra  und  Metamorphosen  des  Ovid,  liest  man 
heimlich  Nietzsche,  Stirner,  Oskar  Wilde  in  geheim  herausgegebenen,  sorgfältig  hekto- 
graphierten  Zeitschriften,  die  unter  den  Bänken  zirkulieren,  behandelt  man  (!)  das 
Problem  zukünftiger  Rassenzüchtung  von  Edelmenschen  oder  schreibt  über  Marx  et- 
was ,Kritisches'  oder  analysiert  ,Frühlingserwachen'.  Vorn  sitzt  ein  Mann  und 
paukt  lederne  Formeln,  und  draußen  harren  (!)  tausend  Lebenswunder. 
0  ewiger  Zwiespalt  der  schönen  Jugendjahre!  Vor  ein  paar  Jahren  hat  dieser  Zwie- 
spalt zwei  Pennäler  gemeinsam  in  den  Tod  getrieben  —  sie  hatten  sich  verabredet, 
zur  selben  Minute  zum  Revolver  zu  greifen.  .  .  .  Auf  einem  nachgelassenen  Zettel 
stand  das  erschütternde  Motiv  verzeichnet:  ,Man  sitzt  immer  noch  in  der  Schule'. 
Der  Rudolstädter  Fall  hängt  mit  solchen  Ursachen  vielleicht  auch  zusammen." 

Die  bloße  Gegenüberstellung  beider  Stellen,  die  Tatsache,  daß  sie  derselbenZeitung,  ja  der- 
selben Nummer  entnommen  sind,  redet  eine  Sprache,  die  jeden  Kommentar  überflüssig  macht. 


Aus  einem  Bescheide  des  badischen  Evangelischen  Oberkirchenrats. 
In  den  „Süddeutschen  Blättern  für  Kirche  und  freies  Christentum"  wird  der  Bescheid 
abgedruckt,  der  auf  eine  Eingabe  von  Geistlichen  gegen  den  Kirchenrat  Schenkel 
im  Jahre  1864  vom  Evangelischen  Oberkirchenrat  an  die  Pfarrämter  erging.  Wir 
geben  einige  Stücke  daraus  wieder,  da  der  Erlaß  gerade  jetzt  von  Interesse  ist: 
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Wie  wir,  als  oberste  evangelische  Kirchenbehörde,  kein  wissenschaftlicher  Gerichts- 
hof sind  für  die  Beurteilung  theologischer  literarischer  Produktionen,  und  wie  wir 
weder  Beruf  noch  Vollmacht  haben,  eine  theologische  Lehrweise,  sei  es  zu  autorisieren, 
sei  es  zu  verpönen,  so  ist  es  auch  nicht  unsere  Sache,  über  das  angeklagte  Buch 
ein  kritisches  Urteil  zu  fällen,  oder  über  die  theologische  Doktrin  seines  Verfassers 
zu  Gericht  zu  sitzen.  Wir  gedenken  deshalb  selbstverständlich  auch  nicht,  die  in 
dem  Buche  niedergelegten  theologischen  Überzeugungen  unsererseits  zu  vertreten,  und 
zwar  um  so  weniger,  da  die  einzelnen  Mitglieder  des  Gesamtkollegiums  zu  demselben 
persönlich  verschiedene  Stellungen  einnehmen ;  wir  überlassen  sie  vielmehr  ohne  irgend- 
eine Besorgnis  für  die  christliche  Wahrheit,  die  stark  genug  ist,  sich  selbst  zu  helfen, 
dem  hier  allein  kompetenten  Gericht,  dem  Gericht  der  theologischen  Wissenschaft. 

Wohl  aber  ehren  wir  jede  theologische  Überzeugung,  die  das  Ergebnis  wahrheits- 
liebender und  ernster  Forschung  ist,  ganz  unangesehen,  ob  wir  ihr  zustimmen  können 
oder  nicht,  und  wir  wissen  uns  unzweifelhaft  dazu  berufen,  als  evangelische  Kirchen- 
behörde den  Dienern  der  Landeskirche  die  Freiheit  einer  solchen  Forschung  und  der 
schriftstellerischen  Veröffentlichung  ihrer  Resultate  ungeschmälert  zu  wahren.  In 
dieser  Freiheit  sehen  wir  nicht  nur  keine  Gefahr  für  den  Glauben  an  Jesum  Christum, 
unsern  alleinigen  Herrn  und  Heiland,  sondern  vielmehr  gerade  eine  wesentliche 
Bedingung,  ohne  die  weder  die  Wahrheit  und  die  Herrlichkeit  dieses  Christus  immer 
heller  und  überführender  ans  Licht  gebracht  werden  kann,  noch  für  unsere  Zeit- 
genossen im  großen  und  ganzen  ein  ehrlicher  und  freudiger  Glaube  an  ihn  möglich 
ist.  Eben  weil  wir  den  Glauben  an  dieses  absolut  unersetzliche  Heiligtum  unseres 
Geschlechtes  verwickelten  Krisen  nicht  ausgesetzt  sehen  wollen,  werden  wir,  soviel 
an  uns  ist,  unbeirrt  festhalten  an  dem  großen  Grundsatze,  daß  für  unseren  evangeli- 
schen Christenglauben  die  Freiheit  furchtlos  gewissenhafter  Untersuchung  seines 
Grundes  und  immer  genauerer  Erforschung  des  Tatbestandes,  auf  dem  er  ruht,  die 
einzige  gesunde  Lebensluft  ist.  Diese  Freiheit  der  Forschung  und  der  Lehre 
haben  die  Reformatoren  im  Widerspruch  mit  dem  Verbot  der  mittel- 
alterlichen Kirche,  von  ihrem  Gewissen  gedrungen,  sich  selbst  heraus- 
genommen, und  wie  sie  so  die  Entstehung  unserer  evangelischen  Kirche 
bedingt  hat,  so  bleibt  sie  auch  fort  und  fort  eine  Bedingung  ihrer  Er- 
haltung und  ihres  Gedeihens.  Denn  nur  bei  ihr  kann  die  Kirche  sich  mit 
der  in  der  Christenheit  unaufhaltsam  ihre  Bahn  fortgehenden  geschichtlichen  Ent- 
wicklung in  der  Wechselwirkung  und  dem  Einverständnis  erhalten,  ohne  welche  sie 
keine  weltgeschichtliche  geistige  Macht  sein  kann.  Darum  ist  auch  diese  Forschung 
ganz  mit  Recht  kirchengesetzlich  als  eine  Grundlage  des  Protestantismus  anerkannt 
und  insbesondere  den  Dienern  der  Kirche  als  Pflicht  auferlegt.  Läßt  sich  gleich 
diese  Freiheit  in  nicht  seltenen  einzelnen  Fällen  zu  verderblichen  Ausschreitungen 
hinreißen,  im  ganzen  findet  sie  nichtsdestoweniger  ihre  sichere  Schranke  darin,  daß 
unsere  heutige  europäische  Menschheit  ihrer  Geburt  nach  eine  Christenheit  ist,  die 
unfehlbar  alles,  was  dem  Christentum  wirklich  fremdartig  ist,  letztlich  durch  ihre 
moralische  Macht  ausscheidet. 


Der  Papst  gegen  den  Rechtsstaat.  Die  Kölnische  Zeitung  schreibt:  Die 
vorgestern  erschienene  Nummer  des  päpstlichen  Amtsblatts  veröffentlicht  ein  vom 
9.  Oktober  d.  J.  datiertes  Motuproprio,  das  tief  in  die  privaten  und  geschäftlichen 
Lebensverhältnisse  der  gesamten  katholischen  Christenheit  eingreift;  darüber  hinaus 
aber  ebenso  tief  in  die  Machtsphärc  des  Rechtsstaats,  denn  es  entzieht  ihm  letzten 
Endes  die  Rechtsprechung  über  den  katholischen  Geistlichen.  Dieses  Motuproprio 
„^Muintavis  diligentia"  vom  9.  Oktober  1911   stellt  sich  als  eine  erweiternde  uud  ver- 
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schärfende  Auslegung  des  Kap.  VII  der  Bulle  Apostolicae  Sedis  vom  12.  Oktober  1869 
dar.  Was  das  bedeutet,  lehrt  ein  kurzer  Blick  auf  die  Vorgeschichte.  Pius  IX.  hatte 
in  jener  Bulle  die  Exkommunikation  über  alle  diejenigen  ausgesprochen,  die  den  ■ 
bürgerlichen  Richter  veranlassen,  Personen  geistlichen  Standes  vor  seinen  weltlichen 
Richterstuhl  zu  ziehen.  Ein  Rundschreiben  der  Inquisition  vom  23.  Januar  1886 
hatte  diese  Bestimmung  dahin  ausgelegt,  daß  der  darin  angedrohte  Kirchenbann  nicht 
alle  Privatleute  träfe,  die  etwa  durch  Anzeige  oder  Privatklage  einen  Geistlichen  vor 
den  weltlichen  Richter  ziehen,  sondern  nur  die  Gesetzgeber,  die  Gesetze  erlassen, 
auf  deren  Grund  der  Privatmann  dann  den  Geistlichen  gerichtlich  belangt.  Es  sollten 
also  nach  der  Auslegung  des  Hl.  Offiziums  nur  die  autoritären  Stellen  als  verant- 
wortlich betrachtet  werden  für  die  moderne  Rechtsordnung,  von  der  der  Privatmann 
im  praktischen  Leben  Gebrauch  macht.  Ein  solches  Kompromiß  mit  den  Realitäten 
des  Lebens  konnte  dem  Eifer  des  heute  regierenden  Papstes  und  seiner  Hintermänner 
natürlich  nicht  gefallen.  Das  neue  Motuproprio  greift  mit  der  in  der  neuen  Ära 
der  kirchlichen  Gesetzgebung  gewohnten  Derbheit  durch.  Es  hebt  die  Einschränkung 
der  Inquisition  von  1886  auf  und  spricht  gegen  jeden  katholischen  Christen,  sei  er 
weltlich  oder  geistlich,  Mann  oder  Weib,  die  Exkommunikation  aus,  wenn  er  es 
wagen  sollte,  ohne  Erlaubnis  der  kirchlichen  Behörde  einen  Geistlichen  in  Straf- 
und  in  Zivilsachen  vor  den  weltlichen  Richter  zu  ziehen  (!!). 

Dies  Motuproprio  stellt,  in  folgerichtiger  Anwendung  der  dem  modernen  Staate 
feindlichen  Grundsätze  der  politischen  Kirche,  eine  Herabsetzung  staatlicher  Ein- 
richtungen dar.  In  seiner  Begründung  bezeichnet  es  ausdrücklich  das  „in  dieser 
schlechten  Welt"  immer  häufiger  vorkommende  Zitieren  von  Geistlichen,  gar  von 
Bischöfen  und  Kardinälen,  vor  den  weltlichen  Richter  als  Sakrilegium,  als  gottes- 
lästerliche Missetat,  der  die  höchste  Kirchenstrafe,  eben  der  Bann,  ipso  facto  auf 
dem  Fuße  folgen  soll.  Aber  nicht  nur  mit  Worten  wird  der  moderne  Staat  an- 
gegriffen. Das  Motuproprio  macht  die  staatliche  Rechtspflege  vom  Er- 
messen der  kirchlichen  Gewalt  abhängig,  es  schafft  vor  und  neben  den 
staatlichen  Gerichten  eine  geistliche  Vorinstanz.  Denn  was  soll  der  Zwang,  die 
Erlaubnis  der  kirchlichen  Obern  einzuholen,  bevor  man  einen  Geistlichen  vor  den 
Richter  führt,  in  der  Praxis  anders  bedeuten?  Die  Prüfung  jedes  solchen  Erlaubnis- 
gesuches muß  zu  einer  Untersuchung  des  Falles  selbst  vor  der  kirchlichen  Behörde 
führen,  und  von  der  Entscheidung  derselben  hängt  es  erst  ab,  ob  der  weltliche 
Richter  überhaupt  angegangen  werden  darf.  Die  ausschließliche  Gerichtsherrlichkeit 
des  Staates  ist  damit  durchbrochen.  Vielleicht  noch  tiefer  gehen  die  Wirkungen  auf 
das  private  und  das  geschäftliche  Leben.  Für  den  katholischen  Staatsbürger  wird 
eine  Rechtsunsicherheit  geschaffen,  die  ihm  selber  nur  schädlich  werden  kann.  Von 
sittlichen  und  sonstigen  Verfehlungen  ganz  abgesehen,  die  den  Geistlichen  etwa  vor 
den  Strafrichter  bringen  könnten,  werden  die  Beziehungen  des  täglichen  Lebens  aufs 
tiefste  beunruhigt.  Man  denke  nur  an  die  lebhafte  Teilnahme  gerade  der  deutschen 
Geistlichkeit  am  politischen  und  wirtschaftlichen  Leben.  Wie  häufig  sind  hier 
Reibungen,  die  zum  Rechtsstreit  führen  können!  Der  Weg  der  ordentlichen  Gerichte 
ist  schon  lang  genug;  eine  geistliche  Vorinstanz  schiebt  sich  nun  ein,  ihn  zu  ver- 
längern. Man  denke  an  die  nachdrückliche  Tätigkeit,  welche  die  Geistlichkeit,  z.  B. 
in  Bayern,  im  blühenden  ländlichen  Genossenschaftswesen  entfaltet.  Wird  der  Kredit 
dieser  so  segensreich  arbeitenden  Körperschaften  etwa  dadurch  gehoben,  daß  Forde- 
rungen gegen  ihre  Leiter,  wenn  überhaupt  noch,  dann  nur  auf  großem  Umwege 
einzuklagen  sind?  Aber  die  Begünstigten  selber  werden  am  allerwenigsten  am  neuen 
Motuproprio  ihre  Freude  haben.  Uns  ist  bekannt,  daß  eine  der  größten  römischen 
Firmen  im  Kirchengerätegeschäft  regelmäßig,  und  so  auch  gegenwärtig,  eine  ganze 
Reihe   von   Prozessen   gegen   zahlungssäumige   geistliche   Käufer   schweben   hat.     Der 
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Inhaber  hat  sich  nach  Bekanntwerden  des  Motuproprio  kurzerhand  entschlossen,  mit 
der  Borgwirtschaft  aufzuhören  und  Barzahlung  einzuführen.  Ipso  facto,  d.  h.  auto- 
matisch auf  die  Tat  selber  folgend,  trifft  der  Kirchenbann  denjenigen,  der  gegen  das 
Motuproprio  verstößt.  Das  gibt  diesem  neuesten  Erlasse  Pius'  X.  seine  furchtbar 
ernste  Bedeutung.  An  dem  guten  Willen  des  regierenden  Papstes,  das  Beste  für  die 
Kirche  und  ihre  Glieder  zu  leisten,  darf  billig  nicht  gezweifelt  werden;  aber  auch 
hier  wieder  müssen  wir  des  schmerzlichen  Wortes  jenes  Tiroler  Landpfarrers  gedenken, 
der  da  kürzlich  sagte:   „Die  Absicht  ist  gut,  aber  es  fehlt  die  Einsicht!" 


Das  Erdbeben  vom  16.  November.  Das  ganze  Haus  ist  schlafen  gegangen;  ich 
sitze  am  Schreibtisch,  um  noch  eine  kleine  Arbeit  zu  beendigen.  Da  stört  mich  ein 
dumpfes  Dröhnen,  das  rasch  stärker  wird,  ein  Zittern  des  Hauses,  als  ob  ein  schweres 
Lastauto  durch  eine  Hauseinfahrt  rasselte  oder  eine  Riesenmaschine  nebenan  zu 
arbeiten  anfinge:  was  ist  denn  da  los?  Der  Stuhl,  die  Wände,  das  ganze  Haus 
gerät  in  zitternde  Schwingungen;  ein  Knistern  und  Knacken  in  den  Wänden,  und 
von  oben  aus  den  Zimmern,  wo  die  Kinder  schlafen,  ein  schweres  Rumpeln  und 
Rollen,  als  ob  alle  Schränke  und  Betten  hin-  und  hergerückt  würden.  Alles  springt 
aus  den  Betten  und  ruft  sich  zu:  was  ist  denn  das?  was  war  denn  das?  Zitternd 
und  mit  verstörten  Gesichtern  stehen  die  Emporgeschreckten  da:  das  war  ein  Erd- 
beben! —  Das  muß  man  im  ganzen  Rheintal  gespürt  haben,  ist  der  erste  Gedanke. 
Ich  sehe  auf  die  Uhr,  es  war  kurz  vor  1/2 1 1  Uhr.  Was  werden  wir  morgen  für 
Nachrichten  lesen?  Wie  mag  es  in  der  Altstadt  aussehen?  Wird  nicht  am  Schloß, 
am  Ott-Heinrichsbau,  dem  die  Restaurationsarchitekten  ja  den  Einsturz  schon  lange 
prophezeit  haben,  großer  Schaden  angerichtet  sein? 

Nun,  der  Schaden  in  der  Stadt  beschränkt  sich  auf  eine  Anzahl  von  umgeworfenen 
Schornsteinen,  und  der  Ott -Heinrichsbau  steht  unversehrt;  er  hat  ja  auch  die 
Sprengungen  für  den  Tunnelbau  in  den  letzten  Jahren  überstanden  und  scheint 
nicht  so  leicht  „aus  der  Fassung"  zu  bringen.  Die  Anschlagsäulen  und  Schau- 
fenster, in  denen  die  Telegramme  von  auswärts  angeschlagen  sind,  sind  den  ganzen 
Vormittag  von  Passanten  belagert.  Weit  über  das  Rheintal  hinaus,  von  Ostfrankreich 
über  Süddeutschland  und  die  Schweiz  bis  nach  Wien  und  Laibach  ist  das  Beben 
mehr  oder  weniger  stark  verspürt  worden.  In  vielen  Städten,  wie  Mannheim,  Karls- 
ruhe, Basel,  brach  in  den  Theatern  eine  Panik  aus;  die  Seismographen  in  München, 
Jugenhcim  wurden  umgekippt  und  beschädigt;  selbst  in  den  Zügen  wurde  die  Er- 
schütterung deutlich  gespürt.  Den  größten  Schaden  hat  das  Bodenseegebiet,  vor 
allem  die  Stadt  Konstanz,  erlitten,  wo  das  Münster  und  viele  Häuser  schwer  be- 
schädigt wurden  und  die  Kolossalfiguren  auf  dem  Postgebäude,  u.  a.  die  11  Meter 
hohe  und  20  Zentner  schwere  Germania,  zerschmettert  auf  die  Straße  stürzten;  auch 
in  der  Gegend  von  Tübingen,  an  der  Burg  Hohenzollern,  entstanden  schwere  Ge- 
bäudeschäden.  Es  handelt  sich  zweifellos  um  ein  großes  tektonisclies  Beben,  dessen 
Herd  entweder  in  der  von  Längs-  und  Querverwerfungen  durchsetzten  Bodcnsce- 
rinne  oder  nördlich  davon  im  Gebiet  der  schwäbischen  Alb  zu  suchen  ist.  Man 
wird  mit  Interesse  die  weiteren  Feststell ungen  und  die  Ergebnisse  der  wissenschaft- 
lichen Bearbeitung  des  großen  Bebens  abwarten.  J.  Ruska. 


Tierschutzkalender.  Der  Berliner  Tierschutzverein  versendet  auch  in  diesem 
Jahre  wieder  seinen  bei  jung  und  alt  beliebten  Kalender,  dessen  klassenweise  Ver- 
teilung bei  dem  überaus  billigen  Preise  von  Partiesendungen  besonders  zu  empfehlen 
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ist.  Preisliste  und  Verzeichnis  der  vom  Verein  herausgegebenen  Schriften,  dazu  das 
Flugblatt  „Zweck  und  Ziele  des  Berliner  Tierschutzvereins"  sind  vom  Verein  direkt 
zu  erhalten,  und  Bestellungen  sind  an  den  Berliner  Tierschutzverein,  Berlin  SW.  48, 
Wilhelmstraße  28,  zu  richten.  Der  Kalender  ist  in  einer  Auflage  von  1 750  000  Stück  ge- 
druckt. —  In  ähnlicher  Ausstattung  erscheint  auch  der  30.  Jahrgang  des  Deutschen 
Tierschutzkalenders,  herausgegeben  vom  Verbände  der  Tierschutzvereine  des  deut- 
schen Reiches;  er  enthält  im  Kalendarium  zwölf  reizende  Tierbilder,  dann  unter 
anderem  eine  Geschichte  aus  dem  70  er  Krieg  von  E.  v.  Schönaich-Carolath.  Als  dritter 
im  Bunde  ist  der  20.  Jahrgang  des  Schlesischen  Tierschutzkalenders  (Druck 
und  Verlag  von  "W.  Wolff  in  Nimptsch)  zu  erwähnen. 


Literaturberichte 

1.  Besprechungen 

Deißmann,  Prof.  D.Adolf,    Paulus.    Eine  knltur-  und  religionsgeschichtliche  Skizze. 

Mit  je  einer  Tafel  in  Lichtdruck  und  Autotypie  sowie  einer  Karte:  Die  Welt  des  Apostels 
Paulus.  Tübingen  1911,  Verlag  von  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck).  Groß  8°.  X  und 
202  S.     geh.  6  Mk.,  geb.  7,80  Mk. 

Deißmanns  wissenschaftliche  Produktion  schreitet  konsequent  vorwärts.  Mit  dem  neuen 
Werk  hat  er  die  dritte  Wegstrecke  zurückgelegt,  welche  die  gerade  Fortsetzung  der  beiden 
ersten  ist.  Die  erste  wird  charakterisiert  durch  die  Bibelstudien  (1895)  und  Neuen  Bibel- 
studien (1897),  Untersuchungen  über  die  Sprache  des  Neuen  Testaments,  wodurch  diese  von 
ihrer  Isolierung  losgelöst  und  dem  Kreis  zurückgegeben  ward,  dem  sie  angehört:  Die  Sprache 
des  Neuen  Testaments  ist  die  hellenistische  Volkssprache.  Dies  Hauptresultat  der  ersten 
Forschungen  ist  jetzt  allgemein  anerkannt;  auch  die  kürzlich  hier  besprochenen  zusammen- 
fassenden Werke  von  Moulton  und  Radermacher  beruhen  auf  ihm.  Von  den  sprachlichen 
Untersuchungen  kam  Deißmann  zu  den  kultur-  und  religionsgeschichtlichen,  deren  Resultate 
er  in  seinem  großen  Werke  Licht  vom  Osten  (1.  Aufl.  1908,  2.  und  3.  Aufl.  1909)  nieder- 
legte: Das  Neue  Testament  wird  hier  nach  der  sprachlichen,  literarhistorischen,  kultur-  und 
religionsgeschichtlichen  Seite  hin  in  Beziehung  gesetzt  zur  hellenistischen  Umwelt;  es  ent- 
stammt den  unliterarischen  Schichten  dieser  Welt  und  erscheint,  in  diesem  Zusammenhang 
betrachtet,  in  ganz  neuer  Beleuchtung.  Auf  dieser  Grundlage  wird  in  dem  neuen  Buch  „die 
geistige  Großmacht  des  apostolischen  Zeitalters",  Paulus,  geschildert;  denn  der  Historiker 
sieht,  „wenn  er  die  Anfänge  des  Christentums  überschaut,  nach  Jesus  als  Ersten  Paulus". 
Auch  Paulus  muß  —  denn  dies  ist  im  ganzen  der  prinzipielle  Standpunkt  Deißmanns  — 
im  Lichte  seiner  östlichen  Heimat  betrachtet  werden,  die  der  Verfasser  durch  zwei  Reisen 
in  den  Jahren  1906  und  1909  aus  eigner  Anschauung  kennt.  Von  diesem  Hintergrund  hebt 
sich  die  Gestalt  des  Apostels  scharf  ab.  Dagegen  hatte  die  Paulusforschung  des  19.  Jahr- 
hunderts neben  den  die  Paulusbriefe  betreffenden  literarischen  Fragen  vor  allem  das  „System 
der  paulinischen  Theologie"  in  den  Mittelpunkt  gestellt.  Deißmann  aber  sucht  von  diesem 
„papierenen  Paulus  unserer  abendländischen  Studierstuben"  zum  historischen  Paulus  vorzu- 
dringen. Jedoch  will  er  keine  Biographie  oder  chronologische  oder  literarkritische  Unter- 
suchungen geben,  sondern  eine  kultur-  und  religionsgeschichtliche  Skizze.  Daher  wird  zu- 
nächst die  Welt  des  Paulus  geschildert,  das  Mittelmeergebiet,  die  Welt  des  Ölbaums,  eine 
geographische  und  in  ihren  unteren  Bevölkerungsschichten  auch  kulturelle  Einheit.  Diesen 
unteren  und  mittleren  Schiebten,  nicht  aber  der  oberen  literarischen  Schicht,  gehörte  auch 
Paulus  an;  seine  Briefe  sind  keine  literarischen  Produkte,  für  die  gesamte  Öffentlichkeit  be- 
stimmte  Kunstepisteln,    sondern    wirkliche  Briefe,    die    später   gesammelt   und    herausgegeben 
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wurden.  Sie  sind  die  Hauptquelle,  um  den  Menschen  Paulus  kennen  zu  lernen :  jeder  Paulus- 
brief gibt  uns  ein  Paulusbild  und  zeigt  uns  vor  allem  Paulus  als  den  religiösen  Genius.  Und 
dieser  religiöse  Mensch  ist  als  Jude  geboren  und  aufgewachsen,  und  ein  frommer  Septuaginta- 
jude  ist  er  bis  zuletzt  geblieben.  Durch  die  Erscheinung  in  Damaskus,  ein  pneumatisches 
Christuserlebnis,  ward  Paulus  zum  Christen,  er  empfängt  den  Christusglauben,  d.  h.  den  in 
der  Gemeinschaft  mit  dem  pneumatischen  Christus  lebendigen  Glauben  an  Gott:  Dies  ist  das 
Kraftzentrum,  von  dem  die  vielen  Einzelbekenntnisse  des  Paulus  über  seine  Heilserfahrung 
ausstrahlen,  es  ist  die  Christusgemeinschaft.  Aus  ihr  erwächst  die  Christologie  oder  besser 
die  Christuskontemplation;  denn  Paulus  ist  eine  durchaus  kontemplative  Natur,  von  einer 
theologischen  Spekulation  sollte  man  bei  ihm  sowenig  reden  wie  von  einem  theologischen 
System.  Das  Damaskuserlebnis  bedeutete  für  Paulus  zugleich  die  Verpflichtung,  das  Evan- 
gelium Christi  den  Völkern  zu  predigen.  So  besuchte  er  die  wichtigsten  Kulturzentren  der 
Mittelmeerwelt;  er  war  der  Missionar  der  Großstadt.  Und  al3  Missionar  ist  Paulus,  was  er 
selbst  nicht  geahnt  hat,  zu  welthistorischer  Bedeutung  gelangt. 

Dies  ist  in  dem  hier  gebotenen  knappen  Umriß  der  Hauptgedankengang  des  neuen  Buches, 
welches  konsequent  die  früheren  Gedanken  Deißmanns  weiterführt.  Zweierlei  vor  allem  ist 
es,  was  durch  das  ganze  Buch  hindurch  betont  wird:  Einmal,  was  Paulus  betrifft,  der  my- 
stische Charakter  seiner  Kontemplation,  dann,  was  die  Umgebung  des  Apostels  anlangt,  die 
nichtliterarische  untere  Schicht,  welcher  er  angehört.  Durch  die  ausführliche  Schilderung 
dieser  letzteren  und  überhaupt  des  ganzen  kulturellen  Hintergrundes  wird  ein  Paulusbild  von 
außerordentlich  scharfem  Relief  in  eigenartiger  von  der  üblichen  Darstellung  ganz  abweichen- 
der Beleuchtung  gegeben.  —  Von  ganz  besonderem  Wert  ist  die  überaus  lehrreiche,  in  großem 
Maßstabe  gehaltene  Karte  des  Mittelmeergebietes,  auf  der  nach  Th.  Fischer  die  Olbaumzone 
und,  damit  merkwürdig  zusammenfallend,  das  Gebiet  der  jüdischen  Diaspora  angegeben  ist: 
Diese  Welt  des  Ölbaums  ist  zugleich  die  Welt  des  Paulus.  Ferner  sind  die  Reisewege  des 
Apostels  und,  besonders  instruktiv,  die  modernen  Verkehrswege  zu  Wasser  und  zu  Lande 
eingezeichnet,  weiterhin  die  Stätten  des  urapostolischen,  paulinischen  und  vortrajanischen 
Christuskultes.  Störend  wirkt  dabei  die  lateinische  Transskribierung  griechischer  Namen  (wie 
He  entos  thalassa),  die  dem  Graecisten  unangenehm  ist,  ohne  dem  Nichtgraecisten  zu  nützen, 
ferner  die  bisweilen  unnötige  Beifügung  der  modernen  Namen  (so  steht  bei  Rom:  Rome, 
Roma,  Roma;  bei  Messina:  Messene,  Messana,  Messina).  Aber  diese  kleinen  Schönheits- 
fehler tun  dem  Ganzen  keinen  Abbruch.  —  Ferner  sind  dem  Buche  drei  Aufsätze  anhangs- 
weise beigegeben,  von  denen  der  erste  die  neue  für  die  Chronologie  des  Prokonsulats  des 
Gallio  wichtige  delphische  Inschrift,  der  zweite  eine  neue  Inschrift  aus  Pergamon  mit  der 
Weihung  an  „Unbekannte  Götter"  behandelt,  der  dritte  Erläuterungen  zur  Karte  gibt.  Pein- 
lich genaue  Indizes,  wie  man  sie  von  Deißinann  gewöhnt  ist,  bilden  den  Schluß  des  Werkes, 
das  Adolf  Harnack,  dem  Sechzigjährigen,  zugeeignet  ist:  eine  würdige  Gabe,  von  der  zu 
hoffen  und  zu  erwarten  ist,  daß  die  künftige  Paulusforschung  von  ihr  angeregt  und  befruchtet, 
weitere  Kreise  der  für  die  Geschichte  der  christlichen  Religion  Interessierten  belehrt  und  be- 
geistert werden. 

Heidelberg.  Friedrich  Pfister. 

G.  Loeschcke,  Jüdisches  und  Heidnisches  im  christlichen  Kult.     Bonn  1910,  Mar- 
cus &  Weber.     36  S. 

„Jesus  hat  keine  neue  Religion  bringen  wollen  und  schon  deshalb  auch  keinen  neuen 
Kult  gebracht.  Als  unter  seinem  Namen  trotzdem  eine  neue  Religion  wurde,  da  schuf  sie 
sich  einen  neuen  Kult;  erst  in  ihm  vollendete  sie  sich.  Sie  schuf  ihn  sich  aus  dem  alten 
Kult,  dem  jüdischen  und  dem  heidnischen."  Das  ist  das  Thema  der  kleinen  Schrift,  die  die 
kultischen  Elemente  der  christlichen  Kirche  auf  ihre  Provenienz  untersucht.  Was  der  Ver- 
fasser in  gedrängter  Kürze  vorlegt,  sind  zum  Teil  die  gesicherten  Ergebnisse  der  vergleichen- 
den Religionsforschung,  wie  sie  in  vorbildlicher  Weise  Useners  tiefgelehrte  und  tiefdurchdachte 
Forschungen    ergeben    haben,    auf   denen    denn    auch  Loeschcke   fußt.     Solange   diese  Unter- 
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suchungen  mit  philologischer  Objektivität  betrieben  werden,  sind  sie  zweifellos  eine  starke 
Waffe  und  helfen  wesentlich  die  Genesis  des  Christentums  verstehen.  Anderer  Ansicht  darf 
man  wohl  sein,  wenn  es  sich  um  die  Folgerungen  handelt,  die  aus  dieser  „vergleichenden 
Motivjagd"  (oft  ist's  wirklich  nichts  anderes)  gezogen  werden.  Ob  die  Eigenwerte  der  christ- 
lichen Keligion  dadurch  tiefer  erfaßt  werden,  hängt  von  der  Weite  und  Tiefe  der  Methode 
ab  und  erfordert  eine  Personalunion  von  Philosophie,  Philologie  und  Theologie,  deren  Mangel 
sich  oft  in  diesen  Fragen  bemerkbar  macht. 

München.  E.  v.  Prittwitz-Gaffron. 

Lichtenberg,  R.  von,  Die  ägäische  Kultur.     160  S.    1911.    Verlag  von  Quelle  &  Meyer 
in  Leipzig  (Wissenschaft  und  Bildung  Bd.  83).     geh.  1  Mk.;  geb.  1,25  Mk. 

Seit  H.  Schliemann  hat  die  archäologische  und  vorgeschichtliche  Forschung  für  die  ver- 
schiedensten Punkte  des  festländischen  Griechenlands  sowie  der  Küsten  und  Inseln  des  Archipels 
ältestes  Kulturleben  erschlossen.  Im  letzten  Jahrzehnt  hat  sich  aus  den  Einzelergebnissen 
allmählich  das  Bild  eines  Kulturganzen  ergeben,  für  das  die  üblichen  Bezeichnungen  „my- 
kenisch"  und  „kretisch"  zu  eng  sind.  Mehr  und  mehr  treten  in  dem  Bild  der  „ägäischen" 
Kultur  gewisse  Grundzüge  hervor  und  reizen  zum  Versuch,  sie  als  ein  einheitliches,  örtlich 
und  zeitlich  bestimmtes,  von  anderen  Kulturen  unterscheidbares  Ganze  darzustellen. 

R.  von  Lichtenberg,  der  in  dem  neuen  Bändchen  der  Quelle'schen  Sammlung  diesen 
Versuch  unternimmt,  sucht  darzulegen,  daß  der  ägäischen  Kultur  eine  Reihe  von  Zügen 
zukommt,  die  sie  neben  der  gleichzeitigen  „kleinasiatischen"  (hettitischen),  der  „vorderasia- 
tischen" (semitischen)  und  ägyptischen  Kultur  als  arisch  erweisen;  er  glaubt  annehmen  zu 
dürfen,  daß  wesentlich  früher,  als  wie  man  bisher  annahm,  etwa  seit  3000  v.  Chr.,  die  Arier 
in  immer  erneuten  Zügen  von  Mitteleuropa  aus  eingedrungen  sind  und  sich  allmählich  auf 
die  ganze  Inselwelt  vorgeschoben  haben,  bis  nach  der  „dorischen"  Wanderung  ein  Stillstand 
eintrat.  Er  hat  ziemlich  festen  Boden  unter  den  Füßen,  wo  er  auf  Grund  der  Fundtatsachen 
die  gemeinsamen  Züge  der  materiellen  Kultur  zeichnet;  Haus  und  Palast,  Kultbauten, 
Keramik,  Kleidung,  Bewaffnung,  Schmuck,  Gebrauchsgeräte  werden  behandelt.  Wir  heben 
hervor,  daß  er  für  die  Geschichte  des  arischen  Hauses  Rundhütte,  ovale  Hütte,  Megaron 
als  Entwicklungsstufen  annimmt,  ferner  das  mit  Holzsäulen  versehene  Megaron  als  gemein- 
schaftlichen Bestandteil  in  den  „mykenischen"  wie  in  den  kretischen  Bauten  erkennt  und  die 
Verschiedenheit  der  festländischen  Burganlagen  von  den  kretischen  Palastbauten  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  allgemeinen  Lebensbedingungen  erklärt.  Auch  die  Keramik  zeigt  in  den 
Gefäß-  und  Ornamentformen  neben  einer  vielfach  verzweigten  lokalen  Differenzierung  gewisse 
gemeinsame,  als  arisch  anzusprechende  Eigentümlichkeiten. 

Mit  dem  Bewußtsein,  schwankenden  Boden  zu  betreten,  folgen  wir  dem  Verfasser,  wo  er 
aus  den  vielen  Denkmälern  dieser  Periode  ein  Bild  ihrer  geistigen  Kultur  zu  gewinnen 
sucht.  Die  zahlreichen  religiösen  und  mythologischen  Darstellungen  deutet  der  Verfasssr 
als  astral,  wie  er  überhaupt  geneigt  ist,  in  aller  Mythologie  —  sicher  einseitig  —  astrale 
Beziehungen  zu  finden;  diese  Grundanschauung  bestimmt  die  Deutung  der  Idole  einer  nackt 
dargestellten  mütterlichen  Gottheit,  die  ihm  als  Göttin  des  Lebens  und  Todes  gilt;  ferner 
der  Darstellungen  mit  dem  Kult  des  „Lebensbaumes",  der  Darstellung  der  „Herrin  der 
Tiere"  und  mancherlei  dämonischer  Mischwesen;  für  einzelne  dieser  Gestalten  weist  er  mit 
Recht  darauf  hin,  daß  sie  in  der  griechischen  Mythologie  weiterleben.  Eine  besondere  Be- 
rücksichtigung erfährt  die  rätselhafte,  „im  ganzen  Bereich  der  ägäischen  Kultur  vorkommende" 
Doppelaxt,  ein  „uraltes  mythologisches  oder  religiöses  Symbol,  das  allen  Völkern  Europas 
gemeinsam  angehört".  Weiter  hören  wir  von  den  einzelnen  Formen  des  Kultus  (Prozessionen, 
religiösen  Tänzen),  dem  Fehlen  eigentlicher  Tempel  und  Kultbilder,  dem  Totenkult;  Einzel- 
heiten der  bis  jetzt  noch  ungedeuteten  kretischen  Schriftzeichen  verwendet  der  Verfasser  für 
ethnologische  Schlüsse,  die  im  Schlußkapitel  mit  anderen  Tatsachen  zu  einem  Gesamtbild 
über  Herkunft  und  Verbreitung  der  ägäischen  Kultur  zusammengehalten  werden.  Die  Grund- 
anschauung,   daß    die  „Agäer"  Arier   sind   und   etwa   seit  dem  3.  Jahrtausend  in  dem  Gebiet 
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des  ägäischen  Meeres  ansässig  waren,  wird  hier  besonders  durch  die  Angaben  ägyptischer 
Urkunden  gestützt;  als  Einzelheit  hebe  ich  hervor,  daß  v.  Lichtenberg  in  den  „Pulasata"  dieser 
Denkmäler  die  „Philister"  des  Alten  Testamentes  und  „arische  Ägäer"  (die  Pelasger?)  sieht. 
Der  Nichtfachmann  kann  natürlich  diese  Anschauungen  nur  registrieren. 

Im  ganzen  geben  Text  und  Abbildungen  des  Büchleins  ein  gutes  Bild  von  den  gegen- 
wärtigen Bemühungen,  über  die  Kultur  der  vorhomerischen  Welt  Klarheit  zu  gewinnen. 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Koepp,  Friedrich,  Archäologie.  3  Bändchen.  L:  109  S.  mit  3  Abbildungen  im  Text 
und  8  Tafeln;  IL:  102  S.  mit  10  Abbildungen  im  Text  und  16  Tafeln;  III.:  131  S.  mit 
15  Abbildungen  im  Text  und  16  Tafeln  (Sammlung  Göschen  Nr.  538—540).  Geb.  je 
0,80  Mk.    Göschen'sche  Verlagsbandlung,  Leipzig. 

Zu  den  kurzen  Abrissen  über  Methodologie  der  Archäologie  und  über  alte  Kunstge- 
schichte, die  vor  einiger  Zeit  Gercke  und  Winter  in  der  Einleitung  in  die  Altertums- 
wissenschaft gaben,  ist  in  den  drei  Bändchen  der  Göschenschen  Sammlung  ein  neues  ein- 
führendes Werk  gekommen.  Koepp  schreibt  in  erster  Linie  für  Studierende  und  gibt 
im  wesentlichen  Methodenlehre;  er  geht  aber  weit  mehr  in  die  Einzelprobleme  ein,  als  es 
Gercke  tun  wollte.  In  der  Einleitung  bestimmt  er  Archäologie  als  „die  wissenschaftliche  Be- 
schäftigung mit  den  Kunstdenkmälern  des  Altertums",  wobei  er  dem  Begriff  „Kunstdenk- 
mäler" mit  Kecht  einen  weiten  Umfang  gibt ;  an  die  Besprechung  des  Verhältnisses  dieser 
Wissenschaft  zur  Philologie  knüpft  er  die  eindringliche  und  wohlbegründete  Mahnung,  die 
Philologen  möchten  sich  mit  dem  Nachbargebiet  mehr  als  bisher  vertraut  machen.  Im  Haupt- 
teil handelt  er  von  der  Wiedergewinnung  der  Denkmäler  —  dieser  Abschnitt  enthält 
u.  a.  eine  Geschichte  der  Ausgrabungen  und  eine  Museographie  — ,  ihrer  Beschreibung 
(den  verschiedenen  Arten  archäologischer  Veröffentlichungen,  den  mannigfaltigen  Aufgaben 
der  Rekonstruktion  des  Gewesenen),  ihrer  Deutung  und  Zeitbestimmung.  Die  Dar- 
legungen sind  durch  zahlreiche  praktische  Beispiele,  Hinweise  auf  Musterarbeiten  und  zum 
Teil  sehr  eingehende  Erörterung  aktueller  Probleme,  reiche  Literaturangaben  und  beigegebene 
Abbildungen  erläutert.  Der  Verfasser  bemüht  sich  mit  Glück,  auch  Bilder  zu  bringen,  die 
weiteren  Kreisen  Neues  bieten;  schade  nur,  daß  das  kleine  Format  stört  und  einige  Bilder 
etwas  zu  dunkel  geraten  sind. 

Dem  Lehrer  bieten  Text  und  Abbildungen  bequeme  Auskunft  über  den  neuesten  Stand 
der  wissenschaftlichen  Arbeit  für  eine  Reihe  von  Denkmälern,  die  auch  für  die  Schule  in 
Betracht  kommen ;  so  z.  B.  für  die  Denkmäler  von  Mykenä,  das  Heraion  und  den  Zeustempel 
.von  Olympia,  die  Geschichte  des  ionischen  Kapitells,  die  Bauten  auf  der  athenischen  Akro- 
polis,  den  Altar  von  Pergamon,  das  Bild  der  Alexanderschlacht,  die  Trierer  porta  nigra  u.  a. 
Das  kleine  Werk  verdient  weiteste  Verbreitung. 
Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Zippelius,  A.  und  Wolfsfeld,  E.,    Priene.     Nach  den  Ergebnissen  der  Ausgrabungen  der 
kgl.  preuß.  Museen  1895 — 189S  rekonstruiert.     Mit  einem  Begleitwort  von  Th.  WTiegand. 
Leipzig  und  Berlin   1910,  B.  G.  Teubner.  —  Ausgabe  A  ohne  Stäbe  7  M. ;  Ausgabe  B  ge- 
firnißt mit  Stäben,  zum  Rollen  9  M. ;  Ausgabe  C  aufgezogen,  gefirnißt  mit  Rahmen  13,50  M. 
Wir  haben  keinen  Überfluß   an  großen,   künstlerischen   und  sachlich  treuen,  billigen  Re- 
konstruktionen   antiker    Stätten.       Darum    ist    das    Rekonstruktionsbild    von    Priene,    das 
A.  Zippelius    als    Zeichnung    entworfen,    E.  Wolfsfeld    als  Aquarell    ausgeführt    und   der 
Teubnersche  Verlag  als  Lithographie  (Maßstab:  90X98  cm)  herausgegeben  hat,  freudig  zu  be- 
grüßen.    Die  Ergebnisse  der  archäologischen  Arbeiten    sind  gewissenhaft  benutzt;    das  Ganze 
gibt  getreu  Formen  und  Farbenstimmung  der  südlichen  Landschaft  und  die  charakteristischen 
Eigentümlichkeiten  der  in  ihr  nach  einheitlichem  Plan  angelegten  hellenistischen  Polis  wieder: 
den  Burgberg   und  die  zu  seinen  Füßen    in  Terrassen    angelegte  Stadt;    die  Mauer  mit  Tür- 
men und  Toren,   die  dieses  Ganze  umschloß;     die  flachen  Hauptstraßen,  die  mit  den  vielfach 
in  Treppen    ansteigenden  Seitenstraßen    regelmäßige  Quadrate   bildeten;    den  Markt   und   die 
Pädagogisches  Archiv.  45 
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ihn  umgebenden  Hallenbauten;  Tempel,  Theater  und  die  übrigen  zwischen  den  Häusern  auf- 
fallenden Gebäulichkeiten  und  freien  Plätze.  Th.  Wiegan d,  nach  dessen  Angaben  das  Bild 
entworfen  ist,  hat  ein  Begleitwort  beigegeben,  das  die  Einzelheiten  der  Darstellung  und  die 
wichtigsten  allgemeinen  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  sowie  Einzelheiten  des  antiken  Lebens 
für  die  Bedürfnisse  der  Schule  erläutert :  man  beachte  besonders  die  Darlegungen  über  Straßen- 
netz, Marktplatz,  Theater,  Haus.  Der  Lehrer,  der  Bild  und  Geleitwort  benützt,  möge  außer- 
dem die  Skizze  in  Ziebarths  Griechischen  Städtebildern  zu  Rate  ziehen. 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Cauer,  P.,  Das  Altertum  im  Leben  der  Gegenwart.    122  S.    Verlag  von  B.  G.  Teubner 

(Aus  Natur  und  Geisteswelt  Nr.  356).     geh.  1  Mk.;  geb.  1,25  Mk. 

Diese  Darstellung  vom  Gegenwartswert  des  geschichtlich  treu  gesehenen  Altertums  ist 
aus  öffentlichen  Vorträgen  erwachsen  und  wendet  sich  an  Gebildete,  die  von  den  Elementen 
der  klassischen  Sprachen,  der  politischen  Geschichte  und  Literatur  des  Altertums  einen  Be- 
griff haben.  Sie  ist  in  dem  freudigen  Gefühl  geschrieben,  daß  heute  in  weiteren  Kreisen 
das  Altertum  und  die  Schule,  die  sich  ihm  besonders  widmet,  das  Gymnasium,  neue  Freude 
findet,  und  gibt  einen  Begriff  davon,  welche  neuen  Aufgaben  dieser  Schule  aus  der  geänderten 
wissenschaftlichen  Auffassung  des  Altertums  erwachsen. 

„Rückwärts  oder  vorwärts"?"  fragt  die  Überschrift  des  1.  Kapitels  wie  die  des  letzten 
Kapitels  in  des  Verfassers  Homerbuch.  Sollen  wir  rückwärts  blickend  an  die  antiken  Geistes- 
erzeugnisse mit  der  Geschichtsauffassung  des  Neuhumanismus  herantreten,  für  den  im  Alter- 
tum eine  Reihe  schlechtweg  gültiger  Normen  gegeben  waren?  Oder  sollen  wir  uns  der  mo- 
dernen geschichtlichen  Forschung  anvertrauen,  die  die  Gesamtheit  der  antiken  Lebenserschei- 
nungen zu  erfassen  sucht,  sich  die  Bedingtheiten,  Schwächen  und  Schattenseiten  der  Antike 
nicht  verhehlt,  aber  dafür  auch  die  in  ihm  wirksamen  lebendigen  Kräfte  um  so  unbefangener 
anerkennt?  Die  Antwort  kann  heute,  einigen  wohlmeinenden  Nachbetern  des  Klassizismus 
zum  Trotz,  nicht  mehr  zweifelhaft  sein. 

Die  zur  geschichtlichen  Disziplin  gewordene  Altertumswissenschaft  wertet  heute  einzelne 
Gebiete  und  Zeitabschnitte  des  Altertums  anders,  als  es  früher  geschah:  so  sind  die  Römer 
für  die  Gedanken  der  Allgemeinheit  gegenüber  den  Griechen  mehr  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  worden,  von  den  Epochen  der  griechischen  Geschichte  hat  neuerdings  der 
Hellenismus  mehr  als  die  sogenannte  klassisch 3  Zeit  das  Interesse  beansprucht.  Cauer 
stellt  sehr  hübsch  dar,  wie  sich  aus  der  doppelten  Tatsache,  daß  die  Römer  von  den  Griechen 
abhängen  und  doch  auf  einer  Reihe  von  Gebieten  fremde  Anregungen  in  origineller  Weise 
verwerten,  für  den  Unterricht  eine  Fülle  reizvoller  Perspektiven  ergeben;  auch,  wie  er  kon- 
statiert, daß  die  Literatur  des  Hellenismus  wegen  ihres  Mangels  an  Kraft  und  Ursprünglich- 
keit für  die  Jugenderziehung  der  „klassischen"  gegenüber  beiseite  bleiben  muß,  wird  die 
Billigung  jedes  Praktikers  finden.  Denn  „klassisch"  sind  für  den  Verfasser  „solche  Werke  .  .  ., 
die  in  ihrer  Art  die  frühesten  sind,  ein  Erwachsen  der  Form  aus  dem  Gehalt  —  wie  der 
originale  Gedanke  sich  den  sprachlichen  Körper  baut  —  noch  erkennen  lassen  und  doch  bis 
auf  den  heutigen  Tag  fähig  sind,  stark  zu  wirken".  Den  Kern  des  Buches  bildet  der  Ver- 
such, das  so  verstandene  „Klassische"  für  die  einzelnen  Gebiete  der  griechischen  Kultur  zu 
erfassen:  die  bildende  Kunst,  deren  höchste  Leistungen  jetzt  nicht  mehr  von  abstrakten 
ästhetischen  Grundsätzen  aus,  losgelöst  von  ihren  geschichtlichen  Bedingungen  beurteilt  werden 
dürfen;  die  Literatur,  für  deren  Einzelerscheinungen  die  historisch-psychologische  For- 
schungsweise die  von  innen  treibenden,  nach  Ausdruck  ringenden  Kräfte,  ein  Wirken  aus  der 
Zeit  und  für  die  Zeit,  ein  Ewiges  in  zeitlich  gegebener  Hülle  zu  verstehen  sucht.  Auf  ähn- 
liche Weise  wird  ein  Einblick  in  frisches  Leben  geboten,  wenn  wir  in  den  einzelnen  Wissen- 
schaften das  griechische  Denken  von  praktischen  Bedürfnissen  ausgehen,  sich  allmählich 
freimachen  und  mühsam  den  sprachlichen  Ausdruck  suchen  sehen;  wenn  wir  an  dem  reichen 
Material  des  Griechischen  und  Lateinischen  von  der  Entwicklung  der  Sprache  und  den  Be- 
dingtheiten   des   sprachlichen  Ausdrucks   einen  Begriff  geben    zu    können;    wenn    wir   an  der 
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historischen  und  philosophischen  Lektüre  klarmachen  können,  wie  für  die  Fragen  des  Ver- 
hältnisses von  Mensch  und  Staat  die  Griechen  eine  Keihe  selbständiger  und  dauernd 
wertvoller  Lösungen  gegefunden  haben.  Aber  neben  dem  Werden  ist  auch  im  geistigen  Leben 
ein  Vergehen;  das  Große,  was  eine  Generation  errungen  hat,  muß  oft  die  ursprüngliche  Form 
ändern,  wenn  es  bei  einer  andern  lebendig  bleiben  soll:  indem  die  Altertumswissenschaft 
auch  diesem  Wandel  und  seinen  Gründen  nachgeht,  wird  sie  „Traditionsforschung" 
und  ermöglicht  so,  von  einer  neuen  Seite  auf  die  Jugend  zu  wirken,  die  neben  der  Ver- 
ehrung vor  allem  Großen  auch  des  Kechts  und  der  Pflicht  selbständigen  Urteils  sich  bewußt 
werden  muß. 

Wie  diese  Gedanken  im  einzelnen  begründet  und  mit  z.  T.  sehr  lehrreichen  Beispielen  er- 
läutert werden,  möge  man  im  Büchlein  selbst  nachlesen. 

Baden-Baden.  Karl  Dürr. 

Aus  Altertum    und  Gegenwart.     Gesammelte    Abhandlungen    von    Robert    von  Poehl- 

mann.    Zweite,  umgestaltete  und  verbesserte  Auflage.     438  S.     geh.    7  Mk.     Neue  Folge: 

322  S.     geh.  6  Mk.     München  1911.     C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung,  Oskar  Beck. 

Der   erste  Band    dieser   gesammelten  Abhandlungen   stellt  sich  in  Zusammensetzung  und 

Einzelgestaltung    etwas   anders   dar  als    die    vor   Jahren    erschienene    1.  Auflage;    der   zweite 

enthält  Abhandlungen,    die   bis  jetzt  in  den  Veröffentlichungen  der  bayrischen  Akademie  der 

Wissenschaften  weiteren  Kreisen  verborgen  waren. 

Der  Blick  des  Historikers  Poehlmann  füllt  auf  alle  die  Fragen,  die  in  Betracht  kommen, 
wenn  man  der  Vergangenheit  Gegenwartswerte  entnehmen  will.  Insbesondere  setzt  er  sich 
mit  denen  auseinander,  die  in  ihrer  Engherzigkeit  nicht  sehen  wollen,  welche  Pflichten 
der  Erziehung  sich  aus  der  Tatsache  ergeben,  daß,  um  mit  Paulsen  zu  reden,  „der  Mensch 
vor  allem  und  zuerst  ein  geschichtliches  Lebewesen  ist":  „Wir  werden  an  der  humanistischen 
Bildung  ein  kräftiges  Korrektiv  gewinnen  gegen  jene  einseitige  Befangenheit  der  Geister  in 
naturwissenschaftlichen  Denkformen,  die  man  mit  Recht  als  den  Zopf  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts bezeichnet  hat"  (I,  S.  43).  So  gilt  die  Schlußabhandlung  des  1.  Bandes  einem 
hervorragenden  Vertreter  der  technischen  Wissenschaft,  der  besonders  laut  der  Anschauung 
Ausdruck  gegeben  hatte,  die  Höhe  der  Technik  bestimme  die  Kulturhöhe  eines  Volkes  und 
die  einzige  Grundlage  höherer  Bildung  biete  die  Naturwissenschaft.  Dessen  Anschauungen 
berühren  sich  so  nahe  mit  Ostwalds  bekannten  Ausführungen,  daß  die  Zurückweisung  nicht 
minder  kräftig  ausfallen  mußte,  als  die,  welche  neuerdings  der  Herausgeber  des  Pädagogischen 
Archivs  in  seiner  Broschüre  „Schulelend  und  kein  Ende"  diesem  „Schulreformer"  zuteil  wer- 
den ließ.     (I,  12:  Das  „technische"  Jahrhundert). 

Eine  Reihe  anderer  Aufsätze  prüft  die  Frage,  wie  wir  uns  heute  zum  „klassischen" 
Altertum  stellen.  Seine  Auffassung  prä^-t  der  Historiker  in  den  scharfen  Worten:  „Der 
Begriff'  des  klassischen  Altertums  ist  eine  hohle  Abstraktion,  das  Produkt  schematischer, 
schablonenhafter  Vorstellungen,  die  vor  der  Realität  der  Dinge  keinen  Bestand  haben.  Denn 
dies  ,klassische  Altertum'  ist  als  solches  ebensowenig  ein  Altertum,  als  wie  es  klassisch  ist" 
(II,  S.  320).  Er  lehnt  jenen  Begriff"  nicht  nur  ab,  soweit  er  eine  ästhetische  Norm  aus- 
sprechen will,  sondern  auch  soweit  er  im  19.  Jahrhundert  nach  Grote's  Vorgang  auf  die 
politische  Geschichte  des  Altertums  übertragen  wurde:  „Der  Engländer  George  Grote  hat 
seiner  Darstellung  des  Griechentums  eine  historisch-politische  Konstruktion  zugrunde  gelegt, 
die  man  geradezu  als  das  politische  Scitenstück  zu  dem  Ideal  des  ästhetischen  Huinani  — 
mus  bezeichnen  darf."  Seinerseits  erstrebt  der  Verfasser  eine  psychologisch  vertiefte  Betrach- 
tungsweise, Beachtung  dessen,  was  er  das  „Massenproblem"  heißt,  eindringliches  Ergründen 
des  Wirtschaftslebens  und  der  sozialen  Verhältnisse.  Diese  Forschung  legt  erzieherische 
Momente  wichtigster  Art  bloß;  sie  v.ei^t  einerseits,  wie  dir  Griechen  den  Gedanken  der  poli- 
tischen, der  persönlichen,  der  wissenschaftlichen  Freiheit  <  rrangen,  aber  sie  läßt  auch  die 
Abhängigkeit  der  politischen  Wandlungen  von  den  sozialen  erkennen,  das  an  tragischen 
Wechselfällen    reiche    Ringen    zwischen    Individuum    und    antikem  Stadtstaat,    zwischen    „den 
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Menschen  der  Hochkultur"  und  den  von  ihren  Instinkten  getriebenen  Massen;  sie  gibt,  um 
ein  einziges  Beispiel  herauszugreifen,  dem  modernen  Staatsbürger  zu  bedenken,  was  es  in  alter 
und  neuer  Zeit  mit  der  politischen  „Freiheit  und  Gleichheit"  für  eine  Bewandtnis  gehabt 
hat.  Man  vergleiche  besonders:  I.  2.  Das  klassische  Altertum  in  seiner  Bedeutung  für  die 
politische  Erziehung  des  modernen  Staatsbürgers;  I.  5.  Zur  Methode  der  Geschichte  des 
Altertums;  I.  6.  Zur  Beurteilung  G.  Grotes  und  seiner  griechischen  Geschichte;  1. 10.  Theodor 
Mommsen;  I.  11.  Extreme  bürgerlicher  und  sozialistischer  Geschichtsschreibung;  II.  4.  Die  Ge- 
schichte der  Griechen  und  das  19.  Jahrhundert.  Von  den  übrigen  Abhandlungen,  die  diese 
Grundanschauungen  auf  einzelne  Gebiete  der  alten  Geschichte  übertragen,  nenne  ich 
einige,  die  sich  unmittelbar  für  den  Gymnasialunterricht  verwerten  lassen :  I.  3.  Zur  ge- 
schichtlichen Beurteilung  Homers;  I.  4.  Aus  dem  hellenischen  Mittelalter;  I.  7.  Zur  Kritik 
von  Mommsens  Darstellung  der  römischen  Kaiserzeit;  II.  1.  Das  Sokratesproblem ;  II.  2. 
Tiberius  Gracchus  als  Sozialreformer. 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Kormann,  Dr.  Karl,     Deutsche  Politik.     Ein  Grundriß  für  staatsbürgerliche  Erziehung. 

Im   Auftrage    des   Kyffhäuser -Verbands   der    Vereine    deutscher   Studenten   herausgegeben. 

Berlin  1911,  Liebheit  &  Thiesen.     42  S.  geh.  1.35  Mk. 

Das  Büchlein  will  zunächst  nur  ein  Hilfsmittel  für  die  innere  Arbeit  des  genannten 
nationalen  studentischen  Verbands  sein,  der  sich  bemüht,  seinen  Füchsen  eine  Anleitung  zu 
selbständiger  Beschäftigung  mit  nationalen  und  politischen  Fragen  zu  geben  und  sie  auf  dem 
Wege  gründlichen  Studiums  der  Tatsachen  und  der  'sich  gegenüber  stehenden  Auffassungen 
zur  Bildung  eines  eignen  Urteils  und  vor  allem  zu  tätiger  Mitarbeit  zu  erziehen.  Doch  darf 
dieses  studentische  Lehrbuch  wohl  aus  verschiedenen  Gründen  allgemeinere  Beachtung  bean- 
spruchen. Es  schließt  sich  der  großen  Reihe  der  in  neuerer  Zeit  erschienenen  Bürgerkunden 
an,  faßt  aber,  wie  ein  Blick  in  die  Inhaltsübersicht  zeigt,  die  Aufgabe  im  weitesten  Sinne, 
als  eine  Lehre  vom  deutschen  Volk,  seinem  natürlichen  und  geschichtlich  gewordenen  Zu- 
stand, seiner  Volkswirtschaft,  seiner  sozialen  und  politischen  Verfassung.  Und  da  es  als 
Ausgangspunkt  für  freie  Besprechungen  in  studentischem  Kreise  dienen  soll,  bietet  es  nicht 
in  belehrendem  Ton  gehaltene  Unterweisungen  und  Urteile,  sondern  gibt  in  knappster  Form 
lediglich  den  Tatsachenstoff  und  die  an  ihn  sich  knüpfenden  Fragen.  Dadurch  ist  eine  große 
Reichhaltigkeit  ermöglicht  und  eine  weitgehende  Unparteilichkeit  allen  Meinungen  gegenüber, 
die  auf  dem  Boden  einer  nationalen  Weltanschauung  denkbar  sind.  Gerade  deshalb  dürfte 
dem  Heftchen  ein  allgemein-pädagogischer  Wert  zuzuschreiben  sein,  besonders  für  die  Orien- 
tierung und  staatsbürgerliche  Selbsterziehung  des  Nachwuchses  im  Oberlehrerberufe.  Ein 
reichhaltiges  Literaturverzeichnis  vervollständigt  diese  Brauchbarkeit. 

Vegesack.  Dr.  H.  Leo. 

Landeskunde  der  Provinz  Brandenburg.  Unter  Mitwirkung  hervorragender  Fachleute 
herausgegeben  von  Ernst  Fr i edel  und  Robert  Mielke.  5  Bände  zu  je  400  Seiten  mit 
etwa  1000  Abbildungen,  zahlreichen  Spezialkarten  und  der  großen  mehrfarbigen  Karte  der 
Provinz  Brandenburg  1:300000.  —  I.  Band.  Die  Natur.  Mit  100  Abbildungen  im 
Text  und  5  Karten.  Berlin  1909,  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen).  430  S.  geh.  4  Mk., 
geb.  5  Mk.  —  II.  Band.  Die  Geschichte.  Mit  71  Abbildungen  im  Text,  2  Tabellen 
und  5  Karten.     Berlin  1910.     512  S.    geh.  4  Mk.,  geb.  5  Mk. 

Bei  dem  großen  Interesse,  welches  gerade  im  letzten  Jahrzehnt  die  auf  Heimatkunde 
und  Heimatschutz  gerichteten  Bestrebungen  bei  weiten  Volkskreisen  finden,  und  bei  der  Be- 
deutung, die  derartigen  Bestrebungen  für  eine  gesunde  Weiterentwicklung  unseres  natio- 
nalen Kulturlebens  innewohnt,  wird  jede  Neuerscheinung,  durch  die  jene  Bestrebungen  eine 
wirkliche  Förderung  und  Unterstützung  erfahren,  hochwillkommen  sein.  Eine  der  bedeut- 
samsten neueren  Werke  über  Heimatkunde  und  Landeskunde  ist  die  im  Erscheinen  begriffene 
Landeskunde   der  Provinz   Brandenburg. 
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Es  war  ein  kleiner  Kreis  von  Mitgliedern  der  „Gesellschaft  für  Heimatkunde  der  Pro- 
vinz Brandenburg",  in  dem  vor  etwa  zehn  Jahren  zum  ersten  Male  auf  Anregung  des  in- 
zwischen verstorbenen  Professors  Dr.  Friedrich  Wagner,  eines  der  besten  Führer  auf  dem 
Gebiet  märkischer  Geschichtsforschung,  der  Plan  erörtert  wurde,  eine  grundlegende  Landes- 
kunde für  Brandenburg  herauszugeben.  Der  ersten  Erörterung  dieses  Planes  folgte  alsbald 
zu  seiner  Verwirklichung  die  Gründung  eines  Ausschusses  von  hervorragenden  Persönlich- 
keiten. Dem  unermüdlichen  Wirken  dieses  Ausschusses  ist  es  gelungen,  zahlreiche  Kreise  für 
dies  hochbedeutsame  Unternehmen  zu  interessieren,  zu  materiellen  Unterstützungen  zu  ver- 
anlassen —  der  Provinziallandtag  bewilligte  z.  B.  zu  den  Herstellungskosten  einen  Zuschuß 
von  15000  Mark  —  einen  ganzen  Stab  von  Mitarbeitern  zu  gewinnen  und  so  die  Herausgabe 
eines  Werkes  zu  ermöglichen,  in  welchem  das  gesamte  gegenwärtige  Wissen  von  der  Mark 
Brandenburg  in  einer  volkstümlichen  Sprache  niedergelegt  werden  soll. 

Der  gewaltige  Stoff  ist  in  der  Weise  auf  die  in  Aussicht  genommenen  5  Bände  verteilt, 
daß  im  ersten  die  Natur,  im  zweiten  die  Geschichte,  im  dritten  die  Kultur,  im  vierten 
die  Volkskunde  und  im  fünften  die  Sprache  zu  Darstellung  kommt. 

An  der  Abfassung  des  ersten  Bandes  haben  sich  vier  Gelehrte  beteiligt,  von  denen  Dr. 
Schwalbe  das  Klima,  Professor  Dr.  Zache  den  Boden,  Dr.  Gräbner  die  Pflanzenwelt  und 
Professor  Dr.  Eckstein  die  Tierwelt  behandelt. 

Den  Anfang  bildet  die  Arbeit  von  Schwalbe,  der  über  die  das  Klima  eines  Erdraumes  be- 
dingenden Faktoren  an  der  Hand  eines  reichen  statistischen  Materials  berichtet.  Die  Ent- 
stehung des  Bodens  und  seines  Keliefs  führt  Zache  in  lichtvoller  Darstellung  vor  Augen,  in- 
dem er  in  einem  allgemeinen  Teil  die  geologischen  Grundzüge  entwickelt,  insonderheit  der 
Entwicklung  der  Inlandeistheorie  kritisch  nachgeht  und  in  einem  besonderen  Teil  die  Einzel- 
landschaften eingehend  nach  ihrer  oro-  und  hydrographischen  Seite  beschreibt,  die  Ent- 
stehungsweise erörtert  und  auf  die  Bedeutung  des  Bodens  für  den  Ackerbau  durch  Angabe 
der  Grundsteuerreinerträge  hinweist.  Seine  Ausmalung  erhält  das  so  entworfene  Kaumbild 
durch  die  in  den  folgenden  Abhandlungen  gezeichneten  Bilder  der  Pflanzen-  und  Tierwelt. 
Dr.  Gräbner  löst  seine  Aufgabe  in  der  Weise,  daß  er  zuerst  die  ausgestorbenen,  die  seltenen 
und  besonders  interessanten  Pflanzenarten  beschreibt,  dann  die  Pflanzen,  die  innerhalb  der 
Provinz  die  Grenze  ihres  Vorkommens  erreichen,  die  eingebürgerten  und  Wanderpflanzen 
behandelt  und  zuletzt  die  Pflanzenformationen  schildert.  Auch  die  Tierwelt  wird  nicht  in 
einer  trockenen,  systematischen  Weise  dargestellt,  sondern  durch  eine  Reihe  von  hübschen 
und  geschickt  entworfenen  Einzelbildern,  die  zu  fünf  größeren  Bildern  wie  „Tierwelt  in 
märkischen  Dörfern  und  Städten"  oder  „Die  Tierwelt  des  märkischen  Waldes"  usw.  zu- 
sammengestellt sind.  Daß  vielfach  auch  auf  die  Lebensgewohnheiten  der  Tiere  wie  auf 
die  gegenseitige  Abhängkeit  der  Organismen  untereinander  hingewiesen  wird,  sei  besonders 
bemerkt. 

Im  II.  Band  führt  uns  Dr.  Gustav  Albrecht  zunächst  zurück  in  die  Zeit,  in  der  von  der 
alten  Grenzmark  westlich  der  Elbe,  der  heutigen  Altmark,  aus  die  Zurückeroberung  der  öst- 
lich der  Elbe  gelegenen  Gebiete  in  Angriff  genommen  wurde,  um  uns  dann  zu  zeigen,  wie 
diese  Eroberung  durchgeführt  wurde  und  sich  durch  die  Tatkraft  der  Markgrafen,  der  Kur- 
fürsten und  der  preußischen  Könige  aus  der  ursprünglichen  Grenzmark  allmählig  die  heutige 
Provinz  Brandenburg  entwickelte. 

Die  Arbeit  von  Dr.  Theodor  Meinerich  ist  der  Entwicklung  der  Bevölkerung  nach  ihrer 
Zusammensetzung,  ihrer  Dichte,  ihrem  Wachstum,  ihrer  Berufsstellung  und  dergleichen  ge- 
widmet, und  zwar  unter  Benutzung  reichen  statistischen  Materials.  Den  Wandlungen  der 
religiösen  Anschauungen  und  den  Formen  der  Gottesverehrung  geht  Oberlehrer  Dr.  Geh- 
bauer nach,  während  Kammergerichtsrat  Dr.  Holtze  die  nicht  leichte  Aufgabe  löst,  zu 
zeigen,  wie  sich  das  heutige  Rechtsleben  im  Laufe  der  Jahrhunderte  herausgebildet  hat.  Die 
Verwaltungsgeschichte  hat  in  Dr.  Spatz  einen  sehr  geschickten  und  sachkundigen  Bearbeiter 
gefunden.     In  sehr  klaren  und  durchsichtigen  Ausführungen  zeigt  er,  wie  Städte  und  Dörfer 
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gegründet  und  zu  den  verschiedenen  Zeiten  verwaltet  wurden,  wie  Land-  und  Kreistage  ver- 
handelten und  sich  allmählig  die  heutige  Form  der  Selbstverwaltung  herausgebildet  hat. 

Vier  Gelehrte  und  Fachmänner  haben  sich  zur  Lösung  der  Aufgabe  vereinigt,  den  Ent- 
wicklungsgang märkischen  Wirtschaftslebens  klarzulegen.  Über  den  Werdegang  der  ver- 
schiedenen Seiten  der  Landwirtschaft,  des  Handels  und  Verkehrs  sowie  über  einzelne  gewerb- 
liche Unternehmungen  orientiert  Dr.  Brinkmann,  über  die  Industrien  der  Baumaterialien, 
Feinkeramik  und  Bergbau  Dr.  Max  Fiebelkoru,  während  Konrad  Matschoß  über  Eisen- 
industrie und  Maschinenbau  und  August  Förster  über  das  durch  die  Fürsorge  der  preu- 
ßischen Könige  zu  so  hoher  Blüte  gekommene  Textilgewerbe  berichtet. 

Für  die  Übersichtskarte,  die  den  Abnehmern  des  ganzen  Werkes  bereits  mit  dem  ersten 
Band  kostenlos  geliefert  wird,  konnten  dank  des  Entgegenkommens  der  Landesaufnahme  des 
Königlich  Preußischen  Generalstabes  die  neuesten  Unterlagen  benutzt  werden. 

Diese  kurze  Inhaltsangabe  wird  ausreichen,  die  Reichhaltigkeit  des  gebotenen  Materials 
anzudeuten.  Da  in  der  Darstellung  strenge  Wissenschaftlichkeit  und  Volkstümlichkeit  der 
Sprache  in  glücklicher  Weise  vereint  sind  und  der  Preis  in  Anbetracht  der  prächtigen  Aus- 
stattung ein  ungewöhnlich  niedriger  ist,  so  wird  man  die  Landeskunde  als  ein  Werk  bezeich- 
nen können,  das  für  den  Märker  einen  wirklichen  Schatz  bedeutet  und  für  jeden,  der  sich 
über  die  Mark  zuverlässig  unterrichten  will,  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  bildet. 

Beigard.  Alb.  Salow. 

Rusch,  Oberlehrer  Franz,  Himuielsbeobachtung  mit  bloßem  Auge.  Für  reife  Schüler. 
Mit  30  Figuren  im  Text  und  einer  Sternkarte  als  Doppeltafel.  (Dr.  Bastian  Schmids 
naturwissenschaftliche  Bibliothek.)  Leipzig  1911,  B.  G.  Teubner.  223  S.  geb.  3,50  Mk. 
Der  „Naturwissenschaftlichen  Schülerbibliothek"  liegt  der  Gedanke  zugrunde,  einen 
geistigen  Zusammenhang  zwischen  Unterricht  und  freiwilliger  naturwissenschaftlicher  Be- 
schäftigung der  Schüler  herzustellen.  Sie  setzt  also  einen  regelrechten  Unterricht  in  den  be- 
handelten Gebieten  voraus,  will  ihn  aber  in  jenen  Dingen  ergänzen,  die  wegen  Mangel  an 
Zeit  weniger  Beachtung  finden  können.  Noch  schärfer  präzisiert  der  Verfasser  des  vor- 
liegenden, für  Primaner  berechneten  Bändchens  seinen  Standpunkt:  „Lies  wenig  und  ver- 
suche mit  einem  guten  Freunde  die  Beobachtungen  anzustellen,  von  denen  dir  das  Gelesene 
erzählt  hat.  Alle  Beobachtungen,  die  das  Büchlein  beschreibt,  sind  Beobachtungen,  die  in 
der  Astronomie  gemacht  werden  und  gemacht  werden  müssen.  Auf  keinen  Fall  Spielerei, 
nicht  nur  Anregung  zum  Nachdenken,  nicht  nur  Erziehung  zum  Sehen  und  Schließen  sollen 
sie  sein,  sondern  um  der  Resultate  willen  sollen  sie  gemacht  werden.  Die  Resultate  sollen 
so  genau  sein  wie  möglich.  Wenn  sie  das  sind,  werden  die  Beobachtungen  Anregung  zum 
Nachdenken,  Erziehung  zum  Sehen  und  Schließen  genug  gewesen  sein."  So  führt  denn 
das  Büchlein  mit  raschen  Schritten  und  unter  Benutzung  der  einfachsten  Hilfsmittel  in  die 
Aufgaben  der  Zeitbestimmung,  die  Kenntnis  der  wichtigsten  Meßinstrumente,  die  Konstruk- 
tion der  Sonnenuhren,  das  Kalenderwesen,  die  geographische  Ortsbestimmung  ein,  um  dann 
zur  Orientierung  am  Sternhimmel  überzugehen;  von  Sonne  und  Mond,  von  Planeten  und 
Kometen,  Meteoren  und  Sternschnuppen  handeln  die  weiteren  Abschnitte  des  Buches,  ein 
Kapitel  über  die  Anwendung  der  Photographie  bei  der  Himmelsbeobachtung  schließt  es  ab. 
Einer  allgemeinen  Einführung  des  vorzüglichen  Buches  im  Unterricht  steht  vielleicht  der 
hohe  Preis  im  Wege,  es  ist  auch  vom  Verfasser  nicht  daran  gedacht.  Gleichwohl  möchte 
ich  glauben,  daß  es  an  Oberrealschulen,  wo  —  wie  in  Baden  —  Astronomie  und  Kosmo- 
graphie  Lehrpensum  der  Oberprima  ist,  mit  bestem  Erfolge  verwendet  werden  könnte;  es 
wäre  gewiß  dankenswert,  wenn  ein  im  astronomischen  Unterricht  bereits  erfahrener  Lehrer 
den  Versuch  machte,  den  durch  das  Buch  befolgten  Lehrgang  einmal  auszuprobieren.  — 
Historische  Notizen  sind  leider  spärlich,  lagen  auch  offenbar  nicht  im  Plane  des  Verfassers; 
daß  über  die  vielen  arabischen  Sternnamen,  die  angeführt  sind,  kein  Wort  gesagt  ist,  ist 
schade.     Aber  das  sind  Kleinigkeiten,  die  jederzeit  nachgeholt  werden  könnten. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 
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Günther,  Ludwig,  Die  Mechanik  des  Weltalls.  Eine  volkstümliche  Darstellung  der 
Lebensarbeit  Johannes  Keplers,  besonders  seiner  Gesetze  und  Probleme.  Mit  13  Figuren, 
1  Tafel  und  vielen  Tabellen.    Leipzig  1909,  B.  G.  Teubner.    156  S.    geb.  2,50  Mk. 

Zu  den  glücklichsten  Fügungen  meiner  Studentenzeit  reebne  ich  es,  daß  ich,  durch  ge- 
schichtliche Neigungen  getrieben,  Leopold  Prowes  „Nicolaus  Coppernicus"  studierte  und 
dann  für  das  Staatsexamen  das  Thema  „Die  Bedeutung  Keplers"  zu  bearbeiten  hatte,  das 
mich  mit  Keplers  gesammelten  Werken  bekannt  machte.  Mit  welcher  Unmittelbarkeit  und 
Anschaulichkeit  tritt  uns  das  Leben  und  Forschen,  das  Kämpfen  und  Leiden  dieses  einzigen 
Mannes  aus  seinen  Briefen,  wie  aus  der  Entstehungsgeschichte  und  dem  Inhalt  seiner  Werke 
entgegen,  und  nicht  nur  sein  eigenes  Leben,  nein,  die  ganze  Kultursphäre,  das  ganz« 
geistige  Leben  und  Empfinden  dieser  merkwürdigen  Übergangszeit  mit  ihren  politischen 
und  religiösen  Kämpfen!  Wie  ist  Kepler  selbst  so  ganz  ein  Kind  seiner  Zeit  und  doch  zu- 
gleich wie  gewaltig  überragend  mit  seiner  kühnen  Phantasie,  die  sich  mit  der  strengsten 
mathematischen  Gebundenheit  zur  Aufstellung  seiner  unsterblichen  Gesetze  vereinigt!  Hier 
haben  wir  nicht  nur  einen  „großen  Mann",  nein,  hier  finden  wir  auch  einen  wahrhaft  großen 
Menschen,  den  wir  nicht  nur  zu  bewundern  brauchen,  dem  wir  auch  menschlich  nahetreten 
können  und  den  wir  lieben  und  verehren  müssen. 

Leider  sind  die  wenigsten  Mathematiker,  die  in  der  Schule  Astronomie  zu  behandeln 
haben,  geneigt  oder  fähig,  auf  die  Geschichte  der  Entdeckungen  näher  einzugehen:  sei  es 
aus  eigener  Unkenntnis,  oder  weil  sie  glauben,  die  Astronomie  in  lauter  Rechenaufgaben  zer- 
legen zu  müssen.  Aber  wenn  es  vielleicht  nicht  angeht,  im  Unterricht  selbst  einmal  eine 
Stunde  der  Versenkung  in  die  Heroenzeit  der  Astronomie  zu  opfern  —  ich  bin  der  ketze- 
rischen Ansicht,  daß  eine  solche  Andachtsstunde  den  jungen  Menschen  mehr  fördert,  als 
ein  Dutzend  exakt  durchgeführter  Rechenaufgaben  über  sphärische  Dreiecke  —  so  sollte 
man  seine  Schüler  doch  wenigstens  auf  Bücher  hinweisen,  aus  denen  sie  solche  Belehrung 
schöpfen  können.  Ich  wüßte  wenig  bessere  Führer  für  solchen  Zweck,  als  dieses  von 
einem  gründlichen  Kenner  der  Geschichte  der  Astronomie  und  der  Lebensarbeit  Keplers 
nsbesondere  verfaßte,  überaus  reichhaltige  und  viele  kaum  bekannte  Dinge  ans  Licht  ziehende 
Büchlein.  Ich  nenne  nur  eines:  die  Anschauungen  Keplers  über  die  Gravitation,  die  denen 
Newtons  viel  näher  stehen,  als  gemeinhin  angenommen  wird.  Doch  ich  möchte  vermeiden, 
noch  mehr  vom  Inhalt  zu  verraten;  möge  das  verdienstliche  Schriftcheu  recht  viele  empfäng- 
liche Leser  finden! 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Schneider,  Dr.  G.,  Oberlehrer  am  Kgl.  Lehrerinnenseminar  zu  Dresden,  Lehrbuch  der 
Anthropologie.     Leipzig  1911,     Quelle  &  Meyer.     178  S.     geb.  2,80  kfk. 

„Für  die  allgemein-menschliche  Bildung  wird  der  Mensch  immer  das  wertvollste  Unter- 
richtsobjekt bleiben."  Dachte  der  Göttinger  Philologe,  von  dem  dieser  Ausspruch  herrührt, 
auch  in  erster  Linie  wohl  nur  an  die  Psyche  des  Menschen  und  an  die  sittlichen  Werte,  die 
eine  Kenntnis  von  menschlicher  Sprache,  Kunst  und  Geschichte  zu  schaffen  vermag,  so  steht 
doch  nichts  im  Wege,  seine  Worte  auch  für  die  prävalierende  Bedeutung  der  somatologischen 
Seite  des  Menschen  für  den  erziehenden  Unterrieht  in  Anspruch  zu  nehmen.  Nicht  selten 
hört  man  von  Vertretern  einer  einseitigen  Philologie  dem  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt an  unseren  höheren  Schulen  vorwerfen,  daß  er  wohl  Tiere  und  Pflanzen  beschreibe, 
Steine  reden  lasse,  die  Erscheinungen  der  toten  Materie  in  Physik  und  Chemie  bis  ins  ein- 
zelne verfolge,  den  Menschen  selbst  aber  in  seinem  Wesen  und  Weiden  anbeachtet  lasse,  daß 
unser  ganzer  naturwissenschaftlicher  Unterricht  immer  den  Blick  nach  BoBen  richte,  aber  nie 
die  Nutzanwendung  ziehe  und  ihn  wieder  nach  innen  lenke,  auf  den  Menschen  selbst,  der 
uns  doch  am  meisten  zu  sagen  weiß  und  der  Bildung  und  Erziehung  die  dankbarate  Auf- 
gabe stellt.  Und  einen  Schein  von  Berechtigung  hatte  dieser  Vorwurf  auch,  solange  der 
naturgeschichtliche  Unterricht  der  Oberstufe  grundsätzlich  ferngehalten  wurde,  solange  die 
Naturwissenschaften    an    unseren    höheren  Schulen  einseitig  in   Physik  oder  höchstens  Chemie 
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ausmündeten  und  nicht  wenigstens  einen  Zugang  eröffneten  zu  einer  an  biologischen  Problemen 
heranreifenden  idealistischen  Weltauffassung.  Doch  auch  bei  den  jetzt  einsetzenden  Ver- 
suchen, die  Biologie  in  den  Lehrplan  der  Oberstufe  einzufügen,  fehlt  es  vielfach  an  einer 
richtigen  Orientierung.  Da  werden  wieder  einzellige  und  mehrzellige  Lebewesen  wahllos  oder 
auch  systematisch  aufs  eingehendste  behandelt,  die  verschiedenen  Organsysteme  bei  Tieren 
und  Pflanzen  durch  das  System  hindurch  vergleichend  betrachtet,  die  Beziehungen  von 
Pflanzen  und  Tieren  und  deren  Abhängigkeit  von  der  Umwelt  erörtert  —  Aufgaben,  die  an 
sich  des  Lehrens  und  Lernens  sicher  wert  sind,  aber  doch  schon  in  den  mittleren  Klassen 
auf  Verständnis  rechnen  dürfen  und  auch  dort  erledigt  werden.  Andere  wählen,  ihrer  eigenen 
Studienrichtung  folgend,  andere  Ausschnitte  aus  dem  vielseitigen  Wissensbereiche  und  betreten 
dabei  nicht  selten  Gebiete,  für  die  ihnen  nicht  selten  die  erste  ehrliche  Voraussetzung  eines 
ernsten  Unterrichts,  die  sichere,  klare,  souveräne  Beherrschung  des  Stoffes  fehlt.  Aber  der 
Mensch,  das  nächstliegende  und  wichtigste  Unterrichtsobjekt,  das  doch  eigentlich  die  Krönung 
bilden  sollte,  kommt  auch  dabei  nicht  zu  seinem  Rechte.  Was  haben  wir  nun  aus  dem  zoolo- 
gischen Unterricht  für  uns  selbst  gelernt?  Diese  Frage  bleibt  meist  ungestellt  und  daher  un- 
beantwortet. Nur  das  starre,  unbewegliche  Skelett,  die  ruhenden  Muskeln,  die  nebeneinander 
ausgebreiteten  Elemente  unserer  Organe,  soweit  sie  in  Tertia  verständlich  sind,  das  ist  es, 
worauf  die  höhere  Schule  die  Aufmerksamkeit  hinlenkt. 

Wenn  diese  Gedanken  und  Erwägungen  gerade  bei  Durchsicht  der  Schneiderschen  Anthro- 
pologie auftauchen,  so  mag  das  darin  begründet  sein,  daß  dieses  Buch  in  seiner  ganzen  An- 
lage uns  wohl  als  Wegweiser  dienen  kann,  wie  wir  einmal  zu  einem  auf  die  Betrachtung  des 
menschlichen  Körpers  eingestellten  biologischen  Unterricht  der  Oberstufe,  zu  einer  biologischen 
Anthropologie  oder  zu  einer  Biologie  des  Menschen  kommen  können.  Schneiders  Buch  unter- 
scheidet sich  wesentlich  von  den  für  die  Mittelstufe  bisher  erschienenen  Leitfäden  dadurch, 
daß  es  den  lebendigen  arbeitenden  Körper  in  den  Mittelpunkt  stellt,  das  Wachsen  des  Men- 
schen, das  Entfalten  seiner  Fähigkeiten  verfolgt,  die  mannigfachen  Äußerungen  der  im  Körper 
erzeugten  Energien  belauscht  und  somit  die  biologische  Methode  im  Sinne  Schmeils  folge- 
richtig auch  auf  den  Menschen  anwendet.  Schon  die  Kapitelüberschriften  „Stoffwechsel-  und 
Energiebilanz",  „Hygiene  des  Stoffwechsels",  „Was  die  im  Körper  erzeugte  Energie  wirkt" 
„Hygiene  der  körperlichen  und  geistigen  Arbeit"  usw.  deuten  an,  wie  sich  der  Verfasser  den 
menschlichen  Organismus  nicht  als  anatomisches  Präparat,  sondern  als  arbeitende  Energie  vor- 
stellt und  behandelt.  Der  Wert  des  Buches  wird  aber  noch  dadurch  erhöht,  daß  es  den  Schüler 
wirklich  anleitet,  „die  Ergebnisse  des  Unterrichts  selbst  zu  erarbeiten,  zu  messen,  zu  wägen, 
zu  berechnen,  zu  modellieren,  zu  mikroskopieren,  physikalisch  zu  veranschaulichen  und  che- 
misch zu  analysieren",  wie  es  in  der  Vorrede  heißt,  und  dieses  Versprechen  wird  auch  tat- 
sächlich eingelöst.  „Der  Zauber  der  Wissenschaft  besteht  und  ihr  Reiz  enthüllt  sich,  wie 
P.  Volkmann  in  seinen  Erkenntnistheoretischen  Gruudzügen  der  Naturwissenschaften  sagt, 
nicht  in  der  bloßen  Mitteilung  der  Ergebnisse,  sondern  in  der  Verfolgung  der  Wege  und  der 
Art,  wie  die  Ergebnisse  gewonnen  werden."  Darin  kann  die  Arbeit  Schneiders  richtung- 
gebend wirken.  Wie  jede  Arbeit,  die  neue  Wege  mutig  beschreitet,  so  mag  auch  die  vor- 
liegende in  einzelnen  Punkten  verbesserungsfähig  sein.  Für  die  von  mir  gewünschte  anthro- 
pologische Biologie  reicht  sie  zwar  nicht  aus,  aber  jedenfalls  zeigt  sie  den  Weg,  den  wir  be- 
schreiten müssen,  und  zeigt  die  Mittel,  durch  die  wir  zu  einem  befriedigenderen  Ergebnisse 
in  unserem  abschließenden  naturgeschichtlichen  Unterrichte  gelangen  können. 

Berlin.  J.  Norrenberg. 

Nathansohn,  Prof.  Dr.  A.,  Tier-  und  Pflanzenleben  des  Meeres.     (Wissenschaft  und 
Bildung  Bd.  87.)     Leipzig  1910,  Quelle  &  Meyer.     130  S.    geb.  1,25  Mk. 

Man  könnte  versucht  sein ,  in  diesem  Bändchen  der  bekannten  Sammlung  eine  Aufzäh- 
lung der  hauptsächlichsten  im  Meere  lebenden  Organismenformen  zu  erwarten.  In  Wahrheit 
gibt  uns  der  Verfasser  eine  überaus  fesselnde  Darstellung  der  Geschichte  und  der  Methoden 
der  modernen  Meeresbiologie   wie  ihrer  wichtigsten  Forschungsergebnisse.     Wir  erfahren  von 


Literaturberichte  7Q5 


dem  Stande  der  Anschauungen  zur  Zeit  von  Lov6n,  Sars  und  Forbes,  von  dem  Aufschwung 
der  Tiefseeuntersuchung  infolge  der  Kabellegungen,  von  der  vollständigen  Umwälzung  der 
Ansichten  über  die  Bewohnbarkeit  der  Tiefen  seit  dem  Jahre  1860,  als  das  zwischen  Algier 
und  Sardinien  aus  3000  Metern  Tiefe  aufgeholte  Kabel  sich  mit  Tieren  aller  Art  besetzt 
zeigte,  und  von  den  vielen  neuen  Problemen,  die  sich  der  weiteren  Forschung  darboten. 

Wir  lernen  die  Lebensbedingungen  des  pflanzlichen  und  tierischen  Planktons  verstehen, 
das  die  Grundlage  für  alles  andere  tierische  Leben  abgibt,  und  die  Langsamkeit  der  Sediment- 
bildung auf  dem  hohen  Ozean  ermessen.  Wir  verfolgen  die  Vorbereitungen  zur  Tiefsee- 
forschung und  lernen  die  ingeniös  erdachten  Apparate  kennen,  mit  denen  Tiefseelotungen  und 
Temperaturmessungen  ausgeführt,  Wasser-  und  Bodenproben  entnommen,  größere  und  kleinste 
Tiere  und  Pflanzen  aufgesammelt  und  für  die  spätere  Untersuchung  vorbereitet  werden. 
Dann  erst  setzt  die  Schilderung  der  Haupttypen  der  Meeresbewohner  ein.  In  einem  besonders 
lehrreichen  Kapitel  werden  Lebensbedingungen  und  Lebensweise  der  schwebenden  Meeres- 
flora geschildert;  die  Organisation  der  Meerestiere  und  ihre  Entwicklung,  ihre  Lebensweise 
und  ihre  Wanderungen  beschließen  das  Buch,  das  auf  engem  Raum  eine  Fülle  von  Auf- 
schlüssen und  Belehrungen  bietet. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Reu  kauf,  E.,  Die  mikroskopische  Kleinwelt  unserer  Gewässer.  Eine  Einführung  in 
die  Naturgeschichte  der  einfachsten  Lebensformen  nebst  kurzer  Anleitung  zu  deren  Studium. 
Mit  110  Abbildungen  nach  Zeichnungen  des  Verfassers  und  einer  Erklärung  des  Mikro- 
skops. (Naturwissenschaftliche  Bibliothek  für  Jugend  und  Volk,  herausgeg.  v.  K.  Höller 
und  G.  Ulmer.)     Leipzig,  Quelle  &  Meyer.     134  S.    geb.  1,80  Mk. 

Ganz  auf  die  mikroskopische  Flora  und  Fauna  des  Säßwassers  beschränkt  sich  das  vor- 
liegende Bändchen.  So  versteht  es  sich  von  selbst,  daß  der  Anfänger  zunächst  mit  der  Ein- 
richtung des  Mikroskops  und  einiger  Nebenapparate  bekannt  gemacht  wird.  Der  Rat,  gleich 
mit  einem  guten  Instrument  zu  beginnen,  ist  nur  zu  billigen :  „sollte  der  Preis  dafür  auf  den 
ersten  Blick  zu  hoch  erscheinen,  so  bedenke  man,  daß  man  sich  damit  für  sein  ganzes  Leben 
jederzeit  Stunden  des  reizvollsten  und  reinsten  Naturgenusses  bereiten  kann,  die  etwa  durch 
eine  doch  meist  nur  wenig  Wochen  währende  und  dabei  ungleich  kostspieligere  Ferienreise 
keinesfalls  aufgewogen  werden  können." 

Der  Verfasser  beginnt  dann  in  systematisch  aufsteigender  Folge  mit  den  schwierigsten 
Objekten,  den  Bakterien.  Die  Gewinnung  der  gewöhnlichsten  Arten  aus  Infusionen  wird  be- 
schrieben, Schwefel-,  Eisen-  und  Purpurbakterien  schließen  sich  an ;  es  folgen  die  wichtigsten 
Fadenpilze,  Blaualgen,  Diatomeen,  Peridiniaceen ,  endlich  die  formenreichen  Gruppen  der 
Konjugaten  und  Chlorophyceen.  Ähnlich  beginnt  der  zoologische  Teil  mit  den  Rhizopoden  : 
Amöben,  Difflugien,  Heliozoen,  dann  folgen  die  Saug-  und  Geiselinfusorien,  die  Wimper- 
infusorien ,  Rotatorien  und  andere  mikroskopische  Tierformen.  Zahlreiche  Abbildungen  er- 
leichtern dem  Anfänger  das  Zurechtfinden  in  der  fremdartigen  Welt;  aber  auch,  wer  jahre- 
lang sich  an  der  Betrachtung  dieser  Kleinwelt  ergötzt  hat,  wird  noch  immer  Anregung  und 
Belehrung  in  Fülle  aus  diesem  prächtigen  Büchlein  schöpfen  können. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Schur  ig,  Dr.  Walther,  Hydrobiologisches  nnd  Plankton -Praktikum.     Eine  erste  Ein- 
führung  in   das  Studium   der  Süßwasserorganismen.     Mit  einem   Vorwort  von  Dr.  Richard 
Woltereck,  a.  o.  Professor  der  Zoologie  an  der  Universität  Leipzig.    Mit  215  Abbildungen 
im  Text  und  6  Tafeln.    Leipzig  1910,  Quelle  &  Meyer.    160  S.   geh.  3,20  Mk.,  geb.  3,50  Mk. 
Weitergehende  Ansprüche  als  das  soeben  besprochene  Buch  von  Reu  kauf  sucht  das  vor- 
liegende Werk  zu  befriedigen.     Es  enthält  im  speziellen  Teil  nicht  nur  das  ganze  Gewimmel 
mikroskopischen  Planktons  in  zahlreichen  Vertretern  beschrieben   und  abgebildet,  sondern  auch 
die  Wasserkrebse,  Wasserwanzen,  Wasserkäfer    und  was  an   Insektenlarven.   Würmern  u.  dgl. 
dem  Planktonforscher  ins  Netz  geht.    Diesem  speziellen  Teil  ist  aber  ein  50  Seiten  umfassen- 
der  allgemeiner  Teil    vorausgeschickt,    der   über   alles   unterrichtet,    was   zur    Ausrüstung   des 
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Planktonfängers  sowie  zur  Aufbewahrung  und  Untersuchung  des  Planktons  und  zur  Anferti- 
gung von  mikroskopischen  Präparaten  notwendig  ist.  Bilder  von  den  biologischen  Stationen 
zu  Plön  und  Lunz  sind  eine  besondere  Beigabe  des  Buches,  geeignet,  im  Leser  den  lebhaften 
Wunsch  zu  erwecken,  auch  einmal  an  diesen  Mittelpunkten  der  Planktonforschung  einige 
Wochen  zu  Studienzwecken  zuzubringen.  —  Prof.  Dr.  Woltereck  hat  dem  Buch  einige  „Ge- 
danken über  Hydrobiologie  in  der  Schule"  vorausgeschickt;  es  ist  mir  besonders  interessant 
gewesen,  darin  einen  Gedanken  ausgesprochen  zu  finden,  den  ich  vor  Jahren  schon,  wenn 
auch  mit  wenig  Beifall,  vertreten  habe:  daß  es  empfehlenswert  sei,  den  biologischen  Unter- 
richt der  Unterstufe  von  dem  der  Oberstufe  durch  eine  längere  Pause  zu  trennen.  „Die 
mittleren  Klassen  bleiben  dann,  soweit  Naturkunde  in  Betracht  kommt,  nach  wie  vor  für 
Physik  und  Chemie  reserviert.  Bei  rechter  Behandlung  der  Unterstufe  werden  sich  immer 
genug  Schüler  finden,  die  während  jener  Zwischenzeit  ihre  Sammlungen  und  Aquarien  weiter 
kultivieren,  und  die  dann  bei  der  Wiederaufnahme  der  Biologie  der  Klasse  als  Führer 
dienen  können."  —  Möchte  sich  das  verdienstvolle  Buch  bei  Lehrern  und  Schülern  der 
höheren   Lehranstalten  recht  viele  Freunde  erwerben. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Mutter  Natur  erzählt.  Naturgeschichtliche  Märchen  von  Carl  Ewald.  Autorisierte 
deutsche  Gesamtausgabe  von  Hermann  Kiy.  Erster  Band.  Mit  9  Tafeln  und  zahl- 
reichen Abbildungen  von  W.  Planck.  Stuttgart,  Franckhsche  Verlagshandlung.  302  S. 
geh.  4  Mk.,  geb.  4,80  Mk. 

Ein  dänischer  Autor  wird  hier  in  deutscher  Übersetzung  alt  und  jung  zugänglich  ge- 
macht. Die  naturgeschichtlichen  Märchen  existieren  noch  nicht  in  einer  deutschen  Gesamt- 
ausgabe, und  die  meisten  der  in  diesem  Band  enthaltenen  wurden  noch  nicht  in  Deutschland 
veröffentlicht,  während  in  England,  Amerika,  Schweden  und  Holland  längst  Übersetzungen 
erschienen  sind  und  mehrere  Märchen  in  Dänemark  in  die  Schullesebücher  Aufnahme  ge- 
funden haben.  Von  der  Vielseitigkeit  des  Autors  mögen  die  Titel  Zeugnis  geben:  Das  Meer 
—  Die  Erde  und  der  Komet  —  Die  Spinne  —  Die  Anemonen  —  Die  Heuschrecken  — 
Der  alte  Pfahl  —  Der  Sperling  —  Die  Bienenkönigin  —  Der  alte  Weidenbaum  —  Fünf 
Großmächte  (Bazillen)  —  Der  Nebel  —  Der  Regenwurm  und  der  Storch  —  In  der  Tiefe. 
Von  dem  köstlichen  Humor,  mit  dem  die  Vorgänge  in  der  Natur  zu  Geschichten  umge- 
dichtet sind,  könnte  nur  eine  längere  Textprobe  ein  Bild  geben.  Zu  den  besten  gehört  die 
Geschichte  von  der  Spinne,  über  die  sich  die  Maus  mit  Geißfuß  und  Petersilie  unterhält,  bis 
sie  sich  selbst  ins  Gespräch  mischt.  Wie  die  zwölf  Freier  von  ihr  aufgefressen  werden,  bis  der 
dreizehnte  die  richtige  Form  der  Schmeichelei  findet  und  als  Mann  akzeptiert  wird,  um 
schließlich  am  Morgen  nach  der  Hochzeit  auch  gefressen  zu  werden,  das  muß  man  in  dem 
Buche  selber  nachlesen.  Die  drolligen  kleinen  Bilder  am  Rand  stimmen  aufs  beste  zum  Texte. 
Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Keller,  Paul,  Die  fünf  Waldstädte.  Ein  Buch  für  Menschen,  die  jung  sind.  Mit  Bildern 
von  G.  Holstein  und  Reinhold  Pfähler  von  Othegraven.  1. — 5.  Auflage.  Berlin,  Allge- 
meine Verlagsgesellschaft.     238  S.     geb.  3  Mk. 

Der  Titel  geht  auf  die  erste  der  Geschichten,  Skizzen  und  dramatisierten  Szenen,  die  in 
diesem  Bande  vereinigt  sind.  Auch  hier  viel  Naturschilderung,  doch  mehr  unheimliche  oder 
groteske  Phantastik,  Ritter-,  Räuber-  und  Gespenster wesen.  Rührend  ist  die  Szene  „Der 
kleine  General";  manches  andere  will  mir  wenig  zusagen;  die  Geschichten  sind  zu  toll,  oder 
ich  bi&  nicht  jung  genug.  Jedenfalls  läßt  der  nach  Form  und  Stoff  stark  wechselnde  Inhalt 
keine  gleichmäßige  Stimmung  aufkommen.  Aber  die  Jungen,  die  das  lesen  sollen,  werden 
doch  ihre  Freude  dran  haben.  Ich  verzeichne  noch  die  übrigen  Geschichten:  Der  Schatz  in 
der  Waldmühle  —  Der  angebundene  Kirchturm  —  Das  Abenteuer  auf  der  Themse  —  Die 
Ferienkolonisten  —  Gedeon  —  Hotel  Laubhaus  —  Mein  Roß  und  ich  —  Die  Räuber  aus 
dem  Riesengebirge.  Die  Bilder,  meist  von  G.  Holstein,  sind  dem  Text  gut  angepaßt. 
Heidelberg.  Julius  Ruska. 
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Vater  Martins  Briefe  an  seinen  kleinen  Michel.  Verlag  Schriftsteller-Genossenschaft 
Charlottenburg.     120  S.    kart.   1,50  Mk. 

Der  Verfasser  dieser  köstlichen  Briefe  nennt  sich  nicht,  und  es  hilft  nichts,  sich  den 
Kopf  darüber  zu  zerbrechen.  Wir  haben  vergangenen  Winter  unserem  kleinen  Michel  die 
Briefe  vorgelesen,  jeden  Abend  einen,  und  wenn  er  mehr  hören  wollte,  auch  zwei,  und  haben 
tiefes  Verständnis  dafür  gefunden.  Schon  beim  ersten  Brief,  in  dem  Vater  Martin  die  Ge- 
schichte von  den  beiden  Bäumchen  erzählt,  und  im  zweiten,  wo  „mein  liebes  Bengelchen" 
erfährt,  warum  er  sie  erzählt  hat.  Aber  dann  vom  dritten  Brief  an,  wo  Michel  und  seine 
Geschwister  erfahren,  was  sie  für  Mucken  haben,  und  wie  man  gehorchen  lernt  (bei  uns 
heißt  es  folgen,  und  darum,  sagte  Michel,  muß  man  auch  in  die  "Folgschul",  wenn  man 
6  Jahr  alt  ist);  wie  man's  mit  Pfötchen,  Mäulchen  und  Naschen  hält  (ach  wie  oft  muß  man 
sich's  sagen  lassen),  wie  nützlich  Bescheidenheit  und  Herzensgüte  sind,  wie  man  auf  Ordnung 
hält  und  was  man  sich  alles  an  Unannehmlichkeiten  dadurch  ersparen  kann,  und  gar,  wo 
Onkel  Martin  dem  kleinen  Michel  auseinandersetzt,  wie  man  ein  Herr  wird:  da  waren  sie 
ganz  bei  der  Sache.  Freilich,  daß  es  wirklich  auf  die  Dauer  geholfen  hätte,  das  möchte 
ich  nicht  behaupten.  Aber  Michel  und  seine  Brüder  werden  die  Briefe  selber  lesen  lernen, 
und  da  müssen  sie  ja  schließlich  Herren  werden,  wenn  sie  sich  an  Vater  Martins  Rat  halten. 
Wir  wünschen  dem  Vater  Martin  recht  viele  Freunde  und  Leser. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Deutsche  Heldensagen.  Nach  den  Quellen  erzählt  von  Gotthold  Klee.  Volksausgabe. 
Gütersloh,  C.  Bertelsmann.     431  S.     geb.  3  Mk. 

Diese  weitverbreitete  und  in  neun  Auflagen  gedruckte  Darstellung  der  deutschen  Helden- 
sagen erscheint  hier  ohne  Bilderschmuck  und  unter  Ausscheidung  der  fernerliegenden  Erzäh- 
lungen „Markgraf  Iron",  „Wildeber  und  Wittig",  „Dietrichs  Zug  nach  Bertangenland",  „Die 
beiden  Dietriche"  und  der  „Nibelungensage  nach  nordischer  Überlieferung"  in  einer  billigen, 
für  die  breitesten  Schichten,  für  die  ganze  deutsche  Jugend  gedachten  Ausgabe.  Wir  sind 
sicher,  daß  das  Buch  überall,  wo  unsere  Knaben  und  Mädchen  sich  für  die  Heldengestalten 
der  deutschen  Vergangenheit  begeistern,  ein  willkommener  Führer  und  Freund  sein  wird. 
Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Werner  v.,  Vizeadmiral,  Reinhold,  Auf  fernen  Meeren.  (Sammlung  belehrender  Unter- 
haltungsschriften für  die  deutsche  Jugend,  begründet  und  herausgegeben  von  Hans  Vollmer. 
Band  36.)     Berlin,  Hermann  Paetel  Verlag,  G.  m.  b.  H.     151  S.     geb.   1,75  Mk. 

Seegeschichten  finden  bei  unserer  Jugend  von  jeher  begeisterte  Aufnahme.  Der  vor- 
liegende Band  der  rühmlich  bekannten  Sammlung  enthält  zwei  Erzählungen,  deren  eine 
„Leutnant  Crocher"  uns  in  die  Zeit  der  Kämpfe  zwischen  Dänen  und  Engländern  während 
der  napoleonischen  Kontinentalsperre  versetzt,  während  „Zur  rechten  Zeit"  um  das  Jahr 
1875  spielt  und  die  Rettung  einer  durch  Schiffbruch  an  eine  Insel  des  Südpolarmeeres  ver- 
schlagenen Reise-  und  Schiffsgesellschaft  erzählt. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Marryat,   Frederick,    Die    Schiffbrüchigen    anf    den    Chincha-Inseln.     Merkwürdige 

Erlebnisse    eines    Kindes.     Deutsch  von  Prof.  Dr.  L.  Freytag.     Mit   IG  Vollbildern    und 

einer  Viguette    von    Felix  Schulze.     Leipzig  1910,    Alfred  König.     398  S.     geb.  4,50  Mk. 

Der  Titel   des   zum    ersten  Male    ins  Deutsche    übertragenen  Buches  ist  vom  Übersetzer 

an  die  Stelle  des  englischen   „The  Little  Savage"  gesetzt,    um    die    naheliegende  Mißdeutung 

des  Wortes  „Der  Wilde"  auszuschließen;    wir    haben    keinen    kurzen  Ausdruck    für  den  wild 

oder  in  der  Wildnis  aufwachsenden  jungen   Menschen.     Um  <li''  wunderbaren  Schicksale  eines 

solchen  Knaben    handelt   es    sich    hauptsächlich    in  dieser  Robinsonade;  der  I  lerettete  erzählt 

seine  Geschichte,    deren  Anfänge    ihm    von  einem    Mann,    in  dessen  Gesellschaft  er  auf  einer 

wüsten  Insel   aufwächst,  widerwillig   mitgeteilt    werden,  nachdem  er.  vom   Bliti  geblend« 

hilflos    wie    Polyphem    geworden    ist.      Ein    Schiff    sei    bei    einem    Sturm    gescheitert,    sieben 

Männer  und  eine  Frau  hätten  sich  gerettet,  die  Frau  habe  den  Knaben  auf  der  Insel  geboren, 
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sei  aber  wie  alle  anderen  schon  lange  gestorben.  Haß  und  Widerwillen  sind  die  Gefühle,  die 
die  rohe  Behandlung  des  Kapitäns  in  dem  Knaben  erweckt  haben.  Die  Blindheit  des  Alten, 
die  wachsende  Kraft  des  Jungen  bewirkt,  daß  sich  das  Machtverhältnis  umkehrt;  nun  nützt 
der  Knabe  die  Situation  aus,  um  alles,  was  er  wissen  will,  von  dem  auf  seine  Hilfe  ange- 
wiesenen Alten  zu  erfragen:  doch  hier  beginnt  eigentlich  erst  die  Geschichte,  die  zu  den 
spannendsten  Erzählungen  für  die  Jugend  gehört,  die  mir  bekannt  sind.  Mit  den  Unwahr- 
scheinlichkeiten  und  Unmöglichkeiten  der  Situation  wollen  wir  nicht  zu  streng  ins  Gericht 
gehen.  Das  auch  typographisch  sehr  gut  ausgestattete  Buch  kann  zu  Geschenkzwecken 
bestens  empfohlen  werden. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

2.  Eingesandte  Bücher 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.  Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen ;    Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Theologische  Literatur  und  Religionsunterricht 

Kittel,  Prof.  Dr.  Rudolf,  Die  alttestamentliche  Wissenschaft  in  ihren  wichtig- 
sten Ergebnissen  mit  Berücksichtigung  des  Religionsunterrichts  dargestellt.  Mit  9  Tafeln 
und  18  Abbildungen  im  Text.  2.,  vermehrte  Auflage.  Leipzig  1912,  Quelle  &  Meyer. 
255  S.     geh.  3  Mk.,  geb.  3,50  Mk. 

Meltzer,  Dr.  H.,  Lesestücke  aus  den  prophetischen  Schriften  des  Alten  Testa- 
ments.    3.  Auflage.     Dresden-Blasewitz  1911,  Bleyl  &  Kämmerer.     88  S.     geh.  0,75  Mk. 

Thrändorf-Meltzer,  Religionsunterricht  Bd.  IL  Die  Geschichte  Israels  von  Mose 
bis  Elia.    Dresden-Blasewitz  1911,  Bleyl  &  Kämmerer.    148  S.    geh.  2,25  Mk.,  geb.  2,85  Mk. 

Wohlrab,  E.  H.,  Moses  und  Hammurabi.  Religionspädagogische  Studie.  Dresden  1911, 
Bleyl  &  Kämmerer.     36  S.     0,80  Mk. 

Biblisches  Lesebuch.  Herausgegeben  von  Oskar  Ostermai,  Dr.  Hermann  Tögel, 
Lic.  theol.  Artur  Neuberg.  161  S.  Leipzig  1911,  Julius  Klinkhardt.  Ausgabe  A,  mit 
Bilderschmuck,  geb.  2  Mk.     Ausgabe  B,  ohne  Bilderschmuck,  geb.  1,80  Mk. 

Handbuch  für  den  Religionsunterricht.  In  Verbindung  mit  Dir.  Dr.  G.  Rothstein, 
Prof.  Dr.  F.  Niebergall,  Pastor  A.  Kost  er  herausgegeben  von  Direktor  A.  Richert. 
Leipzig  1911,  Quelle  &  Meyer.     352  S.     geh.  7  Mk.,  geb.  8  Mk. 

Reukauf,  Dr.  A.,  Erläuterungen  zu  den  Neuen  biblischen  Wandbildern.  Serie  III. 
Jesu  Leidenszeit.     Serie  IV.    Zur  Apostelgeschichte.     Verlag  von  Karl  Havlik,  Stuttgart. 

Jesu  Leidenszeit.  6  farbige  Kunstblätter  von  Karl  Schmauk.  Stuttgart,  Kunstverlag 
von  Karl  Havlik.     Prospekt. 

Falk,  Direktor  W.,  Schrank,  Oberl.  Dr.  W.,  und  Oppermann,  Oberl.  W.,  Evangelisches 
Religionsbuch  für  höhere  Mädchenschulen  und  Studienanstalten.  Leipzig  1911, 
Quelle  &  Meyer.  Heft  1.  Biblische  Geschichten  aus  dem  Alten  Testament.  (Lehrstoff  der 
Klasse  VII.)  Kart.  1  Mk.  —  Heft  2.  Biblische  Geschichten  aus  dem  Neuen  Testament. 
(Lehrstoff  der  Klasse  VI.)  Kart.  0,75  Mk.  —  Heft  3  u.  4.  Palästinakunde.  Geschichte 
Israels.  Leben  Jesu.  (Lehrstoff  der  Klasse  V  und  IV.)  160  S.  geb.  2  Mk.  —  Heft  5. 
Apostelgeschichte.  Geschichte  der  christlichen  Kirche  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters. 
128  S.  geb.  1,20  Mk.  (Lehrstoff  der  Klasse  III  der  Höh.  Mädchenschule  =  Klasse  VI 
der  Studien anstalt.)  —  Heft  6.  Die  Geschichte  der  christlichen  Kirche  von  der  Reformation 
bis  zur  Gegenwart.  Bibelkunde.  Geb.  1  Mk.  (Lehrstoff  der  Klasse  H  der  Höh.  Mädchen- 
schule =  Klasse  V  der  Studienanstalt.)  —  Heft  7.  Aus  dem  Alten  Testament.  Aus  dem 
Neuen  Testament.  Fragen  der  Ethik.  Geb.  1  Mk.  (Lehrstoff  der  Klasse  I  der  Höh. 
Mädchenschule  =  Klasse  IV  der  Studienanstalt.) 

Steyerthal,  Superintendent  Adolf,  Gottesfurcht  der  Weisheit  Anfang.  Schulan- 
dachten für  höhere  Lehranstalten.  Wolfenbüttel  1911,  Julius  Zwißler.    223  S.  geb.  3,75  Mk. 
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Deutsche  Literatur  und  Literaturgeschichte 

Ganghofer,  Ludwig,  Gesammelte  Schriften.  Volksausgabe,  dritte  Serie  in  10  Bänden. 
Zweiter  Band:  Waldrausch,  Eoman  in  zwei  Bänden.  Dritter  Band:  Die  Sünden  der 
Väter,  Band  I,  IL  Sechster  Band:  Die  Jäger.  Damian  Zagg.  Siebenter  Band: 
Bergzauber.  Achter  Band:  Brandung.  Neunter  und  zehnter  Band:  Die  Bacchantin. 
Stuttgart  1911,  Adolf  Bong  &  Comp.     Jeder  Band  1,50  Mk. 

Leitzmann,  Albert,  Die  Quellen  von  Schillers  und  Goethes  Balladen.  (Kleine 
Texte  für  theologische  und  philologische  Vorlesungen  und  Übungen,  herausgegeben  von 
Hans  Lietzmann,  Heft  73.)  Bonn  1911,  Marcus  &  Weber.    51  S.    geh.  1,20  Mk.,  geb.  1,50  Mk. 

Brugier,  Gustav,  Geschichte  der  Deutschen  Literatur.  Zwölfte  Auflage,  wesentlich 
umgearbeitet  und  ergänzt  von  E.  M.  Hamann.  Mit  Titelbild,  Proben,  Glossar  und  kurz- 
gefaßter Poetik,  gr.  8°.  Freiburg  1911,  Herdersche  Verlagshandlung.  XXIV  und  746  S. 
geh.  7,50  Mk.,  geb.  9  Mk. 

Hamann,  E.  M.,  Abriß  der  Geschichte  der  deutschen  Literatur.  Zum  Gebrauche 
an  höheren  Unterrichtsanstalten  und  zur  Selbstbelehrung.  Sechste,  neubearbeitete  Auflage. 
Freiburg  1911,  Herdersche  Verlagshandlung.     324  S.     geh.  3  Mk.,  geb.  3,60  Mk. 

Gräve,  Rektor  August,  Dichter  der  neueren  Zeit.  Acht  Lebensbilder  in  anschaulich- 
ausführlicher Darstellung,  für  den  Gebrauch  in  Schule  und  Haus  bearbeitet.  Bielefeld  und 
Leipzig  1911,  Velhagen  &  Klasing.     188  S.    geh.  2  Mk. 

Bierbaum,  Otto  Julius,  Dostojewski.     München,  R.  Ziper  &  Co.     14  S. 

Bibliothek  wertvoller  Novellen  und  Erzählungen.  Herausgegeben  von  Professor 
Dr.  Otto  Hellinghaus,  Gymnasialdirektor.  Freiburg  i.  Br.  1911,  Herdersche  Verlagshand- 
lung.    Jeder  Band  geb.  2,50  Mk. 

IX.  Band:  Goethe,  Novelle.     L.  Tieck,  Der  Gelehrte.     E.  Mörike,  Der  Platz.     Marie 
v.  Nathusius,  Das  Tagebuch  eines  armen  Fräuleins. 

X.  Band:    Goethe,   Ferdinand.      E.  Th.  A.  Hoffmann,   Der  goldene  Topf.     L.  Tieck, 
Die  Gemälde.     A.  Stifter,  Brigitta. 

XL  Band:    L.   Tieck,    Das    Zauberschloß.     J.    v.    Eichendorff,    Die    Glücksritter. 
A.  Stifter,  Abdias.     G.  Kinkel,  Margret. 

XII.  Band:   L.  Tieck,   Der   Geheimnisvolle.     J.  v.  Eichendorff,   Die   Entführung. 
M.  Meyr,  Ludwig  und  Annemarie.     K.  Stöber,  Der  Uhrmacher. 
Holtz,  J.,  und  Deetjen,  W.,  Grundriß  der  deutschen  Literaturgeschichte.    Leipzig 

1911,  Quelle  &  Meyer.     174  S.    geb.  2  Mk. 
Velhagen  &  Klasings  Volksbücher.     Volksbücher  der  Literatur. 

Nr.  17.     Scheffel.    Von  Ernst  Börschel.     32  S.     kart.  0,60  Mk. 
Ellissen,    Adolf,     Chinesische    Gedichte,    metrisch    bearbeitet.      (Meyers    Volksbücher 

Nr.  618.)     Leipzig,  Bibliographisches  Institut.     31  S.     geh.  0,10  Mk. 
Ellissen,    Adolf,    Neugriechische  Gedichte,  metrisch  bearbeitet.     (Meyers  Volksbücher 

Nr.  619.)     Leipzig,  Bibliographisches  Institut.     35  S.     geh.  0,10  Mk. 

Klassische  Philologie  und  Altertumswissenschaft 

Koepp,  Prof.  Dr.  Friedrich,  Archäologie.  Einleitung.  Wiedergewinnung  der  Denkmäler. 
Beschreibung  der  Denkmäler.  Erklärung  der  Denkmäler.  Zeitbestimmung  der  Denk- 
mäler. (Sammlung  Göschen,  Band  538,  539,  540.)  Leipzig  1911,  G.  J.  Göschensche  Ver- 
lagsbuchhandlung. Bd.  I:  109  S.  mit  3  Abbildungen  und  8  Tafeln.  Bd.  II:  102  8.  mit 
10  Abbildungen  und  16  Tafeln.    B.l.   III:    111    S.  mit   15  Abbildungen  und  15  Tafeln. 

Härder,  Christian,  Lateinisches  Lesebuch  für  Realanstalten.  11.  Teil,  Anmerkungen. 
Leipzig  1911,  Gustav  Frey  tag.     79  S.     geb.   1,20  Mk. 

Schirmer,  Karl,  Bilder  aus  dem  altrömischen  Leben.  Ein  Lesebuch  für  die  oberen 
Klassen  höherer  Lehranstalten.  Mit  '.'>'■)  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Berlin  1910, 
Weidmannsche  Buchhandlung.     1  is  B.     geb.  2,50  Mk. 
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Müller,  H.  F.,  Die  Schrift  über  das  Erhabene.  Deutsch  mit  Einleitung  und  Erläu- 
terungen.    Heidelberg  1911,  Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung.    91  S.    geh.  1,50  Mk. 

Loeschcke,  Prof.  Gerh.,  Jüdisches  und  Heidnisches  im  christlichen  Kult.  Eine 
Vorlesung.     Bonn  1910,  A.  Marcus  &  E.  Weber.     36  S. 

Schneider,  Gustav,  Lesebuch  aus  Piaton  mit  einem  Anhange  aus  Aristoteles.  Für  den 
Schulgebrauch  herausgegeben.  IL  Teil,  Erläuterungen.  Leipzig  und  Wien  1911,  F.  Tempsky. 
138  S.   geb.  1,80  Mk. 

Härder,  Christian,  Lateinisches  Lesebuch  für  Realanatalten.  I.  Teil,  Text.  Mit 
7  Abb.  und  Plänen  im  Text  und  2  Karten.    Wien  1911,  F.  Tempsky.    132  S.    geb.  2  Mk. 

Schmidt,  Max  C.  P.,  Stilistische  Beiträge  zur  Kenntnis  und  zum  Gebrauch  der 
lateinischen  Sprache.  Seinen  Primanern  und  Studenten  gewidmet.  2.  Heft.  Wortsinn 
und  Wortschub.     Leipzig  1911,  Dürrsche  Buchhandlung.     117  S.     geh.  2,40  Mk. 

Methner,  Dr.  Rudolf,  Bedeutung  und  Gebrauch  des  Konjunktivs  in  den  lateinischen 
Relativsätzen  und  Sätzen  mit  cum.     Berlin  1911,  Weidmann.     140  S.     geh.  3  Mk. 

Das  Erbe  der  Alten.  Schriften  über  Wesen  und  Wirkung  der  Antike,  gesammelt  und 
herausgegeben  von  O.  Crusius,  O.  Immisch  und  Th.  Zielinski.  Heft  II/III.  Aristo- 
phanes  und  die  Nachwelt.  Von  Wilhelm  Süß.  Leipzig  1911,  Dieterichsche  Verlags- 
buchhandlung.    226  S.     geh.  4  Mk.,  geb.  5  Mk. 

v.  Lichtenberg,  Prof.  Dr.  R.,  Die  Agäische  Kultur.  (Wissenschaft  u.  Bildung,  Bd.  83.) 
Leipzig  1911,  Quelle  &  Meyer.     160  S.     geb.  1,25  Mk. 

Samter,  Ernst,  Geburt,  Hochzeit  und  Tod.  Beiträge  zur  vergleichenden  Volkskunde. 
Mit  7  Abbildungen  im  Text  und  auf  3  Tafeln.  Leipzig  1911,  B.  G.  Teubner.  222  S. 
geh.  6  Mk.,  geb.  7,50  Mk. 

Hartmann,  Felix,  Die  Wortfamilien  der  lateinischen  Sprache.  Für  den  Schul- 
gebrauch  zusammengestellt.  Bielefeld  und  Leipzig  1911,  Velhagen  &  Klasing.  436  S. 
geb.  2,80  Mk. 

Französische  Schriftsteller  und  Schulausgaben 

Gerhards   französische   Schulausgaben.     Verlag  Raimund  Gerhard,    Leipzig. 

Bd.  26:  Collection  de  Contes  et  Nouvelles.    Tome  II:  Auteurs  modernes.     2me  partie. 
Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Prof.  Dr.  A.  Mühlan.     145  S.    geb.  2  Mk. 
Diesterwegs   Neusprachliche   Reformausgaben.     Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Max 

Friedrich  Mann.     Frankfurt  a.  M.  1911- 

Bd.  22.    Adolphe  Thiers,  Extraits  historiques,  annotees  par  Louis  Andre.    64  und 
56  S.     geb.  1,60  Mk. 

Bd.  24.     Guy  de  Maupassant,  La  Guerre  franco-allemande,  aunot^e  par  Ch.  Robert 
Dumas,  Dr.  Max  Friedr.  Mann.     75  und  36  S.     geb.  1,60  Mk. 

Bd.  26.     Edmond  About,  Le  Roman  d'un  brave  homme.    Pages  choisies  et  annotees 
par  Dr.  R.  Neumeister  et  Henry  d'Ollieres.     51  und  43  S.     geb.   1  Mk. 
Französische  Schriftsteller  aus  dem  Gebiet  der  Philosophie,  Kulturgeschichte 

und    Naturwissenschaft,    herausgegeben    von   Prof.   Dr.   Julius   Ruska.      Heidelberg, 

Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung. 

Bd.  4.     Montesquieu,    De    PEsprit    des    Lois.      Auswahl   mit    Einleitung   und   An- 
merkungen von  Oberl.  Dr.  K.  Schewe.     124  S.     geb.  1,60  Mk. 

Bd.  5.     D'Alembert,   Discours   prdliminaire   de  l'Encyclopedie.     Mit  Einleitung 
und  Anmerkungen  von  Prof.  Dr.  H.  Wieleitner.     128  S.     geb.  1,60  Mk. 
Bornecque,  H.,  et  Röttgers,  B.,  Recueil  de  morceaux  choisis  d'auteurs  francais. 

Livre   de   lecture  consacre"  plus  specialeinent  au  XIX me  Siecle   et   destine"  a  l'enseignement 

inductif   de  la   litte"rature   francaise    moderne   et   contemporaine.      Edition   en   trois  parties. 

Berlin  1911,  Weidmannsche  Buchhandlung.     1.  Teil.    183  und  47  S.    geb.  2  Mk.    2.  Teil. 

170  und  50  S.     geb.  2  Mk.     3.  Teil.     147  und  44  S.     geb.  2  Mk. 
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Schulbibliothek  französischer   und  englischer  Prosaschriften  aus  der  neueren 
Zeit,   herausgegeben   von   T.  Bahlsen   und  J.  Hengesbach.     Berlin  1911,    Weidmann. 
ßd.  61.     Margueritte,  Victor,  Le  petit  roi  d'ombre.     Für  den  Schulgebrauch  heraus- 
gegeben und  erklärt  von  Oberl.  Dr.  H.  Lohe.     126  S.     geb.  1,40  Mk. 
Weidmannsche    Sammlung    französischer    und    englischer    Schriftsteller.      Mit 
deutschen  Anmerkungen  herausgegeben  von  L.  Bahlsen  und  J.  Hengesbach. 
Se"gur,    Un    drame    historique:    1812.      Aus  Histoire  de  Napoleon    et    de    la   Grande 
Armee  pendant  l'annee  1812.    Herausg.  von  Dr.  Max  Pflänzel.     125  S.     geb.  1,60  Mk. 

Geschichte  und  Politik 

Friedrich,  Oberst  Rudolf,  Die  Befreiungskriege  1813 — 1815.  IL  Band:  Der  Herbst- 
feldzug 1813.  Mit  15  Bildnissen  und  19  Karten  in  Steindruck.  Berlin  1912,  E.  S. 
Mittler  &  Sohn.     1. — 5.  Auflage.    426  S.    geh.  5  Mk.,    in  Leinen  geb.  6,50  Mk. 

Marcks,  Erich,  Männer  und  Zeiten.  Aufsätze  und  Reden  zur  neueren  Geschichte.  In 
zwei  Bänden.     Leipzig  1911,  Quelle  &  Meyer.     338  u.  314  S.     geh.  10  Mk.,  geb.  12  Mk. 

Reiniger,  M.,  Der  Geschichtsunterricht  in  der  Volksschule.  Teil  IL  Vom  30- 
jährigen  Kriege  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts.  (Ratgeber  für  deutsche  Lehrer  und 
Erzieher,  Band  IL)     Langensalza  1911,  Julius  Beltz.     236  S.    geh.  4  Mk.,    geb.  4,80  Mk. 

Krüger,  Karl  A.,  Bilder  aus  der  Weltgeschichte  und  Sage.  Für  den  Unterricht 
bearbeitet.  8.  Auflage.  Mit  176  Abbildungen  und  9  Karten.  Berlin  1911,  Winckelmann 
&  Söhne.     484  S.     geb.  3.60  Mk. 

Prahl,  Karl  Hermann,  Literatur  für  die  Behandlung  politischer  und  wirtschaft- 
licher Fragen  im  Unterricht.     Prenzlau  1911,  C.  Vincent.     33  S. 

Barth,  Dr.  Albert,  Staatsbürgerliche  Erziehung  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Schuleinrichtungen  und  Erziehuugsaufgaben  in  der  Schweiz.  Basel  1911,  Kober,  C.  F. 
Spittlers  Nachfolger.     72  S.     geh.  1,20  Mk. 

Donat,  Mittelschullehrer  Friedrich,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  preußische 
Mittelschulen.  Ausgabe  für  konfessionell  gemischte  Schulen.  Leipzig  1912,  G.  Freytag. 
Zweiter  Teil  141  S.     geb.  1,60  Mk.  —  Dritter  Teil  246  S.     geb.  2  Mk. 

Seyfert,  Dr.  Bernhard  und  Meyer,  Dr.  Friedrich,  Geschichtliches  Hilfsbuch  für 
Mittelschulen.  3.  Heft.  Für  die  3.  Klasse.  Halle  a.  S.  1911,  Buchhandlung  des 
Waisenhauses.     80  S.     geb.   1  Mk. 

Meyer,  Dr.  Friedrich,  Geschichtliches  Hilfsbuch  für  Mittelschulen.  4.  Heft.  Für 
die  2.  Klasse.     Halle  a.  S.  1911,  Buchhandlung  des  Waisenhauses.     84  S.     geb.  1  Mk. 

Vogel,  Prof.  Dr.  Georg,  Die  staatsbürgerliche  Erziehung  an  höheren  Lehr- 
anstalten. Ein  Beitrag  zur  Klärung  einer  pädagogischen  Zeitfrage.  München  1911, 
C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung.     54  S.     geh.  1,20  Mk. 

Schwalm,  Karl,  Methodisches  Handbuch  für  den  Geschichtsunterricht  an 
Bürgerschulen  und  verwandten  Anstalten.  In  drei  Teilen.  Zweiter  Teil  mit  einer  litho- 
graphischen Tafel.     Wien  1912,  Fr.  Deuticke.     378  S.     geh.  4,50  Mk. 

Müller-Lyer,  Dr.  F.,  Die  Familie.  (Die  Entwicklungsstufen  der  Menschheit  Band  IV.) 
München  1912,  J.  F.  Lehmanns  Verlag.     364  S.     geh.  5  Mk.,  geb.  6  Mk. 

Jugendliteratur 

Deutschlands  Jugend.  Herausgegeben  von  Georg  Geliert.  Band  17.  Torgauer  Druck- 
und  Verlagshaus.  (Veröffentlichungen  der  „Deutseben  Gesellschaft  zur  Verbreitung  guter 
Jugendschriften  und  Bücher",  E.  V.)     Reich  illustriert,  Geschenkband  2,50  Mk. 

Junge  Geister.  Herausgegeben  von  Oberlehrer  Dr.  Strecker  und  Frau  Tilde  Strecker 
Berlin,  Schwertverlag.     Heft  2  u.  3.     November  und  Dezember  1910;  der  Jahrgang  2  Mk. 

Keller,  Paul,  Die  fünf  Waldstädte.  Ein  Buch  für  Menschen,  die  jung  sind.  Mit  Bil 
dem  von  G.  Holstein  und  Reinhold  Pfähler  von  Otbegraven.  Berlin,  Allgemeine  Verlags- 
gesellschaft m.  b.  H.     237  S.     geb.  3  Mk. 
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Gerstenberg,  Heinrich,    An    Um    und    Saale.     Sommerfahrten    durch    klassische 

Stätten.     Mit  13  Ulustr.     (Sammlung  belehrender  Unterhaltungsschriften  für  die  deutsche 

Jugend  Bd.  34.)     Berlin  1910,  Hermann  Paetel.     149  S.  geb.  1,75  Mk. 
v.  Werner,  Vizeadmiral  Eeinhold,  Auf  fernen  Meeren.     (Sammlung  belehrender  Unter- 
haltungsschriften   für    die    deutsche    Jugend,    herausgegeben    von    H.    Volmer,    Bd.  36.) 

Berlin,  Hermann  Paetel.     151  S.     geb.  1,75  Mk. 
Ullstein-Jugendbücher.     Berlin  1912,  Verlag  von  Ullstein.     Jeder  Band  1  Mk. 

1.  Herzog,  Rudolf,  Siegfried,  der  Held.  —  2.  Ernst,  Otto,  Gulliver  in  Liliput. 

—  3.    Falke,    Gustav,    Die    neidischen    Schwestern.    —    4.    Wolzogen,    Ernst    v., 

Münchhausens  Abenteuer.  —  5.  Zobeltitz,  Fedor  v.,  Der  Kampf  um  Troja. 
Schaffsteins  Blaue  Bähdchen.     Herausgegeben  von  J.  v.  Harten  und  K.  Henninger. 

Cöln,  Verlag  H.  und  F.  Schaffstein. 

7.  Eeineke  Fuchs.     Nach  der  Lübecker  Ausgabe   von    1498    in  Versen  von  Bernhard 
Oest.     Mit  23  Zeichnungen  nach  W.  Kaulbach.    130  S.    kart.  0,30  Mk.,  geb.  0,60  Mk. 

12.  Pussi  Mau  und  andere  Tiergeschichten.     Mit  Federzeichnungen  von  O.  Ubbelohde. 
115  S.    kart.  0,30  Mk.,  geb.  0,60  Mk. 
Etzel,    Gisela,    Aus   Jurte   und    Kraal.     Geschichten    der    Eingeborenen    aus    Asien    und 

Afrika.     Buchschmuck  von  B.  Koerting.     München  1911,  Verlag  Die  Lese.     184  S.    geh. 

2,50  Mk.,  geb.  3,50  Mk. 

Berichte,  Programme,  Zeitschriften 
Juventus.     Ephemeris  in  usum  iuventutis  studiosae.    Budapest  1911,  Annus  III.  Numerus  1. 

Pretium  annuae  subscriptionis  5  coronae,  in  Germania  5  Mk. 
Neue  Bahnen.     Herausgegeben  von  Feodor  Lindemanu  und  Rudolf  Schulze.     Oktober 

1911,  Heft  1  (27.  Jahrgang).     Leipzig  1911,   R.  Voigtländers  Verlag.     Jährlich  12  Hefte, 

mit  4  Buch  beigaben  6  Mk. 
Mitteilungen  der  Musikalienhandlung  Breitkopf  &  Härtel,  Leipzig,  Nr.  105. 
Die  Tat.    Wege   zu   freiem  Menschentum.     Herausgegeben  von  Ernst  Horneffer  und 

Karl  Hoffmann.     1911.    Verlag  „Die  Tat«.    Heft  4.  5.    Jedes  Heft  0,80  Mk. 
Jahresbericht   der    Aargauischen    Kantonsschule.      Schuljahr    1910/11.     (Mit   einer 

Beilage  von  Prof.  Dr.  Otto.)     Aarau  1911,  R.  R.  Sauerländer  &  Co. 
La  Instrucciön  Publica    en    la  Repüblica  Oriental    del  Uruguay.     Noticia    eserita 

para  la  exposicion  Internacional  de  Turin  de  1911.    Montevideo  1911,  A.  Barreiro  y  Ramos. 

83  S.  spanisch,  83  S.  italienisch,  85  S.  französisch  in  einem  Bande. 
Aus  Natur  und  Geistes  weit.    Illustrierter  Katalog  der  im  Verlag  von  B.  G.  Teubner  in 

Leipzig  erscheinenden  Sammlung.     176  und  40  S. 
Aus  Nah  und  Fern.     Eine  nationale  Zeitschrift  für  Schule  und  Haus,  besonders  für  Schüler 

höherer  Lehranstalten.     Chicago  1911,  Francis  W.  Parker  Schooi  Press.     Jährlich  4  Hefte. 
General  Catalogue  of  the  Officers  and  Graduates  of  the  University  of  Colorado  1877 — 1910. 

The  Boulder  Publishing  Company,  Colorado. 
Deutsche   und  Schweizer  Schulgemeinde    zu    Konstantinopel.     Oberrealschule  mit 

Handelsklassen  und  höhere  Mädchenschule  zu  Konstantinopel.    Deutsche  Schule  zu  Haider- 
Pascha.     Bericht  über  das  Schuljahr  1910 — 1911. 


Berichtigungen. 
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„ 

21  v.  u. 

„     erodieren 

„      erreichen 
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„ 

24  v.  u.     . 

,     drei 

„     zwei 

491 

„ 

15  v.  u.     , 

t,     der  Schüler 

„     die  Schule 
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„ 

11    V.  0. 

„     Rose  mann 

„     Roßmann 
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„ 

3  v.  u. 

„     Lebensweise 

„     Lebenswesen 

493 

15  v.  o. 

„     einigen  anderen 

interessanten  Sängi 
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